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Vorwort. 



Aue Dinge, die in ihrer Gcsammtheit das AH ausmachen, 

bedingen sicli gegi'iiscitij^', wirken in iliicin Nebeueinandersein 
aufeinander uiul bringen eine Vielheit und Mannirbfalti^kcit des 
Iiiluüts und der Form hervor. Der deukendeu Betrachtung, die 
nach dem Zusammenhange der Erscheinungen forscht, „^^^ die 
Welt im Innersten zusammenhält *S Ist die in der Vielheit sich 
äossemdc Einheit nicht entgangen. Sie fasst die zerstreuten 
Natiiiiliiige und Natuikriifte zu einem einheitlichen Ganzen zu- 
sammen und sieht in ihm einen lebensvollen Organismus, inner- 
halb dessen eine Menge besonderer Systeme sich tbätig erweisen, 
die, ohächon selbständig, in steter Wechselwirkung aufeinander 
be»^en und durch allgemeine Gesetze im Zusammenhang er- 
halten, in Ein Grundgesetz, das der Harmonie, zusammenlaufen. 
In (lieser I^rkenntniss feiert die Naturwissenschaft ihren Sieg, 
nachdem sie den eroberten Schatz von Wahrnehmungen der 
Hi^rrscbaft des Denkens unterworfen hat. Es ist ein auf 
Erfahrung g^ündeter Satz, den ein Gewährsmann aus- 
spricht: „Je tiefer man eindringt in das Wesen der Natur- 
krofte, desto mehr erkennt man den Zusammenhang der 
Phäuumeuc, die, lange vereinzelt und oberflächlirh betrachtet, 
joglicher Anreihunn /u widerstreben .scheinen."* Die Betrnch- 
luiig der eigenen Beschränktheit erfüllt zwar das Einzel- 
wesen mit Wehmuth; diese verliert aber an Herbheit im 
Hmblick auf die unendliche Reihe der unablässig forschen- 
den und stets mehr erforschenden Menschlieit. Denn „Wis- 
sen und Erkennen sind die Freude und Berechtigung der 
Menschheit". 

In dieser berechtigten Eieude am Erkennen mag das Auge 
des Beobachters gesclüchtlicher Erscheinungen wol auch, auf 
Colturzustände hingelenkt, deren Zusammenhang mit jenen auf- 
zufinden versuchen. Denn nicht nur in der physischen Welt 
gibt es nichts Unnatürliches, sondern alles ist Ordnung, Gesetz; 

^ A. T. Humboldt, Kosmosi I, 30. 
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auch die geschichtlichen Erscheinungen and ehenso die Gebilde 

des ^f'i>ti^t u Löbens sind durch gewisse Factorcn beilin-:!. 
Wenn im Veiluiite der Gescliiclite bestimmte Vorstellungen su 
mächtig heranwachsen , dass bie die Oberherr^cliuft in den Ge- 
müthern erlangen, mus& sich wol jedem, der nach dem Grunde 
der Erscheinungen zu suchen gewohnt ist, die Frage aufdrängen: 
_WRnim diese Vorstellungen gerade um diese Zeit eine so ge* 
\valtii:,e Macht gewinnen, die ^ic ein andermal wieder verlieren? 
Wanun sie in dieser liest imniten Form zur Herrschaft kommen, 
^u einer andern Zeit eine andere Gestalt annehmen? Die Lösung 
solcher Fragen vom culturgeschichtlichen Gesichtspunkte darf 
wol versucht werden, und die Neigung, herrschende Vorstellungen 
nach ihrem Zusammenhange zu hegreifen, wird sich nicht ab- 
schwächen, wenn diese auch als Walmgeljihle bezeichnet werden. 
Denn aucli eine Geschichte der Wahugebilde eines V(dks oder 
der Völker kann nicht olme Bedeutung sein, da jene, wenngleich 
als Kehrseite der Bildung oder als Yerbildungen betrachtet, 
mit der Individualität eines Volks aufs innigste verwachsen 
sind und aus dessen Bildungsprocesse hervorgehen. Mögen 
derlei Erscheinungen immerhin mit einem kritischen Ausschlage 
verglichen werden: sie erregen mit dem pathologischen Interesse 
zugleich das cuiturhistorische, weil sie, wie die Bildung selbst, durch 
eine Menge Factoren bedingt sind, weil auch an ihnen das Gesetz 
menschlicher Entwickclung zu Tage tritt, weil sie ndt dieser 
Hand in Hand gehen, die Eigcnthümlichkeit eines Volks absniegeln, 
die Wandlungen des menschlichen Tewusstscins mitmachen. 

Einer aufmerksamen Beobachtung wird es nicht entgehen, 
dass gewisse Factoren die Anregung zur Erzeugung und Ge- 
staltung bestimmter Vorstellungen geben, und dass im allgemei- 
nen zwei Hauptfactoren in die Entwickclung der Menschheit 
eingicifen: Natur und Geschichte. Diese bedingen den BiU 
dungsprucess überhaupt und bieten die massgebende Anregung 
zur Gestaltung bestimmter Anschauungsweisen. Bei Natur- 
völkern, die der allgemeinen geschichtlichen Bewegung abseits, 
gleiclisam ausserhalb der Strömung am festen Ufer stehen, ist 
das vornehmliche Anregungsmittel die sie umgebende Natur; 
bei den Culturvölkern des Alterthums, die laut ihrer cultur- 
historischen Mission iliien Arbeitsantheil an dir Weltgeschichte 
abgegeben haben, hat ausser der Natur aucli die Ges{liichte 
ihren Eintiuss geltend gemacht; die später auftretenden Volker 
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haben flie Anregung vorneliinlich aus den geschiclitliclicn Ver- 
hall jii.^^tii einptangen, obschon das Natuniiuiiiünt auch bei diesen 
nicht ausser Kraft ist. „Der Mensch ist ein ges(!ii( litliches 
Wesen'', bemerkt Lazarus, ,^es in uns, an uns ist Erfolg der 
Geschichte, wir sprechen kein Wort, wir denken keine Idee, 
ja uns belebt kein Geftthl und keine Empfindung, ohne dass sie 
von unendlich mannichfaltig abgeleiteten historiselien liedingun- 
gen aljhiingig ist." * Ghuches gilt wol auch von ganzen Völkern. 
Kein Volk schafft eine Cultnr ganz aus sich selbst, jede ist 
die Summe der seitherigen Ergebnisse der Weltentwickelung, 
die es aufnimmt und, mit dem eigenen Geiste verarbeitet, der 
Nachwelt als Erbe hinterliisst. Das ist die Tradition der Cultur. 

Bei einer Studie ü])er die Vorstellung vom christlichen 
Teufel, der im Mittelalter den kirchlichen Glaubenskreis aus- 
füllt, wird der unbefangene Forscher zunächst in die ersten 
christlichen Jahrhunderte zurückblicken müssen und, indem er 
dem Ursprünge dieser Vorstellung na^^hspttrt, fiihrt ihn der Weg 
durch das Neue Testament zu den Ilehräerii und denjeiiij^en 
Vülkt ! ii , mit welchen jene in Deriihrinig gekommen sind. Der 
Dualismus von guten und bösen Wesen, der bei den Tarsen, 
deren Verwandten, bei den Aegyptem in die Augen fällt, die 
dnalistisehe Anschauung, die in den Mythologien aller Cultur* 
Volker mehr oder weniger entschieden auftritt, muss die Auf- 
merksamkeit auf sich zielien und /um weitern Rückschreiten 
anf der Stufenleiter der verschiedenen Religionen nötliigen. Bei 
den Naturvölkern angelangt, wird sich die Thatsache heraus- 
^Uen, dass auch in allen Naturreligionen der Dualismus zum 
Ausdruck kommt^ und an diese Wahrnehmung knüpft sich die 
Auffordening, den Grund dieser Erscheinung auf dem Gebiete 
der Antlirupologie zu suchen, das menschliche iiewusstsein. das 
zur Bildung einer solchen Vorstellung angeregt wird, zu betrachten. 

„In allen Zeiten^ sagt der Naturforscher, „hat der den- 
kende Mensch versucht, sich Rechenschaft zu geben über den 
Ursprung der Dinge, um sich Aufischluss zu verschaffen über 
den Grund ihrer Eigenthinnlichkeiten.** Sollte denn dieses 
Streben nur auf die Dinge ausserhalb des Menschen beschränkt 
bleiben, hat nicht der zum Denken erwachte Mensch seine eigene 



* Zeitechrill für Völkerpsycliologie, II, 4iJ7. 

* liebig, Chemische Briefe, S. 79. 
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Yin Vorwort 

geistige Thätigkeit und deren Prodacte zum Gegenstande seiner 

Deiikoperatiüii gemacht? Ein Versikli, die Vorstellung von 
einem bösen Wesen, vom Teufel, im Zusammenhang mit der 
Natur, deu geschichtlichen Erscheinungen und deren Goi^unc- 
turen darzustellen, ist vorliegende Schrift. Sie will versuchen, 
die Geschichte des Teufels nach seinem Ursprünge und seiner 
weitem Kntwickelung unter culturgeschichtbchem Gesichtspunkte 
diuzLibtcllen, will auf die Momente hinweisen, die überhaupt 
zur V(U'stellung von einem bösen Wesen anregen, will den reli- 
giösen Dualismus bei deu Naturvölkern und den Culturvölkern 
des Alterthuins nachweisen, sie will zeigen, wie innerhalb der 
christlichen Welt die Vorstellung vom Teufel Kaum gewonnen 
und im Verlaufe der Geschichte eine alle Gemüther beherr- 
schende Macht erlangt hat. Die (ieschichte des Teufels will 
gewisse Hauptfragen zu lösen versuelien, als: wie gelangt der 
Mensch überhaupt zur Vorstellung von der Existenz eines über- 
menschlichen bösen Wesens, oder wie bildet sich der religiöse 
Dualismus? wobei der Ausgangspunkt vom menschlichen Be- 
wusstsein angegeben ist. Bei der christlich-kirchlichen Vor- 
stellung vom Teufel liandclt es sich um J'^actureu. welclie die 
allgemeine Verbreitung dieser Vorstellung gefthdert haben. 
Daran knüpft sich <lie Frage: warum diese Vorstellung ixerado 
zu einer bestimmten Zeit so mäclitig geworden, welche Wand- 
lungen sie erlebt, warum sie wieder abnimmt, welches die Ur- 
sachen der Abnahme sein mögen? u. dgl. m. Manche, und 
vielleicht wichtige Momente, die in die (ieschichte des Teufels 
eingreifen, mogcu dem Verfasser entgangen sein, daher seine 
Schrift auch nur auf die Bedeutung eines Versuchs Anspruch 
machen darf. Denn es ist gewiss: „im geschichtlichen Zu- 
sammenhange der Ding( schlägt ein Tritt tausend Fäden, und 
wir konucu nur einen gleichzeitig verfolgen. Ja wir können 
selbst dies nicht immer, weil der gröbere sichtbare Faden sich 
in zaiiilose Eädchen verzweigt, die sich stellenweise unserm 
Blicke entziehen.^* ^ 

Wien, im März 18G9. 

Dr. G. Eoskoff, 

onl«nU. FroüMaov «a dar k. k. eraDgel» theolog. VacoIIM in Wien. 



> Fr. Alb. Lange, Gesehichte des lOaterialismus (1866), S. 282. 
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Erster Abschnitt 

Der religiöse Dualismus 



1. Mensch und Beligion gegenüber der Vatiir. 

Der Meiibcli wird in die Natur hiin iiim'boreii, bildet vnwn 
Tlieil des Weltganzeu , ist vermittels der biunc den Eindrücken 
der ihn umgebenden Aussenwelt unterzogen. £r selbst als ein 
organisches Ganzes, das als Leben auf einer immermhrenden 
Selbstthätigkeit beruht, ist der Natur gegenübergestellt, die 
ihm einen zu überwindenden Ge/^ensatz bietet. Mit der Ge- 
bur t, iar das Kind mit Leiden verbunden, bejj^innt der Kampf 
mit der Aussenwelt, und hat uiau in diesem 8iuue auch die 
Worte Shakspeare^s deuten wollen, die er den König Lear 
sagen lasst: ,,Wenn wir geboren werden, weinen wirJ* 

Den nächsten Gegensatz unmittelbar nach der Geburt 
stellt die atmosphärische Luft. Dem Embryo im Muttcrleibe 
nüirte zu seiner pflanzenartigen Existenz das durch das 
Athmeu der Mutter roth gewordene Blut; das Neugeborene 
hiogcgeu muss nun die Luit schon unmittelbar einathmen, es 
ist mit dem Luftkreise in unmittelbaren Verkehr gesetzt und 
Tollzieht mit dem Athmen den ersten Act der Selbstthätigkeit 
Durch das unmittelbare Einathmen der Luft verschafft es dem 
Blute eine seinem selbständigen Leben angemessene Entvvicke- 
lung und wird zugleich angeregt, seine Empfindung frei zu 
änssern. Auf das Niesen , das ^ich infolge des Luflreizes in 
der Nasenhöhle gewohnlich einstellt, möchten wir dem kleinen 
Erdenbewohner ein ermuthigendes „Prosit^^ zurufen, zur glück- 
lichen Ueberwindung all der Gegensatze, durch die er zur 
freien Selbständigkeit gelangen soll, die ja seine Bestim- 
liiuiiLT ist* 

Eoskoff, GM«hfc1it«dMT«afttli. I. 1 
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Den nächsten Gegensatz, den das Kind zu uberwinden 
hat, iindet es in der Nahrung. Solange es diese an der 

MutteriniUli hat, übernimmt die Mutterliebe das Gcscliäfl der 
Vcrniitti'luiii^, deren der Säugling bedarf; mit dem Hervor- 
breciiüu der Zähne gibt aber die Natur den Wink, dass der 
kleine, Avordendc Menseh zur Selbständigkeit sich zu ent- 
wickeln bestimmt ist* Nach der Entwöhnung gewöhnt sich das 
Kind, selbstthätig seine Nahrung unmittelbar zu sich zu neh- 
men und in sein Fleisch und Blut zu verwandeln, d. h. den 
Gegensatz zu überwinden, um das Loben selbsttiiütig zu 
erhalten. 

Wie das Kind im Kauen den Stoff uberwindet, so 
kommt es dahin, im Gehen den Raum zu beherrschen und 
später im Sprechen die Vorstellung aus sich herauszubringen, 
wodurch es seine Innerlichkeit freimacht, wie es im Kauen 
und Gehen tou der Aussenwelt sich befreit, indem es dieselbe 
beherrseht. „Alles Leben kämpfl gegen die Schranken von 
Kanin und Zeit." ' So greift der Mensch in die Natur ein, 
indem er sich seine Nahrung daraus holt; indem er sie 
vernichtend seiner Leiblichkeit assimilirt, übt aber auch die 
Natur eine Wirkung auf ihn aus. Ln weitern Verlaufe greift 
er in die Natur ein durch die Arbeit, indem er den Boden 
cultivirt, das in der Natur Vorgefundene umbildet, wodurch 
er selbst wieder gebildet wird. 

Es ist eine uiiunterbroeheiio Ilcihc von Wechselwirkungen 
im grossen und klenieu und beider aufeinander. 

Desgleichen findet auch im leiblichen Organismus des 
Menschen statt. Das Blut, welches man „die Mutter des 
ganzen Lebens genannt hat, ist Ursache, dass der Magen* 
saft sich bildet, und dieser ist die Ursache der Blutbildung, 
und wie jedes Organ Blut enthalt, so ist dieses die Substanz 
aller Organe, Das Blut dient zur Erhaltung und Belebung 
der Organe, und diese erfidlen ihren Zweck in der Erhaltung 
des Bluts in seiner lebendigen Form. Ohne die Thätigkeit 
der Lunge kann das Gehirn nicht thätig sein und ohne dessen 
Einfluss wäre die Bewegung der Lunge unmöglich* 

Indem der Mensch lebt, überwindet er depjj;*^ 

— — . 

' Burdach, Der Mensch nach den verschiedeneii Si<b. 
neue Aofl. von 1854, S. SSL 
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den er an sich tragt) denn wo Leben ist, da ist Gegensätz- 
lichkeit, die aoBgeglichen werden musa. Dae Leben bethatigt 
sich in der Ansgleichung des Gegensatzes. Der Lebensprocess 
kann di^er füglich mit dem Ausgletchnngsprocesse sweter 

chemisch gegeueinaiider gespannter Substanzen verglichen 
werden denn vom ersten Augenblick des Lebens sucht das 
Individuum die Zweiheit seinem Wesens, die Innerlichkeit, die 
Psjche, mitd^ Aentserlichkeit oder Leibliohkeit auszugleichen« 
In der Anegleiohung dieses Unteischieds von Leib und Seele 
beihatigt sich das individuelle Leben. Es ist Naturgesete, dass 
alles, was den Leib alücirt, in die Seele hineinversetzt wird und 
umgekehrt, dngs die innerlichen Zustände verleiblicht, d. h. 
äusserlich zur Erscheinung gebracht werden. Das menschliche 
Indiridunm lebt sonach im steten weohselwirkeaden' Verkehr 
zwischen Innenn und Aeuaserm und umgekehrt, und sein 
L^>en ist nur so lange ein gesundes , als sich diese Gegen- 
sätzlichkeit zur Einheit zusammenfasst. 

Durch die Sinne, vermittelt durch die organische Thatipr- 
keit des Nervensystems, tritt der Mensch in V^erkehr mit der 
Aussenwelt, Von den verschiedenen Sinnesorganen, in welchen 
die Nerven ihre peripherischen £nden haben, leiten diese die 
ISndrncke, die sie an jenen empfiEmgen haben, im Central* 
organ zusammen und gelangen zu gegenseitiger Durchdrin* 
gung. Die Mannichfaltigkeit der Lebensthatigkeiten zur Ge- 
ineinsandieit zusammeusummirt regt sich als Innerlichkeit und 
Einheit, als Gemeingefühl, worin das Leben sich selbst 
inne wird, sich selbst findet. Dieses dunkle Gefühl des Da- 
eeina wird zur Empfindung, wo der eigentliche Leibeszu- 
stand percipirt wird« Die Ekitwickelung zur Klarheit wird 
angeregt durch den Gegensatz, wodurch das Leben sich irgend- 
wie gehemmt oder gefordert fühlt, sodass der besondere 
Lebenszustand dujrch äussere Verhaltnisse bestimmt empfunden 
wird. Ist der Gegensatz derart, dass die o^;anische Thätig- 
keit des Lebens zur Kraftausseiung aufgefordert und jener 
dadurch tiberwunden wird, so ist die Empfindung eine an- 
genehme, welche bei wachsender Regung zur Lust sich 
iäti^öewofi^'^^ Gemeingefühl bleibt wegen Mangels an 
Sehen lieber übermässige Eeizung, welche die Thatigkeit 
freien Selbste : 

mung ist. > Psjdiologisehe Briefe, S. 1 
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der Organe zu stören droht, uubeihedigt, und die Empfin- 
dung ist unangenehm, die bei grosserer Starke zum 
Schmerz wird. 

Nach dem Naturgesetze bringt jede Einwirkung eine 

Gegenwirkung hervor, weil jede angeregte Kraft sich zu äus- 
sern strebt. Die Kmpfimlnng, durch einen äussern Reiz an- 
geregt, erweckt den Trieb, der sich der wiiikürUchen Mus- 
keln bedient, um das Leben zu äus-^ern. Die innere Thätigkeit 
im Gehimleben tritt durch den Trieb mit den Muslceln in 
Berührung, die innere Bewegung wird zur äussern, die Gegen* 
satzlirhkeit des Aeussem und Innern wird ausgeglichen. Die 
willkiiiliclien Muskelbe wegnngcn entsprechen den Öinues- 
cmptindungen , indem ein Gehirnreiz, auf die peripherischeu 
Theile des Nervensystems fortgeleitet, durch die Muskelthatig- 
keit eine Veränderung am Leibe hervorbringt. In den un- 
willkürlichen Beweginigen kommen Modi£cationen des Gemein* 
gefühls zum Ausdruck. 

Das Innewerden der Aussenwelt dnrch die Sinne ist be- 
dingt durch das InnewenU u der eigenen L*eiblichkeit, denn 
ohne Gemeingefulil des eigenen Daseins ist die Empfindung 
des fremden Daseins nicht denkbar. Die äussern Gegenstände 
wirken auf die Sinnesorgane und dnrch die Nerven auf das 
Gehirn, welches dadurch in entsprechender Weise bestimmt 
wird. 

In der anorganischen Natur zeigt sieh die Wechselbezie- 
hung zu einem fremden Korper zunächst in der Ausgleichung 
der Wärmeverhältnisse; im Pflanzenleben bethätigt sich der 
Ausgleichungsprocess in Modificationen der Zellenemährung; 
im animalischen Leben wird der Gegensatz zur Aussenwelt 
durch das Nervensystem vermittelt und das Leben durch die 
willkürliche Bewc^fruiig als holiere Form offenbar. Im Mensclu ii 
findet die ziisammcuiliessende Fülle von Kmpfiudungeu und 
Siuneeeindrücken ausser der Compensation durch die Muskel-* 
bewegung den noch hohem Ausgleicbungspunkt im Bewusst- 
sein und Selbstbewusstsein. Das menschliche Individuum 
hat mit dem animalischen Leben das gemeinschaftlich , dass 
die dnrch Sinneseindrucke afficirteu Nerven zum Gehirn oder 
Kückenmark verlaufend von da zu den willkiirlichen Muskeln 
gelangen und, sich bis zu jeder Fleischfiber vertheilend^ 
diese als Bewegungsorgane in Anspruch nehmen. Der kenn« 
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zeichnende Unterschied zwisclien Mensch und Thier iat also 
das Bewusstsein und Selbstbe wuaaUein, womit die 
Grenz- und Scheidelinie gezogen ist, Yon der aus die specifisch 
nnteracfaiedraie Bedeutung beginnt. Auch das Thier wird zwar 
die Bindrücke der Auseenwelt durch die Sinnesorgane inne, 
es hat Empfindung und äussert sein Emplimdcnes durch die 
Mu5kclbewegui3L(, CvS jiälirt sich von» 8toffe, den ihm die 
Natur bietet, und assinulirt denselben seiner Leiblichkeit; aber 
während das Thier im Frasse und überhaupt in der Aeusser- 
Hclik^t aufgeht, kommt der Mensch dahin, sich bewusst zu 
werden: dass die Aussenwelt, Yon der er seine Nahrung und 
Siuncsoindrücke erhalt, ein von ihm Verschiedenes ist; er 
kommt zum !> cw nsstscin : dass sein eigenes Dasein und 
seuie Umgebung als eine ihm iremde Aussen weit im Gegen- 
satz stehen. Ja er wird seiner eigenen physischen Thätig- 
keiten inne, «mterscheidet sie vom leiblichen Dasein des 
Organismus und stellt im Bewusstsein seine eigene Empfin* 
dung sich selbst gegenüber, d. h. er kommt zum Selbstbe- 
wusstsein. Dadurch wird er erst eigentlich Mensch, dass 
er zum selbstbewussten Ich gelangt, hiermit beginnt er ein 
Tom materiellen Leben unterschiedenes geistiges Leben; 
insoleni aber das Material, das der menschliche Geist um** 
bildet, Leiblichkeit ist und das geistige Leben wol sdibst» 
thatig, aber nicht eigennmchtig ist: so muss die Einheit von 
Sinnlichem und Geistigem die eigentliche Sphäre des 
Menschen ausmachen. 

In der Periode, die dem Selbstbewusstsein vorhergeht, 
spricht das Kind von sich in der dritten Person, es lebt noch 
im Dammerlidile, bis ihm die Sonne des Bewusst- und Selbst- 
bewnsstseins aufgeht, von wo an es sich mit Ich bezeichnet. 
Wenn Pichte den Tag^, wo er sein Kind das erste Ich sagen 
hörte, feieriich begangen haben soll, so beweist dies eben 
die Bedeutsamkeit des Moments, den der grosse Philosoph 
zu w&rdigen wusste. 

Das Thier, weldies keine höhere Aufgabe hat als zu leben, 
sein inneres Empfindungsleben durch Bewegung zu äussern, 
seine Gattung durch Fortpflanzung zu erhalten, erfüllt seine 
Bestimmung mit dem natürlichen Ende, dem Tode. Der 
Mensch iangt sein specifisoh.menschUches Leben erst an, wo 
er eich seiner selbst bewusst wird* Aber schon als Säugling, 



Digitized by Google 



6 • 



Crtter Alwdhiuü: Der religiöse Doaliimaa. 



deflsen niicliste Aufgabe zwar auch im Lebendigsein gelost 
wird, steht er mit dem Thiere doch nicht auf gleicher Linie, 

weil er die Anlage zur Weitercntwickelung in sicli trügt, dio 
dem Thiere versagt ist. Don schlagenden Beweis hiervon 
liefert das Kind, wenn es zu sprechen oniungt, womit der 
selbstbewusst werdende Geist sich zum Ausdruck bringt und 
der Gegensatz von Innerlichkeit und Aeusserlichkeit die ans-» 
gleichende Mitte findet. 

Das Höchste, wozu es das animalische Leben zu bringen 
vermag, ist der Gattungsprocess ; der Mensch hingegen bringt 
es zum Bewusst- und Sclbstbe wusstsein und infglge dieses 
zur Sprache, Arbeit, (leschichte, Religion, zum be-* 
grifflichen Denken, zur Wissenschaft. 

Es ist eine unzulängliche Definition , welche den Mensdien 
nur als entwickeltes Thier hinstellt, da er vom Thiere speci- 
fisch verschieden, daher aueh eine andere üestimmunnf hat. 
Der Keim, aus dem der Meuscii hervorgeht, ist wesentlich 
verschieden von dem eines j^aturproducts* Vergleichungs« 
punkte sind nur dadurch gegeben, dass im Systeme des or* 
ganisohen Menschenlebens alle andern Systeme enthalten und 
ineinandergesetzt zur Erreichung der menschlichen BestimmuTig 
dienen und der riiysiolog daher ein vegctabiles und aniiuales 
Tieben im Menscheu vertreten findet, wie im menschliehen 
Organismus auch Substanzen der anorganisohen ^atur noth« 
wendig vorbanden sein müssen. 

Durch die Aufmerksamkeit, in welcher die Seelen- 
thitigkeit nach den durch die Aussenwelt hervorgebrachten 
Eindriicken sieh rielitet, uiaeht der Mensch \\ ah rnchni un- 
gen, deren P^inzelhciten er zu einem Ganzen, vereinend zur 
Vorstellung bildet, indem er vermittels des Sinnen- und 
Himlebens das von aussen gewonnene Material in eine gei- 
stige Thatsaohe umsetzt, das Aeussere im Innern abdrückt. 
Alles, was er inne geworden, wird durch das Gedächtniss 
innerlich fortwirkend aufbewahrt, und so fasst er eine Keihe 
von Wahrnehmungen, die er an verseliit deneu Orten und zu 
verschiedenen Zeiten gewonnen hat, einheitlich zusammen in 
der Erfahrung. 

Dasselbe Gesetz, wonaoh das animalische, unbewusste 
Leben, die Empfindung in der Muskelbewegung zum Ausdruck 
kommt, drängt den bewusstcn Geist, sich zu äussern duich 



/ 

Digitized by Google 



1. Mensch und Religion gegenüber der Nfttar. 



r 



die Sprache. Nach den Beobachtangen der Physiologen 
wird infolge innerer Bewegungen der Kelükopf leicht afificirt, 
womit ^ne specieUe Benehung zwischen beiden, gleich der 

zwischen dem Vagus und den ncrzbewogiiiicren, der Sphäre 
des kieinoii Gehirns und den JiewegunLTsiiHi^keln der obern 
Extremitäten, angedeutet wäre. Dies kann aber ei*st die laut- 
liche Aeusscning der angenommenen Eindrücke erklären, aller- 
dings als Vorbereitung mm ausgesprochenen Wort. Das 
Thier hat eine Stimme, durch die es sein empfindendes Leben 
offenbart; es bleibt aber nur beim Laute, wodurch es das un- 
be\s usstc Leben äussert, und briugt es ninuuermehr zum 
Worte, dem Ausdruck selbstbewussten Geistes, weil ihm 
eben das Selbstbewusstsein nicht aufgeht. Es ist daher tref- 
fend, wenn Lotze irgendwo den C^esang der Vögel ein ^willen- 
loees und absiditsloses Springen mit den Stimmbändern^^ 
nennt, denn es ist eben nur eine Muskelbewegung, durch die 
«ler I^ant henrorpfcbracht wird. Die Sprache ist Ausdruck 
des öeibätbewusöteu jGeistes, der Mensch spricht im Worte 
nicht nur seine Empfindung, sciu Gefühl aus, sondern auch 
s«ne Wahrnehmungen, Yorsteüungea und Gedanken. £ben 
weil er Wahrnehmungen macht, Yorstellnngen bildet und Ge- 
danken erzeugt, spricht der Mensch. Er erfindet die Sprache 
nirht, so wenig als er sein Dasein erfunden hat, sie ist ein 
Krzeugniss seines (»«'istes, dessen Wesen in der Sprache laut 
wird, wobei die Spraohwerkzeuge entgegenkommend in Be- 
wegung gesetat werden. Ohne Zunge, Zahne, Ganmoi, 
Stimmritze koimte der Mensch allerdings keine Vorstellung 
und keinen Gedanken sprachlich darstellen; er spricht aber 
nichts weil er diese hat, sonst würde der Hund und das 
Schwein auch eine Spraelie haben. Das Grunzen, Bellen, 
Miauen u. dgl. ist nur der elementare, unartikulirte Ausdruck 
Ton Empfindungen, aber von keinem Gedanken, zu welchem 
mir der Mensch die Empfindung zu Terarbeiten Termag. „Die 
Sprache befreit den Menschen von der Unbestimmth^t des 
t üJiIeiis und Auschauens und macht ihm den Inhalt seiner 
Intelligenz zmii Eigenthum." * In der Sprache zeigt sich der 
bildende Trieb und eine Art Herrschaft über den Gegen- 
stand, der, Ton aussen nach innen angeregt, zur Vorstellung 



* Boteokru»! Psychologie, 2. AaiL, S. 889. 
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verarbeitet, als Wort wieder ansgesprochen wird. Durch 
Beneonung wird das AeuBsere wie eine Insel erobert und 
vorher dttu gemacht, wie durch Namengeben Thiere bezähmt 
werden" *, nnd man erinnert sich hierbei der trefflichen Dar- 
stellung in der (renesis, wonach d\y Herrschati des Menschen 
iiber die Thiere, ausser deren Genüsse, damit bezeichnet 
wird, dass er sie benennen solL Beim Kinde zeigt sich die 
Herrschaft des Geistes in den ,,kühnen^ und „doch richtigen 
Wortbildungen, deren Jean Paul* mehrere anföhrt, die er von 
drei- und vieijahrigen Kindern gebort hat, als: ,,der Bierfässer, 
8aiter, Fläscher" (der Verfertiger von Fässern, Saiten, Flaschen), 
„die Lnftmans" für Fledermaus, ..die Musik prei^^t, das 
Licht ausscheren (von der Lichtschere), drescliflegeln . dre- 
scheln; ich bin der Durchsehmann (hinter dem Fernrohr 
stehend), ich wollte, ich wäre als Pfeffemüsscheneaser ange- 
stellt, oder als Pfeffemüsder; am Ende werde ich gar tn 
klüger; er hat mich vom Stuhle heruntergespasst; sieh 
wie Fins (auf der Uhr) es schon ist" u. s. f. Aehiilirh nennen 
die nordamerikanischeu Indianer ihnen fremde Gei^enstaiidc 
mit sclbstgebildeten Namen, wie „ Lochmacher ^ statt Bohrer 
u. dgL ' 

Wie das Bewusst- und Selbstbewusstsein von minderer 

Klarheit zur festern Bestimmtheit fortschreitet, so lässt sich 
bei Kindern aiieh dir' allmähliche Eutwickelung der Spiache 
beobachten. Aus den unbestimmten Vocallauten entstehen erst 
reine Vocale, zu denen wieder zunächst stumpfe Consonanten 
himsutreten und undeutliche Silben bilden, bis endlich die 
Vocale 2nr Klarheit kommen, die Mitlauter ihre Scharfe er- 
halten und die Silben das deutliche Gepräge bekommen. Ein 
ähnliches Fortsei leiten zeigt sich auch im Gel)rauche der 
Wortformen, indem das Kind aus dem Intinitiv und der dritten 
Person allmählich xur ersten Person, zur Conjugation und 
Deelinatton übergeht und endlich die Syntax in die Sprache 
aufnimmt. 

Von gleichgrossem Interesse ist in dieser Beziehung die 
Verfalirungs weise der Naturvölker, die in der Kindheit der 



* Jean Panl, Levana, Auegabe von 1814 , S. 420. 

* ». a. 0., S. 423. 

* Bastian, Der Menaeh in der CI?Bcliiohie, I, 431. 
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menschlichen Entwickelungsgeschichte stehen geblieben sind. 
Wie die Kinder Bprechen die brasilianiacben Indianer immer 
im Infinitiv, meist ohne Fürwort oder Sabetantiy. Der Un- 
znlsn^idikeit solcher Sprache mossen dann gewisse Zekhen 
mit der Hand, dem Munde oder andere Geherden znm ver- 
ständlichen Ausdruck verheilen. ,,Will der Indianer z. B. 
sagen: ich will in den Wald gehen, so spricht er «Wald* 
geben» nnd zeigt dabei mit russelartig Torgwshobenem Munde 
anf die Gegend, die er vermeint.^ ^ Grönländer, be- 

sonders die Weiber, begleiten manche Worte nidit nur mit 
einem besondern Accent, sondern auch mit Mienen und Augen- 
wiiikcii, sodass, wer dieselben nicht gut wahrnimmt, des Sinnes 
leicht verfehlt. Wenn sie z. B. etwas mit Wohlgefallen bejahen, 
sehlürfen sie die Luft durch die Kdile hinunter mit einem ge- 
wissen Lant. Wenn sie etwas mit Veradbitung und Abscheu ver- 
neinen, r&mpfen sie die Nase und geben einen feinen Laut 
durch dieselbe von sich, wie sie es auch durch Geberden er- 
rathen lassen, wenn sie nicht aufgeräumt bind."* 

Wie die selbstbewusste Thäügkeit, das Denken im wei- 
tem Sinne, den ersten Ausgangspunkt von sinnlichen Ein- 
drücken erhalt, so wählt auch die Sprache zunächst solche 
Laute, die auf das Ohr dnen entsprechenden fiindruck her- 
vorbringen. ^ Es sind dicö die sogenannten OnomatopoetiLa, 
wie sie jede Sprache hat, so etwa in unserm „starr" der Ein- 
druck des Widerstandskräftigen, in „Wind" das Bewegende, 
in ^Wirr^^ das Duroheinandergehettde kaum unbemerkt bleiben 
kann, u- dgl. m. 

SoMinge das Denken nur in sinnlichen Vorstellungen ge- 
schieht \md die Ideen Gestalten annehmen, kann auch nur 
da.** Sinnlichwahrnehmbare seinen Ausdruck finden, wogegen 
dais Begriffliche durch Umschreibung aufgenommen und aus- 
gedruckt wird. Dadurch erhalten diese Sprechweisen einen 
■ber6iessenden Pomp nnd malerischen Glanz, wovon Bastian^ 
ans der Sprache der Indianer treffende Beispiele anfuhrt. 
In dem aller abstracteu Begriffe entbehreudeu Materia- 



Spix und Martiuü bei Bastian, I, 427. 

* Ebendtt., S. 430. 

* YgL W. V. Hmnboldt, Ueber die Kawiipraclie, S. H fg. 
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liamns der amerikanischen Fncliuner wird „ Glück bezeichnet 
daroli' ,,SoiuieiigUua^% ^^Friede^^ durch ^^Waldbaiimpflege^ 
oder .^dne Streitaxt begrabenes Leidtragende t^ten^^ 
durc^ das Grab der Verstorbenen bedeoken^^ Selbst fremde 

Wortci kann er nur durch Umschrcibuncren aufnehmen: Kerze 
wird übersetzt als ^V assa kon-a-cm jf^un \oi\ wassau (heller 
Gegenstand), kon-a (Brand), jegun (Werkzeug); Lichtputze 
durch Kischkc-kud-jegiin von kischk (absdineiden)) ked oder 
skttt (Feuer) und jegun (Wexkaeug). 

Wie in der Sprache die höhere Lebenspotenz des Sdbst- 
bewnsstseins olPenbar wird, jene aber wieder auf die Ent- 
wickeln hl: dos Menschen zu riick wirkt, so /eiLrt sich die Herr- 
schaft dl s S( ]l)srl lewusston Wesens besondei s nu rklich in der 
Arbeit. Die Bedeutsamkeit der Arbeit liegt in der umbU- 
denden Fänwirkung auf den Gegenstand, zunächst auf die 
Natur, ftmer in der bihlenden Buckwirkung auf den Arbei» 
tenden. Der Mensch arijeitet, indem er wirkt und selbst da^ 
durch eine Rftckwirkung empfangt, indem er geistiir umbildet 
und dadurch selbst geistig gebildet wird. Arbeiten kaini daher 
nur der Mensch als geistiges, selbstbewusstes Wesen. Wenn 
er den Gegensatz, in welchem er der Katur gegenüber sich 
befindet, dadurch überwunden und ausgeglichen hat, dass er 
ihre Producte Tenuchteiid Tenüehrt und seiner Leiblichkeit 
assimiHrt, bietet er hiermit ein Analogon zum Thiere, welches 
auch sein Futter in Fleisch und Blut Verwandelt; indem aber 
der Mensch das Feld bearbeitet, die Thierhaut zur Kleidung 
verarbeitet, bildet er die Natur um, und die Folge ist eine 
rückwirkende, sodass uut der Bearbeitung der Natur die Bil- 
dung des Menschen Hand in Hand geht. Das Thier arbeitet 
in diesem Sinne nie, weil es nie zum Selbstbewnsstsein kommt, 
und wenn der Vogel sein Nest bant, die Biene Honig und 
Wachs sammelt, so ist dies eine etnsicfe Geschäftigkeit, in 
welcher das rückwirkende Moment der J)ilduu!T, das die Arbeit 
kennzeichnet, mangelt.^ Ist es doch mm Axiom erhoben. 



* „Die Thierc bauen sich bisweilen recht künstliche Wohnungen**, 
gapt treffen«! Lange (Geschichte des Materialismus, S. 4K»), >,aber wir 
hab<^!i noch nicht gesehen, chiss sie sich zur Ilerstcllnng derseiben künst- 
licher Werkzeuge bedienen*' — „eben die Ausdauer, welche auf die Fer- 
tigung cioes Instruments verwandt wird, das sich nur mäesig über die 
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dass mit dem Ackerbau, also mit der Bearbeitung der Natiu*, 
die Cultur der Menschheit ihren Anfang nimmt. ,,Nioht das 
mythische Paradies oder goldene Z^talter, sondern die Ar** 
beii ist der Anfang der Culturgescfaiolite.^ ^ In der Arbeii 
selbst ficgt daher ein Fortsobreiten, denn wenn der robe Mensofa 
arbeitet^ weil ihn die Noth zwingt, weil er muss, t>o arbeitet 
der Gebildete aus eigener freier Bestimmung, weil er will. 
Ehirch die Arbeit drückt der Mensch dem Gegenstände, den er 
bearbeitet, das Gepräge seines eigenen geistigen Wesens anf, er 
stempelt ihn mit seinem Willen und erklärt ihn hiermit für 
sein fägenthnm. Jäger- und Nomadenstämme bilden sieh 
nicht, weil sie nicht zur Umbildung der Natur, zur Arbeit 
kouunen, und obschon sie nicht ganzlich im reinen Naturzu- 
stände leben gleich dem Tbiere, da es überhaupt gar keinen 
Mensdienstamxn gibt, bei dem nicht z. B* der Gebrauch des 
Feuers sich TOifande*, oder der Braach sich au schmücken, 
wenn auch in roher Weise, angetroffen würde, so bringen sie 
doch nicht zur ständigen Arbeit, zu keinen festen Sitzen 
and daher auch nicht zur Totalitat eines Volks und Staats. 

Da mit der Arbeit die Gesittung und Bildung ihren An- 
fimg nimmt, ist jene die Bedingung der Geschichte. Sprache 
und Arbeit als Aeusserungen des selbstbewussten Geistes 
sind nothwendige Voraussetxungen der Ghscfatchte. Es gibt 
keinen wilden Stamm, der keine Sprache hätte, der seine in- 
nem Zustande blos durch uuartikulirte Laute oder durch blosse 
Mnskelbewegung als Geberden zu erkennen gäbe ; aber ebenso 
hat kein Yolksstanmi eine Geschichte, in dessen lieben die 
Arbeit mit der erfinrderlidien Sessfaaftigk^t fehlte. Der Be- 
duinenaraber steht deshalb auf derselben Stufe, die er zu 
Abraham^s Zeit eingenommen, er hat keine Geschichte, weil 
sein Leben der bildenden Arbeit ermanpfclt. Alan kaim snprcn; 
die Arbeit ist das Büdungsmittel des Menschen und die Sprache 



iMlungea ones astSrliolMB Steias oder StehMpKtien erhebt, seigi eine 
Fähigkeit, von den anndttellMren BedSrinisten aml Omfiiteii det LBbene 
n ehstraluien and die Aafinwkaainkeit um det Zweckes wUleu ganz auf 
du Mittel TO wenden, weiche wir bei Tbieren Dicht leicht finden werden.** 

> Wecbsmath, Allgemehie ColiorgeachiGhte , I, 7. 

' Wie Linck, Urwell, 1 9 Sit 9 die wideriprecbcnden Angaben vöU- 
itaadig «idarlegt bat 
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das Fortpflauzuagsuiittel der Bildung. Beide Factoren sina 
lineiitb ehrlich in der Geschichte der Menschheit, und diese i&t 
undenkbar ohne jene. Was die mündliche Tradition in der 
Voriialle der Geschichte durch die Fortpflanzung der Mythen- 
und Sagenkreise bewerkstellis^, das vollzieht mit dem Be^i» 
der wirklichen Geschichte die durch die Schrift oder imdere 
Denkmäler fixirte Sprache. Der einzelne bringt durch das 
Wort sein inneres Leben zum Ausdruck und zur Mittlieilung 
für den andern, und die Schätase der Bildung eines Volks 
kommen dem andern mittela der Sprache mgnte; die Cultur 
langstvergangener Rmche, durch die Sprache aufgespeichert, 
wird von der Gegcnw\nrt aufgenommen und die Sprache dieo* 
der Zukunft als Hebel, der sie auf die Schultern der Vct^ 
gangenheit und Gegenwart heben wird. Die Spr^iehe ist 
das Gebinde, worin die mittela Arbeit erzielten Fruchte der 
Cultur von einem Geschlechte dem andern, von einem Volke 
dem andern, von einer geschichtlichen Periode der andern 
überreicht werden. Sprache und Arbeit haben aber duW 
Grund im Menschen als bewusstem und selbstbewusstem 
Wesen, d. h. im menscldicheu Geiste, und hierin ist also auch 
der Grund, dass das Menschengeschlecht eine Geschichte 
hat. Die Natur und ihre Produote haben diese nicht in dem 
Sinne, dass ein und dasselbe Geschöpf, wie der^ Mensch, 
durch Lntwickelung seiner Anlatre sicli ändert. Der Flieder- 
Strauch treibt dieselben Blüten und bringt dieselben schwarzen 
Beeren wie vor 3UÜ0 Jahren, und die Ameise ist heute noch 
ebenso geschäftig wie ehedem, der Orang-Utang sieht dem 
Menschen zwar ähnlich, ist ihm aber noch immer nicht gleich 
geworden, weil er seiner ursprünglichen Anlage nach ▼e'" 
schieden ist; aber der sprechende und arbeitende Mensch v^n 
heute fühlt und weiss sich anders , hat andere Bedürfnisse 
und andere Ansdiauungen als der vor 3000 Jahren, und ob- 
schon das Gesetz, nach dem er sich entwickelt, ein unwan- 
delbares ist, so sind ihm die Culturen langstvergangener leiten 
zugefallen, die er kraft dieses unwanddbaren Gesetzes sich 
eigen gemacht und in sich verarbeitet hat. 

Im Sclbstbewusstsein des Menschen liegt aber der Grund 
nicht nur, dass der Mensch eine iSprache hat, dass er durch 
Arbeit seiner Bestimmung sich nähert, was schon in der 
biblischen Schöpfungsgeschichte tiefsinnig angedeutet wird, 
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dass er ferner eiue Geschidhte hat, in der er sein Wesen 
als ein sieh entwickelndes darlegt; im selbstbewussten Geiste 
Hegt auch der Grund, dass der Mensch Beligion hat. Der 
Consensns populorum hat zwar als Bewds für das Dasein 

Gottes nicht mit Unrecht seine Kraft verloren nnd ist bei den 
meisten Theologen und Philosophen ausser Geltung gesetzt; 
er birgt aber dennoch in gewisser Beziehung ein Kornchen 
Wahrheit in sich: dass es keinen noch so rohen Völkerstamm 
giht, bei dem nicht Spuren Ton religiösen Vorstellungen an- 
Butreffen wären. „An Gdtter im Sinne civifisirter Volker, aa 
höhere Wesen, die, mit übt: meuoihlicher Macht und Einsicht 
begabt, die Dinge dieser Welt nach ihrem Willen lenken, 
glauben allerdings durchaus nicht alle Völker; versteht man 
aber unter religiösem Glauben nur die Ueberzeugnng Ton 
dem Dasein meist unsichtbarer geheimnissroUer Mächte, deren 
Wille überall und auf die mannichfachste Weise in den Lauf 
der Natur einzugreifen vermag, sodass der ^Mensch und sein 
*Selutksal von ihrer Gunst äusserst abhängig ist, so dürfen 
wir behaupten, dass jedes Volk eine gewisse Keligion besitze. 
Es ist nicht zu leugnen , dass bei den Völkern der niedrigsten 
Bildungsstufe diese lieligion im Grunde nichts ist als ein 
meist sehr ausgedehnter Gespensterglaube, aber man wird sich 
hüten müssen, das religiöse Element, welches unzweifelhaft 
darin enthalten ist, zu verkennen.'' ^ „Der Mensch Hiebt in 
den uatüriiohen sinnlichen Dingen durchgangig mehr und etwas 
anderes als blos sinnliche Eigenschaften und materielle Kräfte, 
er oeht in ihnen übernatürliche Mächte und einen übernatür- 
lichen Zusammenhang, er yergeistert die Natur«^* Diese Er- 
scheinung findet ihre Erklärung darin, dass der Mensch selbst 
auf der niedersten Culturstufe zu in Bewusst- und Selbstbe- 
vrusstseia gelaugt, dass er es zu Vorstellungen bringt, dass 
er Schlüsse zieht, dass er überhaupt als geistiges Wesen eine 
ideale Seite, religiösen Sinn und Trieb hat, die im reli- 
giösen Glauben zum Ausdruck kommen* Man mag Reli- 
gion als schlechthiniges Abhängigkeitsgefühl Ton einem höch- 
sten Wesfu bezeichnen, als Beziehung des EndJicheu zum 
LueutlUchen, als Glaube des Menschen an Gott ansprecheu, 



* Waiti, Anthropologie, I, 324. 

* Den., a. a. O., 8. m 
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oder nach der «nthropokigiscbeo AnscLaainig den 8atz der 
Theologen: ^^Oott schuf den Menschen nach «einem Bilde^) 

iimkchrcii nnd ea^c^n: ,^Der Mensch schuf Gött noch seinem 
liiKle"; das Wesentliche, an der Sache bleibt, dass ileligioü 
auf einem Zuge im Menschen nach einem höhern vollkomm- 
ncm Wesen und in der Anerkennung einer hohem Macht^ aU 
die. des Menschen ist, beruht. 

Der Anthropologe hat hierin recht, dass jede YorstellnDg 
▼on Gott Spuren des menschlichen Bewusstseins an* sich tragt, 
wie schon Luther bemerkt, wenn er sagt: „Wie das Herz, so 
der Gott", was wol so viel sagen will als: nach der mehr 
oder minder entwickelten Bildungsstufe wird auch die mensch- 
liche Vorstellung vom hodisten Wesen eine mehr oder weniger 
sinnliche oder geläuterte sein. Die schlagendsten Beweise 
bieten 'die religiösen Vorstellungen der Naturvölker, welche 
eigentlich in der Personificinin^» derjenigen Dinge in der Natur 
bestehen, von denen der Mensch seine Existenz und sein 
Schicksal abhängig glaubt, und dessen günstige oder ungün- 
stige Wendung der Wirkung selbständiger Geister zugeschrieben 
wird. Auf diesem Standpunkte fallt die Naturansicht mit der 
religiösen Ansicht der Dinge zusammen, und diese Geister 
sind ganz nach der Analogie der menschlichen Individualität 
gedacht. 

Aber auch die Vertreter des absoluten Abhängigkeitsge- 
fühls von Gott haben die Wahrheit für sich, dass das Gefühl 
ein Wesendbestandtheil des religiösen Glaubens ist, ohne wel- 
ches Beligion weder unter dem Gesichtspunkte des Glaubens 
noch des Handelns lebendig oder wirk^-aiu sein kann. Ausser- 
halb des Zusammenhangs der crcsei lichtlichen sowol als der 
begrifi liehen JEntwickelung steht nur diejenige Ansicht, welche 
eine Keligion ungeahnt und historiseh unvorbereitet urplötelich 
einem Meteorsteine gleich über die Menschen herabfallen lässt 
Dem Denker ist die Entstehung dieser Ansicht wol erklärlich, 
obschon diejenigen selbst, die sie hegen, dieselbe für unbe- 
greillich halten. 

Bei erweiterter Fassung des Begriffs Religion wird deren 
Element iiberall erkannt werden, wo ein Streben nach Idealem 
sich kundgibt, ob dieses in einer Naturkraft besteht oder im 
Schönheitsideal, ob im Patriotismus oder in der Wissenschaft, 
CS bleibt immer eine Beziehung zu etwas, das über dem End- 
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liehen mid AUtagiieben liegt und deshalb «tets in irgendeiner 
Hinaidit etwas Erhebendes in sich tragt. Weil jeder Reli^ 
gionsform der Zug nach Idealem zu Grunde liegt, hat auch 

jede ein biklcndcs Moment in sich, und weil es keinen Mcn- 
schenstamui gibt, bei dem nicht Spuren von Hcligion vor- 
handen waren, lebt auch keiner ein reines Thierleben, sowie 
kein Stamm der Sprache entbehrt, weil jeder znm vorstellen« 
den Bewosstsein sich erhebt. 



2. Die GegensätzliclilLeit in der religiösea Aascliauimg 

der S atiOTölker« 

Das alte Sprichwort: „Notli lehrt bcteu" enthält zwar, 
wie alle Sprichwörter, nicht die ganze \\ ahrheit, ist aber auch 
nicht aller Wahrlieit bar. OIj der Satz dahin erklärt wird; 
die Hoih sei als Mutter dt r iieligiosität zu betrachten ' oder 
ob man dabei an die Worte des Goethe'schen Haxfners 
erinnert: ,9 Wer nie sein Brot in Thranen ass, der kennt euch 
nicht, ihr himmlischen Mächte"; soviel ist gewiss, das reli- 
giös-gläubige Gcmüth fühlt in Augenblicken der liedräugniss 
am meisten das Bedurfniss, seinem Gott sich zu nahen und 
iluQ sich zuzuwenden. In der Noth überkommt den Menschen 
das Gefühl seiner Schwäche, hervorgerufen durch einen 
Gegensatz, der unüberwindlich zu sein droht und daher mit 
Furcht erfüllt 

Allerdings wird die Religiosität, durch Noth und Be- 
dräogniss veranlasst, eine unfreie sein und die daraus ent- 
springenden Handlungen auch das Merkmal der Unfreiheit an 
»eh tragen, indem sie als Opler zur Suhnung oder zur freund* 
liehen Stimmung des gottlidi verehrten Wesens dargebracht 
werden; ungeachtet dessen muss doch das religiöse Moment 
dabei anerkannt worden und die unfreie Keligionsform wird 
dem geistig entwickeltem lieligioosbegriÜe gegenüber eben als 
niedrigere ötufe erscheinen. » 



* ivraii, Die Ucligionsgeschichte in philosophischer Darstellung, S. 19. 
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Im dunkeln Geiüliie, ein einheitliches Ganze zu sein, be- 
trachtet der Mensch zimäohst alles, waa er iu der Aussen weit 
walirmmmt, in Beziehung auf sich, inwiefern es seinem Wohle 
zuträglich ist oder entgegensteht, und unterscheidet das An-' 
genehme, als mit seinem Qemeingefühl übereinstimmende, von 
dem Widersprechenden, dem Unangenehmen. AVeil Harmonie 
das Grundgesetz sowol des grossen Ganzen, des Makrokos- 
mos, als auch der menschlichen Natur, des Mikrokosmos, ist, 
sucht der Mensch unbewusst nach augenehmen Empfindungen 
und alles mit sich in Uebereinstimmung zu bringen. Der 
Naturmensch nimmt seine mikrokosmische Auffassungsweise 
aiuli /.Hill Masstabe seiner Handlungsweise und erhebt das 
eigene Wohl, das ihm Angenehme zum Hauptgrundsatz der 
Moral und erachtet nur das für recht uud gut, was seiner 
Selbsterhaltung dienlich, seinem Zustande angenehm ist. Km 
treffendes Beispiel gibt jener Buschmann, der, über den Un- 
terschied Yon gut und bose befragt, f&r bÖse erklart, wenn 
ihm ein anderer seine Frauen raube, für gut iiiiigcgcn, wenn 
er die Frauen eines andern raube. ' Der Naturmensch wird 
alles, was in sein einheitliches Seiu störend eingreift, für böse 
und übelthätig ansehen, wahrend er das mit ihm Uebereinge- 
stimmte wohlthätig und gut nennt. Mit dem Naturleben im 
innigsten Zusammenhange, in die Sinnlichkeit versenkt, ist auch 
seine <>i;eistige Thätigkeit von dieser abhängig. Der Sinnesein- 
druck brini^t eine gewi&sc Stiuimung hervor, uud diese vertritt 
beim Naturmenschen die Stelle des Urtheils. Solange dem 
Menschen der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung, 
Grund und Folge ein unaufgelöstes Räthsel ist, erfüllt ihn die 
staunende Furcht Tor jeder Erscheinung, die ihm fremd ent- 
gegenkommt. Der Naturmensch uud das Kind sind daher aiu 
meisten von der Furcht heimgesucht, daher auch für ,,gn'ssu" 
Furcht das Epitheton „kindisch" als synonym gebraucht zu 
werden pflegt. Das Kindesalter weist auf den Urzustand des 
Menschen hin und „noch immer ist die Menschheit im 
kleinen das fortlebende Bild der Menschheit im grossen — 
„ein jeder von uns war also einmal auch Naturmensch, hat 
da angefangen, wo der erste Mensch seine Entstehung aufiug^^^* 



> Bastian, Der MeDsch in der Geschichte, II, 83. 

* Fr. Aag. Gama, Ideen xor Geschichte der Menschheit, S. 195. 
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Der Satz: ^^Die Kiudiieit der Katur bleibt immer das Symbol 
aller ersten Entwickelung^S dürfte freilich nur auf die erste 
Zeit des Kindesaiters 2a besehränken sein, denn ein Kind, 
das in einem ciTilisirten Lande, in einem gebildeten Familien- 
kreise sechs Jahre alt geworden, wird mit einem secUsjährigeu 
Indianerkiiide im Urwalde k:iuiu mehr auf gleicher Linie 
Stehen. Die Kiudrücke, die aui d&a Kind civilisirter Aeltern 
Ton Gebort an eingewirkt haben, sind ganz verschieden yon 
denen, welche der kleine Urwaldbewohner in sich aufgaiom- 
am hat, demnach wird auch das Geistesleben beider ver- 
schieden sein, ja schon die Dämmerung des werdenden Be- 
wUöSU>ems in dem einen wird nicht ganz gleich sein dem 
Tranmleben des andern. Vor dem Erwachen des Bewusstseins 
Terscfawimmen beide Kinder mit der Aussenwelt, die sie 
omgibt; aber eben diese ist bei beiden eine yerschiedene und 
bringt eine verschiedene Wirkung hervor» Beide Kinder ent- 
wickeln sich allerdings nach demselben Gesetze des mensch- 
lichen Geistes, und in die ser Ji( /it liuiig ist die Beobachtung 
des Kindeslebenü sowie des Lebens des Naturmenschen von 
wesentlicheEH Werthe für den Psychologen; betrachtet man 
aber die Summe, d, h. das zum Bewusstsein entwickelte Kind, 
so wird niemand in Abrede stellen können, dass es im Be- 
wusstsein des kleinen Europaers anders aussieht als in dem 
des kleinen Waldindiaiicr^^. Du in der Natur nichts sprungweise 
vorsieh geht, jede Erscheinung viel mehr das liesultat von unab- 
sehbaren nothwendigen Vorbereitungsstufeu ist, da dasselbe 
Gesetz auch bezüglich der menschlichen Natur in Kxaft steht, 
wonach jede Form des geistigen Lebens eine ganze Beihen- 
kAge von Factoren voranssetzt, deren Product sie ist: so 
musö die Verschiedenheit der Factoren auch ein verschiedenes 
Facit hervorbringen. 

Dem Menschen, der in den Jahren der Kindheit oder im 
Kiodesalter der Geschichte steht, erscheint die Natur zunächst 
finchtbar. Denn das Fremde an sich erregt Schrecken, 
Qod alles Unbekannte, Unerklärte jagt Furcht ein. Man er- 
zählt von Thomas Platter, dei , bei Beginn seiner Laufbalin 
uls fahrender Schüler am Berge Grimsel zuerst ihn aneifernde 
Ciänse erblickend , dieselben für den Teufel haltend die Flucht 
ergriff. Weil jede unbekannte Erscheinung feindlich zu wirken 
dicht, betrachten die Wilden jeden Fremden als Feind« 

Bot k off, OMchiebto 4m Ttnfelt. I, 2 
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Bevor der M< ii>i d zum all^caiciiieu Deiikou emporwachst, 
fasst er mir die i:^iu;&cliieiten, und seia Vergtaadnit» reicht so 
weit, als eben soine Sinne reichen. Der Algonkiner in Ame- 
rika, der auf dieser Stufe steht, hat keinen Ausdruck für den 
allgemeinen Begiiff Eiche, weil er nicht Terallgemeinem kann, 
wiid Ix'iiennt daher jede der verschiedenen Eichen, die in 
seinen Wäldern wachsen, mit besomicrn Nann u K Es ist 
ein Gesetz der menschlichen Natur, das Empi'undcne g(_' : - 
ständlich zu machen, das Innerliche nach aussen zu werfen. 
Da nun dem Naturmenschen so vieles unbekannt, fremd, 
unerklärlicli ist, demnach so vieles fhrchtbar erscheint, bildet 
seine Phantasie, durch nmchtige Erscheinungen oder ge- 
waltige Ereignisse angeregt, furchtbare Gestalten, die er 
hinter jenen als Urheber erblickt. Die sinnliche Anschauung 
hat keinen Blick für den Znsammenhang zwischen Ursache uud 
Wirkung, der sich dem denkenden Geiste erschliesst; jene 
ahnt nur eine besondere Ursache und kleidet sie, ihrer Eigen- 
artigkeit gemäss, in eine besondere sinnliche Form. Eigentlich 
spii'gelt sich die ganze Summe der Empfinäuiigeu, die Tota- 
lität des Lebens in den Vorstellungen des Menschen. FAn 
treffendes Beispiel liefert die Ansicht des Grönländers von 
dem seligen Zustande nach dem Tode. „Weil die Gron*- 
länder ihre meiste Nahrung aus der Tiefe des Meeres bekom- 
men, so suchen sie den glückseligen Ort unter dem Meere 
oder unter dem Erdboden und denken, dass die tiefen Locher 
in den Felsen die Eingänge dafür seien. Daselbst wohnen 
Torngansuk und seine Mutter, da ist beständiger Sommer, 
schöner Sonnenschein und keine Nacht, da ist gutes Wasser 
und ein Ueberfluss au Fischen, Vögeln, Seehunden und Renn- 
thieren, die man ohne Mühe fangen kann oder gar in einem 
grossen Kessel lebendig kochend findet"*. Klenun macht 
hierzu die Hemerkuug, dass der Cirüniander ebenso wenig über 
seinen Horizont hinausgehe wie jene beiden Schweinehirten, die 
einander irugen, was sie thun wurden, wenn sie Napoleon 
geworden waren? Der eine meinte: er würde von da an braime 
Butter aus Bierkrugen trinken; der andere versicherte, er 
möchte dann seine Schweine zu Pferde hüten. Wir sehen, dass 



* Bastian, II, 35. 

* Kltmmy Allgemeine Cultorgeficluchte, 310. 
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beide, im Schweinehirtenthum be£uigeii5 auch als Napoleooe 
dasselbe nicht losgeworden irfiren. 

Das Gefühl der Furcht wird gegenständlich, indem es mittels 
der Phantasie die Gestalt des Furchtbaren erhält. Der Indianer 

schreibt darum jede ihm unerkläHiche Naturerä<chcinung einem 
Muuitou zu und versetzt in die Prärien den grossen Geist des 
Feuers, der mit glüiienden Bogen dahinrast; der Australier 
findet den schwarzen WandTag in den Gummiwaldem hausen ; 
der Kamtsdiadale sieht überall die tollen Streiche Knka^s; auf 
Tonga treiben die Holnah Pon^s ihren Schabernack ; im brasilia^ 
nischen Widde üht Gurupira seine Neckereien; bei Wasser^^efahr 
sieht der Dajak den Ncsi-panjang mit seinen Beinen über dem 
Flusse stehen; am Ufer des Marailon steht der Unhold Ypu- 
piara und erdroaselt den Wanderer; in Senegambien bruUt 
Horey nach Opfern im Walde; auf Ceylon eHullen die hosen 
Fafardets die Luft, und die Kalmücken hören den Drachen 
Dun Chuu durch dieselbe fahren; in den oanadischcn Wäldern 
haust der Gigri; auf den Philippinen leben die Tibalangah auf 
den Baumgipfeln. „In Patna sitzt die Cholera mit Schädei- 
knochen behangen an den Ufern der Sone^^ An der Sklaven- 
knste nnierlasst es der Dahomeer, des Nadits 2U reisen, aus 
Furcht vor dem bösen Leiha , der in Schlangengestalt die Luft 
durchfliegt 

Fnreht ist wesentlich daö Gefühl, womit der Naturmensch 
erl üUt wird. Der indianische Fülu'er des iveisenden Martins 
glaubte sich dem Ghirupira verfiiUen, als im Walde zufällig 
eine Eidechse herabgefallen, und nachdem er sich hierauf in 
einem Su^npfe yerirrte, verzweifelte er vollends, je wieder aus 
dessen Macht zu kommen. „Noch scheuer war ein Indianer 
vom Stamme Catanaxis. Jeder kruiinne Ast oder abgestor- 
bene Baumstumpf, jede seltsame Verschünguug vou Sipos er- 
schreckte ihn. Die Wanika fürchten sich vor ihrem eigenen 
Schatten'^ >}. 

In der Furcht liegt das Gefühl der eigenen Machtlosig- 
keit gegenüber einer Macht, die über den Menschen waltet, 



1 Bistiau, II, 38. 

* fibendas., 11,145. 

• Bistian, U, 45. 

2* 
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und n»it der Al liiincfi^jkeit geht Hand in Hand tll o anerkennende 
Verehrung de« mächtigen furchtbaren Wesens. 

Furcht ist nicht nur die Mutter der Weisheit, eoiidera 
auch der Keligion, insofern sie den grossen Anstoss gibt zur 
£lementarregung des religiösen Sinnes nnd yermittels der 
Phantasie religiöse Vorstellungen erzeugt Es gibt dieser An- 
fang allerdings nur erst ein religiöses Dämmerlicht, das im 
lkwusstsciu aufsteigt, daher auch die Gestalten dunkel ge- 
färbt sind und das Gemüth in Bangigkeit gelesselt liegt. Es 
fehlt dieser lieligiousform das Momeiit der Freiheit, ist aber 
doch schon eine religiöse Ahnung TOn dem Walten über» 
roensehlieher Mächte, vor denen der Naturmensch als vor 
einer Gottheit sich beugt. Wir müssen daher auch dieser 
niedern Form den Titel „Religion" zuerkennen, wie der Bo- 
taniker nicht nur in der Paluie, sondern auch in den Algen 
vegetabilische Gebilde erkennt. 

Es ist erklärlich, dass Erscheinungen, welche Unheil und 
Verderhen drohen und das Dasein des Naturmensdien zu ge-> 
fahrden scheinen, zvl alleniachst dessen Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen, weil sie durch den merklichen Gegensatz auch 
merklich reizen, wahrend die wohlthätigen Wirkungen der 
Natur, durch die der Mensch sein Dasein fristet, als selbst- 
verständlich hingenommen werden. Mau mag diesen Umstand 
„Undankbarkeit^^ nennen ^, es genügt uns, darin den Grund 
KU sehen, warum wir bei den Bojesmaneu (Buschmännern) in 
Südafrika, den Indios da matto in den südamerikanischen 
Wäldern, bei den Pescheräh, den Bewohnern des Feuerlandes 
und den Ureinwohnern Australiens, Californiens, soweit sie von 
europaischen Eiiitliisscn unberührt geblieben, mehr das Böse als 
das Gute als Gegenstand der Verehrung antreten. Schon 
Herodot erwähnt ein rohes Volk in der Wüste Sahara, die 
Atarnnten, die sogar in der Sonne eine bose Macht sehen und 
dieselbe beim Aufgange unter heftigen Lästerungen verwün* 
sehen, weil sie dieselbe zu Grunde richte. Es wird von man- 
chen Stämmen, wie z. B. von den Indianern von (\nraea8, 
behauptet, dass sie nur an ein böses Urwesen glauben oder 



* Waiiz, Anthropologie, 1, 362. 
» IV, 181. 

> Depons, imMagasia färnierkwurdigeReiBebeschreibiingeD, XXIX, 143. 
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das» die bösen Wesen ein so grosses Uebergowicht haben, 
dass die guten fast j^anz unbemerkt bleiben und keine ^veite^e 
Berücksichtigung tiuden , da sie, als dem Menschen freundlich 
gesinnt, ihm keinen Anlass bieten^ ihnen zu dienen. Wie 
diese Stämme erst in den Windeln des menschlichen Daseins 
liegen, in den Anfangen der inenscblichen Gesellschaft begriffen 
sind, so besteht auch ihre Religion auf der untersten Stuf^ 
des Schamanenthums in einem dumpfen Gefühle der Furcht 
vor ungewöhnlichen Ereignissen, die das menschliche Dasein 
bed rollen, deren Ursachen aber nicht gesehen werden können. 
Diese Ursachen, die der sinnlichen Wahrnehmung des Natura 
menschen entzogen sind, die aber sein Sddussvermogen yoraus- 
setzen muss, commentirt seine Phantasie, indem sie ihnen eine 
sinnliche Form Terleiht, d. h. sie personificirt. Allenthalben, 
wo der Naturmensch Bewegung und Thätigkeit bemerkt, ver- 
muthet er als Ursache ein Wesen seiner Art, die ihm uner- 
klärlichen Veränderungen in der Natur, die ihm verderblich 
erscheinen, erhalten daher persönliche Wesen zu Urhebern, 
die er furchtet, von denen er sich abhängig f&blt, die er des- 
halb ffir sich za gewinnen sucht durch Opfer u. dgl. Da es 
zumeist nur unangenehme, störende, also feindliche Einwir- 
kungen sind, die den Menschen im Naturzustande auf seine 
Umgebung aufmerksam machen, so wird seine Phantasie die 
Ursachen auch in schreckliche Formen fassen. Solche sind die 
Fetische der Neger, die Ana der Brasilianer, die Balichu der 
Chacostamme, die Dämonen bei allen Völkern* 

Nadi diesem „der Phantasie eigenen Pragmatismus ^% wie 
Gerrinus sich irgendwo ausdruckt, wonach der Mensch die 
Ursachen der Erscheinungen zu erklären meint, wenn er sie 
personificirt, kann es nicht befremden, wenn in Cassange der 
Mann nach der Entbindung seines Weibes sich in das Bett 
legt, damit der Krankheitsdämon getäuscht werde ; oder wenn 
der Bowakke nach der Geburt seines Kindes alles vermeidet, 
z. B. Thiere zu todten, Baume zu fallen u. dgl., wodurch er 
vielleicht unbewussterweise irgendein dämonisches Wesen be- 
leidigen könnte, das sich dann an dem Säugling rächen 
würde. Darum zündet auf den Philippinen der llausliprr, 
sobald die Hausfrau Geburtswehen bekommt, vor seiner Hütte 
ein grosses Feuer an, hinter welchem er, mit einer Waffe 
in der Luft fechtend, sieh aufstellt, um den Pontianac, 
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da0 bose We«en, das dem Gebären hmderlicii ist, zn ver- 
ecbeuchen. ^ 

So dampf der Zustand des Natarroenschen aneh sein mag, 

und 8o blind seine Furcht, wenn der Donner kracht, der 
Vulkan seine feurif^f^n Rauchwolken emportreibt oder die Erde 
erbebt, so unteröchcidet sich diese Furcht doch iiimier von 
dem Schrecken, von welchem das Thier bei ähnlichen Ge- 
legenbeiten ergriffen wird«^- Denn wenn der Naturmensch 
kraft seiner Phantasie an die Stelle der wirklichen Ursache 
anch blos ein Surrogat seiet, nämlich ein personificirtes Wesen, 
so beweist er damit doch, dass er eine Ursache ahnt, und in 
dieser dunkeln Ahnuni^ liegt ein uiiinittelbar gegebenes Ur- 
theil, obschon noch unentwickelt, gleichsam im Schlafe be- 
griffen« In religiöser Beziehung ahnt die Seele des Natur* 
menschen ein Unbeschranktes, Unendliches, in welchem ihr 
eigenes Sein wurzelt. 

Nach der Wirkung der umgebenden Natur, welche der 

Naturmensch als angenehm oder iinangenehni unterscheidet, 
indem er sieh dadurch \v(»lil oder unwohl befindet, bewegt 
sich auch sein religiöses Cielühl im Kreise der Gegensätzlich- 
keit von Furcht und Scheu und dankbarer Anerkennung. 
Nach demselben Gesetee, wonach die sinnliche Anschauung 
hinter den Erscheinimgen, welche dem Natormenschen Furcht 
einflössen, persönliche Wesen vermuthet, werden anch wohl- 
thätigo Natunniichte personificirt, sodass das religiöse Be- 
wusstsrin inmitten des Gegensatzes guter , wohhlii'itiger und 
böser oder übelthatiger göttlicher Wesen sich bewegt. Ob- 
gleich, wie schon bemerkt, bei den auf der untersten Gul-> 
turstufe stehenden Jäger- und Fischerstammen die Verehrung 
ubelihätiger Wesen mehr betont ist, indem das Widerwärtige 
und Feindliche mehr gefurchtet , als der Dank für das Wohl- 
thuende g( t ulili wird, weil Dan kge fühl, wo es vorherrscht, 
schon einen böliern (frad der CiviHsation voraussetzt, daher 
meist erst bei ackerbautreibenden Stämmen zu ünden ifit, so 
lässt sich doch behaupten: Der Dualismus ist in allen 
Ucligionen der NaturTÖlker vorhanden« 



Bastian. I, 

l^ttgcgeu vgl. UeuauU, <jiiriBtiaui«ute et pagauisiu^» ti. 13. 
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Diese Ansicht findet schon an Plutarch ihren Vertreter*: 
„Deswegen ist auch von Theologen und Gesetzgebern auf 
Dichter und Philosoplien dict>c uralte Ansicht übergegangen, 
deren Urheber sich zwar nicht angeben lasst, die aber doch 
darchaiis sayerlässig und wahr ist, da sie nicht blos in Er- 
zählungen und Sagen, sondern auch in den Mysterien und 
bei den Opfern allerwarts bei Griechen und Barbaren sich 
findet, ich meine die Ansicht, dass das Weltall keineswegs 
Vernunft- und verstandlos ohne I-^eitung dem Ungefähr über- 
lassen heruuischwebe, noch von einem einzigen verniinftigen 
Wesen beherrscht und gelenkt werde, gleichsam wie mit 
einem Steuer oder Zügel, sondeni Ton vielen Wesen, und 
Bwar Ton solchen, die aus Bösem und Gutem gemischt sind; 
oder, um es gerade herauszusagen, dass die Natur nichts Lau- 
teres enthält, daher aneh nicht ein einzelner Verwalter wie 
ein Schenkwirth aus zwei Fässern die Eleineiitc gleich Ge- 
tränken uns mischen und austhciien kann, sondern dass aus 
zwei entgegengesetzten Principien und zwei einander feind- 
seligen Kräften, von welchen die eine rechts in gerader 
Richtung f&hrt, die andere nach der entgegengesetzten Seite 
sich wendet und umbeugt, das Leben und die Welt, wenn 
auch nicht die ganze, so doeli diese irdische und lunarische, 
ixemischt und dadurch ungleich , manniehfaltig und allen Ver- 
änderungen unterworfen ist. Denn da nichts ohne Ursache 
entstehen kann, so muss das Böse wie das Gute einen be* 
sondeni Ursprung und eine besondere Entstehung haben. 

Dies ist die Ansicht der meisten und besten Philosophen* 
Einige von ihnen nehmen zwei einander gleichsam entgegen- 
wirkende göttliche Wesen an, wovon das eine das Gute, das 
andere das Böse schaffe, andere nennen das Gute Gott, das 
andere Dämon. 

Obschon Plutarch in demselben Buche ven einer „Har- 
monie dieser Welt^ spricht, scheitert er doch an der Schwie^ 
rigkeit:, das Gute und das Uebie in der Natur zu erkl&ren. 
Diese Frage, die seit jeher den Mensdiengeist beschäftigt hat, 
bleibt auch ungelöst, solange der Mensch Licht und Finster- 
uisä, Frost und Hitze und ähnliche Erscheinungen nicht auf 



1 Do Itide et Oiiride, c 45. 
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don letzten Grund zur&ckführt, ans dem Gesetse herzuleiten 
nicht yermag, so lange er bei 3er Erklärung der Erschei- 
nungen ihre Besiehung auf sein eigenes Dasein hineinmengt 
und die RelatiYität des Uebels nicht zü klarem Bewusstsem 

erhebt. 



3. Dualismus in den Aeligionen der latnrrölker. 

Zur Erhärtung der früher angeführten, auch von Plufarcb 
vertretenen Behauptun*]^ eines durchgängi£»cn Dualismus im 
religiösen Bewusstsein der Naturvölker dienen die Beobach- 
tungen reisender Forscher und deren Berichte über die reli- 
giösen Anschauungen der Menschenstamme unter allen Him- 
melsstrichen der Erde. 

In den Urwald^n von Südamerika, yon Bomeo, von 
Timor, deren Boden nie vou der Sonne berülirt \vird, wo 
sich an den riesenhaften Baumstämmen kolossale Schling- 
pflanzen, die selbst von der Dicke eines Baumes werden, 
hinaufranken und die Farmkräuter, Nesseln baumartig sich 
erheben, Gebüsche und Graser mit riesenhaften Dimensionen 
ineinanderwaohsen, sodass das vegetabüe Leben hier gleichsam 
seinen Triimiph feiert, mit welchem die Faibenpracht der 
Tliierweh emcn Wettstreit eingegangen zu sein scheint, in 
diesen Urwäldern streift der Naturmeusch herum und üudet 
bei dem milden feuchtwarmen Klima alles, was er zu seinem 
Lebensunterhalt braucht Bei dem Jägerleben, das er führt, das 
Schweigen und Geduld erheischt, zeigt er anderwärts eine Un- 
behülilichkeit und Uucmpfindliclikcil, aus der er bei der Abge» 
schiedenheit der einzelnen Familien nicht heran ^Lxeriickt werden 
kann. Sein ganzes Dasein erfüllt sich durch Sättigung und 
Kuhe und ist, abgesehen von dem, was auf das Jägerleben 
Bezug hat, in dem sich seine ganze Xhatigkeit concentrirt, 
im übrigen ein unerzogenes Kind. In seinem Gemüth wech- 
seln stumpfe Gleichgiiltigkcit mit den rohesten Ausbrüchen 
ungezügelten Affects. Er lebt ntir für den Augenblick, int 
ihn gibt es kein Nacheinander der Zeit, sowie auch die ihn 
umgebende Natur in ihrem Klima immer gleichbleibt, Tag 
und Nacht fast immer von derselben Länge und auch 
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die atmoephiradien Erscheintiiigeii regelmässig; sind. So 

dunkel wie der Urwald, in dem er haust, ist auch der reli- 
giöse Gciijütli.-zustaud des Waldhowolmers; er Ist erfüllt von 
graueiüiaiter Jb urcht, die man mit der uuscrer Kiudcr au ein- 
samen, dustem Orten Terglichen hat. ^ Die Furcht wird 
herroigerofen durch gewaltige Erscheinungen, die er nicht 
wie die feindUdben Thiere erjagen kann, als: heftige Stürme, 
Gewitter, vulkanische Erscheinungen, deren Entstehen zu er- 
kJären er nicht vermag und daher auf ein liöhercs Wesen 
zurückleitet. Dieses Wesen ist Xupan (Tapan), dem be- 
sonders der Donner zugeschrieben wird. Ausser diesem hau- 
sen im Innem der Urwälder noch andere zu furchtende We- 
sen, mit welchen die Paje verkehren, eine Art Zauberer, die 
in ausserordentlichen, wichtigen Fällen zu Rathe gi zogen wer- 
den.^ In den Wildem von Peru fand Poppig^ bei den India- 
nern den Glauben, dass im dichten Dunkel des Waldes das übel- 
thatige Wesen Uchuclluchaqui sich aufhalte, das den Jäger in die 
Waldeseinode immer tiefer hineinlocke, um ihn zu verderben. 
Auch im alten Peru findet sich der Dämonencultus und Fe- 
tischismus, der neben dem Sonnendienst, der Staatsreligion 
lies Inkareichs, einherging, und so hatte sich aus der vor- 
inkaschen Periode die Vorstellung von einem bösen Dämon 
anch in spaterer Zeit erhalten, den die Peruaner Cupay (Su- 
pay) nannten, als Herrn des blassen Todes fürchteten und 
ihm fibetliaupt viel Einfluss auf die menschlichen Angelegen- 
heiten zusebrieben. ^ Wie es um den angeblichen Monotheis- 
mus der Inkas staüd, den Garcilasso, ihr Lobredner, ihnen 
und deu iukaperuanern zueign« n mochte, hat Waitz* genügend 
gezeigt, indem er den Polytheismus auch in der altern Zeit 
nachweist. Derselbe bestätigt auch, dass sich der Glaube an 
den bösen Snpay oder Sopay bis in die neuere 2jeit erhalten 
habe und diesem in manchen Gegenden kleine Kinder geopfert 
worden seien. 



» lileroin, I, 278. 

' Sj ix und Martins, Reise nacli Brasilien, I, 879* 
■ R<.ise in Chile, Peru etc., II, 358. 

* Prescott, Geschichte der Erobening von Fem, 66 j GarciUisoi 
Geschichte der Inkas, II, 2. 

• Anthropologie der Naturrölker, iV, 447 fg« 
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Es ist bestätigt, dass die Spanier in Peru and Mexico 

den Glauben an gute und böse Wesen vorf/mden. * In 
der untergegangenen Cultur von Analmac, dem alten Mexico, 
zeigt sich in den religiösen Vorstellungen der Azteken ein 
seltsames Gemisch von der Wildheit ihres Charakters tmd 
tolftekisoher Milde» Es findet sieh die Veiigöttenuig des Cul* 
torheros Qüetaalkoatl neben der Verehrang blutdürstiger 
Dämonen. Man hat in der Verehmng des azteldsdien Sonnen* 
gottes Teotl einen ausgesprochenen Monotheismus erkennen 
wollen*; näher betrachtet, zeigt sich die Religion des alten 
Mexico als Gestirndienst, als Verehrung elementarer Mächte 
und Dämonencult, obschon auch uralter Thierdienst bemerklidi 
ist, dessen Hauptgegenstand in früherer Zeit die Schlange 
war, und da alles seine Gottheit erhielt, so kann es nicht 
befremden, dass die Aeteken iiber 800 Gottheiten zahlten. 
Da aber in jedem Naturdienst die Naturniädiie pLisouillcirL 
werden, so glaubten auch die Azteken an gute und !)üse 
Wesen« Zu den ältesten Gottheiten, die schon von den Ur- 
bewohnern verehrt wurden, gehörte der schon erwähnte 
Teotl, „durch den wir leben, welcher alles in sich selbst ist^S 
Ihm gegenüber steht der bose Geist, der Feind der Menschen, 
Tlakatekolotl, der ihnen oft erscheint und sie erschreckt, 
in (1( III Kleiuin ^ ein Ueberbleibsel aus dem *Wald- und Ge- 
birgbieben der alten Jagerstruiime erkennen will. Es wird 
zwar bestritten, dass Tiakatekolotl als Widerpart des Teotl, 
also als Teufel drr mexicanischen Religion su betrachten 
sei, da die sittliche Bedeutung fehle^j allein gesetzt auch, dass 
dem so wäre, so ist der Dualismus doch vorhanden, und zwar 
nicht nur auf Grund dieser beiden Gottheiten, sondern aut 
Grund der mexieanischen Religion überhaupt, in welcher die 
aztekische Schickjsalbidee scharf ansgepiagt auftritt, daher auch 
Stemdeuterei und Traumzeichen eine grosse Rolle spielen. 
Wenn Waitz meint, der Gegensatz zwischen dem guten und 
bösen Princip scheine in der mexicanischen Religion keine 
heryorragende Stelle eingenommen zu haben, so wollen 'wir 



> Home, Yersucb fiber die Geschichte der Menschen, II, 2S2 fg. 

* Pretoott, Geflchichte der Eroberung ven Mexico, I, üi, 

* V, lU. 

* MflUer, Gesehicbie der amerikaniBcfaen Urreligionen, 57d. 
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dies auf sich bemhen lasseo, da es sich nur um das Vorhan- 
densein eines bösen Wesen handelt, von dem Waitz den be- 
sondern Namen anführt und überdies die naive Bemerkung 
Ton B. Uiaz, üiaem der (Jonquistadoren : ,,die Mexicaner, 
welche die Spanier ale Teuces (Götter) besseichiieteD.) hatten 
unter diesen Torsngsweise bose Creister yerstanden^^ ^ 

Die dualistische Anschauung der Mezicaner tritt auch in 
der Verehrung der zwei Gottheiten Tetzkatlipoka und sei- 
nes Bruders iluitzilopotchli hervor. Der erstere (auch 
Tetzkatlpopoka oder Tetzkalipulla genannt) heisst der „glan- 
zende Spiegel'', „Seele der Welt", ist Schöpfer des Him- 
mels und der Erde, überhaupt Urheber und £rhalter der 
Welt. Der andere, im enropaischea Volksninnde zu VitzU- 
putseli Gomimpirt, ist die negative Seite des aztekischen Gottes- 
begriffs und steht ersterm gegenüber, wie dem indischen Va- 
ruua oder dem Vislmu, dem Beieber und Erhalter der Welt, 
der Agni oder Siva als Zerstörer entgegengesetzt wird, der 
aber ungeachtet seiner schrecklichen Eigenschaften in der V6r- 
Stellung der Sivadiener ein seinen Glaubigen wohlthuender 
Gott ist. So war auch Huitzilopotchli von den Azteken weit 
über seinen Bruder gestellt und Terehrt Als der „Schreck- 
liehe" war er der Kriegsgott, furchtbar im Bilde und in der 
Bedeutung; aber als Schutzgott sein Volk segnend, war sein 
Tempel im Mittelpunkt der Stadt zugleich der Mittelpunkt 
des niexicanischen Keichs und die Statte grauenhafter Men- 
schenopfer. Sein Cnlt war sehr alt, denn die einwandernden 
Stämme brachten ihn schon mit. Als verneinendes Princip 
reprasentirt er die Gottesmacht, die sich dem andern Dasein 
gegenüber als Macht erweist, indem sie es verneint, sonach 
mit dem Baal (dem Verzehrenden) der Semiten zu verglei- 
chen insofern er auch das Mouieut der Besonderheit und 
Ausschliesslichkeit darstellt. Als Kriegsgott eines erobernden 
Volks und dessen Schutzgott wurde er zum eigentlichen Na- 
tionalgott der Azteken, er war ihr göttlicher Fubrer auf der 
langen Wandenmg nach Mexico. Die Mexieaner hatten noch 
eine Menge geringerer Gottheiten: des Wassers, Feuers, der 



> Weite, Anthropologie, IV, 147. 
Wnttkc, Geecbicbto dee Ueidenthums, I, 256. 
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Berge, der Freude u. a. m., atuaer diesen aber audi eine 
Menge böser Dämonen. ^ 

Die brasilianischen Indianer nennen den bosrii Geist 
Aü;iirjan. Der hrasiliauisehe Bauer, namentlich in den nörd- 
iiclxen und mittlem Provinzen des Ueichs, der, stolz und faul, 
keinen Wohlstand kennt, ist ganz beherrscht Tom Glauben 
an gnte nnd bose Waldgeister und andere Crespenster und 
hegt religiöse YorsteUungen, die ebenso abgeschmackt als die 
der Botokuden befunden worden sind.* 

Die Einwohner von Terrafinna betrachten die Sonne 
als die wohlthatige Gottheit, fürchten aber auch ein höse^ 
Wesen als Urheber aller Uebel, dem sie, um es günstig zu 
stimmen, Blumen, Früchte u. dgL zum Opfer darbringen* 

Die Guarani, die zwar Opfer und Cultns, aber keine 
Idole besessen haben sollen pflegten zur Versöhnung der 
bösen Geister, an die sie erlaubten, Gal)en darziibrin^jen. Zun' 
Schutze vor dem bösen Agnan (Aguiau, Aeujang) oder Kaas- 
herre imterhielten sie des Nachts einen Feuerbrand. 

Die Araucaner opfern ihren hosen Geistern bisweilen 
einen Kriegsgefangenen, dem sie das Herz herausreissen. Sie 
rauchen den bösen Wesen zu, nennen deren Oberhaupt Pillan*, 
auch Guenuplglian , womit sie auch Vii!k;mc bezeichnen. Die 
Berichte über den Namen ihres guten und bösen AVesens tret- 
fen nicht ganz zusammen; das Wesentlichste ist jedoch, dass 
die Vorstellung tou einem guten nnd bösen Wesen herrscht* 

Die Pehuenche nennen ihren höchsten Gott Pillsm 
und den Urheber alles üebels Gueculbu.* 

Die Antisaner, deren ursprünj^lic her religiöser Glaube 
Monddieust sein soll , fürchten besonders den bösen Cxeist 
Choquigua, der als Hauptgegenstand ihrer Verehrung gilt* ^ 

Die Bewohner von Louisiana anerkennen ein Wesen 



* Clavigcro, Geschichte vou Mexico, VI, c. 5, 33, 34, 3Ö, 39. 
' PriDz Max, Reise nach Brasilien 1620, U, 39. 

3 Waiti, III, 418. 

* Ovii^lie, Hist. d« rclat. del regno di CilOi 2G3. 
» Bardel, 775. 

* De la Cruz, Viage etc., S. 30. 

' Casio, Kurze Beschreibung der Provinz Mojos, in Lüdde^s Zeitficlirift 
für Erdkiuidc, Iii, üü. 
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ab Urheber des Guten und eins a]s Stifter des Uebels, wel- 
ches letztere seine Herrschaft über die ganze Welt ausübt. 
Die von Florida verehren Sonne, Mond und Sterne, haben 

aber auch c^in böses Wesen, Namens 'J\)ia, dessen Gunst sie 
durch Feste, ihm zu Ehren veranstaltet, zu «gewinnen suchen. 
Die Canadier und die in der Nahe der Iludsonsbai woh- 
nenden Indianer, welche Sonne, Mond und Blitz verehren, 
fürchten besonders ein böses Wesen, das im Hervorbringen 
des Bösen allmächtig vorgestellt wird. Die Indianer an der 
Davisstrasse nehmen ebenfalls gewisse wohlthatige und übel- 
thätige Wesen an. Die W arrau-Ind ianer in Guiana ver- 
ehren ein erhabenes Weso?» als Schopfer der Welt, das slrh 
aber um deren Regierung wenig kümmern soll; wogegen böse 
Wesen die Uebel in der Welt geschaffen haben« * 

Bei den Karaiben finden sich zwei Arten von Wesen, 
wohlthatige, die ihren Sitz im Himmel haben, wovon jeder 
Mensch das seinige als Führer auf Erden bat; boshafte, die 
durch die Luft ziehen imd ihre Lust daran linden, den Men- 
sclien Seliaden zuzufüg(Mi. Wie die Indianer Nordamerikas 
glaubten sie an einen höchsten guten Gott und Schopfer, den 
sie ihren „grossen Vater^^ nannten*''; neben diesem aber an eine 
Menge guter Icheiri und böser Mapoja. * Bei den jetsigen Karai- 
ben gilt (wie bei den Macusi, Akawai und Aarawak) „der, wel- 
cher in der Nacht arbeitet'', als der Schöpfer der Welt, auf den 
sie liüfs (tute zurück t üliren. l^i setzte sich auf einen Banm, 
hieb Zweige ab und verwandelte sie in Thiere, zuletzt schuf 
er den Mann , der in einen tiefen Schlaf verüel und beim 
Erwachen ein Weib an seiner Seite fand. Als später £pel, 
das böse Wesen, die Oberhand auf der Erde erhielt, schickte 
jener grosse Fluten, denen nur ein Mann in einem Kahne 
entrann. Die Ratte brachte ihm mit einem Maiskolben die 
Büts( haft, dass sich tlie Wasser verlaufen hätten, inul er 
selbbt b( vr»lkerte die Erde auis neue, indem er Sterne hinter 
sich wart^ * 



^ Froriep, Fortschritte in den Natuna^issenscbaften, 1847, Nr. 36* 
* Gumilla, Hist nat. civ. et geograpb. de l'Oreno^e^ 26» 
» Du Tertre, Ui»t. gener. de» Antilks, II, 305. 
^ Sc'homburgk in dem Monatabericht der Qetellscbaft für Erdkunde, 
h'eue Folge, U, 122 lg., 319. 
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Audi bei den Laparos, Yaos-Chaymas, herrscht der dua- 
listische Glaube an gute und böse Wesen, die durch die 
Macht der Zauberer dem Menschen dienstbar gemacht werden.^ 
Die Mandans oder Mönnitaris haben den Ohmahauk-Chika, den 
Bosen der Erde, dem sie viel Grewalt Ober die Menschen zu* 
schreiben, gegenüber dem llokanka-Tauihauka, der die Aleu- 
schen auf der Erde ln^ciiutzt. 

Die wesentliche Grund la«^e des nordamerikanischen Cultus 
wie der Naturreligion der Indianer ist der Feuercultus, der 
sich bis zum Rauchen des Tabacks als Cultushandlung und 
dem Herumgeben der Pfeife in ieierlichen Veraammlungen 
nachweisen lasst. * Der bekannteste Zug in der Religion der 
Indianer ist allerdings der Glaube an den „grossen Geist", 
den Herrn des Lebens'' oder „Gebor des Lebens"; es itjt 
aber zu weit getrieben, diesen überall in den Mittelpunkt 
zu stellen, wie es von manchen geschehen ist. Der grosse 
Geist, der an der Spitce der Religion des Indianers steht, wird 
dargestellt als Riesenvogel, der, mit seinen Flügeln das Meer 
berührend, die Erde hervorbrachte, seine Augen waren Fener, 
seine Blicke Blitze , sein Flügelschlag Donner. Diese Auf- 
lassung findet sich l)ei den Chippeway, am Mackenzie, den 
Sioux^, den Irokesen, den Pari u. a. Die Sage weiss 
von einem Kampfe dieses Vogels mit der Schlange, dem 
bösen Princip, weldie die £ier des Vogels fressen will. Der 
grosse Geist ist dem Indianer vor allem der Donnerer, daher 
jener beim Gewitter von Todesfiircht ergriffen wird.* Zu- 
weilen wird dem grossen Geiste nin h Menschengestalt bei- 
gelfnrt. Dil nach der Vorstelhuig des Indianers das Ijose 
nicht vom Guten, noch dieses Ton jenem kommen kann, 
so herrscht neben dem gütigen Himmelsgott, dem belebenden 
Prinoip der Natnr, der wohHhätigen Macht der 8onne und 
des Feuers, in der Welt noch der bose Geist, der im Gegen- 
satz zum überirdischen Gott als unterirdisches Wesen, als 
Wassergott, lui Gegensatz zum fliegenden Vogel als kriechende 



* Bancroft, Naturgeschicbte von QoUuiB, 191 fg« 
« Vgl. Erniaii's Archiv, VIII, 213. 

* Trescott bei iSchooicraft, III, 233. 

* Loskiel, Geechicbtc der Miseion der evangelischen iirudcr unter 
den Nordamerik , 49. 
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SchlaDge dargeötellt wird. * Dies ist die gewohnliche Form, 
unter welcher Hobbamock, auch Abamocho, Chepian^ er- 
scheint, obschoD er auch andere Thiergestalten annumnt und 
an nnheimliehen Orten gegenwärtig^ gedacht wird. Weil der 
Mensch yod Uebel und Unglück in mannichfaltiger Weise und 
empfindlicher getrofi'cn wird, die mit seinem Wesen barnio- 
niöclie Erscheinung hingegen viel gleichgfdtiger hinumimi, so 
eiklirt es »ich, dass man sich dem Dienste des bösen Wesens 
eifriger als dem des grosse Geistes hingibt, da von di^^em 
mchts sn furchten ist, jenes aber die £xistenz bedroht, daher 
vmöhnt und günstig gestimmt werden muss. Der allgemeinste 
und bestimmt ausgeprägte Zug in den religiösen Vorstcliuiigeii 
der Indianer ist jener Dualismus, die Annahme guter und böser 
Weäen, der allerdings mit Modificationen der Schärfe auilritt, 
aber gewiss nicht erst durch die christlichen Missionäre ein- 
geführt worden ist. Der gute und böse Geist, Hawneyn 
und Hanegoasegeh treten bei den* Irokesen ab Zwillings- 
brüder auf und zwar mit gleichem AntheUe an der Schöpfung. 
Wenn von den nördlichen Algonkinei n berichtet wird, dass 
sie das gute und böse Princip Sonno und Mond nennen so 
«nd nach der gewöhnlichen Ausdrucksweise der Indianer damit 
xwet Erscheinungen besseichnet, die einander begleiten oder 
folgea. Wem daher die bose Gottheit im Traume erscheint, 
erzahlt ein Sank, der ziehe Weiberkleider an und diene als 
Weib.* Nach der Ueberliefcruni^ der Hurouen hatte der 
W eltschöpf er loscaha eine Grossinutter, Ataensig, welche das 
böse Princip vertritt, jeuer aber das gute. • Am verbreitetsten 
ist bei ihnen der Glaube an die Oki, womit auch die Algon* 
kmer die bobem Wesen bezeichnen. ^ In früherer Zeit wurde 
•neb in Virginien der böse Geist Okee oder Okeus genannt. 
Auch die Potowatomi erlauben an hose Wesen als Ur- 
beber innerer Krankheiten, die als Besessenheit gelten. Die 



■ Copway» The tradit hist of the Ojibway nation, 184. 
' fltttchinsoDy Hitt of Mstsachttsetts, 421. 

* Schoolcnft V, 1&5. 

* De la Potherie, Hiit de l'Amenqoe aepteat, 1, 121. 

^ Keftting, Karr, of an exped. to the sontoe of St. Peter*« Rivera 
1,216. 

* Sagard, Graud voy. du pajs des IlaronSi 288. 

' Champlain, Voy. de la aonvelle France occtd», l, 296. 
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Gciöterbeschworcr fiiljrcn iu ihrem Zauberbciitel die Mittel, 
welche den Eiiitluss der bösen Geister abwehren. Sie vtr- 
iabren bei der Heilung aber auch auf andere Weise, sie 
saugen an der kranken Stelle, um dann den bösen Dämon 
auszuspeien, oder machen ein kleines Thierbild, das sie er- 
schiesseu oder erstechen, wenn das bose Wesen sich in 
Thiergestalt in den Kranken eingeschlichen hat, u. dgl. m. ^ 
Die Dahkotahs, die in vieler Beziehung als typisch ange- 
nommen werden können, haben, neben dem grossen Geiste, 
den Glauben an Uavkah, ein riesenhaftes Wesen von über* 
menschlichen Kräften, das so mächtig ist, um den Donner 
in seine Hand zu nehmen und auf die Erde werfen sm können, 
ist zweifarbig au Gesicht nnd Augen, führt stets Bogen 
und Pfeile mit sich, obwol es ilirer nicht bedarf, da es u"t 
dem Blicke Thiere tödten kann. Es heisst der wideniatür- 
liehe Gott, weil es im Sommer friert und im Winter von der 
Kälte leidet, heisses Wasser kalt findet und umgekehrt 
u. dgl. m. Sie ziehen bei ungewöhnlichen Himmelsersdiei- 
nnngeii aus, luii Jureh Schreien, Pfeifen und J^ärmcn die 
bösen Wesen, in deren Gewalt sieh der Hinjiuel bcöndet, zu 
verscheuchen. Sie glauben an einen Gott des Winters, den 
Mann des Nordens, dessen Sohn von dem Manne des Südens, 
dem Gotte des Sommers, getodtet wurde.* Die Bewohner der 
Insel Nutka an der nordwestlichen Küste Amerikas glauben an 
das Dasein eines guten und eines bösen Wesens, Quautz und 
Mailox, die einander bekämpfen.' Die Chinook, an dersel- 
ben Küste, stellen den grossen Geist meist als grossen Vogel 
vor, der in der Sonne wohnt. Eine andere Gottheit, die nur 
Böses henrorbnngt, lebt im Feuer. ^ Die Se lisch im Lmem 
des Oregongebietes reden zwar vom grossen Geiste, sollen 
ihm aber keine Verehrung erweisen; dagegen ist aber auch 
hier der Dualismus von guten und bösen Wesen verbreitet. * 
Die religiösen Vorstellungen der Ureinwohner Californiens, 



» WaitB, ni, 218. 

* Waitz, Die Indianer Nordunerikw. Eine Studie, 8. 133. 

' Humboldt, Neu-Spanien II, 267. 
« W. Irving, Astoria, 259 fg. 

B Cox, Tlic Colambia river, I, 230; Parker, Journal of an explor. tour 
bejond the Rocky mountains, 240. 



Digitized by Google 



3. Dualismus in den Heiigionen der Naturvölker. 



33 



in deren Sprache, nach dem Berichte Bagerfc^fl die Worte 
„Gott^^ und ,,8eele^^ gar nicht Torkommen, werden allerdings 
dampf gewesen sein; indem aber derselbe Berichterstatter 
Schamanenthnm findet, obschon in sehr roher Form, nnd von 
Minnem und Weibern spricht die mit den Geistern verkehren 
ah den Urhebern von Hunt:^ersnotIi, Kniiikheiten und andeni 
Uebeb: so wird hiermit eine dualistische Anschauung von 
gnten und bösen Wesen vorausgesetsEt. I3enn das Schamanen- 
tham bemht in der Anerkennung einer Macht, die der Mensch 
mmnttelbar zu bewältigen nicht im Stande ist, daher zu yer- 
lehiedenen Beschwichtigungsmitteln seine Zuflucht nimmt. 
Wenn Keiseberichte über Mangel an Zusammenhang in den 
religiösen Vorstellungen der Jager- und Fischerstamme klagen, 
80 ist zu bemerken, dass auf dieser Stufe der Cultur über* 
fasupt kein Zusammenhang erwartet werden sollte. „Der 
Mensch yerhalt sich der Natur gegenüber als Raubthier, er 
offenbart seine Herrschaft über sie durch ihre Yemeinung, 
er bezwingt ihr Leben, indem er es tödtet." ' Er treibt 
noch keine xVrbeit , durch die er die Natur umbildete 
and dadur<^ sich selbst bildete, er lebt in kleinen Fami- 
Hen zer^littert, bringt es kaum zu einem Yolksstamm, ge- 
schweige dass er sich zu einem Volke erweiterte, hat keinen 
festen Sitz, daher auch kein Besitzthum, darum auch keine 
Geschichte. Bei den iu itf i - und Jngerstäiniiiiii, welche die 
grossen Ebenen von Süd- und Nordanierik.i bewohnen, findet 
sich schon der Antaug von Feldbau, Viehzucht und, damit 
Hand in Hand gehend, manche Fertigkeit in Bereitung der 
Nahrung, Kleidung, des Schmucks; die Wohnungen sind 
fesler, die Familien schliessen sich zu ganzen Stammen an- 
einander. Demgemüss sind aiieh die religiösen Vorstellungen 
mehr zusammenhängend und gipfeln in einem liöelisten Wesen 
als Urheber alles Lebens. So ist der nordamerikanische Roth- 
biuter dem Indianer Südamerikas an entwickeitern Lebens* 
Ibnnen weit überlegen. Der merkliche Wechsel der Jahres^ 
Seiten bringt ihm das Nacheinander der Zeit mehr zum Be- 



' Kachrichten von der amerikaniachen Halbinsel Califomien. Von 
eiaflm Priester der Qeaellffchalt Jesu, 1772. 
» S. 165. 
• Wattke, I, 47. 
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wusstscin, der \V ioter hcisst ihn iui Öoüiiuer V urräthe sam- 
iiiclii, sich mit Bekleidung zu verseilen^ die scharfen Winde, 
Sclnice, Kcbcl in den Prairien Nordamerikas erheisohen festere 
Wohnuiigoii, die aneinandergereiht zu Dörfern werden, in 
denen die Pamilien zu Stammen sich susanunenfassen. Im 
südlichen Amerilca, wo der Wechsel der Jahresscit keine 
wesentlicLe oder longdauerndo Veränderung zeigt, bedarf es 
nur eines liulilcn Schirmdaehs, und diisclhe Ikkkidunir !^(- 
QÜgt das ganze Jahr hindurch. Die Dauer des Aufenthalts 
ist von der Menge des Wildes abhängig, die der Wald bietet, 
oder Ton der Reife der Frucht eines fluchtig bebauten Boden- 
stucks, wonach die elende, von Baumzweigen zusammenge- 
bundene Hütte verlassen wird und der Zug weiter geht. 

Während der amerikanische Südländer von wenig Al)- 
wechselung umgeben, auch weni*:^ angeregt wird, ffdirt der 
Nordländer ein stets wechselndes ix'ben zwischen träger Be- 
schaulichkeit und angestrengter Thätigkeit. Unter allen Stim- 
men der nordamerikanischen Bothhäute findet sich die Ver- 
chrung des grossen Geistes', von verschiedenen Stämmen 
verschieden genannt*; aber schon der Umstand, dass der 
groi>f?e Geist doch fast bei jedem Stamme eineu aiuiiiii Na- 
men hat, dadurch von andern (liistern ausdrücklich unter- 
schieden wird, > weist darauf hin, dass von einem Mono- 
theismus keine Rede sein könne, und Wuttke^ düifte im 
Rechte sein, wenn er in jenem nur „den mächtigem 
Dämon den „Hauptlingsgeist^ eines je einzelnen Stam- 
mes erkennt. Die Bewohner des Feiierlandes an der 
Südspitze von Amerika, denen das rauhe, felsige, an Pro- 
diicten arme Land wenijL^ bittet, entneliiueu ihre Nahrung 
meistens der See und führen als Fischer kein scsshaRcs Leben, 
sondern streifen umlier und sclilageu ihre Hütten da auf, wo 
sie für die nadiste Zukunft Unterhalt finden, ziehen wieder 
weiter, wenn dieser erschöpft ist Von den «parh'chen Nach- 
richten über ihre religiösen Vorstellungen ist hervorzuheben 
der Glaube an übelthatige Wesen, welche sie dadurch zu vor- 
scheuchcu suchen, dass sie gen Himmel blickend in die 



* Müller, Geschichte der amerikanischon Urreligion, 99 fg. 

* Vgl. Schcrr, Geschichte der Religion, I, 21. 
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Luft blasen. ^ Um die Aehnlichkeit der religiösen Voretel«- 
longen der Eiiigeboreii^ von Südamerika mit denen der nord- 
ameiikaiuBclien Stamme im allgemeinen zu zeigen, fuhrt Waitz* 

die Hauptzüge der Schilderung Falkner's von den Pata- 
goniern an: sie glauben au eine Vielheit von Göttern, 
deren cimge gut, andere bose sind. An der Spitze der erstem 
steht Guayarakunny oder der Herr der Todten; der oI)Ci-ste 
böse Geist heieat Attskannakanath oder Valichu, welcher Name 
allen bösen Geiatem zukommt, auf die sich die Verehrung zu 
beschranken pflegt. . 

Die dunkle Ahnung von Wesen, die höher und mächtiger 
sind als der Mensch, findet sich auch bei den Australiern. 
Wie sie sprachliche Ausdrucke für gut und boae haben, so 
ancb die Voratellung Ton einem guten Wesen Koyan Gujot| 
gegenüber dem böeen Koppa, der in dunkler Nacht in diiaterer 
HöUe haust, im Windesrauschen sidi Temehmen laset Der 
liö^c A\ arwi, der die Kinder raubt, lebt im W ubstr; ander- 
wärts iltrrscht die Furcht vor Man, Kupir, Bucki, Manjus. 
Ebenso sind die ungeheuerlichen Gestalten, unter welchen das 
bose Wesen vorgestellt wird^ Terschieden. Nach der Vor- 
stellung der Neuhollander hausen ihre bösen Wesen in der 
Finstemiss und erscheinen in der Gestalt von wilden Thieren 
oder vüu Menschen als Gespenster, um den Tod zu brin- 
gen *. Alle Krankheiten werden in Australien durch die 
übelthätigea Bayl-yas verursacht, die sich unsichtbar durch 
^le Lufl transportiren nnd ihre Opfer be&Uen, aus deren 
Körper sie die Priesterarzte in der Form von Quarzstuck- 
eben auszuziehen verstehen.^ Auch die Bewohner der In- 
sel Rook iii Neuguinea glauben, dass Krankheiten von bö- 
sen Geistern, Marcabes, herrühren, die in Wäldern wohnen, 
wilde Schweine essen, des Kachts in die Wohnungen sclilei- 
eheui aus denen sie die Seele des Lebendigen entführen. Es 
wird auf derselben Insel yornehmlidi ein böses Wesen, Mar- 
tha, anerkannt, das aber keine Opfer, sondern Schläge er- 
ludten soll. Nach irgendeinem Unglücksfalle laufen die Leute, 



' Meriais bei BostiaDi II, 113. 

* Die Indiaoer Nordamerika«, B. 136. 
» Wnttke, I, 90. 
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schreien, schimpfen, heulen, schlagen die Luft mit Stocken, 
um Maraaba zu vertreiben* Von der Stelle ausgehend, wo 
Marsaba den Schaden angerichtet hat, jagen sie ihn in das 

Meer, am Strande angelangt, verdoppeln sie den Lärm, um 
den Bösen von der Insel zu venst heiichen, der sich dann g€- i 
wohnlich ins Meer oder nach der lusel Lottin zurückziehen 
soll. 1 

Unter den Buschmannern, die das innere Afrika nördlich 
vom Oap durchstreifen, wo die Unfruchtbarkeit des Bodens 
keine Anhaltspunkte zu einem sesshaften Leben bietet, findet 

sich nur eine unklare Vorstellunfr vom Einflüsse iibermensch- 
lieber Wesen. Nach den Mittheihnigen Campbells - sollen sie eine 
männliche Gottheit über, und eine weibliche unter der Erde an- 
nelimen. Nach Abousset et D. (S. 501) glauben sie an einen un- 
sichtbaren Mann im Himmel. Die im Damaralande bieten dem 
Wassergotte Trosip, einem grossen rothen Mann mit weissem 
Kopfe, einen Pfeil, Stucke Haut oder Fleisch dar, wenn sie 
nach Wasser grabeu wollen, auch bitten sie ihn lun Nahrung 
und glückliche Jagd. Die rohen Anfänge der Religion, die 
als uuzusammcuhäugender Aberglaube erscheinen, gestalten 
sich nothwendig als dualistisch, indem Donner, Sturm, Erd- 
beben, Krankheiten und ähnliche das Dasein des Menschen 
bedrohende Yorf älle bösen Wesen als Urhebern zugeschrieben 
werden. 

In deu Pulai landt IM . wo der an sich sterile Boden die 
grössere Hälfte des Jahres mit vSchnee und Eis bedeckt ist, 
muss der Mensch durch mühevolle Arbeit sein Leben fristen, 
wodurch aber sein Geist auch frisch erhalten wird, wie die 
Luft, welche seine Zone bedeckt, die er einathmet und 
ihn nicht jenem dumpfen Hinbruten verfallen lässt, in wel** 
chem der S&dlander sein hBchstes Glück findet Der reiche 
Schatz von Sagen unter den Polarmenschen deutet auch auf 
ein geweckteres geistiges Leben, welches in der Jai^d und den 
damit verbundenen gefahrvollen Fahrten auf leichten Kähnen 
zwischen kolossalen Eismassen unterhalten wird* Die Spär- 
lichkeit der Natur nothigt den Polarbewohner zu sinnreicher 



' Ba.tiaa, II, 93. 
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Beaatzang der wenigen dargebotenen Mittel und schärft seinen 
Witz, den er Tor dem Tropenbewohner voraus hat. Der 

amerikanische Waldindianer, vom Hunger zur Jagd getrieben, 
hat, wenn er gesättiirt ist, kein höheres \ erlangen als nach 
träger üuhe; der Kamtscbadale strengt zwar seine lirait auch 
nur so weit an, als seine und der Seinigen £raähning er- 
heischt, sein Streben geht aber bei genügendem Vorrath 
danach, durch Gastereien, Besuche, Tanze, Gesang, Er* 
Zählungen in Gesellschaft sich zu belustigen. * Im allge- 
meinen finden die Reisenden bei den rolarbewoimern Leb- 
haftigkeit, Munterkeit, Gastfreundschaft, daneben aber be- 
trügerisches Wesen, Hinterlist, Furchtsamkeit neben Kühn- 
heit, Gutmothigkeit neben rEicksichtsloser Grausamkeit, grosse 
Vorsicht neben kindischer Leichtgläubigkeit, Verständigkeit 
neben dickem Aberglauben.* Diese gegensätzlichen Elemente, 
die mehr oder weniger im Polarmenschen liefTcn, erklären 
sich wol auf Grund der klimatischen Verhiiltuisse aus der 
grössern Reizbarkeit der Nerven, die selbstredend bei dem 
weiblichen Geschlechte einen noch hohem Grad erreicht. ' 

Aus der Abgeschlossenheit der Familiengrnppen oder 
kleinen Stämme erklärt sich auch die grosse Mannichfaltigkeit 
im religiösen Glaubenswesen der Polarbr wuhner. Im Allge- 
meinen herrscht aber durchaus der Dualibnins von machtigen 
wohithatigen und übelthatigen Wesen, hervorgerui'eu durch 
die Unregelmässigkeiten im Verlaufe der Jahreszeiten, der 
Witterung, wovon der Fischer und Jäger sich und auch die 
liTwerbung s^ner Nahrung und Kleidung abhängig sieht. Die 
dualistische Anschauung beruht auf der precären Existenz des 
Menschen, seine Abgeschiedenheit und die lange Winteruacht 
geben seinem Geiste Muse, den Dualismus zu üxireu. 

Bei den Grönländern besorgen zwei oberste Gottheiten, 
cme gute und eine böse, die Erschaffung der Welt, deren 
Erhaltung und die Leitung der Menschen. Das gütige Wesen, 
Torngaröuk, ist männlich, das misgiinstige weibliche ist ohne 
Namen. Von crstenn heisst es bald, dass es ohne Gestalt 
sei, wiüireud andere es als grossen Baren oder grossen Mann 



» Steller, 286. 
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mit einem Arm, bald als Däumling vorgestellt wiese» wollen. 
Ohwol unsterblich, könne* es doch getödtet werden, wenn 
jemand in eniem Hause, wo j^czanbcrt wird, einen \Vind 
Hesse. * Waitz hält * zwar Torngarsuk für das höchste We- 
sen der Grönländer und den Vater der Angckok oder Zaube- 
rer, indessen zweifelt er, ob jener als gute Gottheit zu be- 
zeichnen sei, nnd stellt entscbiedevi in Abrede, dass er far 
den Weltschopfer gehalten werde. Den GegensatäJ zu Tom- 
garsuk's Grossmutter, dem bösen AVeibe, das im Innern der 
Erde wohnt, hält indessen aiuh Waitx fest, und daran ist 
uns im ^gegenwärtigen Falle nur gelegen. 

Die Grönländer sowie andere Polarländer fürchten noch 
manche andere TerderbHche Wesen. So sagen die Grönländer: 
in der Luft wohne ein Innua, d. h. Besitzer, den sie Inner- 
terrirsok, d. h. Verbieter, nennen, weil er durch die Angekoks 
(die Zauberer) den Leuten sap^cn lässt, was sie nicht tlmn 
sollen. Der Elversortok wohnt auch in der Luft und passt 
den aufwärtsfahrenden Seelen auf, um ihnen das Eingeweide 
herauszunehmen und zu verzehren. Er ist mager , finster imd 
grausam. Kongeusetokit sindMeei^ieter, welche die Füchse 
wegschnappen und fressen, wenn sie am Seestrande fisdien 
wollen. Die Feuergeist^r Ingnersoit hausen in Klippen an 
der Meeresküste und raffen den Menschen hiuwc!^. Auch die 
hundskopfigen Erkiglit sind als Kriegsgeister gransame Men- 
srheiifeinde, die aber nur auf der Ostseite des Landes wohnen. 
Die Vermuthung, dass in diesem Zuge die Erinnerung an die 
alten Norweger anf bewahrt sei, hat viele Wahrscheinlichkeit. * 

Die Kodjaken, obschon dem Namen nach Christen, 
halten doch ihren alten dualistischen GLinben an gute und 
böse Wesen fest, und letztern soll vorzüglich Vcrehnmg er- 
wiesen werden. * 

Die Kamtsehadalen sagen bei der Frage nach dem 
Weltschöpfer: Kutka habe Himmel nnd Brde gemacht, aber 
eben kein Meisterstück geliefert, da er, wenn er klug ge« 
wcscn, die Welt viel besser, nicht mit so vielen Bergen nnd 
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Klippen ausgestattet hätte, nk'ht reisseude oder seichte Ge- 
wässer, keine Sturme noch Regen eingesetzt haben wurde. 
Jede Beschwerde wird auf Kutka zur&ckgef&hrt ond dieser 
datob getadelt. AUes Unverständige wird ihm zugeschrieben, 
nnd nar seiner klögern Frau sei es zu danken, wenn er nicht 
mehr Thorheiten begehe. Er zeugte mit ihr Kinder, von 
denen auch die Kamtächadulen abstammen. Neben Kutka 
glauben sie an viele übelthätige Wesen, vor denen sie sich 
furchten. Uachaehtschu, der wie ein Mensch aussehen soll, 
nod sein Weib, mit einem auf dem Rücken angewachsenen, 
bestandig weinenden Kinde, machen die Leute toll und ver- 
führen sie. liiliukai udt;r Billutschet, der mit seinen Kamuli 
in den Wolken wohnt, blitzt und donnert und lüsst bei bturm- 
winden durch seine Kumuli die Kinder der Menschen rauben, 
nm sie zu JLiampmifaaltem in seiner Jurte zu verwenden. ^ Die 
Kamtschadalen sollen einen formlichen Teufel annehmen, Na- 
mens Kanna, der als sehr schlau und betrügerisdi gedacht 
wird und in einem sehr alten und grossen Erlenbaum bei 
Nisciina wohnen soll, daher jiUirlieb viele Pfeile, von denen 
dieser ganz gespickt sein soll, abgeschossen werden. Der 
Urheber des Erdbebens ist Tuii, der mit seinem Hunde auf 
dem Schlitten unter der Erde fährt, und wenn dieser die 
Flohe oder den Schnee abschüttelt, die Erde dadurch in Be- 
'Wegiin«:^ s(;tzt. 

J)ic Hirtenvölker. Obgleich die Anfänge des Hirten- 
lebens dürftiger erscheinen als die höhern Stufen des Jäger- 
und Fischerlehens, ist das Nomadenleben doch entwicklungs- 
fähiger, daher es Nomaden gibt, die einen weit hohem Cultur- 
grad erreichen, als Jager- und Fischerstamme je im Stande 
sind. Ein wesentliches Moment beim Nomaden ist „die 
Freude nni Besitz". * "Während der Jäger und Fischer 
nm ileu unmittelbaren Gcnuss am Thiere sucht, wirkt auf 
den Nomaden civilisatorisch der Umstand, dass er nicht 
bloss vernichtend in 'die Natur eingreift, um zu gemessen, 
dieselbe Tielmehr schont und zu erhalten sucht, sie pflegt, 
um sie besitzen zu können. Daran knüpft sieh, dass das 
Hirtcnlcben auf den Frieden gegründet ist, und der Krieg 



^ Steiler, Kamtschatka, 266. 
* Klemm, Iii, ^ 
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nur als Ausnahme, al» Nothwebr gilt. Der Hirte führt ein 
regelmässigercs Leben , seine Arbeiten, die sich taglich wieder* 
holen, erheischen keinen übermässigen Kraftaufwand ^ dessen 

der Jiiger oft bedarf, um satt zu werden. Das Hirtenleboi 
steht in der Mitte zwischen dum ungeordneten, wilden Ja^r- 
lebcn und dem regelmüssigen Culturlebeu des Ackerbauers. 
Wir finden daher in der Wirklichkeit, dass das Jägerthum 
in daa Nomadenthnm hineinragt, und zwar ist dies Tomehm- 
lieh der Fall bei den Polarno maden, welche ausser der 
Milch der Hausthiere und deren Fleisch auch von Jägerei und 
in der Kühe des \\ assers von Fischerei sich nähren. Ein 
Zeichen der höhern Cultur ist darin zu hemerkeu, dass fast 
bei allen nur durch Feuer zubereitetes Fleisch genossen wird. 

Die Lappländer leben in geringer Genfeinschaft, wo* 
her in Bezug auf ihren religiösen Glauben eine grosse Mannich- 
faltigkeit herrscht. Die Nachrichten über ihre religiösen Vor- 
stellungen, oböchon weit dürltiger als die über KamtschadaleB 
und (Irönländer, stimmen darin iil>erein, dass oberste Gott- 
heiten im Himmel, unter dem linnmel, also iu der Luft und 
unterirdische anerkannt werden. Da es unter den Grönländern 
Zauberer gibt, so setzt dies ein Torhandenes Zauberwesen in 
ihrer religiösen Anschauung voraus, wofür auch die Zauber- 
troniMiehi sprechen, durch Avelche der Wille der (lötter er- 
forscht und erkannt wird, weU'heni derselben ein (Jpfer dar- 
zubringen ist. Mau hat die Kcligion der schwedischen Lappen 
und der norwegischen im wesentlichen übereinstimmend ge- 
funden, bis auf die Namen der Gottheiten, die verschieden 
sind.' Die norwegischen Lappen nennen den obersten aller 
Götter Radien- Atzie, dessen einziger Sohn Radien -Kidde 
ist. liei den schwedischen Trappen heisst der erste der drei 
grossen Götter Tjermcs der Donnergott, auch Aijeke, Gross- 
vater, von dem der Menschen Leben, Gesundheit, Krankheit, 
Tod abhängt; er führt auch die Herrschaft über die schäd- 
lichen Geister, die in Höhlen, Gebäuden, Seen hausen, und 
die er zuweilen straft und mit seinen Blitzen tödtet. Dazu 
dient ihm ein Bogen, womit er die (leister schiesst, und der 
wird iui Regenbogen erkannt. Er hat ferner, wie der ger- 

' Schefier, Lappland, S. 106 fg. 
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manische Thor, einen Hammer, mit. dem er die Geister zer- 
üialmL Storjunkarc g;ilt als Statthalter des Aijeke, gewahrt 
den Menschen viel Gutes und gestattet deshalb auch, dass die 
Thiere, ubf?r die er die Herrschail fuhrt, von jenen gofangen 
werden. Baiwe oder Sonne wird als Urheberin aller £rzeug* 
nisse und Geburten betrachtet. Die Lappen glauben aber 
noch an mehrere kleinere Geister, namentlich der Verstor- 
beuen, und das Juulheer schweift, gleich dem deutschon 
wilden Jäger, in Wäldern und Bergen einher. Nach der 
dnahstisehen Anschauung, die auch in der religiösen An- 
scbmung der Lappen Tertreten ist, haust inmitten der Erde 
Peskal als oberster der bösen Geister, und Rota waltet über 
Sünder und Gottlose. Unter der Erde wohnt die Mutter des 
Todes, Jabme Akko, die (uabesgottin, bei der die Seelen 
der Abgeschiedenen bleibt n . bis ihr Schicksal entschieden ist. * 
Bei Klemm * findet eich eine Abbildung einer der Tollstan- 
digsten Zanbertrommeln der Lapplander, die er aus der Ab- 
handlnng dea Erich Job. Jessens ' im yerkleinerten Massstabe 
mittheilt. Da sind, ausser verschiedenen Gottheiten, auch der 
böse Geist „Rutu'^ und „Rumpi", der Wolf oder Hund 
desselben, dann die zum Schaden stets bereiten Geister 
,^Iubben-01mak". Bei allen finnischen Völkern ist die Welt 
▼oli Geister in yerschiedenen Gestalten* Durch das gebirgige 
Land getrennt und Terdnzelt haben sie weder ein gemein- 
Muaes Oberhaupt noch einen Volksgottesdienst oder Priester- 
schaft. Die vielen Seen, Flüsse und Wasserfalle, die als 
^heilig*'« bezeichnet werden, geben sich als Stätten einstiger 
religiöser Ciilte zu erkennen. * Bekanntlich bedeutete im 
Mittelalter „Finne^^ so vid als „Zauberei^S ^^1" 
gemein bekumten Zauberei der Finnen herrikhrt^ deren Vor- 
handensein wieder auf die Anerkennung böser Wesen, also des 
Dualismus znrückleitet. Ein besonders gefiirchteter böser 
Gott war iiübi oder Ilyse, btaik uud wild, als Bezähmer der 
wilden Thiere und Bären verehrt, an einem furchtbaren Orte 



I Mone, Greiehichte des Heidenthums, 1, 57. 

' III. 03. 

*,.De Finnorum LappinnTiqnc norwej^'oium religione pagaiia" in 
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* Kühs, Fionland und soine Bewohner, S. 22. 
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hausend, woher der Ausdruck: „Mene Hüten", geh zu Husi, 
ah grösste Voru üiischung gilt. Für mit diesem Tcr wandt 
wird gehalten ^ der Höllengott Perkel, Peiko, den Georgi für 
den fiDoischen Teufel hält. Die Geisterlehro war sehr aas- 
gebildet, und MoDe^ unterscheidet £rd-, Wasser- nnd Lufl- 
geister, welche, gleich den Hauptgeisteru, sieh in wohlthätige 
und übelthätige theiiten. Die Lnftgeister, nilgemein Capeel 
(Kobolde) genannt, neckten die Menschen, griffen den Mond 
an, wodurch er verfinstert wurde, u. dgl. Sic konnten durch 
Z;iiili< i i i bezwungen werden. Der Alp in i jamen (der 
Drücker) drückt die Schlafenden, verursacht das Schielen 
und schadigt die Kinder. Nach der Behauptung des Schwe- 
den Bnbs sollen die meisten hohem Wesen böser Natur, da- 
her Gegenstand der Furcht und nicht der Verehrung sein. 

Die Eskimo haben einen giitigen Gott Ukunia, daneben 
einen übcltliätigen Uikan, der als Urheber aller Uebel auch 
die Sturme erregt, die Fahrzeuge umwirft, die Arbeit ver- 
geblich macht. Hinter allem, was dem Menschen widerfährt, 
ahnen sie ein gutes oder böses Wesen. 

Die Religion der Tungusen hat im wesentlichen dieselben 
Grundzuge wie die der Lappen. * Dem grossen unsichtbaren 
Clott Boa unterstehen alle übrigen Gottheiten. Die Unter- 
gottheiten sind tlieils guter, theils scbliiniuer Art. Die vor- 
nehmste Unff rgottheit ist Delatsche oder Tirgani, die Sonue; 
Bega, der Mond, hat zur Begleiterin Doloin, die Nacht, Ositka, 
die Sterne, deren jeder Mensch einen als Schutzgeist hat. 
Ungja, die Wolken, Niolka, Hegen, Bonaran, Hagel, Tamnasoha, 
Nebel, Okschaden, Sturm und Wind, sind neben dem Gewitter 
und Regenbogen Gottheiten, deren Wirkungen sowol dankbar 
anerkannt als auch gefürchtet werden. Ebenso wird das 
Wasser der Fische wegen verehrt, übrigens aber als schreck- 
lich gefürchtet, denn in ihm, wie im Bauche der Erde wohnen 
die bösen Geister, deren Zahl ungeheuer gross ist. Die bösen 
Geister Buni, welche den Auftrag haben, das Böse zu be- 
strafen, empfinden Wollust am Strafen und gehen daher gerne 
in diesem zu weit, daher man sie bcsänitigen oder sieh au 



^ Mone, Geschichte des Heidentharns, I, 56 fg. 
» A. a. 0. 

' Georgi, Bemcrkongen auf einer Reise im nrasischcn Reiche, 1, 275 fg< { 
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gute Geister wenden miiss. Der vornehmste Wasser-Buni, 
der dasselbe aufregt, Kähne uinstösst, die Fische vertreibt, ist 
Garan; der erste Buni .der Erde ist Kongdarokdi, Darokdi; 
Menschen und Tbieren wird Atsclnntitei doroh die Mücken 
und sonstiges Ungesdder beschwerlich. 

Die Buräten, deren ake heidnische Religion mit jener 
der Tungusen und Lappen zubammen fallt, haben manches von 
ihren Lamaischeu Nachbarn angenuininen , wie jene ihre ur- 
sprüngliche religiöse Anschauung durch christliche Vorstellun- 
gen vermehrt haben. Neben ihrem obersten Gott Oktorgon- 
Bnrchan oder Tigiri-Burcfaan werden Sonne, Mond und Erde 
als nacliste Gottheiten verehrt. An der Spitze der übelth&ti- 
gen Gottheiten, die sehr gefürchtet und bei allen Ceremonien 
feierlich verflucht werden, steht Okodil, dessen Macht sowie 
die seiner untergebenen Wesen in Beziehung auf die Meuscheu- 
seelen durch Oktorgon-Burchaa beschränkt wird. 

Auch bei den Ostiaken, die das höchste Wesen Tornim 
nennen, überdies aber nodi viele andere Gottheiten haben, 
finden wir den Dualismns, sowie bei den Wogulen und allen 
übrigen Polarnomaden. Sie nennen die übelthatige Gottheit 
Kill, die Samojedeu ihr böses Wesen Sjoudibe; die Mo- 
tonen: Huala; die Karpasseu: Sedkir u. a. m. Die Tschu- 
waschen von Katschinzi, die ihre Gebete an eine wohlthätige 
Gottheit richten, wobei sie sich gegen Osten wenden, furchten 
noch mehr ihre bösartige Gottheit Tons, zn der sie beten, 
um Schaden abzuwenden. 

Die dualistischen religiösen VorstelJungen der Polarnoma- 
den fassen sich darin zusammen: dass ein grosser, guter 
Schopter aller Dmge angenommen Avird, der bei der Leitung 
der irdischen Dinge sich eines Statthalters bedient. Die 
Sonne wird fast dorchaos als göttliches Wesen betrachtet 
nebst einer Anzahl guter Geister. Diesen gegenüber stehen 
ihre Widersacher mit einer Menge untergeordneter übelthatiger 
Geister, die im Linern der Erde, in Gewässern, Lergen, Klüf- 
ten, A\ aldern, Insekten hauseu und die Urheber des mensch- 
lichen Elends sind. 

Der Dualismus herrscht auch bei den Nomaden der ge- 
mässigten Zone, welche das mittlere Asien vom Schwarzen 
und Kaspischen Meere bis zur östlichen Seeküste zwischen 
den sibirischen Grenzen des russischen Reichs und Chinas be- 



Digitiiicü by Google 



44 



Erster Absehnitt: Der religidee Dualitauit. 



wohnen. Gegenwärtig ist die Religion der mongoliscben 

Stäiiuue der aus A.sieii staiuniende Buddhismus; die älteste, 
aus dem V olke hervortreiraiiixeno war jedoch Schamanenthiim, 
w obei zahllosen guten und bösen Geistern gedient wurde ver- 
mittels der Zauberer. Die bösen Geister, die sich in dem 
Kreise der Gottheiten sämmtlicJier mongolischen und finni- 
schen Geisteryerehrer befinden, hausen in heissen Quellen, 
feuerspeienden Bergen, Höhlen, Wösten u. dgl. Sie haben 
bchcussliche Gestalteu und erscheinen als Schlangen, alte Wei- 
ber, Spinnen, iiud umchen überhaupt deui Menschen das Leiten 
sauer. ^ Die Dämonenverehruug, die im ganzen mittlem und 
nordlichen Asien herrscht, hat man nicht unrichtig die eigent- 
liche Steppenreligion genannt.* In den Stürmen von 
Gobi hausen nach der Sage die bösen Geister, die den Rei- 
senden durch Nachahmung von Menschenstimmen, Waffen- 
geklirre und seltsames Blendwerk irreleiten und ins Verder- 
ben stürzen. ^ Wie anderwärts \Yurden auch bei den Mon- 
golen die bösen Geister durch Opfer besänttigt oder durch 
Zauberer abgewehrt. Bei den Jakuten werden alle Mis^ 
geburten als von Natur böse Geister betrachtet und daher so- 
fort aufgehängt.^ 

Die Beduinen, welche die Wüsten Syriens, Arabiens 
und iSordafrikas bewohnen und, obschon in zahllose kleine 
Stämme zersplittert, doch in Sitte, Lebensart, Sprache und 
Körperbildung auf die einheitliche Abstammung zurückweisen, 
bekennen sich zwar gegenwärtig zum Islam, dessen Vorschrif- 
ten aber nicht strenge eingehalten werden. Die ursprüng- 
lichen Formen des religiösen Glaubens der Beduinen sind 
zwar durch Sabäismus, Judenthum, Christenthum und Islam 
verdranirt oder alterirt worden, es wird aber angenommen, 
dasö schon Irüh Gestirncultus geherrscht habe, wo die Ge- 
stirne nicht blos als Zeitmesser, sondern als die Sitze höherer 



1 Georgi, Reise, ä. 275. 396; dessen Beichreibang , 380 fg.; PaUas, 
Beilen, I, 340; deraelbe, Mongolische Völkerschaften , I, 16ö; Steller, 
Kamtschatka, S. 47; Crants, Grönland, 250. , 

* Schmidt, Ssan. Ssetzen, 352; Stuhr, Beligionssysteme, 244. 

* Marco Polo, I, 35; Bitter, III, 379. 

* D'Osson, I, 17. 

* J. G. Gmehn, Reise durch Sibirien, 11, 456. 
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Wesen betrachtet worden seien, daher die Personification der 

Gestirne. ' Bei dem Naturdienst wurden Quellen und Brun- 
nen, besonders<^e8taltete Felsen gefeiert, und dit* Verehrung 
ausgezeichneter Helden erzeugte den Cultus der Vortkliren. 
Wie aber der Keligion erater An^g vom Gefühle der Ab- 
hängigkeit des Menschen Yon der Natur ausgeht, so wurden 
sicher auch die alten Beduinen zur Verehrung wohl- und 
ubeltliätiger iSlatunuachte geführt, welche als überirdische ge- 
ffi fehlet, daher abzuwehren oder zu versöhnen waren. Dafür 
spricht die noch heute gehandhabte abwehrende Zauberei, 
durch Anwendung von Amuleten, allerlei Anhängseln und 
▼erschiedenen Praktiken, die schon in ftuhesten Zeiten üblich 
war, und es lässt sich denken, wit j* der Stamm seinen eigenen 
Stammesgott, so auch seinen eigenen Staanuesfetisch ge- 
habt habe. 

Koniaden der heisseu Zone. Der Glaube an einen 
Gott als Schöpfer und Hegierer der Welt wird den Kaffem 
▼on einigen ursprünglich abgesprochen^, von andern zuerkannt* 
Es kann also darüber gestritten werden, ob sie mit dem höch- 
sten Weesen den Begriff des Schöpfers verbinden; dasö sie aber 
eine höhere Macht ani t kennen, ebenso dass sie die dualistische 
Anschauung aller übrigen Stämme theilen, geht schon daraus 
hervor, dass nach den übereinstimmenden Berichten der Rei- 
senden die Zauberet eine herrorragende Rolle spielt. Im Be- 
griffe der Zauberei liegt immer das Wirken, und zwar zu- 
nächst das alnvehrende, auf eine Macht vermittels einer andern, 
es lieirt also stets die Annahme einer doppelten, sich entgegen- 
gesetzten Macht zu Grunde. Bei den Ka£Pem sind die Zau- 
berer, Inyanga, von grosser Wichtigkeit und werden dieselben 
nach melmm Graden abgestuft. Sie Terstehen mancherlei 
Uebel durch ihre Kunst abzuwehren, madien z. B. die Krieger 
durch ein schwarzes Kreuz auf der Stirn und schwarze Striche 
auf den Kacken im Kampfe unvt r wundbar oder gai- unsicht- 
bar für den Feind, diesen aber blind oder von Furcht und 
Schrecken ergriffen u. dgl. * Im Vordergründe des religiösen 



* Hartmanu, Aufklärung über Asien, II, 274. 

* Alberti, 93; Le Vaillant, Reise, im. 

^ D&hne, Kaffenüand, 55; CoUeoso, 57. 

* Dähne, d03. 
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Bcwusstseins steht l)ei dem Kaller die ban<*e 8cheti vor der 
Macht, welcher gewisse unglückliche Zufälle zugeschriebea 
werden, und die man daher zu besänftigen trachten roiiM. 
So wird bisweilen eine Krankheit für die Folge der einem 
Flusse zugefügten Beleidigung gehalten, «na dem die Horde 
das Wasser holt, und man glaubt den Fluss dadurch zu ver- 
öühueu, dass man die Eingeweide von einem geschlachteten 
Vieh oder eine Menge Hirse in denselben wiril. Einst starb 
ein Kaffer kurz darauf, nachdem derselbe von dem Anker 
eines gestrandeten Sabines ein Stück abgeschlagen hatte. Die« 
ward für eine Beleidigung gehalten, und seit der Zeit ging 
kein Raffer an dem beleidigten Anker vorbei, ohne denselben 
zu griissen, um dadurch den Zorn abzuwenden. Ist ein Ele- 
fant mit vieler Mühe erlegt, so entschuldigt man sich bei 
demselben und versichert ihm, dass die Tödtung nicht mit 
Absicht, sondern nur zufällig geschehen sei. Der Rüssel des 
getodteten £le£ftnten wird sorgfaltig begraben, denn der Ele- 
fant ist ein grosser Herr und der Bnssel seine Hand, womit 
er schaden kann. So erblickt der Kaffer in dem Flusse, dem 
Anker und dem Elefanten ein Wesen, das gleich ihm einen 
Wiireu \\]\d eine Macht hat, das auch gleich ihm gereizt und 
verdöhut werden kann. ^ 

In unendlich vielen Variationen tritt die Vorstellnng von 
einem höchsten Wesen bei der schwarzen Menschenrasse 
hervor % welches aber von der bangen Furdit vor einem 
höchsten bösen Wesen beinahe gänzlich in den Hintergrund 
gedrängt wird. Denn Furcht ist das vorwiegende Moment ini 
religiösen Brwusstsein des afrikanischen Negers, der gleich 
dem Kinde das Schliiumc mehr fürchtet als für das Gute 
dankbar ist. Inmitten einer Natur, welche ihm die aussersten 
Gegensatae von Schonern, Wohlthatigem und Schrecklidiem, 
Gefährlichem in der ausschreitendsten Weise aufdrängt, wo 
kein Uebergang stattfindet von der Regenzeit, welche einen 
riesenhaften Pflanzenwnchs hervort reiht, zur öden Diirre und 
schrecklichen ^Vüste mit dem CilutAsirid und tobenden Or- 
kanen, wo paradiesische Gegenden an den Strömen zur Zeit 
der Dürre plötzlich verschwinden, wo die überfliessende Natur- 



1 Klemtii, III, 354. 

< Vgl. Wilson, Western Africa, 269 ig. 
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kmft der ErschlaÜung in der Tliior- und Menscbenwelt sein oil - 
gegenübersteht: da wird auch das Geuiiith des Negers zwisclien 
diesen schrillen Contrasten ohne VermitteluDg hin- und herge- 
worfen, und es wechseln in ihm ebenso schnell , wie die Gre- 
witter seines Himmels, kindisdhe Lust mit dumpfer YenEweif- 
hmg, unbändige Wuili und Gnwwsmkeit nnt schlaffer Passi- 
vitüt, sieh selbst verzehrende Lebensghit mit Lebensubt i druss. 
Ebenso schroff verhalten sich die unbeschränkteste Despotie 
gegenüber der entselbsteten Sklaverei in der socialen Welt 
des N^ers, und die Berührung mit der weissen Hasse hat 
infolge des Sklavcnbandels das Torwiegende Moment seines 
religiösen Gefühls, die bange Furcht, nicht gemildert, sondern 
seinem Bewusstsein von dem Verbältniss der seh wm r/m Kasse 
der Gottheit gegeni'iber nur eine eis^enthönilicbe xVnschauung 
verliehen. Der schwarze Menscli klagt nämlich in seinen 
Mythen über stiefväterlicbe Behandlung von selten der Gott- 
heiL Diese habe scwar die Welt erschaffen, da sie aber um 
ihre Schöpfung sich nicht weiter bekümmere, erkläre sich, 
dnss die Welt ein Tummelplatz böser Wesen geworden, denen 
die guten zwar gegenüberstehen, aber mit ihrer Macht nicht 
ausreichen. Die bösen Wesen stehen allenthalben unter einem 
obersten Bosen, der in verschiedenen Gegenden unter vor- 
Bchiedenem Namen auftritt. In Loango heisst er Zambianchi, 
das oberste gute Wesen Zambi. ^ Auf Madagaskar nennt 
man den guten Gott Zamhor und seinen Gegner Niang. Wie 
letzterer auf Madarjaskar ausdrücklieb im religiösen Cultus her- 
vorgehoben wird, zeigt sich in den religiösen Liedern, wie im 
folgenden: 

Zamhor und Niaiig erschufen die Welt; 
O Zamhor, wir richten an dich kein Gebet 1 
Der gütige Gott, der braucht kein Gebet. 
Aber za Niaiig mGnen wir beten, 
Hussen Kiang besänftigen. 
Kiang, böser und mSchtiger Geist, 
Lass nicht die Donner ferner uns dröhn, 
Sage dem Meer in der Tieft; zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdcuden Früchte , 
Trockne nicht aus den Reis in der Blüte, 
liass nicht die Frauen gebären an Tagen, 
Die Yerderbcn und Unglück bereiten. 

' Baseler Missionsmaeasm ?oa 1816, & m 
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Zwinge die Mutler nicht melir, die Hofiaung 

Ihres Alters im Flnaee zu tödten. ^ 

0, verschone die Gaben des Zamhor, 

Lass nicht alle, alle vernichten. 

Siehe, dn herrschest schon über die Bösen, 

Gross ist, Niang, die Ansahl der Bösen, 

Damm qnile nicht mehr die Guten. ' 

Manche Reiseode wollen bei mehrern Stämmen, wie z. B. 
bei den Negern von Wassulo, gar keine Religion gefunden 
haben, berichten aber Ciber das Vorhandensein von Zauberei, 

Auuiletcn u. dgl. als ob nicht daran die religiöse Vorstellung, 
wonn auch als niedere Form, deutlich zu erkennen wiirel Die 
Versicherung: es sei kein Dorf, kein Geschlecht anzutreücn, 
das nicht in einem Stücke der religiösen Anschauung unter- 
schieden wäre ^, sowie dass seit Jahrhunderten der Islam und 
das Christenthum auf verschiedene Art wesentlichen ESnfluss 
auf die religiösen Vorstellungen der Neger geübt haben, be- 
rührt wol zunächst die Thatsache der Unzahl und Ver- 
niengung religiöser Anschauungen, die durch eine Reihe von 
Beobachtern bestätigt wird. ^ Dieser Thatsache der grossen 
Menge und Ineinandersetzung religiöser Vorstellungen liegt 
aber eine andere als Bedingung zu Grunde: dass ursprimgllch 
irgendeine religiöse Vorstellung vorhanden ge'wcsen sein umss, 
die im Verlaufe der Zeit verselnedenartig gestaltet und mit 
fremden Elementen versetzt werden konnte. Dass die \or- 
stellung Eines grossen Gottes von den Besuchern der Küste 
den Guineanegern zugef tihrt worden sei, wie versichert wird S 
kann immerhin gelten, tbatsächlich ist aber der bei denselhen j 
schon früher vorhandene Glaube: dass die Welt von guten ! 
und hc-en Wesen voll sei. 

In A(|uapnn, wo mit dem Namen Jankkupong der höohstf 
Gott und die Witterung bezeichnet wird, steht im Gegensatz 
zu ersterm das bose Princip Abunsom. ' 

* Nämlich als ICinderopfer fftr Kiang. 

* Talvj, Yersnch einer geschichtl. Charakteristik der Volkslieder, 78. 
> Gailli^, n, 82. 

* Bosmann, S. 176* 

' Des Marchais, Yoy. en Guinee, I, 336; Isert Goin., 333; Donville,!, 
283; Römer, S. 40, ii. a. 

« Bosmann, 177; Isert, 223. 

' Uallenr, Monatsber. der Gesellschall för Erdkunde, neoe Folge, IV» 37. 
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Die Odschis (Aschanti) anerkeunen zwar ein höchstes 
Wesen, halten aber dafür, dass nur die untergeordneten Geister 
die Welt regieren, von denen wieder nur die übelthätigeu 
Verehrung erhalten sollen. ^ 

Ebenso findet sioh der Glaube an ein böses Wesen neben 
dem guten bei den Banjnns «n der Casamanza, in Benin am 
Zaire und bei andern Negerst&mmen. * 

Der Neger, der die Beseelung der Aubsenwelt aufs 
äusserate treibt, dabei aber nicht im Stande ist, das Allge- 
meine wahrzunehmen und zu fassen, verliert sich, von seiner 
Phantasie geleitet, ins einzebie und Termnthet daher hinter 
jeder besondem Erscheinung einen Geist, den er wol zuweilen 
▼en dem sinnlichen Dinge trennt, nicht selten beide einander 
gLgLimbers teilt, gewöhnlich aber als Eins zusammenfasst, wo 
wir ei> dann Fetisch nennen. Daher erklärt sich , dass er die 
gimze ihn umgebende Welt von Geistern bewohnt weiss, dass 
jeder Neger seinen Pomuli oder Grissi bat, von dem er sich 
beschfttzt glaubt, dass hohe Berggipfel, Felsen, Baume, Haine 
der Sita miditiger Geister sind, dass die Thiere eine eigen- 
thümliche Stellung in der Verehrung der Neger einnehmen, 
wovoü Waitz ^ eine Keihe von Beispielen aufführt, dass die 
Neger das Feuergewehr, bevor sie damit vertraut sind, beim 
Abschiessen wegwerfen aus Furcht vor dem bösen Geiste, der 
darin stec^ Die Negerpbantasie gibt den bösen Geistern 
Teischiedene Gestalten, sie erscheinen ihr als schwarze Hunde, 
als geschwänzte, mit Hörnern yersehene, weisse Gestalten mit 
europäischen Na^en. '* Die Neger von Ante stellen sich den 
Bosen als einen Riesen vor, dessen eine Seite frisch und 
kräftig ist, die andere aber verfaultes Fleisch enthält.^ Die 
Nsger der Goldkusle lassen den guten Geist schwarz, den 
bösen hin^^egen weiss sein, dessen Gunst sie Tomehmlich zu 
erwerben suchen. Wie in der Sage der Abiponischen, so 
i>pncht sich auch in der bei den Guinea-Negern das Verhält- 



' RüB, Baseler MiMiousmagazin 18i7, IV, 244. 248. 

' Hecqaard, 78; Paliaot-Beanvais bei Labarthe, IS7; Landolpbe, 

U, 70; Tuckey, 214. 
3 II, 177 fg. 

* Romer, Guinea, 43; Boimann, Des Marcham, i, 3UU. 

^ » Bosmann, S. 194. 

Moikoff, Oetciiichte dei TtuXeU. X. 4 



Digitized by Google 



50 Enter Atwehiiitt: Der reUgite Diudu»». 

nisB der schwarsen Raeae zur weissen dum ans, dass der böse 
Sissa, der mit seinen Grdstem das Bose henrorbringt, weiss 

ibt , \v eiche Färbung wol erst von der Bekanntschaft mit deo 
Europäern herrührt, sowie die frfiher erwähnten eurupai- 
scben Nasen, liierber gehört auch was Horst ' von Burck- 
hardt, wahrend seiner Reise in Nubien, am Nil uud weiter 
hinauf (in den Jahren 1813 u. 1814) erzählen lasst, dass dieser 
um seiner weissen Farbe willen überall als Auswurf der Ks- 
tur betrachtet wurde. An Markttagen setzte er die Leute 
oft in Schrecken, wenn er pliStzlich zu ihnen trat, wo ihr 
Ausruf gewöhnlich war: Ach, der Xeuleil Gott bewahre uus 
vor dem Teufel! u. s. w. 

Der Dualismus der religiösen Anschauung g^t alle Neger* 
stamme hin'durdi. So haben auch die Mandingo-Neger gute 
und bose Wesen.* So sollen die Nigtr am Casamanza zwsf 
au einen Gott glauben, doch aber für nöthig halten in allen 
wichtigen Fällen deu Bösen an den Xiauas, den heiligen 
Plätzen, zu beschwören. 

Zu den Nomaden der heissen Zone gehorea auch die 
Hottentotten, von denen häufig behauptet wurde, dass sie 
aller religiösen Vorstellung bar seien, was aber bereits als 
unrichtig anerkannt ibt. Auch hin hegetrnen wir dem Dua- 
lismus, und von einem der ältesten herrnhuter Missionare, 
G. Schmidt (1737), erfcdireu wir schon die Namen Tuiqua 
und Ganna, womit sie „den Oberberm über alles^^ und den 
Bosen bezeichnen. ' Sie sollen erstem auch den „Kapitän 
von oben^' und letztem den „Kapitän von unten^^ oder 
Tukoa, der klein, verkrümmt, von böser Genii'ithsart und den 
Hottentotten feindlich gedacht wird, nennen, voti dt ni Krank- 
heit, Tod, Unglück abgeleitet werden, denen mau durch Amu- 
lote, Austreibung, Beschwömng zu begegnen hat. 

Auch bei andern afrikanischen Stammen herrscht Dualis- 
mus, wie allenthalben der Glaube an 2^uberei vorkommt. 
Die Wakamba theilen mit den KaflPern den Glauben an die 
Zauberei und halten besonders die Weissen für Regen- 
macher. Die Wanika bringen aus Furcht vor Zauberei die 



» Zaub€r-Bibliothek, IV, 371. 

* Home^ Versuch über die Geschichte dea Menschen, Ii, 233. 
» De Jong, I, 278. 
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raisgestalteten Kinder um, als der Zauberkünste verdächtig. ' 
Bei den Y»*Ngiiido im Süden des Lavnnui ist Mulungu der 
Schöpfer aller Dinge, der in allem lebt, was anf Erden gut 

und schon ist, im Himmel unter den guten Geistern wohnt; 
wogegen Malioka dm Schädliche und Böse schafft. * 

Die Eingeborenen von Madagaskar haben neben dem 
guten Wesen, das sie Jadhar oder den grossen Gott, oder, 
wie alles Gute, Wunderbare und Unbegreifliche überhaupt, 
Zannaar, Zannahar nennen, andi ein bdees Princip: Angatb, 
Angatch, dem sie die Attribute der Schlange geben, mit jenem 
gleich mächtig halten, dem aber allein mit Opfern gedient 
werden soll. ' 

Die religiöse Anschauung der Abyssinier zeigt im Ver- 
gleiche mit einigen negerartigen Stämmen manches Ueber- 
eingestimmte, als: dass sie, wie jene, das hose Wesen weiss 
darstellen, bei ungewöhnlichen Ereignissen, wie z. B. bei einer 
Mondfinstemiss, von grossem Schrecken ergriffen werden, Krank* 
heit für Bezauberung oder Besessenheit halten, die sie mit 
Opfern oder dnrch Auuilete abzuwenden oder durch Liirni 
auszutreiben suchen. Namentlich wird den Eisen arbeitern zu- 
gemuthet, dasa sie «ch de* Nachts in reissende Thiere ver- 
wandeln können. * 

Auch bei den Stammen von Goa sowie den Galla herr- 
schen gute und bose Geister, und die Sdilange spielt ihre 
bekannte Rolle. 

Bei den Bewohnern der Sudseeinseln, wo der Gegen- 
satz schon in den Eries und den Papuas sich darstellt, wahr- 
scheinlich eine Spur urältester Einwanderung von Menschen 
weisser Basse, findet sich die Gegensätzlichkeit auch in den 
religiösen Anschauungen, die gemäss der Zerstreutheit der 
Inseln auch zerrissen und zusammenhanglos auftreten* In 
der dualistischen religiösen Vorstellung aber tr^en sie zu- 
sammen, indem sie neben den wohlwollenden Wesen, die sie 
verehren, böswillige fürchten. In der Vorstellung der Sand- 
wichs-Insulaner ist der schrecklichste dieser Dämonen das 



1 Waitz, II, 424. 
' Waitz, a. a. O. 

• Leguevel, I, 96; Rochen, 19. 

* Salt, 426; Harris, ii, 295; Pearce, i, 
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weibliche Schreckensgespenst Pele, das jenen, obwol sie zum 
Christenthum bekehrt sind, doch viel bange macht und im 
Lavastrom des Küau*£a auf Hawaji wohnend gedacht ifMJ 
Auch die religideen Vorstelhingen der Tonga^Inaulaaer 
bestehen in Damonenyerehrung nnd damit nncertrennlich ver- 
buudeuer Zauberei. Ausser den guten Göttern gibt es eine 
Menge böser Geister, Hotlma-Pow, deren sich niclirere Läu- 
figer auf Tonga als dem Gottersitz Belotuh aut halten, um die 
Menschen recht zu peinigen. Alles Ungemach und alle klei- 
nen Plagen sind boshafte Streiche der Hothua-Powa, ana 
Schadenfreude begangen. * Turbane zu tragen aoU den ge» 
meinen Leuten auf Tonga , ausser bei der Arbeit, Tefboten 
gewesen Tein, auch wenn kein Häuptling (Matabul) gegen- 
wartig war, weil doch irgendein göttliches Wesen in der 
Nähe sein könnte. ^ 

Die religiöse Anschauung der Bewohner von Nukahiwa 
nennt Klemm ^ ,,die roheste Art Ton fieligion^. £s ist hier 
swar Ton keinem personificirten Wesen die Rede, wol aber 
wird eine ftbelthatige Macht anerkannt, welche gesUhnt wer^ 
den soll. Die Seele eines I^ricsters, Königs und deren Ver- 
wandten wird für ein höheres Wesen gehalten (Etua), das 
übrige Volk crireut sich keiner göttlichen AbkunfL Der 
Glaube an Zauberei ist allgemein, und die Priester sind im 
Besitz der Zaubermittel. ,,Die Zauberei (Kaha) besteht darin, 
dass man jemand, auf den man einen Groll hat, auf lang- 
same Art todten kann. Man sucht den Speichel, Urin oder 
Exkremente seines Feindes auf irgendeine Art zn erlangen, 
legt diese vermischt mit einem Pulver m einen besonders ge- 
flochteneu Beutel und vergräbt diesen; worauf der Feind er- 
krankt und in 20 Tagen sicher todt ist. Sucht er die Rache 
seines Feindes mit irgendeinem wichtigen Geschenke abau- 
kaufen, so kann er noch am 19. Tage gerettet werden.^ ^ 

Bei den Neuseeländern ist die oberste Gottheit Mow- 



1 Hecii ßillc , Bericht über die Keiae der Corvette Galathea um di« 
Welt, in den Jahren 1845—47, II, 818. 
« Klemm, IV, 35B. 

* Baauan, II, 113. 
« IV, 351. 

* Klemm, IV, 352, nach Kmienatarn, ReSat^ I, 190. 
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beeranganniga, sie fürchten aber besonders einen Gott des 
Spornt nebst Tielen andern bösen Wesen, welofae die Men- 
schen im Leben qnilen, Krankheiten yemrsaohen, ab Eidech- 
sen erscheinen und so den Schlafenden in den Mund schlupfen 
u. dgl. Dem Gott des Zorns, Teepockbo, der auch das Tjebcn 
nimmt, wird angekgeatlichst gedient. " Die Todteu kommen 
nach Reinga, einem Ort der Marter, dessen Eingang eine 
steile KJippc und weite Hohle am Nordel^ ist. liier wohnt 
der böse Gdst and Zerstörer der Menschen. Bei Krankheiten 
werden B es c hw örungen angewendet, den Göttern wird mit 
Todtscblagen und Auffressen gedroht.* 

Von den Geüellbchaitsinseln hat jede ihr be^ouderes höch- 
ötes Wesen nebst andern Gottheiten, unter denen auch Un- 
heilstifter, welche gerne die Menschen im Schlafe tödten. * 
£)s herrscht die Meinung, dass die menschenleere Insel Man- 
tioa von Geistern bewohnt werde, welche, von grosser, starker 
Mannesgestalt mit schrecklich funkelnden Augen, jeden ver^ 
schlingen, der sich ihrer Küste naht, * 

Die dualistische Anschauung findet sich auch anderwai tn 
uberall, wo die Spuren der ursprünglichen Religion im Volke 
noch bemerklich sind. Die Cingalesen auf Ceylon sind zwar 
Bekenner des Buddhismus, unter welchem sie aber immer 
noch Ueberreste ihres frfihem Geisterdienstes fordiegen. Man 
kann vermnthen, dass die Vorstellung von einem höchsten 
Wesen, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, Ossa polia 
xuaupt Dio, aus einer Vorzeit, wo weder Buddhij^mus noch 
Brahmaismus auf Ceylon eingedrungen war, herrühr« ^ und 
es ist wahrscheinlich, dass die Verehrung der Sonne und des 
Mondes, der vier Pattinies, der furchtbaren Schutsgeister der 
Welt, schon firöhe stattgefiuiden habe. Von besondenn Inter- 
esse für uns ist der Dienst der Geister der Todten, Dayautas 
genannt, welcher als Rest voi buddiustischer Zeit von den (ire- 
biidetern misbilligt und innerhalb des Buddhadienstes sogar 
verboten, vom Volke aber noch auf eigene Faust gepflegt 



» Nichola«, Voyage, I, 56 fjj. 

' Yatn, Account of Ncw-Zealaad, SS. Ui fg. 

' Forster, Reise, II, 119 fg. 

♦ Forster, a. a. 0., S. 121. 

* Stuhr, Heligioiiasysteme, 1» 270. 
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wird. Dieser Cultus gründet sich auf die Furcht Yor dw 
8chädliolien Macht, welche diesen Gkietem zuerkannt, ans der 
Krankheiten abgeleitet nnd die daher abgewendet werden aolL 

Der Synkretismus, der im Fortgange der geschichtlichen Eni» 
Wickelung des geistigen Lebens der ostasiatischen Völker platz- 
gegriffen, hat sich auch auf Ceylon geltend geiuiicht. Sonach 
ist dieser Dienst, auf Heilung von Krankheiten, die von bösen 
Geistern herruhrai, beftogen, mit dem brafamanieoh^ Beil- 
gotte Kumarae in Verbindung geeetet worden. Dem alte» 
Berggotte, der auf dem Gipfel des Felsen M^ameni Parinirete 
thioiit, ist der Name Kimiiiras beigelegt und zu Kattragaoi 
ein berühmter Tempel erbaut worden. X)ie8er Gott von Kat- 
tragam, unter vielerlei Namen, besonders aber als Kuuiaras 
verehrt, unter mancherlei furchtbaren Gestalten dargestellt, 
ist der am allgemeinsten gefürchtete, obschon es noch vide 
in schrecklichen Gestalten vorgestellte, gefurchtete Geister 
gibt, deren jeder einem Ucbel vorsteht. ^ 

• Im Birmanischen Reiche waren die Stamuie, bevor sie 
dem Buddhismus unterworfen wurden, dem Geisterdienste er- 
geben, und noch heutigen Tags findet sich bei den unbekehr- 
ten, in Wäldern lebenden Stammen die Verehrung von Wald- 
und Berggeistern, deren manche ab übelthatige in Ftarcht 
durch Opfer verehrt werden, womit dann öelbstverstandHcfa 
Zauberei verbunden ist. * 

Bei den Siamesen herrscht auch, nebst der Anerkennung 
wohlthätiger Gottheiten, der Glaube an die Wirksamkeit böser 
Wesen, ids Urheber von liebeln, die sie von jenen nicht her- 
leiten wollen. Sie opfern diesen, um das Bose abzuwehren, 
und wenden sich besonders zur Zeit der Trübsal zu ihnen. 
Wie überall, wo der Buddhismus eingedrungen ist, wird da- 
neben auch brahnianischen Gottheiten gedient. 

Auch die Küstenstamme von Pegu zeigen noch Spuren 
des religiösen Volksglaubens, bevor sie durch den Buddhist 



* Bei iStiiiii , .i.a. O.j Kuox, Ilist. relat. i«l iIk; i.-laud i)i'Ci'ylon, S. 12Ji'g.» 
Upham, llist of Buddhism, S. Ii. äO. 120; Derselbe, iiic saurcd and 
hist. bookfl of Ceylon, I, 84; Davy, An account of the interior of Ceylon, 
S. 127. 

* De la BiBsachöro^ Gegenwirtigor Zustand von Tiinkin und Cochin- 
cbina; aus dein FramoBischen, 8, 258 fg. 
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1IIU8 in die Cultiir hineingezogen wcnrden, und neben dem 

Urheber des Guten suchen sie vornehmlich den Stifter des 
UeV)els zn besänftigen. Letztern erklarten die Christen natür- 
lich tür den Teufel. ^ 

Die nrsprangliche Bevölkerung auf den Inseln des 
Ostmeeres (Inseln der indiseh^chinesiscfaen Meere) war eine 
odiwanse, daren Ueberreste in Wäldern und Gebirgen der 
losdn leben und als Verwandte der Stamme von Neuguinea 
nrid Keulioliaiid erkannt werden. Wie jene Inseln zerstreut 
i>iud, ist auch das Geistesleben der Bewohner gesondert und 
kommen sie im allgemeinen in der Verehrung der Naturmaehte 
ond in der Furcht vor den Gräbern der Todten und Er* 
echeinnngeii übelthjitiger Geister überein. 

Gleidi den Cingalesen mif Ceylon glauben aueh die 
liaitas auf Sumatra an die Macht der vier gef urehteten Geister, 
die auf den Gipfeln vier verschiedener Berge hausen und von 
da aus alle Art von Unglück über die Menschen schicken. * 
Nach andern Berichten sollen die Battas den Gott der Ge- 
rechtigkeit Batars Gara, den der Gnade Sori Pada nennen, 
denen gegenüber Mangalan Bidan als der Stifter aller Uebel 
bezeichnet und in menschlichen Angelegenheiten als beson- 
ders wichtig gehalten, wird, weil er die guten Absichten sei- 
ner Brüder xu durchkreuzen die Macht haben soll, darum 
den Battas an seiner Gunst am meisten gelegen sein muss. ' 
Daher der Anschein, als hatten die Battas auf Sumatra nur 
böswillige Wesen, denen sie dienen, indem ihnen Krankheiten 
und Verbrechen zugeschrieben und sie luitf r schrecklichen 
Gestalten vorgestellt ^vt rden. ^ Denn nach dem Criauben dt r 
Battas ist jede Krankheit durch einen Begu (böses Wesen) 
veranlasst: der Krampf durch den Begu Lumpnn, die Bräune 
dttich den Begu Antis, das Fieber durch den Begu Namaning, 
«Ue Kolik durch den Begu Barang Munji, u. s. w. Einer der 
fiirthtbarsten ist der Begu Nalalain, der Geist der Zwietracht, 
deü Morde.«, der das Land entvölkert und die Dotier ver- 
wüstet Während die andern Begus ohne festen äitz, unstet 



' Ik'i Bckk( r, Bezauberte Welt, 1, 22. 

' Mar^duii, liist. of Sumatra, S. 385. 

' Truiisact. of thc roy. Asiatic äociety vol., 1, 4iM). 

* Jaoghuhn, Dattaländer, II, 218. 
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in der Imft umherschweifen, nur seitweise in die MensdieD 
eidi einsenken 9 um zu schaden, schleicht der Bega Nehdem 

mit feurigen Augen, langer rcther Zunge und scharfen Kral* 

len an den Händen im Dämmerlichte zwischen den Dörtern 
lauschend umher. Epidemische Krankheiten werden dem Er- 
scheinen neuer Begas zugeschrieben. ^ 

Wie die Maldivier, so bringen auch die Btajas auf Bomeo 
dem Gotte des Uebels ihr Opfer jährlich dar, wobei sie eins 
kleine Barke mit den Sünden und Unglücksfällen der Bewoh- 
ner vom Stapel lassen, welche dann auf das Scbiffsvolk, 
das dieser Opferbarke begegnet, fallen sollen. In einer Be- 
ziehung erinnert diese Geremonie an den Vorgang mit dem 
hebräischen AzazeJ. 

Auch auf Java, wie auf Bali und andern östlichen Inseln, 
war vor dem Eindringen indischer Oultur Natur- und Creister- 
dienst herrschend, und Luft, Wälder, Gewässer hielten die 
alten Javaner mit Geistern erfüllt, welche als wohlthätige ge- 
liebt oder als übelthatige gefürchtet, erstere in Menschen- 
gestalt, diese in Büffelgestalt, als Riesenweiber u. dgl. vur^ 
gestellt wurden. Jägor, Fischer hatten ihre Schutsgeieter; es 
fimd aber auch, wie auf Celebes und in andern oetliohen 
Gegenden f der Gultus der Geister der Torfahren statt * Als 
Localgottheitcn von Java werden genannt die Banabpatie oder 
die bösen Geister der Bäume, die Daminsil, die guten Genien 
in menschlicher Form, die Bankashan, die bösen Geister der 
Luft, die Brayagan, die weiblichen Genien der Flüsse, die 
Kabo Hamale, die bösen Geister der Buffaloes, welche Franea 
in Gestalt ihrer Manner tauschen, die Wewe, boshafte Greister 
in Form weiblicher Riesen, Dadonjavru, die Beschützer der 
Jäger, u. dgl. m. ^ 

An der Küste von Koromandei herrschen auch gute und 
böse Geister, jene Dewata, diese Raatsjasja genannt, welche 
letatere theils böse Menschen gewesen, die dazu verdaaunt 
sind, in der Welt herunususch warmen, theils von Natur bo8* 
hafte Wesen sind, die den Menschen L tbie» zufügeu, abschefl- 
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« Orawfart, Hisi. of the Indtan Arohipelago, II, SdO fg. 
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liebe grosse Leiber haben, Gestank verbreiten und Kinder 
oxengen* ^ 

Die Vorstellung der Niko baren von dem, was nicht un- 
Buttelbar im Bereiche derselben Hegt, soll sich nach der Mit- 
tbeiluDg eines Missionar« * nur auf die Furcht vor Wesen 
beschränken, deren Einflüssen sie solche unglückliche Er- 
eignisse zuschreiben, die aus gewöhnlichen Ursachen nicht 
XD erklären sind, als: gewisse Krankheiten, Mislingen der 
Fliehte n« s. w« Diese Wesen, „ItIS beschworen, ver- 
trieben werden können, haken sich im Dickicht der Wal- 
der auf. 

Die Bewohner der Mohikken und die Wilden auf den 
Philippinen anerkennen auch den Dualismus, richten ihre Opfer 
aber yomehmlich an das böse Wesen, damit es ihnen kein 
Uebel zufüge. Die Heiden auf den Philippinen haben ge- 
wisse Wahrsagerinnen, Holawi genannt, welche taglich mit 
den Limonen verkehren. ' 

Auf der Insel Formosa heisst der '^[[ic Gott Isby, das 
böse Wesen, dem mehr als jenem geopfert wird, führt den 
N«nen Shny. 

Die Eingebonen auf Tenerifia Terehrten einen höchsten 
EihaHer der Dinge, Achguaya-xerax ( Achuhuanax) , dem 

sie bei Dürre oder andern Unglücksfallen Opfer darbrach- 
ten: dem gegenüber aber auch einen übeithätigen Geist, den 
«e Guajotta nannten. 



Diese, aus aUen Himmelsstrichen und von allen Menschen- 
rassen angeführten Thatsachen, die leicht noch bedeutend 
Termehrt werden könnten, sollen nur bestätigen: dass in 
4en religiösen Anschauungen der Naturyölker der 
Dnalismus waltet, wonach den guten übermensdilichen 
Wesen fibeühatige gegenfkbergesteilt werden und der Gmnd- 
ton in der religiösen Beziehung zu diesen die religiöse I urcht 
ist. Den Anknüpiungspunkt zu dieser dualistischen An- , 



' Bn Bekker, I, 56. 
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echauuug bietet zunächst der Gegensatz in der Natur, mit 
welcher der Mensch auf jener Bildungsstufe mehr im Zn- 
eammenhange lebt* Hitze und Kalte, Licht und Finsterniss, 
Nässe und Dürre berühren seine Existenz, indem ihm dadurch 
üeberfluss oder Mangel, überhaupt Wohl oder Weh erwadiBi. 
l^r beLi achtüt oben alles, was ihn umgibt^ in Beziehuiig auf sich, 
inwiefern es zu seinem AVi^liIf beiträgt oder demselben ent- 
gegensteht. Jeder Heiz auf den Organismus ruft nicht nur 
eine naturliche ßeaction hervor, bei leiblichen Empfindungen 
die Bewegung der entsprechenden Muskeln, sondern regt 
auch die geistige Thatigkeit an. Denn der Mensch ist nicht 
blos empfindendes, sondern auch denkendes, sdner selbst 
bcwiisstes Wesen, und seine geistige xsatui wird nicht be- 
friedigt durch die Erfüllung rein änsserlicher Bedürfnisse. Sa 
wahr es ist, ^ass Naturerscheinuugcu, überhaupt die Aussen* 
weit die geistige Entwickelung anfachen, ebenso wahr ist es» 
dass ohne Selbstthätigkeit des Geistes käne Entwickelttog 
möglich wäre. „Ueberall reagirt die geistige Anlage gegen 
die blos naturliche Befriedigung.^^ ^ Jede Erfahrung des 
Menschen ist nicht blos eine äussere, sondern /ugleich eine 
innere seiner eigenen Lust oder Unlust, von der er bicli durch- 
drungen fühlt. Das Getuhl, obschon dem Gemeingelühle ver- 
wandt und gleich diesem im Kreise des Angenehmen und 
Unangenehmen sich bewegend, wird nicht nur durch blose 
organische Zustande, sondern auch durch YorsteUnngen von 
Yerhältnissen bestimmt. An sich dunkel, erhält das Gefühl 
Klarlicit durch den Zutritt des Verstandes, der sich nie ab- 
wehren läesi oder abseits nnthätig bleibt, sondern alsobald 
heranrückt mit der Frage: woher rührt das Angenehme oder 
Unangenehme? Das Gemüth, als Complex Ton Gefühl und 
Verstand, wird sunachst durch dunkle YorsteUnngen erfüllt, 
in welchen aber ein unmittelbar gegebenes, unentwickeltes 
Urtheil liegt. Dieses Ürtheil, noch Tom Gefühle durchdnin« 
gen und mit ihm verwachsen, regt sich als Ahnung. Der 
Mensch ahnt zunächst die Macht, durch die ihm vermittels 
^seiner Umgebung Wohl oder Weh zutheil wird und findet 
sich befriedigt in der Yorstellung dieser Macht. Diese 
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Vorstellung ist aber nur die Projection seines eigenen Ge- 
muths. „Was sich im geistigen Gefühle als der Seele selbst 
angeböiig dArBtellt, das offeDbart eich im Glauben als Gegen- 
stand.^ ^ Der Natoraiensch ahnt in den Encheinungen der 
ihn umgebenden Anssenwelt eine übermenschliche Macht nnd 
stellt sich diese vor, angethau mit den Attributen seiner eigenen 
Peröuiilichkeit. Die Aiithropotiiorphismen und Antliropopa- 
thiflmea in den religiösen Vorstellungen der Völker und Men- 
soheD sind daher der Spiegel ihrer Gulturstufen, und es läuft 
darnif hinaus, was schon der Reformator sagt: Die Heiden 
glaubten an solche Gotter, wie sie selbst waren. — Wie der 
Mensch, so sein (rott. 

Die religiöse AMscliauuiig ist aber deshalb ebenso wenig 
Product der Natiu: wie der menschliche Geist, so wenig als 
otthche Ideen ans der Beobachtung der Natur entnommen 
werden; die Matnr bietet jedoch die Anregung, dass sich der 
Geist oder anders gestaltet^^ * nnd unterst&tKt somit die 
Entwickelung" religiöser und sittlicher Vorstellungen. 

Je näher ein Volk dem Naturzustände steht , um so 
grösser ist der Einfluss, den die Natur aui seine Entwickelung 
nimmt, und dieser schwächt sich ab, im Verhältniss als die 
Bewältigung der Natur durch menschliche Kunst und Wissen- 
idiaft sunimmi, und der Verkehr mit Schnelligkeit über weite 
BäuEie sich ausbreitet. Im heissen Klima, wo leibliche und 
geistige Bewcgunpr erschwert ist, wird Faulheit zum (uniiss, 
die reichlichen Gaben, welche die Natur spendet, machen die 
Arbeit uberflüssig, und der Geist verharrt in Stumpfheit. 
Dieie erfolgt aber a»ch im kalten Klima, wo die Gewinnung 
der leihiichen Bedtbrfhisse dm ganzen Verbrauch aller Kräfte 
aheisch t. ^^Oft hört man in den spanischen Colonien die 
Behauptung, dass sich die Bewohner der Tierra-Caliente so 
lange nicht aus dem Zustande der Apathie, in welchem sie 
seit Jahrhunderten versunken sind, erheben können, als kein 
königlicher Befehl die Zerstörung der Bananenpflansungen 
leiordnete.^' * Die anhaltende Einwirkung der Hiüse schwächt 



> Bardaeh, S. 884. 

* Zeittchria fOr Völketpiiycbologie, I, 89. 

* Htunboldt und Bonpland, II, 12; Humboldt, Nouspanien, III, 12. 



Digitized by Google 



60 



Krater Abschuitt: Der religiöse Dualismus. 



die gegeiibeitiLTc Jündung der Stoffe und Kräfte, das anima- 
lische Leben uud die Selbstthätigkeit, wogegen die Siimlich- 
keit, Trägheit das Uebergewicht erlnni^. Die fortdMienuie 
strenge Kalte madit das peripherische Lieben sinken, stumpft 
die Sinne und besehrankt die bildende Tbätigkeit. Selbst- 
Terstandlich übt auch die Atmosphäre und deren Beschaffen- 
heit ihren Einllubb auf den Menschen, sowie das Sonnenlicht, 
das Walser u. s. w. Die Einwirkung der umfirebenden Natur 
ist allerdings am auffallendsten bei den PÜanzeUf die, nach- 
dem sie in eine ursprunglich fremdartige Naturumgebnng ▼er- 
setzt sind, Ton dieser mehr oder weniger umgeändert werden, 
wie z.B. behaarte Gewächse, die, auf sonnigem, trockenem Boden 
gewachsen, an schattigen, feuchten Standorten glatt werden, 
oder durch die Beschaffenheit des Bodens und des Wassers 
die Zahl der Blumenblatter, die Farbe der Blüten, der Ge- 
schmack der Fruchte verändert werden kann. Weniger ist 
die Alterirung beim Thiere durchschlagend, obgleich auch 
hier merkwürdige Beispiele erwähnt werden. So sollen die 
grossen Zitzen der europäischen Kühe und Ziegen mit jeder 
Generation in Amerika abnehmen, die dicken Schwänze der 
kirgisischen Schafe durch die trockenen und bittern Kräuter 
der sibirischen Steppen verschwinden. * Allerdings brmgen 
die materiellen Einwirkungen, die Verschiedenheit der Nah- 
rungsmittel und des Klimas noch weniger Veränderung beim 
Menschen hervor als beim Thiere, er ist danach angethan, 
über die Verhältnisse tmd Umstände zu siegen, aber ganz 
unempfindlich ist er doch in dieser Beziehung nicht. Noch 
mehr wirkt die Aussenwelt auf die Stimmun^j seines Gemüths, 
auf die Belebung seiner Phantasie und die Erregung von 
Vorstellungen, sodass der psychische Charakter inmitten einer 
grossartigen Natur sich anders gestaltet als in einer einfachen, 
kleinlichen Umgebung. Die Giyilisation aber, die das Denken 
des Menschen erzeugt und erhält, ist die Summe Ton inein* 
andergreifenden Thätigkeiten von einer Menge zusammen- 
lebender Individuen, sich cregenseitig tragend und hebend, ge- 
fordert durch die Umgebung und fortgezogen durch die ge- 
schichtlichen Ereignisse, in welche sie ihrerseits wieder ein- 
greifen. 



1 Prichsrd bei Baatiaii, I, 328. 
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Wo die Bediuguogeu der Civilisation fehlen, wo nioht 
durch Ackerbau und geregelte Arbeit der Bilduiigsprocm 
begonnen^ durch Verkehr mit andern fortgesetzt, wo der 
Mensch auf die plampsten Bedürfnisse beschränkt ist, da bleibt 
die Intelligenz auch unentwickdt und ihr gemäss werden seine 
religiösen Vorstellungen eine rohe Form an sieh tragen. In 
der natiirwiich^igen Gestalt des Polyth« isiiiuö bieht sich der 
Mensch ron Gefahren umgeben, die Natur wird ihm 2ur Ge- 
spensterwelt, Himmelserschemungen , Elemente, Thiere und 
Pflanzen, selbst ihm unbegreifliche Kunstproducte wie Uhren, 
Fenergewehre u. dgl. sind ihm Ton Geistern besessen. In- 
folge einer unwillkürlichen Uebertragung sinnlicher Vorstellun- 
gen auf das c^eistige Gebiet, versetzt er seine Götter vornehm- 
lich in die Hohe oder Ferne, lässt sie* auf hohen Bergen, im 
Luflkreis, in den Wolken, der Sonne u. s. w. wohnen, wo 
das Unerreichbare das über ihn Erhabene vertritt. 

Je weniger der Mensdi die ihn umgebende Natur er- 
kennt, desto mehr lebt er im Geffthle der Abhängigkeit von 
derselben, und seine an der Sinnlicfakeit haftende Anschauung, 
innerhalb der Gegensätzlichkeit vom Angenehmem und Un- 
angenehmem sich bewegend, wird sicii auch im Dualismus der 
religiösen Vorstellungen zu erkennen geben. Der suiuiiche 
Eindruck bringt beim Naturmenschen wie beim Kinde eine 
gewisse Stimmung hervor, bedingt durch das Gefühl des An- 
genehmen oder Unangenehmen, und in der Abhängigkeit davon 
vertritt sie die Stelle des Urtheils. Hiemach wird die uner- 
kannte Ursache eines angenehmeu Eindrucks vermittels der 
Phantasie zum guten Wesen gestaltet und uniL,^ekehrt zum 
Gegentheil. Diese Wesen, die er liebt oder fürchtet, tragen 
natürlich die Merkmale seiner eigenen Zustandlichkeit an sich, 
nur dass er sie an Macht sich überlegen vorstellt und des- 
balb als höhere Wesen staunend oder fürchtend verehrt* Hin- 
ter jeder Thätigkeit, die er ausser sich wahrnimmt, vermuthet 
er ein Wesen seiner Art und schaut in der Natur daö Product 
seines eigenen Geistes an, und so umgibt er sich ausserlich 
mit seiner eigenen Geisterwelt. 
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4. Dualismiis. in den Reli^onen der Cultarvölkei des 

Altertliums. 

In der Vorhalle zur eigentlichen Geschichte bewegt sich 
du Leben der Oiütarvölker innerlialb der Mythen» nnd Sag^- 
kreise. Es ist eine immer wiederkehrende Ersoheinnngy da» 

tlas Alterthuni mit Göttern anhebt nnd mit htstorisdien Pei^ 
sonen schliesst, wobt i von erstcrii diiroh die Brücke der Genea- 
logie ein Ucbergang zu letztern geschlagen wird. Wie \\ udan 
in aUen altgermaniecheu Konigshüiisem das StammgUed in 
der genealogisohen Kette bildet, so Bei bei den Semiten, den 
Assyrern, Babyloniem, Phonieiem, Kartkagein, Ljdieiu An 
irgendeinem Punkte der Reihe aufwärts werden Wesen der 
Geschichte mit Wessen der Religion verwechselt, es ist aber 
kaum zu bestimmen, wo diese Verwechslung eingetreten ist. 

Alles, was in das Leben eines Volks eingreift und aut 
dessen Soiiicksale £influss liat, fällt bei seinem Torgescbicbt- 
lidien Dasein inneriialb der Mythen nnd Sagenkreise, die kei- 
nen Inhalt ausschliessen, obschon Religion der yorzüglichste 
ist. Die durchlebte Zeit, in welcher Jas Volk um seine Selbst- 
struuli;j:k< il k;anpfte, wird in den Mythen nnd Sagen ver- 
herrlicht, sie schiideni dessen Ani'ang und die Ursprünge sei- 
ner fiinricbtungen, erzählen die Erlebnisse der Urahnen und 
deren Verdienste nm die folgenden Geschleohter, beriohten 
die Verwandtschaft der Stammvater und somit der von ihnen 
abstannnenden Völker; kurz, alles dessen, was iibcrhaupt d^ie 
Thätigkeit eines Volks anregen kann, bemächtigt sich der 
Mythus und die Sage, welche als Geburt des Volksgeistes 
dessen Eigenartigkeit an sich tragen nnd von den Bestrebun- 
gen und Neigungen des Volks ein Zeugniss ablegen. Denn 
was ein Volk denkt und fühlt, worin es sein Heil oder Un* 
heil erblickt, das lagert sich in seinen Mythen und Sagtu ab 
und bildet deren Inhalt. Insofern enthalten die Mythologien 
der Völker Wahrheit, aber poetisohe, sie enthalten historisciie 
Facta, aber im Kleide der Poesie, mit dem sie infolge der 
mündlichen Tradition, durch die sie sich von Geschlecht su 
Geschledit fortpflanzen, angethan werden. Jedes historische 
Volk, dessen Ursprung ins Alterthum zurückgreift, hat smen 
Sagen- und Mytheukreis, wie der Geschichte die Vorgeschichte 
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vorangellt, obscbon strenggenommen «uch «Be vorgeschicht- 
lichcu Zustande und Schicksale einea Volks in dem Sinne 
historisch zu nennen sind, id» sie auf Dasein und Bildung 
des Volks eingewirkt haben. Der Ausdruck „vorhistoriscli^^ 
hat daher eine relolk« Bedeutung, inwiefern wir den Mythen 
nnd Sagen zu Ornnde liegende Thatsachen in poetischer Hülle 
vor uns hal>en, die historische Wahrheit aber von der Dich* 
tun^ zu sondern nicht immer im Stande sind. 

Die natürliche Umgebung, die äussere Natur und deren 
Beschafi'euheit ist vou wesentlichem Einfluss auf ein Volk, 
aber kein Geist, also auch nicht der Volksgeist, ist ein 
Eneugniss der Natur, obsdion die geographische Lage des 
Landes die Veranlassong geben kann, dass sich nicht nur ge- 
wisse Fertigkeiten des Volkes, sondern auch gewisse Vor- 
stellungen und Ans( hauungen ausbilden. Es ist irrig, die 
ganze Volkseatwickelung von der Naturbestimmtbeit des Lan- 
des ableiten zu wollen, die Natur gibt aber die allernächste 
Handhabe durch die in ihr auftretenden Gegensätze von Tag 
und Nadit, Hitse nnd Kälte, Nässe und Trockenheit, über- 
haupt durch Erscheinungen, welche, auf das menschliche Da- 
sein bezogen, woldthätig oder verderblich erscheinen, und ver- 
mittels des religiösen Sinnes und Triebes die religiöse An- 
■^hauiurg eines Volks dualistisch gestalten. Noch wichtiger 
aber f&r die Bildung der religiösen Vorstellungen sind die 
▼otgesduohtlichen Schicksale eines Volks, die in den meisten 
Fällen auf der Berührung mit andern Völkern beruhen und 
gegensatzlich erscheinen. Nicht nur die Erscheinungen der 
Natur, welche Staunen oder Furcht einflössen, auch Ereignisse, 
die das Leben des Volks betreffen und meistens durch den 
Conflict mit andeni Voikem berrorgebradit werden, indem 
Äe das ursprüngliche Dasein des Volks su gefährden drohen, 
Verden durch Mythen und Sagen persomfiebt, zu personlichen 
bösen Wesen erliobcn, die iibermenseblich erscheinen, weil sie 
eben übermächtig eingreiten. So nehmen die Ursprüiigo der 
Völker gewöhnlich ihren Ausgangspunkt von göttlichen We- 
sen, indem sieh Mythen und Sagen an die freundlichen oder 
feindlichen Gegemiixß hängen und durch die Phantasie zu 
personlichen Wesen gestalten. Der gefährliche Fetnd wird 
entweder selbbt zum mythischen bösen Wesen nnd als solches 
im Mythus durch die mündliche Ueberlieferung Ton Genera- 
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tiOii TO Oe&ention fbrtgepflaiizt und in der Erinnerung auf* 
bewahrt, oder die Gottlieit, die dem feindlichen Volke als 

Schutzgottheit gilt und von ihm verebn wird, ergcheiut dem 
bedrohteu Volke als feindliche, übeithätige, gegenüber der 
eigenen Stammgottheit, unter deren Schirm es sein bisherige*} 
Dasein gefiristet hat Die Schntsgottheit des Feindes Mrird 
als Übelthattge der eigenen Stanungoitheii aatagontstisol» ent- 
gegengestellt. 

So bildet sich ein Dualismus der religiösen Anschauung 
. auf Grund dw tluils von der Natur, theils dureh die Ge- 
schichte geboteneu Gegensätze, und wie die Katar die Au* 
regung gibt xn religiösen Vorstellungen der Völker, so sind 
mek deren Schicksale in jene Terwoben und, da die Gre- 
schichte eines Volks auch mit der Naturbeschaffenheit setnes 
Landes yomehmlieh in den Anfangen in Beziehung steht, so 
findet ein TneinaiuU rgreifen und eine Gegenseitigkeit statt, 
wie in jedem Organismus. Natur und Geschichte üben ihren 
Einfiuss auf die Gestaltung des religiösen Bewusstseins eines 
Volks, und das religiöse Bewusstsein, von dem das Volk durch* 
drungen ist, wirkt auf jene zurück. Denn in der religiösen 
Anschauung haften die Springfedem der Handlungen und 
Thaten. mit dtucii das Volk seine Geschichte erfiillt, und die 
Gemeinsamkeit der religiösen Anschauung bildet im Alter- 
thum ein Moment der Zusammengehörigkeit, wie die Glei<^ 
heit der Abstammung, der Sprache, der BeschafUgung, der 
Freuden, die es gemesst, der Ge£fthren, die es durch Kampf 
abwehrt oder aus Unmacht ertragen muss. 

Die Scliöpfungeu des Volksgeistes, durch Natur und Cxe- 
sclucLto angeregt und durch Selhstthätigkeit des Volks in 
seiner Ursprache und Urreligiou niedergelegjt, sind von solcher 
Zähigkeit, dase sie durch eine lange Reihe von Geschlechtem 
fortgepflanzt und lebendig erhalten weiden. Sie begleiten 
das Volk auf seiner Auswanderung ans dem Ursitc, und wenn 
sie im Verlaufe der Zeit auch Wandlungen erleiden, so schil- 
lern sie doch aus den neuen Formen hervor, wie auf einem 
Palimpsest die ursprünglichen Ziige zum Vorschein zu kom- 
men pflegen, yerschlungen mit den jtingern Zügen. 

Die Behauptung Plutaich^s, dass der Dualismus der reit- 
giösen Anschauung allgemein T^reitet sei, bestätigt sidi auch 
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in der Ausdehnung über alle historischen Culturyölker des 

AltertiniiiiS. 

Es wird sich zeigen, dass die Annahme von guten und 
boeen göttlichen We«en aU Urheber wohlthätiger oder schäd- 
Uefaer Erscheinnngen bei allen Völkern des Alterthums Ranm 
gefimden, obsclion die dualistische Ansicht nicht bei jedem 
Volke in gleicher Schroffheit auftritt, nicht gerade zu einem 
sich bekämpfenden Gegensatz gespannt ist. 

Es wird sich zeigen, dass der Dualismus die Hauptbasis 
der religiösen Anschauung der Aegypter und Perser ist, 
zweier Volker, denen ein grosser Einfluss auf die religiösen 
Vorstellungen ande^ Volker, besonders der Hebräer, zuer- 
kannt werden muss. Der Dualismus wird hei den J^ab) luiiie ni, 
Phönikern, Assyrern und Syrern outgoircntreten, er findet sich 
in gewissem Masse bei den arischen Htämmeu, bei den Ger- 
manen und Skandinavem, den alten älavcn mehr oder weniger 
darcbgef&hrt; er ist bei Giriechen und Bomem nachzuweisen 
und hat selbst im Christentbum, besonders im Mittelalter, ein 
sehr scharfes Gepräge erhalten. 

Aegypten. 

In das untere Niltbal setst man die Wiege der ersten 

Ciihiir der Erde und lässt liier auch die älteste Speculation 
ihren Ursprung nehmen. In den religiösen Vorstellungen der 
Aegypter hat der DuaUsmus ein sehr scharfes Gepräge er- 
halten. In Creuzer^s „Symbolik^^, Schelling^s „Einleitung in die 
Philosophie^S Grimmas „Deutsche Mythologie^S den neuem Ar- 
beiten Ton Welcker, Max Müller, Bunsen, E. Renan wird zwar 
für die Ilauptzweige des Heidenthums die Gotteseiuheitslehre 
in Anspruch genommen; dagegen hat aber Di( steP ganz rich- 
tig bemerkt : „Monotheismus ist nicht überall da, wo man ein 
liochstes Wesen annimmt oder sich yorstellt''; „die Einheit 
kann die Einzigkeit einschliessen, aber auch als das zusam- 
menhaltende Band für eine Vielheit gesetzt werden — eine 
Vielheit untergeordneter, aber dem Menschen gegenüber mach- 



> Der Monotheismus des ältesten Ileidenthams, in den Jahrbüchern 
£v deatMhe Theologie, 1860, Y, 743. 

Botkoff, OcMhiehtft des Taafsls. I. 5 
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tiger Wesen." Auch die Behauptung Uhlemann's', dass die 
Religion di r Ar^^ypter urspriin^iich Monotheismus gewesen 
sei, beruht aut der Ansicht: der urspriuiglichu Monotheismus 
habe sich erst im Verlaufe der Zeit in Polytheismus zersplit- 
tert, wobei jedoch die Verwecbslmig der Speoulation mit Re- 
ligion nicht zu verkennen ist, da aUe altem SpecoUtioneD 
mit der Lehre von der Entstehung des Weltganzen begmnen 
und trewöhnlich auf Ein Grundwesen zunickkonimen. Die 
Speculation ist Resultat des lA^brns und di r ( it:=.chielitr , uiul , 
obschon sie während des Yerlauts der letztern nicht ruht, 
also nicht nach dem Ableben eines Volks ihre Tiiäti^'k^^it erst 
beginnt; so lasst sich ebenso wenig bebaopten, dass die spe- 
culativen Begriffe ihrer abstracten Form nach im Bewnsstaem 
des Volks vorhanden seien, da sie vielmehr Prodncte der 
Denkoperation des Philosophen sind. Allerdings ruht jede 
Rolicriou auf der Ahnung einer einheitlichen (monotheistischen) 
Grundlage, woraus sich das Streben, alles irdische Dasein mit 
einer hohem Macht in Verbindung zu setzen, erklärt; alleiii 
die Zerstreutheit der sinnlichen Anschauung lasst den mono- 
theistischen Gedanken nicht in jedem Volke zur Einzigkeit 
sich zuspitzen, sondern stellt ihn gleich einem gothischen 
Bauwerke in einer Menge von Giebeln, Zacken und Spitzen 
dar, ohne es aber zu einem llauptthurme zu bringen. Der 
Götterglaube und die Götterverohrung waren Indier vorhan- 
den als die religiöse Speculation, wie die begrifi'liche Einheit 
in der Vielheit und Mannichfaitigkeit erst durch Abstractioo 
gewonnen wird. 

Wie jede Religion aller Völker des AJterthums urspri'mg- 
lich Naturreligion ist, so geht auch die religiöse Ans('li;iuunii 
der Aegypter von dem Gegensatze der wohltiiatigen und 
verderblichen Naturkräüte aus, die sie in ihren Götteru ver- 
ehrt. Wii' krTinen zwar nicht die ägyptische Religion in 
ihrer ursprünglichen Form, allein aus dem Charakter der ein- 
zelnen Momente, die sich mit den Gottervorstellungen ver- 
schmolzen haben, lasst sich mit Gewissheit sehliessen, dass 
die älteste Form der ägyptisch« n lieli^fiou dein itltesten Natur- . 
cultus der Semiten oder der vedisciien xirier entsprechend ge- 



1 Thot, S. 17^89. Dessen Handbuch der ägyptischen Alterihums- 
knade» U, 154. 
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weeen sei. Das wohlthätige Licht und Feuer der Sonne, den 
hdlen, blaaen Himmei pereonificirten die Aegypter zu heil- 
bringenden Gottheiten und verehrten sie als Leben schaffende 
und erhaltende Wesen. Da die Natur dem Menschen nicht 
immer wohlthätige Kräfte und Erscheinungen zeigt, wcnu- 
gJeich diese immer wieder das Uebergewicht erlangen, wie 
auf die Nacht stets der Tag folgt und aus dem Winter immer 
neues Leben aufersteht; so personificirte die ägyptische Phan- 
tasie diesen Wechsel der wohlthatigeu und schädlichen Er- 
scheinungen als Kampf heilbringender und übelthätiger Gott- 
heiten miteinander um neues Leben und die alte Ordnuiii^. 
Die regelmässige Wiederkehr im Tliierleben blieb der ägyp- 
tischen Beobachtung uicht fremd, und diese teätc, gleichblei- 
bende Ständigkeit rang dem ägyptischen Geiste, der selbst 
durch die JSündrikcke der steten Begelmassigkeit und gleich- 
bleibenden Wiederkehr der Naturerscheinungen seines Landes 
zu einem stetigen Charakter herangebildet ward, Ehrfurcht ab. 
Hitriii findet der merkwürdige ägyptische Thierdienst seine 
£ckläning, dessen Ursprung schon die Alten beschäftigte und 
bis auf die Gegenwart verschieden gedeutet wurde. ' 

Obschon die Aegypter ihren Gottheiten menschliche Ge- 
stalt yerleihen, stellen sie dieselben doch häufig mit Thier- 
köpfen oder in der Form geheiligter Thiere dar, in denen sie 
« m Junen entsprechendes Wesen zu erkennen glaubten. 

Im unt^jni Flussthale zu Memphis verehrte man als höch- 
sten Gott den Ptah, dessen Symbol d;»s Feuer. Die Griechen 
erkannten in ihm den Hephastos. £r ist der Sonnengott des 
Lichts und der Helle, und die Verehrung bezog sich mehr 
ftuf das Sonnenlicht, den Glanz, als auf das Gestirn.^ Er 
ist wol als der älteste Gott zu betrachten, wird von den 
Griechen als „Vater des Sonnengottes" bezeichnet, iieiösi auf 
den Inschriften „der Vater der Väter der Götter^ ,,Herrscher 



» Vel. Diodor, i, Li; Herodot, II, 46. 63. 65; Plut. Is., 43. 72; 
Lokiaii, Leber Astrologie, 6—7; Jean Paul, Levana, II, 297; Grsttssr, 
Sjmbolik, I, 30i Hogel, Philosophie der Religion, I, 235 fg.; 0. Malier, 
Arcb. der Kunst» 8. Ausg., S. 17; Eutli, Geschichte der abendländischen 
AOosophie, Ii Kap. 3; Doncker, Geschichte des Alterthoms, 8. Aufl., I, 
53; Sdien, Gesohiobte der ReUgton, II, 86 Ig. 

* Diestel, Set-l^phon u. s. w., Zeitschrift für historische Theologie, 
1060, 8. 160. 
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des Himmels", „Konig der beiden Welten, der die Sonne ge- 
bar^. Er ist auch ,,Herr der Wahrheit^S ,,Gott dee Anfangs^S 
und als Schopfer der Welt heisst er „der Bildaer^^ 

In dem benachbarten Ann (On, griecb. Heliopolis) findet 

sich K l als Gott di'i SiMiiicnscheibe, tlalier sein Stiü^'^^I ^^üe 
rotlie JSonnenscheihc mit zwei Flugein. Er ist der ,.Vnter 
der Götter'*, Vater der Welt und des Lebens, Vater, ür- und 
Vorbild der Konige, die über Aegypten herrschen, wie fia 
über die Welt herrscht. * Man wird hierbei an die mytholo- 
gischen Anklänge bei manchen Naturvölkern erinnert, die 
ihren Ursprung auf ein höheres Wesen zurückführen« 

Nach der VorstclJung der Aegypter ist der Sonnengott, 
der zugleich der Gott des Lebens und der Reinlieit ist, im 
Kampfe mit der Dunkelheit, der Kacht, der Unreinheit, 
\ve1chc durch die boee Schlange Apep repräsentirt wird, in- 
dem diese die 8onne yerschlingen will.* 

Dem Flah wie dem Ka ist der Stieor geheiligt als Sinn- 
bild des Lebens, da Licht und Sonne Leben und Frucht 
schallt. Neben beiden werden cuieli weibliche Gottheiten als 
Pe^^^onliicationen dt^ empfangenden, gebarenden, mütterlichen 
Priürips verehrt. Zu Sais die Göttin Neith, zu Bubasti» 
die Geburtsgottin Pacht mit dem Katzenkopf, dem Thiere 
der starken FortpAameung, das gehenkelte Kreuz als Zeichen 
des Lebens in der Hand. 

In Oberagypten war Annin der Gott von Theben, den 
die liisehrif'teii als ..Herrn des lliuimels" bezeichnen. Nach- 
dem Theben die Hauptstadt des neuen Reiehs geworden war 
und die siegreichen Pharaonen des lö. und 14. Jahrhunderts 
in dem Gott von Theben ihren besondem Schutzgott erkannt 
hatten, Terschmolz Amun mit dem Sonnengott Ra und er- 
scheint auf den Denkmälern als Amun-Ra. In Obenigypten 
wurde auch der widderkopfige Kneph (Chnubis) verehrt, dem 
der W idder alö Symbol kräftiger Zeugung geheiligt war. 
Die Inschriften l)ezeiehnen ihn als „Herr der Wiisserspenden", 
„der LIcberschwemmungen" \ wodurch er zum Liand befruch- 
tenden Gott wird. Auch Kneph wird mit Amun verbunden, 



* Lcpsiiis, Ueber den ersten GOtterkreis, S. 34 fg. 

' ClianjpoUion, Lettrea, S. 230 %. 

' BunscQ, Aegyptens Stelle u. s. w., I, 442. 
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tlahei dieser ebenfalls widderköpfig oder mit Widderhörnern 
auftreten kann. Die Sonnengottheit thcilt sich in Oberägyp- 
teu in Mentu, die autgehende, und Atmu, die untcrgeiiende 
Sonne) die Sonne des Tags und die der Nacht, die oberwelt- 
Uche and nnterwehliche. lieber ihnen steht Amnn} der herr- 
echende Gott in der Hohe, als ,}der Verborgene^, als ,,non 
apertus, xixpup.|JL£vo^". * 

Dass den in Oborä«?ypten verehrten Gottern, so wie in 
ünterägypten , weibliche Göttinnen als Ergänzung zur Seite 
standen, ist selbstyerstandlich, kann aber im Hinblick auf den 
vorliegenden Zweck unerortert bleiben sowie viele andere 
in dem Gewirre der ägyptischen Gottergestalten. Herror- 
zaheben ist hier der Dualismus, der in dei ägyptbchen Vor- 
stellung bis zum feindlichen Gegensatz gespannt wird nnd 
im Hesiri-(08iris-)Mythus als Götterkampf auftritt. Die 
Natur erschien dem Aegypter nicht immer von der wohlthäti- 
gen Seite, er bemerkte in ihr auch wirkende Kräfte, die ihm 
zum Uebel ansschlngen, er sah anf den lichten Tag die fin- 
stere Nacht folgen, nach dem Leben den Tod eintreten, neben 
dem schwarzen fruchtbaren Boden seines Landes die unabseh- 
bare gelbe Wüste sieh ausbreiten, von wo der Sturm den ver- 
- sengenden Hauch herüberbrachte und das Grün mit Sand be- 
deckte; er sah, wie jder Sonnenstrahl in der heissen Zeit die 
Vegetation verdorren machte nnd im Winter die Natnr im 
Tode zu liegen schien. Dem ägyptischen Menschen erschien 
dieser Wechsel alö ein Ringen der ihm wohlthätigen Natur- 
kräfle mit den ubelthäticrcn, er bemerkte aber zugleich, dass 
erstere schliesslich die Oberhand gewinnen, da auf die Nacht 
der helle Tag wieder aufgeht, das Absterben der Natur 
eigentlich nur scheinbar ist, da sie in der folgenden Jahres- 
zeit immer wieder zu neuem Leben erwacht und neue Früchte 
bringt. Die ägyptische Phantasie personiücirte diese Vor- 
gänge in der Natur und stellte sie dar als Kampf wuliltlKiti- 
gcr Geister mit verderblichen und als Sieg jeuer über diese 
in dem Hesiri-My thus , der erst spat und mit Parallelen zur 
griechischen Mythologie von den Griechen überliefert wurde. 
Beb, der Gott des Sternenhimmels, der Zeit (Kronos), und 
Kut (Khea), die Gottin des Himmelsraums, erzeugten den 



1 Böth, I, ÜQUi tiO. 
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Hesiri (Osiris), die Hesi (Isis), den Set (Typhon) und 
die Nebti (Nepbtys). Hesiri, dem sein Vater die Herrschalt 
über das Nüthal übergeben hatte, waltete mit seiner Schwester 
und Gemahlin Hesi segensreich, lehrte die Aegypter Acker- 

nnd Weinbau, gab ihnen Gesetze und Gottesdienst. Er durch- 
zog die übrigt n T^andor. iiberall Segen verbreitend, wurde aber 
' nach seiner lUickkehr von Set, dessen 72 Genossen (und der 
äthiopischen Königin) in einen Sargkasten geschlossen und 
durch die tanitische Mnndnng ins Meer entsandt. Dies ge- 
schah am 17. des Monats Athyr, wo die Sonne den Skorpion 
durchläuft, von welchem Taj^e die Aegypter den Beginn der 
jjrossen Hitze rechneten. Hrsi, in der Stadt Koptos davon 
bcnaciirichtigt, hiiUt sich in ein Trauergewand und irrt weh- 
klagend, den Ilcsiri suchend, umher. Nach langem Sachen 
findet sie ihn zu Byblus an der phönikischen Küste, wo die 
Wellen den Leichenkasten ans Land gespült hatten und eine 
schöne Tamariske über ihm entsprosste. Hesi brachte den 
Leichnam nach Aegypten zurück, wo sie ihn bestattete. In- 
zwischen war Har (Horos), der Sohn des Hesiri und der 
Hesi, herangewachsen, und um seinen Vater zu rächen, kämpfte 
er viele Tage mit Set, bis er ihn ganz besiegte; Hesiri aber, 
der nicht gestorben war, lebte m der Unterwelt als deren » 
Beherrscher. * 

In dii'seni Mythus ist nebst der untersten allgcmeineu 
Giundiuge des ägyptischen Glaiibens, der ursprunglich Licht 
und Sonnendienst ist, auch der lilutwickelungsgang sammt den 
verschiedenen Momenten darin angedeutet« Mit der solari- 
schen Bedeutung des Hesiri verschmolz die physisdie, welche 
die landschaftliche Eigenartigkeit Aegyptens darbot, wozu 
überdies das politische Moment und das « thische hinzukam. 

1>( vor in Aegypten der Nil das Thal überschwemnit, nach- 
dem die Iruchtbaro Zeit vorbei ist, herrscht Diirre und Un- 
fruchtbarkeit, die von den A»\Lryptern auf 72 Tage ange- 
schlagen wurde. Diese Periode wird im Mythus durch den 
Sieg des Set und seiner 72 Genossen über Hesiri, den sie 
erschlagen, angedeutet. Während der Zeit, wo die Natur- 
kruit in Aegypten unthätig zu sein scheint, ist Hesiri in dem 

' Uiodor, I, 10. 13 fg.; PJut. K c. 12— 
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Leiehenkasten eingesargt Hesi, wdche die Erde bedeutet, 

sucht trauernd den Hesiri, in dieser Beziehung den Nil re- 
prasentn ciid *, der die Fruchtbarkeit Aegyptens hedingi '^^ der 
im Mythus ins Meer getrieben wird. Die ägyptische Erde 
i?t wahrend dieser Periode ihrer Fruchtbarkeit beraubt und 
ihre Kraft nach Norden gezogen, daher findet Hesi den Leich- 
nam an der Meeresküste. Die Erwähnung der phonikischen 
Küste im Mythus kann mit Recht als nichtägyptischer Zug, 
als griechische Combinatiun betrachtet werden da in Phö- 
nikien Aötarte verehrt und gleich der Isis mit Rinderhörnern 
dargestellt wurde, Byblus wegen seiner Adonisklage bekannt 
war. Nach den 72 Tagen drückender Dürre, nachdem mit 
der Sonnenwende die Nilschwellung das Land unter Wasser 
gesetzt hat, beginnt nach der Uebersohwemmung der neue 
Segen des Jahrs. Dieser Vorgang wird ini Mythus durch 
Har, das Kind der liesi und des Hesiri, angedeutet, das 
herangewachsen zum rächenden Sohn des Vaters wird. He- 
siri, der aber nur sdieintodt gewesen, lebt mit sdnem Sohne 
in der Unterwelt fort. In den Hieroglyphen wird Har ,3^^®^ 
seines Vaters Hesiri^' genannt* und häufig die Sddange Apep, 
Apophis'^ mit einem Speere durchbohrend dargestellt. Aegyp- 
tisehe Denkniiiler bezeichnen ihn durch den ihm geheiligten 
Sperber mit den Geisel. ^ 

lo Heshri, ursprünglich die Sonne mit ihren heilsamen 
Wirkungen % dachten die Aegypter alle wohlthätigen Eigen- 
sdiaften der Natur yereinigt, er wurde zum Gott des Lebens, 
das iiuzcrstörbar aus» dem Tode wieder aufersteht. Er heisst 
„König des Lebens", „Herr von unzähligen Tagen'', „König 
der Götter Die immergrüne Tamariske, der Eeiher sind 
ihm geheiligt. Aui' den Denkmälern erscheint er mit dem 
Seepter, der Krone Oberagyptens und dem Nilmesser, dem 
Zeichen des Lebens. Er fuhrt die Herrschaft in der Unter« 



» Herodot, U, 59; Plut. Is., c. 38. 

2 Daher "Orpi; ava^JOTCotd« (Plut le., c. 42). 

' Dancker, 1, 4G. 

* Vgl. Piutarch, Is., c. 19. 

• t>o viel ab Sei, vgl. Pluurch, c. 36. 

ison, ISIauiiCrs aiid custorus, \I, 
' Diuilor, 1, c. 10; Macrobius, Saturn., I, c. 2i ; Porph^riui» und Ma- 
nt.iho bei Kiiseb. jjuaepar. evaiigel.| I, c. 10 j III, c. 2. 
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weit, lebt aber auch in SGiiiem Sobne Har fort, über 

Aegypten waltet. 

Den (teirfiisatz 7ai Hesiri bildet Set, von den Griechen 
Typhou genauut, der, ursprunglich das zerstörende Sonnen* 
fener bedeutend, zum Repivaentanten aller schädlicben Wir- 
kungen der Natur überhaupt wird. Im' Gegensate zum liebt 
ist er die Dunkelheit, dargestellt als Schlange Apep, weldie 
^e Sonne zu verschlingen droht. Er ist die yersengende 
Sonnenhitze, die Dürre, und da diese durch die Gh4i\Aiado 
vermehrt wird, d< r (Hut wind und Sandsturm. Gegenüber 
dem befruchtenden ^il ist Set das salzige, ode Meer ^, in 
welchem der Nil bei seinem Ausflusse verschwindet. Ihm 
eignen das gefrassige Krokodil, das wiiste Nilpferd, der stiitzige 
Esel. Set selbst wird auf Denkmälern mit Esdsohren abge- 
bildet*, wie ihm ftberhaupt alle Thiere, Pflanzen schädlicher 
Art und die selilunnien Ereignisse zugeschrieben werden. • 
Sein Crebuitbt;iLC i^alt für einen Unnrlückstag, au dem mau 
keine Geschäfte unteniahm.'^ Alles Uuregelmässige, Ordnungs- , 
lose, Unbeständige leiteten die Aegypter von ihm ab, und er 
gilt in ethischer Hinsicht als Urheber des Bosen, der L&ge ^ 
und Verleumdung.* Ein Papyrus bezeichnet ihn als „den | 
allmächtigen Zerstörer und Veröder^*; er zerstört die heilige i 
Lehre der llesi und wirkt der Cultur Aegyptens feindlich 
entgegen. Seiner Farbe nach ist er iru^foc Xpö'x, was 
Plutarch ^ durch Tza^Q^j^o^^ also farblos, gelblich, erläutert. 
Diestel^ bemerkt, man habe dies „sehr falsch mit roth oder 
gar rothbraim übersetzt und es wäre „sonderbar^, gerade 
die rothe Farbe dem Tj^hon beizulegen, da, wie die Denk* 
mäler ausweisen, roth imd rothbraun recht eigentlich die 
Hautfarbe der Aegypter ist. „Vielmehr bind mit den farb- 
losen, gelblichen Menscheu auf den Monumenten immer die 



' Plutarch, la., c. 33. 
balvolini, Campagne de Hamses Ic Gniod, pl. 1, '6f<. 

* Plut,, Is., c. 00. 

* Plut, ibid., c. 12. 

* Plüt, l8., c. 19. 64. 

* Lepaias, Götterkreis, S. 53. 
' Plnt, Is^ c. 2. 

^ C. :V3. 

« Set-TyphoD, in der ZeitschiiA fOr histor. Theologie, ISGO, B. 17a 
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nordlichen Ausläiulcr gemeint, die sich durch Tracht, Hal- 
tung und Physiou:n(»nne als solche zn erkennen geben." Diese 
gewiss schätzenswerthe Bemerkuag scheint doch das politische 
Moment zu einseitig zu betonen, da kaum erweislich sein 
dürfte, das« bei der Farbe des -Set Dicht auch die physische 
Bedentnng mitspiele* Immerhin mögen unter den t3rphoni- 
sehen (setischen) Menschen zwar z-j^^zi obschon nicht roth- 
haarige, sondern „gelbliäutige'', also Nichtägypter, Ausländer 
zu verstehen sein, so schliesst dies nicht aus, dass bei der 
Farbe des Set auch der Gegensatz des Landes Aegypten zur 
Wfiste mit inbegriffen werde, da die Aegypter selbst ihr Land 
als „khemi^, schwarz, dunkel bezeichnen gegenüber d&a un- 
fruchtbaren gelblichen Sande der Wüste, die unter der bren- 
nenden Sonne im rothlicheu Lichte erscheint. Da Ilesiri als 
Schutzgott Aegyptens dessen dunkle Farbe trägt, da Set 
als icu^'c bezeichnet in derselben Färbung erscheint wie 
die unter dem Sonnenbrande liegende Wüste mit ihren vom 
Sturme aufgewirbelten Sandwolken, so ist die Annahme he^ 
rechtigt, auch Ton dieser Seite die physische Bedeutung des 
Set festzuhalten, ohne sie indess einseitig allein betonen zu 
wollen, und denselben als das in der Wüste hausende Wesen 
zu betrachten, gegenüber dem im fruchtbaren Aegypten wal- 
tenden Hesiri. 

In Set, dem schlechthinnigen Gegensatz zu Hesiri, ver- 
emigen sich physische und politische Beziehungen, und in 

letzter weist er auf das Nichtäjryptische , Ausländisclie hin. 
Bemerkenswerth ist deshalb, dass die dem Set geheiligten 
Städte und Gebiete an den Grenzen des eigentlichen Nil- 
landes gelegen waren, wie Nubt (Ombos), woTon Set den 
Beinamen Nnbi führt*; so auch der sirbonische See, in wel- 
chem laut der gracisirten Sage Set gefesselt liegt ^; Ha-nar, 
das in der Geschichte der Ilyksu^ bckaimtc Auapt^ in der 
heiligen Sprache auch Sethroe genannt, der setroitische Nomos, 
Thor des Set \ nach Brugsch ^ die Stadt Set des Wächters. 

1 Diodor, I, 88. 

2 Lrp^ius, Dcnkmäleri lU, dl. 35. 
» Uerodot, III, 5. 

* Vgl. Joseph, c. Ap., I, 14. 

* Lepsius, Chronologie, I, 344. 

* Zeitschrift der Deat«cheo morgeziiaudischeu Uüscllschaft, DL, 209. 
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Set galt auch als Gott der Nachbarvölker, des südlichen und 

noitllichon Aublaiides. HaluT ^ibt es einen Set-nehes, eiucu 
Set der Neger, der durch tiiiidi schwarzen Raben mit abge- 
btutzten Setohren dargestellt wird , darum ist die äthiopische 
Königin im Ilesiri-Mythus dem Set verbündet. 

Alles Kichtagyptische, Fremdartige ist eine Offenbarung 
des Set, ebenso alles Schädliche, Rohe, alles verwiistende 
Wesen. In der Bedentnn^ des Set vereinigt sich mit der 
BeziehiiiiL!^ ;iui das Ausländisehe die tobende Gewalttjiätigkeit, 
das Venu( iitende, Kuhe im Krio«^e, das die Griechen dem 
Ares zueignen. Ei* ist Kriegsgott und als bolcher begünstigt 
er das Kriegsglück, repräsentirt aber vomehmUch die wilde 
Seite, das Ungestüme, Vernichtende des Krieges. Als Kriegs- 
gott findet sich Set auch in Hieroglyphenbildem und stand 
in dieser Bedeutung dem Kriegerstamme der Aegypter vor. 
Auf einer Tempel wand zu Karnak unterrichtet er neben Hör 
den Koiii«^ Thutmosis im Bogensciiiessen. * Als Kriegsgott 
hatte Omble-8et seinen Tempel. * 

Mit der Bedeutung des Set als Kriegsgott und Reprä- 
sentant des Auslandes, über welches er die Macht führt und 
insofern Ton ihm abhängt, ob Aegypten vom Auslande unter- 
jocht wird oder über dieses die Oberhand gewinnt, steht in 
Verbindung: dass Set vornehmlich in jenen Gebieten cultivirt 
wird, wo vielfache ikrnhruugen mit dem Auslände statt- 
linden, dass sich die teiudliche Seite des Set besonders ge- 
steigert in jenen Zeiten herauskehrt, wo Aegypten von den 
Ausländem bedrückt wird. Dies zeigt die Zeit der Hyksos 
in Aegypten. 

Manetho ensählt „ Es regierte ein König Amyntimaos* 
über Aegypten, unter welchem die Gottheit nnfjünsticr war. 
Unerwartet z.ogeu auö den OiJtliehen Gegenden von (rcseliiecht 
imangesehene Menschen voll Selbstvertrauen gegen das Land 
und nahmen es mit Gewalt ohne grosse Mühe ein, und nach- 
dem sie die Herrschenden im Lande sich unterworfen, ver- 
brannten sie grausam die Städte und zerstörten die Tempel 



1 Wilkitiion, Yl, pl 30. 

* Herod., II, 83. 

' Jos. c. Ap., I, 14. 

* Amenembit; Leptius, Konigftbach, S. 24. 
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der Götter; gegen die Einlieiiuisclien aber handelten sie niif 
das feindseligste, indem sie die einen uiedermaebteu und die 
Weiber und Kinder der andern in Knechtschail brachten. 
Am Bnde machten sie auch einen aus ihrer Mitte zum König, 
dessen Name Salatis war. Dieser residirte in Memphis, er- 
hob IMbut aus dem obera und tmtern Lande und hielt Be- 
satzungen in den gelegensten Orten, besonders den <">stlichen 
Gcf^enden. Im sethroitiseluni Bezirke fand ei- eine sehr CTC- 
eignete, am Nilarme von Bubast is gelegene Stadt, welche in 
alter Zeit den Namen Abaria erhalten hatte; diese bevölkerte 
er, umgab sie mit festen Mauern und legte 240000 Mann 
seiner Bewaffiieten als Besatzung hinein. Diesem folgten an- 
dere Könige, die stets Krieg führten und die Wurzel Aegyp- 
tens immer niehr auszurotten suehten. ihr Geschlecht wurde 
Jlyksod genannt. Denn «Hyko bedeutet in der heiligen Sprache 
einen König, «Sos» aber Hirtc im gemeinen Dialekte, und so 
zusammengesetzt entsteht Hyksos/^ 

Maaetho bezeichnet die Fremden an verschiedeaen Stellen 
seines Werks als Phöniker oder als deren Verwandte \ und 
wenn sie nach dessen Angabe tou einigen Araber genannt 
werden, so ist bekannt, dass der Landestheil, der an die nord- 
östliche Grenze Aegyptens stiess, woher die Eindringlinge 
gekommen waren, von den Alten bald zu Phonikien, bald 
zum pcträischen^ Arabien gerechnet wird. Airikanos nennt 
sie Phöniker.^ 

Dass mit dem Einbrüche der Phöniker nicht ganz Aegyp- 
ten unterjocht worden sei, sondern die einheimische Königs- 
dynastie sich nur nach Oberägyptcii zuriiekgezogen habe, geht 
ans der R* uicrkiuig hervor, die Josephus der Manethoni sehen 
Stelle hinzufügt, wonach, nach 511 jähriger Herrschaft der 
Könige der Hirten, in dem Gebiete von Theben und dem 
übrigen Aegypten Könige au^|;e8tanden seien, woraus sich 
ein langer Kampf entwickelt habe, infolge dessen die Hirten 
geschlagen und auf Ayaris zurückgedrängt wurden* • 



* Georg. Syncell., S. 61} Knsebius, Chron., S. IKI. 
> Afric. ap. Syncell., S. 61. 

* Fiagmenta Manethon., Hb. II, in Idleri Uwmiip* Appcud., S. 37; 
Jos. c. Apion.) If 14. 15) in Idleri Hermap. Appcnd., S. 53. 
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Nach dem Berichte Manetho^s versuchte Tnthmosis Abaris 

mit Gewalt einzunuhnicii, da ihm dies aber nicht gelungen, 
habe er si( Ii mit den Hirten abgefunden, dass sie Aegypten 
verlassea konnten, worauf sie in die Wi'iste gezogen seien. 

So viel lässt sich dem Beridite entuebmeo, dass die Herr- 
schaft der Fremdea in Niederagypten neben den einheimi- 
schen Königen in Oberägypten eine geraume Z&t hindnrch 
bestanden habe, dass diesen nur nach langem Kampfe ge- 
lungen sei, das Uebergcwieht zu crlrmi^cn und die Phoniker 
auf das Nildelta liinabzudräugcn und endlich aus Aegypten 
zu vertreiben. 

Von der Zeit wo Konig Raskenen in Theben regierte, 
nachdem seit der ersten Erhebung der einheimischen Fürsten 
gegen die Fremden über hundert Jahre vergangen waren, 
berichtet ein Pa])yrus des Britischen Museum: „Es ereignete 

sich, daöö das Land Aeg^^pten Eigenthum war der Bösen 
und nicht war damals ein Herr mit Tieben, Heil und Kraft 
König. Und siehe, es war Raskenen uüt Leben, Heil und 
Elraft nur Vorsteher des südlichen Landes. Die Bosen waren 
in der Burg der Sonne (Heliopoüe) , und ihr Haupt Apepi 
(Apophis) war in Hauar (Avaris), und das ganze Land leistete 
Dienste die Fülle und Tribut, alles Gute was Unterägypten 
hervorbringt. Und Apepi %vühlte den Gott Sutech (Set)* zum 
Herrn und baute liim einen Altar in guter, langdauernder Ar- 
beit und diente keinem andern Gotte, welcher in Aegyp- 
ten war." * 

Die Verdrängung der ägyptischen Gotter durch Set in je- 
ner Zeit findet sich anch in Priestersagen bei griechischen 

Schriftstellern aufbewahrt imd bestätigt, wonach es heisst: 
dass die ägyptischen (iulter ihre Kronen abgelegt^ als sie die 
Herrschaft des Typhon (Set) sahen ^; oder; dass die Götter 
(die ägyptischen), als Typhon, der Feind der Götter, nach 
Aegypten gekommen, aus Furcht vor ihm sich in Thiere ver- 
wandelt hätten \ und zwar, wie Diodoras erklärt, um sich 



1 LepsiuB, lieber den ersten Gotterkrieg, S. 48 fg. 
* Brngvch, Aegyptische Stadien, in der Zeitschrift der Deatschen 
inorgenländtechen OeseUschaft, IX, 200 %. 
' HcUanic. ap. Athen., XV, 680. 
« UygiD., Ii, 28. 



Digitized by Google 



4. Doalismas in deu ikligioiien der Cultunrölker des Alterthums. 77 



der Gottlosigkeit und Ciraiisamkeit der crdgeborencn McuscUcu 
(namlicli der Hyksos) zu entziehen. 

Es darf immerhiu angenommen werden, dass das Ver- 
bähen der Fremden, die Manetho bei- ihrem Einbrüche als 
irilde Eroberer auftreten lasat^ im YerLiufe der Zeit müder 
geworden sei ' ; allein ebenso ergibt sieb ans dem Papyrus- 
berichte: dass der Sctcuk in Niederäc^ypten vornehmlich ge- 
pflegt worden, dass Set im Volksülaul u zum Träger des 
£o6eu und Uebeln sich herausgebildet habe. 

Als die phonikisphen Eindringlinge im Lande der Aegyp- 
ter sich festgesetzt hatten, erkannten sie im ägyptischen Set, 
Sntech, dem Gott des zerstörenden Kriegs, dem Localgott 
Ton Ombos, Ombte-Set, Nub, Nubi-Set, ihren eigenen Fener- 
gott, der zugleich ihr Kriegs- und National- oder Stammgott 
war, daher sie dem Set ihre Verehrung zollten, ihn zur Haupt- 
gottheit erhoben und demselben ihr festes Lager heiligten. 
Der ägyptische Hass gegen die phÖnikischen Eindringlinge 
nnd Unterdrücker Hess dieselben in den Augen der Aegypter 
als Repräsentanten schwerer Yei^ewaltignng erscheinen, und 
dieser Hass wurde in der Erinnerung aufbewahrt. Auf Set, 
den die ▼erhassten Fremdlinge als ihre Hanptgottheit verehrt 
hatten, übertrug sich das Gewaltthätige; alles dem Lande 
Aegypten und seinen wohlthätigen Göttern Feindselige und 
alles, was dem Aegypter schädlich erschien, wie der Druck 
der Phoniker, häufle er auf Set, den diese verehrt hatten. 
Obschon das Princip aller Eohheit, „das die Harmonie im 
Weltall wie im Menschen stört, der stark griechisch gefärbten 
Religionsphilosophie" angehören mag*, ist doch nicht zu rer- 
kennen, dass durch das Auftreten der Ilyksos in Aegypten 
die Toiötellung von Set als einer furchtbaren übelthätigen 
Gottheit im ägyptischen Volksglauben ihre weitere Ausbildiuig 
erlangte. Diese Annahme wird kaum abgeschwächt durch 
die Hinweisnng auf „die grosse Verschiedenheit der rehgiosen 
Observanz in den zahlreichen Localcnlten^^, noch dadurch, 
dass Set als eine der Besänftigung fähige Gottesmacht noch 
in späten Zeiten nachzuweisen ist. Es liegt in der Natur der 



> Dunelter, 1, 97. 

' Diette), Set-Typhon n. s. v., Zeitiohrift filr hisioriache Theologie» 1860« 

& la?. 
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Sache, dass der Setciilt nicht in allen Gt-bli-ten auf gleicher 
Linie im Vordergrund gestanden, dass man nach Umstanden 
entweder, um den wohltbätigen Göttern Aegyptens zu ge- 
fallen, die ab yon Set angefeindet galten, diesem in seinen 
ihm geeigneten Thieren den Abscheu an den Tag legte, wie 
die Einwohner von Koptos einen Esel vom Felsen herabstun- 
ten *; oder den Set, der als gefahrlich zu fürchten war, wenn 
er eine Landplage, z. B. den Glutwind, angerichtet hatte, 
durch Opfer zu besänftigten suchte. 

Die Gegensätzlichkeit von guten und bösen Wesen muer- 
halb des ägyptischen Götterglaubens steht fest, und das 
Vorhandensein eines übelthätigen hohem Wesens ist ausser 
Zweifel. 

Der gegensätzliche Dualismus in der ägyptischen Reli- 

gionsiuiscbauung findet einen feinem lieleg in der religiösen 
Speculatiou der Aegypter. Es bleibt a\ ahr, ..der Göttorglaubi' 
und die Götterverehrung waren früher vorhanden als die reli- 
giöse Speculation ^, aber ebenso richtig ist, dass speculative 
Constructionen, Kosmogonien und Xheogonien, dogmatische 
Systeme auf die Art und den Charakter eines Volks und sei- 
nes religiösen Seins hindeuten, weil sie der untersten Ghimd- 
lage nach doch im Volke wurzeln, obschon sie in der Form 
der Speculation nicht im Volksbewtisstsein vorhanden und 
der Masse nicht zugänglich sind. K^j soll daher die ägyptiscJb 
religiöse Speculation eben nur als Unterstützung für unsere 
Annahme beigebracht werden, insofern auch in ihr jene Zwei- 
heit zum Ausdruck kommt. 

Nach den Erörterungen Roth's ' stand an der Spitze der 
ägyptischen Speculation eine Urgottheit, das „ungetheüte 
Eine'***, zusammengesetzt aus Stoff, woraus alle Theile in 
der Welt gebildet sind, Geist, der das (lanze durchweht und 
belebt in seiner unendlichen Ausdehnung^ und Zeit, daö regel- 
massige Nacheinander von Tagen und Nächten, Jahreszeiten 
und Jahren. Diese vier Grundbestandtheile der Welt waren 
▼on Ewigkeit su einer Einheit verbunden gedacht in der Ur- 



^ Flatsrch, Ib.» c 30. 
« Roth, I, 50. 

» 1, 132 fg. 

* Jambl^ de myater. Aegypiior., Ylli, 2. 
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gottheit, die man an die Spitze alles Vorbandciien stellte, in 
der in £inhett verbunden war, was in der Welt getrennt und 
in die einzelnen Gottheiten gesondert auseinandertreten sollte. 
Diese Urgoitheit nennen die Aegypter Amun, „nnentstanden, 

verborgen", d. h. durch die Sinne nicht unmittelbar wahr- 
nehmbar, von den Aegypten) so beibg gehalten, dass sie den 
Namen auszusprechen sich schcutou. ^ 

Da die vier Urwesen, aus welchen die Gottheit bestand, 
▼erschiedenen Geschlechta gedacht wurden, so entstanden zwei 
Paare: der männliche Kneph als Urgeist mit der weiblichen 
Neith als Urstoff bildet das dne Paar; der mannliche Sevech 
als Urzeit mit der weiblichen Pascht, Urraum, das andere. 

Kneph, d. h. Geist, der in der llieroglyphenschrift auch 
Keb, Noub, Noum heisst, nach der griechischen Schreibart 

xv^9, X^ö^ß^^» X''^W"<'9 ^^^^ nicht unser abstracter 

Begriff Geist, der dem ganzen Alterthum fremd war, sondern 
als feines Wehen, als aetherischer Hauch, als luftartiges We- 
sen gedacht, von den Aegyptern zugleich als das „Urgute** 

betiaelitet, als ,,der gute Gott''. Die Urmaterie Neith wiirde 
als mit Erdtlieilen vermisehtes Wast^er, als schlammige Ma- 
terie, aber mit selbstschöpferischer Kraf t versehen, gef'asst, sie 
heisst „die grosse Mutter", auch „Göttermutter", denn die 
Götter sind Kinder der Neith, ihr Attribut ist das Symbol 
der Z^ugungskraft. 

Die Bemerkung DiestePs dass diese „alte, von Roth er- 
neute Meinung von einem schöpferischen Urwesen Kncph 
zerstiebt angesichts aller Uikuuden", so schätzbar sie ist, 
kann hier uuabgewogen bleiben, da sie nach einer andern 
Kichtung, nämlich der Zeit, gestellt ist^, während wir, das 
Deductive ausser Acht lassend, den Blick auf den gegensätz- 
lichen Dualismus richten, der sich auch in der ägyptischen 
Specnlation herausstellt. 

Sevech, der männliche Gott der Urzeit, ist wesentlich 
ein übelthätiger Gott, da die Zeit nicht nur hervorbringt. 



^ Jambl., de myster. Aegyptior., VlU, 8. 
' Vgl. bei Köth, I, Note 83. 
Monotheismu* des Mteaten UeideuUrani«; Jahrbach für deutoche 

Theologie, V, 1860. 

* ,,Nanic wie Rp<^iü lasn sich für die ganze vorchristliche Zeit 
laicht nachweisen.^' Diestel} a. a. 0. 
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sondern auch alles zerstört, initliin Urgrund der Zerstörung 
und Vernichtun": ist. Sonacli ist Sevecli der Urheber alles 
Uebels und alles Bösen. 

Das vierte Urwesen, Pascht, die Herrin des Raames, ,)die 
Ausgegossene, ausgebreitete", y ereint in sich die YorsteUnng 
der Finsterniss, wurde aber trotz ihrer Verbindung mit 
Sevech als gute Gottheit gedacht, und weil sie die Urmaterie 
Neith Im sich auiiiahin, heisst sie auch die „Geburtshelferin'-'. 

Aua der Urgottheit, in der sich Materie, Geist oder Kraft, 
liaum und Zeit vereinigt befand, ging die Welt durch innere 
Eutwickelung hervor, indem die Materie anter Einwirkung 
des bewegenden Hauches sich kugelartig gestaltete, daher 
Kneph, auch Schopfer und Konig des Weltalls gauumt, auf 
Hierogl) phenbildem als eine die Weltkugel umfassende Schlange 
dargestellt wird. Als Ilimmelslenker und Weltbcherrscher ist 
Kneph der gute Geist. 

Aus der im Schose der Urgottheit entstandenen W^elt- 
kugel gingen auch die acht grossen Götter hervor, die per^ 
sonificirten kosmischen Götterbegnffe, da sie als Theüe der 
Urgottheit in die Welt übergingen und diese unter ihrem 
Einflüsse die jetzige G^talt erhielt. 

Nachdem der „innenweltliche Schopf'ergeist*^ auf die Erde 
niedergestiegen war, schniiickte er sie mit ihrer jetzigen Ge- 
stalt, d. h. er bildete Aegypten, denn, wie für jedes ältere 
Volk, war dem Aegypter sein Land der Haupttheil der Erde, 
und die vier Urgottheiten wurden zu irdischen Gottheiten. 

Da vom Nil die Eiistenz und Gultur Aegyptens abhängt, 
nach seiner Ueberschwemmung die dr^ Hauptzeiten: die Zeit 
der Ueberschwcmuiung, die darauf iolgende Saatzeit \ind die 
Zeit der Diirre, sowie die ^nnze Lebensordnung, die häus- 
lichen und bürgerlichen Einrichtungen geregelt werden; so 
knüpft sich auch die ägyptische Kosmogonie und Theogonie 
an diesen Fluss. Kneph, der gute Urgeist, wird aum Kil- 
Okeamos (Okeamos soll der ägyptische Name des Nil sein), 
imd heisst daher der gute Gott mit all den wohlthätigen 
Eigenschaften des Flusses; die Geiuahlin des Kneph, das 
himmlische Urgewässer Neith, die Netpc des Himmels, komiat 
auf die Erde und wird zur Fhissgottin Okeame, die als Er- 
nährerin der Welt, d. h. Aegyptens, gplt; Sevcch findet 
im Wechsel der von den Nilüberschwemmungen abhängigeo 
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Jahreszelten seine Ycrkorperang und wird als Seb zur irdi- 
schen Zädti Pasch I findet auf Erden ihr Amt als Hüterin 
der bestehenden Weltordnung und wird zur Reto. 

Nachdem die vier Uigottheiten verkörpert waren, trat 
Erzeugung und Geburt auf Erdtju ein, auch die göttlichen 
Wesen pnanzten sieli lort, und es entstand ein Göttergeschleclit 
ungeiieuer an Kraft und Grösse, die Giganten Apophi. 

Reich an Nachkommenschafl waren die vier grossen ir- 
disch gewordenen Götter, und besonders war Netpe als 6e- 
birerin thatig, sie hatte Kinder Ton verschiedenen Vätern: 
Hesiii und Arueris von Re, dem Sonnengott; Hesi von Thoot; 
Set und Nephthys von Seb. Die Erde ward mit zahllosen 
Gottheiten und Dämonen gefüllt, die vier Gottheiten herrsch- 
ten aut der JEIrdc, auf welcher es aber uücb keine Men- 
schen gab. 

Die Zeit der unmittelbaren Herrschatt des Okeamos, des 
guten Geistes über Aegypten, bildet das goldene S^citalter, 
wo es kein Uebel und nichts Böses gab. Aber Seb, der ir- 
disch gewordene Sevek, entfaltete seine zerstörerische Eigen- 
schaft und machte der goldenen Zeit ein Ende. Mit dem zu- 
nehmenden Alter der Welt machte sich die übelthätige Natur 
der Zeit geltend, sie riss die Herrschaft an sich, und die Zer- 
störung trat ein. Seb empört sich, unterstützt von den Gi- 
ganten Apophi gegen Okeamos, den guten Geist, den Nilgott, 
dem die guten Götter und Geister treu blieben. Dieser Krie<^ 
endete damit , dass die Seb-^Partei in den Nil gestürzt und in 
die Unterwelt verbannt, und dadurt'h der Einfluß:? dc6 üö- 
sen wenigstens beschrünkt wurde. Um die Erde von der 
Verunreinigung der Herrschaft des Seb zu sühnen, ward die 
grosse Flut herbeigeführt, durch welche die Erde in ihre 
jetzige Gestalt gebracht, den Menschen zum Aufentlialt die- 
nen sollte. Die durch Seb zum Ab&ll verleiteten Geister 
sollten, zur Sühne in irdische Leiber eingeschlossen, durch 
ihren Aufenthalt auf der Erde sich reinigen. So entstand 
da*i Menschengeschlecht, welches den zwölf Göttern und ihren 
Nachkommen zur Obhut und Erziehung übergeben wurde. 

Die Gegensätzlichkeit, dm in dem Götterkampfe zwischen 
Okeamos und Seb stattfindet und im Streite Set's mit licsiri 
unter Modificationen sich wieder abspiegelt, liefert den schla- 
genden Beweis für die dualistische Anschauung der ägyptischen 

Botkofft 0«»e1ilc1it«dMT«uf«la. I. 0 
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Religion. Die Verniutliung, dass die Mythen auch gescbiclit- 
liche Elemente enthalten, hiermit also ( in Stück wirklicher Ge- 
schichte Aegyptens geliefert werde *, hat ihre Berechtigung; 
obschon dies nidit aoflsckliesst, dass „die umbildenden Ein- 
flüsse*^ wieder von der Natarl>escfaftlReBlieit AegypteDS, bs- 
mentlich dem massgdyenden Nil, faermleiten seien, nn den 
sich das Wohl und Weh Aegyptens drehte nnd der das HaopW 
interesse seiner Bewohner ausmachte. Die Annahme Rothes', 
„dasij diese sterbliehen, ans der Sagenf^eschichte herrorcregan- 
genen Gottheiten (Osiris, Isis u. s. w.), wesentlich keine physi- 
kalischen Begriffe, keine Theile und Kräfte des Weltganzen, 
wie die grossen kosmischen Grotiheiten, sondern personüdie^iiien- 
schenahnUciie Götter sind^, Hesse sieh wol dahin modifieiren: dasi 
die Sage von Hesiri (Osiris) und Hesi (Isis) in die Ursprange dar 
i'icryptischen Geschichte hineinragt und darin ihren Anknüpfungs- 
punkt tiiidet, an den gesobicbtliehen Kern aber sieh mythische 
Bestandtheile angesetzt haben, die aus dem Leben der Aegyp- 
ter sowie von der Natur des Landes, insbesondere dem Nil^ 
dieser Puds und Herzensader des ägyptischen Lebens, auf die 
geschichtliclien Momente ftbertragen nnd mit diesen 
schmolzen im Osiris-Mythns aufbewahrt sind. So steht Set m 
Beziehung zur natürlichen Beschaffenheit des Landes, zu^^cli 
aber auch zu dessen Geschichte, und einen Schritt weiter er- 
Jmlt Set-Typhon eine Bedeutung rein geschichtlicher Art, aus 
den Schicksalen des ägyptischen Volks abgeleitet. So wurde 
der ursprungliohe Begriff, den das religiöse Bewnsstaein der 
Aegypter an Set geknüpft hatte, durch die Berfihrong ait 
einem phomkischen Stamme und naeli dem YerbaltBisse der 
Aegypter zu jenem umgewandelt und vielbedeutend, er wurde 
Zeit-, Kriegsgott, Repräsentant und Urheber alles Widrigen, 
Schädlichen, Verabscheuungswurdigeu. 

Die Araber. 

Die Araber, welche im Mittelalter eine neue semitisebe 
Cultur und Herrschaft gründeten, nachdem die grossen Reiche ^ 
ihrer Stammverwandten längst vom Schauplatze der Geschichte ■ 
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abigetreten waren, werden schon im höchsten Aiierthum be- 
merJdich. Die Tradition dear Hebräer lasst sie von Abraluuii's 
iltestem Sohne abstammen, nnd die Araber lehnen sich im 
weseBtliohen an jene Üeberlieferung. l^e Wandmtämme der 

Araber im Norden und Iimern dcä Landes verehrteu die 
Naturmächte, sie erkannten die Macht der Gottheit des Ilna- 
mels im Sturme, in der Wetterwolke, im Donner und Blitz, 
im beissen Sonnenstrahl, namentlich auch in schonen Bäumen 
nnd besonders gestalteten Steinen. ^ Die fruchtbare Kraft der 
Erde yerehrten sie in einer weiblichea Crotdieit, ebenso waren 
die Sterne, wel<^ dem Araber anf seinen Wanderungen den 
Weg zeigten, Gegenstand seiner Verehrung, wovon ihm einiiz:e 
Freude und Wohlsein verkündeten, andere da^ep^en Leid und 
Unglück. Herodot^ berichtet über zwei Gt>ttheiten und er- 
kennt in der einen den Dionysos, den die Araber Urotal 
nennen, in der andern die Urania (Afibrodtte), Alilat od«r 
Aütta gelieissen« Von dieser ktetem hemezkt Herodot, dass 
sie von der Myfitta nur dem Namen nach verschiede« seL 
Der ihr gegenüberstehende Lrotul (Urotalt) wird lur den 
Soimcngott, auch Feuergott, erklärt ^, wie auch Sabit zu 
Sabatha für eine Modiücation des Sonnengottes gilt. * 

So viel geht aus den spärlichen Nachrichten hervor, dass 
moh bei den ahen Arabern -^e Zweiheit des göttlkhen We- 
sens vorfindet Die versdhiedenen Sehntxgotlfaeiten der ver- 
scfaiedeneB Stamme, und der eigene Stern, den jeder Stamm 
Terchrte, sind nur als versclncdL'nc AlüdiHcationeii ein und 
ders( l!)en religiösen Grundanschauung zu betrachten, die auf 
Sabäismus zurückgeführt werden muss. ^ 

Besonders hat sich die Verehrung der Wandelsterne ent- 
wickelt. Der Stein der Venns eoU >als Bescfautaer der Liiebe 
verehrt worden eein, mit Beilegung einer mehr siudichen 
Wifirang. * Die Planeten Satonn und Mars wurden als übel<- 
thätig gefürchtet. Letzterm opferte man mit blutbesprengten 
Kleidern einen Krieger, während dem Planeten Jupiter die 



» Genes., 38, 12—88. 
« I, 131. 

* Movers, Phönizier, I, 414. 
« PliDiue^, 12, 14. 32. 

' GesciauH, Jesaja, II, 380; Pocock, Specim. bist. Arab.) S. 120. 
' Gesenius, Jesaja, Ii, 341. 
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VcTrlinm^r durch die Opferung eines Säugliiigs darge- 
bracht ward. * 

Obechon von der Keligion der iUteu Araber zu wenig be- 
kannt ist, um eine genaue Gesammtvorstellung zu biitcn, so 
ist die Anmüune des Doftlismiis guter und böser Wesen in 
derselben sichergestellt durch den alten Olaubeo an die 
Dscbinnen, d. h. Dämonen, den Mohammed bei seinem Volke 
vorian l. in den Ibluai aufnahm und durch den Koran be- 
kräftigte. 

Wenn die Lehre der Moslems von den Dschiunen und 
dem Satan hier schon erwähnt wird, bevor das Judenthum 
erörtert, geschweige denn die christliche Periode erreicht wor- 
den ist, so möge diese Vorwegnahme darin ihre Entschul- 
digung finden, dass eine spatere Einschiebung der islamiti- 
scheu \ orstelhuii^en während des chronologischon W'rlaiif:< der 
Geschichte des ciirijstiichcn Teufols w it stört ndcr .sein di'irfle. 

Mohammed soll als junger Mann und in si iti» r iViihern 
Jugend nacli Syrien gekommen sein und b^ diesen Gelegen- 
heiten Rabbinen und christliche Mönche kennen gelernt haben, 
was aber geschichtlich unTerbQi^ ist Sicher ist dagegen, 
dass schon vor Mohammed das Christenthum von mehrem 
Seit« !! in Arabien eingedrungen war und arabische Kloster 
und Bisthüiiicr gestiftet hatte. Auch Juden hatten, nach der 
Zerstörung ihres Staats durch die Römer, sich na<;h dem 
nördlichen Arabien geflüchtet und daselbst angesiedelt. Den 
Arabern fehlte es also nicht an Gelegenheit, mit monotheisti- 
schen Glaubenslehren bekannt su werden, und von ein«elnen^ 
unter denen selbst Mekkaner gewesen sein sollen, berichtet 
die Ueberlieferung der Moslems die Lussagung vom alten 
arabischen Götzendienste. Wir wissen zwar nicht, wi * viel 
Mohammed vor dem Antritte soincr Propheteniaiü bahn vom 
Judenthum oder Christenthum bekannt war; so viel ist aber 
gewiss, dass seine Annahme des monotheistischen Glaubens 
ans dem fiedurfiiiss hervorgegangen ist, dem die alte Eeligioiis- 
form nicht mehr entsprochen hat Allerdings finden sich 8o- 
wol christliche als anch jüdische Elemente in der Relig^ion 
Mohammed^s, er war aber „nicht der Mann der kühieu und 



■ Gefleniiiit a. s. 0., 3H7. 314 fg. 
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scharfen Ueberlegung^^, wie N^ecke sehr richtig bemerkt ^; 
seine Religion ist ihrem Ursprünge nach das Werk tiefer Be- 
geisterung und iji' waltiger religiöser Bewegung, die sich in 
den Satz znsnnniK nfasste : „es ist nur K\n Gott-, womit der 
bislierige Götzendienst gestürzt war, und das Gelülil, dass 
Mohammed berufen, diese Wahrheit zu verktkndeni iuun im 
anreiten Uauptaatae dee Islam zum Auadmck. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, den ganzen Glaubensinhalt 
der Lehre Mohammed's darzustellen, vielmehr ist hier nur 
auf das dualistisdie Moment darin hinzuweisen. Dieses liegt 
in den schon erwähnten Dschinnen angedeutet. Dass der 
Glauhc an sie und die Verehrung ihrer schon vor Mohammed 
unter den Arabern geherrscht, bestätigt der Koran , wo es 
Sure XXXIV, 49 heisst: „Sie (die Araber) beteten die ' 
Dachinnen an, die meisten derselben glaubten an sie^^^* Vor 
Mohammed galten die Dschinnen fnr Sohne und Tochter 
Gottes. Sure VI, 101: „Sie (die Götzendiener) setzten Gott 
(deui Herrn) die Dschinnen als seinesgleichen, die er er- 
öchaBen; sie schriehen ihm aus Unwissenheit Söhne und Töch- 
ter zu, er sei gepriesen u. s. w.*-' Als Mohammed wciuge 
Monate nach dem Tode seiner ersten Gemahlin Chadidscha 
und seines Oheims Abu Thalif sich nach Thaif begab, um den 
Islam zu verkündigen, von den Einwohnern aber mit Spott 
und Steinwürfen behandelt wurde, ging er in das zwischen 
Mekka und Thaif Lm; ne Thal, „Palmenbauch" oder auch 
„Dattel hauch" genannt, und übernachtete in einer Hohle, den 
Koran lesend. Da zogen, nach dem Berichte der Ueber- 
heferung, sieben Dschinnen voriiber, die, nis sie die Licsung 
des Koran hörten, stillstanden und darauf sich zum Islam 
bekehrten. Diese Bekehrung Ton Dschinnen bestätigt der 
Prophet im Koran durch Snre LXXII, die den Titel ,J>8chin- 
n^n^ fuhrt, und weil sie die Jjebre von ihnen enthält, merk- 
wurdig ist. Sic lautet nn Anfange: „1) Mir ist gcoÜ'cnbai'ct 
worden, dass mir Dschinnen zugehört luid dass sie gesagt: 
Wir haben gehört den wuudervolieu Korau* 2) £r leitet 



I fferzog:. K( ;ilf iicyklopiidie, Art. MuhanimeU am Kiitle des 18. Dandcs. 

' Wir folgeu der Ucbcrsetzung des Freilierrn llammer-rurorstall in 
seiner ( JL-istcrlcliro der Moslem». Denkschrift dor philosopliisc li-hiatoriscUea 
Kla&bc der Wicucr Akademie der Witiöcaüciiaftcn, 1852, III. 
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Silin Rechten, und wir glauben darsn, und wir seteen wuerm 

Herni keinen andern zur Seite. 3) Erhöht sei unser Herr! 
Er Tinliiu keinen Genossen und k( inen Erzeugten an. 4) Tho- 
ren von uns sagen: der Herr h.ilu dergleichen Unniässiir^veit 
gethan ; 5) wir meinten, weder Mensch noch Dschinne werde 
eine Lfige sagen von Gott fortan. 6) Es gab Männer der 
Menfldien, die sich za den Männern dar Dsdiinnen fifiditfitca, 
aber diese bestärkten jene in ilirem thmriehten Wahn« 7) Sie 
wähnten, wie ihr gewähnt, Gott werde keinen (Propheten) 
sendt'u fortan. 8) Wir wollten (sprachen die üschinnen) zum 
Himmel uns schwingen, aber wir trafen nur Wachen und 
Flammen dort an. 9) Wir sassen dort aui' iSitzeu, um zu 
horchen, nun horcht aber keiner, ohne dass ihn wachhabende 
Fhimmen nmiachen. 10) Wir wissen nicht, ob dieses der 
Herr zum Bosen derer, die auf Erden, oder za ihrem Besten 
gethan. 11) Wir sind von den Ghiten nnter nne und andere 
sind anders daran, denn es gibt mehr als Eine Bahn. 12) Wir 
wähnten, dass \viT Gott nicht entgehen auf irdischer und nicht 
auf himmlischer Bahn. 13) Wir haben die L#eitung gehört 
und geglaubt an den Koran, und wer an den Herrn glaubt, 
f (drehtet nicht, dass ihm Verminderung sdnes Gmtes und Un* 
recht werde gethan« 14) Einige yon uns sind Moslems, mid 
andere weichen Ton der wahren Bahn, die Moelems suchen 
das Re cht fortan. 15) Die Abweichenden sind dem Feuer 
(der Hölle) als Zunder zugethan.'* 

Die Sendung Mohammed's betraf also nicht nur die Men- 
schen, sondern auch die Dschinnen, deren einige, wie jene, 
gläubige, andere ungläubige, also gut und bose sein können, 
daher auch der Koran Mensdien und Dschinnen häufig mit- 
einander KU erwähnen pflegt ^ Mit den Teufeln werden sie * 
als Feinde der Propheten aufgeführt Die guten Dsditnnen 
sind nach dem Islam die gl-uibigen, die den Koran anliören', 
die büsen sind die ungläubigen, welche die Mensclicu ver- 
führen. * Gleich den Menschen werden auch die Dschinnen 
selig oder Terdammt Die boshaiitesten und listigsten aller 



< Vgl. Sure VII, SS. adj XXVU, 18; LV, 38. 56. 130 u. a. 

5 Sure VI, 12. 

» Vgl. Suro XLVi, 2y. 

* Vgl. Sure LXXII, 6. 7. 
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Dadiione» sind die Ifrig (Afaris, Afer» Aleiijt A£Eurijes). ^ 
Eine Art Dsohmiien Mnd die Gull, zwar meht ans dem 
Koran, wol aber aus der Ueberliefemng bekannt ab die 

eigentlichen Wüstendamonen, männliche und weibliche, deren 
letztere insgemein Soilat genauiit werden, womit aber der 
B^rifl' finer Zauberin oder flexe verbunden ist. Weibliche 
Gull oder VV üstenteuiel sind auch die Ssaidanes u.a. m.'^ 

Ganz scharf und Idar tritt der Dualiamus in der Lehre 
Ton £ngelii und Teufeln auf, die Mohammed in den Islam 
aufgenommen hat. Der Glaube an die Engel macht einen * 
wesentlichen Bestandtheii des islamtschen Bekenntnisses aus, 
daher er im Koran wiederholt auftritt. ' Ist ja bekanntlich 
dfin Prnjihttcn selbst das Wort Gottes durch Gabriel, den 
i/uk'ii der Oflenbaruntr, drn nlursten aller Engel, übersendet 
worden, den der Koran auch wiederholt mit Namen aul uhrt.'^ 
Seine Füsse stehen auf der Erde, wahrend sein Kopf im 
Himmel, seine Flvigel dehnen sieh Tom Aufgang bis zum 
Untergang der Sonne, seine Zahne schimmern wie der Mor- 
gen, seine Haare sind korallenfarbig, seine Füsse morgenroth, 
seine Fliigd grün, als er seine Stimme crtöuen Hess, erstarr- 
ten die Bcni Themud vor Schrecken als Todte. * Den zwei- 
ten Erzengel Michael, dessen Flügel nur Gott keunt, der 
die Kahning der Menschen auf £rden besorgt und nach dem 
Tode die Gerichtswage überwacht, anf welcher die Werke 
der Menschen gewogen werden, erwähnt der Koran nicht, 
sowenig als den dritten Israfil mit yier Flügeln, wovon der 
eine nach Osten, der andere nach Westen, der dritte gegen 
die Erde gerichtet ist und der vierte ilun das Gesicht bedeckt, 
damit ihn der Aubiitk der Majestät Gottes nicht blende. Von 
diesen weiss nur die Ueberüeferuug sowie von Israil, der 
Toa der Tafel des Schicksals die Namen der Menschen liest, 
«leren Seelen er in £mp£uig zu nehmen haL Ausser diesen 
haben die Mosleins noch vier Trager des Himmels, deren 



» Sure XXVU, 40. 

* Vgl. Hammer, Von den Daohinnen der Ueherliefenmg, S. 801 fg. 

* Z. 6. gleieh Sora II, 386. 
« Bore II, 97; UV, i. 

* Hammer, Adflebaibol-naehlukat, 1. u. 7^ Hayiplit&ck, & 193^ 
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Gestalt nm der eines Stiers, Löwen, Vogels und Menschen 
besteht; vier Schutzengel, deren zwei des Tags und zwei des 
Nachts die bösen und guten ITaiidlungen der Menschen anf- 
zcichnen, wobei Uiin der eine zur liechton, der andere zur 
Linken steht. Der Koran neni\t sie die beiden Schreiber, 
die beiden Hüter. * Die Moslems kennen anch die Namen 
der beiden Folterengel, Nekir und Monkir, welche den 
Menschen im Grabe nm seinen Glauben nnd seine Handlun- 
gen ausfragen; llarut mul ATarut, die Wächter des Him- 
mels, welche, nachdem sif Erlaubniss erhalten, in menschlicher 
Gestalt auf Erden zu wandeln, das Passwort, das sie, gogtii 
das gottliche Verbot, der schönen Lautenspielerin Anahia mit- 
getheilt und hierauf selbst vergessen hatten, zur Strafe in dem 
Brunnen von Babel bis an den Jüngsten Tag an den Füssen 
aufgehängt sind und dort die Menschen Zauberei lehren. 

Wir übergehen die Menge anderer namhafter Engel, von 
denen die Ueberlieferung der Araber zu t rziihlcn weiss, und 
wenden uns zu den Teufeln, SclHM'jathin. Die einfache 
Zahl, Scheithan, erinnert sogleich an den hebräischen Satan, 
als der er auch dem Wesen nach erkannt worden ist. Scheith 
erhält gewöhnlich das Prädikat „der zu Steinigende^** £>r 
ist der Emporer wider Grott ' und Feind der Menschen, unter 
die er Zwietracht bringt.* Die Scheijathin lehrten die Men- 
schen Zauberei, die Kunst der gefallenen iMigcl Hanit und 
Marut von ihren Verfi'ihrungen der Mensehen geschieht 
öfter Erwähnung daher letztere gewarnt werden. ^ Ver- 
schwender und Undankbare werden für Brüder der Satanc 
erklärt. ^ Mit ihnen werden aber nicht nur die Bösewiditer 
und Ungläubigen, sondern auch die Poeten in yerbindung 
gebracht. * Dem Salomo wird die Herrschaft über die Satane 



» Sarc LXXXII, 10. 11. 

> Sure III, XV, 16; XVI, 98j XXXVII, 7; LXVil, 5, n. «. 

' Sure XIX, 42. 

* Sure XVII, 53. 
' Sure II, 102. 

♦ Sure VI, 71. 112; XXIU, 
' Sure VII, 28. 

" Sure XVII, 27. 

" Sure U, 14; XXVI, 220. 
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zugeseltriebeu ak dessen Ilaudianger bei seinen Bauten 
und der Perlcnfischerei sie erscheinen. * 

Wie sich im islamischen Scheithan der jüdische Satan zu 
erkennen gibt, so hat man in dem Iblis den Diabolus ge- 
fhnden. Dieser Iblis der Moslems ist, es scheint, nr- 
spriinglich kein Engel, wie der Lucifer der Christen, sondern 
der Sohn eines Dschinn, der von Engeln in den Iliniuiel 
au^cnoninien, lim eine bessere Erzieliuiiii; zu t'rhalfon, aber 
misrathen war. Hammer ^ macht auf diese Abkunft des Iblis 
aufinerksam , unter Bcniftmc: auf den Koran nnd Kaswini^s 
„Wnnder der Geschöpfe^. Als Gott den Bngdn befohlen 
hsttC) sich Tor Adam in Verehrung niederzuwerfen, stellte sich 
Iblis an die Spitze der Devotionsverweigerimg und ward zum 
Anführer der empörten Engel. Zur Strafe seines Ilocliiinitlis 
und Ungehorsams wurde er sammt seiner aufrührerischen Rotte 
in die Hölle gestürzt, wo er noeh als Fürst und Beherrscher 
gedacht ^-ird. Im Koran wird Iblis ein Dschinne genannt, 
Sore XVIII, 51 : ),Und als wir den Engeln sagten : werft euch 
vor dem Adam nieder! warfen sie sich vor ihm nieder, nur 
nicfat Iblis der Dsdunne, der widerspenstig wider den Befehl 
seines Horm." Besonders häufig wird das empörerische, hoch- 
Uiüthige Wesen Iblis' hervorgehoben. Sure II, 34: „Als wir 
den Engeln sagten: wertl euch vor Adam nieder! warfen sie 
sich nieder, nur Iblis weigerte sich und war hochmüthig und 
war von den Ungläubigen^' Vgl. Sure VII, 11; XV, 30. 31 
0. 92: f^D» sagte Oott zu Iblis: was ist dir, dass du dich 
nicht niederwirfst? 33) Da sagte lUis: was soll ich mich 
niederwerfen vor dem Menschen, den du erschaffen aus trocke- 
nem Thon und schwarzem Koth. 34) Da sagte Gott: geh 
hniiiii'^ ins dem Paradiese, du bist der zu Stoinirrpnde. 35) Und 
ober dirh soi Fluch bis an dem Tage des Gerichts. Da sagte 
IbBs: 36} Herr, warte nur auf mich bis an den Tag der Auf-, 
eratehong. 37) Gott sprach: du wirst von den Erwarteten 
sein bis zum Tage der bestimmten Zeit- 38) Iblis sprach: 
Herr, weil du mich verf&hret hast, werde ich die Menschen 
«af Erden verführen alle. 39) Bis auf deine Diener, die auf- 



> Snre II, 102. 

• Sora xxxYin, sa 39. 

' A. a. O., S. 191. 
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richtigen. 40) Gott sprach: dies ist der wahre Pfad. 41) Denn 
über meine Diener wirst du keine Macht haben, sondei a über 
die, welche dir folgen von den Verfiihrten." Sure XVII, 
62. 63. ü4: „Da sprach Gott: gehe von hinnen! wer dir foigi| 
de88 Lohn wird die UöUe sein als ausgiebige Lohn. 65) Ver- 
führe nur, wen du kannst , mit deiner Stimme «nd überziehe 
sie mit deinen Heeren zu Pferde und zu Fues, und gib ihnen 
Reichthum und Kinder, und mache ihnen Verspredien, aber 
die Versprechen des Satans sind eitler Dunst." * Die weitere 
Aiisfiihi udli: der Vorstellung Ton den Teufeln durch die Sage 
und Dichter lassen wir abseits liegen. 

Babyloliier, Clialdäer. 

Die weite Ebene am untern Laufe des Euphrat und 

Tigris, etwa hundert Meilen vor deren Mündung, umfasst das 
von den Hebräern „Sinear" genannte Land*, das nach dem 
Vorgange der (rriechen von der Hauptstadt Babel als Baby- 
lonien bekannt ist. 

Der an sich treffliche Boden, durch jahrliche Ueber- 
schwemmung der beiden Flüsse bewässert, die den geschmoU 
zenen Schnee Ton den armenischen Bergen henibführen, der 
regelmässige Anbau durch die Bevölkerung, künstliche Ka- 
nalisiruug, ungeheuere Bassins * machten das Nicderland sei- 
ner Fruchtbarkeit und seines Reichthums wegen irühzeitig 
berühmt. Die alten Schriftsteller sind toU bewundernden 
Lobes ^, und das Perserreich soll den dritten Theil seines 
Einkommens aus Babylon allein bezogen haben« ^ 

Da in den ältesten Quellen die Priester des Landes Sinear 
stets Chaldaer (Ohasdim) genannt werden und die Herrscher- 
dynastie als eine chaldaische bezeichnet ist, so w ird der Schluss 
wol richtig sein: dass die Chaldaer der herrschende Stauinri 
in diesem Reiche gewesen, von dem es seine Könige und 



1 Sure XXYI, 94 kommt Iblla abennalt vor; UXYIII entiillt die 

obige Anrede mit wenig Abweichung. 

^ Genes. 10, 10; 11, 2; 14, 1. 

> Herodot, I, 179. 185; Diodor, 2, 9. 

* BerosuB ap. Sync«!!^ S. 28 ^ Herodot, I» IdBj Xenoph. Ajiab., U, 3. 
» Herodot, 1, ld2. 
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Priestor erhalten hfiho. * Daher konnte liabylonien wol auch 
,Juand der Chaldäer''^ genannt werden % obschou dort zu 
Zeiten antbiscbe und kuschitische Stämme Torkamen und die 
€%aldaer im südwestlichen Theile des Landes am untern 
Eaplirat eine besondere Landschaft innehatten. 

Diese Chaldäer hatten nicht nnr dnrch Waffengewalt ein 
bl&hendes Reich p^egründet, sie machten es auch berühmt 
durch Kunstfleiss, aus;^^edehnten Handel, waren die Urheber 
höherer Cultur, erlauden ein in der ganzen alten Welt gang- 
bares Mlbis- und Gewichtsystem« Ihre astronomischen Be- 
obachtungen werden bis ins zweite yorchristliche Jahrtausend 
asuruckgefuhrt, und ebenso alt ist der Ruf ihrer künstUdien 
Keilsdirift, die den Sdiarftinn unserer Gelehrten auf die 
Probe stellt. 

Ein Mitglied der chalciäischen Priestei scliaft , Berosus 
(s<^irieb um 280 — ^270 v. Chr. unter Antiocbus Soter), theilt 
in seiner babylouisch-chaldäischen Chronik, die mit Erschaf- 
Aing der Welt beginnt, die kosmogonischen und Cultur-My- 
tlien der Batylonier mit Im Anfange habe das All aus 
Finstemiss und Waiuet bestanden, voll Ton ungeheuerlichen 
Geschöpfen, welches ein weibliches Urwesen : Ilomoroka, d. h. 
Weltmutter, Allmvitter, beherrschte. Die männliche Urkraft 
gestaltete dann den chaotischen Urstoff; Bei, der Sonnengott, 
zertheiltc die Homoroka in Himmel und Erde, Tag und Nacht, 
Sonne, Mond und Sterne. Als die urwelUichen Ungeheuer, 
die das licht nicht ertragen konnten, au Grunde gegangen 
waren, und die Erde kdne Bewohner hatte, habe sich Bei 
den Kopf abgerissen und den Gottern befohlen: sein Blut 
mit Erde zu vermischen, woraus sie Menschen und Thiere 
formten , die das Licht zu ertragen vermochten. ^ Da aber 
die in ßabylonien lebenden Menschen in thierischer Wildheit 
lebten, sei ein gottliches Wesen, Oannes, halb Fisch, halb 
Mensch, jeden Morgen ans dem Meere gestiegen, um die 
Menschen Ackerbau, Religion, staatliche Einrichtungen, Künste 
und Wissenschaften, Städte und Tempelbau zu lehren, worauf 
es abends wieder ins Meer tauchte. 



' Duncker, I, 109 fp. 

» Jcrem. 24, b \ 25, 12; Ezechiel 19, i.'i. 

* Bsrotot ap. SyneelL ed. Richter, S. 29. 
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Wie dii' Mython liiieiittiuiüeu ia die Geschichte münden, 
80 auch bei den liabyloniern. 

fierosus berichtet von mehrem Oannes, die gemeinschaft- 
lich mit den sieben ersten Herrsebern des Reichs an deai Ba- 
byloniem weiter bildeten. Diese sieben mit den drei darauf 
folgenden h»^tten 432000 Jahre regiert, und unter dem letzten, 
Namens Xisuthros, sei tln* grosse Flut gekommen, welche die 
Meiiöclieu vertUgte. Nur Xisutliros, der auf Anordnung Bel s 
sich und seine Familie nebst verschiedenen Thierpaaren in 
einen von ihm erbauten Kasten begeben , nachdem er die von 
Cannes erhaltenen Offenbarungen Yerzeichnet und diese hei- 
ligen Schriften vergraben hatte, ward gerettet und nach der 
Flut in den Himmel erhoben, von wo er die Seinigen er- 
mahnte, von den chaldäischen Bergen, auf denen der Kasten 
sitzen geblieben, wieder nach Babylon hinab zu wandern, die 
Offen ha ningsschriftcn auszugraben, ihnen gemäss zu leben, 
das Land zu bevölkern und die Stadt Babel wieder aufiEU- 
bauen. 

£s ist längst anerkannt, dass diesen Mythen der Sonnen- 
dienst zu Grunde lic<;o. Bei als münulichc Urkraft, als das 
scheidende und gestaltende Prineip, ist ein v^onnenj^ott. Auch 
Oannes, der mit dem Morgen erscheint und am Abend ver- 
schwindet, lässt in seiner Beziehung zum Sonnengott keinem 
Zweifel Raum, und im Culturmythus ^nüpft sich das bil- 
dende, wohlthatige, civilisatorische Moment hier wie bei an- 
dern y51kem des Alterthums an die ^onne. 

Neben Bei, dem höchsten Gott, der in Babylonien als 
Herr des Ilimincls, des Lichts verehrt wurde, dem Schüpter 
des Menschen, auf den höchsten Bergen über den Wolken 
thronend \ steht Mylitta * oder Beltis ® als weibliche , in der 
Erde und im Wasser empfangende und gebärende Gottheit. 
Sie war die Göttin der Fruchtbarkeit, der Geburt, daher ihr 
die Thiere von starker Fortpflanzung (Fische, Tauben) heilig 
waren.* Ihr dienten die babylonischen Jungfrauen duicli 
sinnliche Lust in dem Darbringen ihrer Jungfrauschaft, in- 



' Diudor, II, 30. 

• Hcrodot, 1, lyy. 

' Bci-osus, Fragment© vou llichter, S. UO. 

* Munter, Religion der Babylonier, B. 28. 
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dem jode einmal, Mylitta zu Ehren, sich preisgab und den 
Geldluliu d;ii"iir iu den Tempelschatz lieferte. 

Mail kann dem Berichte Ilerodot'ö (au oben angeiührter 
Stelle) glauben 9 wenn er meldet, dass die Schönen von den 
Frauen, welche der Mylitta zu dienen kamen, bald ihren 
Mann gefunden, die hMsUchen aber dem Gesetse schwer nach- 
kommen konnten und daher drei und vier Jahre an den 
Festen der Gottin, in deren EDune, sitzen geblieben seien J 

Die spätere priesterliche Lehre fasste Mylitta als das 
yiaterielle Princip oder als Materie iiberhaupt', und Bei als 
Liichtather und Urheber der intellectuellen Welt. ' 

Wie überhaupt im Alterthum (ja auch im Mitte lalter und 
noch spater) war die Astronomie audi bei den Babyloniem 
mit Astrologie versetzt. Das Leben des Menschen und sein 
Schicksal dachte man abhängig von den Gestirnen des Him- 
mels. Sonnenlauf, Planeten, der Stand gewisser Fixsterne be- 
dingte die Jahreszeiten, die Fruchtbarkeit oder Untruelitbar- 
keit der Erde; in den Sternen sah der liabylonier die Ueber- 
schwemmung der Flüsse angedeutet. Die Veränderung in 
der Natur wie im Menschenleben, jeder Zustand, jede Unter» 
nehnmng, aUes hing vom Stande der Sonne ab, vom Wechsel 
des Mondes, dem Auf- und Niedergang der Sterne. 

Im Sternendienst, dieser uralten Religionsform, wird dem 
Menschen der Gedanke der Naturnothwendigkeit gegenstäiid- 
lich, indem er in dem ewig Wandelnden ein ewig Bleibendes, 
d. h. das Gesetz ahnt, auf dem die unabänderliche Ordnung 
des Daseienden beruht. Im Sternendienst wird das Gesetz, 
die Gonstellation, das Yerhältniss der Sterne zueinander, gött- 
lich verehrt. Die Sterne verkftnden das Ungeheuere, Geheim- 
nißSTolle, Ewige, an welches der Mensch sein vergängliches 
licbeu und sein Geschick geknüpft glaubt und zu knüpicu 
sucht. 

Aus der einfachen Anschauung < nt wickelte sich bei den 
Cfaaldäem ein complicirtes System des Sabäismus. Im Bei 
erkannten sie die überallhin wohlthätig wirkende Kraft der 
Sonne; das licht der Nacht, der Mond, ward der Mylitta 



> Vgl. Baruch, 6, 42. 43; Genea. 88| 14 %. 

^ Rerosus np. SynccU., S. t?0 

^ Movers, Bcligiou der f höiiizier, 262 fg., 287. 
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zuerkannt ^, der auch der Planet Venus gclieili<^ war. Der 
Planet Mars ireliörte dem Kriegsgotte Nergal^; der Mercur 
dem Schreiber des Himmels Nebo. ' 

Von den Planeten, welehe von dea Chakläem auch die 
),Gebtirt8gotter^ genannt worden, unter deren Einfluss das 
Sehidrsal der Menschen stand, waren zwei woblthitiger Natur, 
denen zwei ül>elthätige gegenftberstanden, die übrigen gaHeo 
l i'ir unentschieden oder mittlere. * Jupiter nnd Venus hielt 
man für heilbringende Sterne (auch in der Bibel kommt die- 
ser als •'^TS und mit ihm Jupiter als *75 Glück vor)^ jenem 
wurde die wobithätige Wärme der Luft, diesem der fruchtbar 
machende Thau zugeschrieben. Dagegen war der rothschei- 
nende Mars unheilbringend, der Urheber zerstörender D&rre. 

Da nicht nur die guten nnd Übeln Ersdieinnngen in der 
Natnr, sondern andi im Menschenleben Yon den Sternen ab- 
geleitet V lüden, so sahen die Chaldäer in ihueu die VerkUnder 
des Willens der Gotter.* 

Den Lauf der Sonne theilten die Chaidaer in zwölf Sta- 
tionen, „ Hauser die Zeichen des Thierkreises, woraus zwölf 
Gonstellationen entstanden (nach den von der Sonne berubr- 
ten Sternbildern) entsprediend den zwölf Monaten des Jahrs. 
Im Zeichen des Löwen, dem höchsten Standpunkte der Sonne, 
war deren Haus. Auch die Planetenbahnen wurden in Häuser 
eiugetheüt, und diese Planeteuhäuser ebeuialls zu göttlicheB 



* Die Frage, ob dem Bei der Planet Jupiter oder Saiam entspreche, 
ist «treitig. Nach Gesenius (a. a. 0.) wird Jupiter, nach andern (wie 
Dunckcr, gestützt auf Tacit., Histor., V, 4) der Öaturn an^fnoTninen, Nork 
(Die Götter Syriens, S. 12) meint, obschon der ursprüngliche Käme des 
Apollo (A-bellio) an den jugendlichen Sonnengott denken lasse, sei doch 
der Planet Jupiter zu vermuthen. Servius (in Aeneide, 1, 612. 729) glaubt, 
Belus müsse wol Satomua sein, da dieser bei den Assyrern gewöhnliok 
mit dem SoimengoHI Terwechtelt werde. Biemaoh Icdimte Satun aocb 
wif die Babylo&ier bezogen werden« 

Fftr den Torliegenden Zweck erscheint die EntsoheidaBg der Frage 
unmassgebend, dat Wesentlidie i«t der Dualismot, der lich Mieh bei den 
f hnMium bevanmltllt. 

' 2 Könige 17, 80, der wahrBclieinlich auch unter dem Namen M ero* 
dach, Jer. 50, 2, premeint iit 

* Josua 46, 1. 

* Plut., Is., c. 48. 

* Diodor, II, dO. 
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If&chten erhoben und ^,Hmen der Goiter^' genannt^ Meh- 
rere Fixsterne, als weniger einflussreich, hiessen „rathgehende 
Götter"; zwölf mn nörtiiichen und ebenso viel am südlichen Him- 
mel waren die ,.Kiehter", von welchen die sichtbaren über 
das Schicksal der Lebenden, die unsichtbaren über das der 
Todten entschieden. ^ 

Die neben Tage der Woche gehörten den Sternen« Der 
erste Tag war dem Bei geweiht» Dem Planeten, dem die 
erste Stmide nadi Mittemacht geweiht war, kam auch der 
Tag zu, dem in der folgenden Stunde der Sonne zunächst- 
steluMiden ward die IleiiöcbMtt über jene zuerkannt uud so 
war die Keiheufoige solarisch und lunarisch festgesetzt. 

Die Clialdäer verehrten also Sonne, Mond, Sterne und 
den Thierkreis, opferten den „Planetenhansem und dem g^ansen 
Heere des Binuneb*^ * Die Priester ericannten in den Con* 
stellationeii 4m Wüien der Götter, verkltaideten ans der 
Stunde der Geburt das Schicksal vorher, bestimmten die Zeit 
für jede Unternehmung, und von der Stellung der Gestinu^ 
wurde das Glück oder Uuglück des ganzen Keichs abhaugig 
gedacht, sowie des Jahrs, des Tags, der Stunde, wobei die 
HimmeAsgegend des Auf- und Niedergangs der 8teme, die 
Farbe, in der sie ersehienen, f Ikr bedeutsam galt 

D^ eorhabenen Anffi»sung des Bei als reinen, heiligen 
Himmelsherrn gegen&ber machte sich der sinnliche Charakter- 
zng des Volks in dem wollustigen Dienste der Mylitta gel- 
teiid, der mit dem wachsenden Reichthuui zunahm. Die ba- 
bylonische Ueppigkeit ist durch die Propheten des Alten 
Xsetamcnts qpriehwortlich geworden sowie die Pracht und 
der Beichthum der Hauptstadt Babel, der „Wohnung des 
Bel^, die sich einst in der Gkgend des heutigen Dorfes HiUah 
m eben Umfange von anderthalb Meilen ausgebreitet hat. An 
Babel knüpft die hebräische Tradition die Scheidung der Vol- 
ker, um diese uud die Verschiedenheit der Mundarten zu er- 
klären im Zusammenhang mit dem frevelhaHen Thurmbau der 
Stadt, worin ein judischer SchriflsteUer eine übermüthige 
Aalldhming gegen Öott durch ^Ümrod persoaifioirt eMiekt * 

»- Diodor, H, 30. 

* Diodor, II, 31. 

» 2 Kön. 23, 5-7. 

* Jot. Anüqn., I, 4. 
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Das Wesen der religiösen An^cli.uning des Chaldiicrs be- 
ste!»! in einer verstüudigen Berechnung aller Erselieinungeu 
und dercu lieziehuDg auf sich. Ei* stellt die Sttmeumächte 
als geistig beseelte Wesen vor, von welchen Natur und 
Menschenleben abhängt, nnd schant in den Bahnen der Hioir 
melskörper das Gesetz alles Lebens also auch des eigenen aH) 
somit hat das religiöse Bewnsstsein des Chaldaers eine Ahnung 
Von der Einheit, die im Leben waltet und es heherrscht 
Hieraus diirftc .sji h vornehuilicli der geschichtliche Einfluss 
erklären, den das chaldäische lieligioussystem auf Völker der 
alten nnd neuen Zeit gewonnen hat. 

Der sinnliche Ghaldäer übertrug diese waltenden Machte 
auf die Naturelemente und setste das Bereich der Erde, des 
Wassers nnd Feuers mit ihnen in Bezidbung. Wie mit dea 
Sternengeistein stand daher der Cluüdäcr auch mit den 
Geistern der Erde, der Luft, des Wassers und Feuers im 
Verkehr durch Beschwörung, Vogelschau, Traumdeutiuig, 
Opferschau, Sterndeuterei. ^ 

Aus der Ahnung des Zusammenhangs des gesanunten 
Lebens in allen Dingen entspringt die VorsteUuug : dass sich 
in den eineeinen Kreisen des Naturlebens die Sternenmachte 
abspiegeln, in denen aller Kräfte Ursprunfj^ zu suchcu ist. 

Indem der Chaldfier auf selbstische Weise alle Ersehei- 
nuugeu auf sein eigenes irdisches Dasein bezieht, öucht er 
dieselben sich dienstbar zu machen. Seinem Zwecke sollten 
selbst die Todten dienen, die er aus dem Scheol herauf- 
bannte^, und die Erscheinungen des Naturlebens sollten ihm 
wenigstens zur Entrathselung seines Schicksals befaülflieh son. 
daher er auch die Erscheinungen am Sterneniiimmcl verstäudi^' 
berechnete. 

Dieser selbstischen Thätigkeit steht die passive Hin- 
gebung im sinnhchen Dienste der Mylitta schroff entgegen, 
von der man glaubte, dass durch sie die Menschen zu sinn* 
liehen Begierden, Tanz und Gesakig angeregt würden* 

Wie in den Religionen Yorderasiens überhaupt, so tritt 
auch in der chaldäischeu ein gesehlechtlieher Dualismus ui 
der religiösen Anschauung nach dem Vorbilde der Natur- 



' Bertliold, Duiaij, b. 837 fg.; Gesen., Jes., S.Beil., 352. 
» Vgl. Jes., Ö, lü. 
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crzeiigung auf. Ks ist der Sonnengott , das männlic he, iu iive 
Princip als biniiDlischer Herrscher, als starker Jiuti uchtcr, und 
die Moiidgottin als weibliches, emplaiigcndes Princip. Als 
Urgegeasatz gelten die männliche Warme und die weibliche 
Feuchte, und Bei und Mylitta, Jupiter und Venus sind die 
gludülchste Constellation, unter weiche nnr die Gebart von 
beglttckten VÖlkerhemcliem fidlen konnte. 

Der Dualismus ergibt sich ferner aus dem glückHchen 
oder unglücklichen Zustande des Menschen, und indem das 
Wühl und Weh von jenen fröttVu lien Mächten abgeleitet wird, 
gestalten sich diese zu wohithätigen oder unheilbringenden 
Stemgeistern. Von diesen verkündet und bringt Saturn, in 
seiner Kälte gefürchtet, der nach den Namen Elos tragt, 
grosses Misgeschick, wie Mars (Nei^gal, Nerig) kleiner Mis* 
geechlck in seiner Glut. Nebo, der Stern Mercur, swischen 
den guten und bösen Sterngcistorn in der Mitte stehend, liat 
als Schreiber die himmlischen und irdischen Begebenheiten zu 
verzeichnen. ^ 

Syrische Stämme. Phüiiizier. 

Dt»' sTrischcn Volksstärame theilen mit den Babyloniem 
dieselbe religiöse Grundanschauung, nur dass bei jenen die 
siDnliche Seite des Cultus das Uebefgewicht über den Gestirn^ 
dienst gewinnt,, der bei diesen mehr im Vordergründe steht. 

iKtii orfrlastiüchen Cultus gegenüber, der namentlich in den 
pli('iii/iv< h- II Städten weit getrieben wurde und den zeugenden 
flächten galt, herrschte die grausamste Ascetik, womit man 
den Gottheiten, die dem naturlichen Leben als feindlich be- 
trachtet wurden, zu dienen glaubte. Im Cultus war daher 
die ausschweifendste WoUust neben der blutigsten Grausam- 
keit herrschend. Solohe dem Anscheine nach grell sich 
widersprechende Richtungen, die im Menschen überhaupt 
llauui gewinnen, treten besonders bei den Semiten auf. Dem- 
gemäss finden sich bei den Syrern und Phöniziern Culte, wo 
in lasciver W^ollust den beiruchtcnden und gebärenden ^atur- 
mächtcn gedient wird, und wieder andere, wo die lebens- 
feindlichen Gottheiten mit Fasten, Kasteiung, Selbstent^ 
mannung, Kinderopfem verehrt werden. 

' Gesen., Jes., 2. Beil., Nr. 342. 
&o»koffr OMchielit« d«t T«af«lt. I. ^ 
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Solche Gottheiten des Lebens, der Zeugung und Geburt, 
des Liebt« und der Fruchtbarkeit waren Baal und Aschera. 

Erstcrer trägt bei verschieden tu Stäuiuien verschiedene Namen, 
als l^aal-P(>or, Baal-Etan, Baal-Berith, Baal-Sebub ti. a. ni. 
Bei den Moabitern wird er als Milkom und Kamos verehrt, 
obschon mehr als zerstörende Gottheit; bei den Philist -t ni 
erscheint er als Dagon nnd Aschera, die auch Baaltis (Herrin) 
beisst, und in der Ißschweibgestaltigen Derketo zu Askalon 
eHkenntlich ist. 

Wie Baal als Herr des Himmels auf Bergeshöhen angc- 
nifen und ihm Altäre errichtet wurden, so waren der grossen 
Lebensmutter Aschera die Gewässer, von Bäumen die 
Cypresse, Terebinthe, besonders der Granatapfelbaum als 
Symbol der Fruchtbarkeit, von Thieren die Tauben, Fische, 
Widder, Ziegen geheiligt und Hügel und Haine als Lieblings^ 
statten der Gottin betrachtet. In ihrem Dienste wurde auch, 
wie bei den Babyloniem der Mylitta, die weibliche Keusch- 
heit zum Opfer gel > lacht. 

Das reli^'iose Bewusstsein der Semiten erkannte aber auch 
in den Icbeuzerstörenden Naturmächten das Walten von Gott- 
heiten, und diese wurden dem Gott und der Gottin des Lebens 
entgegengesetzt Moloch und Astarte sind die dem Leben 
der Natur und der Fortpflanzung der Menschen feindlichen 
Gottheiten. Moloch, der Konig, reprasentirt das verzehrende, 
vertilgende Feuer. Er ist der Herr des Feuers, der 8oumier- 
diirre, dos veniichlendeu Kriegs. Der wilde, ungelnindigtc 
Stier ist ihm geheiligt, daher er als Stier oder mit einem 
Stierkopf dargestellt wird. Ihm eignet das Schwein, das die 
Sonnenhitze wüthend macht. Den finstem Grimm des Mo* 
lodi zu sänftigen und diesen gnädig zu stimmen, musste 
Menschenblut vergossen werden. Bei jeglicher Gefahr, ob 
durch Elementarereignisse oder durch Krieg hcrbeigelührt, 
bei wichtigen Unternehmungen fielen daher zahlreiche Men- 
schen als Sülmopfer. Das Alte Testament gedenkt dieses 
grausamen Cultus au vielen Stellen, und viele Schriftsteller 
des Alterthums bestätigen ihn. > Diese Menschenopfer mussten 
aus der Mitte der Bfirger genommen, durchaus rein, nämlich 



» Herodot, I, i;)S); I'lut. de superstit, la, 171; Phn., Ilist. nat«, 36; 
Curtitts, IV, 15; Siliua italicus, iV, 819 j Justin., XVIII, 6, u. a. 
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noch nicht durch ZeOjEfUiifr heflcckt, .ilso Jiuigli]]^^o und ICn ilien 
sein, did sich noch nicht gesclilechtlicü vermischt hatten. Das 
Opfer galt für um so wirksamer, wenn man das einzige Kind, 
den erstgeborenen Knaben den gföhenden Armen der Molochs- 
Statne Qbergab, aomit das Liebete und Thenerste dem grim- 
migen Gotte darbrachte.^ Sollten diese Opfer dem Molodi 
angenelun sein, so mussten sie ohne Klagen gebracht werden, 
daher die Mutter, die gegenwärtig sein muäöten bei der 
Schlachtung ihrer I>Ieblinge, den Schmerz unterdrücken sollten, 
und das Wehklagen der unglücklichen Opfer von dem Ge- 
raosch der Pauken und Pfeifen übertönt wurde. 

Das Weibliche Seitenstuck zu dem starken, somigen Mo- 
loch ist ,,die grosse Astarte^S besonders in Sidon verehrt, die 
,,Königin des Himmds'^ Ihre Verwandtschaft mit Moloch 
zeigt sie in dem Stierkopfe oder den Stierhüinern, oder da^s 
gie auf dem Stiere reitend dargestellt wird,* Sie ist Gottin 
des vernichtenden Kriegs, daher sie mit dem Speere in der 
fiand erscheint.^ In diesem Sinne bangten die Philistäer die 
eibenteten Waffen des tou ihnen überwundenen Sani im Tem- 
pel der Astarte auf. Als seugungsfeindlich ist der keusche 
Mond ihr Gestirn^, und mit den Mondhomem wird sie zur 
gehöniten Astarte, Astarotli karnaim. Sie ist die „himmlische 
Jungfrau", ihre Priesterinnen sollten dor Göttin, der sie sich 
geweiht, durch Ertödtung aller binuculiist gleich werden, 
demnach zur strengsten Keuschheit verpÜichtet sein. Das ihr 
wohlgefälligste Opfer war die Selbstentmannung, sonst wurden 
ihr Jungfrauen zum Opfer gebracht. Die Menschenopfer beim 
Astarte-Cultus waren zwar nicht so zaUreioh wie beim Moloch- 
dienstc, dafür fanden aber bei dem grossen Feuerfeste der 
Astarte im Frühling Verstünunelungen sUitt, welche Jiinglinge, 
durch Pfeilen- und Paukenschall in Ekstase versetzt, mit dem 
Schwerte, das am Altar der Göttin stand, an sich vollzogen.^ 
Ueberdies gab es zur Feier der Astarte verschiedene Selbst- 
4iualereien, indem ihre Diener sich bis aufii Blut geiselten^ 



^ EoMbb praep. eriDg., IT, 16. 

* Ladan, De dea Syr., 4; Höck, Creta, 1, 9S. 

= Pausan., 8, 23. 

* Lucian, a. a. 0. 

^ Ladan, 15. 27. 49—51. 
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sich die Arme zerbissen oder zerschnitten und unter soichcu 
Selbbtpeiiiiguiigeii Processionen veranstalteteu.* 

Der Syrer und Phönizier stellt die natürliclien und über- I 
natürlichen Mächte als freundliche, lebenerzeugende den 
feindlidien, lebenserstorenden Gottheiten schroff gegenüber, 
nnd zwar nicht in Beziehung aufeinander^ wie dies im Kampfe 
in den ägyptischen Mythen oder im Parsismus geschieht, wo 
es im Verlaufe eines epischen Processes durch Ueberwindiing 
des verderblichen Princips zu einem j)ositiveu Resultate kommt. 
Ungeachtet dessen ist auch bei den Phöniziern das Strebeu 
nach Einheit nicht zu verkennen, obschon die Ausgleichung le- 
diglich vermittels der Phantasie geschieht, welche die gegen- 
sätzlichen Momente ineinandersetzt und das übelthatige sowol 
als das wohlthätige^ das zeugende mit dem yemichtenden 
Principe auf ein und dieselbe Gt'stalt übertragt. 

Dies ist der Fall bei Melkarth (Stadtkönig), dem Schutz- 
gotte von Tyrus, in welchem der Baal mit dem Moloch ver- 
schmolzen ist. Seinen Tempel mit aller Pracht darin hat der 
weitreBsende Herodot* bewundert. Dem Melkarth wurde die 
grosse Dürre des Landes zugeschrieben und daher ein Stier 
als Sühnopfer zugemuthet, das er mit seinem Strahle ver- 
brennen sollte, worüber der 8pott des l^rupbeten Elias laut 
ward, als es unterblieben war. ^ Derselbe Melkarth umwan- 
derte aber auch die Erde wie die Sonne, stiftete die alten 
phonizischen Colonien, bezwang die feindlichen Volksstämme 
und lenkte das Schicksal der Könige und Volker.^ 

Aehnlich iasst sich die gegensatzliche Bedeutung der 
Aschera und *Astarte in der phonizischen Dido-Astarte zu- 
sammen, die Spenderin des Segens und Stifterin des l^nheils 
zugleich ist. Wie Melkarth mit der Sonne die Erde umkreist, 
jStadte gründet, so ist jene eine wandernde Göttin, die mit 
dem Wechsel des Mondes, ihres Gestirns, .Tmohwindet und 
kommt. Melkarth als Baal sucht sie wahrend ihrer Wanderung, 
und indem die zeugungssprode Dido sich ihm ergibt, wird 
sie Anna (Anmuth), der Zeugung günstige Göttin, und ver- 
wandelt sich zur Anna- Aschera. Aus dieser Vereinigung des 

* Movers, Belig. d. Pbön., 681. 

* U, U. 

* 1 Kön. 18, 26—29. 

* Laciui, De dea Syr., c. 6—8. 
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Sonnengottes mit der Mondgottin geht Leben, Ordnung und 
Cidtur heiTor. 

Der Wechsel der Jahreszeiten, der freundlu li u und feind- 
lichen Naturmacbte tritt besonders tleutlieh im Adonis-Cultns 
zu Byblua entgegen, wo in der Linusklage die hinwelkende 
Nator betrauert, die Auferstehung des Adonis im Frühling 
hingegen mit nnb&ndigem Jabel und wilden Orgien von den 
Syrern gefeiert wurde. 

Kleinasi«iL 

Auf der Halbinsel Kleinasien, wo eine Vielzahl von Volker- 
echaflen zusammengedrängt war, von welchen die Homerischen 
Gesinge die erste Kunde geben' und mehrere Jahrhunderte 
später Genaueres berichtet wird, erinnern nidit nur die Lebens- 
bedingungen, wie Klima, Besdiaffenheit des Bodens, an die 
westaöiatisclien Länder, aueb die Ik'wohner werden in der 
hebräischen Stammtafel mit den Syrern, Habyloniem, Pböni- 
ziem in ein verwandtschaftliches Verhältniss gesetzt, und 
EWar durch Lud (Lydier), den Sohn Sems. Die Lydien sind 
aber eben in religionsgeschiehtlicher Beziehung der wichtigste 
Stamm Kleinasiens, und so lasst sich die religiöse Anschauung 
der Kleinasiaten überhaupt auf die Grundlage zurückführen, 
auf welcher die der Westasiaten beruht. 

Es liudet sieh bei den Kltin;i5iaten ebenfalls die Vorstellung 
und Verebrun^ einer zeugenden und gebärenden Naturmacht, 
die, wie bei den Westasiaten, locale Ausbildung erhalten bat. 
£6 zeigt sich ferner hier wie dort derselbe gegensätzliche 
Dualismas eines schaffenden und zerstörenden Prindps, sowie 
die Zusammenfassung des Mannlidien und Weiblichen in eine 
mannweibliche Gestalt und der orgiastische Cult, in dem die 
JExtreiiie von Lut>t und Pein sieh berühren. 

Die phantasiereichen Piirygier, unter denen die Midas-Sage 
entstand sowie die von dem unglücklichen Flötenspieler 
Marsyas, verehrten Ma-Kybele als die „grosse Mutter*% „die 
Konigin^S die „Alies-Gebärerin^S* Sie führt auch von einer 
der Hauptstatten ihres Dienstes am Berge Ida den Kamen 



« IHas, II, III, IV, Yu, 8. w. 
* Diod., lU, äa 
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,,die idaisdie Mutier*^ In Peseinos heisst sie aodi Agdwtis, 
auf den Höhendienst der Gottin hindentend.' Die Griechen 

fanden in der idäischen Mutter die Aphrodite, die Besciiützerin 
Dions in der Nähe des Berges Ida. Gleich der syrischen 
AsciuTa waren auch di r phrygiöchen Kybele \V idder, Böcke, 
Tauben heilig und zu OpiVrii bestimmt, sowie der Granat- 
apfclbaum als Sinnbild der Fruchtbarkeit geweiht. Ihr be- 
deutendstes Opfer war das der jungfräulichen Kenschheity 
nnd die lydischen nnd phrygischen Mädchen gaben sich ihrer 
Gottin zu Ehren preis, wie die Babylonierinnen nnd Syrerinnen, 
nur dass erstcre den Gewinn zu liiier Aussteuer verwendet 
haben sollen,* Beiiu orgiasti ihen Cultus treffen wir, wie bei 
den Westasiaten, die Steigerung bis zur Verziickung und 
Baserei und ebenso Selbstverwundungen und Selbstentmannung 
zu Ehren der Göttin. * Die Priester der Göttin waren Ver- 
schnittene (GaUen) unter einem ArchigaUus, und alles übrige 
Beiwerk des Cultus erinnert an den Dienst der Astarte. Audh 
der Mythus von der Dido-Astarte wiederholt sich hier zwischen 
Kyhele und Hyperion, wobei dieser die Rolle des Baal üher- 
noDinien hat.* Das mannliche Princip Men ist weniger 
betont, wie auch in Babylon der Dienst der Mylitta und in 
Syrien der Aschera den Vordergrund einnimmt. Indess heisst 
Men doch Papas, Vater, wie Ma mit Amma beseichnet wiid. 
Auch hier findet sich die Verschmekung des Männlichen und 
Weiblichen, indem die grosse Mutter eine mannweibliche 
Gestalt bekommt. 

Die syrischen Stämme, inmitten des Landes von den 
Griechen Kappadoker genannt, hatten zur llauptgottheit Ma*, 
deren berühmtester Tempel zu Komana stand. Unweit daTon 
hatte der männliche Men den seinigen. Wenn es Yon den 
Bewohnern von Komana heisst, dass sie weichlich, die 
meisten von ihnen Begeisterte und Verzückte seien, dass eine 
Menge Mädchen, welche Strabo nach Tausenden zählt*, dem 
Tempel mit dem Leibe dienten} so finden wir hierin nur die 



> Ilerodot, I, 80; Panaui., I, 4. 11. 

2 Ilerodot, I, 93. 

s Dio Cassius, LXVIIi, 27. 

* Diod., III, 56 fg. 

* Strabü, 535. 
^ p36 fg. 
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Bestätigung des verwaiidtsohaflliehen Zusammenhangs mit 
Syrien. Dasselbe gilt auch von der Beschreibung der heiligen 
Gebrauche, sidi im Taumel der Vernkckung mit Schwertern 
SU zerfleischen oder den sinnlichen Ausschweifungen bei den 

Ftiäteu öich liinziigeben. 

In Lydien tritt derselljc Cultus wie in Phryi^icn anT, die- 
selbe Landesgöttin Kybele auch unter dem Namen Aia^; iür 
Steht Sandon (Surdan) zur Seite, der dem Baal-Men ent- 
spricht. Auch hier der orgiastische Dienst in ausscfareitendster 
Weise neben dem grausamsten Gultus der Astarte, der Artemis 
der Liydier^, durch Entmannung. * 

Die Cilicier, welche schon der Vater der Geschichtschrcihung 
Ton den Phom/Jern ableitet*, haben Baal als iiauptgottheit, 
was die Münzen bestätigen, auf deueu auch die >jatiurgottin 
dargestellt wird. 

Selbstverständlich lassen sich, ungeachtet der Verwandt* 
Schaft der Gotterdienste, die von den Ghrensen Syriens nord- 
wärts bis sum Pontus und westwärts bis an die Küste des 
AegMSchen Meeres herrschend waren, doch Modifioationen und 
locale (lestaltungen der religiösen Vorstellungen erwarten; 
alle «rlil os^en sich aber nach ilirer Gruudauscbaiiung an den 
geschlcchtiiciicn Dualismus, Ma und Men, wobei die Natur- * 
krall bald als gebärende, bald als der Zeugung feindliche 
gedacht wird. Allen diesen Landern ist somit der Dualismus 
▼on wohlthitigen und fibelthatigen Wesen gemeinsam. 

Assyrien. 

Von dem Sit/c der Assyrer, Assur, zwischem dem Zad 
und dem Tigris, hatte sich das Keich durch Eroberungen über 
Mesopotamien und Syrien bis nach Aegypten erweitert und 
schon im frühen Alterthum eine bedeutende Höhe der Cultur 
erreicht. Die Assyrer, nachdem sie das Reich von Babylonien 
aufgehoben, hatten nach etwa G(JO Jahren das Los, unter 
Nabopolassar den Bubyloniern zu unterliegen und annectirt 
zu werdt ii, unter dessen Sohne Nebucaduezar aber wieder 

» I>iod., III, 58. 

» .Mhcn., XIV, 633 A. 

» Ilerodot, III, 4«; Ylii, IUü. 

* Herodot, YIl, 91; vgl. Mover«, Phöu., II, 1. 129 fg. 
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aJs ^i'oüiiQ assyriscli -bahylonitsehe Macht auf dem Schauplätze 
der Geschichte thätig aufzutreten. 

Aus den vereiiizelten Nacln lebten der Bibel und den in 
der Neuzeit aosgegrnbenen Uebenresten ist eFsichtlicli) das» 
die assyrische Religion mit der babylonischen dieselbe Grund- 
lage theÜt. 

Bei und Beltis als zeugende und t mpiangende Maeht 
finden sich bei den Assyrorn als IlauptgotthciteTi. * An den 
ausgegrabenen Palastrainen von iNimrud und Khorsabad stehea 
die Namen, wie auch die ihnen von andern Stammen beige- 
legten. In den Inschriften kommen fftr den ^grossen König 
der Götter^ noeh andere Benennungen vor, daher sich die 
Annahme empfiehlt, dass die einzelnen Landscbaften ihre 
besonderen Localgotterdienste gehabt haben. In einer Pro- 
cession wird ein bärtiger Gott mit vier Stierhorncru aui 
Haupte, ein Beil in der Hechten, schreitend Torgestelit, 
worunter Bei gemeint ist.* Auf den ausgegrabenen Bruch- 
Stocken wiederholen sich weibHehe Gestalten mit einem Sterne 
auf dem Kopf, auf einem Löwen stehend, einen Ring in der 
Hand, die auf die Astarte gedeutet werdai. ' Eine besonders 
häufig in den Sculpturcn vorkommende menschliche Figur mit 
einem Adlcrkopf, den uböy rischcn Nisroch darstellend, findet 
ihre Erklärung darin, dass dem lyrischen Melkarth ancli der 
Adler heilig war.* 

Nach schriftlichen Berichten^ hatten die Assyrer einen 
Gott Sandon, Sardon, den wir auch bei den Lydiem ange- 
troffen haben, den die Griechen, wie auch den Melkarth, als 
Herakles bezeichnen. 

Bei den Assyrorn findet sich auch die Verenngung des 
Mäunlicheu und Weiblichen zu einer maunweiblichen Gottheit, 
welche Verschmelzung im Cnltus, wie bei andern semitischen 
Stammen, durch die Vertauschung der männlichen und weih- 



' Scrvius ad Aeneid., I, 729. 

* Layard, JSiniveh, 417, Fig. 81; übers, von Meixner. Diodor., IT, 9, 
erwähnt in solnor Beschreibung des Tempels zu llnbol, die Statue dca Bei 
■ci in Bchrciteadcr Stellung dargestellt gewesen. Vgl. Baruch, 6, Ii, 

* La^ard, a. a. ü., 3UÜ. 

* Nonnus Dionys., 40. 495. 528. 

* Paiuan., X, 17. 6; Joannes Lydus, De magistr., 3, 04, 
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liehen Tracht und m geschlechtlichen Ausschweifungen ihren 
Ausdruck fand. Wollust und Grausamkeit, die in den semi- 
tischen Gotterdiensten Hand in Hand gehen, finden sich be- 
sonders in dem as83nri8chen Mythus von der vergötterten 

Sejnirauiis, und die Krdauf würfe, die sogenannten Serairamis- 
liügcl in i<"n(»r Ge^jend, erklärt die Sage fiir Grabhügel der 
vielen Liiebbab er der Öemiramis^, die nach gepflogener Sinnen- 
lust von ihr getödtet worden seien. Die der Aschera gehei- 
ligten Vogel, die Tauben, spielen in der Sage von der 
Semiramis eine grosse Rolle. Sie war die Tochter der höchsten 
weiblichen Gottheit, der gebarenden Naturkrafl, der Mylitta- 
Derketo. Die Güttin Derketo findet sieh demnach wirklich 
bei den Assyrern, denn die Nachkommen der Semiramis auf 
dem assyrischen J iirone werden als Derkeiaden bezeichnet^ 
sowie auch das Vorhandensein des Dagon auf den Ueberresten 
2U Kimrud beglaubigt ist. ' In der Semiramis vereinigt der 
Assyrer die Attribute der Derketo und Astarte in Einer Ge- 
stalt: Krieg und Liebeslust, Leben und Tod, die wohlthätige 
und verderbliche Macht, wie sie m der Aschera -Astarte der 
Pliönizier und Syrer, in der Dido-Anna bei den Karthagern 
erscheinen. Auf diese Ineiuandersetzung deuten die Züge in 
der Semiramis von ihrem unwiderstehlichen Liebreiz, von dem 
Untergänge ihrer Buhlen, von ihren übermachtigen Kriegs- 
tliaten. Man braucht nicht die wirkliche Existenz einer Semi- 
ramis ans der Geschichte ganz binwegzustreichen, muss aber 
dabei im Ange behalten, dass diese Persönlichkeit durch die 
Sage zur Iragerin religiuöer Elemente und zur göttlichen 
Gestalt erhoben ist. 



Arier: Inder-Perser. 

Nach dem heutigen Stande der "Wissenschaft ist es ausser 
Zweifel, dass die Arja am Indus und Ganp^es mit den Arja 
auf dem Hochlande von Iran ein und demselben Staunne an- 
g'ehören, dem sie als Zweige entwachsen, zu Völkern geworden 
sind. Wo aber ihr gemeinsch$fUicher Ursitz vor ilurer Tren- 



» Diod., II, 14. 

« Vtrl. Dancker, I, 270, Note 3. 

* HawUnsoD, Journ. of iho roy. 8oc., vol. 12, p. 2, 1^^. 
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iiuug gewesen, hat 8i<'h bisher noch nicht festst«']len hissen, 
und selbst o^c wiegteste ladieni'orscher machen nur AusprudU 
auf Wahrsch i iTilichkeit, wenn 'sie bei ihrer Hindeutung auf 
den ältesten Ursitz der Iraner und Inder das Quelleogebiet 
des Oxus-Jazartes» das Hochland auf dem Westgehänge des 
Belurtag oder Mustag, das ostliche hohe Inm angeben.* 
• nsü wenig bestimmt ist d'iv Zeit der Trennung, denn diese, 
wie die Antanj^L' ihres Culturlcljcns, verliert sich im dunkeln 
Hintergrunde der Mythen und Sagengeschichte. Sicher da- 
gegen ist, dass der Urstamm der Arja zwei Sprösslinge ent- 
liess, wovon der eine s&dwestwarts his in die Thalebenen des 
Buphrat und Tigris sieh erstreckte, der andere südoetwarts 
üher die Stromgebiete des Indus und Ganges sich ausbreitete. 
Die Westarier bewohnten das nachmalige Baktrien und Per- 
sien , die Ostarier erhielten vom Indus den JSamen luder und 
ihr Land Indien. 

Der Beweis für ihre ursprungliche Zusammengehöngkeii 
liegt in dem gemeinschaftlichen Namen, mit dem sich beide 
bezeichnen. Die Stamme, die im Alterthume das iranische 
Hochland bewoliiiteii : Baktrer, Margianer, Sutiagyden oder 
Sogdianer, Parther n. a. ; im Westen: Meder, Perser, die 
alle nach den Berichten der Griechen in bprache, Trai hi uiui 
Sitte sich ähnlichten, nannten sich selbst Arier und ihr I^and 
Ariana (Airja, Airjana, Iran)*; die Inder nannten nach ihrer 
ältesten und gangbarsten Beaeicfanung Arja ihr Land Arjavarta.* 
„Aiija und Arja bedenten die Tüchtigen, die Würdigen**.* 
Lassen* iibersetzt den N mien Arja durch „ehrwiirdige Mäii- 
per, Leute aus gutem (iesi lil«'eht". 

Die vergleichende Sprachwissenschaft hat zwischen dem 
Sanskrit, der ältesten Sprache der Inder, namentlich in den 
ältesten Veda, und der altiranischen Sprache enge Beziehungen 
entdeckt Die Beruhrungen des 24endTolk8 und der Inder 
aeigen sich in dem Namen Jaxata, Ized, Götter der sweiten 
Ordnung im Zeud, entsprechend der Sauskritibrm Jug'ata in 



> Vgl. Lassen, Ind. Alterth., I, 421 fg. 

^ llpTod, Vir, 62; Strnbo, 7LM, T2i. 

^ Kigveda V. Kosea, I, Ol, b; äamavcda v. Bcaiey, X, 1, Maau, 
X, 45, u. a. 

* Dunckcr, II, la. 
» lud. Alterth., I, ö, 
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dm Veda, mit der iirspiiuiglichen Bedeutung „verciirungö- 
würdig'% In der Bibel der Tränier, dem Zendavesta, heissen ^ 
die Priester: Abarvan; die Inder eignen das vierte der Veda 
dem Atharran, einem geheiligten Charakter, in dem sich die 
Erinnercmg bei den Indem aufbewahrt hat, dass auch bei 
ihnen wie bei den Iraniem der Priester nrsprnngUch Atharvan 
geheissen habe. Die alte Sprache der Inder und die, in 
welcher die relic^iösen Urkunden der Irauier abgetanst sind, 
finden die Sprachiörscher nur dialektisch yerschieden, und die 
Inschriften des Gyms, Darios nnd Xerxes erhärten diese 
Annahme» 

Die Beligionswissenschaft bestätigt die nahe Verwandt- 
Bchaft der Ostarier oder Inder mit den Westariem oder 

Irauicrn durch dm Nachweis der genu in schaftlichen Grund- 
lage ihrer religiüseo Anschauung, obßcbon si'-h dieselbe später 
verschieden gestaltet hat. Beiden gemein iat die Verehrung 
der Somie als göttliches Wesen, das beide unter dom Namen 
^itia anrofen; gemein ist dem Zendavesta mit den Veda die 
Verehrung des Mondes, des Feuers, der Erde, des Wassers. 
Der höchste Gott der Inder führt in alter Zeit gewöhnlich 
den Beinamen Vritraghua, Tödter des Vritra; die Iranier 
kennen einen Geist des Sieges, den sie unter dem Namen 
Verethragna verehren. Nach den ältesten Mythen beider 
V Öiker steht das Opfer in höchsten Ehren , welches die Inder 
8oma, die Irauier Haoma nennen. Die Iranier nennen den 
ersten Opferer Vivaagbyas, der zuerst den des Haom|^ 
ausgedrückt und den Göttern dargebracht habe, wofür ihn| 
tum Lohne Jima geboren worden, der Stifter des Ackerbaues 
ond des geordneten Lebeuä, der erste Yereiniger der Men- 
schen und erster König. Nach den indischen Mythen wird 
den höchsten Göttern, nameutlich dem Indra, der Sait einer 
Beigpflanze Soma geopfert, der jene nicht nur erfreut und 
ihre Stärke vermehrt, sondern sie auch nöthigt, den Menschen 
holfreich zu sem« Jama, bei den Indem der Name des 
Todtenrichters und Beherrschers des Reichs der Verstorbenen, 
erscheint zwar nicht selbst als König, (l;itiir aber sein Bruder 
Manu als erster Gesetzgel^cr , Begründer (l(^s geregelten 
Lebens und Suiuuiivater der indischen Königsgeschlechter. 
Die Inder verehrten die ersten Lichtstrahlen des Morgens als 
das schöne ZwUlingsbruderpaar, die A9yinen; bei den Iraniem 
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finden wir die Aspinen. Die Sage der luder erzuiilt von 
einem Heros Traitana oder Trita, Aptja's Sohne, der den 
dreiköpfigen Drachen erlegt; bei den Iraniem ist es Chraetavnt, 
der Sohn Athwja's, der die Terderbliche Schlange Dahaka 

mit drei Köpfen, drei Rachen, sechs Augen und tausend 
Kräften tödtet. Beiden A'ölkerii gemeinschaftlich ist auch der 
Glaube, dass Todtes», Ilaare, Näi^el verunreinigen, und beide 
gebrauchen dasselbe Reinigungsmittel. * 

Diese gemeinschaftliche Cirundanschauung wurde nur von 
den Ariern am Indus und den Ariern am Gange« je eigenartig 
zu zwei sich unterscheidenden Systemen ausgebildet 

Die Arier am Indns and Ganges. 

Wie das Leben der Arier, die sich am Indus nieder- 
gelassen, beschaffen war, ist aus den religiösen Liedern des 
Veda ersichtlich, die uns den Einblick in die religiösen Voi^ 
Stellungen den Umrissen nach gewähren. Das Volk theilt 

sich in kleine Stamme, die von Viehzucht und Ackerbau 
leben, es herrschen Fehden, meist um Heelden und Weide- 
plätze. In religiöser Beziehung werden die Geister der klaren 
LuO, des Lichts, des blauen Himmels, der Winde als Hülfe* 
mächte angerufen. Die Gotter heissen Deva ^ ; an der Spitae 
steht der „grossarmige Indra^ als der höchste Gott des hohen 
Himmels, des Donners, Blitzes, der Herrscher über das 
Flüssige und Feste, des gehörnten Viehs, der Speertrüger, Herr 
der Männer. 

Diesem gewaltigen, aber wolilthätigeu Wesen gegenüber 
stehen übelthätige Geister: Vritra, der Einhüller des Himmels- 
wassers in die schwarze W^olke; Ahi, der die strömenden 
Wasser im Sommer in Berghöhlen yersted^t Indra kämpft 
gegen die bösen Dämonen, er muss die Wolke mit dem 
Speere »palten, damit der Regen herabfliessen könne, er 
befreit auch die gefanfrenen Ströme. In diesem Kampfe stehen 
dem Indra als üehülteu bei: der Gott Vaju, der Wehende, 
sammt der Schar der schnellen Winde, die den Himmel 

1 Vgl. Duncker, II, 13 

■ Von div, helUeuchtcnd ; Lassen, a. a. Ü., I, 756: iJeo'c, deus, im 
Littauisch-Slav. diewas, althochd. zio, goth. titts, eddisch tivar, fraio. 
dicu, itaL dio» span. dios. 
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reinigen, und unter ihnen ist Rudra (die tropische "Winds- 
braut) hosonders bemerklich, der zwar im Zorne verderblich 
ond selbst den Tod für Mensch und Thier bringen kann, 
aber auch ein wohJthatiger Gott ist, dem erquickende Regen 
folgen. Mit Rudra^s Beistand besiegt Indra die schwarz* 
leibigen Dämonen und ist demnach auch Gott des Siegs, 
um den er im Kampfe angerufen wird. 

Keben den Geistern des Liclits, die in den Veda angerufen 
werden, ist besonders Surja, die Sonne, unter verschiedenen 
Namen gepriesen, als Erzeuger (Savitri), Nährer der Menschen 
(Pusban), als allwissender Gott. Viele dieser alten Veda 
baben Agni (das Feuer) zum Gegenstande ihrer Anrufungen. 
Er bringt das Licht, ist Gast der Menschen, reinigt, tilgt 
das Böse, ist der Bote zwischen Menschen und Göttern. 
Ihm selbst, wie den übrigen Göttern, wird reine Butter, ins 
Peuer geworfen, als Opfer dargebracht, das Agni, wenn die 
Plamme emporprasselt, hinaufträgt. Agni ist auch Bekämpfer 
der riesigen Asuren und Hackschas, Personificationen der 
feindlichen Naturmächte; dem Erzeuger Indra und dem Er- 
halter Varuna gegenüber erscheint aber Agni selbst als Zer- 
störer. Dem Indra und den Geistern der Luft wird der Saft 
einer Bergptlanzc, Sorna, in einer Schale dargeboten, und 
durch Opfer sollen die Götter nicht nur erfreut , sondern auch 
genöthigt werden, sich den Mensciien hiÜireich zu erweisen. 
Die Priester, als Vorsteher des indischen Opferwesens, be- 
kommen dadurch in der Vorstellung des Inders zauberische 
Gewalt über die Götter. 

In diesen Vorstellungen ungefähr bewegt sich das religiöse 
Bewusstsein der Arier am Indus nach dvn Hymnen der Veda, 
den ältesten Producten der religiösen Lyrik drr Inder, deren 
Entstehung aber nach der Verschiedenheit ihres Inhalts auf 
einen Zeitraum von mehrern Jahrhunderten ausgedehnt wird.' 
Die im Rigreda geschilderten Zustande setzt Duncker^ zwi- 
icben die Jahre 1800* und 1500 Tor Christus, somit müsste 
& Einwanderung der Arja in das Indusland einige Jalir- 
kondertc früher geschehen sein , da in den Hymnen der Veda 



■ Boncker, II, 26. 
* A. a. 0., 26. 
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keine Spur der Eriuueruug au eine frühere Heimat so 
finden ist. 

Als ein Theil der Arja sich aas dem Lande der eieben 
Strome (dem Indus, Fünfstrom und Sarasyati) aufinacfate» 
um den Verbergen des Himalaja entlang in das Thal der 
Jamuna bis an die Ganga Tonsudringen, war diese Wandernng 

mit vielen Kämpfen verbunden, und erst nach langen Kriegen 
erlangten die Ausgewanderten feste W olm^itzc in den er- 
oberten Gebieten. Aus dieser Heldenzeit entsjurang die 
kriegerische Poesie der Inder, und die Erinnerung daran liegt 
in den riesenhaft grossen indischen £pen aufbewahrt 

Um das Jahr 1300 Chr. mögen die Stämme der Inder 
im Gangeslande zu festen Staatsbildungen gelangt sein.' Der 
alten Bevolkeruns^, die den herrschenden Arja sich pofögt 
hatte, standen die Arja als Leute von besserm Geschicchte 
gegenüber, aus welchen sich wieder der kriegerische 
Adel herrorhob und zum besonderen Stand der Krieger 
(Kshatrija) entwidcelte, von dem sich Bauern, Handwerker 
und Handelsleute ausschieden und als Kaste der Vaifsja fixirten. 
Bei dem frommen Sinne der Inder und ihrer Vorstellung, 
dass der Sicjj in der Schlacht vom Opfer abhängig sei, ja 
durch dasäcibe die göttliche Guu^t abgenbthigt werde und 
den Priestern die Kunst dieser Abnothigung zuerkannt ward« 
da ihre Gebete und Bräuche diese Zauberkraft besitcen sollten, 
konnte es den unentbehrlichen Priestern nicht schwer werden, 
ihrem Stande einen überwiegenden Einfluss bu sichern, ihre 
Kaste den andern j^i genüber abzuschÜessen. Dies gelang ihnen 
um so leichter, als sie nicht nur die Keniitniss des im Laute 
der Zeit sehr eomplicirt gewordenen liturgischen Codex allein 
besassen, sondern auch an Bildung überhaupt voraus waren. 
Als die Periode der Kämpfe vorüber und das HeldenUiam 
zurückgetreten. war, gewann das religiöse Interesse, das Opfer- 
wesen das Uebergewicht und damit zugleich der Priesteratand 
die Macht. 

Ans dem Glauben, der sieh in den Tdtesten Veda (von 
Priestern verfasst) ausspricht, dass die göttliche liülle durch 
Opfer und Gebete abgenothigt werden könne, entwickelte die 
Priesterschaft den „Brahmanaspati^S Herrn des Gebets, 



' Dnnoker, II, 50. 
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in welchem sie die Zaubenriacht ihres Gebets und ihrer li<'ili<:ren 
Handlungen auf die Götter personificirt darstellte. Dieses 
Wesen ist in den Priestern selbst vorhanden, macht die Wirk- 
sankeit ihrer Gebete aus, ist maobtiger als die Gotter selbst, 
da es sie zwingen kann. Es ist das Brahma, d* h« da» Heilige 
selbst, die specielle Gottheit der Priester und Beter (Brahmana), 
es ist die höchste Gottheit. Brahma iibt auf die Götter Kraft 
aus. hat ihnen Kraft gegeben, ist selbst die Kraft der Götter, 
ist vor allen Göttern «gezeugt. In diesem Abstractum, dem 
Biabma, fiisst sich die ganze Ueiligkeit und Göttlichkeit 
xnsammen. Dieser zauberhafte, imsichtbare Geist war nicht 
nur die wirkende Kraft, die hinter und über den heiligen 
Bandlangen und Gebeten sich betlultigte, hinter und über 
den Göttern sich machtig erwies, er war es auch, der hinter 
den grosi?eu und nianniclifaltigen Erscheinungen des Natur- 
lebens waltete, er war die Wcltseclo, die alle Dinge der 
Natur durchzieht, belebt und erhält. Brahma war der geistige 
Uigrond der geistigen und naturliehen Welt, er war in und 
»iBser der Natur, alle Wesen verdankten dem Brahma ihren 
Ursprung. 

Wie überall so auch bei den Indem bedingt der Gottes- 

be*rriff die sittliche Aufgabe des Mmschon. Ist Braluiia ein 
reiiit», heiliges, körperloses Weesen, so setzt der Inder seine 
Bestimmung darein, jenem ähnlich zu wcrdon (iurck ein stilles, 
heiliges Leben, durch Fügung in die Weltordnung, die von 
Brahma herrührt, mit der Ho£bung auf Rückkehr der reinen 
Seele zu Brahma, aus dem sie hervorgegangen. Die Seele 
•Hein ist aber die Seite , welche dem "Brahma zugekehrt ist, 
da dieses selbst ein unkörperliehes Wesen ist. Die Seele ist 
somit die bessere Seite am Menschen; die unreine, sehlechte 
Seite ist seine Leibliehkeit. Die höchste Bestimmung des 
Menschen kann also nur sein: die wahre Reinheit darein zu 
legen, dasa die Seele nicht durch den Korper verunreinigt, 
der Geist vom Sinnenleben frei werde. Der Leib erhält hier- 
mit die Bedeutung eines Kerkers für die Seele, und da nur 
Üe reine Seele wieder zu Brahma gelangen kann, ist es die 
Aufgabe des Mensciien, seine Leibliehkeit ganz abzuthun. 
^ Diese Wohnung des Mensehen, deren Zininierwerk die 
Knochen, deren Bander die Muskeln sind, dies Gefäss mit 
Fleisch und Bhit gefüllt, mit Haut bedeckt, diese unreine 
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Wohnung, welche die Excremente und den Urin enthalt, 
welche dem Alter, der Krankheit und dem Kummer unter- 
worfen ist, dem Leiden jeder Art und den Leidenseliaften, 
diese Wohnung, dem Untergange bestimmt, muss mit Freuden 
von dem verlassen werden, weldier sie einnimmt." ^ 

Wohl war auch die sinnliche Welt aus Brahma hervor* 
gegangen, denn er war ja auch der Quell, ans dem die 
materielle Welt entsprungen; allein von den Brahmanen wurde 
diese stets als Brahma fem stehend betrachtet, von der 
geistigen, unsinnlichen auseinandergehalten und nur diese mit 
Nachdnick in i vorgehoben und jener entprri]!'onp^esctzt. 

Der gegensätzliche DuaHöiniis im indisehen Brahnianen- 
thum besteht also in Seele und Leib, intellectuellem und 
materiellem Sein, Seelenleben und Sinnenleben, dieses als 
das Unreine, von Brahma Trennende, als Urqneil des Uebels, 
des B5sen; jenes als das Reine, der Gottheit Angehörige, du 
Gute betrachtet 

Die ethisehc Aufirabe bestand liiernaeh darin: die sinnliche 
Existenz moglielist zu vennchlen, also in Ascesc, die Seele 
vom Leben loszulösen und zu reinigen, reines, innnaterielles 
Leben zu sein, wie Brahma unsinnlich ist, nichts als Brahma 
zu denken, d. h. die absolute Abstraction von jeder Einzel- 
heit und Vertiefung in die leere Allgemeinheit, was gleich- 
bedeutend ist mit Aufhebung sowol des physischen als auch 
des geistigen Lebens. 

Die (iiaiisanikeitcn der indischen Ascese sind bekaimi. 
Ein Beispiel der Selbstquälerei, das nicht als Product der 
dichterischen Phantasie zu betrachten ist, da Augenzeugen 
ähnliche Unternehmungen der Fakire schildern, ist im 7. Act 
der Sakuntala, Matali zeigt dem König eine Einsiedelei: 
„Wo dort der Weise unbeweglich wie ein Baumstamm gegen 
die Sonnenscheibe gewendet steht, mit dem in die Spitze 
eines Tennitt nliaulens versunkenen Körper, init einer Bnist, 
um die eine Sehlangenhaut gebunden ist, am iiaJ^e über die 
massen gequält von sich ausdehnenden SchliugplLanzeu , die 
ihn umringen, ein um den Scheitel gewundenes Haargeflecht 
tragend, das sich bis zn den Schultern erstreckt und mit 
Vogelnestern angefüllt ist.^^* 

) Manu, 6, 7ß. 77. 

s Boetblingk't Uebersetsnng, 1U3. * 
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Es liegt in der Natur der Sache, dass dieses System^ 

welches sich über dem Brahmabegriü aufLr( }»;iut hatte, erst 
lange Zeit, nachdem das Leben im Oangcölaiitl ' fest geordnet 
und thätig geworden, die Priestersdialt 2su eiucr abgesciilos- 
senen Körperschaft herausgebildet war, in das Lcbeo der 
indischen Gangesbewohner eingreifen konnte. ^ Die neue 
Umgebung am Ganges, die neuen Verhaltnisse, die amsammen 
ein anderes Leben gestalteten als das in der fr&hem 
HeimuL »ua Iiidas, drängten auch die Erinnerung an die 
frühem religiösen Vorstellungen zunuk. Der priest^rlichen 
hrahmaaischen Abstraetionstheorie kam besonders das heisse 
Klima am Ganges zu Hülfe, das die Nerven schwach^ und 
die Muskeln schlaff machte» Unter der heissen Sonne am 
Ganges, welche auf die Reisfelder niederbrennt und das 
Zuckerrohr kocht, musste die ursprüngliche Thatkraft, welche 
der Arier ulis seiner Heimat mitgebracht hatte, im Verlaufe 
der Zeit yerschwindvu. Wo sich die höchsten Gipfel des 
Himalaja zusammendrängen , bricht der Gax)ges ^us den 
Schneefeldern hervor und wird durch Zuflüsse Yom Nordeii 
verstarkti im Süden von dem dichthewachsenen Gurt^ 
Yindhja herab geschwellt, sodass er die niedrigen Ufer Jähr- 
lich überschreitet und die Ebenen, die er durchströmt, ohne 
menschliches llinzuthun zu fettem Fruchtboden luaelit. Die 
tropische Vegetaticju wuchert ins Masslose, Reis, Baumwolle, 
Zuckerrohr gedeiht auf das üppigste. Hier ist das Land 
der blauen Lotosblume, in der indischen Poesie so häufig 
erwähnt, hier wachsen die nahrhaften Bananen, die riesigen 
indischen Feigenbäume. Weiter hinab wird das KÜma noch 
heisser, die Luft mit Fenditigkeit imprägnirt, und in dem 
üppigen Tiefland mit seinen Kokos und Arekapalmen, Zimmt- 
standen, überwuchern endlose Schlingpflanzen die höchsten 
Bauiustamme. Uebermächtig wird der Baumwuchs gegen 
die Mündung des Ganges und in der durchhitzten sumpfigen 
Waldgegend haust nur mehr der Tiger, Mefant und das 
Rhinoceros. 

Der Inder, schon an sich zum beschaulichen Leben ange- 
than, wurde durch das heisse Kliiiia am Ganges vielfach zur 
körperlichen Uuthätigkeit genüthigt und bei seiner klimatisch 



> Nach Doocker, II, 88, frObettens um du Jshr 1000 T. Chr. 

Botkoff* Gcwhiclilo dM Tevfd«. I. S 
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bedingten Einfachheit der Emahmng konnte er aioh Borglos 
der Ruhe Ikberlassen. Sein reflectirender Oetet yertiefte rieh 

in die bunte Vielheit der ihn nnigehfiidi Natnr und suchte 
in dem immer wiedt rkrlirendon Wechsel der Dincre das 
Bleibende, die ewige Dauer, ( r suchte in dem vielgestaltigen 
wirren Leben um ihn her den Urgrund dieses Dürcheinandcar, 
die Einheit, wie in allen pantheiatischen Anschanungen mehr 
oder weniger der Zug nadi einheitHeher Anffamng, der ia 
der menechlichen Natur begründet ist, Bich wahrnehmen laset 
Diese Einheit glaubte er durch Abstractiou von der Vielheit, 
in der abstracten Allgemeinheit und darin das Urwescn zu 
findeiL-, das in der Natur walte, das den Gebeten der Priester 
die Kraft verleihe und die Götter den Menschen beizustehen 
zwinge ) das also über den Göttern walte, wie in den heiligen 
Handlungen und allen Erscheinnngen der Natur herrsche. 
Dieses Urwesen, Brahma, hat sich in Maja, d. h. Tauschung 
gespiegelt, heisst es in einer indischen Kosmoguni«^ , und die 
einzelnen Erseheinungeu sind daher nur wechselnde Modi- 
(ientldiien, ein ^^>^k der Täusriuing. Jedes Daseiende i^t nur 
gl \\ iss I I inasscn ein Durchgangspunkt, welchen das Urwesen 
hiudurchzieht. 



Der üaddülümas. 

In der spätein Zeit, nachdem der Buddhismus die ab- 
stractc Brahmanenreliirion an der Wurzel angef:isst, die 
starreu Schranken des Kastenwesens zu durchbrechen gesucht 
und den traditionellen Do<rTnrtt Ismus der Brahmanen aufzii* 
heben, sonach anch eine Umwandlung der socialen Ver- 
hältnisse anzubahnen gestrebt hatte, was auch nicht ohne 
Resultat geblieben, wie die weite Verbreitung der Buddha- 
lehre bestätigt , bildete sich im indischen Volke, dem der rein- 
spiritualistische Gottesbegriff des Brahma nie ganz zugänglieh 
geworden, eine concrete Form religiöser Anschauung aus. 
Der alte thatkräftige Sinn der Arier am Indus, die Kriegslust 
und Kampfbereitwilligkeit, die in dem alten Damonentodter 
Indra das eigene Wesen angeschaut hatte, wurde nach län- 
germ Aufenthalte unter geordneten Verhältnissen, bei einem 
stillen duldsamen Leben, umgeben von einer üppig wuchernden 
jNatur, günziich vci wischt und mithin auch die reügiöso An- 
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solurauDg modifidrt, wdohe, gegenüber dem absfracten Spiri- 
tualismus der Brahmapriester und der sceptischen Lehre des 
Buddhismus, in der realistischen Anschauung des Volks neue 
Formen hervorbrachte. 

In den Anrufungen des lUgveda, im Gesetzbuche Manuls 
und im Epoe wird Viahnu einigeinid als ein den Menschen 
wohlthattger Licht- und Lofligeut erwähnt. Diesen Vislmm 
ergriff das Yolksbewnsstsein nnd eignete ibm jeglidie Wohl- 
thaten, die der Mensch von der Natur empfangt. Die helle 
Luft, der blaue Himmel, das Wachsthnni der Pniinzcn, der 
errjUK kende Thau, das befruchtende Wassr r, kui-z alles (liite 
•^clit von Vishnu aus als der Macht, die Leben gibt und 
Leben erhält. In Vishnn sieht das Volk seinen grossten 
Wohltfaäter, seinen besten Helfer, und er wird yomehmlich 
von den Bewohnern des friedlichen Oangesthales verehrt 
Hingegen in den Thälem des Himalaja und an den Küsten 
des Dekhan, wo der vernichtende tropisrlic Sturnnviiid jedem 
Widerstände trotzt, wo das Naturlcben gewaltiL!: niid unbän- 
dig erscheint, da tritt der Cultus des (piva auf. yiva ist zwar 
mich Gott der Befruchtung, wie Vishnu, aber gemäss den 
Gegenden, wo der Gewitterstnrm unter Donner und Blitz 
den befrachtenden Hegen herbeiführt und neues Leben aus 
der Zerstörung henrerbringt, da wird piva als Gott des 
Wachsthums, aber zugleich als der Zerstörung gilasöt. Wo 
die stürmischen Naturerscheinungen überwiegen, stellt sich die 
verderbliche Seite des Qiya heraus und er wird zum Gott 
des Schreckens, der Verwüstung, des Todes, dessen Hals eine 
K.ette von Todtenschädeln umgibt, der Schmerz und Thränen 
bringt ^ Er ist der Vater des Kriegs« * Als Repräsentant 
der Terderblichen, unbändigen, stürmischen Macht, bietet piva 
den (i' Lr< nsatz zum friedlichen Vishnu. piva der Vernichter 
beisst auch Devadeva, Gott der Gotter, Mahadeva, grosser 
Gott, I^vara, Herr, als lebensf'eiiK Hiebe Macht. Als Todter 
des Selbst ist er der Patron der vernichtenden Ascese, selbst 
Ascet. So ist er der Ausdruck des Grundgedankens der 
indischen Weltanschauung, wonach das Dasein auf Erden für 



• Bohlen, Ind., 2<X) f^. 

2 Lossen, Ind. Alterth., I» 782. 
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ein Unglfick gilt und die SelbetTerniditiing als die höchste 
Beetimmong erachtet wird« 

Indem die Brahmanen der epntern Zeit neben ihren 

Brahma den Vishnu der (xanj^esbowohner hinstellten, wobei 
jenem dio St'iiüpl'ung der Welt, diesem deren Erhaltung zu- 
fiel» während piva vomigsweisc das zerstörende Princip 
repraaentirte, ward eine Dreiheit der Gotter erzielt, die im 
Epos zwar schoir benüirt, aber erst spikter ausgebildet er- 
scheint.^ 

Die Arier in Iran. 

Daktror. Perser. 

In der Geijend, wo heute Perser, Beludschcn, Afghanen 
und andere AOlksstamme hausen, zwischen dem Indnstliale 
und dem Stromgebiete des Euphrat und Tigris, naeh deren 
Vermischung als Scha-tel-Arab in den persischen Golf mün- 
dend, im Süden yom Persischen (Arabischen) Meer begrenzti 
gegen Norden vom Kaspischen Meere und den Steppen am 
Oxus umgeben, ist das Hochland von Iran. Die heftiges 
Stürme, die im Frühjahre toben, schweigen vom Mai bis 
September, und während dieser Pause ist die Luft äusserst 
trocken und klar, dass die Berge sich scharf abheben und die 
Landschaft in eigenthümlicher Helligkeit erscheint. Der rasche 
Temperatiirwechsel entspricht dem gegensätzlichen Charakter 
des Landes, aus den glühend heissen Ebenen erheben sich 
schneebedeckte Terrassen* Während der Norden im Wuiter 
unter eisigen Winden erstarrt, die über das Kaspiselic Meer 
einherstürmen, durch die endlosen Steppen hinbrauseu und 
A\ cideplatzc und Felder auf mehrere Wochen mit Schnee 
bedecken, thürmen die GlutwiiKle im Süden den ausgebrannten 
Wüstensaud zu Plügeln auf, die in wechselnder Gestalt die 
Bodenfläche den Meereswogen ähnlich machen und den Flug- 
sand auf Aecker und in Brunnen treiben, wodurch diese 
unbrauchbar werden. 

Der Mensch hatte in Iran zu kämpfen mit der Kähe des 
^Viuti ^s, „welcher herbeischleicht, die Heerdeu zu todtcn und 
voller Schnee ist, — am Wasser, an den Bäumen und am 

' Lassen y 1, IbÜ ig. 
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' Acker wie das Gesetzbuch der Iranier sagt. ^ Anderwärts ^ 
umschwärmten siecheiide Wespen die Kinderheerden nnd 
mnssten ^^fressende Raubthiere^ abgewehrt werden. * An den 

niedrigen Ufergegenden hausten Schlangen, Eidechsen, Unge- 
ziefer aller Art, und die sunipficre Luft erzoiii^to Fieber und 
andere Krankheiten; an den Hochebenen beeiste die strenge 
Kälte den Gebirgsweg, an dessen Rande dem Reisenden tieie 
Abgrunde heraufgähnten. Dabei bot aber die Gegend auch 
lachende Oasen mit dem üppigsten Wiesengrnn, schattigen 
Baumgr Uppen, prachtroUen Wäldern. 

Den Gegensätzen des Landes entspreehend war die 
Lebensweise seiner Bewohner. AViihrend ein Theii der Be- 
völkerung im Schweiöse des Angesichts schwer arbeitete, den 
dürren Boden m&hsam bewässerte, den Flugsand vom Acker 
abwehren musste; zog ein anderer frei mit den Heerdcn um- 
her, und zur Muse des Hirtenlebens gesellte sich häufig 
Kampflust und Wegelagerung. 

Am schneidendsten tritt die Gegensätzlichkeit hervor in 
den Thalcrn des Nordrandes, die gegen die Steppen des 
Kaspischen Meeres hm oäeu liegen, in den einstigen Gebieten 
von Margiana (Merv), Baktrien (Bakhdhi) und Sogdiana 
(Sugdha). Fruchtbare Thäler, die, dank dem herabfliessenden 
Gebirgswasser, der üppigsten Vegetation sidi erfreuen, Stessen 
hart an die ode, unfruchtbare Wüste. Wahrend auf den 
Hochflachen die Sterne in der reinen Atmosphäre blinkend 
die Naeht erleuchten, lagern über den Steppen dicke Nebel 
und Saud wölken. Im Winter bringen die Winde vom Kas- 
pischen Meere schneidende Külte, im Sommer treiben sie den 
heissen Wdstensand auf die Fruchtfelder. Während die Aecker 
in den Niederungen nur nit grosster Anstrengung vor dem 
Sonnenbrande durch Bewässerung geschützt werden mfissen, 
herrscht auf deu Höhen des Belurtag und Hiodukuh ewiger 
Winter. 

Ausser diesem Kampfe, den die iranischen Arier mit den 
Gegensätzen der Landceibesrhnffenheit zu bestehen hatteui 
nmssten sie überdies die Einfälle wilder turanischer Räuber* 
scharen abwehren, die vom Norden her das Gebiet von 



« Vendidad VII, 69, 1, *J— 12. 
' Yendidad I, 2L 
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Baktrien und Sogdiana heimzusuchen pflegten. D^r Fl^BS 
der Arier konnte nur gedeihen, wenn nicht vom Norden 
Kälte, Schneefälle, Wüstenwinde oder Einbrüche der tura- 
aischen Horden die fruchtbaren Thäler verwüsteten, wenn 
nicht das Kaspische ^leer vom Westen her die starken A\ inde 
tdti^te^ wodordb die Gefilde ia Baktrien and Sogdiana mit 
dem yerheerenden Tkiebsand yersditkttet wurden« Hienu» 
«ridart sich, warum der Bewohner der Thäler des irsuschcn 
Landes im Norden und Westen den Sitz der bösen Geist«* 
erblickte. Vom Norden kam Frost, Schnee, \\ iist» nwiad, 
die Schar der Eäuber; im Westen ging die Souue unter, 
da war der Sitz der Finsterniss, des Todes; wo aus den 
Tulkanischen Gipfek des filburs die Rauchsaulen empofstiegeDt 
wo verwüstende Wolkenbrüche niedergingen , wo Fieber und 
Krankheit herrschte. Im Osten dagegen, wo die SoDse auf- 
geht, da wohnten die guten Geister, hier war der Ort des 
Lichts, auf der hohen Kette des Bcluruig der „Ber*]^ der 
Höhe^', d. h. der heilige Uerg, auf welchen sieh der bounen- 
gott Mithra zuerst mit siegreichem Glänze setzte. ^ 

Die Verehrung der Gottheiten des Lichts und der heitein 
hoÜt^ des Sonnengottes Mithra, Anrufung des Feuers als 
Versehenohers der bösen Dämonen , Darbringung des 
Haomaopfers, die Mythen von Verethragna, dem Kampfer 
gegen die bösen Geister, von Tivanghvat, von Jima, vuu dem 
Drachentodter Thraetaona, bilden die rel!<riöse Grun(Jl;i£^e, die 
den Irauiem mit den Lidern vor ihrer i^Intzweiung gemein- 
«ehafllich war. 

Im Lande der grellen Gegensitae musste sieh tauAk bei 
seinen Bewohnern die Vorstellung von dem Kampfe des Hin^ 
mels gegen die Dämonen der Dürre und UnfruchUNurkeit 
scharf entwickeln und in die Vorderlinie treten. 

Zarathustra (Zoroabter), der in diesem Lande der Gegen- 
sätze auftrat, fand den dualistischen Glauben an ein Lichtreich 
und Dunkelreich, an gute und bosc Geister und deren Einfluss 
auf Land und Mensch, an ein Üdites Lran und ein boees Turan 
gewiss TOT, als er sein Refonmitionewerk begann. £r fimd die 
den Iraniem und Indem gemeinschaftliche r^giose Grundlage; 
namlieh eine ISuturanschauuug, welche die freundlichen Er- 



i Yeodidad XIX, XXI, 20. 
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8cheinungen der Aussenwelt auf die wohlUwtige Wirkung 
lioherer Machte suruckfnhrte, besonders die Erscheinungen 
des Laohts als unmittelbare Manifestationen des Gottlichen 

▼erehrte, wogegen sie in der Finsterniss eine feindliche Macht 
wirksam ghiubte. Die Bedeutsanikpit der Zarathustra 'scheu 
Reformation beruht darauf, dass sie üeu Gegensatz wohlthätiger 
und verderblicher Kräfte in der Natur zu sittlicher Bedeu- 
tung entwickelt, indem sie den Gegensatz nicht nur in der 
Anssenweli, durch den Kampf der gottHchen Wesen veran- 
lasst) beibehalt, sondern die Gegensataliohkeit mit dem Men*- 
scfaen in engste Besiehung setzt, denselben nicht mir in die 
Mitte des Kuuipiplutzes stellt, sondern ihn selbst zum Ivampi- 
objecte macht. ' 

Die guten und bösen Geister zusammenfassend, «^n»^- 
Zanitbustra das Oberhaupt der guten Geister Ahuramasda, 
Herr (Ormuzd), den Videswissenden, Grossesgewahrendea, 
(nach Koth: ^vcwige Wdse^^), häufig auch Qpentamainju den 
Heiliggesinnten, iin Gegensatz zum Oberhaupt der bösen Geister 
AnjjT-aiiiain ju ( Ahriiüuü), dem Uebclgesinutcu. Üiuiu/d ist 
der Schupiei und Herrscher der Welt. „Niemand hatte diese 
Erde bchafi'cn kihmen, wenn ich sie nicht geschaÜ'en hätte.^^ ^ 
Er hat die W elt mit Lieblichkeit ausgestattet und seine Rein- 
heit in die Geschöpfe gelegt, darum ruht in der £rde, in 
Jffihunen, Gewässern eine heilige Kraft, welche der Mensch 
zu seiner Hfüfe rufen kann. (So heisst es oft in den Jescht.) 
Ueberall, wo Ormuzd Gutes gepflanzt hat, säet Ahriman das 
Arge, er ist der Urheber alles Uebels. * Dieser kommt mit 
seinen Geisterscharen, welche die „Verletzer, lieinheitsv er- 
wirrer, Quäler^' heissen, aus den nördlichen Gegenden; die 
Scharen des Lichts liingegen sollen aus Osten kommen, um 
ihn und sein ficich zu vemichten. 

Wie der Bewohner des iranischen Landes auf Thätigkeit 
uiiti Kampf angewiesen war, wenn er sich seiner Existenz 
erfreuen wollte, so waren auch die iranischen Götter und 
Geister sowol vor als nach Zoroaster als thätige gefasst. Die 
guten forderten die Arbeit der Menschen und loimten dereu 



* Kotb, Zur (U sch. d. Kalig., iu Tiieolüg. Jahrb., Vlil, ii^d. 

* Heisst es: Veudid., Farg., !♦ 
' Fargard, 1, 22 u. a. 
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Fleiss, die bösen waren stets beflissen, ihnen zu schaden. Dw 
vor Zuiuaster verehrten Dannm« nkitinpier Qraosha und Vere- 
thraghna waren nach der Kelormation auf directen Kampf 
gestellt; nach Zarathustra's Lehre ist de r Kampf ein indirecter 
nni den Menschen, um Leben und Tod, um Wohlsein oder 
Schaden des Menschen, und nach seinem Tode kämpfen die 
gnten und bösen Mächte um seine Seele. ^ 

Ein sicherer Fingerzeig, dass zwischen den Indem nnd 
Iranierri religiöse Feindschaft stattgefunden und wahrschein- 
lich iK f)i>t andern TTrsaehen zur Trenniuig der Staninie mit- 
gewirkt habe, liegt darin: dass ausser dass einige Götter der 
alten gemeinschafUichen arischen Religion zu den Dämonen 
herabgedrücki wurden, z, B. Indra, die A^vinen ^, auch der 
Gattungsname Daeva, der urspronglich die „Götter'' be- 
zeichnet hatte, bei den Irameni die Bedeutung böser Geister 

crliielt. 

Diese Erscheinung zeigt sieh auf d(^m Gebiete religiüticr 
Anschauungen überall da, wo zwischen den betreftendeu 
Völkern ein feindseliger Gegensatz platzgegriffen hat. 

Im Zendavesta, dem heiligen Urkundenbndie der Iranier 
(Perser), das allmählig und innerhalb eines weiten Zeitraums 
Ton Jahrhunderten entstanden und erst nach Zarathnstra znm 
Abselihiss gekommen ist, findet sich der Opferdienst schon 
mehr in den lliutergnind gedrangt. Huouja ist zum gottlichen 
"Wesen erhoben, und das Gebet wird zur wesentlichsten Pflicht 
gemacht. Neben Ahuramasda wird auch der Sonnengott 
Mithra angerufen, Haoma als Gott, der das Leben erhalt, 
Verethraghna, bei den alten Ariern ein Dämonenkämpfer wie 
Indra Vritimghna, wird im ZendaTesta als Gott gepriesen, der 
den Sieg verleiht und den Glanz der Konige erhöht ' ; ebenso 
wird das Feuer als der beste Schutz geL'en die Daeva gefeiert. 
Auch die kleinem Lichter des Himmels werden als wohl- 
thätige Machte gepriesen, wie auch das Wasser, das nach dem 
Gesetzbuch stets heilig zu halten und nicht zu yerunreinigen 
ist, ebenso die Erde* 

Das ZendaTesta stellt überdies noch ein Heer von Geistern 



> Vcndidad VU, 133—136; XIX, 90—100; Jesefat Ssd«^ 16, la 

' Farg., 10, 19. 

* Jescbt Behram, 12. 
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als Jazada, „YerefaniDgswdrdige^S auf, die sich tbeils als 
Feroonificationen Ton Tagenden und monüisohen Eigenschaften, 
theils als allegonsche Figuren zu erkennen geben, z. B« 
Geister der 2^t, der Jahreszeiten, der Monate n. s. w. 

Diese Schar von guten Geistern ist um Aliui aiuasila ver- 
sammelt, das Heer der bösen Daeva um Angramainju. Die 
guten Geister walten im Lachte des Sonnenaufgangs, im 
Osten, im hellen Glänze des reinen Himmels, überall wo 
Xieben, Fruchtbarkeit, Wohlsein herrscht; die bösen herrschen 
im kalten Norden, im Westen, wo die Sonne untergeht, wo 
Sturme brausen, wo Finstemiss, Tod und Verderben ist. 
Besonders merkbar macht sich im Zendavesta der Geist des 
kalten Winters Zemana', Azis, der den Menschen das Leben 
und das Feuer zu rauben sucht ^, der Daeva Bushjankta, der 
zur Trägheit verfuhrt', Buiti, der Daeva der Lüge. ^ Unter 
andern bösen Geistern lasst das Zendavesta auch ^den Indra 
erscheinen*, der von den Indem und Iraniem unter dem 
Namen Verethragna verehrt ward. 

Ausser den Daeva gibt es noch Drudscha und andere 
untergeordnete iirten von Unholden. 

Ahuramaada ist der Schöpfer des Guten, und seinen 
guten Greistem eignet das Licht) Leben, die reine That, die 
fiueihtbare £rde, das erquickende Wasser, die glänzenden 
Metalle, die Bäume, die Weiden. Angramainju hingegen 
schafl't das Böse, dessen Keim tr iu die guten Schöpfungen 
legt, er bringt den Winter, die Hitze, die Stürme, Krank- 
heiten, ist Urheber der Sünden, Ausschweifungen, wodurch 
das Leben Abbruch leidet, der Lüge, der Trägheit. Auch 
die Thiere theilen sich zwischen die guten und bösen Geister. 
Ahnramasda bringt die dem Menschen nützlichen Thiere her^ 
-vor; Angramainju dagegen ist der Schöpfer der schädlichen, 
der giftigen Schlangen, der Raubthiere, allrr, die in dunkeln 
Höhlen und Lüchera wohnen, die dem Acki r schaden, alles 
Ungeziefers. ^ Angramainju hat somit theil au der Schöpler- 



1 Veudidad 17, 138. 

« Vendidad XVIII, 45. 
» Vendidad XVIII, 38. 
« Vendidad XIX, 6, 146. 
» Vendidad X, 17. 
• Vendidad XVUL 
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kraft, ist nidit durch ßelbstbestumiiung boee geworden, soa- 

dera war yon Anbeginn bose. ,,Aber^^, fragt Doli Inger, ,,i8t. 
er von Anbi'giuii böse? Die parsisclie Lrhre kennt keinen 
abstraclcii Duab'smus; nach einer Stelle wmo soofar: ..der ernte 
wie der sciiiechte Geist von Ormuzd erscliaÜcu"* und immer 
wird Ahuramasda tief unter Ormuzd gesetzt; während jenesi 
Allwissenheit zukommt, hat Ahuramasda mir ein Nachwissen, 
d* h* er sieht die Wirkungen seiner Thaten nicht Tor- 
her^. Wir sehen in dieser Ueberlegenliett Ormuzd's den- 
selben Trieb nach Einheit, wie er sich in allen polytheistischen 
Religionen niehr oder weniger an den Tag legt. Damit stimmt 
überein , was Döliinger aus einer Pehlvi-Handschrifl eines par- 
sischeu Lehrbüchleins anführt: „Ks war eine Zeit, da er 
nicht war (nämlich Aburamusda) ; es wird eine Zeit sein, da 
er nicht sein wird in den Geschöpfen Ormozd^s, und am Ende 
wird er verschwinden.^^ ^ Soll man diese Stelle nicht eine 
prophetische nennen, zu vergleichen jenem Ausspruch der 
hebräischen Propluim mmii messianischcu iieiche?* — Was 
Zervan- Akarana, die ungebchafi'ene Zeit, das Eine Urwcscn 
betrifft, von welchem Ormuzd und Ahriman erst iiervoj> 
gebracht worden ist, wird dies als eine durch Anquetü^s 
Misyerstandniss in die Zendschriften hineingetragene Meinung* 
erklärt Könnte man es nicht für eine spätere speaulatiTe 
Znrnckleitnn«^ auf die Einheit betrachten, die allerdings dem 
Vulkbbewuböiscin lern gelegen? Damit stimmt übereiu, dass 
in den Ultem Theilen des Zend Zervan nirgends über Orrnuzd 
gesetzt wird, dass, wie auch DöUinger behauptet, Zervan ein 
der altiranischen Lehre ursprunglich fremdes Wesen isL 

Gemäss dieser Anschauung Ton thätigen Grottheiten and 
Gestern bestimmt sich die sittliche Aufgabe des Menschen 
dahin, im Guten thätig zu sein durch Abwehr der Macht des 
Angramainju und seiner Geister, die nur da eingreifen, wo 
der Menseli die heiligen (resetze aus dem Auge lässt. Djis 
Oesetz Aburamasda^s bietet die Mittel gegen die Gewalt Au- 
jgrnmainju^s. Die Daeva walten, wo der Tod herrscht, also muss 
jder Mensch sein und anderer Leben zu fordern trachten da- 



' J. Müllur in den Münchener Gel. Anzeigen, XX, 541* 
^ Vgl. Dölliügt?r, Ilcidcnth. und Jinlontli., o57 fg. 
* Vgl. Job. Müller» bpiegcl, Koth,*_lirockbattfly lifMig. 
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durch, dass er den Acker bebaut, den Boden urbar macht, 
Viehzucht treibt, schädliche Thiere vertilgt.* Da schlechte 
Thaten aul der Wirksamkeit Angraniainju's Ijcruiien, so wird 
dessen Macht vermindert durch gute Handlungen. Ahura- 
Busdü und seine Geister werden als die Reinen gepriesen^ 
jener ist die Beinheit selbst* ; demnach ist jBeinerhaltong eine 
der Tomehmaten Pflichten* Unrein ist aber allee« was dem 
Leben des Ldbes and der 8ee1e hinderlich ist, ab: Unratli, 
Todtes, das den Däva augcLört; auch Unzucht, Faulheit, 
Liigc, Verleumdung gelten für Vonmreinigung der rcinge- 
0cba£r<^ien Menscheuseele. Die iteinhaltung wird durch eine 
Menge yon VorschriHen geboten nnd die Keinigangen sind 
bis rar Aengstüchkeit detaillirt. 

Beim Vergleich des gegenaätzlicben DuaUsnms swisobeD 
der tndiseben Religionsanschanang nnd der Zendi^gion 
springt der Unterschied in die Augen. Wahrend in jener 
der Gegensatz von Leib und Seele, Geist und Materie auf- 
gestellt wird, der Leib als das Unreine gilt, demnach die 
Zerarbeitnng und Vernichtung desselben angestrebt werden 
soll, hat neh der Zendmensch gegen die aehlimme Seite der 
Natur als von bösen Creistem faerrohrend su wehren, die gute 
Seite hingegen «oll ▼on ihm gefordert werden, nm eines ge- 
sunden Lebens sich zu erfreuen. Der Brahmaanbeter stellt 
sich die Aufgabe, sich selbst zu vernichten, der Ormuzddiencr 
hingegen sich zu behaupten. ^ 



' Vendidad XIV, 9-18; XH, 66-71 u. tu 
* Vendidiul X, 86—37. 

' Da Iran, aach nach dem Schacbnameh zu urtheilen, lange Jahre 
mter a^'syrischcr Oberhoheit stand, so fiiiflet es Kruger natürlich, dass 
Uüch sein Glaube kfnn anderer w ir tils die n'.syri«ehe lieichsreligion , in 
der Darstellung dv> Firdusi trete lerner noch das sabäische Element 
mächticr hervor. (Jak. Kruffcr, Gesch. d. Assyrer und Iranier vom 13. 
Iis 5. Jdhrh. v. Chr., 51.) Auch Spiegel macht aal' etliche semitische Ele- 
mente iia zoroastrischen Glauben aufmerksam, hiUt sie aber für später 
dagedrangeii. (Zend-Avest% Leipzig 1852, S. Erster Ejütnrt: Ueber 
die Emwirirong semit Religionen tof die «l^pinische Religion.) Spiegel 
i&hrt eine Stelle einee pernieheii Anton en: «»Nnohdem Zerdnaoht die 
Mbiatebe Religioa abgeichait nnd den Fenerdieneb «higef&lirt hatte» ver- 
£aMtc er dai Bach ATOsta/^ Si)iegel erkiftrt diete Stelle far ein Zengniie 
fremder Einmiscliung in die llcligiou Zoroaeters; Kruger dagegen iSr 
ein Zeagnisi der läntatehuig der lotstem ans dem Sahaiemoii nnd weist 
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Cirrieciieii. 

Die griechische Ilaibiuöcl, von den Gebirgszügeu des 
lläuius herab bis zum Mittelmecro sich erstreckend, ist ganss 
geeignet, die Cultur Asiens mit Europa zu verraittehi. Die 
hellespontiscbe Meerenge, der Archipelag, die Inselreilie gegen 
Westen bilden eine Brücke zuir Weiterfördening des Ueber- 
kommenen. Die überalUiin verzweigten Berge, die das Laad 
bedecken, waren zwar einer Verein! i,ning der Bewohner zn 
einem f'estL^eschlosscnen Giin/.cn liiiiderlich; dagegen niusstc 
die iudividuclh' Ausbildung in den abgegrenzten Gebirjrs- 
aucu um so ungestörter gedeihen. Die Nähe des Meeres halt 
dem zu Lande gehemmten Verkehre, reizte zu Schiffahrt und 
Handel, schützte Tor Erstarrung, und von den Höhen erhielt 
der HeUene die kräftigende Bergluft. Die gr5s6te Mannig- 
faltigkeit herrscht sowol in der Fonnimng der Oberfladie des 
Landes als in der Uf'erbildung. Dort der verschiedene Ai^ 
blick von Alpenlandschaften mit schneel^edeckten Gipfeln, ab- 
wechselnd mit Mittelgebirgen, Laubwälder mit Wiesengriindeii, 
hohe Felsenrucken eich erhebend aus Niederungen , die mit 
Oliven imd Lorberen bedeckt sind, und wieder kahle, wasser- 
anne Landschaften, zahllose Buchten, fruchtbare Thäler, schat- 
tige Wälder. Ebenso mannig&Itig ist das Klima des Landes. 



auf eine schriftliche Quelle yonoroeetrischer oder asByriseher Religion 
hin, die bisher beiseite (geblieben. Est ist der Dabistan des Scheikh 
Moha mmed- Jani oder Mohsan-Jani, aus dem 17. Jahrhundert stam* 

mend, im Anfang unsers Jahrhunderts nach Europa gebracht. Der 
iasseri ein Mohammedaner aus Kaschmir, beschätti^tc sich mit dem Stu- 
dium aller bckanntrii Glaubensbekenntnisse und legte das Resultat in 
seinem Werke nieder. Das erste Buch hanrlelt von der iiitesten ihm be- 
kannten Sekte, den Jczdianen oder lluschianen, die den Zoroaster 
nicht als Propheten, sondern nur als Reformator anerkennen, bis auf die 
Zeiten der Araber mitten unter den Dienern der Fenerrclig^on ihr vor- 
züroastriöcbes Gesetz bewahrten, von Persern und Moliajumedanern ver- 
folgt nach Indien auswanderienf sich dort in der Stille erhielten und eine 
eigene Literatur eneugten, aus der Mohsan das Wesentliche mittheilt. 
Erugcr gebiancht diese Schrift zur ünterstiitaung seiner obenerwShoten 
Ansicht; uns hingegen Hefert sie eisen Beweis mehr f&r die Annahme 
eines durchgängigen Dualismus, der auch bei den Jeadianen ataUftadet 
Diese erweisen dem bösen Wesen oder Seheitan sogar eine so hohe Achtung, 
dass sie die bloss Kennung seines Namens für die ▼ e r wc genste Baad- 
Inng halten« 
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Die Rauheit auf den Höhen' mildert sich nach der Senkung 
und liichtung der Berge bis zu jener Wärme, in welcher die 
Olive, Feige, Traube zur Keife gelangt, und die Hitze an der 
Ostküste wird wieder vom Seewinde gekühlt. Den 'im Som- 
mer fehlenden Regen ersetzt der Herbst und der Frühling in 
reichlichem Masse. Der Boden, obschon frnohtber, erheisohte 
docli einen fleissigen Anbau, und die nöthige Arbeit schützte 
den Hellenen unter dem milden Himmel vor Erschiaöuug und 
üppiger Sinnlichkeit. In einem Lande ohne die schroffe 
Gegensätzlichkeit von nordischer imd tropischer Zone, konnte 
eich in den Bewohnen Phantasie, Gefühl mid Verstand wol 
harmonisch entwickeln* Daher wird es erklärlich, dass die 
seihneidenden Gegensatze in der rdigiosen Anschauung der 
Arier, welche die Hellenen aus ihrer arischen Heimat mit- 
brachten, in der Erinnerung allmählich verwischt wurden, und 
der griechische Genius, seiner künstlerischen Natur gemäss, 
auch fremde Yorstcllungen, die durch Ansiedelungen yon 
Aegyptem und Phöniziern in seinen Kreis kamen, um- und 
durdibildete, indem er ans speculatiyen Begriffen religiöse 
Knnstgebilde schuf und die Ideen zu sch5nen, lebensroUen 
Iiulividuaiitäten verkörperte. So wurde die griechische Götter- 
wf^lt zu einem Kunstwerke des kiinstlerischen Genius von 
Hellas, die ungeheuerlichen Personificationen des Orients er- 
scheinen vermenschlicht, der Mensch wird idealisirt zum 
Göttlichen, der Himmel ist Terirdischt und die Erde ver- 
hinunelt, die physische und menschliche Natur wird dnrch- 
gottert und der HeUene stellt in sein^ Gottheit die idealisirt 
schone iiitnschliche Individualität dar. 

Die S[)r;iLliwisseus('hatt hat schon längst den Bew( is a:e- 
liefert, dass die Griechen Verwandte der Arier sind, und die 
Kcligionswissenschaft gelangt zu derselben Ansicht. Von der 
Trennung des hellenischen Zweiges vom arischen Urstanune 
haben die Griechen selbst keine Brinnerung aufbewahrt, sie 
erzählen nur yon einem goldenen und silbemen Zeitalter, auf 
welches ein drittes Cxcschlecht folgte, das sich in beständigem 
Kampfe aufgerieben, wuraut" das Zeitalter der Helden, der 
Kämpfer vor Theben, vor Uion, getoigt sei. Die historische 
Tradition der Griechen beginnt mit Pelasgos, welchen Homer ^ 



I Hiaa 16, m 
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Biil dem Heiligtlmiiie za Dodona in Verbuidiiiig afeUi) nnd 
dies erscheint als der älteste Mittelpunkt der Religion. ^ Hier 
'wird der Gott des Himmels verehrt, dc-ssen Willen man im 
Rauschen doh Windes in den Zweigen der heiligen Eiche 
vernahm. Er gamnioit die Wetterwolken und führt den Bei- 
namen Naios, der Regner. Ausserdem wird zu Dodona die 
fruchtbringende £rde verehrt. DodonA weist aof die ersten 
Anfänge helleniBoben Lebens in der pekagisciien, d. b. jener 
iiitesten Zeit anf der Halbinsel, bin, nnd die Rdigion giht 
sich als Naturreligion zu erkennen. Die älteste Form reH- 
giüscr Anschauung der Unechen bemht also auf der mit den 
Ariern am Indus ^gemeinsamen Grundlage. Der helle Himmel, 
das Licht, die Winde, Wolken werden verschiedenartig per- 
aoiiificirt, und als fireundlielie Mächte angesohaut. Die empfun- 
dene Wirkung setat der Grieche in gottlicbe Wiiksamkeit 
nm nnd schant in der Natur Gotter und Gestalten. 

Obscbon in Griecbenland in klimatischer und geographi* 
scher Beziehung wie auch in der religiösen Ansebauuna keine 
schroffe Gegensatzliclrkeit auftritt, daher auch dui Dualiswuii 
von guten und bösen Wesen weniger scharf ausgeprägt er- 
scheint, so ist dieser doch nicht ganzlich verwiscbt, und Zeus 
sobleudert Donner und Blitz, kämpft mit Dämonen des Dua- 
kds, der Nadht Aber der Kampf ist nacb den Homerischeo 
Gesängen ein längst vergangener, die Dämonen Japetos, Kro* 
1103 sind ü})erwuiiden und an die äussersten Grenzen der Erde 
oder in dvn Tartaros gebannt. * Auch die (TiLj:niiten, die Riesen 
der dunkeln Region, wo die boane untergeht, sind bei Ilonier 
schon besiegt. ' Die Göttin des blauen llinmiels, die „hell* 
äugige Pallas^S besteht ihre Kämpfe mit den finstem Dämo- 
nen, sie überwindet die Unboldin des Dunkels, Gorgo, läset 
hierauf den Gewitterregen herabfallen und den Himmel wie- 
der in klarer Bläue leuchten. So ist Pallas eine befruchtende 
Göttiü und zugleicii Ciuttin des Sie^s. In Athen streitet 
diese Güttin des himmlisclien Wassers mit Poseidon, dem 
Gott des irdischen Wassers, und behauptet den Vorrang, d» 
Attika mehr auf die Bewässerung durch Regen und Thao 
als auf Fluss<- und Quellenbcwässerung angewiesen war. 

' Vgl. 1 Mos. 10, 4. 

a Ilias 14, 274. 278; 8, 478; 15, 224i vgi. Hcsiod., Theog., 62Ö. 
» üdyss. 7, Ö8i 10, 113. 129. 
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Apollon, mit dem ältesten Beinamen Lykeios, gibt sich 
als Lichtgott zu erkennen, dass er als Kämpfer gegen die Dä- 
monen der Finsternis^, der Kaoht auftritt. In der Perseus- 
hat Hesiod eine alte Auüßusung solcher Kampfe dee 
Idcfatgottea aufbewahrt, wo aber Perseus, der Vemichter der 
Unholde, den Apollon yertritt. Der lichtgott hant nicht nur 
der Gorgo Medusa den Kopf ab, woraus das geflügelte Wolken- 
pferd Pegasus entspringt, er tödtet auch den finstern Drachen 
am Pamassus, die dunkeln Dampfe, die aus der Schlucht des 
Gebirges au&teigen. Der Lichtgott überwältigt das stür- 
mische Meer nnd Terjagt die dunkeln Geister, wo die Lidit<- 
strahlen auf dasselbe fallen. Die Lichtstrahlen sind die Pfeile, 
die der siegreiche Apollon von seinem Bogen gegen die Un- 
gethümc der Finsterniss abschiesst. 

Da von dem Lichtgotte das Reifen der Saaten ahhiuigt, 
so wird Appollon in den ackerbautreibenden Gegenden als 
£mtegott gefeiert. 

In der Anschauung der Griechen von der Entstehung 
der Dinge nnd dem Ursprünge der Gotter findet sich der 
Dualismus Ton guten nnd bösen Wesen erhalten; jedoch 
treten die dunkeln Mächte nnd übelthätigen Gottheiten, wekhc 
bei den Ariern im fortdauernden Kampfe miteinander begriffen 
waren, in der Kosmogonie und Theogonie der Griechen nur 
in der Erinnerung auf und es bildete sich die Vorstellung, 
dass die übelthätigen Wesen Tor den wohlthatigen die Herr- 
scliaft in der Welt gehabt hätten, sodass die bösen als Väter 
der guten Götter erschienen. Diese Auffassung liegt in der 
ivosniogonie der Homerischen Gedichte vor. Okeanos, der 
grosse Strom, der die Welt umgibt, erzeugt die Götter und 
ist der Urquell aller Dinge überhaupt. Seine weibliclie Seite 
ist Thetys. ^ Aus dem dunkeln Schos der Gäa (Erde) gehen 
die finstern Mächte Japetos, Kronos, Kheia und die übrigen 
Titanen hervor. Der finstere Kronos, als schädliche Macht 
betrachtet, daher ihn die Griechen im Moloch der Phönizier 
erkaniitea und die Rheia erzeugen den lichten Zeus, cU ii 
Poseidon, den Gott des Wassers, nnd Hera, die Göttin des 
SteracnUimmels. Zeus, der lichte Gott, stösst seineu ßusteru 



1 Ilias 200 fg.; 21,. 193 fg. 
« puDcker, m, 300, Anm. 3. 
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Vater Kronos, eamiiit den fibrigea Wesen der Dunkelheit, 
▼om Hinimel in das Bdch der Finatemiae hinab und bannt 
sie weit nnter den Hades in den Tartaros. * Audi Okeano« 

muss sich vor dem Blitzstrahl dos Zoub fürchten*, und die 
duiikeln (Tcistor des Westens, wo die Sonue untergeht, die 
Giganten, werden vertilgt. Die riesigen Sohne der Erde, die 
den Pelion auf den Oasa gehoben, am den lichten Himmel 
SU erreichen und ihn zu Terdunkeln, Verden von den Pfeilen 
des Lichtgottes ApoUon getroffen. * 

In diesem Kampfe der lichten Gotter mit den Titanea 
und Giganten wird man an die Kämpfe des indischen Vn- 
tracfhna und des iranisclieu Veretraglma mit den bösen Geistern 
der Fiustemiss erinnert. Wie hier Naturmkchte persouificirt 
auftreten, so auch dort in den iuunpfenden Gestalten der grie- 
chischen Anschauung, nur dass die Kämpfe als längstge- 
kampfte dargestellt sind und die Gottergestalten za Trägern 
ethischer Mächte erhoben werden, von denen sich die Grie- 
chen zu jener Zeit bewegt fühlten. Die Naturbedeutang 
erscheint sonach mit der ethischen im Ii: andergesetzt. Eben 
darum, weil die unterste und älteste Grimdlagc der religiö- 
sen Vorstellungen der Griechen auf Naturanschauung gestellt 
ist und die Gestalt der Götter mit dem sinnlichen Eindruck 
in Beziehung steht, kann es nicht befremden, dass manche 
Gottheiten den Dualismus an sich tragen, und von der dnen 
Seite als wohlthätige erscheinen, andererseits als Urheber des 
Uebels sich zeigen, oder durch ihre Abstammung damit lO 
Zusammenhang gebracht sind. So erscheinen die Titanen als 
weltbildende Mächte und zugleich als Urheber des Hasses 
und der Zwietracht in der Welt, indem sie zuerst gegen 
ihren eigenen Vater und dann gegen Zeus sich empören. In 
den ältesten Dichtungen wird die Bedeutung des Wieder^ 
Spruchs und des Kampfes gegen die bestehende Ordnung der 
Dinjje besonders hervorf'choben. * 

In dem vielfach verschlungenen Artemis-Mythus wird die 
Gottin bald mit der keuschen Selene verschmolzen, bald er- 
scheint sie mit der furchtbaren Hekate identificirt. 

' Ilias 8, m. 479. 
2 llias 21, ir>9. 
9 üdyss. 11, 315. 

* llias ö, la fg., 478 fg,; 14, 200 fg.j 15, 224, 
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KroBOB, deMen Cult im Sinne der heiesen Jahreeseift und 

der Ernte in Griechenland weit verbreitet war, ist als Ernte- 
trott zugleich Herrscher des goldenen Zeitalters, wo nichts 
als Keife und Ernte war. * Als Gott der Reife ist er aber 
auch der Gott der reitenden Zeit fielbiftt, der schieichenden 
nnd plotelich abschneidenden, und von dieser Seite i«t er als 
zenlorende, böse Macht ge£weU 

Der Tartaros, in der altem Mythologie als ansserwelt» 
Jidies, tief unter der Erde und dem Meere befindliches Ti- 
tanengef üugniss , wohin die abgesetzten und iibcrwundeiieu 
Gotter einer vergangenen Weltoi dnung Verstössen sind, steht 
im Gegensatz zum Iliuimei und diin Olympos, wo die herr- 
schenden Gotter heiter leben. Die Titanen werden aber häufig 
mit sinnverwandten Unholden, den Keprasentanten unger^gel* 
ter Naturkrafte, in eins Yersehmoken, z. B. mit Typhon, und 
so können die Titanen als böse Mächte erscheinen. 

Im Zusammenhang damit steht die Ansicht des Alter- 
thiims über die Ursachen von \ ulkanischen Natummwälzungen, 
wonach die gasartis^en I)riin])ft die das Innere der Erde er- 
füllen, nach auswärts drängen und, wo sie keinen Ausgang 
finden, diesen mit Gewalt erzwingen. Der allgemeine mytho- 
logische Ausdruck für solche Dämpfe und ihre zerstörenden 
Wirkungen ist Typhon, daher er späterhui überall hausend 
gedacht wurde, wo der Boden ▼ulkanisdie Wirkungen nadli- 
wies. Sein Name wird von hauchen, blasen, abgeleitet*, 

besonders vom warmen Hauche, die jfaigtite Form ist Tu^eiv, 
die ältere, die bei liomer uud ilesiod ausschliesslich vor- 
konuni, ist Tu^üsiic* i^t ein Sohn der Gaa oder auch der 
Hera, nnd zwar aus Hass nnd Grimm eiiseugt. Gäa gebar 
ihn, am den Sturz ihrer Söhne, der Titanen, durch 2^euS, die 
im Tartaros gefesselt lagen, zu rächen Hera aus Rache an 
ihrem Gemahl, der die Athena allein erzeugt hatte. ♦ PreUer" 
sucht beide Versionen dahin zu vereinen, dass Xyphon einmal 



* Bergk, Corament. de relig. Com. Antq., S. 188 ig., bei Preller S.48. 
' Hermann, Opusc, II, 88. 

* Hesiod, Tbeog., 820 fg.; vgl. SchomanD, De Typhoeo IleeioUeo, 
Opusc 1, 367. 

* Homer, Hymn. in Apoll. Pyth., S. 366. 

* I, m 
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gut zur Mutter haben koniie wie di« Erde. Nack Dieetd \ 

der Welcker folgt hat vielmehr Hera die Bedentung der 
Erde als olyii»piöche Reprodiictiun der Gaa, und zuiii Tartaros 
stehe Typhon nur darum in iiizic hung, weil er unter der 
Erde sein Wesen treibt. Seine Natur sei durch und durch 
▼nlkanisch, worauf sich die Sohüderungeii bei Hesiod \ Fin- 
dar» Aeicbylo« nnd den Sp&tem beriehen. liegt unter 

groseen Bergen., welche Feuer epeien, ubefall in sololieD Ge- 
genden, die durch Erdbeben su leiden haben. Daa nunmicb- 
fftche Getöse, das V)ald Wi«' LÖwengebrüll, wie Ilundegeheul, 
wie ein schrillem Pfeifen kliiigt uiid vulkanisehe Eruptionen 
begleitet, kennzeichnet ihn. Die Eruption selbst ist ein Kampf 
des Himmels (Zeus) mit diesen irdischen Mächten, von beiden 
Beiten wird mit Donner und Blita (daher die Saklangen- 
häiipter) gekämpft^ ans aeinem ganaen Korper acheint daf 
Feuer anacugehen. Die Berge schmelzen wie Zinn-Oeechmol- 
zenes, su schildert Ilesiod die Lavaströnie. Daher konnte 
Typlif^eus auch den Namen 7rop9up(!«y erhalten. Erst viel später 
ist diese JSaturbasis mehr zurückgetreten und die Vorstellung 
einer ungebandigten Opposition gegen den Weltenlenker als 
geistiger Niedmchlag^^^ Von Typhon stammen die den See- 
&hreni yerderbliehen Winde ab^ die ihre Schiffs zerachellen^^ 
findlick Termengie «idi die Yoratellnng von Typhon mit der 
schädlichen Seite der Titanen und wurde Repräsentant des 
Wilden, Uiibäiidif»'en, der rohen Naturkräfte. Mit der schreck- 
lichen Eehidna, einem Ungeheuer, halb Jungtrau mit schwar- 
aen Augen, grässlich und blutgierig, in einer Uohle bausend, 
saugt ar den mehrkopfigea Orthus, den Cerberua, die Ler-* 
naieofaa Hydm^ die Chimäre^ die Sphinx ^ den nenieiach«ii 
Löwen.* 

Ab Tater ron all«n mythischen Ungethümen, welche anf 
und unter der Erde das menschliche Geschlecht bedrohen, 
bis ihnen Herakles ein Ende macht, steht er im feindlichen 



» Abhandlang über Typhon« & 191. 

» Mythologie, I, 362 ig, 
8 Theog., B2()-8G8. 

* Heaiod, Theog., HOO. 

• Heaiod, Theog., 2U5 ig.i ApoUodor, U, 5. Iii Ul> ^ 
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Gegensatz zur obersten ordnenden, die Menschen segnenden 
Gottheit, Zeus, der ihn am £nde mit seinem Blitzstrald^ 
aufs Hanpt trifft und in den Tartaros wirft, voh wo er. nun- 
mehr nur nocli zeitweise verderbliche WirJaHigea wa£ die 
Oberwelt sendet, wahrend, wenn er al« Sieger aus dem die 
Welt faie in den tieften Gnuid emb&tleindöo KämpCd hervor- - 
gegangen wäre^ er etoh der Herredbalt Ober Qdller und Meo* 
edien^ bemiclitigt iiaben ^rde. 

Der Schluss dieses Kjian>f's, wie der Titauoinachie und 
Gigantomachie, erklärt sich der natür]irlj( ii Bedeutui^ nach 
dahin: dass aus der ordnungslogeu Wirksamkeit der Natur* 
mächte in ihrer Unbundigkeit das sehongeordnete Leben her« 
vorg^t; naeh d^ ethischen Bette; der ver^^ebUdie Anfwwid 
der rohen Grewalt gegenüber dem gottlichan SegUnent des 
Olympiers. 

Der Dualismus, der in dir «(^n Kämpfen zur Feindseligkeit 
gesteigert ist, tritt auch an dtn einzelnen Gottlieiten auf, 
deren Grundlage auf Naturbedcutuug zurückweist. Die Göt- 
ter der Griechen haben eine doppelte Seite, eine milde und 
eine funditbare, obsohon letztere in der Aneehauung dee 
Volks mehr zurücktritt und die ethische Bedentoi^ sidi yor* 
sehiebt. Die dnalistfeehe Seite liest sich an den Hauptgotl^ 
heiten deutlieh wahrnehmen. 

Zeus, der Gott schlechthin, ist der Gott des Hiiiimels, 
auf den hochsteü l>eigeü verehrt, wo er im Lichtglanze thront* 
£r sammelt Wolken, Schleudert aber auch JBiitze, er ist der 
segnende, aber auch der schredüüohe Hifnmelsgott. Jucachi 
erkeoBttieh ist che Naturbedeutang), wenach der Witterangs* 
prooesa dargest^t ist Da die E«s<h4innng und Uaebt des 
Blitxee das OesHith eines Volks ergreifen ninss, ist diese 
Seite in den Mythen gewöhnlich mehr hcrvorgchobon. Die 
schreckliche Seite kehrt Zeus besonders als Zeus [jLatjjLobcnf)^, 
als züiueader Zeus heraus. Dieser Seite entsprechen auch 
die Menschenopfer, die dem lykaischen Zeus in Arkadien fie- 
len. ^ Der entwickeltere hupiane ämn war aber darauf be- 
dacht, solche Barbareien zu beseitigen, und brachte daher 
Gebrauche auf, die nur mehr die Erinnerung daran anf- 
bewalii Uli, abgesehen davon, dass solche (jreuel urspriaiglich 



* fiermaimi Gottetdienstliche Aliertkämer, 8^7. 

9* 
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aus der Fremde eingeeoMielien waren, die durch das erstatkte 

hellenische Gefühl ausgetilgt wurden. 

Hera, als älteste Schwester und Gonialiliii rlf^s Zeus und 
Himiiiekkonigin , stellt die weibliche Seite des Himmels dar, 
die Luil, das weibliche Fruchtbare der Elementarkraft. Sie 
»t lieblich, die £rde befrachtend, etiltet und bebfitet unter 
den Menachen die Ebe; alleiii sie ist andi in den ehelichen 
ZerwUrfineeen mit Zeus als ünetere, fnrchtbare, irerdeibliche 
Gottin dargestellt. Obschon ihre vornebinliche Bedeutung 
die himmlische Herrschaft neben Z« ns und das weibliche ehe- 
liche Leben bleibt, so verhilft doch die Naturbedeutung beider 
GoitbeitCT znr Erklärung der ehelichen Zänkereien zwischen 
ihnen, von welchen die Mythen viel zu erzählen haben. In 
dem Lande der Chriechen, wo die Crebiige meistens enge Tha« 
ler bilden, bei der Nahe des Meeres und der fdnen Atmo- 
sphäre, entstehen Regen, Sturm und andere Lufterscheinungon 
gr\v«)hiill( h plötzlich mit gewaltsamem Auftreten. Das Bild 
des eheliclien Verhältnisses ist vom griechischen Hinmiel her- 
genommen, und in dieser Beziehung erklären sich die bekann- 
ten ehelichen Seenen, wie sie die Ilias erzählt und in der 
Heraklessage der Streit der beiden Himmelemäohte allegorisch 
dargestellt wird. In diesem Sinne fahrt Zeos {xaifidbctT^ 
im Sturme und in Wetterwolken einher, geiselt die Lnft und 
wii 11 mit Feuerstrahlen um sich; Hera verbindet sich mit den 
finstem Mächten der Tiefe, um weltverderblicbc Wesen zu 
erzeugen \ sodass sie sogar den Typhon Ton den Titanen 
empfangen und gebären kann.* Hera erscheint demnach als 
▼erderblicbe Sturmgottin, nnd als Mutter des Ares nimmt sie 
eifrig theil am wilden Kriege, wo sie mit solcher Wuth gegen 
die Trojaner erfüllt ist, dass sie, nach der Anssage ihres Ge* 
mahls, dieselben am liebsten mit Haut und Haar auffrässe. • 

Hephästos, der Gott des Feuers, dieses sowol als Elc- 
mentarmacht in der Natur wirkend als auch formbiideiul, 
also das Princip der Kunst, ist der Sohn des Zeus nnd der 
Hera, obschon aus dem Streite «wischen beiden berrorgegan- 
gen.^ Die civilisatoriscbe Bedeutung in Hephästos ist zwar 

> Uias, 8, 478 fg.; 14, 270 fg. 
• Apollodor, 127 fjj. 
» Ilias 4, 35; 6, 711 fg.; 8, 3Ö0 fg. 
« üetiod, Theog., 927. 
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die überwiegende, er erscheint aber doch auch als zerstörende 
Macht der Vulkane * und streitet mit Dioiiysoa um Naxos, 
und mit Demeter um Sicilicn. Nach dieser Seite hat Hepha- 
stos einen damonisclieik Anstrich, daher Terbindet sich auch 
mit Minen Knnatweiken eine gewisse Art List und Tud^e % 
wie sich an die Metallurgie in den Sagen gewöhnlich etwas 
Dämonisches ankn&pfl^ weswegen die Berg- und Schmiede^ 
geister, die Korybanten, die idäischen Diiktylen, die rhodischen 
Telchiuen, obschon grosse Künstler, doch auch als schlimme 
Kobolde gedacht werden. 

In Athena Terschmilzt Zeus und Hera gewissermassen 
in Eimy in ihr verehrt der Grieche den reinen, Uaren. Hirn* 
md, den Aether, als hodiste Natnrmadit nnd cliaral^risiit 
diese Naturbedeutung durch Athena^s Jungfraulichkdt. 8te 
ist lieblich, bf>deul)elruchtenil, Menschengeschlechter erziehend, 
nhd in ihrer ätheri^jchen Reinheit wird sie die Göttiu des 
^in|«Ana^ dcs künstlerischen Eriindens. In den auf ihren Ur- 
sprung beziigliGhen Mythen, in welchen kosmogonische Ideen 
niedergelegt sind, erscheint sie aber als gewaltige Himmde* 
macht, fiber Wolken, Blits, Sonne und Mond gebietend, in 
ftirohtbarer Majestät dnher&hrend. Dar unfreundlichen Seite 
ihrer Naturbedeutung entsprechend, erscheint sie als Kriegs- 
gottin, und in diesem Sinne, der besonders in der altem 
Zeit mehr hervoi^ehoben worden, kommt bei den falladien 
die.Xianze öfter vor ab der Spinnrocken* 

Auch' Apolion verein^ einen g^gensatalidien Dualis* 
miia in sich, wie schon sein Doppelname Mpoc *A9e6)0m an- 
deutet. Wahrend ^oißoc das strahlende Licht, Sonnenlicht, 
dann die ethische Keinbeit seines Wesens bezeichnet, ist er 
als 'AtcoXXcjv der Verderher, der furchtbare Gott nat Pfeil 
und Bogen, welcher rächt, straft, aber auch verheerende 
Krankheiten und piötsUchen Tod sendet Der furchtbaren 
liatiir des Sonnengottes entspricht dessen Symbol, der Woll^ 
daher sein Name Xdxstoc« Der griecfaisdie Mythus lasst Apd- 
lon aber bald nach seiner Geburt den Kampf mit den Mäch« 
ten der Finsterniss beginnen (dem Kiesen, dem Drachen Py- 
thon} und als Sieger hervorgehen. 



> Ilias, 2U 330 fg. 

* Tgl, Der goldene Benel der Bmu 
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ArtemiSf als allgeiBemer Name f%r die vmdbkäak 
gestaltete Motidgöttm, weint in ibrem Cnltne dnen Dnalisoiiif 

auf, hergenommen von dem tlieÜB nützlich, theils scbädlicb 
gedachten Einflnss de^ Mondes anf die gesaminte Natur, also 
auch auf den Menßchen. Sie ist die Göttin des schnellen 
Todes und todtet mit Apollon die Niobiden. Ueberall, beson* 
den wo es das weibliche Geschlecht betrifft ^ ist sie die Ur« 
sacbe des sciineneii Todes« ^ Dir werden Acte des Blvidnisites 
«od der JRaclie zugeschrieben ^ daher der blotige Charakter 
ihres frühem C'ulius, wo selbst Kinderopfer stattfanden, die 
nachher durch Geiselung vertreten wurden, und noch in spä- 
terer Zeit war ihr Dienst zu Paträ ein für Griechenland grau- 
samer. * Der blosse Anblick ihres BUdes erfüllte alles ndt 
Sdirecken, machte Baame Terdorren, Fr&ehte Temieiiten. ' 

Obscfaon gew^nUch tob ihr getrennt, eAckeint doch 
auch in ihrem Zusammenhange Hekate als fr&h nach Grie* 
ehenland eingewanderte Mondgottin in grossem Ansehen und 
mit \\ citverbreitetem Dienste. Sie erscheint als wohltbätig 
dem menschlichen lieben, der Geburtsbülit', der Kiudcrzucht, 
der Jagd, der Viehzucht, ist heimisch auf den Strassen, auf 
denen sie wandert, wurde vor den Hänsem der Vornehmen % 
an P^en nnd Scheidewegen anfgestellt, ihr waren die Drei'^ 
Wege geheiügt) daber Prothyraa, Etaodia, Trioditis genannt 
Ihr eignete man aber auch allen geisterhaften Spuk nnd die 
gespensterhaften Erscheinungen auf den inoiidl)eleuchteten 
Strassen und Kreuzwegen, goniätjs dem liiiheimlichen Ein- 
drucke der huschenden Gestalten bei Mondlicbt. Sie ist daher 
die Göttin der Gespenster und der magischen Beschwörungen 
geworden. Als solche ist sie die granenTolle Mutter des 
Bcfaensals Soj^a, Tochter des Tartaros und der Naoht, Ob- 
walterin des Sohattenreichs. 8ie sebwärmt als GeisteriEonigin 
Schwans verhüllt und begleitet von den Seelen der Verstor- 
benen um die Grober,* in ihrer grässlichen Gestalt, Fackel 



' Ibas, 0, 205. 428; Od|mr, llf tl% lö» 4?8; 402. 

« Pausan., 7, 18. 7, 
» Plut., Arat., 82. 

* Aeschyl., Sept. Theb., 4r>5. 

* Apoll, llUiod;, III, 862; Orph, lipon, in UocaU uad iJ^mu. iu Tych«» 
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und Schwert in Händen, von schwarzen grossen Hunden ge-t 
folgt, schreckt sie die Reisenden und bezweckt dasselbe durch 
das Gespenst Empusa. ' Sie i^t dio üelferin, die bei Berei- 
tung von Zaubermittcln «QgerafeD wurde', und überluuipt 
Voisteherm der ZttobereL 

Aree ist Bepriaciitetit des stfimueeben Himmels, hei sdne 
Heimat in Thraeien, dem Laude des Nordens und des Win- 
ters, wo die Stürme zu Hause sind. In dieser Beziehung 
steht er im Gegensatz zu ApoUon, dem Gotte des X/ichts und 
des Frühlings, wie auoii Atheni^ als Gottin der hellen, reinen 
hafkf 9mB Gegnerin ist. > Die ursprungliche Naturbedentmig 
des Aie0, eb HerrorbnngerB eofaidlidi wirkender Netarerei^ 
nisee, «och der Senohen, wird aber überwogen dnreh die des 
blutigen Kriegs, und so repräsentirt Ares den Kriegssturm, 
dea wilden Krieg des Todes und der Wunden *, di«- im Kauipfa 
sich entzündende Mordlust, das Blutvergiessen, weshalb auch 
der Areopag zu Athen als Blu^^ncht dein Ares geheiligt 
war. Obsohon ßoiin dee Zons nnd der Hera, ist er doeb, 
nach der Aussage des Honeriadien Zens, dem «genen Yalsv 
unter allen Olympiern der Veiiiassteste, und aneh bei Sopbok<^ 
leö Leisst er der Misachtete unter den Göttern. • Als Gott 
des todtenden, wilden Krieges ist er unterschieden von Athena, 
der Repräsentantin des besonnenen Muthes. ^ 

Wie Zeus und Hera sammt ihrem Gefolge oben in den 
himmlischen liebten Heben berrseben, so ist Hades (Flaton) 
und Persephone das Henrsoherpaar fiber die Madite der 
dunkdn Unterwelt. Plnton^s Wohnnng ist deshalb 5o{jloc 
'"Al&c;, er seilest Aiöwveu^. Nach der Anschauung des Epos 
ist dieses Hcrrscherpaar allem frischen Leben feindlich gesinnt., 
dem es unaufhörlich Tod und Verderben zusendet, daher 
Göttern und Menscben yerbasst. Dem düstem Charakter 
diemer Gottheiten entspricht aneh ihr Aufentbslt^ dar finster, in 
seinen weilen, unheimlichett Bawnen wpU dimonisoher Sohredsen 



1 Sobol. ApolL, III, 862; liob^ Agiao^b., i^l- 

« Theoer., II, 15. 

» Ihaö, 8r>3 fg.; 21, 400 fg. 

* Ilias, 17, 529; 18, 569. 
» Oed. Tyr., 214. 

• Iliaa, 5, 31 %., 15, 128. 
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wL^ Der finstere, tranrigo, schweigsame Ffiret der Unter« 
weit ist, von dieser Seite betrachtet, der gerade Gegensat« zu 

dem heiteni, lichten, gesangreichen Apolloiu 

i,t)e8 Gesanges Frend' und die Spif^l'^ liebt vor allem ApoUtfliy 
Sorgen und Seuficergetön ist des Aides Theil/* * 

Pluton, als weidier er erst bei den Tragikern erßcheint, ist als 

Aidonens der gewaltsaAe Todesgott, bei dem kein Opfer, kein 

Gebet gilt £r ist der Konig der Scfaattenwelt, dec finstere, 

nnerbittlicb strenge Herrseber. Die ibm zur Seite bansende 

ernste und furchtbare Pcrbephone, nach ihrer ursprunglichen 
Bedeutnnnf ,,die Würgorin", ist die alles Jjebendige verschlin- 
gende Todesgottin, die Führerin der schrecklichen Eriuyeu', 
steht ebenso feindlich dem Leben gegen&ber. Die Erinyen, 
die das unterirdische Herrseberpaar umgeben, sind unerbitt-' 
liehe Straf- nnd Bachegeister, eigentlich „zürnende Hader- 
gottinnen", die Fhicfa nnd scbrec^cben Tod bringen. Sie 
haben aber auch eine freundliche Seite, wonach sie als Gott- 
heiten des laiidlirhen Segens erscheinen, wie auch im gewühn- 
lichcn Cultus die mildere Naturbedeutung von Pluton und 
Persephone mehr im Auge behalten wurde, die in dem My* 
thus Tom Kanbe der Persephone nnd ihrem JBeilager mit 
Phiton sich herauskehrt 

Es war die lebensvolle, plastische Phantasie des HeUenen, 
dnrch die jeder Eindruck, jede Empfindung eine lebenSTolle 
Gestillt erhielt, die selbst die verfiihrerische Glätte des Mee- 
res, unter welcher Klippen uüd SaiKlbäiike Schiffbruch und 
Tod verursachen, durch die Sirenen vorstellte, die als dämo- 
nische Wesen der See erscheinen^, mit ihrem Gesänge be- 
sanbem nnd den Schiffer auf ihre Insel locken, deren UHnr 
Toli sind Ton Leichen nnd Todtenknochen. Der lebensfiisohe 
Sinn des Hellenen sdiob anch von der doppelten Seite der 
Gottheiten die düstere, furchtbare mehr in dvn Hintergrund, 
wobei die ethische Bedeutung das üeberge wicht gewann und 
die Göttergestalten eine licht- und lebensvolle Färbung er- 
hielten. 

In Ueberdnstimniang danut steht auch di^ ethische 

> Odyss., II, 634. 

3 Stesichonis ho\ Platarch de ££ ap. Delpk, aO| 

» Ilias, 1), fiGÜ ffj. 

* Udy^s., 12, 39 fg.j Apol|oa. Bb., ^ 8S^, 
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Aufgabe, in deren Lösung der Grieche seine Bestimmung 
eetct* Er ist weit entfernt^ Qeist und Natur, Leib und Seele 
in ihrer Gktrenntheit einander gegenübennittellen, daher ee 
ihm weder um abstracte Aeoeee, noch um sinnlichen Orgiaa- 
mus zu thnn sein kann. Yiehnehr strebt er nach dem Gleich» 
g^ewichte beider Momente, nach Mässigung und Veredlung 
seiner natürlichen Seite» Herrschaft über die wilde Leiden- 
schatt. Kr sieht seine Bestimmung in der Harmonie des 
Geistigen und Leiblichen und sucht daher die edle Ge- 
sinnung auch leihlidi zum schonen Ausdruck an bringen. Er 
stellt sich die Aufgabe, aieht nur die HefUgkeit seines Ge- 
miithes zu bezwingen, sondern andi die Herrschaft über die 
Glitdijf seines Leibes im vollen Masse zu erlangen. Indem 
er den Leib als die sichtbar gewordene Seele betrachtet, wird 
sich der veredelte Geist auch in edeln Formen auszuprägen 
su^en, und in dieser Harmonie der geistigen und leiblichen 
Sdte erscheinen auch die hellenischen Gottefgestalten in pla* 
stischer Bchcoheit« Denn in seiner Grotterwdt hat der Grieche 
die ethisch verklärte Menschenwelt angeschaut. 

Die Dämonen, die den eigentlichen Göttern zunächst 
standen, kennt Homer nicht als Mittelweseu, ilim ist Dämon 
noch das göttlich Waltende. Hesiod aber spricht vom Da- 
sein unsterblich) r Däraonengeschlechter, die zwischen Göttern 
und Menschen die Mitte einnehmen, den Menschen als Schufte- 
geister und zur Yertheilung guter Gaben beigesellt sind. ^ 

Der Glaube an Personaldamonen ist bei den Griechen 
sehr alt, schon Phokylideb, l'iiidar, Menander sprechen von 
Schutzdämonen, dass jedem Menschen ein Schutzdämon als 
wohlthätiger Mystagog des Lebens zur Seite stehe. ^ Diese 
Vorstellung wurde mehr in den philosophischen Schulen aus« 
gebildet, im Volkegkuben hingegen trat mehr die Scheu vor 
bösen IKunonen hervor. Gewöhnlidi gilt Eknpedokles als der 
erste, welcher den Dnalismos von guten und bösen Dämonen 
gelehrt haben soll allein schon Hippokrates spricht von 
abergläubischen Leuten , die sich Tag und Nacht von nheU 
wollenden Dämonen umgeben glauben. Dass bei den Sohrifto 



» iicsiod, Ol», ot dies, V, lOU— 150. 2Ö0 lg. 

* Plut., Qu. gr., G. 

• Clem. Alex^ Strom., ö, T/ii, 
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steilem bis auf PlntaKcIi (1. Jahrboiideii n. Chr.) meist not 
gfnte Dämonen erwähnt werden, sachte man daraus m er- 
klaren: dass die Scheu, um keine üble Vorbedeutung zu geben, 
die Erwahnnn<^ der bösen Dämonen vermieden habe. * Die 
Ansiebt Ton guten und bösen Dämonen wurde allgcmeiuer, 
und mit ihr trat die Vorstelhing Ton der Schicksalsmscht 
(Ananke, Aisa, Moira), die sich nicht zu einer abgesohlosse* 
nen Persönlichkeit ausgebildet hatte, in Verbindung, nnd es 
gibt ein Schwanken zwischen unabänderlicher gesetsmässiger 
Ordnung, wie sie die Natur aufweist, und einer nach person- 
licher Neigung oder Willkür verfahrenden Maeht. Bei den 
Tragikern Aeschyios und Sophokles gewinnt das Fatum eine 
sittliche Bedeutung, es ist die vorausbestinunte Weltordnung, 
der gegenüber die übermuthige Auflehnung za Ghrunde richtet 
NacA Theognis ist der Mensch ohne Dämon weder gnt noch 
böse, die Gottheit ist es, welche ihm die Hybris als erstes 
Unheil mitgegeben hat. * In dem Werke ,,Dic Gesetze", das 
Piaton nlw letztes schriftstellerisches Product, obschon nicht mit 
völliger Gewissheit, zuerkannt wird, ist eine Art Dualismus 
Ton einer wohlthätigen Weltseele und einer, die das Ent- 
gegengesetete bewirkt, angedeutet*. Von Platon's Nachfolgern 
wmde mit der pythagoraisirenden Zahlenspeculation eine halb 
mythische, halb populäre Theologie yerbunden, wobei der 
D.iinonenlehrc eine bedeutende Rolle zukam , die beson- 
ders Xenokrates ausbildete, lliiii sind die Dämonen Mittel- 
wesen zwischen den olympischen Göttern und Menschen, 
wohnen in der Region unter dem Monde*, vermitteln den 
Verkehr zwischen Göttern nnd Menschen, sind theils wohl-, 
theüs übelthätig. Die guten Dämonen sind die Urheber alles 
Guten und Nütslichen, die hosen alles Widerwärtigen und 
Unheilvollen für den Menschen. Letztere erfreuen sich an 
den Festen, wo Schläge, Geiselungen, schiauzige Reden vor- 
kommen, besonders an Unglückstagen. Er scheint auch die 
Menschenseele für dämonisch betrachtet au haben. „£u- 
daxnonie^ sagt er, „kommt dem sn, der eine gute Seele hat, 

1 Peterasn, HausgotMUenst der alten Grieohei^ 8. 5ß. 
» V. 66. 151. 510. 

* hcgg , 10. 

* Stob., 1, 1 ; Plut. de Is. et Os., c. 25 fg. 

* Fiat, de la., 1, 1, adv. Stoic., c. 22. 
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Kakodaniou ibt derjeuige, welcher eiue bösartige als Dämou 
in sich hat." * 

Schon Piaton hatte mythisch-mystische Elemente in die 
Philosophie aufgenommen^ um durch deren Symboiisirung eine 
Philosophie der Mythologie dareaetellen. Den Keupktonikern 
dicBiten Mythos und Mysteriom ab Ezginsnng ihrer Fhäo- 
sophk, vm die hellenische Weltanschaaung aus den einnliehen 
VorsteUungcn zum liegriü'o zu erheben, wobei aber das My- 
stische das Ueberg< wiciit gewann. Nach dem Vorg-ange des 
platonischen Dualismus von Gott und Hyle, betracht* ten alle 
Neupiatoniker das leibliche, sinnliche Wesen als das !Niohtige| 
Böse; die Maierie^ das absolut Willenlose, war der Grund 
aller sHtliolieD Yerkehrtlieit, obsdbon keine posiliTe Madit, 
wie kein Neupiatoniker ein eigentUehes böses Urprincip auf- 
stellt. Bei allen findet sich neben der Vielgötterei die Dä- 
mon K lue. Philo, der für den ältesten und bedeutendsten 
Vorlauter der Neupiatoniker gilt, ist an einer andern Stelle 
berCicksichtigt. Plotinus (geb. 205 n. Chr., gest. 270) spricht 
swar Yiel von Grottem und Diunonen, jfosst sie aber yiel geistir 
ger auf als die spatem Plaioniker, die ihn roisrerstaaden ha- 
ben. Die Seelen von Dämonen halt er für hoher und stäiker 
als die Mcnschenseelen, sie sind mit grosser Macht begabt 
und verwfdten gleichsam im Auftrage der Allseele die einzel- 
nen Theile des All. ^ Wenn sie zuweilen unsere Gebete hö- 
ren, so ist diese £rh5rung nicht Folge unsers Einflussesi 
sondern der grossen Weltsympathie, depn |iic)its ges<^ebt 
gegen die Natur. ' Die Menschenseele, ein Bild des Vfe\U 
ganzen, ist nioht ganz in den Korper eingegangen, sie hängt 
noch an der Allseele. * Auch die Dämonen, die gleichen We-i 
sens mit den Menschen smd, hangen mit ihrem Wesen an 
Gott. * Porphyrius, der seinen phönizischen Namen Maiohu^ 
mit dem gnechisohen yertauscht hatte (^d^-^SOi), vermochte 
nioht überall die speculativen Gedanken seiiies Lehrers PJov 
tinus festanhalten und verlor sieb in das Gebiet der Magie 
und der arifutaUsohen Theologie. Er sjurieht von Engeln und 

» AriBtot., Top., 2, 6; Ciem. Alex., Strom., U; Stob., Serm., 104, 24. 

« V, 3, G. 

» IV, 4, 42; 7, 26. 

* IV, 8, 8; i), 4. 

* Vgl. Stahlhart^ Art Flotinst }Sk pkalj, ^alem^klopidie» 
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JGrvengeb, weist erstem den Wohnaits im fimpyream an, er 
weiss von Dämonen, die in der Luft wohnen thmlt sie in 
irdische nnd feurige, nnd redet von boeen nnd strafenden 

Dfinioncn. Er anerkannte Zauberei und Beschwörung Ton 
DänidiK ii, 8o\vio schridliche magische Einwirkungen der Men- 
8cli< 11 (luK h theurgische Künste.* Jamblichus (gest. um 330 
^333) betonte ganz entschieden das orientalische und tUeur- 
gisch-mystisohe Element in seiner Lehre, die er für Piatonis- 
mns ausgab und durch Aneignung cfaaldäischer und ägyptischer 
Mythen und Philosopheme im Orient herrschend zu machen 
und zugleich dem Christenthum entgegeneuafbeiten suchte, hk 
einer Schrift, deren Abt'aäöuiig ihm zuerkannt, aljcr in neuerer 
Zeit angezweifelt wurde: „Ueber die afryptischen Gebeim- 
nisse% stellt er die ägyptische Geheimlehre als den Giptel- 
punkt aller Weisheit dar. Hier kennt er eine lange Reihe 
yon Dämonen, Engeln, Enengeln, er setat die Merkmale sns- 
einander, an welchen die Erscheinungen der Odtter, Engd 
und Dämonen unterschieden werden er kennt die besondem 
W irkuugeu der guten und bösen Dämonen, deren bestimmte 
Eigenschaften.* Die meisten der Verehrer und Selmler des 
Jamblichus scheinen weniger seine wissenschaftliche Bedeutung 
als den damals herrschenden Glauben an magische Wirkungen 
und die Dämonologie, der er eine j^osophisohe Grund- 
lage geben wollte, ergriffen und verbreitet zu haben. Die 
Lehre von den Dämonen erhielt sonach eine grosse Aus- 
bUdiiiiLT, man suchte das Geisterreich wie das Naturreich ein- 
zutbeilen, mehrere Klassen nach dem Element, worin sie leb- 
ten, nach ihrer Natur und ilirem Wirkungskreise festzustellen. 
Das Mystische gewann um so mehr Werth, als es geeignet 
war, den Berührungspunkt abzugeben für orientalische Vor- 
stellungen und griechische Ideen. Obschon die Haupttendens 
der spatem Platoniker auf das UebersinnHohe, Begriffliche 
gerichtet war, war sie doch von dem Hang begleitet, Vor- 
stellungen zu hypostasiren und die Natur zu i^ersonificiren. 
Die Neigung ^sowol als die Empfänglichkeit dafür lag in der 



* Aupustin. De civit D., Ü. 

* AuglHLlii, I, 1. 

* De niyster. Aegyp., II, c. 3, 4. 
« C, 6, 9. 
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Zeit, iu welcher sich die morsfcnlandisclie Denkart mit der 
abendländischen zu vereinigen auohte« 

Kömer. 

Die Ghrundlage des romischen Gotterglaubcns war, wie 
die des griechischen, ursprüiij^lich Natiirreligion; es muss sich 
aber jener Stamm durch eine cigeuthümliche Gemütiisrichtung 
besondert haben, sowie auch die Factoren bei seiner £ttt" 
Wickelung andere gewesen sein müssen, weil sidi der wesent- 
liche Inhalt der römischen religiösen Vorstellungen yon dem 
der griediischen als yerschieden kennzd<^net. Wahrend die 
frische Sinnlichkeit und plastische Phantasie der Griechen 
eine Gotterwelt ^oll schöner Individualitäten anschaut, be- 
steht das Wesen des religiösen Bewusstseins der Kömer in 
Abstraction und Personificirung der Abstracta. Kin Beispiel 
des Abstraotions- und Personificationstriebs der Römer liefert 
Mommsen % wo der infolge der Einfuhrung des Silbercourants 
im Jahre 485 neuentstaadene Gott „ Silberich (Argentinus) 
als Sohn des altem Gottes „Kupferich" (Aesculanus) gedacht 
wird. Ein anderes Beispiel haben wir an den Dieben, d. h, 
den im Dunkel iSehleichenden (Fures, auch Caverniones ge- 
nannt), die in Kom eine eigene Schutzgottheit abstrahirten, 
die Lavema, nach welcher ein Thor den Namen Porta Laver* 
nalis ffibrte, wobei Lavema augenscheinlich mit Laren und 
Larven zusammenhangt und ihr die Bedeutung: Gottin des 
Schweigens und der Verborgenheit zutheil wird. Alle wich- 
tif^cn Begrifi'e aus dem physischen, ethischen und socialen 
Leben wurden von den römischen Theologen zu Göttern aus- 
geprägt und in die Klassen der Grotter eingereiht, um ihre 
richtige Anrufung der Menge zu weisen (indigitare). Vor-* 
steUongen, als: Blüte (Flora), Krieg (Bellona), Grenze (Ter- 
minus), Jugend (JuTcntus), Wohl&hrt (Salus), Hechtschaffen- 
heit (Fides), Eintracht (Concordia) u. dgl. m., rechnete man 
zu den heiligsten (rottheiten, die Intelligenz ward als Mens 
verehrt, eine ganze Keihe von Afiecten, Eigenschaften, Zu- 
standen wurden vergöttert, wie Spes die Hoffnung, Pudicitia 
die Schamhaftigkeit, Pietas die kindliche Ehrfurcht, Virtus 

» Bdm. Ctettihicbte, I, 406. 
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die Tapferkeit, T^bertas die Freiheit, Honor die Ehre, Pax 

der Friede, u. s. f. Die mytholojirische Abstractioiisferti^keit 
der Kuiner machte Kobi^o oder liubi^uö zu einer Gottheit, 
die, als Urheberin des Sonnenbrandes, der die Fruchtleider 
verheerte, bei landwirthschaftlicher Calamität um Hülfe an- 
gerufen wurde. ' Das Fieber, Febris, in dem feuchten Tib^ 
thale Ton jeher hausend, hatte ak peraonifioirte Gottheit dieser 
Krankheit drei Hdligth&mer, wovon das bedeutendste auf 
dem Palatimis stand.* 

Der Romer betrachtet Natur und L#eben nur von der 
Seite des iSützliehen, Zweckmassigen, alles wird zum Besten 
des üremeiuwesens ausgebeutet und in Beziehung darauf als 
Anlass zu Opfern, Weissagungen und Anru&ngen genonunen« 
Die Griechen waren künstlerisch angelegt, sie gestalteten ihr 
Leb^ auch so, ihr Gebiet war die Kunst; bei den Römern 
war alles auf Nützlichkeit und Zweckmässigkeit gestellt, ihm 
Religion li;itte uui das Praktische im Auge, ibi Lübensgebiet 
war das Keich und das Recht. Schon die Etrusker waren 
auf die Jbkitwickeiuug der Kömer von Kiutluss, was mit der 
Vf rjiflanzung des etruskiscbeu Gottesdienstes nach Rom durch 
die Tarquinier angedeutet ist; von weit grosserm Fiinfluss war 
aber die griechisohe Bildui^, deren fruchtbares Beis auch Ton 
den Tiu'quiniem durch Entführung der Sibyllinischen Sprüoha 
aus dem griechischen Knmä in den römischen Boden einge-' 
senkt wurde. Die Römer waren die Erben der griechischen 
Cult-un nnd nachdem, seit dem zweiten Punischen Kriege, neben 
den griechischen Göttern auch syrische, ägyptische, kleinasia« 
tische Elemente nach Rom gekommen, ward die römische 
Religion xu einem Pandamoaismus* 

Die Seele des Römerthums war Weltherrsbhafi, die 
Idee der ewigen Roma, die Religion war Religion des 
Staats, mit dessen Ausbreitung alles, bis auf den Kniender 
herab, das Gepräge der Staatsreligion erlnelt. Die urbj>riiug- 
üche Grundlage als Naturreligion bleibt zwar stets kenntlich, 
obschon sie der nuchleme Sinn der Romer, der die Töchter 
des Hauses numerirte, durch die praktischen BeEiehungen 
des bürgerlichen Lebens mehr yerdeckte. 

i Gell N. A., Y, 12; Plin. bist, nat, XViri, 29. 61). 
' Cic. de HAU deor., III« 25. 63; Yal. Max., U, 5. 6} Plin. h. n., II, 
1. 6. 
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Wie in allen Natwrreligionen ein Dualismus auftritt, sei 
es im feindlichen (Gegeneinander, im ergänzenden Neben- 
einander, oder im Ineinander beider Momente in ein und dem- 
selben göttlichen Individuum; so findet sich auch bei den alten 
iialisdien Gottheiten eine gesdileohtliche Zweiheit, die in 
den altem Tomlsohen Qebeten luumreise und eliolich rerbun- 
4ea ei^dieinl) wie: Lua Satnrni, Satalia Neptnni, Hora 
Qnirini^ Maia Yoloani, Nerio M artis. ' Da diese Ehen meist 
kinderlos daro^estellt werden, so sind die italischen Gotter 
der patriarelnilisehen Vorstellung gemäss gewöhnlich als Va- 
ter und Mutter gedacht. Daher Pater in der Zusammen- 
setznng me in Jupiter, Marspiter, Diesi^ter, oder meist als 
Zosats, wiet Satnmus jpater, Neptunu« pater, Diya mater Tor^ 
kommt« 

Die italisclie Mythologie iiat zwar ▼onsngsweise wohl- 

thuende, ihrer Eiötlicinuiig nach lichte und ireundliche We- 
sen; sie kennt aber doch, nach dem verschiedenen Eindruck 
der Natur auf das Gemüth, auch finstere und unholde Götter 
Ton schrecklicher Gestalt, Gotter der Tiefe, des Todee, Dü 
aquUi, fuaci, atri, deren Cultne gfausam und trübselig war«' 
Auch die Oenien untevseheiden sich in lichte, freundliche, 
gote, und dunkle, feindliche, bose. Der Glaube an zwei Ge- 
nien lur jeden Menschen, der zuerst von dem Megariker 
Euklides ausgesprochen wird, fand bei einigen römischen 
ßchriftstellern .Auihaiune. ' 

Die Naturbeziehung auf den Himmel und seine £rschei- 
mmgen ist den himmlischen Gottern eigen. Jupiter weist 
durch die erste Sylbe Ju oder Jot, die in der iltem Spraohe 
sls DioTis, Jovis hervortritt und in dem indischen djaus, d. b. 
Himmel, im Griechischen Zey^, wo ^ aus dj entstanden, sich 
erkenut'u lasst, auf ein Erbtheil des indogermanischen Sprach- 
stammes und mythoiogiselien Systems hin. Er bedeutet den 
lichten Himmel, die Tagesbelie. In Ju^Hter erkannten die 
alten Völker Italiens einen guten Vater des Himmels, des 
liidita, den höchsten Gott aller himmlischen und irdischen 
Natur. Er ist der Gott der lichten Erscheinungen am Him- 



» Gellius, N. A., XIII, 23. 

* Augustin, De civ. D., II, 11. 

• SoTT^ A, VI, 743. 
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md, auicb des Wetterstrahls und des Gkwitters, Jaj^ter M* 
guratoT, fulminator. Bekannt ist die Blitztheorie^ die ans den 

Beobachtungen der etrnrischen Priester herausgebildet, durch 
die Haruspices in Rom ausgeübt wurde, da die Blitze als 
Offenbarungen des ojottlichen Willens galten. Jupiter war 
auch liegengott, Jupiter pluvius, als solcher voruehmlich auf 
dem Lande verehrt. Von Jupiter hing die £ntsolieidnng der 
Schlacht ab, J* Stator und Feretrius, und war Gott des Silges* ' 
Nach seiner ethischen Bedeutung personificirt sich in ihm die 
Idee des Rechts und der Treue, J. Fidius, sowie die 
höchste Keiuheit und Heiligkeit. Im Verlaufe der Zeit, 
wo (las politit;( lit' Momeut das Uebergewicht erlangt, wird 
Jupiter optimus maximus auf dem Capitole alfi liex, aU ideales 
Oberhaupt des Staats verehrt. 

Vejoyis (Vediovis, Vedius), in dem schon durch das 
aufhebttide Präfixum etwas Schädliches angedeutet wird, ist 
ursprfinglidi ein Gott tou schlimmer, schadli<^er Wirksam* 
keit und insofern das Gegentheil von Jovis, als ve contra- 
dictoriseh ne^irt. Das Verderbliche seiner Blitze empfanden 
diejenigen, die sie treffen bullten, vorher an der Taubheit.^ 
In seinem Tempel, zwischen der Tarpejiscben Burg und dem 
Gapitol, stand sein jugendliches Bild mit Pfeilen bewaffnet, 
wobei römische Altcathümler an .den yerderbenden Apollon 
erinnerten. Dass dieser altitalische Gott urspr&nglidi böser 
Bedeutung gewesen, bestätigt sich dadurch, dass er audi den 
unterirdischen Gottheiten beigczühlt, ja in den spatem Zeiten 
mit drni 1 odesgotte sogar ideutificirt erscheint-, er eben 

für übehhiitig gehalten wurde. Auf der Tiberinsel kommt 
im Cultus des Vejovis der Name abwechselnd vor, daher die 
Vennuthung naheliegt, es seien in diesem Cultus beide Gotker 
nebeneinander Terehrt worden. * Auf die ursprünglich schäd- 
liche Bedeutung kann auch die Ziege bezogen werden, sein 
gewöhnliches Opfer, more luunano, als stellvertretendes Sühu- 
opfer dargeliracht *, das ursprünglich in eliicai Menschen- 
opfer bestanden haben mochte. Für die verderbliche Bedeu« 



* Amoiiau. Marc^ XVII, 10. 

« Martian. C, I, 58; II, 142. 166, 
» Preller, liöm. MyÜiulogic, 237. 

* Gell, V, 12, 
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tiing dieser Gottheit spricht ferner, dass man todtende Blitze 
iusbosoiidere dem Vejovis zuschrieb sowie die herrschende 
Meinung, dass ihm, gleich den Göttern der Unterwelt, die 
Abendseite eigne, ^ £ine Spur seiner negativen Wirksamkeit 
liegt auch darin, dass Yejovifl als Gott der Sühne mgleich 
ein Gott der Zuflucht auagestossener yeii>recher war, obsdioa 
er in dieser Hinsidit auch die positiye Seite an sich trägt, 
demnach beide Bedeutungen verschmelzen, ja die letztere so- 
gar überhandnimmt. An dem jngendlichen Jupiter, der 
zugleich Sonnengott war und als solcher besonders im . 
Frühling, wo £pidemien herrschten, verehrt wurde, ist 
aber doch die schädliche Seite der Berührungspunkt, und 
somit bleibt Vejovis seiner ersten Geltung nadi eine schäd- 
lich wirkende Gotthdt, und erst, als bei weiterer fintwicke* 
lunijr diese Bedeutung mehr zurückgetreten war, konnte Ve- 
joviö alö Gott der Sühne und der Heilung angeschaut werden. 

Das Seitenstück zu Jupiter ist Juno, Jovino, das Weib- 
liche von Jovis, die weibliche Macht des Himmels, des himm- 
lischen Lichts, des ueuerscheinenden Mondes, neben Jupiter 
Bex als fiegina verehrt In Italien ist sie wesentlich die weib- 
liche Natur überhaupt Als Sospita ist sie, nach romischeii 
Münzen, eine wehrlmfte Göttin und schleudert wie Jupiter 
Blitze. • Sie ist aber aurli Mater, Muttergottin der weibll( lien 
Natur, der Khe, Entbindung, der Kinderzucht, nicht zu er- 
wähnen der übrigen ▼erschiedenen Beziehungen, die sie dar-^ 
stdlt 

Einer der ältesten, volksthünüichsten Gotter Italiens ist 
Faunus, wie schon sein echt italischer Name «et^: der Gute, 

Holde, von faveo. Er ist ein guter Geist der Triileu, Berge, 
Fluren, Befruchter von Acker, Vieh und Mensehen, Stifter 
fronnuer Sitte, Urheber vieler alter Geschlechter. Faunus 
wird ofl in der Mehrzahl gedacht, und der Glaube an diese 
guten Geister, die auf dem Felde und im Walde hausen, 
war im Volke so tief eingewurzelt, dass es sie oft im Freien 
zu sehen wahnte. Faunus als CollectiTbegriff gilt für das 
Gesciiiccht der Faune, die mau umherschleichend dachte, in 



^ Anunian. Marc.| XVH, 10. 
> Vgl. 0. Malier, EtratiL, % Abthdl^ 140. 
* Yirg. AeD., I, 43; Liv., XXXII, 1. 
Boakoff, OtMUehto dM Trafda. I. |Q 
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Begleitmig von Händen, den feinen Wittfirem, oft einen Ruf 
erschallen lassend, wodurch die Heerden erschreckt in «flde 

Flucht J:i^t werden. Dies deutet schon auf das dämonische 
Wesen der Faune, denen überdies noch verschiedene Neckere ien 
im Schlafe zugeschrieben werden, godasis sie zu förmliciien 
JPlagegeisteru sich umwandeln* Die Ijüsteruheit der Faune 
hat es yomehmlich auf das weibliche Geschledit abgesehen, 
das sie gern im Bette beschleichen, wo sie ^ dann im Volks- 
munde Incnbi heissen* 

Kicht nur der gescUeehtliche Dualismus findet nch hei 
den römischen Gottheiten, wojiach tue als mannliche udJ weib- 
liche auftreten, sodass einer Tclhis ein Telhimo, dem Sa- 
tumus die Ops u. s. f. entspricht, wie der Erde eine zeugende 
und empfangende Kraft zuerkannt wird; auch die Zweiheit, 
im Sinne des Gegensatzes von wohl- und übeltfaatig, erscheint 
sowol in getrennten Gestalten als auch in ein und demselben 
Wesen f das bald die eine, bald die andere Sate herauskehrt, 
wie bereits früher berührt wurde. Schon in der ältesten Pe- 
riode £ndet sich der römische Glaube an eine Menge dämo- 
nischer Mächte, und der praktibche Sinn der Römer bciiuf 
für die gimstigeu oder ungünstigen Fügungen ein gauses Re- 
gister von Wesen, die unter der Rubrik Fortuna, Fors u. s« w. 
die insX4eben eingreifenden Benehnngen reprSsentirten. Platarch 
in seiner bekannten 8chrift: „Vom Glauben der R5mer^S fährt 
«ine Sammlung tou Beinamen auf, mit welchen die G5ttitt 
Fortuna vou Kom, die Fortuna pubHca oder Fortuna populi 
Komani, erwähnt wird, crecjenüber der Fortuna privata, der 
Glücksgöttin des Familienlebens, abgesehen von den Fortunen, 
die als individuelle Schutzgdttinnen oder als die von Körper* 
schallen, von Gebäuden u. s. w. ins Endlose sich zersplittern. 
Indem sieb Fortuna erhörend oder versagend erweist, erhält 
sie die Bedeutung einer guten oder schlimmen GrotÖieii, 

Dass der Dualismus von guten und bösen Wesen bei 
den Römern vorhanden war, wurde schon dadurch zur Ge- 
wissheit erhoben, dast* sie au letztere glaubten und daher eine 
Mehrzahl davon annahmen. Bekannt sind die Strigen, vor 
denen sich nicht nur die Italer, sondern auch die Griechen 
fürchteten« Unter garstiger Gestalt, mit grossem Kopf, star- 
renden Augen, mit dem Schnabel eines Raubvogels und schar^ 
fen Krallen kommen sie des Nachts, um den Kindern das 
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Blut m entiaugen, das Mark zu ycrzehren, dit Bingeweid« 
ztt fressen und dann durch die Luft zia musohen. Zur Ab» 
wehr dieser yerderbllcfaeii Scheusale war Carna oder Cardia, 
die Schutzgottiii all^ Thfirangeln, alles Ein- und Ausgangs. 

Durch einen Weissdorn, dein auiii Abien und Griechenland 
eine wohithätigo Wirkung gegen dämonische Einflüsse zu- 
schrieb, daher er bei Geburten oder Leichenbegäugniaseu an 
die Thüre geheftet oder vor dem Eingänge verbrannt wurde, 
sollte diese Schutsgottin das Haus sicherstellen. 

Bei den Etniskem erscheint der furchtbare Todesgott 
Mantus, entsprechend dem romischen Orcus, der aber bei 
jenen gewöhnlich mit dem griechischen Namen Charun l)e- 
zeichnet wurde, nachdem ersterer zur SchreckengeataU des Todes 
überhaupt geworden war. Er ist der- Gott des gewaltsamen 
Todes, der alle Bande der Liebe zerreisst, weder Jugend noch 
Schönheit verschont, unter grauenhafter Gestalt mit seinem 
wuchtigen Hammer oder Schwerte alles . gewsltsam niedeiv 
edilägt. Er erscheint auch als einer der höllischen Dämonen 
der Unterwelt, und die etruskischea Sculpturen d( !• Todtcn- 
kast^^n und (irabgeamlde zeigen noch verschiedene andeie, 
sowol männliche als weibliche Genien des Todes, bald in 
freundlicher, lichter, bald in finsterer, greulicher Gestalt. Mit 
Mantns verwandt und gleich schrecklich an Gestalt erscheint 
den alten Italem Mania ' als fUrctitbare Göttin, der man 
nnter Tarqninius dem Stblzen in Rom die Compitalifen feierte 
und dabei auch Knaben geopfert haben soll, um durch ihrö 
Sühnung das Wohl der Hausgenossen zu wahren, * Das 
i5^est der Compitalien, der Mania mit den Gottheiten der 
Kreuzwege (ubi viae competunt) gemeinsam geweiht, soll nach 
der Vertreibung des Tarquiilius durch einen Orakelspruch 
ApoUon^s dahin abgeändert worden sein, dass man Knoblauch 
nnd Mohnkopfe opferte und ^ Bilder der Mania aii den 
Thüren aut Langte, wo sie als Dea avertens die Familie vor 
Gefahren beschützen sollte. S{)riter ward Mania zum Schreck- 
gespenst, womit man schlimme Kinder bedrohte. Mania heisst ' 
auch die Mutter oder Gross mutter der Xiaren, zu welchen, 
nach dem spatern Volksglauben, gute Menschen wurden, wo- 



» Vgl. 0. Müllfir, EtruBk,, III, 4, 11, S. 101. 
* Macrob. Sat., I, 7. 

10* 
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gegen bose zu Larven und Manien^, in der Luft umher* 
schweifende Geepenater, flieh Terwandelteni aU deren Mnifeer 
auch die Mania genannt wird« Die Voratellang ron den 
Larren bildete der YoIkflgIaQbe immer mehr ans, sie galten 

als absonderlich schenssliche Plagegeister, die als abgez»liitc 
Gestalten oder Gerippe die Lebendon iu Wahnsinn verst tzten 
und die Yerstorbeuen auch in der Unterwelt ängstigten.' 
Der Mania verwandte finstere Göttinnen waren die Fnrinse 
oder Fnxrinae, die frfiher angesehene Gnltnsgditinnen geweseni 
spater aber verschollen sein sollen. Cicero veif^Ieicht sie mit den 
Fnrien, deren Name all^ings nrit demselben Stamme ,^ftis^ 
zusammenhängt, wonach sie „die dunkeln, finstem" bedeiiteu 
würden. • Den Larven und Manien verwandte Spukgeister 
sind aueh die Lemuren, die von einigen^ für Geister der 
Verstorbenen gehalten werden, während Augustinus sie den 
X«rven gleicbsetat, wofür sie auch im gewohnlichen SpraicJi- 
gebrancbe galten. Auch die Lemnres schweifen nachtlidi 
umher, um die Mensehen sn nedcen tmd m qidUen. * Sie zu 
sühnen und das Haus zu reinigen, wurden in den Nächten des 
neunten, elften und dreizehnten Mai gewisse Ceremonieu voll- 
führt , die Uvid ausführlich beschreibt.^ 

Oermauen. 

Dank der Wissenschaft ist sowol die nahe Verwandtschaft 
der Sprache als auch die GcmcinschafUichkeit der religio&oD 
Anschaiiuij^n 11 dir Deutschen und Skandinavier nachgewiesen, 
es ist klar dargethan, dass die Keligionen beider in ein und 
demselben Grundgedanken wurzeln und selbst bei spaterer 
Entwickelung, ungeaditet mancher Abweichungen, im weeealr 
liehen übereingestimmt bleiben. Die Sprache, der idealistiwJie 
Zug in der Weltanschauung, die Religion leiten auf die arische 
Urheimat zurück, und dies genügt, die physikalische Gruud- 



^ Aogustin. de civ. D. IX, 11. 

* Senec., Ep., 24; Ammiaii. MarOii XXXI, 1, 8. 
» Cic. de nat. deor., Iii, 18, 46. 

* Nach Appul. de deo fiocrat.) p. 237 ed. Bip.; vgl. Serv. sn Viig- 
Aea., III, 63, a. a. O. 

» Horat. Ep^ II, 2, 209. 

* F»8U, V, 419 fg. 
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kge der reUgioeen Anadranung aller germaniachen Stamme, 

den Lichtbegriff anzunehmen. £s liegt im Wesen der Natur- 
relij^ion überhaupt, gieh dualistisch auszudrucken, und yo mnss 
der Begriff dea Xachta nothwendig aeiu Correiat, deu der 
Dunkellieit, herrormfeii) daher nurh die ursprungHche religiöse 
Ansdiannng der Germanen vom DualiamiiB nicht frei gehlieben 
ist, wenn andi keine dnrchgrmfende Zertheüung der Gotter* 
gestalten in zwei feindlidie Lager, wie im Parsismns, sich 
herausgebildet hat. * Treffend ist daher die Bemerkung 
Ruckert's*, dass Cäsar's Reihe der deutschen Gotter sich schon 
dadurch als unvollständig erweise, ,,daas der Begriff des be- 
lebenden Lichts und der segnenden Warme mit unabwetabarer 
Nothwendigkeit den der ertodtenden Finstemias nnd ser* 
•torenden, feindseligen Kalte Torattssetst^* Et zeigen sieh die 
Gegensätze Ton Licht und Dunkel, Hitze nnd Kalte, die sich 
in der Naturreliglon wie Sonne und Mond personificirt dar- 
stellen. Die Nacht als feindliche, hose Gewalt ist mit dem 
gütigen Wesen dea Tags im Streite und erlangt erst die 
Oberhand, wenn der Tag seinen Kampf aufgegeben bat. 
Sommer nnd Winter stehen in persönlicher Feindschaft, Reif 
nnd Schnee, als personifidrtes Gefolge des letztem, k&nden 
dem erstem den Krieg an, ihr Kampf wird jahrKcfa erneut 
und ist in weitverbreiteten Volksfesten dramatisch dargestellt, 
ja bis aut deu heutigen Tag in Liedern und Gebräuchen als 
Erinnerung aufbewahrt, wie z. B. im Todaustragen, wo der 
Tod an die Stelle dea Winters tritt. > Weil es im £nt» 
wickelungi^rocesse des menschlichen Geistes liegt, dass er die 
wahrgenommene Vielheit der Eindrucke, durch die er von 
aussen angeregt worden, zur Einheit eihebe; darum muss ia 
den Religionen der Culturvölker das Streben nach einem ein- 
heitlichen Gottesbegriff sich kundgeben, zunächst dadurch, 
dass die Vielheit der Gottheiten in Einem göttlichen Wesen 
gi{ifelt und jene als Ausfluss aus diesem erscheint. Es ist 
gemfithaYoUe Pietät gegen die Urahnen, welche die religiösen 
Vorstellungen der G^ermanen ans Einem geistigen ürwesen 
ableiten und die Einheit des Gottesbcgri£b zur Voraussetzung 



> Vgl Orimm, D. IL» & Aasg., 414» 986» 942 a. 
* Caltaigeidiiclite dss deutsdisn ToUu, I, 69» 
« TgL GfüasB, 71S 
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einer spatem polythcistischeii Zersfiütteniiig machen will; 
allem der. geadbichlliche Yorgauig i^gt der unbefimgeiwa 
Beobaditnng, dt» der sinolidie Mensch dardi geisttge 
Operation Ton der rinnlichen Vielheit sar geifltigen ISnheit 

gelangt, es wird durch die erfahruDgumassige Wahrnehmung 
be»tätifrt, dni-a niclit nur dor abstrafte Monotheismus der 
Hebräer in »einer Eeiuheit erst das Kcsultat der ganzen Ge- 
•chichte dieses Volks gewesen ^ dass der reine, einheitliche 
Cioiteabegriff iiberhaapt erst das Ergebniss eines YOiher- 
gegangenea JESniwidcelangsprocesses sein kann. 

Allerdings waren die alten Germanen so angelegt, dsss 
sie leichter als mancher andere Volksstamm der polytheistischen 
Anschauung, die Ton Naturreligion unzertrcnnHch ist, sich 
entwinden konnten, um sich den Einheitsbegrilien von P^uiem 
gottlichen Urwcsen zu nähern. Der sinnige Emst, weicher 
deutsche Art kennzeichnet, verband mit sich zugleich ein reges 
Einheitsstreben such in religiöser Beziehung, das in anderer 
Hinsicht, besonders in der germanischen Vorstellung Tom 
Königthum zu Tage tritt, das mit dem, der germanisdienii 
Natur tiefeingeprügten Fidelitätsverhaltniss des Dienstgefolgs 
gegen dm Dienstherrn, mit der Kanipieblust i{iid Kamptes- 
treue iur und mit dem angestammten und erwählten Herrn', 
im engsten Zusammenhang steht und, auf das Christenthum 
übertragen, die so oft besprochene „natürliche Pradisposition^' 
der germanischen Volker für jenes im wesentKohen ansmacht. 
Darin Hegt der positive Grund, aus dem sich im aUgemeinea 
die Neigung der germanischen Volker /mn Christenthum 
erklTn-cn lässt, obschon anc^h necrative Momente bei der 
schuelleu Bekehrung der Germanen mitgewirkt haben, so 
namentlich das haltlos gewordene germanische Heidenthum 
selbst, dem bei seiner Uebessotsnng auf fremden Boden, 
unter dem unsteten Volkergedrange der- damaligea Zeity 
die notfaige Knhe versagt blieb, um neue Wurzel ss 
schlagen. Sollte nicht vielleicht in der <?rauenhatteil 
Ahnung von der Endlichkeit dieser Weltordnung, die 
den germanischen Glaubenskreis hindurelizieht, ein sollici- 
tireudcs Moment für die Gemijthsvertiefung und den idea- 
listischen Sinn der Germanen, als Tendenz nach einheitlichem 

> KurtE, Uandb. d. allgei]». t^irchengesch., U, 1. AliLheilf, S. 15. 
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geistigem Gottesbegriflf sich offeubarcud , zu suchen sein? 
ISicht zu vergessen ist ferner die glimpfliche Weise, in der 
die Gebrauche des Heideuvolks von den Kirchenlehrern oü 
gesdiont wurden, sodass die heilige Scheu und die Vor- 
stelloDgen «na dem faeidnisobtii Glaubenskreise leicht in das 
Ciuristentham fibertragen werden konnten« Grimm ^ erwähnt ein 
' Beispiel aus dem Beginne des 7. Jahrhunderts , wonach in der 
„schon christlichen Kirche" die alten heidnischen Götterbilder 
in der Wand eingemauert waren, um dem Volk, das an ihnen 
long, sich gefällig zu bezeigen. 

Die Einhettstendenz innerhalb der religiösen Anschaunng 
der Creimanen zeigt sich ia der Vorstellnng von einem „AJl- 
rater^ (Allfiidur), einem göttlichen Ürwesen, das alle deutschen 
Mundarten mit ,,Gott*' bezeichnen. Diese Erscheinung findet 
ihre Analogie auch in andern Naturreligionen, wo an der 
Spitze der Vielheit von Gottheiten Eine zu stehen kommt, in 
der sich die zersplitterte Bedeutung mehr oder weniger merk-> 
bar Busammenfasst. Aus diesem starken Drange nach geistiger 
Ciinheit, der in der germannchen Natur ursprünglich begründet 
ist, erklärt es steh, dass der Dualismus innerhalb des 
nordiöclieu iiiid ;j:orMianiriclien Glaub Luskreises nicht bis in die 
jfeinsten Adern dt s Oriranisinii^' sich durchirp))ildet hat und 
das wohlthätige, gute Friacip in dem Göttlichen vorwaltet. 
Allein der Dualismus schweigt doch nicht, wie selbst Meister 
Grimm zugesteht, und ausser dem berührten Gegensatze in 
den Mythen Yon Tag und Nacht, Sommer and Winter, macht 
er sich in der Vorstellung von Lieht- und Schwarzelben gel« 
tend. Es ibt ein Dualismus^ wie ihn auch andere mythologische 
Systeme zwischen freundlichen und feindlichen, wohl- und 
übelthätigeu Engeln des Lichts und der Finsterniss, himm- 
lischen und hbllischen Geistern aufstellen. Obgleich alle Elben 
klem und neokbaft gedacht werden, so erscheinen doch die 
Uehten wohlgebildet, von zierlicher Sehftnlieit, in leuchtendem 
G-e wände gegenüber den misgestalteten, hl^sHchen sehwanm, 
die auch mit den Zwergen vermengt werden. * 

Es handelt sich hier um keine Darstellung der nordisch- 
germanischen Mythologie, vielmehr nur um die Andeutung 



1 S. 97. 

' GrimiD} 414 fg. 
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deijeDigen Zuge, die dea Dnalismiis bezeigen^ und soldier, 
die sich an die VorstelluDg des mittelalterfichen Tenfels an- 
gesetzt nnd damit Terwachsen haben, an dessen sfMterer Qt^ 

stall nnd seiner Umgebung noch kenntlich sind. 

Das Streben nach Ant rkcnmnit:; einer höchsten Macht, 
die von Eiuem Wesen getragen wird, tindet seineu Ausdruck 
in dem höchsten Gott unserer Vorfahren, In Wodan (Wuodan, 
Woden, Qnodan, nord. Odhin), dem Alldnrchdnngenden, 
unter dem die Welt steht, in den iltesten liedem AIlTater ge- 
nannt, insofern die Macht nnd die Eigenschaften, die auf 
verschiedene Götter vertheilt sind, in ihm zu sammengefasst ge- 
dacht werden. Nach Vergleichung der (löttertrilogien ' liegt 
der ältesten gemäss* dem Wodan die Luft zu Grunde, und 
zwar Tom leisesten Wehen bis zum tobenden Sturm. Nach 
der unmittelbaren Ansdiaunng des Alterthums, welche Greiat 
und Natur nicht sdieidet, mltet Wodan wie im Geiste ao 
In der Natur, er erregt die zarte Empfindung der Dichter und 
Liebenden, aber auch die wilde Kampfeswuth. Wie die Luft 
alles durchdringt, so ist Wodan der alUlurchdringende Geist 
der Natur. Nach seiner physikaliöchen Bedeutung ist Wodan 
Sonnengott, welche Eigenschaft dann auf Freyr überging.* 
Als Sonnengott wird Wodan einäugig vorgestellt, die Sonne 
ist sein Auge, you der die Erde beleuchtet und befruchtet 
wird; er ist auch der Himmel, der die Erde umfangt; er ist 
die schaffende und bildende Kraft, die Menschen nnd Dingen 
Gestalt und Schönheit verleiht, von der auch die Dichtkunst 
ausgeht. Denn von Wodan geht alles aus und hängt alles ab, 
ihm kommt nach der ethischen Bedeutung die Allwissenheit zu, 
wonach er von seinem hohen Sitze alles überschaut, er ist der 
weltlenkende, weise, knnsterfidvene Gott, der auch Kriege 
und Schlachten ordnet, den Sieg lenkt, also zugleich Kriega- 
gott ist. Sonach konnte er mit dem eigentlichen Kriegsgott 
Ziu, Tyr verwechselt und rieben Maib und Mercurius ge- 
stellt werden. • Da von Wodan alles Heil ausgeht, ist er 
auch Gott des Gl&cks, des Spiels und in dieser Beziehung 
Erfinder des Würfelspiels, Als Oski (Wunsch) gibt er 



1 Vgl. Siiarock, Uaudb. d. deut«ch. MythoL, Ö37 Ig, 
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nicht nur den Schifi'ern Einstigen Wind, sondern i«t über- 
liaupt der 8}if ntlt r erwlinj^cht* r Gaben und kann im Sinne 
den Wunsclieö Gott der tSehusucht und Liebe sein. ^ 
Als Ganglcri und Gangradr ist er fler unermudliohe Wanderer, 
der in vnschembarer Gestali die Menachenwobnimgeii beaucht 
und die Gastfreundschaft auf die Probe stellt; Tggr bezeichnet 
ihn als den schrecklichen Gk>tt, Glapwidr als den in listen 
Erfahrenen, Bö l werke und Bölwibi icar als den Verfeinder der 
Fürsten und Zankerreger unter Verwand ton. Als kriegliebender 
Gott konnte er schon die Bedeutung des ötilteis Ton Zwist 
und Feindschaft erhalten, da Wuotans Name toh selbst in 
den Begriff Ton Wutb und Zorn umschlagt und ans den 
Sinne, den das Alterthum mit Wuotan Torband, sich die 
Abstractionen Ton Wont (ftiror), Wunsch, (Ideal) und yoma 
(impctus, frapfor) ergaben, sodass der anuiuth verleihende Gott 
zum schrecklichen Stürmer werden konnte.' 

AU Odhin trägt er auf dem Haupte den Goldhelm, in 
der Hand den Spiess Gungnir, reitet auf dem aohtbein^;en 
Wunderross Sleipnir, dem Symbole der Allgeg^wart. Zu« 
weilen erscheint er als schlichter Wanderer mit tief herab* 
gedrucktem brdtem Hute. Gewohnlich tragt er einen weiten 
blauen Mantel (das Symbol des Wolkenhimmels), und so 
zieht er als liakulbenuul vor dem wilden Heere einher. In 
der Haddingssage ' kommt er als einäugiger Greis dem 
fliehenden Hadding zu Iliilfc, stärkt diesen durch einen Trunk, 
fi^at ihn dann in den Mantel und fährt ihn durch die Luft 
nach der Heimat 

Wenn Odhin seinen Hochsits Annimmt, hat er auf jeder 
Schulter einen Raben, die ihm zuflüstern, was in der Zeit 
vorgeht. Er selbst bedarf keiner Nahrunj]^, reicht uix r das 
für ihn bestimmte Fleisch des Ebers den Wölfen zu äeiueu 
Füssen, die zuweilen auch Hunde heissen, wie noch Hans 
Sachs die Wölfe ^unsere Herrgotts Jagdhunde^^ nennt Der 
Wolf geb&hrt 3im als Kriegsgott Odhin ahnlicht dem 
ApoUon darin, dass von ihm Seuchen, aber auch deren Hei^ 



s Grimm, JUL 
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hing ausjjehcii, „je Je schwere Krankheit ist Gottes Schlag, 
uikI Apoll uns Pfeile senden die Pest'*. * 

Kratt meiner kriegerischen Eigcuschaften kommen die ge- 
fallenen Helden, die er durch »eine Todtcnwählerinnen 
(Walkftren) erhält, zu ihm. An ihn, alt haflr und Kriegagotl, 
knüpft sich auch die Sage vom wftthenden Heer und der 
wilden Jagd, wobei wol an den Grewittersturm , zunächst rar 
Zeit der Aequinoctien, zn denken ist. Er ist der Erfinder der 
Rnnonlii'der, der Poesie, iiborlianpt aller BiMiing, und da man 
eich der Kunen zum Losen, Weissagen und Zaubern bediente, 
deren Oebraiich mit allen priesterlichen Weihen zusammeih 
hing, aowie Opfer, Poesie, Weimgung und Zauber unie^ i 
einander verwandt sind, Mkt er mit diesen in Beriehung. 

Aus seiner Umarmung der ESrde geht sein gewaltigster 
Sohn Donar (Tluiuar, nord. Tl»örr) hervor, der seine Mutter 
Erde und doren Ik'bauer beschützt, die Feinde der Götter ' 
und Menschen bekämpft. Als Gott des Donners, der den | 
Blitz schleudert, sollte Thorr als oberster der Götter er- 
scheinen, seine Mutter Jördh, die grosse Liebensmutter, wird 
auch die Mutter der Gotter genannt In Norwegen heisst er 
auc^ schlechthin der As, und in der ersten Christenzeit galt 
an Thorr i^lauln n f ür gleichbedeutend mit Heide sein. "War 
er also einstens der oberste Gott, so bat er diesen liang dem 
Odhin räumen müssen. 

Thörr schleudert seine Blitae nur gegen die Hiesen sb 
Feinde der Götter und Menschen, er spähet ihnen mit seineiii 
Hammer das Haupt , d. h. er erschliesst das unfhichtbsre 
Land dem Anbau. Weil die kalten W^inde von Osten her 
konunen, d;iruin ist Thorr imnu r im Kampfe mit den Berg- 
riesen, stcU auf der Ostfahrt. Wenu Thorr nicht wi'ire, sagt 
ein nordisches Sprichwort, würden die Riesen überhand- 
nehmen. ^ Als Freund der Menschen schützt er diese gegen 
alle dem Landbau schädlichen Naturkrsfte, vor Frost vai 
Sturm, schickt seine Blitze gegen die Dämouen der Glutiatse 
und wehrt die verderblichen Gewitter ab. Er ist auch der 
Gott der Briicken, die den Verkehr der Menschen fördern, 
überhaupt Gott der Cultur. 



» Grimm, 136. 
^ Grimm, 4d7< 
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Als Herr des Gewitters fäkti Tköir den zermalineiidea 
Hammer, der aber auch eine heiligende Kraft hat, das 
Bran^aar weiht, Leichen einsegnet, dessen Wurf die Cirrenzen 
des EiG^enthumes bestimmt, wonach Th6rr als Gott (]< r Ehe, 
des Eigenthums erscheiut. Von der Farlx^ des Blitzeb ibt er 
rotb bärtig. Mit Ilindeutung auf die sprunghafte Bewegung 
des Blitzes, hat Thorr ein Gespann Ton swei Bocken vor 
seinem Wagen, auf dem er zn fahren pflegt. Der eine von 
den Bocken hinkt, was anf die Natoranschaumig belogen 
wird. Der Bock war ein dem Donar geheiligtes Thier* * 
ülihind sieht in den Ziegen daö Sprunghalte iibcr das Gebirge 
versinnlicht, andere beziehen sie auf das Sternbild der Ziege, 
das zur Zeit der ersten Gewitter aufzugehen pilcgt. 

Von seiner Gemahlin Sif hat Thdrr eine Tochter Thru dh, 
d. h. Kraft, sein Grebiet Thrudhwang besieht daher Uhland 
anf das inicfatbare Land und Thnidh auf das Saatkorn. * 

Ein anderer Sohn Wodan^s ist Zio (Zin, sachs. Sahsnot^ 
Saxnot, nord. Tyr), der als specifischer Kritgsgott alles, 
wm aui Kriech und Schlacht in Beziehung steht, ausfiihrt; er 
ist der eigentliche Schwertgott, den die jüngere Edda als 
kühn und muthig schildert, der über den Sieg im Kriege 
wacht. 

Der Käme Tyr, dessen Grundbedeutung auf „leuchten*^ 
sorftckgeführt worden ist', weist auf einen leuchtenden Hirn* 

melsgott hin, als der er aber in der Edda nicht mehr ror« 
kommt. Als Kriegsgott wird er unter dem Symbole des 
Schwertes verehrt, von dem der Glanz kriegerischer \ uiker 
ausgeht. Tyr war llimmelsgott und Kriegsgott zugleich, un^ 
in letzter Bedeutung ist sein Andenken im Namen des dritteq 
Wochentags (dies Martis) Ertag, Irtag, der in Baiem und 
ehngen Gegenden Oesterreichs gebraucbUch ist, anfbewahrt^ 
indem Tyr durch £r, der mit jenem zusammenfallt, ver^ 
treten ist. 

Nach Leo* haben die Sachsen von iliK i StcinwuÜe Saha 
ihren >iamen, und Saxnot, der von dem ostsächsischen YoU^ 



» Grimm, 947. 

3 Uhland, Mythol vom Thorr, & >. 

' Grimm, 17(3. 

* YorlesttDg., 220. 
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in Britannien an die Spitae gestellt wird, iet ein und derselbe 
Gott, den die „Abrennntiatio^^ als Saxnot anführt 

Ein dritter Sohn Wodan's ist Fro (Froho, nord. Frcyr), 

der frohmachende- Gott, Beschirmer der Ehe und des Frie- 
dens, der auch die Liebe erzeugt und Gott des Khesegens 
ist. Wenn Freyr, um in Gerdaus, der Tochter des Frost- 
riesen Gymir, Besitz zu gelangen, sdn Schwert hingibt, so 
ist er 1 als Sonnengott zu fassen: er gibt es her nm Gerdaus 
Besitz, d. h. die Sonnenglut senkt sich in die ISrde, um 
Gerdaus Erlösung aus der Haft der Frostriesen zu bewirken, 
die sie unter Eis und Schnee zurückhalten. „Freyr gibt sein 
Schwert alljährlich her, er erschlägt alljährlich den Beli, den 
Jßiesen der Fruhlingssturme, alljährlich feiert er seine Ver- 
mählung mit Gerda im grünenden Haine.^ Als Sonnengott 
besitzt er den goldborstigen Eber GuUinbursti , waltet über 
Hegen, Sonnenschein imd Wachsthum der Erde, wird daher 
um Fruchtbarkeit angerufen. 

Freyr ergeheint in einigen Erzählungen bei Saxo als 
Drachenkämpier*, und wie unter dem Drachen das die Ernte 
vermchtende Austreten der Flüsse und Bäche verstanden 
wird, so steht dies mit der Bedeutung des Gottes in Ueber- 
einstinmiung. 

Der weise und gerechte Paltar (nord. Baidur, Baldr) 

ist auch ein Sohn Wodan's, er gibt Recht und Gesetz, wird 
der weiseste und beste aller nordischen Asen genannt, darum 
von allen geliebt. Ihm zur Seite ist sein Sohn Forasizzo 
(nord. Forsetti), der Vorsitzer der Gerichte und Schlichter 
der Händel, in welchem nur eine Eigenschaft Baldur^s per- 
sonifidrt zu sein scheint. > Balduins Urtheile kann niemand 
schelten, was Simrock daraus erklärt, dass er das Licht be- 
deutet. Er ist unverletzbar durch Wurf und Schlag, die 
Mistel ist die einzige Waffe gegen ihn, sie ist Symbol des 
'Winters, da sie bei ihrem Wachsen des Lichts nicht bedarf.* 
Baldur^s Tod bedeutet die ^eige des Lichts, des Sommers in 
der Sommersonnenwende. 

Wol (Phol, nord» Uli er) ist die winterliche Seite 

^ Nach Simrock, 78. 

« W. U&ller, ZeÜMhrift, Ol, 48. 

» Simrock, 343. 

i Uhland» MjrtheL d. Thorr, 146. 
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Odhin's, ist Gott dvr Jagd. Als Wintergott ist UUcr Sohn 
der Sif, der Krdgottin. Indem das Jahr aus Sommer und 
Winter besteht, steht Baldor als Sonunergott mit UUer im 
ZuBamm e n h ao g « 

Den männlichen Gottheiten parallel stehen weibliche, 
als: Nerthus (Nirdu, nord. Jordh) die fradiibare Erde, welche, 
wie fast in allen Sprachen weiblich, im Gegensatz zu dem sie 
imifangenden Himmel, als gebärende, fruchtbare Mutter auf- 
gefasst wird. Sie halt Üinziige unter den Völkern, wird von 
zwei Kühen gezogen und bringt Frieden und Fmchtbarkeit.^ 
Auf einer Insel des Weltmeers lag üir heiliger Hain, wo ihr 
Wagen aufbewahrt ward, worans geschlossen wird, dass ihr 
Wagen sngleich ein Schiff gewesen sei, da Nerthns sonst 
nidit Ton ihrer Insel im Ooean zn den Völkern hatte gelangen 
können. * Den Wagen der Nerthus schirrt der Priester und 
begleitet sie auf ihren Umzügen, die hinsichtlich der Götter 
überhaupt zunächst als deren Handlungen erscheinen. Das 
Volk schmückt sich und Haus nnd Hof zum festliehen Empfang 
der Göttin, es sind frohe Tage, wo Krieg nnd Arbeit ruhen. 

Holda, der 4ie nordische IVeya entspricht, schüfst die 
liebenden, segnet die Ehebfindnisse, ist die berrlidiste der 
Asinnen, hat vor ihren Wagen zwei Katzen gespannt, die 
Symbole starken Geschlechtstriebs. Sie liebt den Minne- 
g^esang, ist daher in Liebesangelegenheiten anzurufen. Sie 
entspricht auch der deutschen Frouwa, der Anmuth und 
Liebreis verleihenden Schwester des holdseligen Fro, von 
welcher der Ehrenname Frau seinen Ursprung hat. 

Dem Namen Holda ist der Begriff der milden, gnadigen 
Göttin eingedrückt und soll der gütigen Frika Beiname sein.* 
Sie berührt sich aber auch vielfach mit Hilda*, selbst mit 
HeK der „Verborgenen", als Todtesgottin. Holda ist im Nor- 
den tief herabgewürdigt, wenn sie langnasig, hässlich, gross- 
salmig, mit stmppigeui, verworrenem Haar vorgestellt wird« 
Denn obschon der jährliche Umzug Holda's mit ihrem Gefolge 
Ton Elben, die nach ihr die „guten Holden*^ heissen, dem 
Lande F^chtbarkeit bringt, so fahrt sie doch auch, gleich 

* 

I TkeÜ, Germ^ 40i 

* Simroek, 399. 

* GrimiD, 244. 

* Simroek, 413. 
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Wuotan, schreckenerregend durch die Löfte und gebort, wie 
dieser, ziiui uüthenden Heer. Hieran knüptt s'n li der mittel- 
alterliche Glaube von den Fahrten der Hexen in Gesellschaft 
der Holda. Der christliche Volksglaube liess die Seelen der 
iingetauft yentorbenen Kinder, da sie heidnisch geblieben, 
dem Wuotan oder der Holda Terfallen. 

Berchta, dem Namen nach ,)die lenchtende, glanzende 
Göttin^, nnd Holda (aus dem altdeutschen: hulda, Dunkel- 
heit), den Gegensatz bildend, findet Simrock in der Hei ver- 
bunden, indem diese eine lichte nnd eine dunkle Seite hat, 
und je nat lid ni sie dem Menschen die eine oder die andere 
zukehrte, als lichte (Berchta) oder als dunkle Gottin (Hulda) 
erscheinen konnte. ' XiCtztere Seite ist durch christlichen EiU" 
fluBS besonders heryorgehoben worden, wo sie als kinder- 
sdureokendes Sohetml auftritt. Nach Grimm ist Beiohta 
durch die christliche Volksansicht noch tiefer als Holda hcrab- 
gediuckt. * Holda wiid, wie Berclita, auch als spiuueiidc 
Frau dargestellt, sie steht dem Flachsbau vor sowie dem 
Feldbau, beaufsichtigt die strenge Ordnung im Haushalt, be- 
schiitzt den weiblichen Fleiss, ist demnach, gleich Nerthus, 
eine bemutternde Grottheit. Ihr und Bertha^s Erscheinen ist 
daher dem Neidiscbtfp und Faulen ungünstig. Der Holda 
waren die Grenzcoi heilig, und es scheinen auch die Gericht« 
unter der Obhut dieser hehren Göttin gestanden zu haben.' 
Daran i^ni'ipft sieh wol der Zusammenhang, in dem, nach dem 
Volksghiuben, die Hexen mit den Richtstätten stehen. 

Holda, welche nach Simrock * zwischen Hei und 
Ban in der Mitte steht, empfangt die Ertrinkenden auf dem 
Grunde ihres Sees oder Brunnens auf freundlichen Wiesen. 
Ran, die im Wasser wohnende Todesgottin und Gattin des 
Wasserriesen Oegir, raubt die Ertrinkenden, die sie iai Netz 
an sich zieht. Sie ist eine Kebenbildung der Hei, und die 
Unterwelt scheint in dem Schose der Erde wie in der Tiefe 
des Meeres gedacht zu sein. 

Freyja und ihr Bruder Freyr, der über Regen und 
Sonnensdiein un<l das Wachsthum der Erde waltet, Kinder 

' Simrock, 414. 
2 Grimm, 250. 
' Simrock, 419. 
* S. 475. 
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des Ascö Nioicir, rpprasentiren die zur Frühlingszeit sich 
regende Zeugungskrait in der Natur. Frey ja erscheint als 
Gottin der schonen Jafareszeii, der Liebe ^ sie ist aber auch 
WaUc&re, der die Hälfte ia der Sohladit QehiHtniap aDgehort, 
in welcher Besiefanng sie Odliin's GemaUiii ist Ak soldie reicht 
sie den in Odhin^s lEUUe eingedrungenen Riesen den Ttnmk. Im 
etldiöchcn Glaubenskreise erscheint sie aber als Göttin der 
echüuen Jahreszeit, der Liebe, der Ehe. Neben ihr steht 
Frigg, die aber dem Begriffe wie dem Namen nach nur aus 
Freyja hervorgegangen, als selbständige Gottin neben jene 
hingestdlt erscheint, bst von ihrer Mutter Nertfaus die gleiche 
W&nde der Freyja angeerbt, ist Wodan's Gemahlin und theilt 
mit diesem die Allwissenheit, steht der Ehe vor, wird von 
Kinderlosen angefleht. In Niedersachsen hat Friert? den Namen 
Frn Freke und spielt häufig Hollen der Frau Holle. ^ Nach 
8imrock^ schied sich Odbin von der Matter Thorr s, 
Njordh , als er sich der Frigg verband, nnd wenn diese jetzt 
wd auch Tochter Fiorgyn's heisst, so soll sie dies mit der ersten 
Gremablin des Gottes identificiren, sie konnte anch nicht mehr 
Njordh^ Tochter beissen, ^eit sie von der Freyja unterschieden 
ward. Frigg, als Verjüngung: der Erdmutter, personificirt den 
ZeuguiJgstrieb der Natur, worauf sieh ihre Buhlbchaften bei 
SazA und in der älteren Edda beziehen« Freyja fähit auf 
einem mit zwei Katxen bespannten Wagen, den Symbolen 
des starken Zeagungstriebs. Grimm' aiieri[;ennt die Identität 
der Freyja und Frigg mit Hera nnd Aphrodite nnd sieht 
ausser versdüedenen andern ZAgen andi darin eine Veiv 
mengung der Frigg und Freya, dass eine Göttin Jolla als 
Schwester der letztern, die altnordische Julia als Dienerin der 
erstem erscheint, indem JoUa und Julia dem Namen wie dem 
Amte nach susammen fallen. 

Die der Freya geheiligte Katae macht das Mittelalter mm 
Thiere der Hexen nnd Nachtfrauen. 

Da die nrsprfinglicbe Form der germanischen Reltgions- 
ansehaunng Naturreligiou war*, schaute die glaubige Phau- 

1 Vgl. Grimm, 245, 280. 

» S. 379. ^ 

• S. 285. 

* üeber den Sonnendienst der Germanen, vgl. J. Caesar, B. G., VI, 21; 
Grimm» D. l^b. «. vetseb. 0,\ dessen R.-Alt., 278. 
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tasie in den waltpiiden Natiirkräften noch eine Menge gütter» 
hafler Weseu aii, bei weichen sich der Dualismus von wohl- 
imd übelthätig mehr oder weniger heransstellt. Jener Nord» 
muiii dürfte daher nidit unrecht haben, wenn er bdiaupiei: 
daaa seine Vorfthren die ganse Welt mit Geistern Tersohie* 
dener Art erf&llt glaubten, woTon einige den Menschen xn- 
gethan waren, daher Licht- Asen, gute Asen genannt wurden; 
andere, die nacii ihrem Aufenthalte in Fildern, Höhlen, auf 
Bergen und Felsen, in der Lufl oder im Wasser benannt 
waren, als bose Dämonen betrachtet wurden. ^ £s wurde 
schon erwiümt, dass den Lichtelben die schwarzen Elben 
gü^nüberstehen, und obechon das Elbenvolk im aUgemeinen 
als gntm&thig angenommen wird, und die GegensatsUchkeit 
im religiösen Bewusstsein der Germanen überhaupt nicht im 
vollen Geichgewicht steht, indem die gute Seite uberwiegt, so 
suchen doch die Elbinneu gerne schöne Jünglinge, die Zwerge 
schöne Jungfrauen in ihre gefahrliche Umarmung zu locken. 

Die Gegensätzlichkeit zeigt sich an den im deutsch- 
nordischen Giaubenskreise häufig vorkommenden Riesen, deren 
einige xwar mit den guten Asen im friedlichen Verhaltniss 
stehen, meist aber doch einen feindlichen Dualismus bilden, 
wie ihre Kämpfe mit ihnen klar beweisen. Die Kintheilung 
n Frostriesen, Bergriesen, Wasserriesen , Feuerriesen gibt 
eine deutliche Erklärung ihrer urclcmeutaren Bedeutung. Die 
altern Urkunden erkennen sie als die Urgeborenen , die älter 
als die Asen erscheinen, su denen sie das gegensätzliche Yer- 
hiUtniss des Unorganischen zum Organischen bilden, wosn die 
griechische Mythologie eine Analogie bietet. Die Riesen sind als 
die älteste Gotterdynastie zu betrachten, an deren Stelle, nai h 
dem Volksglauben, die sjiitern Gotter getreten sind, alöo 
eine entwickeltere Stufe bilden, und mit jenen, die in der Kr- 
iunerung aufbewahrt worden, in Gegensatz zu stehen kommen* • 
Die Riesen werden zu Feinden der Götter, und da es im i 
Begriffe der letztem liegt, gut zu sein, so können eistere 
nicht anders als bose dargestellt werden« Es ist ein Ver- 
nichtungskrieg, in dem sie begriffen sind, wobei die \Velt 
untergehen soll. 

Der Urriese Ymir verdankt sein Leben dem Zusammen- 
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wirken von Licht und Wärme auf das Wasser, den Gnmd- 
stoff alles Seins. Die Riesen sind hiernach Kepräsentanten 
der vom Geiste noch nngeformtea Materie. Den Riesen eignet 
daher Plumpheit^ üngescidckliclikeit) UngeseblaclitheH; in dea 
dentsohen Sagen wird iiinen meistens Dtunmliett asagesdiriebeii, 
die bald mit Gutmüthigkeit, bald mit Bosheit vereint ist. Im 
Norden hat sich der nrsprüngliche Gegensatz mehr zum 
ethischen von gnt nnd bosc entwickelt. Die Aslii irschciiu u 
als Triiger des Guten, der schattenden und erhaltenden Culiur; 
die Riesen liingegen als ein Geschlecht, das auf Zerstörung sinnt 
und das nrann^ngliohe Chaos herheif fthren will. Wie die Ur- 
walder und die Ungeheuern Thiere der Y orseit ausgerottet wer- 
den , so erliegen die Riesen den gegen sie k&mpfSsnden Helden. 

Andern Ursprunc^s sind die Götter, sie werden durch die 
Kuh Audhuuibla aus den salzigen Eisblöcken geleckt; C8 ist 
hiemit ein bildender Process angedeutet, wobei das Saiz die 
Bedeutung des geistigen Frincips hat. Aus der Vermählung 
Bot's, des Sohnes Bnri's, mit der Toohter des Riesen Bohhom 
gehen die Sohne Odhin, Wili und We henror« Durch die 
Abstammung mütterlicherseits hingen also die Gtötter mit dem 
Riesengeschlechte verwandtschaftUch zusammen, d. h. sie sind 
ihrer ur8|jruiiii;lichen Beileutiuig nach elcmentarische Natur- 
götter, aber zu sittlichen Mächten entwickelt, bilden sie ein 
edleres, vergeistigtes Geschlecht. So stehen die Riesen nicht 
.nur neben den Oettern, sie steUen sidb ihnen gegenüber, und 
wenn es zum Streite kommt, so ist dies ebon ein Streit 
Bwisehen geistig waltenden Wesen und rohen Natnrkraften, 
der Geistigkeit mit der Natürlichkeit. Es ist im Grunde 
dasselbe dualistische Prineip, auf welcliem der DiiRlismus in 
den Naturreiigionen beruht, der Gegensatz von Geist und 
Materie, der bei verschiedenen Völkern einen maaniohfaltigen 
mythischen Ausdruck geftmden hat. 

Ausser diesem Gegensatze tritt ein feindlicher DuaKsmus 
innerhalb der religiösen Anschauung der Germanen besonders 
in dem männlicheu Lokho, (nordisch) Loki, uud der weiblichen 
Hei liervor. 

Loki (Lodhur, Lodhr) hat im Verlaufe der Zeit manche 
Wandlung erlebt.^ Seine Grundbedeutung ist das Feuer 



> Vgl. Rfickert, CaltargeMb* des deutschen Volks, I, 106— m 

BQikof r, Q«Mliicllle de« Tenf«lf. I. II 



162 Enter AfaMiodtt: Dv nügiSOT Bofiam. 

aadi dem doppehem Sirnie als mUtluktige imd eentorende 

Macht. Die altere Edda zählt ihn zwar zu den Asen, lässt 
ihn aber zugleicii vom Hieben Farbauti und der Mutter Lanfey 
oder Nal abstammen. Sein Name, wie Liogi, wird von liuhan, 
iucere hergeleitet, womit lux, laicht, Lynceu», ^uxoc urverwaadt 
mU Logi ist nach Grimm ^ der im Laut yorgeschobeiie Ixkif 
«ugleidi ciiie Fortsduebmig des Begrifb, wönash aus dem 
piampeD Biesen eia aehlaiier ▼erfulireriseher Bosewidit ge- 
worden ist« Nach seiner ursprfingliohen Bedentnng als ele- 
mentare Macht des Feuers kann er füglich unitii die Asen 
erestellt werdrii, und so erscheint er auch in den ähesten 
Triiogieu neben seinem Bruder Odhin, der Luft.* Die Doppei- 
siaaigkeit seines Wesens entfaltet sieh in den Mythen dahin, 
dass seine List und Tücke immer mehr betont wird, bis im 
Mythus Ton Baldur^s Tod die Terderhliche Seite Ton Lokfe 
Wesen gans in den Vordergnind tritt; von hier anf das 6e* 
biet des Ethischen versetzt, erscheint er, wie Uhland sagt, 
als ,,da8 leise Verderben", das ohne Rast unter den Göttern 
<i 11 herschleicht; sein verderbliches Wesen wird poetisch als 
List und Trug dargestellt, wodurch er deu Göttern Schaden 
bereitet. £r wird nachgerade zum Urheber alles Uebels in 
der Welt, seit die Götter sündig geworden sind, nachdem 
Loki den Bmdermoxd, nach gennankoher Ansdistnung das 
grosste Verderben, unter die GMer gebracht hat» Er ist 
nunmehr Odhin's Feind und erscheint nicht mehr als dessen 
Bruder, Neben Loki besteht aber Logi, das Elementarfeuer, 
noch fort, mit welchem ersterer einmal sogar einen Wettkaiupf 
eingeht. Bei derselben Gelegenheit zeigt sich neben Loki 
nodi Utgardhloki, ein unterweltlicher Loki, dessen Verhält- 
niss au jenem wie das Pluto's au Hephastos belunden winL' 
Von der woUtbatigen Seite Loki*s wissen die Mythen 
wenig zu berichten, Tielmehr schieben sie seine Zweideutigkmt 
iumier mehr in den Vordergrund. Wenn er auch die Kleiut)dc 
der Götter durch die ihm verwandten Zwerge schmiedcu 
lasst, uui sie jenen als Gieschenke darzubringen, so wird als 
Motiv Diebstahl angegeben, indem er der Sif hinterlistiger« 
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weise <las Goldhaar abschert. Der Hammer, den er dem 
Th6rr schenkt, hat einen zu kurzen Stil, da Loki in Fliegen- 
gestalt den Blasebalg tretenden Zwerg Brock während d«r 
Arbeit gestodteii hat. Die Zwctdentigkeit neigte Loki edioa 
bei der Schöpfung de« Menschen 5 indem er dkeem Blut und 
blühende Farbe als Lebenewarme, zugleich aber anoh als 
Sinnlichkeit gab. Ebenso zweideutig erscheint er im Mythus 
vom Baumeister, indem er den Göttern den Übeln Rath gibt, 
die Freyja nebst Sonne und Mond dem Baumeister als Lohn 
zn uberlassen, um weichen aber jener wieder durch Loki ge- 
bracht wird, indem er als Stute dem beim Baue nöthigen 
Boise Swadilfitri erscheint nnd es dadurch ron der Arbeit ab- 
hält, wodurch er freilich in der Bedeutung des Warmen Sftd«» 
windes das Wintereis schmelzen macht und die Welt vom 
Erstarren befreit hat. 

Da Loki die Götter wider sich aufgebracht sah, flüchtjete 
er sich auf einen Berg, verwandelte sich am Tage in einen 
Lachs, um sich in dem Wasserfall Franangr zu beigen« Als 
die Asen ihn mit einem Netae ftngen wollen^ springt er über 
dasselbe, wird aber dabei von Th5rr eigrit^ und am Sdiwanze 
festgehalten. Der Gefangene wird hierauf mit den Därmen 
seines Sohnes, die zu Eisen wurden, über drei Felsen ge- 
bunden, ein über ihm befestigter Giftwurm träufelt ihm Gifl 
im Gesicht, wogegen er sich sträubt und dabei die Krde 
erschütternd Erdbeben verursacht, und so muss er bis zur 
Götterdämmerung gefesselt üegelL 

Die Dentong der Erzählung, wie der mit dem Zorn dor 
Götter bdadene Loki der hereinbrechenden Strafe zu entfliehen 
sucht, auf das „böse Gewissen" ist durch Simrock^ bekannt- 
lich in sinniger Weise entwicke lt worden. Bei Oegir's Gast- 
mahl, wo Loki die Gotter verhühut, erscheint er noch als das 
% böse Gewissen der Götter; er repräsentirt aber das bose 
Gewissen selbst, wo er die Kaohe der Götter herausge^ 
fordert hat, als Verbrecher umherschweift, aus seinem Hause 
mit vier Oefibungen die naheude Strafe zu erspähen sucht, 
von dem Gedanken gequält, wie er von den Asen gefangen 
werden könnte, sich selber das Netz knüpft, womit er pe- 
iaugen und durch seine eigenen Baude gebunden wird. Loki, 
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der raerst als Yerf&lirer der Gotter aufgetreten, ersoheiiii als 
die Scbnld, das Bose selbst, das durch die stttlichen 

Mächte in »Bande geschlagen wird; winde es die Oberhand 
gewinn(»n, träte die Götterdämineniüt?" ein, eine Verwirrung 
aller BegriÜb, dann wäre allem Erdenleben der Menschen ein 
Ende gesetzt. Die Gotter sind aber die Gewähr für die 
sittliche Weltordnmig/ In Loki ist das in Fessel gelegte 
B5Be dargestellt, während Fenrir den dnreh die Gotter hin- 
gehaltenen Weltuntergang darstellt. 

Loki ist auch, nach dem Vorgänge Uhland^s, als Endiger 
der Dinge aufgefasst, im (iegensatz zu Heimdall als dem An- 
fang, von dem die (ireöchleehter der Menschen ans«^«»hon. 
Loki ist auch der Endiger, weil er das Feuer ist, worin die 
Welt untergehen soll; als Endiger hat er anch den letzten 
Wochentag zu dem seinigen erhalten.' Simrook* meint, 
das tenllisohe A.nsdien, das Satumns im Mittelalter erlangt, 
sm daraus zu erUftren, weil er sidi als Wodioitagsgott mit 
Loki berührte. 

Grimm ' bringt mit Loki den im Beovulf auflretenden 
sumpfbewohuenden Kiesen Grendel, einen feindseligen, teuf- 
lischen Geist, in Beziehung, und seine Mutter*^ erkennt er 
ab wahre Tenfelsmntter und Riesenmntter, mit Herfoeif ühmng 
des angs* grindel, ahd. krintil, mhd* grintel, repagnlnm, ' 
possnlns, wonach der Name Grendel mit Grindel, obez, ver- 
wandt ist, wie Loki mit loka; das ahd. grind bedeutet ein 
Gitter, das gleich dem Riegel einschliesst. Hierzu wird noch 
ein englischer Feuerdämon, Namens Grant, nachgewiesen, so- 
wie noch ein dritter synonymer Ausdruck zur Bezeichnung 
eines teuflischen Wesens in der Zusammensetzung mit Holle, 
nämlich HoUriegel, wobei die Vorstellung von der mit Biegeln 
▼ersperrten Hollo ea Grande liegt: „als Christus mit Liowen- 
krait zur Unterwelt fuhr, mnssten die Ghrintel brechen^.* 
Loki als Utgardliloki, als Vater der Hei und Narvi's (der 
auch als Kiese erscheint und die Nacht zur Tochter hat) 
wurde zum Xodtengott, vermöge der zerstörenden Kraft des 
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Feuers, und als Todtengott konnte er auch mit Sumpf- und 
Wabi^ergeistern in Beziehung treten. * 

Ausser dem Narvi hat Loki noch andere Kiuder: mit 
der Riesin Angurboda zeugt er den Wolf Fenris, die Mid- 
gardschlange Jormungardr und die Hei, an die eich die 
VorsteUongen ron der Unterwelt knftpfen* Schon, als Vater 
dieeer drei Kinder ist Loki als Uiheber alles Verderblichen 
gekennzeichnet: die heisshungrige Hei Terschlingt alle Leben- 
den: FLuriwolf soll im letzten Weltenkampfe den Weltenvater - 
selbst vergeh Ii II i^^en; die Midgardsehlaricre, das Symbol des 
Weltmeers, soll um diese Zeit die ganze Erde bedecken, also 
alles Menschendasein semiohten. 

Nachdem die Asen ^erkannt, dass ihnen durch diese drei 
Kinder Loki^s Unheil drohe, Hess Allvater sie holen, warf die 
Schlange in das Meer, wo sie so gross wachst, dass sie alle 
Ijänder umliegend sich in den Schwanz beisst. Hei wurde 
nach Niflheim hinabgestürzt, wo sie die Herrschaft über die 
neunte Weit erhält, die an Alter oder Krankheit Verstorbenen 
zu beherbergen. Ihre grosse Wohnung ist mit einem mäch- 
tigen GKtter umgeben, ihr Saal heisst £lend, ihre Schüssel 
Hunger, ihre Magd Langsam, ihre Schwelle Emsturz, ihr Bett 
K&nmemiss, ihr Vorhang drohendes UnheiL* Sie ist halb 
schwarz, halb menschenfarbtg, also von fiirehtbarem Aussehen. 
Bs wurde schon von (iriumi bemerkt, dass der Vorstellung 
von II<'1 und den Thüron der Holle biblis(*he Stellen znniicJist 
zu Grunde liegen welche aber das mascul. aht^ oder in- 
fernus haben. Die deutsche Sprache mnsste daher ein weib- 
Mdies Wort gebrauchen. Die Vorstellung von der Thüre zum 
Abgrund, vom gähnenden Schlund, wurde durch die Vor* 
Stellung Ton einer Unterwelt herrorgerufen, und aus der per* 
sönlichen Vorstellung von der Gottin wurde allmählich eine 
räumliche Vorstellung von einem Aufenthalt der Todten, so 
dass das Wohnen der Verstorbenen, das anfänglich bei ihr 
vorgestellt worden war, nun in ihr stattfand. Schon die 
heidnische Hellia ward tief unten nach Norden hin liegend 
gedacht, denn als Hermodhr zu Baldr gesandt wird, muss er 
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neun Nachte lang darch dunkle, tiefe Thiler, den Diirchgangs- 

ort Zill: Cröttin , wo die Dunkelelben wohnen , reiten. ' Nun 
war von der Unterwcltgottin zur Todesgöttin „nur noch ein 
Schritt", wie Simrock bemerkt, womit die lebenspendende 
Seite der Göttin, die sie nach ihrer uraprunglichcn Bedeutung 
hatte, da von der Unterwelt alles Sein ausströmt und wieder 
dahin xur&ckflifisst*, verdunkelt wurde. Die heidniaohe Sehen 
vor dem Tode hielt nur da$ vemichtende Moment feat, und es 
erklärt sieb, dass dem Dichter des llyndlalieds Hei als das 
abscheulichste Scheusal erscheinen konnte. Der Ünterwclt- 
göttin, die im tiefsten Schos der Erde wohnt, eip^net als sol- 
cher die schwarze Farbe, und aucli diese l)ietet einen An- 
knüpfungspunkt, sie als böse zu denken, wie es bei Wolfram 
der Fall ist. Der spätere Volksglaube lasst sie zur Zeit der 
Pest als dreibeiniges Pferd umheigdien. ' 

Slawen. 

01js< liou es den anerktitmeabwerthen Bcmii Illingen sla- 
wischer und deutscher Gelehrten bisher nicht gelungeu ist, 
das Dunkel des slawischen Alterthums hiß ins einselne aufzu- 
hellen und das altslawische Keligionssystem wissenschaiUicb 
wieder anfzabauen^ h^t nch aus den spraohlichea Fmehungeu 
doch die Gewisdieit ergeben ^ dasa die Wi«g^ der ger» 
manischen und slawischen Stamme nahe beieinander gestanden, 
woraus schon die Vermuthung sich liu( stellen Hesse, dass in 
religiöser Beziehung die dualistische Anschauiinsr bei diesen 
wie bei jenen anzutreffen sein dürfte. Es ist erwiesen, dass 
die Mythologie aller slawischen Stamme eine gemeinsame iat^; 
gewiss ist, d^iss die altslawiaohe lUligipn Naturreligion war, 
von wekfaer der Dnrtiawy unzertrennlich ist; endHc|i weisen 
die Trümmer, die als Gotteirnamen auf uns gekommen sind, 
auf die Grundfona der slawischen Keligiou als Li cht dienst 
hin. Es kann dahingestellt bleiben , ob selbst der Name 
Slawe, auf die urspruQgUchc Bedeutuxig „ Licht surugkge-: 
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fuhrt, einen „Licht- und Feuerverehrer" bezeichne * ; aber die 
Ammhine^ dm der LichtbegriÖ' sein Correlat, die DunkeU&^t^ 
hervorrufen muss , findet in der slawiachen VonteUiiBg von 
emem weiMen, liohten GoU^ Bjeibog, und «ui«m achwurgen 
oder fiüBteni Gott, Zediennbog, ibre feste BegrQnduiig, und 
der Gegensatz des Ldchtprincips zu dem Principe der Finster- 
niss findet im allgemeinen in dem Gegensatz des Bjelbog 
(Belboh. Bilybuh) und Czernybog (Czerny-Buh) den treffend- 
sten Ausdruck. Die alten Slawen waren also nrsprünglidi 
Lioiit- oder Feuer- oder Someiidiener, und der Dualismus, 
der eicli mit ^ weiss und ,,acbw«rz^ bezeichnet , zieht eich 
durch oUe shiwischen Bdigionen, und hat man darm* ein bo- 
sthnmies Kennzeidien ehwisoher Betonen eiWc^en wollen« 
Dieser Anschauuug gemäss erscheinen die Aiisdiücku J^jelbog 
und Zst liernibosr oft nur ala Eigenschaftswörter, wodurcli jede 
wohlthaüge Gottheit als Bjelbog und jede übeltliatige als 
Czemybog bezeichnet werden kann. 

Wenn Mickieiries* behaAptet: die Skiwen hStten den 
B^^riff Tom alleinigen Ooit gehabt, und hinmifugt, sie Ueaseft 
aber aueh die Existenz eines bdeen oder aehwtarzen Grottee 
zu, welcher mit dem weissen Gotte kämpfte, so hat es den 
Anschein, als ob die Thesis durch die Antithesis aufgehoben 
würde, und der Satz dürfte dahin zu verstellen sein: dass 
auoh ictfierhalb der dualistischen Anschauung der Slawen die 
Tendenz nach Einheit bemerkbar ist, wie sie auch bei andern 
polytheiatiaehen BeUgioneii aua peyehotogiBeliem Grunde auf* 
tritt. Dieser Drang nach Einheit zeigt sich bei den, Slawen 
darin, dass sie den Bjelbog als obersten Ldchtgott an die 
Spitze ihrer Glaubenslehre stellen, dem gegenüber freilich der 
oberste Finstergott als Czernibog vorzugsweise genannt er- 
scheint, indem beide oft selbständig vorkommen, und zwar 
ida Spttaen der übrigen, ihnen unteigeordneten Gotthei t en. 

Der Gegenaals von Weias- und Schwangottern be- 
seidtnete unpxfmglioh allerdiBga nur die beiden Seiten dea 
Naturlebens, nämlich Lieht und Finetsmiss, Tag und Nacht, 
Sommtir und Winter, wie dies im Sinne der unmittelbaren 
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ADgchammg li^; alleiii Mich mnerlMilb der Natiinreligjoii 
entwickelt sieb der phy^isolieDiudiBraos tn eraen moraliBdieii 

vo!i ^^11 1 und böse, und wenn auch in Bexielmni» auf den 
Giauberuskrejs d( r Slawen der directe JU-wi Is auf liistorischem 
Wege nicht herbeigeschaitt werden könnte, so liegt es in der 
Natnr des menschlichen Geistes, Tom rein Natürlichen zom 
Etbigchen fortamofareiten, nnd die Iranier oder andere Völker 
ab Beweise aamfblueii) iet kaum ein BedÜrfioM. Der Fort- 
gang Ton koimischen Begriffen m socialen tmd sitUidiefi 
findet in den Mythen der Slawen wie anderer Volker statt, 
wie auch die Einheitötendenz auf dieselbe Weise sich kund- 
gil)t, dass die untergeordneten Gottheiten al« Emanationen 
von Einem Gotte betrachtet werden und jene dadurch in ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse zu stehen kommen müssen. So 
finden wir bei den Russen eine Lade (Ledo) als Göttin 
der SchonkeH, der Huld, von welcher die Lei (Liebe), Did 
(Zweifel, Eifersacht), Polel (Polelja) abstammt. 

Obschon alle slawischen Stämme eine gemeinschaftliche 
Mythologie haben, kann es doch nicht befremden, dass der 
oberste Weissgott, der Himmelskonig, bei den Terschiedencii 
Stammen unter verschiedenen Namen verehrt wird, indem die 
Tersduedenen Namen die manmohiakigen Seiten seines ^HTessiis 
bervoiiieben. 

Bjelbog, sowie der Dualismus von weissen und sdiwarsen, 

ober- und unterweltlicheu Gottheiten findet sich bei den 
Russen, wird aber in Kiew als Blitz- und Donnergott Perun 
^M^iiannt, ssngleich als Segengeber und Fnichtbringer ver- 
ehrt, der eigentlich das Leben gibt. Als Personification des 
LebensprocesseS) der mit der Zeugung beginnt und im Tode 
sich abschliesst, sertbeilt sich sein Wesen in «wei Seiten, und 
Peran kann sonaefa als wohltfaätiger Gott, als Bjelbog, wie 
auch als Übelthatige Gottheit, als CKernybog orBchetnen, wie 
er schon als Donnergott furchtbar erscheinen konnte. Es 
dürfte aber zu gewagt sein, die heute noch üblichen Redens- 
arten der Slowaken: „kde tarn ides do Paroma^^, wo gehst du 
zum Teufel hini „kde si bol u Paroma", wo warst du zum 
Teufeil dafür anfuhren zu wollen da der christliche Einfluas 
kaum 2U verkennen ist^ wonach der heidnische Perun zum 



KoUar, b^icwauky, 407. 
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christlichen Teufel umgewandelt ist. Der Grund davon, daM 
eiD einzelner Gott bald weids, bald achwans gefasst werden 
konnte, ist darin zu suchen, daea in der VonteUung des 
Slawen die Natur als Ton einem Geiste belebt ersduen, den 
er personificirte und als Gottheit anschaute, nach den yer* 
sehiedenen Natur- und Lebensäusserungen in eine Vielheit 
von Göttern zerlep^e, von denen einer wohl- oder fibclthätig 
erschien, je nachdtm er dem Menschen oder einem ganzen 
btaiuiuü die wohl- oder übelthätige iSeite zuwendete. Daher 
kaim öfter dassdbe Wesen bei einem Stamme als fijelbog 
gelten, während es bei dem andern als Czemybog auftritt 

Die Bussen Terehrien ausser den erwähnten Weissgottera 
noch Led und Koleda als Gott und Gottin des Kriegs und 
des Friedens; Pogoda, den hellen Fi ulilingshimmel, und seine 
Geliebte, die mit Blumen bekränzte Simzerla, die als Früb- 
liugslicht den Winter verscheucht; Kupalo, die fnichtreifende 
Sommerzeit; Korscha (Kors), die Fülle des Herbstes, als 
slawisehen Bacchus, dickleibig, nackt, lachen dauf einem Fasse 
reitend, nach Mone^ die Sinnenlust bedeutend; den Adler« 
gott Tschurs, als Hüter der Feldarbeiten, des Masses, Be- 
schützer der Ordnung der Dinge; Wolosz als Patron des 
Grossviehs; Wokosch als Beschirmer des Kleinviehs; Zosim 
als Vorsteher der Bienenzucht. Feld, Wald, Wasser sind 
von männlichen und weiblichen Geistern bevölkert, die bald 
als Liebt-, bald als Dunkelwesen sich geltend machen« 
Morskoi Gsar steht als Herrscher des Meers an der Spitze 
der Rnsalki, der Wassergeister, die als liebliche, grün- 
haarige Mädchen an den Wassern ihren Muthwiilen treiben. 
Dagegen bat MLkJosich* nach genauer Prülung sämmtiicher 
Nachrichten über die unsern Nixen verglichenen Rusalky 
behauptet: dass der Ausdruck durch das griechische ^ovüua 
mit dem lateinischen rosa im Zusammenhang nur den Slowenen. 
Serben, Weiss- und Kleinmssen und Slowaken bekannt, in 
alterer Zeit stets em Fest beseiduie, und ewar ursprünglich 
wol ein christlich-kirchliches bedeute, das im Laufe der Zeit 
wahrscheinlich mit einem iu dieselbe Zeit fallendeu heid- 



* I, 15G. 

* Beitrag zur ßlaw. Mythologie. Aus d. Sitzungsbericht der k. Akad. 
der Wlssenicbafteii, 1861. 
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nisoheii Fette Tersohmolz ; von einer Penonificimog der Rnealky 
sei in den iHeren Qoellen keine 8por sa finden. 

Im Hause war der Rnaae von Bciiütsenden Weeen, Do» 
BioTie*dnki, umgeben, denen er Gebete und Opfergaben dar* 

brachte; die Seelen seiner Verstorbenen glaubte er als 
schützende Genien, Uboie, thaticr, cÜo, als Zwerge vorgestellt, 
wie jene ihre Speise- und Trnnkopter erliielten. 

Den Weissgnttnrn, m welchen der Kusse die schattende, 
lebenafreundliche Naturkrafl verehrte, standen die Schwarz* 
gotter als die sentorende, lebenafeindliche Madit gegenüber. 
Das Entstehen hat nun Correlat das Vergeben« Auoh 
Gseniybog mit seinem dftstem Colt tfadlt sieb in eine Mebr^ 
beit Ton Nacbt-, SUirm- und Frostwesen. Die Wind- und 
Sturingötter Stribog und Pohvist bilden den Gegensatz zu 
den Früblingsgottheiten Pogoda uiul Sinizorla, die Winter- 
gottin Zemargla zur (fottheit des Sommprs, den Dumovie- 
duki stehen die Koltki gegenüber. Mono ^ hndet den Gegen- 
satz zu den DumoTie-duki in den Waldgeistern Leacbie 
(Lesnie), meist böser Natur und zwiegestaltet , von oben 
mensohMcb, aber mit Hörnern, hohen Obren und Ziegenbart, 
abwärts den Booken gkiofa, konnten aber ihre Grosse Ter* 
andern^ sodass sie im Grase niobt höher als dieses waren, 
im Walde aber die Bannte überragten; man durfte sie nicht 
beleidigen, denn sie jagten entweder durch schrecklichen TAirm 
Schrecken (in oder brachten den Wanderer auf" In wtge, 
lockten ihn in eine Höhle, wenn die Nacht kam, wo sie ihn 
zu Tode kitzelten. 

Die preussiseh-litauischen Stamme verehrten als höchstes 
Wesen den Donnergott Perkuna, dessen feuerrotbes Gesieht 
in Beriehnng an dem Ton ihm bebenrsdbten Blits steht. 
Seine Mutter ist die altskwisdie Erdmutter Perknna-tete, die 
den von seiner Tagesfahrt ermüdeten Sonnengott abends mit 
einem Bade im Meere erfrischt. Ks scheint diese Erdinutter 
unter dem Namen Perkima-tete und Lada als Geberin und 
Amme alles Lebens verehrt worden zu sein, daher sie auch 
Zlota-Baba, goldene Hebamme, genannt wurde ^, zugleich aber 
als Bewahrerin der Todten und Beherrschefin der Unterwelt 



» I, 145. 

' Vgl. Schwenk, Slaw. Mythologie, 211. 
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galt* In dieser letstern Bedsatung hat die EcdmaUer die 
Gewalt über das Lebensende dee Menschen und über sein 

Schicksal. Als eigentliche Todesgöttin ist sie die AVila, von 
der die AVilen ak Todes- und Schicksalsgöttinnen hervor- 
gehen, juugiVäiiliche Wesen, die auf Bergen und in Wäldern 
wohnen, mit schwarzen Augen, flatterndem i:Iaar, in weissem, 
langwallendem Gewapde, mit blitzsohneUer Bewegung. Ihr 
Walten in der Natur uad über dem menschliohen Schioksale 
Igt anhetmlich, aie sammeln Wolken, erregen Wind und 
Wetter, in der liuft sdiwebend sdiieesen sie tödliche Pfeile 
auf die Menschen und holen diese in die Unterwelt Bald 
stehen sie den Menschen hülfreich bei, besonders ausgezeich- 
neten Helden, bald zeigen sie sich äusseret bösartig und 
gÜÜeu Mord und Todtschlag unter Hrudcrn. 

Die nördlichen und östlichen Slawen nennen die Todef* 
gottin auch JagarBaba, die in Volksmärchen als scheusaliches 
Weib erscheint. 

Wie der Tod, so wurden auch Krankheiten personiflcirt 
Der mssis^e Volksglaube kennt neun Sehwestem, veld» die 
Menschen mit Fiebern plagen. Die lAtauer glauben an die 
Pestjungfrau (Morawa dziewicza). 

Die Wila hat namentlich die rhantasie der Serben in 
Anspruch ir^^noinmen; ihr verfällt das Kind, das die Mutter 
mit unbesuiinener Kede dem Teul'el übergab. ^ bie rt^itet aui* 
einem mit Schlangen aufgezäumten Hirsch» 

Neben den Wilen haben die Südslawen noch eine Menge 
gespenstischer Wesen: das Bergmanniein Skratelj, den Wald- 
geist Drvjimos, den Waasermann PoTodni mos, die Dftmoaen 
Vragy Slodev, Studir, naeh heutigem Sprachgebrauch alle 
auf den Teufel übertragen.* 

Neben Perkun verehrten die preussisch-litauischen Stamme 
no. b Potrinipns als Gott des Erntesegenb, den imterweltlichen 
Pikulos, der bei Tage als oberweitlicher Sonnengott erscheint» 

Die Wenden verehrten den grossen Swantowit (Swia* 
towit), der sich' blos um das Himmlische kümmern und allen 
übrigen Gotthdten an Madht überlegen sein soll Saxo 



» Vuk, Nr. 394. 

* Vgl. Grün, Voiksi. aus Kraiii, 155. 

* Nach Uehnold, Chron. Slav., I, 53. 
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Graiumaticus der den vom Dänenkönig Waldemar zor- 
storten Tempei zu Arkona beschreibt, schildert die rieaenhafte 
BUdsätde des Swantowit als vierkopfig, den linken Arm in 
die Seite gestemmt, in der Rechten ein metallenes Horn, das 
der Priester beim grossen Erntefest jahrlich mit Wein füUte. 
In diesem Tempel wurde auch das weisse Koss gefuttert, auf 
welchem der Gott iu den Krie«? zonr. Von den vielerlei Er- 
klämngen* nennt Mone' die richtigste die durch Sonnen- 
gott mit dem Nebenbegriff der Heiligkeit, wonach die vier 
Häupter, nach den Tier Weitgegenden gerichtet, dem Begriie 
des AlWaters entsprechen, und das BMhom, das nie yer- 
siegt, ein Zeichen des Segens wäre. Nach der Ableitung des 
Namens Swiatowit von swjat, Licht, Welt, adjectivisch swjaty, 
heiligt, liegt die physische und ethische Bedeutung in dem 
Ausdrucke. 

Neben Swantowit bestand auf der Insel Rügen der Cultus 
des Rugiewit, wahrscheinlich eines Kriegsgottes; des 
Porewit tmd Po rennt, in welchem letztem Zeuss* den 
Pemn der Slawen, Schafarik' aber den Czemobog erkennt. 

Zu Rethra wurde als Hauptgottheit Radegast verehrt, 
der mit seiner Doppelaxt an der Linken auf einen Kriegsgott 
hindeutet, von Schafarik^ als Czemobog ausgelegt wird. 
Mone** sieht in der Doppelbildung des Angesichts vom Men- 
schen und Löwen die doppelte Natur des Gottes, als Bjelbog 
und Gemiobog, ausgedrüd^t. 

In Stettin hatte der dreiköpfige Triglaw seinen Hanpt- 
cnltusort. Bekannt ist die Bocksheiligung unt«r den Slawen; 
Triglaw wird deshalb mit drei Ziegenköptt ii dargestellt.* 

In Jut e 1 b 1) g k war der Morgensounengott Jutribog 
(jutro, jitro, der Morgen) heimisch. 

Die Czechen Terehrten nach Palacky^^ einen höchsten 

» Eist. Dan., lib. XIV. 
Frentzel de diia sor., 101—105* 

» I, 198. 

• Zeuse, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme, 35. 
» A. a. 0., 41. 

• Alterth., U, 614. 
» U, Glö. 
•1,200. 

• Hanka ilijrka, 93. 
GeMh. V. Bohmeo, I, 57. 
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Gott Boll (Beibog) als Schöpfer der Welt, Urgnind des 
Blitzes und de« Lichts, der hiemach mit Perun, Perkuna, 
Swantowit susammenfällt. AI0 Gegensatz tritt der Czemobog 
der (deichen auf, der, obachon erat spater in der Bedeutung 
^ea.Hollengeiatea im diriatlichen Sinne ge&sat, unter dem 
Bdnamen Caart (der Schwarze) doch schon früher den Dua- 
lismus beurkuMtlLt. Nach Hanubcli'^ bedeutet Czeruybog 
nicht nur etynioloi^isch den schwarzen Gott, sondern auch im 
mythischen Sprachgebrauch den bösen Gott, ja im slawischen 
Mythus sind CBemyboh und Zlyboh nur Synonyma, Czemy- 
boh ist der ursprüngUche und Zlyboh der daraus gefolgerte» 
nicht nur das moralisch Bose, sondern yorzugswdse physische 
Uebel; Sturm, Wind, Erdbeben sowie Unstemiss und Kälte 
sind seine Aeusserungen. Das Andenken Czernoboh's in 
dieser Bcziehnnpr igt bis auf den heuti^'cn Tag erhalten. 
,,Wenu der Sturmwind im Kreise wirbelt und trockenen Sand 
m die Hohe treibt» halt der böse Geist Zlyduch seinen 
Xana."* 

Dem Ccemybog als Gegeusata aum Beibog wurden blu- 
tige Opfer dargebracht, und die Schvrarzgotter wurden unter 

der Erde wohnend vorgestellt. So wie Swantowit an der 
Spitze der .shiw isehen Lichtgotter stand, so stellt der slawische 
Mythus auch einen höchsten Gott der Finsterniss und des 
Bösen Toran, bei yerschiedenen Stammen unter yersohiedenen 
Namen« Bei den krainischen Slawen heisst er Vrag, Ver» 
wüster, Tödter; bei den Wenden: Chaudak oder Chundak. 
Obsohon der Name Vri^ nur bei einzelnen Stammen in der 
eigentlichen Beziehung auf Czernobog erhalten ist, so ist doch 
der Ausdruck Wrog (Wrag, Vrah) ein allgemein slawischer, 
mit dessen „Bedeutung sich die Bedeutungen des Ausdrucks 
Kakodämon, Caart, Diabel stets ▼erknüpfen^'*. ^ 

Bei allen westlichen Slawen wurde, nach der Behauptung 
Mone*8^, Pya, andi sdilechtweg Oaemobog, als oberster 
Schwarzgott erkannt, dessen Bild ein stdiender Lowe war; 
ihm zur Seite steht der Todesgott Fl ins, als Gerippe oder 
als magerer Mann abgebildet, einen Löwen auf der Schulter, 



» 8. 184. 

' Klechdy, I, 89. 

* Haaosch, 184. 
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eine brennende Fackel in der Hand. Pya und Flina deatet 
Mone auf gewaltaamen Tod in der Sohläcbt, auf den allein 
die Auferstehung folge, mit Beeiefaung auf die Sachaenohronik^f 

wo der Löwe mit seinem Gebrülle die Todten erweckt. Sie 
waren also Schwnrzgötter, ,,weil sie das Leben gewaltöani 
zerbrachen, aber auch gute Gotter, Todtenerwecker. und 
so war selbst im Czeruobog das gute Princip uiclit zer- 
stört". 

Was die Thiergeatalt Czernöbog's betrifft, der aber auch 
menacfaHch abgebildet wurde mit charakteristiachem Dracfaen- 
oder SoUangenachwanze, pHegt ihm gewohnlieh die Lowen- 
fonn zugeeignet zu werden; man hat aber in den Abbildungen 
eher die Wolfs- oder Ilundsgestalt erkannt. Grimm* findet 
zwar in den slawischen Benennungen des Teufels, polnisch wrog, 
bohmiscli wrah, serliisch-sloweiiisch vrag, die Bedeutung Üebel- 
thäter, Bösewicht, latro, ausgedrückt, führt sie aber auf das alt- 
hochdeutsche warg^upus) zurück. Unter den obotritischen Alter* 
thümern liegt Czemobog in Hundegestalt auf einer schlnuiren- 
nuwundenen Stange, den Mone ala Mita anführt und mit dem 
deutachen HoUenhund Ter^ieht, der im Dienate der Hebi 
die SohweUe ihrer Todeswohnung bewacht. 

Hanusch spricht die Vermuthung aus,. Czemobog sei bei 
den alten Slawen auch iu Bocksgestalt dargestellt wo i den, 
weil heutzutage das Heimschicken zum Bocke (gdi ke kozln) 
im slawischen bprachgubrauch die Bedeutung eiaer Yerwau*^ 
achung hat. * 

Im altpreoaaiaohen Mythus führt der oberste Czeruobog 
den beaondem Namen Pnazczeca, Verwüater; im lAttauir 
achen: Puakaitia, der im Finalem unter der £rde wohnt und 
ein nnterirdiaehea Reich von Dämonen beherrscht, welche in 

Zwerggestalt vorgestellt und Parstuki (von prst, Daumen) 
Däumliiige, aber auch Koltky hi iss« n, im Dunkeln die Men- 
sehon mit Neckereien ()ii;il( u und besonders unter JüLoiuuder- 
Strauchen ihr Uuweseu treiben. 

Der Gegensatz zwischen dem frühlinghaflen Weben und 
der winterlichen £ratarrung wird durch die Göttinneii Ziiewona 



' Bogen, S. 5 a. 

• D. Mythologie, 3. Ausg., Mi>, 

^•Uan., 186. 
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und Marcana dai^^teHt, wie Wesna und Morana den Gegen«^ 
satz von Leben und Tod auedr&cken. 

Hebräer. ^ 

Gegenüber der deicht» welche für die bedeutenden 
Zweige des Heidenthums einen, im Verlaufe der Zeit in poly- 
tbeistiache Vielheit sich zersplitternden Monotiieiemua in An« 
epiueh nimmt, snoht eine andere eich geltend za machen, weiche 
die Bedeuteamkeit des Hebräenrolks darin erblickt, dass dieses 
den Monotheismus zuerst com Ausdruck gebracht und ihm 
III der Geöciiichte Kaum verschafft habe. Ks ist schon er- 
wähnt und gezeigt worden, dass erstere Behauptung theo- 
logische Sätze mit dem Glaubensinhalt verweclibclt, dass alle 
üliem Speculationen die Jb rage über die Entstehung der Welt 
znm Gegenstande haben und bei ihrer L5sung auf ein Grund- 
pnndp zurückkommen ; in Bezog auf die andere Annahme ist 
zu bemerken: dass sie die numerische Einheit als das primi- 
tiye und allein wesentliche Moment betont, das doch nur 
die nothwendige Folge des nvai Gottesbegriffe der Hebräer 
gelegt ui'ii Grundes ist. Die hohe Bedeutsamkeit des hebräi- 
bcheu Glaubensiuhalts liegt iu dem kennzeichnenden Wesen 
des hebräiselien religiösen Bewusstseins, weloliej? di^' Gottheit 
9ls rein geistiges, sittliches Wesen fasst und ihm allein be- 
rechtigte Macht zuerkennt. Ist Gott die allein berechtigte 
geistige Macht, so folgt nothwendig, dass neben diesem £wi* 
gen. Heiligen, der darum „der Einzige^ ist, kein anderes 
Wesen auf Beseditiguug Anspruch machen kann, und so hat 
die numerische Einhdt, der hebraische Monotheismus den 
Grund in dem Gottesbegriffe selbst, durch den sich die Religion 
der Hebräer von allen andern vorchristlichen Religionen licht- 
Toll abhebt und ihren specifischon Charakter erhält. Wenn 
auch gesagt werden mag: der reine Monotheismus der He« 
braer sei das Eesultat ihrer Gescliichte, so liegt doch darin 
ansigesprochen, dass sich dieses Volk habe sauer werden lassen 
die Tergeistigte religiöse Anschauung ans sich heraus zu ge- 



* Wegen des onppn Zusammcnhanps /wischen dem Alten nnd dem 
darauffolgenden Keuen Testamente werden die Hebräer erst hier er« 
wähnt. 
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baren, um hiermit seine weltgeschichtliche Sendung zu er- 
füllen. Die Yorzuglichen Organe bei dieser historisdien Ar- 
beit waren die hebräischen Propheten, die mit kdinen 

Sehern anderer Völker des iVltertliums, mit deren Mantik und 
Orakeln zu verpfleichen sind, weil sie weder an eine äussere 
Stellung cr^biiiidon. iiocli durch äussere Bevorreehtiinn^ ihr 
Amt verwalten, bouderu mit tieiöter Erregung und iuueriicher 
Gewissheit das Höchste und Heilige, was sie empfinden, mit 
sittlicher Reinheit in Jahye ooncentriren und zum höchsten 
gottlichen Princip erheben. Von diesem ikbematarlichen, siU* 
liehen Inhalte erf iUlt, geht ihr Mund über und sie yerkünden 
die ewigen Wahrheiten im Namen des ewigen, heiligen Einen 
Gottes, als dessen Dolmetscher sie auftreten. Diesem supra- 
naturalen Gesichtspunkte ^cjrcnüber musste die sinnliche An- 
schauung der syrischen ( iilte '/ennalmt werden, und die 
Prophetie konnte den Hern der sittlichen Elemente, die im 
hebräischen Volke lagen, herausentwickeln und zur sittlichen 
Norm zusammenfassen, wonach dem heiligen Gotte ein ge- 
rechtes heiliges Leben zu weihen ut, und der Gottesdienst 
nicht durch blose äussere Darbringuug yon Opfern erf&llt 
wird. Dies ist der Endpunkt, in welchen das Jahvethum aua^ 
läufL Mit dem vorgeschichtlicheu Anfangspunkte wurzelt 
dasselbe allerdings iu dem Boden der Naturreliirion, aber die 
ganze Geschichte des hebräischen Volks weist deutlich auf 
die geistige, sittliche Fassung des Gottesbegri^ hin^ denn 
überall, wo die ^lenge durch die Berührung mit andern nicht- 
jahvistischen Völkern Terleitet wird, ist dies als Ablall von 
Jahve, als theokratischea Verbrechen bezeichnet. 

In der yormosaischen Zeit Terefarten die Sohne JakoVs 
ihren Schutz* und Stammgott, wie die übrigen semitischen 
Stämme, deren jcdt;r den seinen für den stärksten erachtete. 
Es wird berichtet, dass die Söhne Jakob's den Herrn ihres 
Stammes anriefen, der im Himmel wohnt, der sich im Donner 
und Blitz verkündet, der iu der Feuerflamme erscheint, ja 
selbst wie firessendes Feuer ist. * Es ist ein starker Gott, 
imd die älteste Urkunden bezeichnen üm mit £1 „die Macht'^.* 



» 2 Mos. 3, 2; 19, 16—1«; 24, 17; 4 Mos. 16, 35; 3 Mos. 10, 2. 
* Vgl. Ewald, lieber üen (ioit der Erzväter, in Jaiabüclier der bibl. 
Wissenschaft, IX, 102i X, U, Note 1. 
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Darin, dass jeder der semitischen Stämme seinen 8chutzgott 
für den mächtigsten hielt , wie der Hebräer den seinigen 
liegt schon angedeutet, dass der Monisums nur in relativer 
Weise hinsichtlich der Kraft existirte, daher noch nicht von 
einem monotheistischen Gottesbegrifie die Bede sein kann. 
Damit in Verbindong steht die Anerkennung anderer gött- 
Hcfaer Wesen neben dem Gott in der Höhe, wie unter andenn 
ans dem Gebrauche der Teraphim, aus den übriggebliebenen 
Namen der Cherubim, Seraphim hervorgeht, und selbst Ezechiel* 
versichert, dass die Hebrier in der Wüste den Götzen ihrer 
Väter p^edient haben. So gehurt der Name Elohim, der von 
überirdischen Wesen, von heidnischen Gottern, von gnten 
ÜDgeln, selbst von Menschen, die als Fürsten über andere 
die Macht haben, gebraucht wird, einer Zeit an, wo die 
Stammväter noch Göttern dienten. ^ O bschon die Götter 
des Heidenthums auch Elilim, nichtige Wesen, .genannt wer- 
den, denen kern wahres göttliches Sein zukommt, so ist ihnen 
anderwärts doch wieder Bealitat anerkannt, und Jahve wird 
in dieser Beziehung zum „Gott aller Gotter**.* Es ist un- 
zweifelhall, dass die ältesten Vorfahren der Hebräer eine 
Mehrheit göttlieher Wesen anerkannt nnd verehrt haben, deren 
verblasste Spuren wir in der spätem Religioiisanschauung 
Israels als Erinnerungszeichen au die Urzeit autreÜVn. Für 
den Torliegenden Zweck ist der aus Tormosaischer Zeit her- 
stammende Asazel zu erwähnen, der besonders dadurch 
merkwürdig erscheint, dass er trotz dem ernsten, die Ge- 
■diid&te der Hebräer hindurchziehenden Streben den supra« 
naturalen MonoAdsmus zur Geltung zu bringen, auf einen 
Dnahsmus hinweist, der freilich ebenso leise und undeutlich 
iiindurtiikiingt, als die Contureu des Azazel selbst uuklar und ' 
verwischt erscheinen. 

Bevor das Hebräervolk der allgemeinen Freude am Liaub- 
hüttenfeste sich hingab, sollten nach dem Gesetze, am grossen 
SoiiDtage, dem Versöhnungsfeste, am zehnten Tage des sieben- 
ten Monats, alle Missethatdn, wodurch die Gemeinde Jahve^s 



> Vgl 2 Mos. 16» 11; 15, 11; 4 Mob. 14, 15; Rieht. 11, 2L 
* 20, 8. 13. 24. 

» Jos. 24, 2. 14 fg. 

^ 5 Mo8. 10, 17 -, Pb. 136, 2. 3. 
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das Jahr hindurch veruiirc ini^rt worden, getilgt werden. Dag 
Gesetz macht dxeseu Tag nicht nur zu einem voUkommeuen 
Sabbat, wo alle gewöhnlichen Geschäfte abseits liegen blei- 
ben miusieD, es fordert aucb ein ganzliches Fasten Tom Abend 
des nennten bis zu dem dee selinteo, das einsige vom Jahve- 
thum Torgeschriebene Fasten* Das Oesets fordert hiermit 
▼om Jahvediener ein möglichst ToUkonunenes Fallenlassen der 
Sinnlichkeit und des irdischen Getriebes, rein geistiges Ver- 
halten seiner Gottheit creßrenüber, ein gänzliches Abstrahiren 
von aller Weltlicbktjit, wie t s nur einem rein geistigen, über- 
weltlichen göttlichen Wesen gegenüber zur Pflicht geiuaciit 
werden kann, wo dies den GottesbegriÜ ausmacht, da die 
Summe der religiösen Pflichten stets das Correlat ist zum 
religiösen Bewnsstseinrund au dessen Gotteebegriff. Am Svkor 
tage, diesem potensirten Sabbat, war auch ein ansseigewÖhn* 
lidies Suhnopfer darzubringen. Da auch die Priester und 
selbst das Heiligthum der Sfihne bedürftig erschienen, so 
sollte der Hohepriester, die übrigen Priester und auch der 
Tempel an diesem Tage gereinicft werden. Der ITolirpnestcr 
musste über zwei vor das Ileüigthuni gestellic Ziegenböcke 
das Los werfen, von denen der eine dem Jahve, der andere 
dem Azazel bestimmt war. Hierauf ward vom Hohenpriester 
ffir sich und sein Haus ein Opfer gebracht, er trat mit dem 
Opferblute in das innere Heiligthum des Tempels, sprengte 
es gegen die Bundedade und opferte hierauf nach semem 
Austritte den Ziegenbock, d^ das Los „für Jahre^^ getroffen 
hatte, mit dessen Blute er abermals die Bes])r( ni^niug des 
Heiligthums volil ührte. Nach dieser Entsühnung des i'riester- 
thums und Ileiligthums legte er seine Hände auf den Kopf 
des „für Azazel'' bestimmten Bocks, unter dem Bekenntniss 
aller Yergehungen und Uebertretungen des Volkes Israel, 
die er hiermit auf diesen Bock übertrug, der durch einen 
bereit stehenden Mann in die Wüste gebracht wurde. > Mit 
Uebergehung des übrigen, dem Mosethum entspredienden Bei- 
werks, sowie der Bedeutung def Einzelheiten des Festes, 
das ▼on den meisten als echt mosaische Einrichtung gehalten 
wird, soll hier nur der Brauch mit dem durch das Los für 
Azazel bestimmten Bocke herausgehoben werden. 



1 3 Mob. liL 
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Dio Annahme, da88 unter Azazel, dessen Name mir 
3 Mos. 16, 3 — 10. 27 erwähnt wird, ein persönlichem Wesen 
m Tecstehen lei, bat heutigenUigs so ziemlich die Oherlumd 
gewonnen, sowie dass als dessen Aufenthalt die Wüste ge* 
dacbl sei und der Bock die Beetimmmig habe» dsUn gebradbt 
n werdeo« Erstexes gd&t mis der Stellung henroTf in welche 
Anzd dem Jahve gegenüber gebrecht wird, weldie ein diesem 
gegensätzliches, also böses Wesen uothwendig macht. Die 
Bedenklichkeiten gegen diese, als dem uionotheistischen J.ihvis- 
mus widerstreitende Erklärung sind von einem Doguiatiamus 
au^egaugeu, der kein Auge für geschichtliche i^jitwickelung 
zu haben pflegt und das Ergebniss der Qeschichte gewöhnlich 
schon am Anfange derselben als fertig und abgeschlossen zu 
erblicken wähnt Aus dogmatischer Scheu deuteten die Ael- 
tem des Wort Azesel auf eine OertUchkeit in der Wüste, 
em rauhes Gebirge oder Einode ufoeihaupt, was aber wegen 
des erheischten Gegensatzes zu Jahve, der ein persönliches 
Wesen verlangt, mit Kecht als antiquirt betrachtet wird, ab- 
gesehen davon, dass die Wüste a. a. Q. und V. 22 mit an- 
dern Wörtern ausdrückliche Erwähnung findet Der notli- 
wendige Gegensatz gefährdet auch die Deutung des dunkeln 
Wortee Azazel durch „zu gänzlicher Wegschs^fung^S welche 
sn der Hand der Philologie, nach dem Voigange .Ewald's \ 
Eingang gefunden hat, wo das Wort als eine Steigerungs&rm 
▼on bm, weggehen, betrachtet, gleichbedeutend mit dicoicq|i^icaloc 
(wie die LXX übersetzen) einen Unhold bezeichnen würde, 
den man von sich weist.* Nach dieser Fassung wäre unter 
Azazel der Bock selbst geiiieint und so genannt, woji^igen 
dieser doch durch d»iö Los bebtimnit wird, mit der Sündenlast 
Osch der Wüste zu gehen zu Azazel. ^ Abgesehen von dieser 
Verwechselung des Bocks mit dem Kakodämon in der Wüste, 
der bei dem G^ranche doch vorschwebt, wäre diesev^Erkl»» 
nmg mit dem Zwecke des Festes allerdings im Einklänge, 
wo es sich um ^mzHche Wegschaffnng aller Unreinheit ans 

* Krit Grammatik, S. 2i3 ; Aii«fllbrUcl>et Lafarlmoh der hebräi«chen 
Sprache, 6. Aufl., §. 168 o. 

* Vgl. EwsU, AlterUiQmer, 1^ Aufl., 870, Kote 1; £. Meier, Wonel* 
w&rterbnch: Vnr = Vtk abwenden, wobei aber die Endsylbe kaum 
die Erledigmig findet wie darcb die £w«ld*«obe Etymologie. 

* V. 28. 

12* 
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der Gemeinde handelt. Es stünde die Annahme zur Hand, 
Azazd hftbe sich aus intuitiver Steigerungsform im Ycrlaui'e 
der Zeit zu einem Nomen proprium herangebildet oder Tiel- 
leicht umgekehrt, woffir das Schwankende der alexandrini- 
sehen Uebersetsting angefahrt werden könnte, die das Wort 
hald als Concretnm \ bald als Abstractnm^ fibertragt. Hier- 
bei müsste aber auch eine Uebertia Lonnig des Wortes auf den 
Dämon in der Wüste angenomiiRii m erden. Indess der Hin- 
weis auf analoge Wortbildungen, v\ f li lie Concreta bezeich- 
nen wonach auch unser Wort Azazei als Concretnm aufzu- 
fassen ist, nimmt der Hypothese von einem Umwandhmgs» 
processe den Haltpnnkt, imd so bleibt nur -/.u bekennen übrig, 
dass das dunkle Wort Asazel tou sprachlicher Seite kaum 
eine genügende Beleuditung zu erwarten hat. 

Sprachliche Schwierigkeit macht auch das T}>y ^l'^^-, V. 10, 
wobei cKe Exegese die Bedeutung des Piel mit der Präposi- 
tion nach dem üblichen Gebrauche „sühnen" ur^iren zu 
müssen glaubt, wonach im vorliegenden Falle der 1? ) k, und 
nicht mit oder durch ihn gesühnt werden soll. Liesse es 
sich sprachlich rechtfertigen, den Steigen ngsstamm in der 
Bedeutung von Kai zu fassen^ und mit construirt die 
Stelle zu übersetseh: „und zudedcen über ihn% d. h. ihn zu 
bedecken, nämlich mit den Sünden des Volks, dann wäre die 
Schwierigkeit gehoben und der Ritus der Bestimmung des 
Bocks, mit den Sfinden bededct nach der Wüste zu gehen, 
ganz aiigeiiiessen. Denn der Sinn des Vorgangs mit dem 
Bocke kann doch kein anderer sein, als dass dieser, mit der 
Sündenlast des Volks bedeckt oder belastet, diese davontrüge, 
nämlich aus der Mitte der Gemeinde Jahve's nach der Wüste.* 
Darin liegt die Wirkung der Sendung des Bocks, dase er die 
Gesammtsfinde des Volks hinwegschaffit aus der Gemeinde, 
die an^Versöhnungstage aUes Unreine aus ihrer Mitte ent- 



» V. 8. 10. 
' V. 26. 

* Gesenius, Lelirgeb., S. 497. 24. 536 fg.; Gramm. §. 83, 23} Ewald, 
Auätüiirl. Lehrb., a. a. 0. 

* Vgl. 1 Mos, 6, 14, wo es in der Bedeutung „bestreichen, über^ 
lieben** steht 

* So aach Diestel in seiner Abhandlnng, Set-Typhon etc., S. 195, 
Note 127. 
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fernen wilL In diesem Sinne kann Winer * und Vf^ihinger* 
allerdings auf das Analogon des Beimgungsopfers ^ hinweisen, 
wo der Sperling losgelassen wird, um die Unreinheit des 
Aussätzigen symbolisch wegzunehmen. Der Bock ist also 
kein Opfer, welches dem in der Wüste hausenden Asaasel ge- 
bratcht werden soll, sonst müsste er geschlachtet werden, er 
bleibt lebendig und rouss es bleiben, um das Botengeschäft 
verrichten zu können, er wird nur in dem Sinne geopfert, 
d. h. dahingegeben, um diese Bestimmung zu erfüllen. Nur 
der durch das Los für Jahve bestimmte Bock fäUt als wirk- 
liches Opfer, er wird geschlachtet und mit seinem Blute die 
Suhnungsceremonie unternommen. Welcher der beiden Bocke 
hinweggeschafflb werden soll, um mit ihm und dnrch ihn die 
S&ndenlast zu beseitigen, kann immerhin durch das Los be- 
stimmt werden, ohne dessen heilige Bedeutung dadurch zu be- 
einträchtigen. So entscheidet Jahve, welchen Bock er sich 
zum Opfer i^(i6chlachtet und welchen er aus der Gemeinde 
mit der Gesammtsünde entfernt wissen will. ^ 

Die Vorstellung vom Azazel erscheint in der biblischen 
Stelle „als eine sehr verblasste, wie eine Ruine^^ % und sie ist 
auch eine solche, wie sie anch Ewald ^ für einen »Rest Tor*- 
mosaiacher Beligion^^ betrachtet. Die Frage aber: woher die- 
ser Ueberrest stamme? wird verschieden beantwortet Movers' 
sieht einen Rest phönizischen Molochdienstes in Aegypten, 
der sich im Hebraismus erhalten habe, wo Movers den phö- 
nizischen Moloch mit dem ägyptischen Set in Zusammenhang 
setzt auf Grund der Sühnungswcise ^, wonach dem Typhon 
sa Ehren jährlich ein Opfer dargebracht, wie der Bock dem 
Asasel in die Wüste zugeschickt wurde, am den Moloch za 
sahnen. £s braucht nicht wiederholt zu werden, dass in der 



> BtbliicliM Bealwörterbnch» Art YersdhanngHM;» (S0O. 
' Htnogt Bealencyklopäd., Azazcl. 

' 8 Mos. Hf 6. 7, bei Heiaog duroh einen DmökfeUer 4 MO0. an- 
gegeben. 

' Hiermit verliert Hen^tf>nberg's Einwand jede Stätse» vgL die 
Bücher Mosens und Aegypieii| 169, 2ir. 1. 2. 8. 
» Diestel a. a. 0., 195. 

• Alterth. 370. 

' PhönizieD, I, 367. 

• Fiat de Ii., 0. 78; Mecrob^ Sat, III, 7. 
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biblischen Schilderung des B&bntag8 vom Opfern des Sünden-' 
bocks im theokratischeii Sikine -keine Rede ist) daher auch 
die yoit Moveni au^trebt^ Vereinbanmg mit dem Sühnopfer 
dem Set oder Moloch dargebracht, als ein Misgriff tia be- 
trachten eeita dürfte» Hengstenberg, der in Azazel den fer- 
tigen Teufel erkennen will, aber weder die spccifischcn Merk- 
male des Satans bei Iliub, noch die des spatem jüdisclieu oder 
des ucutestanientiichcn hid^okoc mit dem des A^azcl naeliweist, 
was mit Diestel gefordert werden mnss, bezieht denselben 
ebenfalls auf den ägyptischen Set-Typhon^ mit dem er ebenso 
weit eu reidien meint bis mit dem persischen Abriman. ^ 
^,Der Book wird lebeiy^g in die W&ste entsandtes Heng* 
ktenberg. ,,Nach alfttestamentli^heli Begriffbi aber kann kein 
animalisdies Opfer ohne Blnttei^essen stattfinden.^^' Dies 
ist ganz richtig; unklar ist aber die von Uengstenberg an- 
genommene polemische" Beziehung. „Im Gegensätze 
gegen die ägyptische Ansicht, welche das Einpfchen einos Ver- 
hältnisses auch zu den bösen Machten durchaus für nöthig 
hielt) wenn man sich gegen sie sichern wollte, sollte Israel 
durch diesen Ritus zum tieibten Bewnsstsein gebracht werden^ 
dass alles Leid Strlife des gerechten und heiUgen Gottes Hei« 
den es dnrch s^ins Sünden erzürnt habe, dass M nur niit ihm 
Sich abfinden riiHsse u. S. f.^ „I^er ganze Ritus steht doch 
deutlich in Beziehung auf eine bestimmte Praxis, sich mit der 
bösen Macht abzufinden, setzt fcrmlichc Opfer voraus, die ihr 
dargebracht wurden, dergleichen aus israelitischem T^odcTi nie 
erwachsen ist." * Das Widersprechende in dieser Krorterung 
liegt auf der Hand: der Book soll kein Opfer sein, und doch 
soU sich JavmA. durch ihn mit dem Sstan abfinden, d. \u doch 
ftifihts andere« als! er Soli detn Satan ids Opfer zur Sühnm^g 
zugesendet werden. Audi Diestel findet Widersprach und 
Dunkelheit in Hengstenber^^s Raisonnement, und so wird es 
wol jedem erjj^ehen. Man kann nur vermuthungsweise den 
Silin darm linden: dass im israelitischen l:>ewu8stseiu die Er- 
imu rung aus Aegypten an Set und das ihm darzubrinm nde 
bühnopfer aufbewahrt und in dem Ritus dargestellt worden 



* HeugsLcubery; a. a. ü., S. 175. 

• S. 172. 

» ». in fg. 
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fld, worin aber durchaas nidbta Polemisdiee liegt Pokmiach 
k5iitite man hochetena finden , dasa die ägyptiadie Oottheit. 

Set im israelitischen Azazel zu einem bösen Dämon herab- 
gednickt ist, welche polemische Wirkung in allen religiösen 
Aiisehauuiigcn, die mit andern in Conflict rathen, stattzu- 
finden pflef^ — Mit Ucbergeliung der übrigen Vertreter der 
Ableitung des israelitischen Azazei aus Aegypten, sowie der- 
jenigen, welche die unhaltbare Ansicht vom Satan hegen, soll 
auf die in nenerer Zeit toa F&ibI ^ und Diestol * herroig»- 
hobene Ansioht Inngewieften werden, wonadi Aaazel als ^jieäi 
firübererBildnngsepodiett^ desSendftisnins an^&sst wird. Hier» 
nach ist Azaael znsammengeselait ans TT9, der 8tarke, und bei, 
der Bezeichnung fiu höhere Wesen, nach Fürst „die Kraft'' 
oder „Macht Gottes", im spätem Siniu; .,Trotz gegen Gott". 
Es wird hingewios^^n : auf den phonizischeii Gott T'^tr, dem 
die gewaltsamen Einwirkungen der Sonne zugeschrieben wur- 
den; den Eigennamen Belesys, der als rT9-b3, d. h. Bei der 
Starke, m deuten sei; auf das Promontorinm Martis, Rusaaia, 
d. h. rarsten, das Hanpt des Starken^ an der pnnischen Kiaste; 
anf den Mars an Sderäa, der "^Kioq^ der Statke, Gewaltige, 
genannt wurde; anf eine Gk>tdieit der Harranier, Asnr, wor- 
unter eine mannliche Gottheit zu verstehen sei, deren Cult 
als ein sehr alter erscheint. Das Stammwort tt:^, das auch 
zur Bildun^.^ der Namen weiblicher Gottheiten diente, er- 
scheine in der Gottheit Uzzah im Hedjaz, deren Cult sich 
bis auf die sinaitische Halbinsel ausdehnte. Azazel hiesse 
demnach ^^der Starke Gottes" und mftsse früher ein engel- 
artiges Wesen benichnet haben und „nnr eine Vermittelnng 
gewesen sein swisofaen dem h5oli8ten Oott ond semer Wiek- 
samkeft anf die Welt*^ * Diese ESrkUirung, die siob sowd 
in apnM^cber als religionsgesdiiohtlioher Hinsicfat empfiehlt, 
übersieht ein charakteristisches Merkmal, das in der trümmer- 
haften biblischen Schilderung erhalten und als wesentlich zu 
Itetrachten ist. Es ist die W^üste als Aiit'ciitljalt des Azazel, 
als Statte der Unreinheit gedacht. Diese gdiört au den 



* Ilebr.-chald. Haiiiiworterbuch 8. v. Azazel. 

' In der öfter aiigeführlcn Abhandlung: „Set- Typbon, Asahel und 
Satan" in der ZeHtobrift f&r historische Theologie, 1860. 

* Dieitel, 8. 9a 
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wesentlichen Zu^ifon in der Zeichnung des Sühnacts und hiui^ 
mit der Bedeutung des ganzen Versöhnungsfestes zusammen. 
An diesem soll ganz Israel sich gründlich reinigen, die Ge- 
sammtimreinheit wird dem Bocke aufgeladen, damit er sie an 
die Stätte trage, wo die Unreiiiheit hemcht, nämlich die 
Wüste, Eben die Wüste leitet auf die Spur, woher die Dar- 
stellung Yoin Azazel als eine yerblasste Erinnerung abzuleiten 
sein d&rfle. Diese Spur leitet nach Aegypten zu Set, der in 
(Jlt Wüste haust, dort den Glutwind hervorbringt, überhaupt 
alles üobel im Natur- und Mensehenleben verursacht. In 
deiii liehräisehen Azazel ist dieses Attribut ganz abgestreift, 
nirgends eine Erwähnung, dass er natürliches oder ethisches 
Uebel bewirke; die Kraft des jahvistischen Princips, das ge- 
rade am Siihntage, diesem erhöhten Sabbat, zum Ausdruck 
kommt, hat die naturalistische Bedeutung des ägyptischen 
Set ganz abgethan und den Azazel als schemenhafte Er» 
innerung stehen gelassen. Bei der Vorstellnng von der Wüste 
als Aufenthalt oder Statte der Unreinheit bikltt nun Azazil 
nur die Staffage in der Landschaft. In dieser Schemenliaftig- 
keit liegt auch der Grund, warum dem Azazel nirgends die 
Fähigkeit, gewisse Uebel oder Plagen hervorzubringen, zuge- 
schrieben werden kann, wanim er in den Reinheitsgesetzen 
nicht erwähnt wird, da er nicht als Henrorbringer der Un- 
reinheit auftritt. Er ist keine Macht, sondern nur eine in 
der Erinnerung stehen gebliebene sktzzenhafie Gestalt, er kann 
höchstens die personificirte Unreinheit genannt werden, und > 
nur als solche steht er Jalive gegenüber. Da Azazel keine 
Macht ist, welche zu versöhnen wäre, wird ihm auch kein 
Opfer dargebracht. Nur unter dieser Voraussetzung konnte 
der Brauch in die Feier des Festes gesetzlich aufgei^ommen 
werden, welches letztere, ausser von George und Valke, doch 
als ein mosaisches betrachtet wird. ^ Nach Azazel^s Aufent- 

' Ii. Dozy (Die Israeliten in Mekka von David'e Zeit bis in das 5. Jahrh., 
aus dem Ilolhmdischen, 1864) sieht in Azazel eine Umsetzung der Butii- 
fitaben t und s, die nichts anders ist als eine Aenderung der spätem Ju- 
den, die es anstössig fanden, dass im Namen eines Kakod&mon vor- 
kommen aoUte. (S. 8, Note 3.) Der Name bedeatet abo: Gott ist mich* 
tig, oder mftchtiger Gott. — Do^, der in AsaEel einen böten Geilt der 
Wüste flieht, racht die Schwierigkeit, dass dieeee „gewiM nicht anbedeu- 
tende Wesen" nur hier vorkommt, sonst nirgends ervrahnt wird, auf be- 
qneme Weise dadurch za beseitigen!, in Erwftgung, dass die jüdische 
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halt, der Wüste, wird die angesammelte Sfbidenlast hinge^ 
•schafft, da Unreinheit und Sünde verwandte Begriffe sind« 
Selbst in der hebräischen Vorstellung von der Wüste, als 

Aufenthalt AzazePs, die in Aegypten ihren natürlichen An- 
kuüpfuiigspunkt hat, ist die natürliche Bedeutung abgestreift. 
Si> })ekoinint die Betlrutung der Gegensätzlichkeit zur Ge- 
meinde Jahve'ö und dessen Heiligthum. Wie bei dem hebräi- 
schen Centralisinmgsstreben die Gottheit im Heiligthum, be- 
sonders in der Bundeslade gegenwärtig gedacht wird, im 
weitem Simie innerhalb des Liandes Palästina, in der vor- 
palästinischen Zeit innerhalb des Lagers der Kinder Israel, 
des reinen Volks par excellence: so ist die Wüste die Statte, 
wo die Gegenwart Jahve's vermisst wird, wo also nicht Rein- 
heit, sondern Unreinheit herrscht. Daher Iconnte später die 
Wüste mit mancherlei Unholden bevölkert und im Neuen 
Testament als der Tummelplatz der Dämonen betrachtet wer- 
den. Wird Azazel als blose Personification der Unreinheit 
gefasst, der daher auch in der Wüste, der Stätte der Unrein- 
heit, haust, nicht aber als böses Princip, ab Veranlasser der 
Sünde: so fallt auch die Schwierigkeit, auf welche Diestel ^ 
aufinerksam macht, wonach „die Fassung Typhon*s als böses 
Princip in voller Ausschliesslichkeit^' viel später zu setzen 
wäre als Mose. Wie derselbe Gelehrte aniinumt, mag „der 
überwiegend allgemeine Hass gegen Set in Aegypten^' immer- 
hin „erst nach der itumessidenzeif platzgegriücu haben, so 
liegt es in der Natur der Sache, dass die natürliche Bedeu- 
tung des Set, als Veranlasser des verderblichen Wüstenwindes, 
der ethischen Bedeutung Torausgeht und älter sein muss als 
dieae, demnach zur Zeit des Aufenthalts der Hebriler in 
Aegypten schon gangbar war und ihnen, die gerade in der 
Nachbarschaft der Gegend siedelten, wo Set hauste, bekannt 
werden nrnsste. Diese Vorstellung von Set und der Wüste, 
die zur Zeit des Auszugs aus Aegypten (der naeJi Diestel 
wahrscheinlich schon 1493, also längere Zeit vor den Rames- 
siden, stattgefunden hat) noch nicht zum ausschliesslichen 

Dämonolog^ie aus BabjMon heranstrimme , dass man mit Geurgc {Aeltere 
jödigche Feste, 291) und Vatko (Bibl. Theologie, 1, 518) den grossen Ver- 
söhnungstag aU in- oder nach exilisch anerkennen müsse und somit auch 
die betreffendeii Qeielae in- oder naohezUifch gescifariebeii worden eeiea. 
> S. 197. 
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VtÖHPTi Prindp ausgebildet war, konnte in der Erinnenoig det 
Hebräer unter dem mosaischen Eigorismns um so eher er-* 
blassen, sodass nur eine schemenhafte Persönlichkeit in dem 
Asazel der Wüste ftbrtgblieb, ohne bestimmte Farbe nnd 
ümrisse. Die Voretellang vom Asaxel bringt es in der That 
aiicli nicht „zu einem entschiedenen Dualismus", denn er ist 
weder Ursache der Uebol noch Urheber der menschlichen 
Sinide, weil er beim Versohnnngstebte überhaupt nicht als 
eine Macht dargestellt ist, deshalb ihm auch der Bock nicht 
als Sükuopfer wird, wie Diestei richtig bemerkt: „dass der 
Israelit bei jenem Bitos unmöglich an eine Opferhaodlnng 
denken konnte, sondern nnr an Ansstossang und Verbannung. 
Denn keifies der Meikmale, welche ein israelitisches Opfer 
bildeten, findet sich bei dem Wtkstenbocke, nur der Jehoya- 
bock ist ein rechtes und eigentliches Opfer". * 

Nach iinserm l^r kläiungsversuche erscheint Azazcl am 
Versohnungs teste lediglich als personificirtc Unreinheit und 
steht mit der Sünde Israels in demselben verwandtschaftUchen 
Verhältniss, in welchem diese zu jener steht. Azazel ist keine 
Macht) zu deren Sühne ein Opfer dargebracht würde, und der 
Dualismus ) der durch ihn sich herausstellt, ist eben, nur ein 
schattenhafter. Er ist nur die Personification der abstraeten 
Unremheit gegenüber der absoluten Reinheit Jahye's , er ist 
nur ein Schattenbild ohne liealitat gegenüber der allein rea- 
len Macht JahTC^s« 



5* Der Satan im Altea Testameiit 

In deutlichem Umrissen steht der Satan im Buche Hiob, 
das nicht nur in dieser Beziehung, sondern auch darum merk- 
würdig ist, weil es in der hebräischen Anschauung einen be- 
deutsamen Wendepunkt aufweist. Die Wahnich innng des 
letztem macht es allein schon tmnioglich, diese JSclirift für 
eine der ältesten der hebräischen Literatur zu halten. Der 
«Ithebräische Glaube setzt alle Macht nur in Jahvc und alles 
in schlechthinige Abhängigkeit i'on ihm, also auch die äussern 
Umstaude des Menschen, weldie dem Verhalten desselben 
der Gottheit gegenüber entsprechend gedadit werden* Srfireut 

* 8. 204. 
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«ich der Israelit der Gnade Jahre's, 80 bringt diese auch 
äusseres Wohlergehen mit sich; hat er den g5ttlichen Zorn 
durch Sunde erregt, so mnss er diesen in Iieiden undUebeln 
bOssen. Wie Glück und Heil nur Ausfluss der gottltdien 

Gnade ist, so fühlt der Unglückliche in seinen Leiden die 
stratüude Hand Jahve's, den göttliehen Giiniui, den er durch 
Schuld auf sich p^^lnden hnt. Wie sehr sieh die Vorstelianc^en 
von Leiden und Strafe durchdringen, zeigt sich nicht nur in 
mehrem hebräischen Ausdrücken, weiche beide Bedeutungen 
bqgpreifen aueh die Anschauung der drei Freunde Hiebes, 
welche dessen unglückliche Luge nsdi seinem moralischen 
Werthe bemM^n^ tertreten die herrAchobde Mebung. Die 
wettere l&ntwiokelung briftigt einen Riss in diese Vorstellung, 
die Erfahrung weist auf Beispiele hin, wo der Schuldige 
günstiger äusserer Umstände sich erfreut, ^\ ährend der fromme 
JahTediener von Unglück lu troffen wird. ])as morahschc Be- 
wu£stseiu gcräth in Gonflict mit der bisherigen Anschauung, 
weiche das Uebel als Strafe auffasste. und aus diesem Con* 
flide entstand das Buch Hiob, wobei der Dichter einen sagen* 
hallen Stoff zur Durchführung seiner Idee benutzte. Das 
Ergebnies des Btiches i^t, dass das ftussere Uebd seine Be- 
deutung ändert, nicht mehr nur als Strafe, sondern als LäU" 
terungsmittel zu fassen ist, wodurch der Mensch angeregt, zur 
Geistigkeit emporgehoben, durch beharrliche Ausdauer in der 
Gewissheit seines geistigen Inhalts den Sieg davontragen soll. 

Obschon der Satan im lUi« he IJiob noch nicht in so 
sc!iar%e£ei<^eter Gestalt auftritt, als wir ihn in späterer Zeit 
finden werden, ist doch hervorzuheben, dasS er hier schon 
dne bestimmte Function zu verrichten hat. £r erscheint in 
der Mitte der b^tK^ "«ssi, dto Gottessohne, nicht ah Wider« 
sacher des gottlichen Willens, denn sonst dürfte er nicht mit 
den übrigen Engehi vor Gott erseheinen, er ist an sich ohn- 
niaclitiges Werkzeug des göttliehen Rathsehlusses, da es ausser 
.Tahve keine wirkliche Macht geben kann. Er zeigt nicht ge- 
radezu i^^reudc am Bösen, sondern er stellt die Keinheit der 
Frömmigkeit Hiob's in Zweifel, indem er das Motiv zu der« 
selben in den Eigennutz setzt. Die Lauterkeit Hiebes muss 
demnach auf die Probe gestellt werden und wird Gott dazu 



> Vgl. Kwald, Die poet Bb. des alten Bundes, III, 1. 6. 
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durch den Satan veranlasst, und die Prüfimo' geschieht durch 
herbeiget üiirte Leiden und Uebel. Der Satan erscheint also 
im Buche Hiob nicht als Versucher zum Bosen, sondern alft 
Veranlasser des Versuchs: ob Hiob^s GotteBfurcht über die 
zu erduldenden Uebel den Sie^ davontragen verde. Wenn 
im Buche Hiob auch nicht ausdrucklich gesagt wird, dass 
alle üebel unmitielbar durch den Satan herbeigeführt werden, 
80 ist es doch ganz klar, dass dieser die Veranlassung dazu 
gibt. Zunächst wird dem Satan die Erlaubniss ertheilt, den 
Versuch mit Hiob anzustellen, wobei aber dessen Leben ge- 
schont lileiben müsse hierauf verliert lliob seinen Viehbesitz 
durch einen räuberischen Einfall der Sohabäer ^; es iaUt,,Feuer 
Gottes Tom Himmel, allerdings eine Machtausserung des 
Höchsten, die aber durch den Zweifel Satans herrorgemfen 
ist, und darin Hegt auch die Ursache, dass Jahve dem Hiob 
nimmt, was er ihm früher gegeben hatte.* Wenn hingegen 
Hiob unmittelbar Tom Satan mit dem Aussatz geschlagen 
wird*, so ist hiermit ein Bcruiuangspunkt angedeutet, der 
auf Satan als den Repräsentanten der Unreiuiieit und später 
der Sündhaftigkeit hinweist, da der Aussätzige im Alterthnni 
bekanntlich für unrein galt. Im Buche Hiob erscheint der 
Satan als Werkzeug, die Lauterkeit des Mannes zu prüfen, 
und gibt zugleich den Anstoss zu diesem Versuche, wogegen 
der ältere hebräische Glaube in ähnlichen Fällen die Macht 
Jahve*s unmittelbar auftreten läast^ der selbst einen Abraham 
auf die Probe stellt*, der in seinem Zorne einen David zur 
sündhaften Volkszählung reizt.* In der Parallele, 1 Chron. 21, 
hat die Kxegese die spätere Vorstellung richtig erkannt ^, wo 
die zerstörende Eigenschaft Jahve's schon von diesem ge- 
trennt erscheint, während sie iu den frühem Stelleu noch mit 
ihm identificirt auftritt. ® Die Terderbende, rächende Macht 
Jahve's, die alle Uebertretosgen ahnt, erscheint auch iu 



> Hiob, 1, 12. 
V. 15. 
V. 21. 
Kap. 2, 7. 
1 Hos. 22» 1, 

1 Sam. 26, 19; 2 Sam. 24, 1. 
Vgl. Bertheau, B. der Chronik. 
Vgl. i Kön. 22, 23. 24. 
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nTiÜTsn der die Erstgeburt Aegyptens würgt ^, Feuer 

und Schwefel über Sodom regnen läsBt ^, die Pest über David 
▼erbingt. ' Auch der von dem Saul geplagt wird* 

oder der zwischen Abimelech und die Sichemiten kommt*, 
sind als keine bösen Dämonen za £wsen, sowenig als 99 der 
Odst des Schwindels^S über die Aegypter kommt % oder 
„der Geist der Eifersucht" % „der Schlafsucht"®, „der Wol- 
lust"*, der Lügengeist, der die Propheten Aliah's hethört. 
Es sind hiermit ge\\'isse Seelenzustäude, Gemiithsla^;« n und 
Geistesrichtungen genieint, die der Herr eintreten lassen will, 
um zu strafen oder um seinen tarnen zu verherrlichen, über- 
haupt um seinen Rathschluss ausisnführen, es sind Manifesta- 
tionen Jahve's, die, obschon von ihm ausgehend, do<^ als 
Ifittel seiner Terderblichen Strafgereohtigkeit Ton ihm getrennt 
gedacht sind. 

Versohieden, obgleich yerwandt, ist der Satan im Buche 

lliub, dieser erscheint als ludividumu, als Bote, iiiii den p^ott- 
lichen llathschluss ausfuhren zu helfen, wie sieh die Guttheit 
auch sonst der Boten bedient, daher der Satan füglich unter 
den Gottessöhnen erscheinen kann. Sein charakteristischer 
Zug ist lediglich der Zweifel an der sittlichen Lauterkeit 
Hio|>'8, die er daher verdächtigt; Ton einem Zusammenhange 
mit der Sünde oder von einer Freude am Bosen ist keine 
Spur vorhanden, sowenig überhaupt erwähnt wird, wie der 
Satan das geworden, was er ist. 

Weiter entwickelt ist die Vorstellung bei Zacharia, wo 
der Satan als bestimmter Ankläger auftritt. Die Bedeutung 
des Satan wird nicht geändert, ob eine Verleumdung am per- 
sischen Hofe durchschimmert, die in der Anklage vor Jahve 
st<^ abspiegeln soll oder ob diese Unterlage nicht angenom- 



9 Mos. 12, 

1 Mos. 19, 24. 

2 Sam. 24, 16. 

1 Sam. IG, 14; 18, lOj 19, U. 

Kiclit. 9, 23. 

Jes. Iii, 14. 

4 Mos. 5, 14. 

Jm. 29, 10. 

Hoi. 4, 12. 

1 Sdn. 22, 21 fg.; 2 Chron. 18^ 20 fg. 
Ewald, Propheten des Alten Bandet, U, G28. 
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men wird. * In jedem Falle erseheint Satan als Widersacher 
der Menschen, dem es daran gelegen ist, Strafe und Unglück 
herbeizufuhren. Indem JowSua als Kepräsentant seines Volks 
vor dem Geriehte erscheint, bezieht sich die Anklage auf 
jenes, und der Satan erscheint sonach als Widersacher des 
Volkes laraeL Der Ankläger wird abgewiesen und Jo?na für 
frei eridirt, da Jahve dae auB dem £zU erloete Volk wieder 
in Gnaden aufgenommen liat* und diesem die Ankunft des 
Messias verkündigt wird. 

Nach der geläufigen Annahme, dass die Hebräer durch 
das Exil uut den ( )stasi;iten in Berüln ung gekommen uud 
deren religiöse Anschauung ki nncn gelernt, hat mau im 
Satan bei Zacharja den persisclien Ahriman oder doch eine 
^Fachbildung ' desselben erblickt, und letztere wird kaum zu 
verkennen sein, obschon zugleich die Wirkung des jalivistischen 
Principe dabei in die Augen springen muss. Infolge der 
überwältigenden Kraft dieses Prinoips bringt es der 2«acfaaria- 
sclie Satan zu keinem directen Gegensatz zu Jahve, dessen 
Macht allein eine wirkliche ist, sondern er tritt nur als An- 
kläger des Buudesvolks auf, dem sich Jahve's Gnade zuge- 
wendet bat, welcher Satan hindernd in den Weg treten in<'ichte.* 
Es handelt sich aber hier um keinen Kampf wie zwischen 
Ormuzd und Ahriman um den Menschen, und Satan ist auch 
bei Zacharia noch kein Feind des Guten an sich, es ist ihm 
vielmehr um die Strafe zu thuui um Beifügung yon Iieiden, 
und nur insoweit steht er in Beziehung mit dem Uebel, 
als dessen Verwirklioliung zu seinem Wesen gehört. Er ist 
also wesentlich S träfe ngel, Vollstrecker des göttlichen Zorns, 
der aber bei eingetretener Gnade weichen und dieser gegen- 
über ganz ohnmächtig erscheinen muss. Er ist ein durchaus 
von Jahve abhängiges, ihm untergebenes Wesen und seine 
Wirksamkeit durch die göttliche Zulassung bedingt.^ 

Weiter entfaltet sich die Satansidee in den apokryphischen 
Büchern, wo er ausser Sirach 21, 27, welche Stelle aber nicht 



1 Hitzig, Kleine Propheten, 30t. 

» Vgl. Zach. 1, 17; 2, 16. 

' Hitzig a. a. 0. 

* Vgl. Schenkel, Dogm., II, 267, 

• Y. COllo, Biblische Theologie, I, 420. 
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massgebend ist, im Buche der Weislieit ^ auftritt. Hier fmdot 
sich schon die Vorstelluog, dass der Tod 9^)^ ^ioßoXou in 
die Weit gekommeii sei, und es ist bemerkenswerth, dass der 
Satan hier saerst luter dem Namen 5(aßoXoc vorkommt. Be- 
deutsam ist femer, das« als Motty aeiner Wirkaamkeit der 
Neid angegeben iat and überbanpt der Gegensatz eine stren- 
gere Spannung erhält, indem der Yerfasaer dee Buchs der 
Weisheit, V. 23, ausdrücklich hervorhebt; Gott habe den 
Menschen zur ünvergänglichkclt und zum Bilde seines eige- 
nen Wesens geschaffen. Dem Satan wird hier schon Einfluss 
auf die Sünde des Menschen zugeschrieben, deren Folge der 
Tod ist Es kann nicht überraschen, hierbei an den mosai- 
srheii Sündeofidl zu erinnern* mit Beziehung auf die eigen* 
thumliche Aualegung, welohe unter der Schlange den Satan 
▼erstdit. 

Die oberaaiatische Färbung der biUtschen Darstellung 
dee S&ndenfaOs ist langet erkannt. * Nach Zendayeeta ^ springt 

der todLss( hwangere Angramaiuju in Schlangengestalt vom 
Ifiujmei, III der er gewöhnlich oder doch häufig zu erscheinen 
ptiegt. * Er selbst heisst „der Todreiche, sein Gebiet ist 
neben der Finstemiss der Xod^^ ^ Die Stammeltem des 
Menschengeschlechts werden im Zend wie in der Genesis zur 
Glückseligkeit bestimmt solange sie mit ihrem Schöpfer in 
Einheit sind, hier wie dort essen sie Ton einer Frucht. Nach 
der Zoroastrisohen Speculation .ist die Fmstemiss aus Neid 
über das licht erst bose geworden, Meschia und Meschiane, 
die von Ahuraraazdao rein geschaffen waren, werden aus 
Neid verführt und auf Angramainju ^ Seite gezogen. 

Die gleiche Grundlaere beider Mythen und ihre cultnr- 
historische Bedeutung ist anzuerkennen, zugleich aber auch 
der kennzeichnende Unterschied, der durch die JBntwickelung 



» 2, 24. 

* Y. Cölln, I, 42 i Siendel, Theologie des Alien Teataments, 235, u. a.' 

* Bauer, M>thol., S. 100; Boieam&tter, Altes und nenes Hoigeiiland, 
8. 12 Hartmaim, Anfldaning über AaieBi I, 188; Hengiienberg, 
dkiistologie, I» 29; von Bohlen, Geneais; Tuobf Qmi*, 51, n. a. 

* Bei Kleuker, III, 62. 

* Z. A. n, 217. 299. 333; III. 384. 

* Boib, Zur Qeechichte der Beligion, Theologische Jahrbücher, 1349, 
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deg Kligiosen Sinnt beider Volker bedingt ist, nicht za ver* 
kennen. Im parsisohen Mythus setset sich Angramainja dem 
Aburamazdao als selbständige Macht entgegen, und so kann 

sich, nachdem das Uebel und uixch weiterer Em wickelung 
dat» liüäv wirklicli vorliandeu ist, ein Kampf entspiniK ri. Der 
Mensch, als Geschopt Ahuramazdao's, wird sclb.■^t ( 1* i^riistand 
des Streites und hat die Pflicht, dem Angramaiuju zu wehren. 
In der hebräischen Anschauung dagegen findet die Vorstellung 
von einem solchen Kampfe kdmen Banm, und in dem Uebel, 
das über den Jahvediener hereinbricht, erblickt dieser eine 
▼on der Gottheit über ihn Terhangte Strafe oder, nach der 
spatem im Buche Hiob entwickelten Vorstellung, eine Prü- 
fung, während der Tarse durch die Si'mde Ahriman's Werke, 
als: Krankheit, Tod u. d^A., auf sich ladet. Im hebriiischeu 
Sündenfallc ist das piURluiu saliens der Sünde darein ireset/.t, 
dass der Mensch seinem eigenen Willen folgt und dadurch 
gegen den gottlichen handelt, indem er, die ihm gesetzten 
Schranken durchbrechend, höher strebt, als ihm zugestanden 
wird. Nach der Genesis ist der Ursprung des Bösen in den 
Menschen selbst gelegt, der Tom Baume der Erkenntniss 
nicht essen soll, dessen Neigung darnach durch die Schlange 
angeregt wird und der sich durch diese verführen lässt. Die 
physischen l^ebel, die über die l^roloplasten verhäncrt worden, 
stellen sich hiermit als Folj^e der Sünde dar. Nach dur /.end- 
sage ist die Schlange das bö^e Princip selbst und das Motiv 
zur Verführung des Menschen der Neid. Davon weiss die 
Genesis noch nichts, erst im Buche der Weisheit ^ ist diese 
Theorie aufgenommen, was aus der Bekanntschaft der Israeli- 
ten im Exil mit der Beligion der Parsen erklärt wird. Das 
alexandrinische Judenthnm, aus dem das Buch der Weisheit 
hervorgegangen, liatte sich das Thcorctisiren der Griechen 
angeeignet und :iiirli dir parsische Theorie über den Ursprunf^ 
der Sünde anl'geiionjun n, und so wurde die ursprünglich natür- 
liche Schlange der Genesis zum XUpräsentantou oder we- 
nigstens zum Werkzeug des Bösen umgemodelt, der Neid ab 
Beweggrund zur Verführung zum Bösen hingestellt und der 
Tod Ton der Sünde abgeleitet.* Diese Auf&ssun^ war zu 



» 2, 23. 24. 
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Jesu Zeit die allgemein gangbare, wie aus den neutcstament- 
iichen Schriftstellern hervorgeht; sie wurde von den altem 
jfidiseheu Lehitin lestgehalten und durch die christliehen 
Kirchenväter, uamentUoh durch Augustinus den üefonuatoren 
übermittelt. 

Die Frage nach der Ursprüngtichkeit der Vorstellung, 
ob die Hebräer sie von den Persem herfibergenommen haben, 
wie Ton den meisten behauptet wird, oder ob hebräischer 
ESnfinss auf den parsisohen Mythus sich geltend gemacht 

habe, wie schon Tyclisen ^, von CnWn und neuerer Zeit 
SpiegcP auf die semitischen Elemente im Zoroastrischen Glau- 
ben aufmerksam gemacht hat und nach Kruger der judische 
Einilusö „unverkennbar^^ wahrgenommen wird, diese Frage 
konnte hier offen bleiben mit der Hindeutung auf ein „ge- 
schwisterliches y^hältniss, herrorg^angen aus einer Ursage, 
die ndi in Terschiedenen Anklangen über den alten Orient 
verbreitet hat^S * Handelt es sich aber um die Wahrschein- 
lichkeit des Zeitpunkts, so spricht allerdings daf&r, dass 
die Hebräer erst seit dem Exil dnrch die Berührung mit 
den parsischen Vorstellungen zur weitern Entu i< k( hini; der 
batansidee angeregt wurden, indem sie einen ausgebildeten, 
streng gespannten Dualismus kennen lernten, der aber im 
hebräischen Bewusstsetn unter dem monotheistischen Principe 
einer Modification nnterliegen musste. Den Beweis gibt die 
hebräische lAteraiar, wo der Satan in seiner Aehnlichkeit mit 
dem parsischai bösen Principe erst in den nachexilisehen 
Schriften auftritt. 

Beim Suchen nach der Ursage verliert sich die Spur in 
die nebelgraue Ferne der Vorgeschichte. Welche Richtung 
soll die Forschung einschlagen, da sie auf ihrem Wege Ele- 
menten begegnet, die im parsischen, im hebräischen Mythus 
sowie in dem vieler anderer Volker verflochten sind? Die 
Schlange, deren Gestalt der parsische Angramainju annimmt, 



falle nur ciiio gewöhnliche Schlange, aber das Motiv ihrer Handlung ist 
doch auch der Neid. 

* Oomment. Gdtting. XI, IIB fg. 

* A. a. 0. 

s Zendavesta, Leipsig, 1852, 8. S69. 

* Geschichte der Iranier und Assyrar, 1856, 8. 42&. 
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die im hebräischen Sündenfalle spater die Bedeutung des bo- 
gen Princips gewinnt, ist aucli in Iran zu iiaden, wo der 
„Böses Sinnende" die Schlange Dahaka, die Verderbliche, ge- 
schaffen hat, \\m die Keinheit in der bestehenden Welt zu 
vernichten ^, „die Schlange, welche voll Tod ist^^* In Aegyp- 
ten droht die böse Schlange Apep als Dunkelheit die Sonne 
2a verschlingen; in Indien kämpft der Sonnengott Krishmi 
mit dem Drachen, überwindet ihn nnd xertritt ihm den Kop£ 
Auf afanltclie Voratelliingen unter den roheslen Völkern des 
nordöstlichen Asten, den SoUangenkampf des Odin in der 
Vülubpa, hat schon von Bohlen ' hiugewieasen. Im nordischen 
Mythus nagen auch Schlangen an der Lebenswurzel unter der 
Esche Ygdrasil**; in der deutest in-n Mytlioln^ie erzeugt L/oki 
„der böse von Sinnesart^^ % voll von Schlauheit, List und 
Schadenfreude, deiv Urheber alles Verderblichen in der Welt, 
die Midgarschlange, das „Symbol des Weltmeers, das am 
Jüngsten Tage aus seinen Ufern treten und die ganxe Erde 
überfluten, die letaten Spuren menschlichen Daseins vertilgen 
wird^^^ Bei den Griechen tödtet Apollon den Drachen Py- 
thon, Herakles die licmäische Hydra, nicht zu gedenken der 
vielen andern Mytlu n, in welchen die Schlange als Trägerin 
lies Verderbens mitspli lt. 

Daä Motiv zur Fcmdschaft des Böseu gegen die Gott- 
heit, der Ursprung des Bösen in der Welt, ist sowol nach 
der hebräischen Vorstellung vom nachezilischcn Satan als auch 
in den Mythen anderer Völker, namentlich der Färsen auf 
den Neid zurückgeführt, der in der Ich- und Selbstsucbt 
wuradt Der Hellene steigert letztere auf menschlicher Seite 
zur ußpL^, welche, die Gotter nicht achtend, zur Sunde wird; 
er verlegt aber den xseid aut die Seite der Götter, welche 
intblge der Ueberhebung des Menschen Neid empfinden und 
dafür strafen. Unter verschiedenen Moditicationen wird im 
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ganzen Altertlunu tlas Uebel und die Sünde aus der endlichen 
Grundlage des Einzelwesens abgeleitet, indem dieses seine 
ihm gesetzte Schranke zu überschreiten sucht, und alle Mythen 
setzen die endliche Seite der menschlichen Katur mit dem 
Uebel und der Sünde in gewisse Beziehung« Dies gilt Ton 
dem bösen Principe, das im parsischen Angnunainju zur 
selbständigen Personlidikeit hypostasirt Ist, vom ägyptischen 
Set, dem bösgesinnten Loki der Germanen, dem nachexilischen 
Satan der Hebräer, bei den Hellenen von der Persouificatiou 
der Stt], welche doppeldeutig in den Homerischen Gesängen 
als böser Dämon der Menschen ers( liouit, bei den griechischen 
Tragikern als Unglück der unrechten Handlung auf dem 
Fusse folgt oder als Unverstand auftritt, der in den Augen 
des Griedicn und nahezu des Menschen des Alterthums 
überhaupt mit dem Unrechte f&r nahe verwandt gilt. 

Kach dem Vorgange Fhilo's machte die allegorische Inter- 
pretation die Schlange im hebriuschcn Süodenfalle zum Bilde 
der bösen Lust und das Weib zur Trägerin der Sinnlich- 
keit. Diese Auslegung ward von den Kii clienvätern Clemens" 
Alcxandrinus, Origenes, Ambroöiuö und den jüdischen L»eh- 
rern angenommen, obschon sie aiierkanntermassen dem bibli- 
schen Referenten liremd ist, sowie die Deutung, welche unter der 
S<^lange den parsischen Ahriman versteht. Selbst im Buche 
der Weisheit unterscheidet sich der öta^Xoc von jenem ausser 
andern auch dadurch, dass er nicht an der Spitze böser Dä- 
monen steht. Diese amtlidie Stellung Satans findet sich 
überhaupt noch nicht im Alten Testament, obwol die B&cher 
Tobi und Baruch die Vorstellung von SatpLovia reichlich ent- 
halten. Im Pentateuch und allen ältem Schriften des idt- 
testanientlichen Kanons iät vom Satan überhaupt keine Spur 
zu finden. 

Die Vorstellung von gespenstischen Wesen, wie sie auch 
bei andern Völkern vorhanden ist, findet sich schon vor dem 
Kxile im hebräischen Volksglauben. Die in den kanonischen 
Büchern erwähnten &''n'<7\D, die zu verehren den Israeliten 
verboten ist *, deren Aufenthalt in W&steneien gedacht wird 



' » 3 Mos. 17, 7; 2 Chron. 11, 15; vgl. 5 Mob. 32, 17 j Ps. 106, 37. 
» Jes. 13, 21 i .H, Ii; Jer. la, 39. 

13* 
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weisen auf abgöttische Naturreligion hin, wo der Bock als 
Sytnbol der Zoiigiingskraft gilt. Die Vermiithung, dass diese 
8eirim aus AoLcyptoii herstaiiiTin n, erscheint annelnn!)ar, weil 
da der Widder und Widderkupf bei der Darstellung mytho- 
logischer Figuren häufig angewendet ist Was dort als gött- 
liches Wesen erscheint \ wird Tom monotheiBtischen Princip 
des Hebraisinns zum unsaubem dämonischen Wesen herab- 
gedruckt und in der Erinnerung des Volks aufbewahrt Der . 
Volksglaube macht sie zu feindseligen Wesen, die durch Ver- 
ehrung besänftigt werden können, daher die LXX Saijiovta 
übersetzen. Erwähnt werden auch D'^n^ \ aber als Geigen- 
stand heidnischen Cnltns im Zusanmienhange mit Zauberei 
und Wahrsagerei sind sie ausserhalb des rtihgiöscn Glaubons- 
kreises der Hcbrüer gelegen. Bei Jesaja' wird n^b''b, «die 
Nächtliche erwähnt, ein weibliches Nachtgespenst, das in 
Einöden umherirrt, dem die Talmudisten die Gestalt eines 
geputzten Weibes mit langen Haaren geben, das besonders 
den Kindern nachstellt. Schon Gesenins * hat das hohe Alter 
des Glaubens an ein Nacht ^espcnst im Hinblick auf sein Vor- 
handensein bei fast allen übrigen Völkern uaeligewiesen. Der 
Volksglaube an dämonische W^esen findet sieh in den Büchern 
Tobi und Barueh ausgebildet. Jb^ sind böse W^esen, aber be- 
schränkter Natur, die in Wüsteneien wohnen *, den Menschen 
nachstellen und die todten, welche in ihre Gewalt geratben, 
aber durch Gebet und Zaubermittel vertrieben werden kön- 
nen. * In der Geschichte Tobi's spielt Asmodi, *AopLoBaloc^ 
eine bedeutende Rolle, der die Ehe Sara's verhindern will, 
weil er selbst in sie verliebt ist ^ Im Tahnud erscheint er 
als wolliisti^er Dämon. Obwol die durch das Exil an«rcrefrte 
Entwickelung der hebräischen Dämonologie, wie sie in dem 
apokryphisclien Buche Tobi enthalten ist, anerkannt werden 
muss, ist es doch ein von Eisenmenger ^ und noch von andern 

> Vgl. Barueh 4, 7. 
6 Mos. 32, 17; Pa. lÜÜ, 37. 

* 84, 14. 

* Commeat. 2a Jes. 84» 14 
» Tob. ^ 3; Bar. 4, 85. 

* Tob. 3, 8; 6, 8. 
» Tob. 3, 8. 

*• n, ir> 

'•^ Kiitducktcs Judentbiun, II, 440. 
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gctbaner MisgrilP, den Asmodi nicht als Plagegeist, sondern 
als den obersten der Dämonen, als den Satan selbst fassen zu 
wollen, wogegen schon der Gegensatz zu Asmodi, sein Ueber- 
williger Ra&cl, einer der guten Engel, sprieht. Bemerkens- 
werth ist übrigens der Zug: dass Asmodi durch widrijjfon 
Geruch vertrieben, in den obersten Theil Aegyptens,, als > w ui 
in die Wüste flieht, wo er von Rnfa<'l LT^'fossclt wird. * bolite 
luiT nicht ein Uebcrrest der Eriüin i nng an die Wüste als 
Stätte der Unreinheit, wie sie uns bei Azazel, dem Repräsen- 
tanten derselben begegnet ist, zu erblicken sein? An Asmodi 
und seinem Gruner and Bändiger Ralael ist der Binfluss des 
parsischen, feindlich gespannten Dualismus kaum zu yerkennen, 
der sammt dem Ueberbleibsel der Erinnerung an die W&ste 
von der Tradition aufbewahrt worden ist. 

Bei einem Ueberblickc des Entwickelungsganges von der 
licdeutiing des Azazel his zu der des hii^oKo^ im Buche der 
Weisheit ergibt sich: dass eine Weiterbildung der Vorstellung 
von einem bösen Wesen und hiermit zugleich eine Entwicke- 
lang des Dualismus im Alten Testament zwar vor sich gebt, 
dieser aber unter der Herrschaft des monotheistischen Pkincips 
zu kdnem directen Gegensatz gedeihen kann, wie der alt- 
testamentiiche Satan nirgends dem Jahve feindlich entgegen- 
tritt. Darin zeigt bleh die Paralysirung des parsischen Ein- 
iluöses und die Suprematie des Jahvismus. Ein Fortgang 
aber findet statt. WTdirend Azazel nur die Personificirung 
der abstracten Unreinheit ist, in der Wüste haust, der Stätte 
der Unreinheit, dem passenden Orte für die Sundenlast Is- 
raels, erscheint der Satan im Buche Hiob in concreterer Form 
als Verdächtiger, der hinter der Frömmigkeit Bigennutz 
wittert und Anlass gibt, die Lauterkeit durch schwere Leiden 
zu prüfen. Bei Zacharia tritt Satan unter Voraussetzung der 
Schuld schon als Ankläger auf, um die Strafgerechtigkeit 
Jahve's herauszidurderu. In der Tendenz, die von Jahve 
etwa verhängte Strafe auszuführen, zeigt sich in diesem Sa- 
tan auch noch die Idee des Strafenge la, welche in andern 
angeführten Stellen des Alten Testaments zwar auftritt, wo 
aber die strafende Macht noch nicht zu einem Satan ver- 
dichtet ist, daher auch keine Spur von einem Verdächtiger, 

> 1 Tob. 8, 8. 
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wie im Buche Hiob, ooch von einem Ankl^;er oder An- 
feioder, wie bei Zac-Iiana. Daa Verlangen Satans geht noch 
immer nur dahin, Uebel zuzufügen infolge angeblich Toraa^ 
gegangener Schuld; sein Element ist nicht daa moraliacfa 
Böae^ sondern die Bewirknng des äussern Uebels. Am con- 
cretesten. ist die Vorstellung von Satan im Buche der Weis- 
heit, wo das Motiv seines AultiLteiis der Neid und al» 
Folge seiner Wirksamkeit der Tod angefCdirt wird. Der 
Neid gehört also zum Wesen dieses Satans, und sein Ziel- 
punkt ist der Tod. Beide Momente linden sieb im parsischen 
Ang^ramainju. Das Object des Neides ist der Mensch, als 
Träger des gditlidien £benbUdes zur UnTerganglichkeit ge* 
«chaffen. * Auch im Parsismns ist der Mensch Gegenstand 
dea Streites zwischen Ormuzd und Ahriman; allein der wesent- 
liche Unterschied ist eben: dass der alttestamentliche Satan 
nicht, wie der paraische Ahriman, dem göttlichen Wesen feind- 
selig gegenübersteht, sondern vielmeiu- den iSIenselien beneidet 
und ihm daher das Uebel zuzuziehen bestrebt ist. Im vor- 
zoroustrischen Parsismus steht das bose Friucip dem guten 
kämpfend gegenüber und sucht seine Macht durch Verbrei- 
tung des Uebels zu bethätigon, daa auch über den Menschen 
sich ausdehnt Der alttestamentliche Satan sucht das Uebel 
herbeizuführen, aber im Sinne der Strafe; er beneidet den 
Menschen, aber nicht das göttliche Wesen um dessen Macht, 
wie Ahriman den Ormuzd. Im Parsismus nach Zoroaster er- 
weitert und vertieft sieh der Beirrift' Akriman^s nach der 
Innerlichkeit des Menschen, sein Bereich wird das moralische, 
und Ahriman trachtet den !Men sehen auf seine Seite zu ziehen 
durch Eingebung böser Gedanken, durch mornllsche Ver« 
derbtheit. Der Kampfplatz Ormuzd's und Ahriman^s wird 
durch Zoroaster in die menschliche Brust verlegt, wo daa 
hose Princip die Wahlstatt zu behaupten sucht Von einem 
6olchen Kampfe des moralisch Guten mit dem moralisch Bö-, 
Ben im Innern des Menschen ist im Ahen Testamente keine 
Spur und kann keine sein, weil Satan als Träger des Bosen 
auf dem Boden de^ Jahvismus keine Realität erlangen kann, 
weil ein directer Gegensatz zu Jahve nicht möglich ist, da in 
diesem allein die berechtigte, geistige Macht beruht. Dieser 



> Buch der Weisheit 2, 23. 
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oberste Hanptgrondsatz dee Jahristniis bestätigt sich auch 

durch den Sprachgebrauch, wo die Ausdrücke für „gottlos, 
suiHÜg" von der Bedeutung des „Abweichens, Abiallens", 
nämlich von Jahve, ausgehen (DISK, Jf^n, tjgn, rb-Tib3 3nSD), 
die Begrific: Gottlosigkeit, Frevel, mit dem Nichtigen, Eitcln 
sich durchdringen, hv^ u.a. m.), so dass Gottloser zugleich 
den Thoren bedeuten kann (Vos). Allerdings gewinnt im 
F^ismos das gnte Frtnap sobUesslioh die Oberhand, allein 
erst nach vorangegangenem Kampfe, wahrend im JahTismus 
die Snprematie des gottlichen Wesens als Axiom dasteht und 
alle Brsoheinnng nur dazn dient, dieses zo bestätigen. Dem- 
nach kann autli der Satau nur die Bedeutung erlangen, als 
Mittel zu dienen. Dem alttestanit ntlichen Satin kann es 
nicht darein gelegen sein, Neid oder bose Eigenschaften über- 
haupt anzuregen, ihn moralisch zu verderben, wie im zo- 
roastrischen Parsismus; er yetanlasst nur das äussere Uebel und 
nähert sich hierin dem Torzoroastrischen Angramainju, nur 
dass dieser als Urheber des Unheils dasteht, wahrend im 
Hebrüsmns die Urheberschaft des Todes auch in Jahve fallt. 



6. Der Teufel im ÜTeuea Testament 

Innerhalb der alttestamentlichen Anschauung hat sieh 
eine Entwickelung der Vorstellung vom Satan gezeigt, obschon 
die Stellen, wo er auftritt, nur sporadisch erscheinen; im Neuen 
Testamente hingegen hat die Satansidee das religtoae Be- 
wnsstsein schon gans durchdrungen und tritt als entwickelter 
Teufelsglaube beinahe auf jedem Blatte entgegen. Besonders 
Läufig findet sich der Teufel bei den Synoptikern erwähnt, 
unter den Apostehi oft bei Paulus, weniger in der Apostel- 
geschi* hte, desto öfter in der Apokalypse. Er tritt unter 
verschiedt lu n Benennungen auf: einmal unter dem Namen 
aatav^, häufig heisst er o öaTavdc'-^ oder ö ÖiäiioAO^^, 6 iyfi^o^*; 
an einigen Stellen fuhrt er den Titel: BsiXCtßouX oder BU^i- 

» 2 Kor. 12, 7. 

« Matth. 12, 2Gi Luc. 10, la 

» Matth. 13, 19. 38. 

« Matth. 13, 25; Lac 10, 19. 
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ßovß^, eiuuial hcisst er BsXioX^; oder sein Wesen wird um- 
schrieben durch: o tou xoajjiou 5pxMv und o apx^v to5 >eo0|JLOV 

Xatoc*) Sijiim igova^oc xou dUpoc*, oder auch mit eiaeoi 
einfiEu^hen Worte beaeeichnet: 8 iCMpdCttv^, & xaT^Yop*. Aua 
der Maimichfaltigkeit dieser Bexeiehnungen dürfte erstchtüch 

sein: dasis die Vorstellung vom Satan in jener Zeit sehr ge- 
läufig, ja vorherrschend war, dass sie einestheils an die 
alttestäuieiitiiche Satansidee sich anlehnt, anderntheils aber 
auch schon weiter entwickelt ist. Vorweg ist zu bemerken, 
dass trotz der häufigen Erwähnung dos Satans im Neuen 
Testamente doch nie von sdnem Ausseben, seiner äussern 
Gestalt die Bede ist In der Darstellung beim Apokalyptikcr* 
ist das hergebrachte Symbol des Drachens oder der Schlange 
festgehalten und kann d^er nicht in Betracht kommen, ab- 
gesehen davon, dass das entworfene Bild als visionäre Er- 
scheinung nicht aus dem Volk^ln wusstseiu hervorgegangen ist. 

Im Anschlüsse an den alttestamentliehcn Satan erscheint 
der ueutestamcntlicbe zunächst als Feind und Versucher 
der Frommen, daher er in dieser Beziehung auch den her- 
gebrachten Namen fiihrt*<*, oder als Ankläger der Men- 
schen.1^ Er wird femer, wie im Alten Testamente, mit dem 
Tode in Zusammenhang gebracht^*, zngleich aber auch mit 
der Sünde. Die weitere Entwicklung zeigt sich aber darin, 
dass die Feindsehait des neu testamentlichen Teufels in ihrer 
Beziehung zu der vom Messias gestifteten Gemeinschaft spe- 
cifisch wird. Er wird der speciell erbitterte Feind Christi 
und besonderer Widersacher und Verderber der Christus- 



> Matth. 10, 25; 12, 27; Marc. 3, 22; Luc. 11, 15. 
« 2 Kor. 6, 15. 

» Job. 12, 31; 14, 30; 16, 11. 

• Matth. 9, 34; 12, 24. 

• Offenb. 12, 9; 20, 2. 

• Ephea. 2, 2. 

' Matth. 4, 3; l Tbesa. 3,& 

« Oflfcnb. 12, 10. 
» Oflfenb. 12 und 16. 
Luc. 22, 31 ; 1 Fetr. ö, Ö. 
» Offenb. 12, 10. 

»* Ilcbr. 2, 14; vgl. Buch der Weisheit, Jl. 
» Röni. 5, 12. 
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gläubigen, die er zum Abfall m yerleiten sucht, auf deren 
Untergang er sinnt. Sonach zerfallt die Welt in ein do|H 

pelt' s iteicli: das Keich Gottes, durch Christus gestiftet, und 
das Reich des Teufels. Dem Reiche Christi , das^als Reich 
Gottes eine Macht uud Herrschaft des Lichts i^t, steht das Reich 
des Teufels als eine Macht und Herrschalt der Finstcmiss feind- 
lich gegenüber. Dieser fallt anhcim und verfällt der Gewalt des 
Teufels, wer aus der Gemeinschaft Christi ausgestossen wird % 
der Tenfel yerfinatert den Verstand und verkehrt den Willen 
der Menschen.* Als von Christus Abgefiülene werden nicht 
nur grobe Sunder*, sondern auch Irrlehrer betrachtet ^ Wer 
hingegen an Christus glaubt, entrinnt der Gewalt des Teufels 
und wird in das göttliche Reich versetzt.* Der Teufel sucht 
der Stiftung und Ausbreitung des Reiches Christi zerstörend 
entgegenzuwirken*; Christus dagegen ist erschienen, das Reich 
des Satans zu vernichten. ^ Die Glieder des messianischen 
Keichs sind, wie einst dessen Stifter selbst®, des Teufels Ver- 
suchungen ausgesetast * Der Tenfel bedient sich dabei der 
liist, gibt sich den Ansehen des Guten, verstellt sich zu 
einem Engel des Lichts sucht die Schwachen durch Zeichen 
zu überwältigen 1' und sdbet den Aposteln in ihrer Wirksam- 



» 1 Kor. 5, 5. 

* 2 Kor. 4, 4; Ephos. 2, 1 fg.} 2 Tim. 2, 2C. 

• 1 Kor. 5, 5. 

« 1 Tim. 1, 20. 

• Apoetelg. 26, 18; Kol 1, 13. 

* Lue. 8, 12; 2 Kor. 4, 4 

' Matth. 12, 19; Joh. 12, 81; 1 Job. 3» 8. 

» Matth. 4, 1 Hsrc 12, 13; Luc. 4. 1—13. 

' In der Yersuchungsgeschichte Jesu liegt die Yonteilimg von einem 
BüTidnisse mit dem Teufel, die im Mittelalter eine g^rosse Rolle spielt, 
hn drundc angedeutet, waa 8oldan (Gesch. der Ilexcnproc, 138) richtig 
erkannt hat. Es sind beide Mnuicute des Vertrags darin enthalten: 
eiiieraeitb dio Anerkennung der Hoheit dea ieuiels, das Homagium, andcrcr- 
Beitfl das vom Teufel Versprochene. Am nächsten ist wol dio Er- 
klimng ia der alttestamentlichen YonteUtmg yon einem Bande Goltee 
mit seinem Volke sn «neben , wo aueh die betdereeitige Leistung der 
Paciseeaten daa Faetam Tolbtändig macht* Dieae YonMlong ist, wie so 
manche andern, in das Nene Testament übertragen und auf den Teufel, 
conächst nur andeutungsweise, angewendet; später aber weiter an^iebildet, 
tritt sie in der Legende von Tlicophilus lest geformt bqnror. 
2 Kor. 2, 11. 14; 2 Tim. 2, 26. 
2 Thoss. 2, 9. 10. 
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keit fainderlich zu sein. * Dieser finstem Madit kofmea aber 
die Gläabigen mit dem Worte Gottes und dem Glauben an 
Cbristus Widerstand leisten, daher sie, Kriegern gleksb, mit 

der W'aft'e des Evaii<2relium8 aiisfrerüstet sein sollen. * Denn 
der Teufel ist ein starker Geist ^ und als Beherrscher eiucii 
widergöttlichen Reichs der Gegner Gottes und der Wahrheit, 
und die Menschen, welche Gott und der Wahrheit wider- 
streben oder di( HO in Lüge verkehren, gehören dem Teufel 
an als seine Kinder.^ Als Feind Gottes ist er auch der 
Feind alles Guten, sucbt ohne Unterlass den Samen des 
Bosen zu streuen^ und das Wort Grottes aus dem Henen 
zu reissen. • Seine erste That war die Verfuhrung der Eva 
zur Sünde seine zweite die Verleitung Kam's zum Bruder- 
morde; er ist daher av^püTrsxTovo«^ olk* dpx''i<*9 der Urmorder, 
der nach dem Blute der Heiligen dürstet und blutige Ver- 
folgungen ihrer veranlasst ^, darum ist die Farbe des Drachen, 
unter dem er vom Apokalyptiker dargestellt wird die rothe^ 
die Farbe des Zornes und Blutes. £r ist der Urheber der 
Sünde und des Todes geworden. Seine besondem Attribute 
sind Li'ige, Mord, Hass; er ist der Urlügner, der nie in der 
Wahrheit steht, der von Bc^imi gesündigt hat und stets 
sündigt. 

Die Macht und Wirksamkeit des Teufels zeigt sich im 
allgemeinen in dem Abfall der Welt von Gott^^, im besondern 
im Götzendienst^^, im heidnischen Orakel und Wahrsager- 
wesen», wie auch im abtrünnigen oder widerspenstigen und 

1 1 Then. 2, 18. 

' Matth. 4, 4 fg.; Ephes. 6, 11^90; Jae. 4, 7; 1 Joh* 18; vgl. 
Tim. 2, 26; 2 Kor. 2, IL 
» Matth. 12, 29. 

• Joh H, 44; 1 Job. 3, lUj Apo«t©lg. 13, 10. 
^ Matth. 13, 25. 39. 

« Matth. 13, 19. 

» Offonb. 12, 9; 20, 10; vgl. 2 Kor. 11, 3; 12, 7. 

• Job. 8, 44. 

• Ygl. Job. 8, 82. 
10 Offenb. 12, 8. 

" Job. 6, 4 

1 Kor. 15, 2ti; Hebr. 2, 14. 

Oflcnh. 12, 9; 20^ lOi 1 Job. 1». 
»» 1 Kor. 10, 20. 
1* Apostelg. 16, 16. 
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chrtstuefeindMchen Jndenthum', welches die ouva^u-pj toS 
öaTavd genannt wird^; in der Verblendung gegen die Wahr- 
heit des Evangeliums^, der Feindschaft gegen Christi Lehre, 
in der 8ittenverderbnit>8 in der Welt.* Der Teufel, der Beine 
Macht selbst au einem Jünger des Herrn bethätigt hat^, weiss 
auch Eingang zu finden in die Gemeinde Christi, wo er Un- 
kraut unter den Weizen saet, Verfälschung der Wahrheit und 
VerbFeitung falscher und widerchristlicher Liehren^, oder des 
glebneriscben Aüerehristentfaums anstrebt.^ Paulus und be* 
sonders Johannes modifieiren die Vorstellung vom Teufel, 
indem sie ihn als Fürsten und Gott dieser Welt hinstellen*, 
als das böse Princip, das die Welt beherrscht und der Wahr- 
heit widerstrebt. '-^ Di« W elt, als Inbc'^riÜ alles Unvoll- 
kommenen, wird im Gegensatz zum Göttiiehen gedacht, und 
wie die Guten Kinder Gottes sind, so erscheinen die Bösen 
als die Kinder des Teufels. Das Wesen dieser W^elt setzen 
Johannes und Paulus in die sinnliche, ▼ergangliche Iiust. 
Jn der Sinnlichkeit (fföepS) beruht auch das Wesen der Sünde 
und in dieser die Vergänglichkeit, das Nichtige, daher sie der 
Treiberstachel des Tode8,(Tb x^vTpevtow ^Tavcctüv) genannt wird.** 
Wenn schon der Kanipi zwischen dem Keichc Christi und 
dem des Sataus, der im iVlten Testamente kein Analogon hat, 
an den Parsisnms erinnert, 90 noch mehr, wenn nach neu- 
testamentUcher Anschauung der Teufel als Oberhaupt 
▼on bösen Geistern auftritt, die ihm als seine Srf^fikoi^^ 
dienstbar sind, weiche Vorstellung dem Alten Testamente 
auch ganz fremd ist. Es scheint bei Paulus sogar eine ge- 
wisse Rangordnung unter den bösen GreiBtem angenommen zu 



' Job. 8, 41 fg. 
» üffenb. 2, i). 

• 2 Kor. 4, 4i Matth.. 13, 19. 

• Eph. 2, 3. 

» Job. 6, 70; 13, 2. 26. 

• 2 Kor. 11, 3; vgl. 18—15; 1 Tim. 4, 1; 1 Joh. 4, 1. 3; 2, 18; 
Offenb. 2t 24. 

' 2 ThaM. % 3 fg.; Matth. 24, 24; Marc. 13, 22. 

• 'O deoc tou aiiSvo« toCtou, 2 Kor. 4t 4. 

• Ephes. 2, 2. 

^ Joh. 2, 16; Ephoa. 2, 31. — ^icd^iUa oapxtf«. 

» 1 Kor. 15, 56. 

" Matth. 25, 41; Offenb. 12, 7. 0; 2 Kor. 12, 7. 
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sein, wie sie unter den guten Engeln gedacht wird ^ und audi 
im Alten Testament, namentlich bei Daniel yorkommt, von 

dcia aber der Satan unerwähnt bleibt. Die bösen Geister, 
deren Beherrscher der Teufel ist, sind nicht nur Plagei]fristcr, 
sondern auch ethisch versuchende Machte, und ihr A\ irken 
zielt daher auch auf das Verderben der Christusgläubigen. ^ 
Mit ihrem Oberhaupte an der Spitze kämpfen sie gegen die 
himmlischen Machte. Die Untergebenen des Teufels bilden 
den Gregensatz zu den Engeln Gottes', und wie diese Machte 
sind, durch die sich Gott offenbart, imd die Auserwahltett 
heissen, so sind jene rerworfene Organe der satanischen 
Macht. Die Dämonulogic ist zwar wed(^r im Alten, noch im 
Neuen Testament so ins einzelne ausgeljildet zu finden wie 
die Angelologic; da aber die bösen Geister mit ihrem Herr- 
scher dem Satan ausdrücklich zum Gottesreiche, also zu Gott 
und seinen Engeln in Gegensatz gestellt werden, so er<^ibt 
sich wol Ton selbst, dass jene ihrem Wesen nach als die 
Kehrs^e, als die umgekehrte Analogie gedacht wurden. Da 
die Engel Gottes als dessen Organe, durch die er seinen 
Kathschluss ausführt, (mehr oder weniger) die besoudem 
Wiik^ainkciten der Weltregierung repräsentiren , so werden 
die Unterircbcnen des Teufels keine andere Bed( utunjr haben 
können, als dessen Handlanger zu sein, die der satanischen 
Tendenz entsprechen. Wie die Engel nur auf das Geheiss 
Gottes erscheinen und Engel Wirkungen eigentlich Gottes* 
wurkungen sind, so können die Untergebenen des Teufels auch 
nur auf Grund der satanischen Macht werkthätig sein* Die 
Engel erscheinen in bestimmten Gestalten, als schone Jüng- 
linge*, selbst von ihren lichten, glänzenden Gewändern ist 
die Rede, * Uebcr die Gestalt des Satans sowol als seiner 
TJntcr^^ebenen schweigen die biblischen Schriftsteller, denn 
das visionäre Bild in der Offenbarung erlaubt keine Ver- 
muthung, in welcher Form das Yolksbcwusstsein jener Zeit 
den Satan und seine Helfershelfer ge&sst habe. 



i Ephes. 6, 12 ; vgl £ph«6. 1, 21; Kot 1, 16. 

« Ephcs. G, 12. 

» Matth. 28, 41; Üflcnb. 12, 7. 9; Kor. 12, 7. 
* 1 Mos. ir>, 5 fg.; Matth. 16, 5; 28, 2 fg. 
» Uticnb. 4, 4^ Job. 40, 12; Matth. 28, 3. 
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Der Fürst der boscn Geister ist der Urheber alles Ucbcla 
und aller Sünde. Die Bedeutung der Dämonen als Plage- 
geister wird besonders hm den Synoptikern und in der 
Apostelgeschichte hervorgehoben. Als solche nehmen sie Be- 
sitz Ton den Menschen und machen sie zn Dämonischen. 
Die Synoptiker erzählen von Besessenen, die an Epilepsie', 
an paralytischer Verkruinnjuiig*, au Taul)stunHiiheit' mit 
Blindheit verl)unden"* litten. Solche Zustände, die iiir das 
Alterthum etwas Gehoimnifißvoiles an sich trugen, von den 
Hellenen auf die Einwirkung des Göttlichen, auf das Dämo- 
nien^, S|»ater wol auch auf Dämonen zurüokgef&hrt wurden, 
brachten die Juden mit der Sünde in Zusammenhang und 
hernach mit den hosen Geistern. Im Hintergrunde steckt 
aber der Satan als Veranlasser solcher Uebel, da ihm selbst 
zugeschrieben wird , was einer seiner bösen Geister thut. * 
Gemäss der Vorstellung von einem Kampfe des lleiches 
Christi mit dem iieichc des Teuteis gehört es zum Zwecke 
der öenduug Christi, die Werke des Teufels zu zerstören, zu 
welchen auch die ßesitznnlnne der Menschen durch bose 
Dämone gezählt wird. £in Theü der Werkthätigkeit des Hei** 
lands besteht demnach (besonders nach den Synoptikern) in 
der Heihmg der Besessenen; Die Heilung ToUzieht Jesus 
i9 7cveu(iaTi ^eou', gemäss dem Gegensatze, in welchem das 
Reich des Teufels zu dem Gottes gclässt wird. Die Frage: 
ob Jesus die Vorstellung seiner Zeit vom Teufel und den 
bösen Geistern getheilt, oder sich derselben blos accomniudirt 
habe, deren Beantwortung Theologen und Nichttheologcn so 
Tiel zu schaffen gemacht und noch macht, kann uns hier nicht 
belästigen, da in beiden Fällen der Glaube an den Teufel und 
seine bose Schar als im Volksbewusstsein jener Zeit vor- 
handen unzweifelhaft feststellt, welche Thatsache wir allein 
vom cuIturgeschicLtlichcn Gesichtspunkte festzuhalten haben. 



1 Lao. 9, 30; Matth. 17, 15. 

• Lac. 13, 11. 

» Matth. li\ 22, 

* Matth. 8, 28. 

* Eigentlich das Waltende , daher dio Fallsocbt vouaos IpY) lieisseti 
koOBte, Hcrodot, III, 33. 

• Luc. 13, IG. 

^ Matth. 12» 28. 
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Indem der Teufel der Urheber aÜea Bosen, aUeflüebels^ und 

der König des Todes ist*, so erstreckt sich die Heilsthätig- 
keit Jesu auf die Hebung des üebels überhaupt, und er heilt 
aucii gewöhnliche Krankheiteix und erweckt Todte, Seine 
ErscheinuDg bezweckt auch die Werke des Teufeis in ethischer 
Beziehung zu zerstören 9 da durch ihn die Mensehen zu Kin- 
dern Crottes gemacht werden sollen. ' Wo der Teufel als Füiat 
dieser Welt gefiswst wird, das Wesen dieser Welt auf rer- 
gängliehe eiile Lust gestellt ist, da gilt es einen Kampf 
mit dieser, und wer als Sieger daraus henrorgeht, hat auch 
den Teufel iiberw unden. •* im (legensatz zum Evangelium 
sind die Dämonen Götter der TTeidcn, durch Gotzendicnöt 
tritt man in Verbindung mit ihnen ^, und das heidnische 
Orakel wesen und Wahrsagerthum wird daher auf dämonische 
Wirksamkeit zurückgeführt. • So gros«! indess die Macht des 
Teufels und der bösen Geister auch sein mag, ist das sata- 
nische Reich doch nur auf Schein und l^uschung gestellt; 
an dem Reiche Christi hat es seine Grenze, imd seine Macht 
findet an Christus ihren Meister. Ueber den Zeitpunkt der 
Bewähiguuf; sind die Andeutungen verschieden. Nach einigen 
Stellen ist Christus als der Stärkere erschienen und hat über 
den Starken den Sieg davongetragen''; nach Johannes ist der 
Jj^ürst dieser Welt schon gerichtet®, ist ausgestossen • ; damit 
übereinstimmend heisst es: er igt wie ein Blitz vom Himmel 
gestürzt^"; der Apokalyptiker hingegen erwartet diesen Sturz 
erst in der Zukunft, ^> Der Satan und seine Geister liegen 
in der Unterwelt gebunden und harren auf das Gericht^*; 
nach einer andern Stelle geht der Teufel wie ein briülender 

I Lac. 10, 19; 18, 16; 22, 81; Apottelg. 5, 8; 2 Kor. 11, 3; 
Ephes. 2, 2. 

« 1 Kor. 15, 2r,; Hebr. 2, 14. 

3 1 Joli. :\ 8-10; Joh. 12^ 31i H 80; 10, 11; 8, 44. 

* 1 Joh. 2, LS. 15. 

* 1 Kor. 10, 20. 

• Apostelg. IG, IG. 

» Matth. 12, 29; vgl. d. Parallel. 
» Job. 16, 11. 

• Joh. 12, 81. 
» tue 10, 18. 
" Offenb. 12, 9. 
>« 2 Pctr. 2, 4. 
»» 1 Petr. ö, 8. 
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Löwe frei umher; bald ist durch Christi Tod seine Macht 
besiegt*, und dann wieder dauert der Kampf fort 1)18 zur 
Wiederkunfl Christi. * Die Ausspriiclie über die Machtstelhing 
des Teufels sind ebenso scliwaukend wie über seinen und der 
bösen Geister Aufentlialt. Letztere werden in den Luflkreis 
TCnetzt', daher ilir Oberhaupt £^ov t^c ^vo^ot^ toii otfpoc 
heisst; anderwarta zittern sie in der Unterwelt dem Gerichts 
entgegen , wie schon erwähnt- wnrde. Das Wesentliche ist: 
dass sie Gott schlechthin unterworfen und dem Messias gegen- 
über machtlos sind. 

Ueber den Ursprung dor bösen Geister gibt das Neue 
Testament Andeutungen: es wird ilmon der (ilaube an Gott 
nnd die Furcht vor seiner Macht zugesprochen^, sie sind 
£ngel, die aber gesundigt haben und aus ihrer ursprünglichen 
Stellung heransgetreten sind.* Hiemach wänni sie allerdings 
als ursprünglich gut geschaffen ^ aber als abgefallen gedacht. 
JBs ist hierbei an den mythischen Zug in der Genesis' zn er- 
innern, wo die trnbt* "»sa als höhere Gcisterwesen gedacht 
werden, wie sie im Alten Testament öfter vorkommen, als 
Jahv<> lobpreisend^, oder um seinen Thron stehend der Reli hie 
harreud^, im Dienste Gottes als fi'^^b-ö auf Erden erscheinend, lu 
dfur Genesis Termischen sich die Gottessohne mit den Menschen- 
iochtem und tbun damit etwas der Gottheit Misfalliges. Die 
Fassung der Kirchenräter und Kabbinen, welche in dieser Er* 
gahhmg der Genesis den Fall der £ngel erblickt, wird ge wohnlich 
•als richtige Tradition angenommen« Der Fall des Teufisis, der in 
der Bibel nirgends erörtert wird, reducirt sieh also nur auf 
die Vermuthung einer Analogie /u dem der Engel. Die Stellen 
Jos. 4, 12; E'/ech. 28, 13 fg. stehen in gar keiner Bezieliung 
auf den Gegenstand. Die Berufung auf die Tradition dürfte 
auch kaum einen sichern Halt gewähren, da nach einer andern 



> H^'br. 2. 14/ 

* 1 Kor. 1.», 24—20; Ephcs. 0, 12. 
» Ephee. 8, 10; Ü, 12. 

* Jac 2, 19. 

* 2 Petr. 8, 4. 

* Jtid. 6. 

^ 1 Mos. 6. 

" P=. 09, 7; 29, 1. 

* üiob 1» 6j 2, 1. 
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rabbinischen Behauptung der Satan mit dem Weibe zugleich 
erschaffen worden sein soll. Hingegen Hesse sich ein Zug 
von den Gottessöhnen der Genesis ableiten und als Charakter- 
zug der bösen Geister herausheben, näniiieh die Sinnlichkeit, 
Wollust, die in der alttcstamentlicben Dauionoiogie durch 
Asmodi besondera vertreten ist. Am neutestamentlicben Teufel 
ist dieser Zug zwar noch nicht deutlich auagepriigt, zunadiat 
nur angedeutet, durch seine Eigenthümlichkeit die Sinnenluat 
bei den Menschen anzuregen^; ganz deutüch tritt dagegen 
das Moment der Wollust im Wesen des Dämonischen und 
des Teufels in der spätem Zeil, im Mittelalter hervor. 

Obschon die Gegensätzlichkeit zwischen dem lleiche Christi 
und dem Satansreielie , wie sie diis Neue Testament aufstellt, 
an den parsischen Antagonismus zwischen Ormuzd und 
Ahriman erinnern muss, wäre es doch ein Irrthum, in ersterer 
nur einen Abklatsch des letztem sehen zu woUen. Bei solcher 
Annahme müsste es auffeilen, dass die Satansidee in den 
nachexilischen Bfichem des Alten Testaments so wenig, im 
Neuen Testament so überwiegend im Vordergrund steht, wo 
doch zu erwarten wäre, dass naeli der Riickkehr aus der 
Verbannung liiesc Vorstellunp:, noch im frischen Andenken 
stehend, auch lunerhalb der hebräischen Literatur sich mehr 
yorgedrängt haben sollte. Der neutestamentliche Satan ist als 
specifisches (wenigstens specifisch modificirtes) Product der neu- 
testamenUichen Anschauung zu betrachten und steht im engsten 
Zusammenhang mitderMessiasidee und der Vorstellung yommea- 
sianischen Reiche. Die messianischen Erwartu ngen , schon im Alten 
Testament ausgesprochen, gründen sich auf den festen Glauben, 
dass der religiös- sittliche Inhalt des Jahvcthunis nicht uur nicht 
zerstört werden könne, sondern schliesslich zur Verwirklichung 
gelangen müsse. Daher tritt der Messiasglaube in Form der 
Weissagung auf, da es im Wesen des alttestamentlichen Pro- 
phetenthums liegt, Trager des geistigen Inhalts der Jahve* 
religton zu sein. Verheissungen, unter der vorausgesetzten 
Bedingung des festen Glaubens, erhalten schon die £rzyäter 
Israels, und alte Verhcissnngen geben den Stoff zu messia« 
wuschen Weissagungen. Die Zeit, wo die messianische Er- 
wartung lebendig rege wird, ist die Zeit der xsoth, aus weicher 



» 1 Kor. 7, ö. 
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das Volk auf Erlösung hofft. Noth und Verlangen nach 
Erluaiiiig gehen Hand in Hand, uad an sie rankt sich die 
messianisclie Hotiuung, die zur Zeit der Bf di-lngniss aus dera 
Munde der Propheten dem Volke zum Trost gereiciite, in 
ihm feste Wurzel schlug. Am sichersten \<rurde der 
Messias Stets erwartet, wenn fremde Herrschaft auf dem 
Volke lastete. In der römische Zeit, wo die Juden unter 
dem Drucke der tiefirten politischen Emiedrigung lagen, 
mussten die meesiaaischen Erwartungen am höchsten gespannt 
werden daher der Käme Messias tn Jesu Zeit im ge wohn- 
lichen Gebrauch war. Unter den Verrichtungen, die man 
vom Alessias erwartete, stand ()l>enan: die Befreiung vom 
Joche fremder Herrschaft, Wiederherstellung d(^j^ r(Mnen Mose- 
thums, überhaupt eine gänzhche Umbildung der Dinge und 
Uebernahme der Weltherrschaft. Der Ruf vOn einem grossen 
König, 'den die Juden erwarteten, um die Weltherrschaft zu 
erlangen, drang bis an die Ohren der Komer** Diese Vor- 
BteOuag vom Messias tragt noch entschieden die alte theo- 
kratiscbe Farbe. Nach dem entwickeltem, ethisirten Begriffe 
vom Messias sollte seine Aufgabe sein: als Heiland (aox^p) 
überhaupt autzutreten sein Volk von den Sünden zu befreien, 
es mit Gott zu versöhnen, die Sündenstrafou aufzuheben.* 
Dass vom Messias auch die Heilung der Kranken erwartet 
wurde, geht daraus hervor, dass die von Jesus geheilt werden 
wollten oder geheilt worden waren, ihn deshalb f&r den 
Messias erUarten*, und Ejranke überhaupt Hülfe bei ihm 
suchten. * Die Zeitgenossen Jesu erwarteten Yom Messias die 
Beglaubigung seiner Messianitat durdi Wunder.^ Da der 
Glaube an den Satan als den Inbegriff böser Kräfte im Volke 
gang und gebe war, uad man kein Bedenken trug, selbst 
Wunderhaudlungen auf diesen zurückzuführen^, so suchten 

» Luc. 2, 25. 26. 

* Soeton., Yespas., c. 4; Tacit., Bist, lib, V, c. 13. In Bezug auf 
die dtiaals gehegte Erwarttmg vgl. Joseph, de hello jud., lib. Yl, e. 8, 
II, 18, 18; Aatiqa., XZ, 6^ 1. 

* Apostelgetoh. 1, 6. 

« Luc 1, 77; Joh. 1, 29. 

' Luc. 4, 41; Marc. 8, U; Hattb. 29. 

• Matth. 9, 27i lö, 22. 
' Joh. 7, 31. 

• Matth. 12, 24. 27. 

Uoikott, Ucachlohte de« Teufel«, l. 14 
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die Gegner Jesu seine Heilungen unter diesen Cresichtspunkt 
811 »teilen. Nadi ihrer Ansicht wären die Uebel dnreh die 
bösen Mächte yerursaoht und yerhangt worden und Jesus 

heile die Ej-ankheiten durch satanischen Beistand. Diesen gegen- 
über weist Jesus auf die UügereiintLcit liiu, dass die sataiiiaehen 
Machte auf diese "Weise ihr eigenes Werk zerstören würden, 
und behauptet, dass seine AVunderthatc n sv icveufxaTt ^eou* 
vollbracht werden, weil sie den Zweck haben, die Macht des 
Bösen unter den Menschen au&uheben. Wie sehr der Glaube 
eingewurzelt war, dass die Macht .des Messias im direoteo 
Gegensatz sur Macht des Satans stehe und jener berufen sei^ 
diese au brechen, geht daraus hervor , dass dem Bxorcisten, 
der nicht zur Begleitung Jesu gehörte und einen Dämonischen 
im Namen des Messias, also mit Jiciuiuiig aui die im Messias 
wirkende Kraft heilte, die Wundercur nicht streitig gemacht 
wurde, weil sie auf Grund der kIoxv; an den Messias y oll- 
zogen ward. ^ Waiireud Jesus im Matthaus-Kvangelium noch 
als jüdischer Messias gefasst wird, ist er im Lucas-Evangelium 
schon als Krloser und Heiland der Menschen gedacht; als 
Gottes Sohn ist er mit übermenschltoher Macht ausgerüatet 
und bethätigt dieselbe namentlich in der HeOung der Dä- 
monischen. Nach der synoptischen Christologie ist Christus 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden zu seiner 
messianisehen Wiirde gehört ferner: dass in ihm die Macht 
des Todes aufgehoben wird, da er der Füi-st des Lebens ist.* 
Gott hat ihn vom Tode auferweckt, weil er durch den Tod 
nicht überwältigt werden kann^, und ist durch die Auf- 
erstehung über das Menschliche erhöht. Wie durdh'Adam, 
den Einen Mensohen, die Sunde und der Tod in die Welt 
gekommen f so ist, nach der paulinischen Fassung, durch 
Jesus Christus die Gnade Gottes den vielen Menschen zu 
ilicil gt'worden. • Der geistigen Natur Gottes angeujcssen 
ist es, sich in seiner Liehtnatur zu spiegeln, und so \vird 
auch Christus wesentlich als Geist und Licht gefasst; Christus 



' Matth. 12, 28. 

* Matth. 17, VX 20. 
> Matth. 2S, 18. 

* Apostelg. 3, 15. 

• Apostelg. 2, 23. 

• KuLu. ij, 2j. 
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ist, nach der pauliuischeu Cbristologie, dem physiBchen Men- 
schen Adam gegenüber, der geistige, himmlische Mensch; er 
ist unsündhaft, iii ihm ist die sündige menschliche Natur auf- 
gehoben. Nach dem Ausgangspunkte ist Christus David's 
Sohn', als solcher trägt er die sterbliche Hülle, durch die 
Auferstehung ist er aber geistig geworden, dun^ sie ist seine 
Messianitat realisirt, das Tcveijjia aYtocvvYjc erweist sich in ihm 
als das TViüp.a ^üotoioüv.* Der Auferstandene ist zum Sieger 
iiber den Tod geworden, wird in unmittelbarer Nalic Gottes 
gedacht, ist zum xupioi; erhoben und steht an der Spitze des 
Kelches Gottes, wodurch auch seine unmittelbare Theilnahme 
an der gottlichen Macht und Weltregierung zum Ausdrucke 
kommt. 

Dem messianischen oder göttlichen Beiohe gegenüber ist, 
wie schon erwähnt, des Satans Beich und Thätigkeit der ge- 
rade Gegensatas. Alle Hemnmisse, die der Messias bei der 
Stiftung und Ausbreitung seines Reichs zu überwinden hat, 
machen den InbegriÖ des satanischen Reiches aus. Diesis ist 
die hervorgerufene verkehrte Spiegelung des messianischen 
Reichs, in dustem Farben auf dunkelm Grunde. Den ver- 
schiedenen Seiten des Messias entsprechen auch die ver- 
schiedenen Seiten des Satans, aber in umgekehrter Bedeutung« 
Ist Wahrheit und Licht auif der Seite des Messias, so ist 
Falschheit, Lüge, Täuschung und Finstemiss auf der Seite 
des Satans; dort ist Leben, hier Tod, dort Geist und ewiges 
Leben, hier I^leiöcli und VergSiii^lichkeit} durt Siindlusigkeit, 
hier Sünde, dort Heil, hier Luheil. 

Wie die mcssianische Idee specifisch biblisch und die 
Vorstellung vom messianischen Reiche, von den an die alt- 
testamentlichc Anschauung adk anlehnenden neutestament- 
liehen Schriltstellera bis zur paulinischen weiter entwickelt, 
specifisch neutestamentlich genannt werden mnss: so ist auch 
der neutestamentliche Satan nach seiner physischm lud 
ethischen Bedeutung eine specifisch neutestamentliche Vor- 
stellung, weil der neutestamentliche Satan und sein Reich das 
Correlat zum Messias und seinem Reiche bildet. Daraus er- 
klärt es sich auch, warum im Neuen Testamente des Satans 



* Vgl. RAm. 1, 8 $g, 

* 1 Kor. 11h 4& 
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und seines Reiches sn häufig Erwähnung geschieht, weil das 
Messiasreidi der liauptgegeustaud des Neuen Testamentes ist. 



7. Der Teufel M den Urclieiilelireni der diei eisteu 

cliriBtliolieii Jakrliuiiderte. 

Durch Alexander d. Gr. war der Orient mit dem Oocideni 

in Verbindung gebracht worden, der Völkerverkehr war er- 
öffnet, griechische Sprache und Bildung hatte angefangen nber 
alle Theile der damaligen Welt sich zu verbreiten. Dif^ er- 
obernde Macht der Kömer, die yerschiedene Völker unter 
Ein Oberhaupt gebracht und dadurch die Scheidungslinie ver- 
wischt hatte, war zur Weltmacht gewordoi, in welcher die 
nach XTniTeraaliamua strebende Zeit ihren Ausdruck fand. 
Dieser politische Universalismns war die geeignete Vorbe- 
reitungsstufe zum geistigen UnfrersaKsmus des Christentliiiras, 
und nachdem die römische Herrschaft durch röiiuiiche Civi- 
lisation und Gesetzgebung die Volker zur politischen Einheit 
erhoben hatte, fand das Christenthum hei seinem Krschejneii 
für seine universalistische Tendenz den Boden gelockert, um 
zum weltbeherrschenden Principe au erwachsen und die Völker 
zur geistigen Einheit zu erheben. 

^ Das polytheistische HeidentJium hatte sich ausgelebt. 
Der Gotterglaube ward von den Gebildeten zur Fabelwelt 
herabgedruckt oder nur zur Einkleidung philosophischer Ideen 
benutzt, als rolii^ioser (ilaube vegetirte es nur noch im ^ olke 
fort, und als Staatsreligion behau {)tete es sich nur, insofern es 
mit den staatlichen Einrichtungen unzertrennlich verflochton 
war. Nachdem seit Livius Andronicus (240 y> Chr.) in Koin 
die grl( ( hische Literatur bekannt geworden war, verbreitete 
sich der Unglaube, die Staatsmanner suchten die Taterlandische 
Religion nur als StQtze des Staats aufrecht zu erhalten, und 
unter den Kaisem herrschte neben dem Unglaubbn der dickste 
Aberglaube. Der Verfall der Wissenschaft ging mit dem 
sittlichen Verderben Hand ia Hand, und die Mathematici, 
Traumdeuter u. dgl. zogen ihren Vortheii durch ihre „geheime 
Wissenschaft des Orients", die schon früher bei den Römern 
<£«uagA"g gefunden hatte. Das Judenthum, in eine Vielheit 
Ton Sekten und Parteien zerklüftet, war in der Auflösung 
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begriffen, konnte keinen Haltpunkt geben, sowenig als die 
griechische Beligion, ,,die Beligion für Gl&ckliche^% im Un- 
glück TrMt zn gemhren Termochte. 

Zwiachen Unglaube und Aberglaube, die beide keine 
dauernde Befiriedigting schaffen, erwuchs das Bedürfnlse nach 
Ausgleichung des Zwiespalts, die Sehnsucht nach Versöh- 
niuig und Gemeinschaft mit dem liöt hsten Wesen, und inmitten 
des Verfalls der vorchristlicheu Keiigionen war ffir das 
Christenthum Platz gemacht. Durch das Judenthum war die 
einheitliche Fassung des Gottesbegriffs zur Geltung gebracht 
worden, die griechische Bildung hatte das menechüche Be* 
wusstsein dahin entwickelt, um empfanglich sn sein für den 
sittlichen Gehalt des Christenthnnw, dass der Mensch seiner 
als sittüches Snbject sidi bewusst werde. In dieser Beziehung 
ist Sökratry unter den grossen Pliilobopheu epochemachend 
gf w( seil, indeui er den Weg weist, den das menschliche Sub- 
ject einzuschlagen hat, nämlich in sich einzukehren, den 
Schwerpunkt und Maastab des Handelns in seinem sittlichen Be- 
WQSStsein zu finden, wobei die Selbsterkenntniss zur nothwen- 
digen Bedingung wird. Auf Grund dieser Forderung haben 
die spatem ethischen Sjrsteme der griechiscfaen Philosophen, 
Stoiker, Epiknraer, Skeptiker und Eklektiker die sittliche 
Natur des Menschen zum Bauptgegenstand der denkenden 
Betrru htiing gemacht. Daher kann es nicht befremden, wenn 
in du <.'kl< ktischen Popidarpiiilosophie, die zur Zeit der Er- 
scheinung Christi laudläulig war, Ansichten und Lehren auf- 
treten, die den Ergebnissen der christlichen Keligions- und 
Sittenlehre ähnlichen. Das Zeitbewusstsein war von den 
praktischen Resultaten der griechischen Philosophie durch« 
drangen und der Mensch dahin gelangt, seiner Bestimmung 
als einer sittlichen Lebensaufgabe sich bewusst su werden. 

Das Christenthum, in welchem die verschiedenen Rich- 
tiingen der trriechiscben Philosophie zusammentreffen und 
ihren Atisdni< k finden, steht aber in engster Beziehung mit 
dem Judenthume, aus dessen aittcstamcntlichem Boden das 
l^eue Testament herauswächst. Der alttestamentliche Gottes- 
begriff erscheint geläutert, trifft aber durch die monotheistische 
Fassung snsammen, im 'Widerspruch steht nur der partica- 
laristische Charakter jenes mit der uniTersalistischen Tendenz 
des Christenthums. Das Anthropomorphistische und Anthropo* 
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pathische der alttestamciitiichcn AuscLauuug wurde schon 
durch den Einfluss der alexandrinischeii Philosophie abge^ 
strf ift, nachdem die Juden durch die Berührung mit andern 
Völkern JBlemente in sich au^nommen hatten, die bei ihrer 
Entwickehing yon Wichtigkeit worden. Das alexandrinische 
Jttdenthum hatte Termittels der allegorischen Interpretation 
neue Ideen in seinen Glattben bereits aufgenommen, die alt- 
testamontlichen Lehren erhielten eine freiere Gestalt, der alt- 
testamenlUciie Gottebbegrift' wurde erweitert und somit der 
Particularismus durchbrochen. Die hohe Bedeutung der 
alexandrinischen Philosophie, die in den Schrillen Philo^s 
niedergelegt ist, wird seit lange in ihrer Tragweite bis in die 
christliohe Theologie anerkannt. Besonders hatte unter den 
Ptolemaem in Alexandrien bd den Juden infolge ihres Stu* 
diums der griechisohen Philosophie eine philosophische Be- 
handlung ihrer Religion Eingang gefunden, deren Spuren im 
Buche der Weisheit zu Ta^^e liegen und auf Philo, den vor- 
nehmsten Repräsentanten der alexandriuischon Bildung, zu- 
rückweisen. * 

Nach dem ursprunglichen Wesen des christlichen Princips 
gibt die Gesinnung allein den sittlichen Massstab für daa 
Handeln, für das Leben, Indem die Gesinnung das Gesetz 
in sich auQ^ommen haben 8oIl| berührt sich das christliche 
Princip eben durch das Gesetz mit dem Mosaismus; wahrend 
aber dem Mosaismus die That als Ert üllung des Gesetzes gilt, 
setzt sieh das Christenthun » in Gegensatz zum Gesetz, indem 
es die Gesinnung als Innerlichkeit der Handlnnir als reiner 
Aeusserlichkeit gegenüberstellt. Das neue Princip unter<> 
scheidet sich daher wesentlich Tom alten dadurch, dass es auf 
die Innerlichkeit, die Gesinnung auruekweist, von dieser 
Lauteikeit und Freiheit yerlangt und nur in diese den sitt- 
lichen Werth des Menschen setst. Die sittliche Reinheit der 
Gesinnung, die allein Werth Terleiht, bringt den Menscbm 
auch in das adäquate VerhiUtniss zu Gott, das Subject setzt 
seine Ii( stiniiimnor darein, vollkomnRu zu werden wie Gott, 
die absolut*; VoUkommeiiheit. Die cfemeinsame Aufgabe, an 
deren Ertüllung der Beitrag von jedem einzelnen gefordert 
wird, ist: den Willen Gottes au Terwirklichen, und dies iat 



> Tgl. GMrer» Philo, II; Btiine, Jad. alei. BsUgiMisiihikMophie» U. 
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auch das WesenÜiclie bei dem Reiche Gottes. Das Reich 
Gottes nach der Lehre Jesu ist die vergeistigte Theokratie 
des Alten Testaments und fusst lediglich auf sittlichen 
Bedingongen, von deren Erfüllung die Aufnahme in das Keich 
Gottes abhängig ist. Dem üppigen Heidenthume gegenüber 
gestaltete sich das cbrisiliehe Leben snm sofarofien Gegensata, 
es Terabsoheute nicht nur dessen sinnliche, sondern auch 
geistige Genüsse*, in denen es nur Selbstsucht erblickte, es 
erhob Selbstdemüthiguiiiy, die aufopfernde Bruderliebe, den 
freudigen Todesmuth zum K( nnzeichen eines echten Anhän- 
jjers Christi.^ Das Zeitalter nalim die Riclitunj; der frommen 
Ascese. Die Erde ward zum Janmierthal, imd die Sehnsucht 
nach einer andern Welt erfüllte die edeln Gemüther. 

Das Ghristenthum blieb aber nicht blosse Religions- and 
Sittenlehre, sondern erhielt eme oonerete Form dadaroh, dass 
es in der Person seines Stifters einen festen Mittelpunkt nahm, 
der zugleich den historischen Berührungspunkt |bgab Kwtschen 
der Religion des Alten und Neuen Testaments, oder zwischen 
Jndenthiiiii und Christenthum, und /war dadurch, dass die 
jiidiseli-nationale Idee des Meösias in der Person Jesu ange- 
schaut, Jesus zum Träger derselben ward. 

In Bezug auf das messianische Reich unterschieden sich 
die Christen tou den Juden, dass jene die Zukunft des Mes» 
Sias mit der Erscheinung Christi als yoUzogen betrachteten, 
diese hingegen das zu errichtende Messiasrddi noch erwarteten; 
beide aber trafen zusammen in der Hoffhung einer zweiten 
herrlichen Zukunft desselben.' Dieses bevorstehende Reich 
des Messias, von den meisten Christen gehofft und nnt sinn- 
lichen Vorstellungen auSG^estattet, bildote di ii Cjlinil)enssatz des 
Chiliasmus. Der chiliastische Glaube, der dem Boden der 
npokryphischen Weissagungen entsprossen, der schon unter 
den Juden herrschend gewesen ist, findet seine Erklärung 
darin, dass mit dem Tode Jesu die Hoffiinng auf die Wieder« 
herstellung des jüdischen -Staats und auf ein glänzendes ir* 
disches Reidi des Messias Temichtet war, feiner in dem 



1 TertolL de ■pactmlii, e. 28i de oatta fenua., U, 8. 

* Minoc. Felix, c. 8> Eaasb. H. eccl.» VII, 22. 

* Jaitio. M., Dial. c. IV^phone, §.31: 4i toO icadov« aUow|A(a — Cik 
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Bnicke, dem Hawe und der Vmchtang', welchen die erstes 
Chrieten ansgeaetzt waren« In der traurigen liage, weldier 
gegenüber die Feinde dea Chriatentliama nicht nnr an Maebt, 
iondem anch an Zabl hei weitem fiberwogen, eollien seine 

Anhänger durch den Hinblick auf die geistige Seligkeit des 
Himmels getröstet werden, welche Hoiinung aber er»t die 
Bedeut\in[^ eines Ctegengewichts zu den irdischen L<eidin der 
Christen dadurch erhielt, daea diese das Moment der Sinn- 
lichkeit mit hineinaogen« Sonach sollte das Eintreten dea 
Reichea der Herrfiddceit, wo die Feinde dea Cfarialenthnnia 
- gedemüthigtf auf den TrQmmeni des übennüthigen Born 
Jesas seinen £änzug halten wftrde, obschon erat in der Zu- 
knnft, doch hier auf Erden noch stattfinden. Dieser Glanbe 
vom Chiliasmns erfreute sich in den ersten Jahrhunderten 
des Chriötenthums einer so lülgemeinen Ausbreitung, dass 
nicht nur fast alle christlichen Lehrer darin fibereinstimmten, 
sondern selbst^ einige Häretiker denselben theilten. Die Guo- 
atiker waren zwar Gegner des Ciiiliasmns, den sie für jü- 
dischen Aberglauben erklarten; desto eifriger hingen ihm da- 
gegen die Montanisten an, deren Prophetinnen die an 
erwartenden grossen Weltverandeningen mit glühender Phan- 
tasie als theils schauerliche, theils freudige ausmalten <, wobei 
sie ihren Pinsel stark in Sinnli^keit tauchten und die 
^'rellsten Farben dick auftninron. Namentlich ist Tertullian 
durch seine ausführliche Darstellung des chiliastischen Glau* 
bens berühmt, wonach ein neues Keich auf Erden verheissen 
wird, „ehe wir in den Himmel kommen, in einem neuen Zu- 
stand, niunlich tausend Jahre hindurch nach der Auferstehung 
in der von Gott geschaffenen Stadt Jerusalem, welche sich 
Tom Himmel herabsenken wird, welche der Apostel die Mutter 
aus der Höhe'^ und unsere himmlische Bürgerschaft* nennt. 
Diese schaute Ezechiel, diese sah Johannes und der neue 
Geist der Weissagung, welcher in unsern (i laubigen wohnt, 
bezeugt sie und malt ein Bild von ihr, wie es sich einst 
unsern Blicken darstellen wird^^^ Der Cliiliaamtts herrschte 



I Man erinnere sich nur an die AeaMernngen eines Tacitns fiber 

die Christen Ann. 16, 44. 

' Gill. 4, 26. 
3 Phil. 3, m 

* XcrtuU. coutra Marc., III, c. 24. 
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Hs auf Origenes, der ilm eifrig beikimpfte, wonach die ohi- 
liastiscbe Glut gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts erkalteie. 

Eine Ncbenbildung des Glaubens an ein zukünftiges herr- 
Kchcs Mrssiasrcich ist der Glaube an ein unübersehbares 
mächtiges G <• i s t errei eh und an dessen unaufhörliche Ein- 
wirkung auf die Erde und deren menschliche Bewohner. Es 
ist eine Vorstellung, durch welche die Christenheit mit dem 
Heidenthnm nnd Judenthum sich auf gemeinschaftlichen Boden 
stellte. Man glanbte allgemeiii an Engel, deren Ursprong 
Ton Gott abgeleitet ward, obschon man die Art nnd Zeit 
ihrer Entstehung verschieden bestimmte. Origenes f^hrt die 
I/chre von den Engeln besonders häufig an, obgleich er ver- 
siciiert, dass die erste Kirche kein formliches Dogma darüber 
festgestellt habe. ^ 

Der Glaube an das Dasein der Engel und ihrer 
Wirksamkeit war nicht nur allgemein angenommen, sondern 
die Liefare davon sogar ein Lieblingsgegenstand der altem 
Kirchenlehrer«* Diese Ijehre ist aber darum von cultur- 
historischer Wichtigkeit, weil durch sie die christliche An- 
schauung mit dem Heidenthum sowol als dem Judenthum 
durch sehr viele Fäden zusammenhängend sich darstellt. Die 
jüdische Kelic^ion hatte in ihre Engellehre altorientalische Ke- 
ligionsvorsteilüiigen auigeiiominen, und die christlich-kirchliche 
X/ehre von den Engeln (guten und bösen) ist sonach die 
Brücke, über welche die heidnische Anschauungsweise in die 
christlich-kirchliche den Uebergang fand und dadurch einen 
Einfluss auf die christliche Kirchenlehre erlangte. 

Ihrer Stellung nach nehmen die Engel die Mitte zwisdien 
Gott und den Menschen ein, demgcmäss ist auch ihre Natur 
gedacht und theils nach dem Muster des hierarchischen 
Systems (Diakonat, Preshyteriat, Episkopat) und nach Mass- 
gabe der biblischen Stellen^, theils nach der Vorstellung der 
heidnischen Götterwelt, in welcher die verschiedenen Gott- 
hdten einer höchsten untergeordnet erscheinen, sprechen schon 
die ersten Kirchenlehrer von verschiedenen Rangordnungen 



> Orig.i de iirmc. prooem^ 10. 

* Münscher, Dogmengescb., II, 57; Seaiifcfa, Jutt Ib» II, 889; vgl. 
Athenag. leg., 27. 

* Koloss. 1, 16; Ephes. 1, 21. 
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der Enget * Ihre Natiir ist über die menscUiche eiliaben, da 

aber reine ImmateriaHtat ein Vorzug des Schöpfers bleibt, so 
bind die Engel, ül)schon uukörpcilich, doch mit ätherischem 
Leibe versehen, der feiner ist als der menschliche.* Da 
nichts Feineres als Luft und Licht bekannt war, so wurde den 
Engeln ein luft- und lichtartiger oder aus Luft und Licht ge- 
webter Körper beigelegt, indem die Clementinischen Homilien' 
, selbst Gott einen feinen Ldchtkdrper Ton höchster Schönheit 
zuerkennen. Sie erfreuen sich Tollkommener Freiheit und 
können Ghites nnd Böses thnn.^ 

(iegeniiber der Emanationsichre, wonach die Engel als 
gottliche Kräfte gefasst wurden, wie schon bei Philo und 
selbst noch bei Lactantius* wahrzunehmen ist, gewann diese 
Ansicht die Oberhand. * 

Ueber die Thätigkeit der Engel stimmen die Kirchen- 
lehrer überein, dass Gott als Regent denselben die Besorgung 
der einseinen Geschäfte iiberwiesen habe* Sdion die ersten 
Kirchenlehrer Hermas^, Papias' haben den Gedanken von der 
Aufsicht der Engel Qber die Welt, und er findet sich auch bei 
JusUnus^, Atht'ii.igoras Clemens Alexaudrinus**, 
Methodius**, Ori genes, unter Berufnni^ auf 5 Mos. 32, 
8. i), wo die LXX die bw'Ttr» "^a durch a-^'^'SAot ^sou übersetzt 
haben, dieser spricht aber die Ansicht aus, dass die Aufsicht 
über Israel Gott selbst geführt habe. Die Weissagungen 



1 dem. Alex., Strom., VI, 13 ; Ignat., Ep. ad Trall, c. 6. 

* Orig. de triiL, e. 1; de princ, a 6; Damtaeen. de orthod. üde, 

c 3; Fulgeiititia Rofpeiui. de trin., c 8; Aug. de dirers. quaeation., 83» 

qn. 47; Just. dial. c. Tryph., e. 57. 
» XVII, § 7-11. 

^'Iren., lY, c. 37; Athenag., legat pro Christkn., 27; Origon. de 
princ. proocm., I, c. 5, c. 8, alibi* 

* Institut, div. i., IV, c 8. 

* Justin, diül. c. Tryph., c. 128. 

^ Visio III iu paiLit. üp. cd. Cotel. I, 79. 

* OraHi spicilcg. Patmm sect. 2, p. 331. 

* Apolog. min., 44. 

Legat pro Cbriatiaa., 11, 27. 
" Strom., V, 650; VI, 822. . 
Photii biblioth. cod. 23.5, p. 907. 

Adv. Gels. V. Opp., Tom. 1, p. 598 aegn.; HomiL VIII in Nmn., 
Tom. II» p. 157. 
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Daoiel^e, in welchen von einem Engel der Perser und Meder 

die Rede ist, festigten die Meinung, dase jedes Volk seinen 
besondern Engel zum Aufseher habe. ^ Bei einigen Kirchen- 
lehrern findet sich eine nähere Angabe d( r liesondern Ge- 
schäfte der Engel. Nach Ori genes hat iiaphael die Aufsicht 
über die Krauken, Gabriel über die Kriege, Michael über das 
Gebet, wie auch christliche Gemeinden unter der Au^cbt 
besonderer Engel stehen.* Schon Hermas' spricht von einem 
Bussengel, und Tertullian^ erwähnt eines besondem Betengels. 
Selbst über leblose Dinge, über die Erde, das Wasser, die 
Thicrklassen sind besondere Engel als Aufseher bestellt.^ Die 
Vorstellung von den Schutzengeln der Mensehen, die sich an 
die mytli;s< he Vorstellung von den Genien anschloss, nvusöte 
ganz nahe liegen, und sie findet sich daher schon bei Hennas.^ 
Selbstredend bezweckt die Thätigkeit der Engel nur das Wohl 
der Menschen: sie verschaffen diesen das Gute, das ihnen 
Gott bestimmt hat, bringen zu diesem ihre Gebete % sind die 
Urheber guter Gedanken, verschaffen die Kraft, gegen Ver- 
führungen anzukämpfen^, erweisen überhaupt den Menschen 
vielfache Wohlthaten*, wie Gott durch die niedern Engel 
auch den Griechen ihre Philubc»phie hat zukuunnen lassen 
sie bewaelien die Froramen und fordern auf Gottes Anlass 
die Tugend.'^ Es hat also jeder Mensch seinen besondem 
Schutzengel, der das Böse von ihm abwehrt, das Gute hin- 
gegen in ihm anregt« Da aber das Ucbel trotzdem auf den 
Menschen einwirken und gelegentlich auch Uebles von ihm 
ausgehen kann, so wird es nicht befremden, wenn schon bei 
Hermas die Vorstellung von swei dem Menschen xugetheilten 



» Orig^ Homil. XXXY in Luc, Tom. Ul, p. 974. 

* De princ, I, c. 8. 

* Pastor, Mand., 1 et 4. 

* De oratione, c. 12. 

* Orig., Horn. X in Jerem., Horn. XIY in Nam.; adv. Geb., TIIL 

* Fastor, liK |I, mand. VI, 2. 
' Orig. adv. Ceb., V. 

* In Ctat^ cantioor.; de princ.» III, c. S, 
» Strom., VI, 0. 17. . 

>o Strom., VH. 

Paed., II, c. 9. 
" Strom., VI. 
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Genieti, einem guten und einem bösen, auftaucht.* TertnUian 
stellt schon die Behauptung auf: dass £wt kein Mensch ohne 
unreinen, bösen Dämon sei % nnd Lactanttns: dass die unrei- 
nen Dämonen sich einzelnen Menschen anhangen, ihren Sitz 
in ihnen aufschlagen und sich für gute Genien ausgeben. ■ 

Nach der biblischen Vorstellung steht das Dasein böser 
Dämonen und ihres Oberiiauptes, des Teufels, fest und di« scn 
Glauben finden wir daher bei allen Christen dieser Periode. 
Obschon im Neuen Testament der Satan bisweilen der Feind 
Gottes genannt wird, so wird doch kein urspHknglicher Gegen- 
sats in den ersten christlichen Jahrhunderten aufgestellt, und 
der Dualismus erscheint unter dem' Gesichtspunkte des Mo- 
notheismus, wonach der Teufel als von Gott geschaffen, aber 
als freiwillig abtrünnig geworden gedacht wird. Die Kirchen- 
väter schlössen sich im allgemeinen der biblischen Vorstellung 
an. Einige Gnostiker ausgenommen, die einige Geister nicht 
von Gott erschaffen und ihrer Natur nach böse sein Hessen % 
deren Ansichten auf die Entwiokelung der Vorstellung vom 
Teufel besonders soUioitirend wirkten» galt der Teufel bei den 
Abrigen Christen gewöhnlich als ein von Gott urspr&nglich 
gut geschaffenes, aber durch eigene Schuld böse gewordenes 
Wesen, das seine Freiheit misbraucht habe und dadurch ge- 
fallen sei.* Die Polemik der du Istlichcu Kirchenlehrer goj^eu 
die Gnostiker betrat ausser dem Doketismus, wonach die Er- 
scheinung Christi (vornehmlich nach Marcion^s System) blosser 
Schein war, die sittliche Freiheit des Willens und das darauf 
beruhende Verhältniss des Menschen zu Gott, und endlich 
den Demiurg oder Weltschöpfer, den die Gnostiker vom ab- 
soluten Gott trennten. Die Kirchenlehrer sahen in diesem 
Dualismus einen grellen Widerspruch mit dem Monotheismus, 
daher sie der gnostischen Ansicht von der Bedingtheit der 
Einzelnen durch den allgeiiieiaeu Naturzusammenhang die 
Idee der sittlichen Freiheit entgegensetzten. ^ Der Gnosticis- 



1 Pattor, Hand. VI m ?9tL App. ex ed. Cotel. I» 93. 94. 

* De animst e* 

* Institut, div., II, 14. 

* Marcionita in Dial. de reota in Deum fide in Orig. opp., I, 885 \ 

▼gl, Tertiil! , a*1v. Mnrcion., II, c. 10. 

^ Üng. dt i'i inc. prooeni., §. 6. 

* Auch iu den KecogoitioneD, die, obschou nicht von Cleintus, doch 
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sras, der nicht mir im nahen VerwandtsohafUTerhiltnise zur 
alexandrinischen Philosophie steht, sondern wesentlich eine 
Portbildung derselben, also Religionsphilosophie ist, nahm 

ausser den Erörterungen, die das apobtolische .Zeitalter be- 
wegt lintten, au< Ii andere auf. ,,Der Wissensdurst, der inner- 
halb des Chriöteutbums erwacht ist, das Bcdüriuiss nach tie- 
fem Erkenntnissen über das Verhältniss des endlichen und 
miendlichen Geistes, der unsichtbaren und der .sichtbaren Welt, 
nach weldie'n alles menschliche Denken von jeher gerungen . 
liat^S bestiaimt das Wesen des Gnostioismus. Es werden 
philosophische Fragen innerhalb des Christenthnms au%ewor^ 
fen und dieses unter den Gesichtspunkt des Denkens gestellt, 
wodurch dieses über die bisherige Schranke des Heilsprincips 
zum WeltpriiK ip erweitert wird.* So hoch die gnostischen 
Systeme die Idee Gottes stellten, so kommen sie doch nicht 
über den Gegensatz von Geist und Materie hinaus, daher 
ihnen allen dieser Dualismus eigen ist. Die Rehgionsphilo- 
Sophie der Gnostiker glaubte die . Weitschoplung ron der 
höchsten Idee der Gottheit trennen su mfkssen, um das un- 
Tollkommene Gute in der Welt ron einem weniger yollkom« 
menen Wesen, dem Weltschopfer, abzuleiten. Denn es han- 
delte sich hierbei um die uralte Frage: xo'^ev t6 xoucov. ' 
Durch diesen Dualismus suchten die Gnostiker das Böse in 
dcfr Welt zu rechtfertigen, wogegen die Kirchenlehrer mit 



aae dem 2. Jobrh. bentammen, wird auf die Fveibeit der Nachdruck ge- 
legt: „Pneaciiui ommnm Deus ante constitutionem mundi, sciens, quod fatnri 

hominep, alii quidem ad bona, alii vero ad cotitrarin declinaturi esgcnt, pos, 
qui bonn cTfp:eriT}t, suo principatui et suae curae sociavit: atque haercdi- 
tatern til i eos propriam iioniinavit ; eos qui ad mala declinarent, Augelis 
reprendis perrnisit: bis, qui uon per gubstantiam sed per propositum cum 
Deo permanere noluenmt, superbiae et invidiae vitio corrupii, diguoa 
ctgo dignonuD principes fecit. Ita tamea eos tradidit, at non habesat 
poteetatem in eos fiunendi quod Toliint: nisi Btattttmn sibi ab initio ter^ 
mianm tnnseant. Hie est autem statntiui iermitiaB, vi mm. qxoM piins 
fecerit daemonum voluntatem: daemones in eo non habeant potestatem.** 
(fiacognit Divin. dementia ad Jacobnm fratrem Domini, Hb. DC; Bibl. Fetr. 
mwE^ n, 1 fg.| 466. C.) 

' Lipsius, Der OnostioismiUf bei Eracfa und Chnib., 8eet 1, Bd. 71, 

Sejaratabdr., S. 18 fg. 

* Vgl. Baur, Das Cbristenthum der drei ersten Jahrbondertey 169. 

* TertulL» de praescript. haeret., o. 7. 
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dem ünterechiede tod mala cnlpae und mala poenae antwor^ 

teten und der Verfasser der Iloniilien findet auch in dem 
rxlsen nur das Gute, indem jenes theils zur Bewahrung des 
Guten, theils zur Bestrafung des Bösen dienen soll.* Dem 
Weltschöpfer, dem Demiurg, wird von den Guostikern eine 
dem höchsten Gotte untergeordnete Stelle gegeben und mit 
dem Gott des Alten Testaments, der vorzugsweise als Schopfer 
und Regent der Welt namhaft gemacht ist, i^entificirt, womit 
. der altteatamentliohen Religion innerhalb des religiösen Eni- 
wickelvingsprocesses zugleich ihre Stufe angewiesen ist. Der 
Demiurg erscheint den Gnostikern als beschränktes, mensch- 
lichen Leidt nschat'ten miterworfenes Wesen, das keine voll- 
kommenen Gebchöpfe hervorzubringen vermag. Kr unter- 
scheidet sich vom höchsten Gott dadurch, dass er nur Träger 
der Gerechtigkeit sein kann, auf das Amt eines Gesetzgebers 
beschrankt iat, während jener die vollkommene höchste Qüte 
in sich begreift. Enteprediend der Stufenfolge von Heiden- 
«hnm, Jodenthum und Christenthtim,' hatte sich im Heiden- 
thum die ijX'V], die Materie, als Princip offenbart, die jfidische 
Religion wurde durch den Demiurg dargestellt, der, wie seine 
endliche Schöptuug, ein Ende nehmen muss, während der 
ganze Weltverlauf in Christus seinen Abschluss findet. Die 
heidnische Religion steht sonach auf der untersten Stufe, da 
die Materie als äuss erster Gegensatz zum höchsten Gott be- 
trachtet wird und die heidnischen Gottheiten nur für Personi- 
ficationen der Katurkrafte oder der sinnlichen Triebe des 
Menschen gelten: Das Judenthum steht zwischen dem Heiden- 
thum und Christenthum, wie der Demiurg, der als Judengott 
gilt, als Weltschopfer und Woltregent die adäquate Stelle 
eiiiiiimmt. So konuteu die Gnostiker Valentin und Marcion 
die Juden für das Reich des Demiurg erklären, die Christen 
als das Volk des höchsten Gottes betrachten, die Heiden für 
das Reich der uXir], mit welcher die Idee des Satans, als Be- 
herrscher der Materie und Färsten der Finsterniss, enge au- 
aammenhängt. Kach der Ansidit der Gnostiker geht der 
Entwickelungsprocess Ton der Materie als dem Reiche der 
Pinsterniss aus, muss durch das Psychische, welches das Gc- 



* Tertull. adv. MarcloiL, II, 14. 

* Horn. II, 36; III, 4. 
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biet des Dcmiurgos ist, hindurchgehen, um zum Pneumati- 
schen aufgelost zu werden. Dies wird durch Christus vermittelt, 
in dem sich die höchste Gottheit offenbart hat, und durch den 
die gauze Wcltorduuug wiederhergestellt werden soll. 

Der dualistische Charakter, obschon allen gnostischen 
Systemen eigen, findet bei Satumin den entschiedensten Ans- 
dnudc^ wonach von dem höchsten Gott Engel, Erzengel und 
Madite hervorgebraciit sind. Unter die Sieben, welche^ unter 
dem höchsten Gott stehend, die Welt gemadit haben, und 
unter sich die Herrschaft darüber theüen, gehört auch der 
Judcugott. Gegenüber steht aber der Satan, und dieser Gegen- 
satz stellt sich auch in ein^m T^ualismus fies Menschen- 
geschlechts dar, das in ein gutes uud böses zcriallt. 

Der gnostische Dualismus ist ein principieller, und indem 
er ein principiell Böses aufteilt, nimmt er eine Zweiheit von 
Gmndprindpien an, ein gutes und ein böses, wogegen die 
Kircbenlelire das Böse ans dem Willen ableitete. Eine rer- 
mittelnde Theorie ist in den Homüien aufgestellt \ wonach 
der Teufel zwar schon mit seiner Entstehung, aber doeli durch 
seine eigene That bose ist. Er ist aus der Mischung der aus 
Gott hervorgetret<?nen GrundstoÖV entstanden mit dem Triebe, 
die Bösen zu vernichten, wodurch er aber gerade die Zwecke 
Gottes fördert. Als Bestrafer des Bösen und Vollstrecker 
des Gesetzes herrscht er in der gegenwartigen Welt, wie 
Obristus in der künftigen. 

B« dem engen Anschlüsse dieser Ansicht an den gnosti- 
sehen Dualismus konnte* sieb auch die Weltanschanung der 
Kirchenlehrer auf dem Grunde ihrer Damonenlehre fi'iglich 
nicht anders als echt dualistisch gestalten. Dem Ilelden- 
thum noch nicht so fern gerückt, luu dessen Oottlit iten als 
mythische Wesen begreifen zu konucu, sprach man diesen 
die Existenz nicht ab, aber sie sollten nur tauschende, falsche, 
keine wahren Götter sein, wie die heidnische Religion nur 
als eine falsche, als Betrug und Blendwerk der Dämonen be- 
trachtet wurde. Auf Täuschung beruht die Macht der heid* 
nischen Gitter, welche sich nur in die Form des Göttlichen 
hüllen, um von den Menschen göttliche Verehrung zu erlan- 
gen. Wie Falschheit uud Betrug der A\ ahrheit entgegen- 



> Homil. XIX, 12 fg.; vgl. UI, 5; XV, 7. 
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gesetst Ut, 60 sind die heidnischen Gotter als Reprasentaate» 
jener auch gegen die Wahrheit des Christenthums feindlicb 
gerichtet und somit Anstifter aUer die Wahrheit rerfälsohen- 

den IJäresieii, die Urheber der Christeuvcrfüli^niiüfen, wo die 
christlichen Märtyrer uud Dämonen sich feindlicli bL'käniijten. 
Ihre Wirksamkeit erstreckt sich auch auf das Leben des Ein- 
zelnen, indem sie denselben leiblich und geistig quälen, aber 
nichts gegen die Freiheit des Mi nsrhcn vermögen, der in 
sich und in dem Namen Jesu die Kraü sum Widerstand 
findet ^ Der Teufel ist bemfUit, dem Gottlichen ein Gegen- 
stuck aufinistellen, er carikirt jenes, äfft es nach und erschemt 
daher als Affe Gottes. * Nach TertuUian > ahmt der Teufel 
in seinem Dienste den Dienst des waliren Gottes nach: vom 
Bade verspricht er die Tilgung der Sünden, die an ihn glau- 
ben und ihm anhängen, weiht er ein und bezeichnet seine 
Streiter an der Stirne, er feiert die Darbringung des Opfer- 
todes und führt das Bild einer Auferstehung auf, ja er spidt 
bei £hegelobnissen den Hohenpriester.^ 

Wie im allgemeinen das christliche Dogma zum grossten 
Theile seine Ausbildung in dem Kampfe mit den häretischen 
Richtungen gewonnen, die Satansidee durch die GegendUae 
der in dieser Periode von der katholischen Kirche abwei- 
chenden Ansichten sich weiter entwickelt und in dem christ- 
lich kirchlichen Glaubcuskreis festgestellt hat, so ist insbeson- 
dere der sollicitirende Einüuss des Gnosticismus auf die Lielire 
von der Versöhnung durch den Tod Jesu von Baur nach- 
gewiesen worden.* 

Im Neuen Testament ist der Tod Jesu als ein Sieg über 
den Teufel dargestellt. ^ Nach der VorstdOlung der Gnostiker 
betrachtete der Demiurg die Wirksamkeit Jesu als einen 
Eingriff in seine Herrschaft, daher er ihm lunderlich zu sein 
trachtete. Der Demiurg und seine Dämonen veranlassten 
daher den Tod Jesu; allein dieser Sieg war nur ein schein- 



I Orig. 0. CdB., m, 29, IV, 92; VII, 8. 69; YIII, 86. 44; de prine, 

' Justin. Mart «lial. c. Tryplione. 

' Lib. de praescript. haeret. 

• Tertull., do txliorUt. caat., 13: „Dei Sacrameata Satanat affiftctat** 

• Siehe dessen Lehre voa der Yertdhoang, 

• Koloss. 2, 15. 
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barer, denn durch Jesu Tod ward gerade der göttliche Flau 
realisirt, und der weltechopferische Demiurg erlitt somit eine 
l^uschuDg. Im Systeme der Ophiten und Marcioniteu be- 
steht der Erlöser einen Kampf mit dem ihm feindlichen De- 
miurg, in welchem jener siegt, dieser aber s^ine Absicht ver- 
eitelt sieht. 

Indem der Deminrg voo den Qnoettkem zugleich ak das 
Gesetz der äasserlich gefassten Ckrechtigkeit , also von dem 

Gott der Liebe getrennt dargestellt wird, muss jener es selbst 
gerecht finden, dass er, nachdem er Jesum getödtet, nun selbst 
von diesem vernichtet und der Herrschaft beraubt w(>rden 
' müsse. Durch den Tod Jesu ist also dem Gesetze der Ge- 
rechtigkeit, das der Demiurg repräsentirt. Genüge gethan, 
was nicht der Fall gewesen wäre, wenn Gott ohne Tod Jesu 
die S&ndenvergebuDg hatte erfolgen lassen. Der Tod Jesu 
war also bedingt durch die Rücksicht auf den Deminrg , den 
Repräsentanten des Gesetzes der Gerechtigkeit Die Gerech* 
tigkeit ist das Princip, nach weldiön dieser erste Versuch 
einer Versohnuugslehre von der ältesten Häresie gemacht 
wurde. Um der Gerechtigkeit willen nmsste der Tod Jesu 
erfolgen, und um derselben willen war der Deminrg unter- 
legen. 

Irenaus, einer der eifrigsten Bekämpfer des Gnosticismus, 
war es, der zuerst an die Stelle des Demiurg den Tenfel 
setzte und den von den Häretikern überkommenen Begriff 
▼on der Versöhnung nach dem Principe des Rechte auf den 
Boden der ohristlicben Dogmatik verpflanzte. Hiermit war 
ein Wendepunkt eingetreten, infolge dessen daa Veihältniss 
zwischen Gott und dem Erlöser gegenüber dem Teufel aus 
dem Gesichtspunkte des iLCchtsverhültnisses betrachtet wurde. 
Nach der Ansicht des Irenaus * war der Mensch durch Ueber- 
tretung des göttlichen Gebotes in die Gewalt des Teufels ge- 
kommen, in der er sich von Adam an bis Christus befand. 
I>ieser befreite die Menschen daraus durch den vollkommenen 
Gehorsam, den er am Kreuze geleistet und durch sein Blut 
ein Lösegeld gezahlt hatte. Wie nach dem Gnostiker Marcion 
der Demiurg als Schöpfer der Menschen und Beherrscher der 
Welt eia ui sprüngliches Hecht auf dieselben hatte, so erkannte 



* Adv. haere«., V, 1, 1. 
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IreBMis dem Teufel eineii Reohtsanspruoh auf die Mensdieb 
flu infolge der tob ihnen begangenen S&nde. AUerdinge 

müööe die Verfuhrung der Menschen zur Sünde als das grosste 
Unrecht und gewaltsamster Eingriff in Gottes Gebiet betrachtet 
werden, da ja Gott der Schöpfer der Menschen sei; allein 
da sich eiumat die Menschen vom Teufel hatten überreden 
lassen^ also durch eigene Einwilligung zum Ungehorsam gegen 
Gott Terleitei waren | $o hatte der Teufel die Menschen voa 
Bechla wegen in seiner Gewalt ' Obsdion Gott die Madit 
gehabt hattOi deo ursprungUoh unreohtmaesig vom Tenlel be- 
gangenen Baub demBdben zu entreiaeen; so liess doch Gottes 
Liebe zur Gerechtigkeit nicht zu, gewaltsam zu verfahren, 
vielmehr sollte der Weg des Rechts selbst dem TvniH gegen- 
über eingehalten werden, da dessen Rechtsanspiueii auf den 
Menschen einmal anerkannt werden musste. Es kam nun 
darauf au, dass es einen Menschen gebe, der das vom Men- 
schen dem Teufel einst freiwillig eingeräumte Reclii wieder 
aufhebe, dadurch, dass er ebenso freiwillig dem Teufel ent- 
gegentrat Und dessen Macht sich entzog, sodass dieser seiD 
Recht erloschen sehen musste. So wurde das ursprüngliebe 
Rechtsverhältniss wiederhergestellt und somit die Besiegung 
des Teufels erzielt werden , indem dieser den bisher in seiner 
Macht befindlichen Menschen nicht mehr von Rechts wegen 
festhalten könnte. Auf rechtlichem Wege konnte der Mensch 
nur dann aus der Gewalt des Teufels beireit werden, wenn 
jener Mensch mit freiem Willen von diesem sich lossagte» 
Hier tritt nun der Erloser ein, der Mensch gewesen sein 
musste, wenn die Befreiung des Menschen auf dem Wege 
des Rechts vor sich gehen sollte^; er musste aber wieder 
auch mehr als Mensdi sein, wenn er für die Menschen das 
leisten sollte, wab diese als solche für sich selbst nicht im 
Stande waren. Das rechtliche Mittel zur Befreinnjr der Men- 
schen aus der Gewalt des Teufels konnte nur der vollkom- 
mene Gehorsam Jesu sein, mit dem er dem Teufel ent* 
gegentrat Durch die Sünde des Einen Menschen waren alle 
Me n sc h en Sünder geworden ^ durch den ToUkommenen Ge- 
hoiBam Eines Menschen smd alle Mensdien wieder geredit 



* Adv. haeres., V, 21, 3. 

• Adv. haeres., Ul, 18, 7. 
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TTOTden. Indom Jesus fiir die Menschen bein lilut vergoss, 
wurden sie durch eeiuen Tod aus der Gewalt des Teufels be^ 
freit und dieser dafür gefangen gesetzt. * Das Unrecht war 
dadtiroh »uf der Seite des Teufels, dass er Jesnm, der ohne 
Slinde war, wie eineii edndliäfteQ MeoacheD beliandeln wolHa^ 
Da Jeeoe selbst als Lösegeld f dr die ans der Gewalt des 
Teuftls m befreienden Menschen sich hingegeben hatte, er* 
hielt er diese mit vollem Rechte zurück, und da der Teufel 
ursprünglich kein Keciit auf sie gehabt, so nahm der gottliche 
Logos L'igt;ntHch nur zurück, was ihm vom Anfange an eieren 
gewesen war. Die Ueberwiudung des Teufels war aber zu-* 
gleich eine Vernichtung des Todes. Diese Theorie erhielt 
eine weitere Ausbildung durch Or igen es, der den Teufel aus- 
dr&cklich getäuscht weiden liest. Nach seiner Ansicht sind 
die Dämonen in stetem Kampfe mit dem Christentlmm ab 
dem Reiche Gottes. AUes was diesem naehtheilig ist^ ist ein 
Sieg der Dämonen, was es fördert, eine Niederlage derselben. 
Märtyrc r, die aus Frummigkeit für das Christentlium sterben, 
gcbmäloi n die Gewalt der Dämonen, indem sie deren Angriffe 
auf die Menschen schwächen, und was der Märtyrertod im 
kleinen, ist Jesu Tod im grossen.^ Zur Bestätigung seinec 
Ansicht weist Origenes auf den Glauben unter den Heiden, 
wonach Völker oder Städte durch freiwilligen Opfertod Un-» 
sdioldiger Ton Unglftck nnd Gcefifthren befreit worden seien. 
Jesus habe sich abor allein für die ganze Welt aufgeopfert, 
die ganee Last der S&nden auf sich genommen und seine 
ganze Kraft als Gegengewicht entgegengesetzt. ^ Denn das 
Recht, das der Teufel durch die Sünde auf die Menschen 
erlangt hatte, erforderte auch ein rechtliches Verfahren gegen 
ihn, was ihm eigen geworden war, durfte ihm fuglich nicht 
mit Gewalt entrissen werden, er musste also fiir daa Ver- 
lorene ein Aeqnivalent erhalten, denn nur unter dieser Vor- 
aussetzung konnte er den Tausch eingehen. Der Lösepreis 
war das Blut Christi, das yon so grossem Werthe war, dass 
es zur Loskaufung dler hinreidite.^ Auf Veranlassung der 



1 Ady. haeres. V, 21, 3. 
« Contra Cela., VIII, 44. 
' In Johann. 2H, 14. 
* In Epist ad Eoman. 2, 13. 
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Stelle Matth. 17, 22 erörtert Origcne« die Pnige: r<m -wem 
Christiiö den Händen der Menschen übergeben wurden sei? 
und antwortet: zuerst st i dor Sohn von Gott dem Fürsten 
dieser Welt und seinen Dämonen, und von diesen den Men- 
echeii ausgeliefert worden, die ihn todteten. Die Menschen 
seien nur das Werkzeug der Dämonen, die ihn in die Gewalt 
des Todes bringen wollten, ans Besorgniss, dass er ihnen durch 
seine Lehre die Herrsohaft über die Menschen entreissen 
werde. Der Teufel herrschte aber über die Menschen bis 
ihm zum Losegeld die Seele Jesu gegeben ward, unterlag 
aber der Täuschung, indem er meinte, er könne sie in seiner 
Gewalt behalten, während er die Qual bei seinem Streben 
sie festzuhalten, nicht ertragen konnte. Origenes schreibt die 
Huisohung des Teufels der Absicht Gottes selbst zu. ' Lidern 
der Kreuzestod Jesu durch den Teufel bewerkstelligt ward, 
den Gott suliess, wurde der Tenfel selbst als Werkzeug zur 
Zerstörung seiner Macht gebraucht, und so wurde der Tod 
zum Mittel die Macht des Todes anzuheben. Nach Origenes 
hat der Tod Jesu die Bedeutung eines Versohnungsopfers 
Gott dargebraeht, zugleich aber auch die eines Losegeldes, 
das dem Teufel bezahlt werden sollte, und zwar auf Grund 
der Selbständigkeit des Xeuiels, die ihm Gott gegenüber ein- 
geräumt wird. ^ 

Bis zum Anfange des Mittelalters wurde im wesentlichen 
diese Theorie festgehalten. Dass der Teufel durch die Sünde, 
zu der er die Menschen verfGkhrt hatte, ein Recht auf diese 
erlangt habe, wurde von den bedeutendsten Kirchenldirem 
hervorgehgben , obschon nicht mit gleicher Entschiedenheit. 
Während Augustinus ' dem Teufel das volle Kecht auf den 
Menschen zuerkennt, nennt es Leo der Grosse * ein tyranni- 
sches Recht, und Gregor der Grosse spricht einmal von einem 
Scheinrecht ^, erklärt sich aber das anderemal für die Reali- 
tät des Bechts. * 



1 In Matth. 18« 9. 

* Kp. ad Roman, 4, 11. 
' De üb. arb., III, 10. 

« Sermon., XXII, 3. 

• In Evang. Luc. 11} Hom. XXV, 8. 
« MoraL, XYU, 18. 
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Nach der Ansiofat der Kirohenlelirer bestand die Herr- 
schaft des Teafels so lange, bis er einen Gerechten t5dtete, 

in dem er selbst nicht« Todeswurdigcs finden konnte. D;i 
nnn Christus sowol von der Siinde als auch von der Erbsünde 
(uach Aui^ustin) frei war, so beging der Teufel »m ihm ein 
Unrecht und wurde hiermit seines Rechtes rerlustig. 

Die Veranstaltung Gottes, den Menschen aus der Gewalt 
der Sunde zu befreien, nannten die spätem Kirchenlehrer in 
namr Offenheit einen Betrug, der dem Teufel gespielt wurde \ 
und sie gingen so weit, zu dessen Ausführung die Mensch- 
werdung ab unenibehrUches Mittel darsustellen, worin Gregor 
von Nyssa voranging. * Nach ihm war die Menschheit die 
I^ckspeise für den Satan, indem sich das Gottliche unter der 
Ilülle des Mensciilifhen verborgen habe, und da, wie von 
lüsternen Fischen der Köder, vom Teufel mit dem Fleische 
zugleich die Angel Gottes verschlungen worden sei, wurde 
jener durch die ihm vorgehaltene Hülle betrogen, ebenso wie 
er einst den Menschen durch die Liookspeise der Lust zuerst 
bethort hatte. 

Gregor der Chrosse vergleicht den Teufel mit dem Leria^ 

tlian, der mit dem Hamen vom Erloser gefangen worden und 
indem er nach dem Sterblichen gegriffen, um ihn zu todten, 
die Sterblichen, die er in seiner Gi^ walt geha!)t, verloren hahi'.' 

Job. Damascenus lässt den Teufel daran zu Grunde gehen, 
dass er alles, was er yerschlungen hatte, wieder von sich geben 
musste, als er den uns&ndlichen , lebendigmachenden Leib 
schmeckte, den er, durch den Köder verlockt, von der Angel 
Gottes erschnappt hatte. ^ Dieses Bild wird unter Terschie» 
denen Formen bis auf Fet^ Lombard fortgeführt, der den 
Leviathan bald als einen in der Schlinge gefangenen Vogel 
darstellt*, fiald mit einer Maus vergleicht, wobei der Erlöser 
imt seiiif 111 Kreuze die Ma\isfalle abgibt. • 

Die Vorstellung vom Teufel als einem selbständigen Herr- 



> Qngor Wim Nyiw, Orat cateok, c 88; Ambrof., EzpoB. in JEvaiig. 
Luc, Hb. IT; Leo d. Gr., SeruL, XXn, 4. 
s Qfat catech., c. 22—26. 

* Gregor d. Gr., Moni., XXXIII^ c. 7 ; über Hieb, c 40. 

* Job. Damaaoenu, De ortbod. fide, Iii, 1, 27. 

» Sont. I, 14. 

* öent. lü, diss. 19. 
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scber mit seinem Baiclie gegenüber dem göttlichen Reiche 
hatte sieh berate eo eelur in den Votdergnuid gednn^, dae« 
der Begriff der Srloenng im dogmataedieii Bewneetsein nur 
mehr als Befreinof aue der Gewalt dee Tenfek fixirt irar» 

Wie sehr jene Zeit mit dieser LieblingSTorstellung yerwachsen 
war, beweist, da»8 der von den Marcioniten dialogitjirte Rechts- 
streit zwischen Christus und dem Teufel* in einer im 15. Jahr- 
hundert erschienenen Schrift behandelt wurde : „Reverendi pa- 
tris damini Jaoobi de Theramo Compendium perbreve conso* 
latinm peoeatonua nuncnpatam et apnd noanulloa Belial 
▼ocitatum ad Papam Urbanum sextum ooneciiptura* Impree* 
atun eat fol., amio MoQocbEigLüy/^ Die deutsctie lieber* 
ietsong fahrt den Titel: ^^Belial, za dentsoh. Ein geriehts- 
hande) zwischen Belial hellischem Verweser, als kleger einem 
tail vuiid Jesu Christo, hymraelischeu gut, antwiirtcr, audcrcm 
teile, Also obe Jheöus dem heliisciien Fürsten rechtlichen die 
Helle zerstöret, beraubet, vnn die teufcl darin gebunden habe etc. 
Alle» mit clag, antwurt, widerred, appell^ung^ rechtaagung etc« 
Strasburg MDjij." 

£«in Kuokbliek ani die Anfange der Erlösungslehre 9 die 
im Streite zwischen den Kirchenlehrern und den Gnoetikera 
zum Dogma eich herausbildete, zogt, das« ee vornehmlich 
Irenaus ist, der mit dieser Theorie zugleich den Teufd in 
die kirchliche Dogmuük eiiigefidirt hat. Nach dem Vorgange 
des Athenagoras ^ hatte den Gnostikern gegenüber auch die 
Ansicht Fosti<i^^k(it gewonnen: dass der Teufel gleich den 
übrigen Eugeiu geschaffen und zwar als gut, ihm wie jenen 
der freie WiUe, Gutes oder Böaee zu thun, verliehen, das» er 
aber durch eigene Schuld böse geworden sei. > Dem gnoati* 
sehen Dualismus g^en&ber, wonach der >ienech von Natmr 
eine materielle Befleckung an sich trägt, betonten die Kirdien- 
lehrer das Sittliche als Sache der eigensten Selbstbestimmung; 
des Menschen und legten auf alle«, was sich auf die subjcc- 



» Vgl. Baur, Chr. Gnosis, S. 276. 

* Legat. 27. 

» Ireii., Adv. haeren., IV, c. 41, §. 1, 2*, Tcrtull., Adv. Marcion., II, 
c. 10 -f Orig., Cümm. in Job, — Die Dämonen sind nicht von Natur böse, 
•ondeni erst durch den Fall der Engel so geworden. (Dionys. Areo- 
pagita, De dir. nominib., e. lY; in Bibl. pstr. max. II. 1 f. 268^ A. B.) 
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tive Aneignung des Heils bezog, das gros^te Gewicht, Wie 
die Sünde Adam's als eine ihm selbst j'.uzureclinende Schuld 
betrachtet wurde, so ward die Sünde überhaupt auf die Frei- 
heit gegründet, durch welche die Wahl des Guten oder Bösen 
bedingt gedacht wurde. Demgemass war auch der Teii£Bl 
durob Miebrauoh aeiner Freiheit gefallen, worin die Kirofaen» 
lehrer überemstiiniiien, aber die . nähere Feratüaasung dea 
Falls Tersefaieden eridaien. Wenn Athenagoraa * die erste 
Sünde des Tevfde in die Untreue und Vemadilassigung seinea 
Amtes, „die Materie und deren I oimen zu überwachen", setzt, 
8o scheint er dabei die Stelle 2 Petri 2, 4 vor Augen zu 
haben. Nach Dionysius Areopapnta masst sich der Teufel an, 
Gott gleich zu sein, weiss aber nicht diese (xkichheit, die er 
affeetirt, zu erlangen** 

Anoh Qrigenes findet die JEIauptaunde dea Xeufek im 
Hochmuth nnd in der Anmasaung, derentwegen er ans 
dem Himmel gestoasen worden ist. * Andere, wie Irsnaiis \ 
Tertollian^ Cyprian ^ eeben den Grund im Neide; während 
Methodius ^ zwar alle diese Angaben zu verbinden sucht^ 
sich aber am meisten an Athenagoras anschliesst. Bei Lac- 
tantius sündigt der Teufel aus Verdruss über den Vor- 
rang des ersten Geistes, also aus Neid um das Ebenbild 
Gottes im Menschen. ^ Nach Theophilua ^ ist der Neid 
des Teufels dadurch angeregt, dass er Adam und Evft am 
Leben nnd Kinder bekominen sieht, daher er den Kein zum 
Morde seines Brndere, der Gott angenehm war, antrieb. Da» 
dnroh ward der Teufel zugleiob der Urheber des Todes, der 
sich bis auf unsere Zeit unter dem Moisdiengesdilechte Ter- 
breitet hat. 



> A. a. O. 

' DioD. Areopagita, De divinis nominib., c. VII; in Bibl. p. max* II, 

y. 2, fol. ai2, B. 

' HomU. IX, 2, in Eseeb.: Inflatio, suporbia, arrogantia pecoatam dia* 
boli est et ob haec delieta ad tems migiaTit de eoalo* 

* AAr, haeresn Tff o. 40. 

* Adv. Mardon., II, o. 10. 

* De dono patientiac. 

' Bei Photius m bibUoih. cod., 824» hb. 13. 

» Instit. div., II, c. 8. 

* Ad Aatolycom, Lib. IL in Bibl. p. max. II, p. 2, foL 105, B. 
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Die Summe dieser £rkliiniagen läist sieh also doch auf 
EgoismiM als letzten Grund zttrückfuhren. 

Auf den Fall der übrigen bdeen En^el wurde eciion von 
jfidisoiben Seiiriftstellem ^ die Stelle 1 Mos. 6, 2 nach der 

Lesart oC a-ffsXot tou ^eou statt uCoi toü ^eoy bezüglich der 
Verijjirichung derselben mit den Töchtern der Menschen an- 
gewendet, und die meisten Kirchenlehur , Justiuus Martyr*, 
Tatiau Athenagoras^ Irenaus ^ T( rtiillian% Minucioa felix^ 
theilen die Ansicht, dass die Engel durch den Umgang nut 
Weibern schuldig und deshalb aus dem Himmel gestossen 
worden seien« Naoh der hergehraehten Dentnng dieser Stelle 
war also die Ursache des FaUs der Engel in die selbst höhere 
Geister nach unten ziehende Fleischeslnst gesetat, oder tiefer 
gefasst, in den unerklärlichen Zug des Geistes zur Materie. 
CleiiK US Alexandrinus sieht daher den Gnmd des Engclfalls in der 
Lns? t e 1 nheit , die sie nicht überwinden kr*iiiit( ii oder weil 
sie nicht nach Vollkommenheit strebten und demizufolge aus 
dem Himmel geworfen wurden. • Aus der Vermischung der 
Engel mit den Weibern auf der Erde sind jene, des Himmela 
unwürdig, zu Genossen des Teufels geworden und bilden in 
dessen Reich die Klasse der Unzucht* oder Buhlteufel, die 
in der Welt hemmschwarmen und die Menschen ins Unglück 
zu bringen suchen, die Seelen mit List angreifen, aber auch 
in den menschlichen Leib bcLleichen und da verderblich wir- 
ken.*" Im Zuy;innueiihaii^e mit der Vorstellung von der Ver- 
mischung der Dämonen mit den Weibern steht die Ansicht 
vom heidnischen Cultus und der Verführung sur Wollust« 



* Joseph. Äntiqu., I, 8, 1, vgl. mit dem Targ. des Jonathün ; Philo, 
De g^gantib., p. 28$ (Francof.); Bach Henoch bei FabriciuR cod. psruii- 
epigr., y. T., p. lld fg.; Testament der zwölf Patriarchen, Huben §. 5; 
NaphUli §. 3. 

' Apolog., II, c 6. 

* Orat. ad Qtmc., c 12. 

* Legat. 

» Adv. bMres., lib. 4, c. 16, 21. 

* De virg. veland., c. 7; de hab. niiil^ c. 2 ei4} de dülo femin., o. 10; 
de idol., c. 8 u. 9, und a. a» 0. 

' Octavius, c. 26. 

* Strom., ni, 7. 
btrom., VIJ, 859. 
Laetaat, Joit div., U, Ih 
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Die gebllen^n Geister sollten die gotüiclie Offenbarang ent- 
stellt, an die Menscfaentöohter vemthen und Ton diesen wieder 
die Heiden ihre Philosophie erhalten haben. ^ Da man den 

Abfall de6 Teufels selbst caber aus Neid und lioeliiiiutli ab- 
leiten zu müssen glaubte, tritt jener schon bei Tertiillian und 
Origenea, nach der allegurischen Deutung der Stellen Jes. 10, 
12 fg., 14, 12, u. als der infolge seiner Ueberhebung ge- 
fallene Lucifer auf. 

Ueber die Zeit, wann der Fall stattgeiunden, sind die 
Meinungen Yerschieden* Nach der Annahme, dass der Teufel 
die Uraltem Terf&hrt habe, sollte man erwarten, dass sein 
Fall Mher als der der Menschen geschehen sei; allein nach 
Tatian '-^ ist der Fall dc6 Teufels als Strafe für die Verl uliriiiig 
der Menschen zu betrachten, und nach Irenaus ' und Cyprian * 
scheint sein Fall zwischen der Schöpfung des Meu&chen und 
dessen Verführung vor sich gegangen zu sein. 

Da schon die guten Engel körperlich vorgestellt werden, 
so haben die bösen einen noch grobem Leib als jene, wie 
auch der Teufel nach seinem Falle mit einem Leibe Tersehen 
worden ist % obschon die Leiber der bösen Iingel doch noch 
feiner sein sollen als die menschlichen.* Nach Tatian sind 
die Dänioncnleiber von der Art der Luft oder des Feuers. ^ 
Ohne Kol i)er, heisst es in den Auszügen des Theodoret, wären 
die Dämonen für keine Strafe empfiinglich, sie heibsen aber 
iinkörperlioh im Vergleich mit den geistigen Leibern der 
Seligen, wogegen sie nur wie Schatten sind. ^ Aus der Vor- 
stellung Ton der liciblichkeit der Dämonen folgt, dass sie 
auch Nahrung bedürfen. Origenes lasst sie den Dampf der 
Weihrauchopfer gierig einsaugen*, und ahnlicher Meinung 
sind die andern Kirchenldirer,><> 



» Strom., VI, 1. 
> Orat, c 11. 

• AdT. haerei.» lY, 40, a. 
« De doDO pat, 218. 

• Orig., Comeot. in Jolu 
« Adv. Cels., IV. 

^ Orat. ad Graecos, 154. 

• In Opp. Clem.. 971. 

• ExhorL ad Maiiyr. Opp. Toni. 1, p. 304. 

»• Tertull., Apolog., c. 22. 23; Athenag. L^t, 80; Cyprian, De idolol. 
vaait., 13; Mmucius Felix, Octav., c. 27. 
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Ignatiti9 behauptet wiederholt, daes dem TeaM Tieles Ton 
der Geburt Christi unbekannt geblieben sei ' ; im allgemeinen 
wurden aber die bdeen Dämonen, sowol an Maeht ale an 

Kenntnissen, den Menschen überlegen £»edacht, woraus Tatiau 
beweist, dam sie nicht für Seelen verstorbener Menschen zu 
halten seien. ^ Besonders iindet Origenos ihr Voraiissehen 
ki^nfliger Dinge weit über den menschlichen ^Scharfsinn rei- 
chend indem sie das Zukünftige aus der Bewegung der 
Gestirne abs^en. ^ Sie sind auch im Besitze geheimer Kennt- 
nisse, die sie gern Weibern entdecken. * Die Beoognitk>nen 
sehen den Grund davon, dass den Dämonen zugestanden ist 
bisweilen Wahres Torauszusagen, darin: dass sie, wenn sie 
dies nicht thäten, nicht aU Dänionen erkannt zu werden ver- 
niuchten« ^ Ihr Aufenthalt ist nach Origenes' in der dicken 
Luft. 

Die ihnen zuerkannte Macht verwenden sie, in Gemein- 
schaft mit ihrem Oberhaupte, um überhaupt Uebles zu stiften 
und zu yerbreiten, da der Teufel selbst niemals Ruhe hat und 
auch die Menschen nicht in Buhe lassen kann. * Athenagoras 
leitet alle Unordnung in der Welt vom Teufel und den Dä- 
monen ab*, denn nach Cyprian^s Angabe wfknschen sie Ge-> 
ialirten ihres Elends und der Siiude zu gewinnen. Sie 
suchen den Menschen allerlei pliysische Uebel zuziüugen, in- 
dem sie Landplagen aller Art, Miswachs, Dürre, Pest, Vieh- 
seuchen ^\ Krankheiten und sonstige L^eilnsübei hervorbriu- 
geii selbstverständlich aber nicht ohne Zulassung Gottes, 
dessen Scharfrichter sie sind. Sie nehmen auch Besita von 



* IgTiat. Episc. et Martyris ad Philndelphiena. epist. VIII; Ad 
Ephesieus. ej^ist. XIV in Bibl. patr. max., II, p. 1, f. 81, F., f. 91, G. 

* OnL ad Orsec, 154. 

« AdT. Cell., nr. 

* Comment. in Genei. 

* Clera. Alex., Strom., V, 66a 

* Lib. iv in Bibl. patr. max., II, p. 1, f. iSS, F, 
' Exhort. ad martyr. Opp., Tom. I, 303. 

* Iren., Adv. haere»», lib. Y, C. 24. 

* Legat., c. 24. 

De vaiiit, idoL, 13. 
Orig. contra Geis., Viil, Öi. 32.] 
" Tertnll., ApoL, o. 23. 
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den Leibern, wovon alle Kirchenlehrer überzeugt sind, ob- 
schon Origenes die ULineikuug macht, dass manche Aerzte 
solche Zufälle für natürliche Krankheiten erklarten. * Auch 
nioralische Uebel rühren von den Dämonen und ihrem Meister 
her. Sie sind die Stifter der Abgötter^ und lassen fach von 
den Heiden als Götter Terdbren; von ihnen kommen die 
Wnpderseidieny die zur Bestätigung der Abgötterei dienen 
eoUen, sie «od die Urheber der Orakel, womit sie die Men- 
echen tänsohen*, wie des gaiiseA Heidenthums Ikb^vhaupt, 
deseen Mythologie und Cultne. * Sie haben uch in die heid- 
nischen Götzenbilder j^efliichtet, aus denen sie im Namen Jesu 
vertrieben werden kounen. ** Mit liulie der Dämoueu werden 
die magischen Künste ausgeübt*, auch Astrologie wird von 
dämonischem Einfluss abgeleitet. ^ Ais i^'eiude aller wahren 
Gottesverehrung und Gotteserkenntniss sind die Dämonen die 
heftigsten Widersacher der christlichen liefare, von deren B»* 
kennem ihnen natOrlich keine Anerkennung und Verehningi 
Tielm^ Yertmbung kiafb des Niimein» Jesu m erwarten 

I " •■ 

« Comment in Matth. 17, 5 ; Dg princ, II, 2. 
' Atbenag., Legat., 29; Tertull., Apol., c. 22. 

3 Ep. Bamal). IG, 1^: Jmtm., Apol., I, 12: T! ot n\ : T;itian, c. 12, 
20 et al.; Atbenag., Li; it., c. 2(); Tertuli., Do praesei i])!. o. 40; Miuuc. 
Felix, Üct., c. 27, 1; ( lern. AI., Cobort., 7; Orig. contra Cels., ULI, 28. 
37. 09; IV, 3G. U2i YII, Ü4; YllI, 30. 

* 8. Iforiialis Episc. ad Tholosanos epist U, c. VI, YIII, in BibK 
petr.. mn. p. 1. f. 100, 6. H. ^ Alt die keilige Jongfiira Martina, die 
unter KiHMT Almader gelebt kaben aoU» einer Statut dtp Artomisia, jn 
welcher ein Dämon hauste, sich näherte, merkte dieter, dass es auf seinen 
Sturz abgesehen sei und schrie: „Weh mirl wobin soll ich fliehen vor 
deinem Geist; das Feuer des Himmels verfolgt mich." Die Heilipc T)e- 
krcnzt sich, blickt das Tom Dämon bewohnto Tdol an, und sofort folgt 
Donner and Blite, und das Feuer vom Himmel verzehrt alles. (Acta SS. 
Boll- 1. J»n.) 

* Ciera. Ab, Coliort. ad gent., 52; Tcrtull, Apol., c. 23, 2ö; Orig., 
Horn. XVI in Etech. 

* Clem. AI., Strom., I, 17. — Dieter Gltnbe wurde dnreh den Um- 
sUind nntentflttt, dait um die Zeit Hadritn*t und der Anlonine unter 
Christen, Juden und Heiden in Aden wie in Kom die alten tgyptischen 
Priesterkfinste, verschiedene Zweige der Magie und togtoannte gebeirap 
Wisaenschnften , die don Menschen mit der Dämonetiwclt in Verbindung 
setzen und durch ATuulete, Talisrnuno, gewisse Sprüche u. dgl. zum Ge- 
walthaber über (lio Isatur machen sollten^ mit ^prösater Tbeiinahme wieder 
in Aufschwung gekommen waren. 
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N steht. ^ Sie sind daher nicht nur die Urheber der Christen- 
Verfolgungen^, sondern anch bemüht, die Menschen snm Un- 
glauben, zur Ketzerei und zur Sünde zu verführen*, und 

Cypiiaii erklärt den Teufel geradezu für den Erfinder der 
Ketzerei und der Schismen. * 

Wie in der (. In i.stl leben Kircbe die Rede von einem Alten 
und Neuen Buudc und dessen Mysterien geläutig war, so 
wurde diese Vorstellung auch auf das Verhältniss der Ketzer 
zu dem Teufel übertragen. Tertullian -w&aß schon % dasa der 
Teufel heim Götzendienste die Sakramente nachahme^ seine 
Gläubigen und Getreuen taufe und seine Krieger auf der 
Stime zeichne. Die Ketzer, von den Kirchenvätern als Kinder^ 
Diener und Krieger des Sataus betrachtet, wurden mit den 
Götzendienern auf gleiche Linie jjestellt. Man fand den Grund 
der Ketzerei und des Jleidentliuuis im gegnerischen Willen 
und erklärte beide als Eingebung des Teufels, der darüber 
ergrimmt sei, dass seinem Heiche durch die christliche Bell* 
gion Abbruch geschehe und daher sich zu rächen suche. Aus 
demselben Grunde müssen diejenigen, die sich einer ascetischen 
Lebensweise gewidmet, um eine gottgefällige Heiligkeit, so- 
mit dne höhere Stufe christlicher Vollkommenheit zu erlangen, 
dem Teufel ein ganz besonderer Greuel sein. Schou iu den 
ersten christlichen Jahrhunderten hatte der (ilaubc, durch 
Enthaltsamkeit, überhaupt durch Unterdrückung sinnlicher 
Triebe mit Gott in nähere Verbindung treten zu können, 
grosse Verbreitung gewonnen, und Athenagoras ^ spricht von 
einer Menge von Männern und Frauen, wel(^ diesem Glau- 
ben gemäss lebten. Es ist begreiflich, dass der Teufel auf 
solche Personen seine besondere Aufmerksamkeit wirft und 
sie zum Gegenstand seiner Versuchungen und Necker^en be- 
sonders gern wählt. Ein Jicispiel, unter vielen andern, liefert 
das Lieben des heiligen Macarius des Alexandriners (von der 
Liegende ins 2. Jahrhundert versetzt), der, hungrig und durstig. 



> Juitin., Apol. m^., 55 Sg,, Min. 46 ei al. 

' Jastin., Apol., c. 5, 12# 14; Minne. Fei. V, Orig., Exhort ad Martyr., 

§. 18. 32. 42. 

» JuBÜn. dial. r Tryph., 382; Clcm. Alex., Strom., II, 48^. 

• De uuit. ecelcs., 105; vgl. Justin., Apol., I, 56. 68. 

• De praescript. bacr., c. 40. 

• Apolog., c. 18. 
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in der Wüste vom Teui'el verfolgt wird, zunächst mit der 
Frage: warum er nicht Gott um Speise bitte? dann aber da- 
durch, dass der Teufel ein Kamel, mit allem >]Öthigen, woran 
der Heilige Mangel leidet, beladen, tot ihm enofaeinen läset. 
Macarius, der die teuflische Vorspiegelung als solche erkennt, 
föngt zu beten an, worauf sie Terschwindet* Der Heilige 
hatte sich auf seiner Wanderung durch die Wüste, um den 
Rückweg wieder zu finden, Zeichen von Rohr aufgestellt. 
Der Teufel, als steter Gegner der Streiter Christi, zieht diese 
AVegezeichen , während der Heilign schlaft, heraus, woraus 
sich dieser die Lehre nimmt: dsm auf Kohr kein Verlass ist. 
Es erscheinen ihm gegen siebzig Dämonen in verschiedener 
Gestalt, die tanzend, schreiend, zähnefletschend ihn zu nedcen 
suchen. Als Macarins zum Monument der Magier kommt, 
das er besehen will, erscheint der Teufbl, mit einem zwei- 
s^metdigen Schwerte drohend, aber der Heilige lasst sich 
nicht abschrecken, geht in das Monumentum Magorum und be« 
sieht sich alles. * 

Nach der allgemeinen Aiibicht der Kirc!i( n\ iUer dieser 
Periode standen die Excommunicirten unter der iicrrschaft 
des Teufels, indem man das notgOL^wai Saxava, 1 Kor. 5, 5; 
1 Timoth. 1, 20, auf die Excommunication deutete*; ebenso 
auch die Unge tauften, bei deren Taufe daher am Ende 
des 2« Jahrhunderts der Exorcismus in Anwendung kam. > 
Auch einzelne besondere Laster sah man für specifische Wir- 
kungen einzelner b5ser Geister an.^ Clemens Alexandrinus hält 
den leckermaulifjon liauchtcufcl für den bösur tiirsten der Da- 
monen, der mit dem in den Bauchrednern wirksamen Winjon 
Terwandt sein sollte. * Schon ITermas, nach ihm Cleuicns von 
Alexandrien und Origenes, ordnen die Dämonen nach den ver- 
schiedenen Lastern, die jene bewirken. * Jedes Laster erhält 
seinen besondem Dämon, und jeder Lasterhafte ist von einem 
besondem Dämon besessen, der im Dienste des Obersten der 



» Acta SS. Büil. 2 Jan. 

* Orig. in libr. Jadic Horn. II, §. 5; in Jerem. Horn. XYIII, §. 14. 

* VgL Kurte, Htndtmch der allgoneinen Kirohengeschichte, 1, 1. Abth. 
S* 198* 

* Herrn., II, G. 2. 

» Paed., II, 1, 174. 

« Vgl. Horn. XV in Jei. Nave. 
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Dämonen steht. Ausser sittlichen Gebrechen wurden von 
einigen sogar natürliche Triebe, wie der Gesofaleohtstrieb, Tom 
Teufel abgeleitet, wogegen aber Origenes Einwand erhebt.* 

Nach den Recognitioneo * erregen die Dämonen durch Un- 

iiin^sii^ki it m Speise und Trank die Wollust und reizen zur 
!Sini(]<', al i( r nur solelic, die den Vorsatz (propositum) zu sün- 
digen haben und, indem sie luimässig sind, dun Dämonen erneu 
Platz einräumen. Die Dämonen haben also, dank ihrer feinen 
Natur, die Macht sowol die Seele als auch den Leib der 
Menschen anzugreifen, und einige Kirchenlehrer behaupteten, 
dass dem Menschen schon bei seiner Ckburt ein oder meh- 
rere Dämonen sich zugesellen, welche durch die Taufe aus- 
getn^en werden mOssten, was nicht nnr der Ckioetiker 
Valentin ^ gelehrt haben soll, sondern auch Tcrtullian % Lac- 
tüntius ^, Origenes ^ auistellt; wogegen aber Clemens von 
Alexandrien ^ nach dem Vorgange des Barnabas die Bemer- 
kung macht: dass die Dämonen selbst nicht im Menschen 
wohnen, den aber eine ihnen gemässe Handlung schuldig 
mache. 

Gegen die von allen Seiten einwirkende Machi; der bösen 
Wesen geben die Kirchenväter auch Schutzmittel an« Schon 
Hermas findet in der Gottesfurcht Sicherheit yor der Wirk- 
samkeit des Teufels ^; auch in den RecoLnutionen heisst es: 
„Daemones fides fuc-at" und die DämoiK n fürchten sich vor 
den wahrhaft Gläubigen. ^ Der ieuiei ergreift die Flucht» 
wenn er auf starken Widerstand stofifit indem der Gottes^ 
fürchtige Gewalt über ihn hat, vor der seine Macht zu nichte 
wird ' \ daher nur die Ungläubigen den Teufel zu fürchten 
haben. Dieser flieht audi Tor dem Gebete der Christen 

» De princ, III, 2. 2. 

» Lib. IV, liibl. patr. luax. II, p. 1, f, 421, F. 
» Clem^ Strom., II, 489. 

* De anima, c. 39, 57. 

* Ifittit. dir., II, c. 14. 
' Ilomil. Xm in Exod. 
' Strom., U, 490. 

8 Mandat., VII, 95. 

* Lil). TV, Bibl. patr. mix. II, p. 1, f. 421, fij 423, U. 

»« Mandat., VIT, §. 5. 

Herrn, pastor. lib. II, IJibl. patr. max. IL, p. 1, fol. 31, C. etSd, F. 

Pastor, II., Mandat. XII. 
I» Iren., II, c. 32. 41. 
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oder dem anegesprocheneii Nunen Ghnsti. ^ Auch des Krenses« 
eeichens aoll maa sich gegen die Gewalt des Teufels bedienen.* 
Wenn Gott teuflische Versnchnngen Kulässt, so thut er 
es, nm dem Menschen Gelegenheit zu geben, durch eigene 
Wahl die Seligkeit zu erJangen und den Versucher zu Schan- 
den zu machen, den christlichen Bekenner aber in seinem 
Glauben zu befestigen und das (lewiööeu anderer zu erwecken 
daher sich niemand mit der teui'üscheu Yeriühruug entschul- 
digen dürfe. ^ Denn die Dämonen können, nach der allge- 
meinen Kirehenlehre, wol zur Siinde reizen, aber nacht awin* 
gen.* Origenes bestieitel^ die Mmung mancher Emfaltigen, 
die jede Neigung zum Bosen vom Teuf<^ ableiten mochten 
und glauben, dass es ohne Teufel gar keine Sftnde gebe; er 
behauptet vielmehr, es seien die eigenen Begierden, die zum 
Bösen reizen und von den Dämonen nur gelordert werden. 
Wer im Kampfe mit den Dämonen unterliegt, trage die 
eigene Schuld, da Gott bei niemand eine solche Versuchung 
zulasse, die über seine Kräfte ginge und der einzelne nicht 
gegen alle bösen Geister zu kämpfen habe, überdies auf den 
göttUdien Beistand rechnen dfkjrfe. * Origenes, der sich gern 
mit diesem Gegenstand bescfaiiftigt, hat seine eigene Meinung 
und behauptet: jeder der im Kampfe mit den Dämonen si^, 
erlange damit die Stelle, die sie seihet eingenommen haben. ^ 
Kin von Christen überwundener busi r Geist werde in den 
Al'gmnd gestobsen und verliere das Kecht, andere zu ver- 
i ühren. Von den verschiedenen Arten derselben suchen einige 



' Tcrfull., Apolog., c. 23. 

' TeitulJ. ad Marcion., III, 18; De cor. mil. c. 3, 11; De idol., c. 2. 
— S. Ignatii Episc- et Martyr. ad Philadelphionses Kpist. VIII: „Prin- 
ecpa enim mimdi huju« gaudet, cum quis crucem negarit, cügiiuäcit euim 
Cfueis eonfeMionem tsnm es«« ipaius esitiiun. Id emm tropbeeiim est 
contra ipsias poteotiam; quod nbi viderit, horret, et andieiw timet« et 
antequam fiEtbricaretur crax, studebat ut fabricaretur, et openbaiar in 
filiit inobedientiae, operabator in Jada et Fharisaeis etc.", in Bibl. patr. 
max. n, p. 1, fol. 81, B. 

* Clem. Alex., Stfom^ lY, 601; Beoognit., lib. II, BibL p. m. II, p. 1, 
fol- 401, D, et 8e(ju. 

* Strom. VI, 789. 

• Orig. de pritic, §. 5. 

• De princ. 111, c. 2. 

' Homi]. in Jei. Nm I, Opp. T. II, 399. 
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zum Geiz, andere zur UnkeuBohheit, zum Stolz und zu ver- 
schiedenen andern Lastern zu TerfQhren. Jede Art habe ihr 
Oberhaupt. Je mehr die Siege der Christen &ber die Dämo-* 

UL ii zunehmen, desto geringer wird die Zahl der verschiedenen 
büücn Geister und desto leichter wird es den iicideu, dem 
Unglauben zu ciitsaixou. ^ 

Die meisten Kirchenväter dieser Periode haben die An- 
sieht, dass Gott das Boso nicht wolle, sondern nur zulasse, 
dass es, obschon nicht durch Gottes Willen, doch nicht ohne 
diesen geschehe* Sie erklären es theib ans der Freiheit des 
Menschen, theüs aus der Wirksamkeit des Teufels und seiner 
bösen Geister, letzteres besonders Tertullian. * Gott lasse das 
Büsc zu, das nicht verhindert werden konnte, ohne eine grossere 
Vollkommenheit zu vcrbiiulc i n; seine Strafgerechtigkeit schränke 
cö aber ein oder lenke ets zum Guten.' Das physisclie Uebel, 
das auch mehrere Kirchenväter vom Teufel herleiten, dem 
Gott zulasse, die Menschen durch Leiden zu prüfen, wird 
aber auch auf die Nachlässigkeit der Engel, denen Gott 
die Aufsicht über die einzelnen auTertraut, zurüdcgeflUirt, 
auch auf die Sünde, da die Thiere und alles übrige nach 
dem Falle der Menschen 'schlechter geworden. * Aueh die 
Fassung der Dämonen als Strafvollzieher findet sich in dieser 
Periode. Indem Gott die Schuld der Geschöpfe voraussah 
inid die Gerechtigkeit wie auch die Bessenmg Strafe erheischt, 
sei es nothwendig, dass es Strafdiener (ministri poenariun) 
gebe, und dies wären die Dämonen. ^ 

lieber das Schicksal des Teufels und seiner Dämonen 
erklären sich die kirchlichen Lehrer dieser Periode ziemlich 
übereinstimmend dahin, dass die über sie verhängte Strafe 
einst beim Weltg(;richte vollstreckt werden soll.* Wenn 
Origenes, aus Matth. 8, 29 und Luc. 8, 32 folgernd, die Be- 
strafung der Dämonen noch nicht eingetreten sieht, so meint 



* Homil. in Jes. Nave XV. 

* Adv. MarcioD. II, c. 14; de testim. animae, c. 8. 

' Orig. contra Cels., IV; de princ, II, c. 9; Clem. Alex., Strom., 602. 

* Justin^ Apol Mnj., 4t). 47; Mio., Ü4y Athenag. Legat, 81 «qu.; 
'ihcophiiub ad AuLoiyc, II, §. 17. 

* llecogiiit., lib. lY; 13ibl. patr. max. ü, p. 1, fol. 422, II. 

* TcrtuU., Oiat. ad Graec, 157. 
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er: Qoii lasse deDsdben nodi ilire Macht, um den Gbriaten 
cum Kämpfen and Ringen Oelegenheit zu geben, er lasse aber 
die Dämonen doch auch jetzt schon osse Pein leiden, indem 

sie w ahrnehiiieii nmssou, dass die Menschen sich bessern. ' 
Nach Irenaus und Juötinus soll der Teufel seine Verdammung 
vor der Erscheinung Christi nicht gewusst, sondern sie erst 
Rus den Reden Jesu erfahren haben.* Die Frage: ob beim 
Teufel und den Dämonen auf Besserung an hoffiBn sei, wird 
Ton den Kirchenvätern verschieden beantwortet Tatian* 
gönnt den Dämonen keinen Baum aur Busse; andi Irenaus, 
Tertullian und Cyprian verdammen den Teufel und seine Ge- 
nossen zu ewigen Strafen; wo^< ^^en andere den bösen Geistern 
Aussicht aui einen bessern Zustand gewahren, indem sie die 
Besserung des Teufels für mo«rlich halten da er Freiheit 
besitze. ^ Nach Origcncs ist auch dem Teufel die Hoffnung 
auf Besserung nicht abgeschnitten, was -er indess bald als Ver*- 
muthung aufstellt ^, bald aber bestimmt erklärt, dass der 
Teufel, obsdion nicht seiner Substanz' nach, doch seinem bö- 
sen Wülen nach vernichtet werden soU.^ 

Ein flüchtiger üeberblick dieser Periode lenkt auf die 
Wichtigkeit der Lehre von den Engeln, den Dämonen und 
dem Teufel hm, indem erstcre, nach der herrschenden Ansicht, 
als AVerkzeuge der Vor8ehun<j; erRrlieincn, letztere mit der 
Lehre vom physischen und moralischen Lehel, von der Sünde 
und der Erlösung und dadurch mit der vom Tode Jesu in 
die engste Beziehung gesetzt werden. Die Satansidee, die 
eokon im Neuen Testamente mit der Person Jesu und seinem 
Seiche parallel geht, daher der Teufel und sein Anhang von 
den neutestamentlichen Schriftstellem so hauflg erwähnt wird, 
findet in dieser Periode ihre weitere Eutvvickelung, vornehm- 
lich veranlasst durch die Gegensätze, in welche das Christen- 
thum zum Judenthum und Ileidenthum zu stehen kam. Die 
alexandrini^he Bildung , dies Ferment im Entwickeiuugs- 



> Horn. XXym in Korn. 

* Adv. haeres., V, c. 26. 

* Orat. ad Graec, 154. 

< Justin, dial. r. Tryph., S70. 

* Clem. Alex., Sliom., I, 367 fg.j Orig. de pnnc.^ lü, o. 6» §§. 5. 6. 

* De princ, I, c. 6, §. 3. 

' De princ, III, c. 6, §. ö. 
fi,o»koff, OochicLU üe$ TeafeU. I. ig 
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proeeflse der kiFchliisii-christlichen Lehre, das seineu Eiufluss 
schon auf einige ncntestamentiiche SchrifUtLlIer^ nameotlich 
die Logoslehre betreffend, Mugeübt hatte, wirkte in gewisser 
Beziehung yermittels des Gnostidsrnns, der sich der Kirchen- 
lehre entgegenstellte, auch auf die Weitergestaltung der Vor- 
stellung vom Teufel mit. Ganz besonders wurde aber der 
Glaube an den Teufel und seine Helfershelfer im Bewusstsein 
der Christen gefestigt und verbreitet durch den (ie^msatz 
des christlichen Lebens zu dem der Heidcnwelt. Hier hatte 
die Ueppigkeit, der Verfall der Wissenschaften und grösstea 
sittliches Verderben platzgegrifien , worüber die Satiriker 
Persius, Juvenal und der Philosoph Seneca^ Zengniss ab* 
legen. Unglaube und Aberglaube gingen Hand in Hand; die 
Sucht nach dem GebeinmissToUen, angeregt durch Grenuss- 
sucht, die übernatürliche KHUte sich dienstbar zu machen 
strebte, fand ihren Unterhalt durch die fremden Culte, die 
immer mehr aufgenommen und ineinandcrcfesetzt worden wa- 
ren; gebeiiiie Culte oder Mysterien, als der Dea Syra, der 
Isis, des Mithras, hatten sich im 2. Jahrhundert immer mehr 
ausgebreitet. Das Leben innerhalb des Heidenthums war 
ganz von Sinnlichkeit durchdrungen und schien wie Ton oentri- 
fttgalen Kräften getragen zu werden. Die Schilderung des 
christlichen Lfebens, durch die Apologeten entworfen, zeigt 
den geraden Gegensatz, und sie hatten, wie von ßaur ganz 
richtig bemerkt Wiarden ist, nicht mit solchen Reden zur Ver- 
theidigung und CharakterisUik des Christenthums auftreieu 
können, wenn die Wirklichkeit widersprochen hatte, wenn 
jene lautere Frömmigkeit, jene Scheu vor allem Unsittlichen» 
jene Kechtschaffenheit im geselltgen Leben, jene von aller 
ainnlichen Lust ahgekehris Sittenremheit, jene aufopfernde 
Menschenliebe nicht wirklich die Eigcnschalken gewesen wa- 
ren, wodurch sich die ohristliche Gemeinschaft von der heid- 
nischen Welt unterschied. * Die nackte Sinnlichkeit des heid- 
nischen Lebens steigerte die gegensätzliche christliche An- 
schaiuiug zu jener Schrofibeit, diu bich in der Verachtung 
auch der geistigen Freuden des HeidenUiums kennzeichnete, 
der die Erde als ein Jammerthal erschien und nur in from- 

1 De ira» II, 8. 

* Tgl. Jutio., Apol., I, c. 12 fg.; Athenag., Log., c. 31; TertulL, Apol.. 
c. 89. 
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mer Aacese ihr Genlige sachte. Wihrend innerhalb des 
fleideathums ein charskteristischer Zug nach aussen sich kund- 
gab, die herrschende Richtung auf das Aeussere, das oöeut- 
Kche politische Leben ging, war im geselligen Ijcben der 
Christen der ZiXis nach innen, sich in si( Ii selbst zn v<'rtiefen, 
wodurch olles eine innerliche Bedeutung gewann. Die Christen 
fühlten sich nicht nur fremd gegenüber dem offentUofaen lieben 
der Heiden, sie hatten auch Scheu vor vielem, an dem sie 
ans sittlichen Gründen nicht theilnehmen konnten« Diese 

* 

Sdxeu musste noch vergrössert werden durch den Glauben, 
dass ihnen in der heidnischen Welt lauter Dämonen entgtgua- 
treten, dass wo der Christ mit Heidnischem in Berührung 
kommt, er von Dämonen umgeben und umlauert sei. Da er 
vor deren Kachstellungen und feindlichen AiiLTrirtin nicht ge- 
nug vorsichtig sein zu können glaubte, griÖ' er in seiner 
Aengstlichkeii aur Vertreibung der Dämonen selbst zu Mit- 
teln, die keine sitthche, sondern nur magische Bedeutung 
hatten, wie z. B. der Name Christi vu dgl. Im täglichen 
Verkehr« begegnete dem Christen das Dämonische in Gestalt 
des Heidenthums, jede Berührung damit musste als Verun- 
reinigung gelten, und da sein Leben mit dem heidnischen 
in naber Beziehung stand, war der Christ in seiner Bewegung 
So beschränkt wie in seiner Anschauung. In welche Collisio- 
nen musste er gerathen, da TertuUian ' jeden für einen 
Götzendiener erklärt, der Geschäfte treibt, die aur Aufstellung 
und Ausschmückung der Idole beitragen; wenn nach seiner 
Ansicht das Amt der Dndi magistri und Proftssores üteramm 
mit dem Christenihume unTcreinbar sein sollte, weil sie die 
heidnisdien Gotter besehr^ben, deren Namen, Genealogien 
u, dgl- erläutern. Die im Judenthum Lief haftende Abneigung 
von bildenden Künsten erfasste das Gcmüth des Christen 
und fand in seiner durch Verfolgungen verdustf rton Welt- 
anschaaung einen gedeihlichen Boden. Nach dieser beruhte 
ja die gamse Verfassung des heidnischen Staats auf Verehrung 
der Dämons; das Staatsoberhaupt, das den heidnischen Cultus 
onteiliielt und förderte, konnte in den Augen des Christen 
kanm eine andere Bedeutung haben, als SteUvertreter des 
Teufels zu sein« 



1 De Idol., c. 11 fg. 

16* 
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Die religiös •Bitlliehe Xiebensaufgabe des Cbrieten ward 
vom AniaiDg an dahin bestimmt^, mit dem Fleisdte 8owol als 
mit den Mächten der Finsterniss zu kämpfen, nnd die Christen 
bctracbteten sich als eine militia Christi zum Streite gegen 
die Weh und den Teufel. Der Dualismus von Geist und 
Fleisch war in der A orstellung des Christen von grosser 
Wichtigkeit, er glaubte sich bestimmt, das Fleisch zu todteii. 
Schon vor und neben den Anfangen des Christ^^nthums hatten 
sich ascetische Bestrebungen durch die änsserste Beschrünkung 
der sinnlichen Bedürfnisse geltend gemacht infolge der dua- 
listischen Anschauung, die in der Materie idas Princip des 
Bosen, in der Sinnlichkeit den Grund der Sünde erkannte: 
innerhalb des Heidenihums im Pythagoräismus und Stoicis- 
mus, innerhalb des .ludenthunüs na Ksscuismus und Thera- 
peutismus, (k nüber der vorherrschenden Sinnlichkeit im 
heidnischen Leben , das den Christen umgab und vor dem er 
Scheu trug, als vor dämonischer Unreinheit, dessen öffentliche 
Lustbarkeiten er als pompa diaboli, als Scbaugepränge des 
Teufels, sorgfältigst Termeiden musste: identificirte sich in 
seiner Vorstellung das Heidnisdie mit dem Fleischlichen, und 
der Dualismus von Geist und Fleisch wurde ihm gleichbe- 
deutend mit Christlichem und Heidnischem oder Teuflischem. 
Ks dürfte daher kaum eine wa^rli il^igc Behauptung sein: der 
Gegensatz des kirchlichen Christenthums zum Ileidenlinmi 
sei einer der Ilauptfactoren, wodurch die christliche Sittlich- 
keit schon in dieser Periode ein wesentlich asoetisches Ge- 
präge erhielt und zugleich die Vorstellung vona Teufel su 
fördern und zu yerbreiten half. Dieser galt ja als Träger 
und Beprasentant des sinnlichen Moments, stand im nadisten 
Zusammenhang mit der Sünde, aber eben so mit dem Heiden- 
thum, als dessen Stifter und Oberhaupt er betrachtet wurde. 



8. Der Teufel im Talmud und in der Kalbala. 

Vor dem Eintritte in das Mittelalter wird ein Blick aof 
den Talmud und die Kabbala zu werfen sein, um zu er- 



> Vgl Ephes. 6, 12. 
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iimeni, dass der ins Jodenthum eingedrangene Dualismus sich 
weiter ausbildete, und weil besonders die Kabbala im Mittel- 
alter und weiter hinaus ihre Anhänger zählte und auf die 
Zeitanschauung nicht olme Einfluss war. 

Nach der £uckkehr aus dem babylonischen Exil musste 
dem fiebi^enrolke das mosnische Gesetz, auf Grund dessen 
der neue Staat nnd das Leben eingerichtet werden sollte, 
wieder zum Bewusstsein gebraclit werden. Der hebraisohe 
Text mnsste dem Volke, das seine Mutterspraohe verlernt 
hatte, in die gangbare Sprache, die es sich angeeignet, über- 
setzt iiiul erklärt werden, wobei in die Erläuterungen des 
Inhalts iiianrherlei Erzahhinjnren von Beispirlin, sittliche Er- 
mahnungen, natnrhistorische Bemerkungen, Erörterungen bür- 
gerliclier Einrichtungen und anderer für wichtig erachteter 
Angelegenheiten u. dgl. mit hinein verflochten wurden. Die 
Rabbinen oder Schriftgelebrten, deren €ksebalt es war im 
Gesetjce zu nnterricfaten, thaten es auf Gmnd eigener BV>r- 
schnng; es pflanzten sieh aber die mitgetheilten exegetischen, 
legislatiren^ dnrcb allerlei Allegorien nnd Anspielungen er- 
weiterten Bemerkungen auch mündlich von einem Rabbi aut 
den andern fort, und der spätere beriet si( Ii Grern auf das 
Wort seines angeseljenen Vorgängers. Die Scheu, durch 
schriftliche Fixinmg der Erklärung die heiligen Schriilen 
herabzusetzen, hatte den Grundsatz aufgestellt, nichts davon 
niederzuschreiben. Bei dem wahrend einiger Jahrhunderte 
sieb stets mehrenden Traditionsgute erwachte endlich das Be* 
dürlniss, es zu sammeln nnd au&uzeichnen, und Rabbi Jehuda, 
genannt Hakadosch, der Heilige, unterzog sich zu Tiberias in 
i'aUistina dieser Arbeit im 3, Jahrhundert. Diese Sammlung 
der bisher mundlich fortgeerbten Gesetzesauslegung erhielt 
den Namen Mischna, als Wiederholung des (iesetzes oder 
als zweites Gesetz. Von nuu ab drehte sich die ganze Thä- 
tigkeit der Kabbinen um die Mischna, die zum höchsten 
Ansehen gelangt war, auf sie ooncentrirte sich ihr Studium, 
das sie Gemara. nannten, denn in ihr meinten sie das wahre 
Mosethum zu besitzen. Die Gemara, als weitere Entwickelung 
der Mischna, brachte wieder Erläuterungen, Begründungen 
des (iesetzes und neue Zusätze. In der zweiten lliUfte des 
4. Jahrhunderts fasste ein Unbekannter alles, was seit Jehuda 
dem Heiligen vorgetragen worden war, zusammeu und iügte 
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«8 der ICsohna als Commentar bei, und daraus bestellt der 
Talmud. Später wurde dieses Werk Talmud jeruschalmi, 
jerusnlemischer Talmud, genannt, zum Unterschied von dem 
babylüiiibchen , dessen Abfassung um das »Jahr fiUJ ftllt und 
dem Rabbi Asche nebst seinem GehiUien und Freunde Abina 
an Sura zuerkannt wird. 

Die Tradition stand im hebräischen Alterthume im höchsten 
Ansehen, weil man auf sie den Bestand der gottlicben Wahr* 
heit begründet glaubte, sodass neben der im Gesetae, den 
Propheten und dem Talmud seluiftKch fixirten Lehre der 
nebenhergehende mündliche Unterricht grosse Autorität behielt 
und die freudigste Aufnahme fand, ob er sich auf die Ge- 
setzeserklärung beschränken oder auch darüber hinausgehen 
mochte. Das Wort Kabbala bezeichnet zunächst Ueber- 
lieferung im Sinne des Empfimgs, daran knüpfte sich aber 
sp&ter die besondere Bedeutung der Geheimlehre, weil die 
metapbjsiseben und Üieosophischen Anschauungen, die nch 
in den rabbiniscben Schulen gebildet hatten, nur einigen mit^ 
getbeilt wurden und das Eigenthnm ron wenigen Eingeweihten 
blieben. Alte, aus Aegypten herstammende Elemente, zoro- 
astrische Weisheit, aus dem Exile mitcrebracht, griechische 
Ideen, namentlich ans clor alexandriniseheii Piiilosojthie, die 
sich die Kabbinen angeeignet hatten, übten ihren Eiutluss so- 
wol auf den Stoff als die Methode des Unterrichts, den die 
Ijehrer nur ihren fähigsten Schülern mittheilten. Die alle- 
gorische und typiseh^mystische Interpretationsweise, die, aus 
dem Widerspruche der .Zeitbildung mit dem Buchstaben der 
Urkunden herrorgegangen, sehr alt, daher auch im Talmud 
vertreten ist, wird bekanntlich von Philo mit genialer Meister- 
hafligkeit gehandijabt, und da sie auch in der kabbalistischen 
Exegese, Kosmologie und Theosophie in die Angcn springt, 
hat man in den Schriften Philo^s die Hauptquelle der Kab* 
balisten zu finden geglaubt.* Wenigstens als einflussreicher 
Vorläufer der Kabbalisten kann Philo gewiss darin betrachtet 
werden, dass er sich gern in der platonisch «pythagoraischen 
Zahlensymbolik bewegt, dass er in den alten Geschichten be- 
deutsame Vorbilder der Sittlichkeit nach ihren ▼erschiedenen 
Formen und iStufcn erblickt, den Buchstaben als das Todte 
betrachtet, im verborgenen Sinne den Geist, das Iveben er- 
kennt, alles zum Symbol der höchsten Wahrheit macht. Seine 
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Unterscheidung eines Ter borgen en Gottes Ton einem ge- 
offen harten erinnert an die später mit orientalisch- und 

griechisch- pol) tbeistischen Elementen versetzte Untcrscheidun«T 
der Kahbalisten; die bei Philo häufig wiederkehrenden Bilder 
von einem allmählichen üeberströmen des Göttlichen in die 
Welt) von einer suocessiYen Gliederung der Offenbarungen 
aus dem dunkeln, unverkennbaren Uigrunde des Seins er- 
innern an die absteigende snocesstv abgeschwächte Emanation 
der Gotteskräfte, an die Sephiroth der Kabbala» Seine An- 
sehaunng, wonacb Gott alles durch das Wort wirkt, seine 
Logi als Thaten Gottes, die er auch Engel nennt, die im 
Lkit träume unter dem Monde, dem Himmel zunächst^ weilen 
als Diener und ^\ i rk/( ui;e Gottes, als Mittler und Uichter 
der Menschen, finden in der Kabbala ihre Analogien. ^ 

Manche Kabbalisten leiten den Ursprung ihrer Lehre bis 
auf den Anfang der Welt zurück, indem Gott selbst das Ge* 
heimniss, wie er diese durch die Tkora erscbafisn, sie er^ 
bähe und regiere, dem Adam gleich bei der Schöpfüng mit^ 
getheilt habe, das dann auf Abraham, Mose und andere 
Lieblinge Gottes bis auf Esra in ununterbrochener Reihe 
fortgepflanzt worden sei. Vorstellungen und iledensarten bei 
Daniel und Ezechiel mit persischem Gepra|2^c. die in den 
Schritten vorkomnieude Symbolik reizten die bucht nach dem 
geheimen Sinne, den man in jedem Satze, jedem Worte und 
Zeidien zu finden hoffte, und der allegorisch-mystischen Aus- 
legung eröffnete sich ein unabsehbarer Ocean. In Aegypten, 
dem Lande der Mysterien und des bescfaauHcben Lebens, wo- 
hin nach der Zerstörung des ersten Tempels viele Juden 
wiederholt eingewandert waren und hernach tlieils hingeführt, 
tlieils hincrclookt wurden, fand der jüdische Mysticismus einen 
gedeihlichen Boden, und die lebhafte Phnntnsie des Semiten 
brachte das Conglomerat von ägyptischen, persischen und grie- 
chischen Elementen mit den heiligen Schriften in Verbindung. 
Der stete Verkehr swischen ägyptischen und palästinischen 
Jaden pflanzte die Gebeimlebre auf diese fort, und bildete 
sich im Verlaufe der Zdt eine Art Lehrgebludep 

Die Annahme, dsss der blosse Wortsim der Imligen 



> Vgl. den lichtvollen Art. „Plulo^« von Steinbart in Pauly Real- 
Encyklop. 
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Schrillen nur eine Hülle sei, nnter wdcber der wahre Sinn 
für den Profimen Terborgen liege, den nnr der Eingewabte 

zu entdecken vermöge, wurde von den Kabbalieten zum Grund- 
satz tiliuben. Die Kabbala bull eben den in den Schriften 
niedergelegten geheimen Sinn entziffern lehren, den Gott hei 
der Uebergabe der Thora auf dem Sinai in Bezug auf jeden 
Buchstaben und jeden Punkt mitgetheilt habe. Die £nt* 
xiffemng des geheimen Sinnes geschiebt nach den Kabbaiisten 
mittels Gematria (Greometria), welche ans Buchstaben, 
Zeilen n« a« m. verschiedene ZahlenTcrhiltnisse herausbringt, 
die in der Kabbala überhaupt eine grosse Rolle spielen; oder 
dureli Notarikon, durch Bildung bedeutsamer Wörter aus 
Anfangs- und Endbiu l)>taben; oder durch Theniurah, welche 
die uiannichfaltigsten Buelistabenversetzungen lehrt. Die Buch- 
staben, Punkte und andere sichtbare Zeichen, aus denen die 
heiligen Schriften msammengesetzt suid) stehen mit den himm- 
lischen Emanationen der Gottheit, deren. Wirkungen sie vor- 
stellen, in elfter Vetbindung, und schon durch das blosse 
Aussprechen der sinnlichen Zeichen, in welchen eine ver- 
borgene Kraft liegt, werden jene geistigen Wesen In Bewegung 
gesetzt, und ihre Thätigkeit wird noch mehr augeregt-, wenn 
der Kabbaiist die Zeichen in seinen Gedanken zu verlundcn 
versteht. Dadurch kann er auf die mit den Buchstabenbildern 
corre^pondirende Geisterwelt seinem zu erfüllenden Wunsche 
gemäss einwirken. Auch fromme Handlungen, nach Angabc 
der heiligen Schnfien ge&bt, wirken nicht nnr auf die materielle 
Welt, sondern auch auf die hohem spirituellen Welten bis in 
die höchsten Beginnen der Geister umi bringen die Harmonie 
heterogener Wesen hervor, worauf der eigentliche Bestand 
des Weltganzen beruht. Der Mensch, die Welt im kleinen, 
ist s< li)st mit allen seinen Theilen, den in ihm vorgehenden 
Processen, seiner Ausdünstung, die eine Atmobphäre um ihn 
bildet, der JEVototyp der obem Welten. Die gesammten 
Aeusserungen sowol seines leiblichen als geistigen Lebens in 
der untern Welt stehen in Besiehung zu den obem Welten 
bis zur Gottheit hinauf, der sie untergeordnet sind. Dieses 
Geheimniss finden die Kabbaiisten durch Hieb angedeutet^, 
es wurde dem Erzvater Jakob durch die von der Erde bis ia 



> 19, 26. 
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Ucii Himmel reichende Leiter gezeigt. * Darin bestehen die 
Gehrininissc der Thora, dem Zweck der <]^anzen "Schoptmig; 
darum ist in den heiligen Schriften nichts unwesentlich oder 
ohne Bedeutung, wie es dem Uneingeweihten scheinen mag; 
nnter allem liegt ein tiefes Geheimmss, und die Kabbala 
bietet den Schlüssel zu dessen Losung. 

Nach der koemologischen Ansicht der Kabbalisten gibt 
es keine Substanas, die aus Nichts hervorgegangen wäre^ daher 
auch keine Materie an und für sich existiren kann. Alles ist 
geistiger Natur, und diese ist ewig lebend, aus sich selbst vor- 
handen, sich selbst bewegend. Aus diesem Unendlichen, 
Schrankenlosen, von den Kabballsten Ensoph genannt, enia- 
uiren alle Dinge und besteben nur in ihm. Die Welt ist die 
inmaaente Wirkung dieses absoluten Wesens, das in jener 
seine Eigepschaften nach maanichfidtigen Stufen dargestellt 
hat Je naher das Emanirte seinem unendlichen Urquell ist, 
um so mehr tragt es die Heiligkeit und Vollkommenheit an 
mch, je entfernter Ton ihm, um so mehr mangelt ihm die 
Gutüichkeit. Die Welt ist demnach die Ofienbannig der 
Gottheit, aber nicht ihres inuern verborgenen Wesens, das 
die Kabbalisten das Verborgenste aller Verborgenheiten nen- 
nen , sondern nach ihrer siebtbaren Herrlichkeit. Die Welt 
ist nur ein Schleier, sagen sie, der die Abbildung der aller- 
hoehsten göttlichen Kndt und Weisheit, die ftber alles er- 
habenen l^gensehaften durchblicken lasst. Sie selbst ist die 
absc^te Eiiäieit über der Wdt, das Urerste TOr der Schopiung, 
die Urquelle riles Lichts, Geistes, Lebens. Die erste Be- 
wegung der sich oilenbarenden Gottheit nennen die Kabba- 
Hsten Memra, diis Wort (Locros), auch Chochnia, Weisheit, 
essentiell genommen, auch Kraft, Jah. Durch Jah ist Gott 
Schöpfer der Welten. Den ersten Ausfluss der Gottheit nen- 
nen sie auch Adam Kadmon, den Urmenschen, dessen gott- 
liehe Kraft in alle Grade des Lichts, alle Stufen der Geister, 
aile Arten der Geister, alle Arten des Lebens reicht Nach 
dem geschafienen Worte, dem Logos, seinem erstgeborenen 
Sohne, dem Adam Kadmon, entschluss sich das unendliche 
W'eöen Welten ins Dasein zu setzen, aut die jener Einfluss 
haben sollte. £s geschah durch eine Zurückziehung und Con- 



» 1 Mof. 28» 12. 
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Centration (Zimzum) seines eigenen Wesens, wodurch Raara 

für die Schöpfung ward. Diese Zurückziehung, sagen die 
Kabltalistrn , lirs8 Spuren der Emanation hinter sich, gleich 
den kreisibrnngen Bewegungen nach einem ins \Va*j>:er ge- 
worlcnen Steine. Diese Spuren nennen sie Sephiroth, deren 
Zahl sie auf zehn bestimmen. * Mit den zehn Sephiroth wur- 
den die Eigenschaften Gottes, sehn göttliche >)ainen aus den 
heiligen Schriften, zehn Engelordnungen, drei Himmel mit 
sieben Planeten, zehn Hauptglieder des menschlichen Leibes, 
die zehn Gebote in Verbindung gebracht Die Sephiroth 
bilden vier Welten, die in verschiedenen Abstufungen als 
allmählich abbteigcude Emanationen mit immer grobem Ver- 
köqierungen gedacht werden. Die der üottheit nächste Welt, 
Azilah, als die vollkommenste Offenbarung, enthält die un- 
mittelbaren, daher Tollkommensten Ausflüsse (Sephiroth). Die 
nächste Emanation ist Beriah, die erschaffene Welt, deren 
Sephiroth zwar keiner so hohen Potenz mehr theilhaftig, aber 
immer noch rein geistiger Art sind. Hieranf folgt Jeziiah, 
deren Substanzen zwar schon individualisirt , aber doch im- 
materiell gedacht werden. Dies ist die Welt der Engel, ver- 
ständicrer, aber nnkorperlicher Wesen mit leuchtender Hidle 
umgt ben, die nur, wenn sie den Menschen erscheinen, eine 
gröbere Materie annehmen. Die vierte Welt Assiah, die ge- 
machte, besteht aus den gröbsten Substanzen, die materiell, 
räumlich beschrankt, unter mancherlei Formen wahrnehmbar, 
in immerwährendem Entstehen und Vergehen begriffen, dnem 
steten Wechsel unterzogen sind. Jede dieser Welten hat also 
ihr eigenes Sephiroth-System, das aus Adam Kadnion emanirte, 
der die Monas von diesen Dekaden ist, * 

So unzulänglich diese Skizze kabbalistischer Anschauung 



^ „Sephiroth** wird verschiedrn abgeleitet. Einige finden io dem Aus- 
drucke am wabnoheinlichstea das griechische Spliaera (so auch Beer, 
Geschichte, Lehren und Meimmgcn , II, 0"). Andere bleiben bei der 
hebräischen Ktymologie und denken an Zahlen im Hinblick auf die da- 
mit vorgenomnu lu u arithmetisclicn Conilyinationrn, so Reusa (in Herzog, 
Rcal-Encjklop., Art. Kabbalah). nrulerpr Ableitungen von KabbaUsten, die 
auf Wortapielerei hinauslaufen, liichL zu erwähnen. 

' Ueber eine Hehrkeit toh Weliea bei den frühem Grieohen vgl 
PJ«to de repubL, Ub. VI. Ueber die Idee der Emanatioo warn der Gott- 
heit bei den spätem Griechen und KaUmlisteii TgL Buhle» Geschichte 
der Phflos., lY, 168 fg. 
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erscheinen wobei vornehmlich solche Momente heraus- 

p^choben sind, die wir bei den christlichen Kabbalisten ver- 
wcrtliet, manche in der mittelalterlichen Anschaunng über- 
haupt wiederfinden; dürfte vielleicht doch bemerklich sein, 
dass in der Kabbala auch speculative Ideen , meist in Form 
von Vorstellungen dargesteUt, enthalten seien, dass also der 
kabbaliBtieohen Geheimlehre eine philosophisohe Tendenz zu 
Grunde liege und sie mcht in Bausch und Bogen für baren 
Unsinn gehalten werden sollte. Die Kabbala hat mit der 
Scholastik ein gleiches Schicksal, beide sind um der Aus- 
schreitungen und Kleinlichkeitskrämerci wegen, in die sie si( h 
verloren, in Verruf gekommen, beide haben aber trotzdem , 
ihrer Tendenz wegen ihre Bedeutung. ^ 

Abgesehen von den ägyptischen, persischen und alexan- 
drinisch-griecbischcn Elementen, die in die Kabbala verwoben 
sind und einen DuaUsmus mit sich f fihrra, der natürlich auch 
im Talmud Tertreten ist, konnte auch die aufgenommene 
Emanationdehre eine kabbalistische Dämonologie erwarten 
lassen. Die Kabbalisten blieben bei philosophischen Er- 
örterungen nicht stehen, sie personificirten die ganze Natur, 
die Ursachen der physischen Erscheinungen , die Seclen- 
zustände und brachten dadurch eine ungeheuere Menge guter 
und böser Dämonen hervor, die sie in der ausgedehntesten 
Vereinzelung thätig dachten und bei jeder noch so unbedeu* 
teaaden Verrichtung beachten m müssen glaubten, um die 
übeltbätigen zu bannen^ die wohlthätigen anzuziehen. Dieses 
lehrt die kabbalistische Theurgie, jenes die Goetie. Die 
Beschworung guter oder böser Geister ^r« schiebt durch Aus- 
sprechen gewisser Verse oder einzelner A\ orter aus der Schrift, 
welche die m«niiuichialtigen Gottes- und Engelnaraen bedeuten, 
oder durch verschiedene Versetzungen des hebräischen Alpha- 
bets hervorgebracht werden, oder durch Amulete, worauf 
Verse f einzelne Worter in Zusammensetzungen angeblicher 
Gottes- und Geistemamen geschrieben und mit Terschiedenen 
Figuren bezeichnet sind. Die Wirksamkeit der kabbalistischen 
Geisterbeschwörungen bezeugt der Talmud*, indem Kabba nach 



1 In Bedehmig anf die Kabbala» hinsichtlich ihres ideellen Inhalts, 
ist der schätzbare Artikel von Renn, a. a« 0., sn vefgldcfaen. 
* Tnust. Sanhedrin. 
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den Regeln des kabbaUstiechen Büches Jezirali stcb einen 

Diener, Rabbi Chauinnh und Ilabbi Hoscheah (Oschaja) Prei- 
ta^Ts sieh Kälber ^eschafien haben sollen, die sie zur Ehre 
d»'s Sahhats verzehrten. Neuere Kahhalisten, seihet H. T^iria, 
bestätigen die Kraft der licschvvürungen, warneu aber davor, 
und die spatem wollen sie gar verbieten, da ein verfehlter 
Buchstabe grosse Verwirrung in den obem Regionen hervor* 
bringen 9 und den Beschwörer unten in die grosste Gefahr 
st&rzen könne, wof&r auch der Talmnd Beispiele anzu- 
führen weiss. ^ 

Die Kabbalisten erfüllen alle Räume der Schöpfung mit 
, guten und bösen Geistern, theilen sie in bestimmte Ord- 
nuiicren, setzen ihnen Oberhäupter vor, iinterscheiden diosc 
wie jene durch besondere Namen und weisen ihnen gewisse 
Aemter zu. In Azilah, dem reinsten Ausfluss des Urwesens, 
gibt es keine Unterscheidung, also audi keinen Raum für 
Snbjecte oder Individnen. In der nächst retnen Beriah sind 
die der Grottheit Kunaohst stehenden reinsten Geister, die immer 
Lebenden (Chajoth). In die Jessirah versetzen die Kabbalisten 
schon Geister, die verschieden an Gestalt und Rang sind, 
welclit die Elemente regieren. Die vom Urwesen am weitesten 
abstehende Assiah ist ausser mit thierischen und menschlichen 
Geschöpfen zugleich mit mehr materieüeu Geistern bevölkert, 
die stets zu den hohem Geistern hinaufstreben oder diese zu 
sich berabauxiehen suchen. Die untere Welt ist daher beson- 
ders stark mit Dämonen besetzt, da jedem materiellen, intel- 
lectudlen und moralisdien Gegenstande in dieser Welt dn 
solcher vorsteht, der seinen Namen hat. 

Die vornehmsten und einflussreiehsten guten Dämonen 
sind: Metatron, der Engel des Angesichts, Vorst ehrt- der 
Stärke, Weisheit, Herrlichkeit, übeihaiipt alles (i rossen und 
Erhabenen im Himmel und auf Erden. In ihm erkennen die 
Kabbalisten den Henoch, der nach seiner Himmelfahrt diese 
Würde erlangt haben solL Von diesem Metatron erfuhr 
B. Ismael* die arithmetische Berechnung der Grösse Gottes: 
„Ich betheure es vor nm** dem Gotte Israels, dem lebendigen 
und beständigen Gott, diesem Herrn und Beherrscher: dass 



* Tract. Berachoth. 

> Im Buche fiaaiel, FoL 16, bei Beer, II, 101. 
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Ton dem Orte des ßitases seiner Herrliehkeit aufwärts 
1,180000 Meüen, und Ton diesem Sitze abwarte ebenso viele 

Meilen sind. Seine Höhe beträgt 2,300CKjO Meilen, und von 
meinem rechten Arm bis zum linken ist eine Entfernung von 
7700(3 Meilen. Die Eutfernuncf von s( ineni rechten hin zum 
, linken Augapfel beträgt 30000 und der Umfang seines bdiä* 
dels 3000 Meilen. Auf seinem Haupte hat er ÜOOOO Kronen, 
und daher wird er auch mit Recht der grosse, starke und 
furchtbare Gott genannL^^ ^n andermal beschrieb Metatron 
dem R. Ismael die Ghr5sse Gottes folgendermassen: „Seine 
Ftisssohlen erf&llen die ganse Erde, die Höbe der Fusssoblen 
beträgt 3(J000 Meilen. Von den Fusssohlcn bis zum Knöchel 
ist die Entfernung hundert Millionen, von den Knöcheln bis 
zu den llült( ii KKXKJ Millionen, von den Hüften bis zum 
UaUe aber 240000 Millionen Meilen. Sein Hnls ist 38,000800 
und sein Bart 11500 Meilen lang. Jeder Augapfel bat einen 
Umfang Ton 11500 Meilen, und jede Hand hat die Lange 
Ton 240002 Meilen. Zwischen seinen Schultern misst er 
16 Millionen, zwischen den Armen 12 Millionen Meilen und 
jeder Finger ist 1,200000 Meilen lang."» — Dem Metatron 
zunächst steht Sandalphon, der eiust der Prophet Elias ge- 
wesen sein soll, der ursprünglich ein Engel, von Gott auf die 
Erde gesandt, nach Becndiginig seines Prophetenamts in den 
Himmel wieder aufgencjmmen wurde. Metatron und San- 
dalphon, mit Zuziehung eines dritten, Akathriel^ haben die 
C^bete der Menschen in Empfang za nehmen, darAus Kronen 
zu flechten, um sie auf das Haupt Grottes zu setzen. Wir 
mllBsen uns wol auf das bisher über die guten Geister Ange- 
fahrte beschranken, da R. Nathan Spira in seinem Buche 
„Mcgalleh Ainiikboth" versichert, dass Gott von nicht weniger 
als IMKMKKJ umgeben sei. deren Zahl aber ins Endlose steigt, da 
jeder, der ein Gebot der Thora ausübt, einen guten Engel schaffe, 
wie im Uebertretmigsfalle einen bösen. Die bösen Dämonen 
haben im allgemeinen verschiedene Kamen: Satanim, Schedim, 
Seirim, auch Malache Chabbalah (£2ngel des Verderbens) u. a.m, 
Ueber ihre Entstehung tbeilen sich die Ansichten der Kabba- 
listen. Einige glauben, Gott habe sie am Freitag Abend im 
letzten Augenblicke der SchöpfuDgswoche geschaffen, wegen 



> FoL 88 ebendAs. 
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des eintretenden Sabbats aber nicht ganz fertig bringen 
können, daher aie weder zu der Yollkonunenheit ganz reiner 
Geinter gediehen, noch mit einem Leibe wie die menechliche 

Seele bekleidet worden seien. Nach Andern soll Gott eine 
weibliche Teuf'elin Lilith erschaffen und Adam mit dicker 
die übrigen unzahligen hüben Cieister erzeugt haben. Mit 
Uebergehung übriger Ansichten der Kabbalisten ist zu be- 
merken , daes ausser den nach der Schöpfung entstandenen 
hosen Wesen mehrere mannliche und weibliche mit jener zu- 
gleich erschaffen worden sind. Die am mebten genannten männ- 
lichen sind: Samael, der die Eva zum Stkndenfalle gereizt 
hat, die Mensehen noch immer zu Uebelthaten verfuhrt, ist 
zugleich der Satan, .der als Kefercnt über die Missethaten 
der Menschen dem himmlischen Ratlie Bericht erstattet, auch 
der Melacli luunmaveth, der die von oben verhängte 
Todesstrafe Tolizieht. Manche Kabbalisten nennen ihn auch 
Azazel, dem am Yersohnungstage em Opfer zugeführt wird; 
anch Adam Beliaal, im Gegensatz zu Adam Kadmon. — 
Aschmedai oder AjBchmidai, auch im Buche Tobi^ erwIUint, 
soll sehr verliebter Natur gewesen sein. Bedargon, nar 
eine Spanne lang, daf&r aber mit 50 Köpfen, 65 Augen ver- 
öchen, tragt auf seinem Leibe die Buchstaben des hebräischen 
Alphabets verzeichnet, ausser 73 und n, weil diese den Tod 
bedeuten. Nach kabbalistischer Annahme hat Gott vier weib- 
liche Teufelin neu erschaffen: Lilith, als erste Eva mit Adam 
zugleich entstanden, der sich aber wegen ihrer Unverträglich- 
keit von ihr schied und hierauf die aus seiner Bippe gebildete 
Eva heirathete. In Lilith soll sich Samael verliebt und sie 
zUm Weibe genommen haben, dem ihr düsteres mtirrisches 
Wesen wol auch viel Verdruss machen durfte. Naamah, 
die (iattin eines Teufels Schemeron, mit dem sie den Asch- 
medai gezeugt hat. Eben Masclikith, nach andern Mach- 
lath, ist sehr muntern Temperamente, im Gegensätze zu Lilith, 
daher es zwischen beiden Teufelinnen oft zu Reibungen und 
Thätlichkeiten kommt liilith soll über 480, Machlath über 
478 Rotten böser Geister zu befehlen haben. Xggereth wird 
weniger häufig hervorgehoben* Nach R. Salomen Luiia (in 
seinem Buche „Menorath Sahab^^) soll sie alle Mittwoch und 



» 3, 8. 
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Freitag des Naclits mit 18000 bösen Dämonen heramschwirmen, 
die Menschen schädigen, daher ein Ausgang um diese Zeit 
gefihrlich ist. Die Zahl der bösen Geister ist unaussprechlich; 

sie sind um den Menschen angehäuft, gleich der auffrewor- 
feueu Erde um eine» Wall, denn jeder hat ihrer KXK) zur 
Rechten und 10000 zur Linken. Ihr gewöhnlicher Aufenthalt 
ist ein düsterer Kauia unter dem Moude. Ihr Leib wurde in 
der untersten Erde aus Wasser, Feuer und Lufl zusammen- 
gesetzt. Sie theilen sieh in Ordnüngen mit je einem Ober* 
hanpt, dessen Befehlen die nnteigebenen gehorchen miissen.^ 
Nadi dem kabbalistischen Boche Sohar setzen sich die un- 
reinen Geister auf die Hände des Menschen, wenn er schlaft*, 
auch wenn er sich aut dus heimliehe Gemach begibt, daiiLr 
er sich in beiden Fällen waschen muss. Die busen Geister 
können sich in einem Augenblick von eineui Ende der Welt 
zum andern begeben und wissen, wie die Engel, im voraus, 
was in der Zukunft geschehen soll.' Sie geniessen Speise 
und Trank und pflanzen sich auch nach menschlicher Art 
fort. 

Der Talmud erwähnt zwar der Kabbala nur sporadisch, 
es sind aber manche talmudische Thcile ganz im kabba- 
listischen Geiste abfjefasst, und die talmudische Dämonologie 
läuft mit der kabbuUstitrlK n so ziemlich auf eins hinaus*, 
daher wir sie nicht besonders darzustellen brauchen. Es ge- 
nügt zu erinnern, dass der Talmud sowol als die Kabbala 
die dualistische Vorstellung Ton guten und bösen Dämonen 
aniredbt gehalten und weiter ausgesponnen hat. 

Die Geheimlehre, aofängtich nur mfindlich und nur den 
fähigsten Scbiilem mitgetheilt, wurde im Verlaufe der Zeit 
auch schrüUich abgefasst, und das Streben zu systemisiren, 
durch die gangbare Aiibtotclische Philosophie angeregt, zeigten 
auch die Anhänger der Kabbala, um ihre Lehren niindentons 
in eine Art von i'orm zu bringen. Die Entstehung der ersten 
kabbalistisch -literarischen Producte liegt bislang im DunkeL 
Die Sage setzt wol die Zeitpunkte der Abfassung der be- 



1 Jalkut Ghadasdi. 

' Abschnitt Bereschith. 

^ Abschnitt Therumali. 

* Vgl. Tract Baba Bathra; Tr. GitUoi Tr. Bcracboth o. a. 
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rOhmtesten kabbaliatiBcbeii Bücher, z. B. des Büches Jezirab, 
mit Abraham in YerbindtiDg, des Buches Sohar wenigstens 
in das hohe Alterthum snirück; allein die Kritik r&ekt sie 

uns bedeutend näher, obschon ihre Ergebnisse bisher nur als 
Veriiiulliungen gelten können. Bei aller Unp^ewissheit lässt 
sich indess doch annehmen, dass manche kabbalisiische Schriften 
sehr alt sein mögen, cid schon der Talmud ein Buch Jczirah 
erwähnt, das mit wunderbaren Kräften ausgestattet gewesen, 
wie er auch hin und wieder Yon einer Geheimlehre spricht, 
in die nur wenige eingeweiht worden seien. ^ Wenn schon 
das Alterthum überhaupt einer kritiklosen Zeit, wie das 
Mittelalter war, eine scheue Ehrfurcht einzuflossen vermochte, 
um so mehr das hebräische Alterthum, von dessen OflPen- 
barungen die Kirchenväter alle Weisheit der \'ulk( r ableiteten 
und diesen Glauben der Naclnvelt als Erbe luiiUrliejssen. 
Das Interesse an der Kabbala musste aber noch mehr ge- 
steigert werden dadurch, Jass sie eben Geheimlehre war, und 
deren Glaubwürdigkeit fand starke Stützen an mancherlei 
Andeutungen von Kirchenlehrern, z. B, einem Hilarius, der 
überzeugt war, dass Mose den Inhalt des alten Bundes zwar 
schriiÜich verzeichnet, aber noch ausserdem wichtige Geheim-^ 
nisse aus den verborgenen Tiefen des Gesetzes den Aeltesten 
seines Volks mitgetheilt und sie als Lrlirer für die Zukunft 
eingesetzt habe. Der Durst nach geiiemier W eisheit trieb 
nach der kabbalistischen Quelle und diese bot, nachdem sich 
der Aristotelismus ausgelebt hatte und man sich dem Alexandri- 
nismus hinzuneigen anfing, iu den Platonisch-Pythagoraischen, 
mit orientalischen Vorstellungen versetzten Ideen der Kabba- 
listen verwandte und leicht assimilirbare BUemente. Aber 
nicht nur in theosophischer Hinsidit fühlte sich das Mittel- 
alter von den Kabbalisten angezogen , auch die crwaeliende 
Neigung zum Studium der Katiir, das in den AVindelu der 
Astrologie und Aicheniie gebunden lag, suchte in der Kabbala 
Befriedigung und fand eine dem Kindesaltei; angemessene 
Nahrung. Die Kabbala gewann daher im Verlaufe der Zeit 
auf die verschiedenen Wissenszweige Einfluss, und wir er* 
innem nur an Gelehrte, wie Job. Bonaventura, Thooi. 
von Aquino, Raymund Lullus, Pico della Mirandola, Johann 



^ Vgl. TracL Chagiga pa«8ÜD. 
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Reuchliii 11. a. m. Da Geheiinlehre und Zauberei pfcwohnlich 
mitcinandergelieii , die Kahhala ausdrücklich den engsten Zu- 
sammenhang zwischen der irdischen Welt und den obern Re- 
gionen als Axiom aufstellte, die echaftendc Macht des Wortes 
lehrte and ihre fiingeweihteii in der Handhabung dieser 
llfadit unterwies und ihnen zuerkannte , so erhielt der sach- 
kundige Kabhaiist die Bedeutung eines Zauberers und Hexen- 
meisters. Mittels der Kabbala war also nicht nur der Sdiatz 
der Weisheit zu heben, es war auch materielles Gut zu cr- 
lanxren und diese Anwemlhai keit überirdischer Kräfte zur 
A erfM^ssenniLT <lcs ir disclK^ii Tjt ljcii?. die durch die Kabbala 
zu erlernen war, veräcliaütc ihr auch bei dem uugelehrteu 
Volke Eingang und weite Verbreitung. 

Weil Vorstellungen vom Satan, Yon Hexen, deren Verkehr 
mit Dämonen, Teufelsbesehworungen, Wettermacherei, zau- 
berische Haas- und Fteundschaftstiftung, Bewirkung von ün- 
geasiefiir in kabbalistisdien Schriften Torkommen, hat man den 
ganzen Teufels- und Hexenglauben des Mittelalters aus jenen 
ableiten wollen; allein diese Ansicht trifft gewiss nicht die 
ganze Wahrheit, da vielmehr ein wechselseitiger Einfluss an- 
zunehmen ist, und wenn auch die fordernde Wirkung der 
Kabbaüsten auf die Verbreitung des Teufels- und Hexen- 
glaubens kaum bezweifelt werden kann, so ist ebenso gewiss, 
dass der unheimliche* Zug, der durch das Mittelalter geht, in 
den zeitgenossisdien Ftoducten der kabbalistischen Literatur 
«ich abspiegelt. 



9. Der Teufel vom 4. bis 6. Jahrliimdert. 

Konstantin hatte mit seiner Annahme des Chrtstenthums 
dasselbe auf den weltlichen Thron erhoben und dadurch der 
Welt ein anderes Ansehen gegeben« War bisher das Ohristen- 
ihum dem Heidenthum gegenüber als das unterdrückte er- 
schienen, so hatte es nunmehr der romischen Weltherrschaft 
sieb beniächtigt, und der christliche Lehrbegriflf sowie die 
kirchliche Anordnung der Christen erhielten die Sanction der 
Regierung. Konstantin hatte zwar noch viel Heidnisches 
stehen gelassen; Konstantins hingegen dictirte schon die 

Boskoff, QtMlilelito 4«« Teufel». I. |7 
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Todesstrafe auf die Darbringung heidnischer Opfer* nnd 
gebot zugleich die Schliessung der Tempel, wenngleich das 
Gesetz nicht zur Ausluhrun^ <x( kommen sein soll. '-^ Die 
kurze Periode des christenteindlichcn Julian abgerechnet, is>t 
das Christenthum in seiner ;Steliung als Staatsreligion ge- 
festigt. Der Sieg des Cbriatenthums über das Ueidenthum 
w«r Uermit zwar ausgesprocheiii aber er war doch nooh keine 
vollendete Thataache, da dieses noch immer so yiel Lebens- 
kraft hatte, um als Feind gelten zu können der bekämpft 
werden mfisse, nnd als Troger der damaligen Cvltor sdne 
Elemente auch in das Chrij^tenthum hineinzutragen vermochte. 
Dem Heidenthum gegenüber wurde zwar der grösste Kraft- 
aufwand bei der Entwickelung des Dogmas hervorjjornfen, 
aber diese Kraft in den dogmatischen Kämpfen, an welchen 
oft selbst die Kaiser Partei nahmen und denselben dadurch 
eine ataatlicbe Bedeutung aufdrückten, die im 4. und bis zur 
Mitte des 5. Jahrhunderts eine grosse ProdnotiTitat an den 
Tag legte, nahm im weitem Verlaufe der Zeit immer mehr 
ab, um in den monophysitisehen und semipelagianieciien 
Streitigkeiten zu erlahmen und schliesslich in geistloser Mono- 
tt iiie zu ersterben. Mit der in fester Gliedening ausgebil- 
deten Kecht^läubigkeit war die Freiheit der Dogmenbildung 
aufgehoben. 

Die christliche Kirche hatte nun ein neues Streben. Sie 
war mit der Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion 
selbst eine Macht geworden und sollte eine über aller welt- 
lichen Macht stehende Kirche, der Lehrstand der nunmehrigen 
Staatsrehgion mit Vorrechten ausgestattet, sollte mit diesen 
zugleich vermehrt und erweitert werden. Ein in dieser Be- 
ziehung günstiger Umstand war die Verlegung der kaiserlichen 
Residenz von Rom nach Konstantinojiel , wodurch das Papst- 
thum in Korn Platz gewann , während Kaiserthum und 
Hierarchie im Orient sich immer mehr beschrankten, sodass 
es keiner dieser Machte zu einer Tollen Selbständigkeit m 
bringen gehmg« 

Der Einbruch fremder Völker innerhalb dieser Periode 
brachte allgemeine Verwimmg, die alten Verhaltnisse lösten 



' Vgl. Cod. Thendos., I, IG, tit. 10, 2, a. dil. 
* Vgl. Gieieler, KircheDgesoh.» I, 2, S. 8. 
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sich, die wissenschaftliche Bildung erlosch, sodass gegen Ende 
dieses Zeitabbchiiitts die weltliche Wissenschaft mit inöiicfiischer 
Verachtung aus der Kirche geworfen ^vu^d^». So bedauerte 
Basilius die Zeit seiner Jugend ^ die er auf weltliche Studien 
verwendet hatte, unter Iiobpreisulig de» Mönobslebens \ Hie-> 
ronymns wurde im Traume wegen seuies Lesens heidnischer 
Bücher ▼emrüieüt und nur unter der Bedingung begnadigt, 
deigleichen nie wieder zu thun.* Gregor der Grosse konnte 
sich smner Unwissenheit rOhmen und die Beschäftigung mit 
Grammatik schon fftr einen Laien als unschicklich, für einen 
Bischof nachgerade als verwerllich erklären. ' Der eniiat- 
tendeu geistigen Kraft gegenüber gewaun der Autoritäts- 
glaube um so festem Böden, die Tradition hatte eine so 
hohe Autorität erlangt, dass sie neb^ der Bibel als zweite 
Erkenntnissquelle betrachtet und, an deren Seite gesetzt, die 
Bedeatuttg des Beweismittels für die Gkubenslehre gewann, 
eine Regel für die Bibelerklarung wurde und nur yr9B auf 
Traktion gegründet galt, aum Glanbensartikel gestempdt wer- 
den konntew Die kirchliche Macht wuchs überdies durch die 
Bekehrung der heidnischcu , namentlich der germanischen 
Völker. 

Je fester die kirchliche Rechtgläubigkeit sich gestaltete, 
wozu die Autorität der Aussprüche der ökumenischen Sy-» 
noden, die sie in diesem Zeitabschnitte erlangt hatten, be* 
dentiend beitrug, nachdem sie schon früher unter besonderer 
Leitung des Haiigen Geistes su stehen glaubten*, um so 
grösser wurde die Gefahr, haretisdi su werden, und alle theo- 
lof^sbhe Untersuchung, wenn sie nicht von romherein ver- 
dächtig erscheinen wollte, musste von der Kirchenlehre aus- 
gehen. Diese Periode liefert daher schon ein Beispiel blutiger 
Ketzerverfolgung an den Priscillianibten, nacluK lu Konstantia 
der Grosse zuerst mit Gewaltsamkeit vorangegangen war, in- 
dem er die Donatisten in Afrika hatte verfolgen lassen, den 
»1 Nicaa verurtheilten Arius mit Jjandesverweisung bestrafte 
und seine Sduiften dem Feuer ftbeigab. Schon an den 
Onostikem, «welcfae die Hiretiker schledithin waren, ent^ 

1 Ep. 223. 

' Ep. 22 ad EustadL 
' Ep. IX, ep. 48. 

« Nach Actor. 15, 20; Conoil. Carthag.«T. J. 252. 

17 ♦ 
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wickelte sich- der Begriff der Häresie, unter welcher nifui 
alles, was vom einzelnen für wahr gehalten ward, verstand 
gegenüber der in der Tradition enthaltenen Wahrheit. Der 
vornehmliche ernste Gegensatz, der sich in dieser Periude der 
allgemeinen kirchlichen Lehre entgegenstellte, und den die' 
Kirche vom Ende des 3. Jahrhunderts eigentlich bis vom 
Ende des Mittelalters zu bekämpfen hatte, war der mani- 
chäische Dualismus. 

Wie Irenaus und Tertullian dem Gnosticismus gegenüber 
gekämpft hatten, so war Augustinus der Hauptgegner des 
Manichäismus, dieser wichtigen Erscheinung auf dem Gebiete 
der ältesten christlichen Religionssysteme, ge^en welche dieser 
Kirchenlehrer kaum weniger als zehn polemische Schriften 
verfasste. Schon von dieser Seite ist der Manichäismus wich- 
tig, weil die von Augustinus demselben gegenüber befestigte 
Ansicht die Grundlage für die ganze abendlandische Dogmatik 
geworden ist. 

Durch den aufs höchste gespannten Dualismus schliesst 
sich der Manichäismus an den Parsismus, in welchem 

Aluiies als Perser erzojxeu worden war. Wie im Parsismus 
der Gegensatz von Licht und Dunkel sieh hindurchzieht, und 
die Welt in die Bereiche des guten Ahuramasda und des 
bösen Angramainju sich theilt; so stellt auch Manes diese 
Zweiheit der Principien an die Spitze seines Systems. ^ Dem 
guten Gott, dem Vater des Lichts, dessen Wesen lauterer 
liichtglanz, Wahrheit, Heiligkeit, Grosse, Herrlichkeit, Ueber* 
fluss, Seligkeit ist*, wobei das Licht als das Hauptsymbol 
des göttlichen Wesens gefasst ist, aber auch unter der Gkstalt 
eines durch die ganze Natur ausgedehnten menschlichen 
Leibes, dessen Glieder sich überall darstellen, wo sich eine 
besondere Manifestation des gottlichen Licht\^eftLns zu er- 
kennen gibt; diesem Lichtreiche gegenüber steht das Keich 
der Finsterniss mit seinem Fürsten. Wie jener von seinen 
Aconen, die im Liehtreiche die erste Stelle einnehmen; so 
lebt dieser inmitten des Volks der Finsterniss. Diesem Dä- 
mon, wie die Manichäsr den Herrsdier der Finstemiss gern 
nennen, wird auch der Name vXi) gegeben', und diese ist 

^ £piphui. adv. haeres. LXVI, 14; Augnstin. contra Fauttom, XI, 1. 

' Augustin. contra Epist. Manicli., c. 7. 
' August contra Faustam, 1. 
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keine platonisirende Modification , wie Baur* bemerkt hat; 
sondern die Materie wird durchaus als etwas Poöitivei^, Leben- 
diges gedacht. Von diesen hoirlen Reichen, wo das eine im 
Guten völlig dasselbe ist, was das andere im Bösen , ist das 
eine so absolut selbständig als das andere. In dem Keiche 
der Finstemiss hat alles materielle Leben seinen Sitz, Alles, 
was durch Entwickelnng am einem Keime entsteht, was durch 
Zeugung und Fortpflanzung sein Dasein hat, gehört in seine 
Kegionen, in die es abgetheilt ist.* 

Das Charakteristische des Manichaismus liegt darin, dass 
die Materie als selbständiges i^nncip des Bosen auftritt, so- 
dass die Be£?riffe Materie und Böses sich vollständig decken. 
Dadurch unterscheidet er sich zugleich voni Parsisnuis, wo 
jedes nützliche Thier, jede brauchbare PÜanze als Werke 
Ahuramasdao''8 einen Gegensatz hat in den Werken Angra- 
mainju^s. Nach der maniehäischen Lehre hingegen sind nicht 
einzelne Thierarten, sondern alle Thierleiber eine dämonische 
Schöpfung, da das ganze materielle Substrat dem bösen Prin* 
cip angehört 

Wie das Lichtreich, in welchem dessen Beherrscher 
wohnt, nicht von diesem geschaÜVii, sondern absolut ist, so 
ist auch das Reich der Finstemiss rwig. Dem Fürsteu der 
Finstemiss, dem zwcifiissigen Düuiou^, wird eine riesenhatte 
menschliche Gestalt zugeschrieben. Da nämlich der materielle 
Leib das W^erk des Fürsten der Finstemiss ist, da Erzeugung, 
wodurch das nmterielle Leben fortgepflanzt wird, ein dämo- 
nisches Werk ist und der Erzeuger dem Erzeugten sowol das 
eigene Wesen als die eigene Gestalt mittheilt, so musste folge- 
richtig der Fürst der Finstemiss die menschliche Gestalt 
tragen, da das Erzeugte das Ebenbild des Erzeugers ist. In- 
dem Maucs die Stelle Genes. 1 , 26. 27 auf den Damen oder 
Archen anwandte, war die menschiiche Gestalt demselben so 
eigenthümiich wie dem Urmenschen. In dem mauichäischen 
Systeme gibt es keinen Begriff der Schöpfung, sondern die 
bestehende Welt geht aus der Mischung und Ineinandersetzung 



* Da« manicb. Religionssystem, S. 20. 

^ Angast, de baeres. , c 4G; contra Epist Mniob., e. 10; contra 
ITaustum, XXI, 14; contra Epist. iund., c 91. 
' August, contra Faust., XX, Ii. 
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beider Principien herror. In der endlichen Ersoheinung ist 
daher das absolut Gute und absolut Böee gemischt, und jene 
ist nnr eine Modification der Einen absoluten Substanz, des 
unendlichen Seins. Der Anfang zur Mischung der beiden 
Principien (zur Weltschopfung) geht Ton der Hyle und deren 
Beherrscher aus, indem diese eine Begierde nach dem Licht- 
reiche bekommt % daher die Mächte der Finstemiss auf das 
Liclitreicli einen Anjrriff machen , -wosreoren die anp^eprriflfene 
Lichtgottheit zur Thätigkeit angeregt wird. Diese sendet eine 
Kraft aus, welche die Grenze des Lichtreichs nicht sowol be- 
wachen, als die Uyle Tielmehr tauschen soll, aber von der 
Begier derselben Terschlungen und diese dadurch gewisser- 
massen gebunden wird. 

Auf diese Weise ward das hose Prinmp vozn guten über- 
listet und dieses dadurch Weltschopfer, konnte aber das ein- 
gedrungene Ur^se nicht mehr aua der Welt entfernen, das sich 
nuu in der Menschenwelt durch Un<?h idilieit unter den Men- 
schen als reich, arm u, dgl. zu erkennen gibt. 

Die beiden Principien verhalten sich wie Leib und Seele, 
aus denen auch der Urmensch besteht, der seiner Seele nach 
l^us dem Lichtreiche stammt, durch die Materie jedoch als 
dem £lemente des Beichs der Fmstemiss Terunreinigt uncl 
dessen Einfinss unterzogen ist* Seele und Materie werden 
sonach als gute und bose Grundkrafta gedacht, die, in ent- 
gegengesetzter Wirksamkeit begrifPen, in der Mitte des Gegen- 
satzes sieh begegnen. Der Urmensch, als Reprasentaiu der 
als Weltseele mit der Materie sich mischenden p:r>it liehen 
Kraft, ist also im Kampfiß begri^en mit dQjn Fiirateii der 
Finstemiss. 

Wie nach Manes die Weltschöpfung dadurch zu Stande 
kommt, dw die yon <jQtt ausgehende allgemeine Seele mit 
4er Materie y^rmischt wird, aus welcher Ineinandersetsung 
das Weltgan^e benrorgeht, so yerhalt es sich auch mit dem 

menschlichen Individuum. Denn was von der allgemeinen 
Weltöcele gilt, gilt a\ich von den menschlichen Seelen ins- 
besondere. ^ Der Gegensatz, den der Mensch an sich trägt. 



> August, de ast hom, q. 4^. 

> Vgl. Epiph. sdv. kaerei., LX;VI, 4^. 
* August., de nat bom, e. 43. 
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ist der yom Guten und Böten, Gebt nnd If atetie, Seele und 
Leib. Wie der Urmensch ab Inbegriff der Seelen den finstera 
Machten kämpfend entgegengestellt wird, so steht auch der 
Mensch inmitten des Gegensatzes von Geist und Materie, 

Gutem und Bösem. Alle Lichtwesen haben aber den nfitur- 
lichen Drang aus dem Finstern ans Licht emporzustreben, 
somit auch der Menscli, dessen physisches Eicnu nt, das seinem 
materiellen entgegensteht, ein Ausfluss des Lichtreichs, aus 
dem ursprunglich vollkommenen Zustande in das Zeitliche 
herabgekommen ist» Seine sittliche Aufgabe ist daher: aus 
den Banden der Materie sieh zu befreien« Denn obschon d^ 
Fürst der Finstemiss allea Böse seiner Natur dem Menschen 
angepflanzt hat, sagt Manes, hat die göttliche laohtnatur in 
seiner Seele doch das üeberge wicht. * 

Der Mensch zeichnet sicli zwar vor den übrigen Ge- 
schüijfen dadurch aus, dass ihm die mit der Materie ver- 
mischte göttliche Krafl in höherm Masse mitgetheilt und er 
sich seiner Lichtnatur bewusst ist; da aber sein Leib doch 
ein Werk des Fürsten der Finstemiss bleibt, so betrachtet 
die maniohaische Lehre die Erzeugung, die geschlechtliche 
Vermischung f wodurch das materielle Leben des Menschen 
fortgepflanzt wird, als etwas Dämonisches.* Ungeachtet ihrer 
liiehtnatnr kann daher die Seele der Verf fihmng zur Sünde 
(der coucupiscentia) unterliegen, und zwar auf materiellen 
Aulass der Sinnlichkeit. ' 

Die Punkte , wo sie Ii der Manichäismus mit dem Parsis- 
mus, Gnostici&uius und andern Systemeu berührt und wo- 
durch er abweicht, sind bereits von Baur^ tiefsiunigerweise 
hervorgehoben worden, und soll hier nur noch auf die Gegen^ 
sätzHchkeit des Mauichaismus zu der allgemeinen kirchlichen 
Anschauung nnd die Wirkung davon auf die TenfelsTorstel" 
lung hingedeutet werden. 

Es handelt sich beim Manichäismus wie beim Gnosticis« 
mus um den lJrs[)rung des Uebels und des Bosen. Schon 
in der frühem Periode ward die Sünde als Thatsache aner- 



' August, in Op. imperf. contra Jul., HI, 172. 

* Auguit. contra Faaatum, XIX, 29 ^ vgl ebeudas.» VI» 3. 

* Angittt Op. imperf., III, 186^ 

* Das mamoh. Beligionaqfstem, S. 149 vomdhisU 334 fg« 
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kannt, über ihr Wesen schwankten aber die Anschamingeu. 
Die Häretiker verlegten den Sitz derselben in die Materie 
oder leiteten sie vom Demiurg iior, es schrieben auch ortho- 
doxe Liehrer das Bose der Sinnlichkeit zu^; im allgemeinen 
drang aber die Lehre der Kirchenyäter durch, dass die Sünde 
dureb den menschlichen Willen bedingt, daher Gh>tt von aller 
Schuld frei sei. Aus diesem Gesichtspunkte konnte Origenes 
das Bose als eine blose Negation auffassen.* Die Antwort 
auf die Frage : welches der Anlass und worin die Sünde der 
ersten Menschen bestandtii iuibc, schattirt sich verschieden. 
Justinus ' leitet den Fall der Mensch« ii von der schlauen 
Bosheit des Satans ab; nach Clemens Alexandrinus* ist es die 
Wollust gewesen, die den Menschen verführte, indem der an 
sich zwar nicht sündliche Goitus zu früh staltgefunden habe'; 
darin traf man aber zusammen: dass die Verführung durch 
die Schlange in der That eine Verführung zum Bosen ge« 
wesen sei und dadurch der Mensch Schaden genommen habe. 
In dieser Periode (vom 4. bis Ende des 6. Jahrhunderts) wird 
nach der allgemeinen Lehre das Wesen der Süiidc in den 
Willen des Menschen verlegt, und Augustinus stimmt in 
seinen frühern Aeusserungeu mit der allgemeinen Kirclien- 
lehre überein, wonach die Sünde mit der sittlichen Freiheit 
zusammenhangt^, wogegen Lactantius den Körper als Sitz und 
Oi^gan der Sünde bezeichnet.^ Im allgemeinen wird die 
Sünde als Widerstreben gegen Gottes Gesetz, als Auflehnnng 
gegen seinen Willen dargestellt, analog der Sunde Adam% 
die jetzt durchaus, gegen die allegorische Erklärung des Ori- 
genes, iilü historisches Factum angenommen wird. Gregor 
der Grosse, der die Geschichte auch buchstäblich fasst, macht 
schon eine dreifache Weise namhaft, in welcher der Teufel 
den ersten Menschen versuchte; gula, vana gioria und 
avaritia. ' 



* .Tnstin., Apol., I, 40« 
' De princ, II, 2. 

» Dial. c. Tryph., c. 119, p. 205. 

* Coh. p. 86. 

* Strom. II, 19. 

* De doab. anim, eoatrs Maaioh., §. 12; de IIb. urbitr., III, 49« 
' IiuitiW dir., II, 12; Tl, 18; de im Dei, 15. 

* Moral. XXXI. 
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Augcistintis, der später das Hauptgewicht auf die Erb- 
suDde legt*, macht den Manichäem den Vorwarf, dass sie, 
gidoh den Pelagianem, keine solche annehmen, sondern die 
Natur des Menschen als Tom Anfang an bose, nicht aber als 

eine erst bose gewordene betrachten, da der Manichaismus 
das Böse, nicht blos als negatives, sondern als selbstthätiges 
Princip anffasst. Augustinus, dem überall der Gegensatz von 
Sünde und (inade vor Augen schwebte, berührte sich zwar 
in seiner Lehre von der £rbsünde mit den Manichäem, indem 
er bei den Kindern das Verdanunliche ihrer Sünde in die vor 
der thatsachlichen oder vollzogenen Sunde yorhandene concn- 
piscentia camis setste, mithin auch ein malnm naturale an- 
nahm, wie die Manidiäer ein derartiges Princip des Bosen 
aufstellen; der Ilauptunterschied der Lehre Augustinus von 
der Erbsünde und der manichäischen Anschauung besteht aber 
darin: dass jener eine die menschliche Natur durchdringende 
Verdorbenheit annahm, wodurch der Mensch aller Kraft zum 
Guten und aller Freiheit ermangelt, was die Manichäer nicht 
lehrten, nach deren Ansicht in dem durch die Materie ver- 
dunkelten Bewnsstsein des^ Menschen stets so viel Licht 
mrnokUieb, dass es sich zur ursprüngliofaen Reinheit wieder 
erheben konnte. Dagegen dehnten die Manichäer den Begriff 
des Bösen weiter aus als die allgemeine Kuchenlehrc, und 
betrachteten das Böse als etwas Selbständiges , das ausser- 
halb der Menschennatur seinen (xrund hat, aib eine selhst- 
thatige Substanz, vou welcher der Spiritus concupiscentiae 
anseht. * 

Die Polemik Augustinus sowie des Titos von Bostra 
gegen die Manichäer dreht sich daher vorziiglich um den 
Beweis, dass das Bose keine Substanz, nichts für sich Be- 
stehendes sei, sondern nur im Gegensatz zum Guten zum 

Vorschein komme, dass die ganze Welt in der Idee der gött- 
lichen Weisheit begründet, das physische üebcl vom ethischen 
Bösen zu untersclieiden sei, letzteres in der Freiheit des Men- 
schen beruhe, ohne weichender Mensch aufhöreu würde zu- 
rechnungsfähig zu sein, und der Unterschied von Tugend und 
Laster aufgehoben wäre. 



' Contra daai ep. Pelag:., IV, 4. 
* JJuäjput. II coutra lauätum. 
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Den Maoichaern nahe Torwandt waren die Prisf^illiaiiisteil) 
die Hieronymus Angustiniu^ und Kaiser Maximinius * ge- 
radem Mamchaer nennen. Es waren die ersteo Sektirer, die Ton 
Bischöfen verfolgt) yon der Obrigkeit verurtheilt, mit ilnrem 
Stifter Priseillian (gest. 385) ihre Hireste mit dem Leben be- 
zahlen musstcn. Auch die Priscillianisten setzten , gleich den 
Manichäcm, d( ni guten Principe, Gott, ein selbständiges böses 
Princip entgegen, das nicht erst böse gewonk-n, sondern durch 
jsich selbst aus dem Chaos entstaxiden gedacht wurde. Auch 
sie leiteten die Seelen aus dem einen, die Leiber aus den 
andern ab, daher sie in der Doppelnatur des Menschen, wie 
im Naturleben, das gute und böse, das lichte und dunkle 
Princip miteinander Terwebt erbliekien und in dieser Ge« 
bundenheit und Beschrankung die Bedingtmg des Daseins 
fanden. Den Menschen sahen sie nach der einen Seite unter 
das Chirographum der materiellen Natur, daher auch unter 
siderischen Eiiithiss gestellt, n;ich der andern Seite sahen sie 
ihm das Chirographum der geistigen Natur aufgedrückt, da&, 
Ton den Engeln und sämmtlichen Lichtseelen entworfen, aus 
der hohem Lichtregion stammt» Die Aufgabe des Menschen 
sei daher, beide Ghirographa AnsetnandeRuhalten und m be» 
stimmen, vas dem einen und dem andern zugehört. Wie die 
Manichaer betrachteten auch die Friscilfianisien die ganze 
Weltentwickelung als einen allmählich sich entwickelnden 
Process. 

Der Manichäismus wurde als Todfeind der christlichen 
Kirche betrachtet und zu diesem Hasse trug die strenge Lebens^ 
weise der Manichaer, die zu der lax werdenden klerikalen Disci- 
plin im schrillen Gregensatz stand, nicht wenig bei. Bemerkens- 
werth und hervonuheben ist die Erscheinung: dass, obsohon 
die Manidiacr Torachmfi^ zu dem kirchlichen Dogma tob 
der S&ide, die im allgemeinen als ein Widerstreben gegen 
das göttliche Gebot gefasst wurde, im schroffen Gcgensata 
gestanden hatten, die kirciilieiie ascetische Praxis sich doch 
stillschweigend zu der von Laotantms^ angebahnten, zum 



' Kp. 43 ad Ctesiphouem. 
' Ep. 3G ati Casul. 

3 £p. ad Siricium bei Baronius 387, Nr. 66. 
« loatit diT., II, 12; VI, 13; de in Dei, 15. 
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Manichäismus sich hinneigenden Ansicht bekannte, und den 
Gegensatz von Geist und Materie, Seele und Leib offen hielt, 
wenngleich der Gegensatz nicht aui' matiicbaiacbe Weise als 
absoluter hingestellt ward. 

Die Polemik gegen die Manichäer rief seitens der Kirchen** 
lelire jeine genauere Bestimmung des Bosen in der Welt her- 
vor sowie die Scheidiiiig des physisoheii Uebels vom sittlich 
Bösen, und es festigte sieh die Ansioht: dass die Uebel in 
der Welt als Strafe oder als unbegreifliche Besserongsmittel 
zum heilsamen Fortschreiten in der Erkenntniss*, zur Uebung 
in der Geduld im Hinblick auf eine bessere Zukunft zu be- 
trachten öeien. * 

Auch die Ansicht, dass die Engel Geschöpfe und keine 
aus dem Wesen Gottes emanirte Aeonen seien', wurde immer 
fester, wie es auch allgemeine Annahme war, dass dieselben 
gleich den Menschen mit freiem Willen begabt, sonach der 
Sünde fähig seien. Den Manidbaem und PriscUlianisten 
gegenüber erklärten die Kirchenlehrer nach dem Vorgänge 
der friihem Periode selbst den Teufel für ein Geschöpf Qot* 
tes, der aus eigenem Willen von Gott abgefallen, böse ge- 
worden sei und vieh? andere Engel zum Abfall verleitet habe.* 
Athanasius* will den Fall des Teuiels aus Jesaia 14, 12 be- 
weisen, indem er dio betreffenden Worte: „Wie bist du vom 
Himmel gefallen u. s. w." auf den Teufel bezieht; dieser 
Kirchenvater ist aber nicht, wie Bekker'^ gemeint hat, der 
erste Urhebw dieser Auslegung) wonach der Teufel auch Lu* 
cifer genannt ward, da schon Eusebius^ darin vorangegangen 
war. Die Ursache des Abfalls wurde von der henschenden 
Meinung in dem Hochmuthe gefunden* oder im Neide^, 



* Greg. Is'yßs. orat. catech., c. 6; Gregor. Naz, nrat. , XIV. .10; 
August, de civ. D. I, 8 — 10; XI, 9; de vera relig., c. iii, de mor. eccl. 
cath., c. 11. 

* Tlieo4pret, Haoret. fab* epii, V, q. 8. 

* Contra Arian. I v. II, 

* l esaub. Wdt, I» 146. 

* Demonstr. Evsmg., lY, 9. 

* Euseb. demonstr. evang., IV, 9;. August, do vera roHg., I, 13; de 
catcchis. nidib.» §. 30; da ehr. D., XII, c. 6; Qt9g, d. Gr. Mor., XXI, 
c 2i XXXIV, c. 21. 

* Greg. Naz. orat., XXX VI, 5; Gregor. Jfyse. orftt. cat^ch., c. 6-, 
Lactaut., Instit. d., Ii, Ö. 
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oder in beiden zugleich. ^ Dagegen tritt in dieser Periode 
die Vorsteliang von der sinnlichen Lüstemfaeit, welche tou 
frühem Lehrern auf Grund der Auslegung Ton Genes. 6, 2 als 
Anlass zum Falle angenommen worden, in den Hintet^rund 

zurück, und obschon sie von einigen* noch vorgebracht wird, 
ist sie VOM der Mehrzahl doch vut würfen. * Cynll von 
Alexandrien*, Augustinus* und Philastrius setzen diese An- 
sicht geradezu unter die Ketzereien. ^ 

Die Meinung, dass die Dämonen Korper haben, ist auch 
in dieser Periode aufrecht erhalten , und nannte man sie auch 
Geister, so geschah dies, weil ihre Leibliohkeit keine grobe 
set^ Diese soll vor ihrem Abfall noch feiner gewesen sein 
und erst danach sich Tcrdichtet haben.* 

In dieser Zeit wird auch schon der Glaube an Incuben 
erwähnt, und zwar ausser bei Augustinus und Chrysostomus 
der ihn rihrr darum verwirft, weil sieh ii;cMstige Naturen mit 
körperlichen nicht vermischen können, auch bei Philastrius*", 
wo er den Fabeln der Heiden und Dichter von ihren Göttern 
und Göttinnen überwiesen wird. Bemerkenswerth ist, dass 
diese Vorstellung von Incuben, die beim christhchen Volke 
allgemeine Aufnahme gefunden, auf der Südseeinsel Hamao 
ihre Analogie findet, wo der Glaube herrscht, dass die bösen 
Geister des Nachts den Frauen Besuche machen, die nicht 
ohne Folgen bleiben sollen.** 

Mehre Kirchenlehrer dieser Periode behaupten , dass die 
Dämonen den Dampf der ihnen dargebrachten Opfer gierig 



> GaMian. Collat YUI, 10. 

* Eoieb. praepr. evang., V, c. 4; Ambrot.| de NoS et area, e. i; 
Snlpicioi Savems» Histor. ncr., I, a 3. 

* Chrjaottom., Homtl. m Geaev., XXII; Theodoret in Genea. qaaMt 
47; Haaret &b. epit, T, e. 7. 

< Contra Anthropomorphitaa, o. 17; contra Juliannm, IX. 

* De oiT. Dei, XV, e. 23; Quaeat m Geneain. 
« Phil Haer., LIX. 

7 Cyrill, Hieroa. Cat. XVI» 251 fg. 

* Aogoatin., De genea. ad lib. III, c* 10. 

* Homil. XXU in Genea. 
De haaret., e. CVH 

" Klemm, Coltnrgeach., lY, 350. 
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eilisangeii', dagegen bemerkt Augiistiiras: daes sie sich an den 
Vergehungen der Mensehen ergötzen.* 

Münsclier^ nennt es eine iederbolung der in der 
vorigen Periode herrschenden Vorstelhing; allein der Fort- 
schritt in der weitern Ausbildung ist nicht zu verkennen, 
der darin besteht, dass die Kirchenlehrer in diesem Zeitab- 
schnitte schon Ton Dämonenopfern sprechen, während im 
Torigen nur noch Ton heidnischen Opfern die Rede war. 

Daneben werden die bdeen Gebter wie ehedem noch im* 
mer als die Urheber des heidnischen Cnltus betrachtet, der 
mner Anbetung der Dämonen gleichgestellt wird, die anch 
falsche Orakel und betrügerische Wnnderzeichen veranstalten.* 
Die Magie, die mit Hülfe des Teufels geschieht, also eine 
dämonische Kunöt ist, fällt sonach mit dem Heidenthum zu- 
sammen, das mit dem Kets^wesen sich deckt, da beide aui 
Abfall vom oder Gegensatz zum Christenthum beruhen. Die 
Kirche wirft daher alle zusammen und fasst auch ihre Be- 
scUnsse dagegen. So das ConcU yon lUiheri in Spanien im 
Jahre 905; die Synode in Laodicea in Phrygicn im Jahre 34^.* 

Die Heiden gelten also für Unterthanen des Teufels, von 
dcsseu Herrschaft Christos die Menschen zuar erlöst habe, 
aber doch bei der Taufe durch Exorcismus ausg^etrieben wer- 
den müsse. Selbst die Tugenden der Heiden sind nur glän- 
zende Laster, behauptete Augustinus, was schon vor ihm 
L/actantius gelehrt hatte. ^ Der Teufel blieb auch in dieser 
Periode der Anstifter zu Christen Verfolgungen', der Ketzereien 
und deren Verbreitung zur Schädigung der christlichen Kirche 
ond znm Verderben derjenigen, die des Teufels Verführungen 
folg:en. Denn darüber war nur Eine Stimme, dass der Teufel 
und beine Ilelfershelfer ihr Absehen daraui haben: deu Meu- 



> FIrmie. Matern, de errore profan, religionnm, p. 456; Eaaeb. 
praepar. mngel., V» e. 2 ; Basti. M. Conunent. in Je«. Opp., I, 398. 658; 
Cbrytost de 8. Babyla erat Opp. I, 672 fg.; CytUL Al«z. contra Jul., 
IV, 124. 

^ Contra Faust Man., XX, c. 22. 

* Dogmengesch., II, 345. 

* Euseb. praep. evang., III, c. 16; August., de civ. D., II, c. 24 et al. 

• Burchard, lib. VI; Decret., c. 2ü; Gratian. can, 4, 0. XXVI. qu. 5. 

• Instit. div., VI, c. 9; V, c. 10. 
' AogusUn., de civ. D., X, c. 21. 
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•cheit maamchfiMsh zu achad«!, theils dnrch Knuikheiten, ihtoÜB 
darch deren Besitznahme, und die einzelnen Stimmen, ctie 
letztere Erecheinung medioinisch zu erklaren suofaten \ fimden 

kein Gehör. 

Von den besoij<l» in Arten teuflischer Verfuhrungen ^vird 
die Ei n^]f ehii ncf böser Begierden hervorgehob ( ii. - 
Solcher V ersuchuug war der heilige Victoriuus in gemer 
Hohle aasgesetzt, indem ihm der Teufel in Crestalt eines 
Mädchens erschienen war unter dem Verwände, sidi im Walde 
Terirri zu haben und mit der Bitte um Herberge nur für 
eine Nacht. ,,Denn^, sagte dieses, „die Wolle heulen draussea, 
ich bin ein schwaches Geschöpf, und wenn idi Ton den wil- 
den Thieren zerrissen werde, kommt die Schnid auf dich.^ 
Der Ileilii^c fülilt Erharmtn mit der Verirrten, räumt ihr 
einen ^Vinkel seiner II < hie ein, während er den andern ein- 
nimmt. Allein der II« ili^e lasst sich Ton der in ihm rege 
gewordenen Begierde iünreisseii und fällt. Darauf tritt nun 
der Böse, nachdem er dem Ileiligen die Scham geraubt Imt, 
als Ankläger auf und macht dem Ge&Uenen Vorwurfe über 
seine That, worauf der Heilige sich einer qualyollen Busse 
unterzieht.* Im Anhange zu d&t liegende wird der heilige 
Victorinus dnrch das schone Frauenzimmer zwar gereizt, aber 
alö er im Begrifle zu fallen ist, vci höhnt ihn der Teufel 
wegen seiner Schwäche, wor.iuf der Heilige sich mit ^Sesseln 
und dergleichen zu bearbeiten anfangt.* 

Diese Wendung, dass der Teufel, nachdem ihm die Ver- 
führung gelungen ist, die Bolle des Anklägers übernimmt, 
wiederholt sich in den Legenden sehr häufig* Die Bedeutung 
des Anklägers hat schon der Satan im Alten Testament, 
namentlich im Buche Hiob; der christliche Teufel erhalt nun 
auch die des Versuchers, da die Verzweiflung des Gefallenen 
das Element dos Teufels ausmacht. 

Der Gewalt der Daniuiien verleiht diese Periode eine um 
80 grössere Tragweite, da sie ihnm die Macht /nschrcibt, in 
jedem Augenblicke an jedem Ort der Welt sein zu können.^ 

' Der Arzt Posidonius bei Philostoigio« hiit. ecclet., Till, c 10, 

' Cyrill., Hierosolym. CaU, II, 24. 
» Acta SS. Boll. 8 Jan. 

* A. SS. Tom. I» 1105; 10. Addenda. Vita Ö. Sevcrini et VictoriuL 

* llilai". ricUv. 1 ract. iu Psalm. LXYU, p. 205. 247i 
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Der berühmte Ganon cpiscopi, der bald Ton der im 

4. Jahrhundert zu Ancyra in Galatien abgehaltenen Synode, 

bald vom Papste Damasus abgeleitet wird, liefert schon eine 
Skizze vom Hexenwesen, dessen Erfindung dem Teufel zu- 
erkannt wird. Es heisst: „Die Bisciioie und ihre Beigeord- 
neten sollen mit allem Fleisse dahin arbeiten, die verderblichste, 
Tom Teufel erfundene Magie und Zauberkunst in ihren 
Spiengein gänzlich anssutilgen, und wenn sie ein Weib oder 
einen Mann darin finden, die diesem Laster eigeben sind, ßie 
austreiben.^ „Auch das darf nicht ausser Acht bleiben, dass 
einige lasteihafte Weiber sich rückwärts zum Satan wendend 
und durch seine Täuschungen und Vorspiegelungen verfuhrt 
glauben und bekennen, wie sie des Nachts mit der Diana, der 
Göttiu der Heiden, oder der Ilerodias. im Gefolge ein« i un- 
zähligen Menge anderer Frauen, aul gewissen Thieren reiten 
und in der Stille der Mitternacht weitausgede hnte Landstriche 
durchsiehen; dem Befehle derselben als ihrer Herrin dabei in 
allem gehorchend und in bestimmten Nachten an ihrem 
Dienste aufgerufen werden.*' Der Kanon fugt noch hinaus 
Viel Volks habe sidb durch die fiüsche Meinung berQcken 
lassen, als gebe es neben dem Einen Gott noch andere Götter, 
da es doch der Satan sei, der, wenn er des Gemiitlis einer 
Frau sich beniachtigt, in einen Engel des Lichts sich uiu- 
waudelnd, die Gestalten verschiedener Personen annehme 
und den Sinn, in dem er herrscht, im Schlafe berückend und 
ihm bald Freudiges, bald wieder Trauriges yorführend, ihn 
glauben mache, alles das begebe si<di nidit in der Seele, 
sondern am Leibe. ^ 

Dieser Kanon, der die Nachtfidirten zwar für heidnisehen 
Unsinn erklärt, wogegen die Inquisitoren des spätem Mittel- 
alters die Realität der Hexenfahrten b haupten, ist für uuseru 
Zweck insofern schätzbar, als er uns den schbn um das 

5. Jahrhundert herrschenden Volksglauben kundgibt, den die 
Kirche zwar als Aberglauben bezeichnet, diesen aber doch 
auf den Teufel zurückleitet. 

Schon regte sich auch die Vorstellung, dass ftberhanpt alles 
Böse, das der Mensch begeht, Tom Teufel eingegeben sei*. 



» Decret Gratian. P. II, Caas. XXVI, Q«. Y, c 12. 
a Hüar. Piciav. in Psalm. CXLI, p. &42. 
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obgleich sie noch auf Widereprach atiefls^; dass der Teufel 
nach seinem Belieben zwischen Menschen nnerlaubte Liebe, 
unbändige Begierde anregen oder Fanrilienliebe zerstören, den 

Mut Ii zu Dlijgeii einflössen könne, die nur dunh seine Macht 
zu vülii idiren seien. Versperrtes ohne bchlüssel zu offnen, den 
Mund mit Stillschweigen zu schliesscn u. dgl.* 

Die grosse Gewalt, die dem Teufel von der Kirchenlehre 
zugestanden >Yurde, die nach Gregor dem Grossen auch in 
seinem verdammten Zustande als potentia sublimitatis fort- 
wirke, da er an der Verbreitung des Bosen noch immer seine 
Freude habe*, erhielt aber wieder eine Besdurinkung durch 
die kirchliche Annahme: dass die Gedanken des Menschen 
dem Tenfel nicht bekannt seien und er sie nur den körper- 
lichen Iknvegungeu oder andern äussern Zeichen absehen 
könne "* , da er und seine Genossen den guten Engeln an 
ilenntniss bei weitem nachsteheu. ^ Auch über die Zukunft 
eigne ihm blasse Vermuthung, daher er der Täuschung aua» 
gesetzt seL^ Es sei aber kein Zweifel, dass die Dämonen 
auf unsere Gredanken und deren Beschaffenheit einwirken 
können, da sie aus unsern Aeusserungen, Worten oder Hand« 
lungen unsere Neigungen abmerken, die sie einflössen, 
und die Weise, wie dieselben erweckt werden, erkennen sie 
wieder «ins unsern Geberden, Bewegungen und andern 
Aeusserungen.^ Dieselbe Ansiciit, dass der Teui'el unser In- 
neres nicht aus praescieutia, sondern aus unsern Aeusserungen, 
Bewegung<Mi kenne, hat auch Isidorus Pelusiota.® 

Die Macht des Teufels über den Menschen findet ausser- 
dem an dessen Willen eine Schranke, da es Ton diesem ab* 
hänge, jenem zu folgen oder ihn durch Widerstand zu be- 
siegen. Besondere Mittel dazu sind das Zeichen des heiligen 



> Oennad. IfutÜ* de ecdei. dogmat c. 48; GhrytOft de provid. ad 
Stagirium, c. 6; August de «dren. leg. II, 12 et al. 

* Amobius adv. gentes hb. I, eine Schrift aus dem i. Jahrh. 
» Moral. XXIV, c. 20; XXXII, C. 1». 15, 

* Gennad., I, c. 48. 

* August, de civ. D., IX, c. 22. 

* August, de divinit. daom., c. 3 fg. 

' Abbatis Sereni de mobil, nnimac et spirit. nequit. CoUat. VXIj 
c. XV; in Üibliotii. patr. tuax. Tom. Vll, f. IIU. B. 

* Epistel. Hb. lU. 
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Kreuzes, die x\iirufung des Namens Christi, die eine 
magische Kraft auf den Teufei ausüben.* 

Als der i^resbyter Paonichius mit seineu Freunden beim 
Mahle sassimd eine Fliege seinen Becher verunreinigen wollteund^ 
obechon er sie wiederholt mit der Hand abwehrte, doch immer 
wiederkehrte, merkte er, dass dies eine Nachstellung des bösen 
Feindes sei« Sofort machte er mit der Rechten ein Krenz über den 
Becher, dessen Inhalt hierauf wie eine Welle aufstieg, dass der 
Becher überging und die Flüssigkeit sich auf den J>uden ergoss. 
Nun ^va^ es klar, dass der Teufel sein Spiel getrieben hatte.* 
Kiu Presbyter hört, über eine Brücke gehend, Stimmen: „Merge, 
merge, ine moreris!^' Eine andere antwortet: „Ich würde es 
auch ohne deine Mahnung thun, wenn nicht etwas Heiliges 
hinderte; denn wisse: er ist mit dem heiUgen Segen yersehen, 
und kann ich ihm darum nichts anhaben Der P^sbyter 
merkt nun, dass von ihm die Bede sei; er schlagt ein Kreuz 
und die G«&hr ist TorQber.* Einem gewissen Landolphns 
erscheint der Teufel als heiliger Martinas. Als jener verlangt, 
er solle über ihn das Kreuz machen, vcrs( liwlndet dieser wie 
Rauch.* Der Sohn eines gewissen A([uiliiuis wird vom Teufel 
besessen, 2<aubertränke, Ligamina u. dgl. wollen nicht ver- 
fangen; als er aber zur Basilika des heiligen Martinus ge- 
bradit wird, erfolgt die Heilung sogleich.* 

Hagenbach * führt ein Gedicht des Severus Sanctus Ende- 
lechins de mortibus boum'^ an, das die magischen Wirkungen 
des Kreuzes gegen die dämonischen £^nflüsse auf die Thier- 
weit auächaulich macht: 

Signum quod perbibent esse cnicis Dei, 
Maguis qui colitur solos in urbiboi 

Chriptup, pfrpetu! gloiia nnminlfiy 
Ciyus älius uoicus. 



1 Athanas. coolra gcntes, p. 2; de iucaroat. verbi D., o. 48; Cyhll., 
Hieros. Catech IV, XIJX, 86. 

' Gregor. Tiiron. Mir. in glor. Martyr.| I, 107. 

' Cireg. Tor. de glor. confess., 31. 

* Greg. Tar. Mirao. Martini, II, a 18. 
» A. a. O., c. 27. 

* Lehrb. der Dogmengesch., S. 287, 4« Avil. 
' £d. Piper (Oött. 1836), p. 105. 

Boftkeff, Owelildito dei Tnifel«. I. 13 
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Hoc Signum meduf frontilnu «dditmii 
Cimotonim pocadam eert» aalne Init 
Sic vero Deut hoc nomine praopoten« 
8alTitor Todtatiu est 

Fugit continuo saeva lucs gregcs, 
Morbia nil licuit. Si tarnen hone Denin 
Ezontre Telis, credere tiifficit: 
Votani fols fides jorat 

Nebst ,den aus der vorigen Periode bekannten Schuta- 
iiiittdii ^egen den Teufel wird besonders das Taufwasser, 
der Heilige Geist' und die Wachsamkeit empfohlen.* 
In dieser Periode wird auch den Reliquien von Heiligen 
grosse Kraft, den Teufel, seine Dämonen und deren Wirk- 
samkeit abzuwehren, zuerkannt, und die Legende weiss davoD 
Gebraucli zu machen. Gregor von Toufö erzählt in dieser 
Beziehung von einem Stückchen Wachs vom Grabe des hei- 
ligen Martinus. Als durch den Neid des Teuiels ein Haus 
in Brand gerathen, warf der Besitzer der Reliquie das Stück- 
chen Wachs in die Flammen, welche sofort erloschen.^ Dass 
der £xorci8mu8 in dieser Zeit in Gebrauch war, ist be- 
kannt, dass er aber auch schriftlich geübt unci der Tenfel 
selbst brieflich ausgetrieben werden konnte, will die Legende 
▼om heiligen Eugendus aus dem 6. Jahrhundert bestätigen. 
Einer Besessenen wurden, bemerkt die liegende, ,,wic es der 
Brauch war, exorcismurum b< i i])tji" zur lleiluug um den 
Nacken gehängt. Allein der Teuiel will nicht weichen, son- 
dern verräth vielmehr die geheimen Sünden derjenigen, von 
welchen die Schriften herrühren. Er gibt aber selbst an, dass 
er sich nur durch einen Brief des heiligen Eugendus vertreiben 
lasse. Dieser wird davon benachrichtigt und schreibt wie 
folgt: „Eugendus senrus Christi, in nomine Dei nostri Jesu 
Christi, patris et spintus sancti, praecipio per scripturam istam, 
Spiritus gulae et irae et fornicationis et amoris et Lunatice 
et Dianatice, et lüeridiane et diu nie et noctume et uiimis Spi- 
ritus immunde, exi ab homine, (jui intam scripturam secum 
habet. Per ipsum te adjuro verum filium Dei vivi, exi velo- 

» Greg. Naz. Orat. XI, 10; XXiV, 10. 

« Antiochi Homil. av, in Bil>l psitr. max. Tom. XII, 27Ö, C: »Opti- 
mum contra daemones scutum vigilia", 

• Gregor. Turon. Mirac. Martini, II, c. 26. 
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citer et cave nc amplius introcas eam, Amea et AUeluja.^^ 
Der Ueberbringcr des Briefes hätte kaum den halben Weg 
der Beise zurückgelegt, als der Teufel zähneknirschend und 
heulend ausfiihr, bevor man das Haus betreten hatte.^ 

Die Existenz des Uebels und des Bosen, das unablässig 
fortwirkende Getriebe des Teufels und seiner Dämonen, suchte 
die katholische lürchculchre mittels der gottlichen Zu- 
lassung zu erklären, was schon in der frühem Periode 
Clemens von Alexandrien^ und Origenes' gethan hatten, auf 
Grund der gänzlichen Unterworfenheit des Teufels und seiner 
Dämonen unter die gottliche Macht, wogegen kein Zweifel 
zu erheben sei.^ Diese Erklärung steht in Verbindung mit 
der Xjehre von Gott, wonadi dieser der Urfieber des Bosen 
nicht seiir k5nne, indem das moralisch B5se als das ovx ov 
nicht von Gott, dem Seienden, abgeleitet werden dürfe.* Es 
sei, wenn es unter Gottes Zulassung geschieht, durch den 
freien ^Villen des Mensclit n bedingt, und das physische Uebel 
werde zum Besten desselben verhängt, wo es allerdings nach 
der vorganglichen Auffassung des Origenes* die Bedeutung 
eines Strafubeb haben könne. Die Frage: woher das Böse 
in der Welt und wie es mit der Weisheit und Giite Gottes 
zu vereinigen sei, war audi innerhalb dieser Periode ein 
Hauptgegenstand der Üntersnchnng der Kirchenlehrer. Sie 
stimmten iiiit Philosophen der Griechen und Kömer darin 
überein, dass der (jrund des Bösen nicht in der Gottheit ge- 
legen sein könne, wie auch die Manichaer und einige Gno- 
stiker die unvollkommene Welt nicht von dem vollkommenen 
Gott ableiten wollten; die Kirchenlehrer bestritten aber die 
Ansicht, das Böse von einem selbständigen bösen Wesen her» 



i Acta SS. Boll. 2 Jan. 

* StroiiL, lY. 

* De prino., m, e. 9. 7. 

* Cbrysost in 3 Ttmoth. Hoaiil. Till; AngQfiin., Enchxrid., e. 95: 
^ec dabitaadam est Deum facere bene etiam sinendo fieri quaecun- 
qxie fiunt male"; Cyrill., Hieroaolyin. Oateeh., VIII, 4; S. P. K. Maximini 
Gq>. Oeconemicoram , de virt et vitio, Centuria I, c. LXXXIII: „Sine 
perrniKsti Dei ne ipsi quiJem daemones nlla in re potnint interrire dia- 
bolo'*; in Bibl. patr. niax., Tom. XII, 445. 

* Orig. in Joann., Tom. II, 7; Athanflsius contra geutil.; Bauil. M. in 
Hexaem. liom. II, 4.; Greg. Nyss. Grat. Catech.; c. 6. 

* De princ, II, c. 5, 

18* 
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rühren zu lassen, wollten es jedoch auch nicht ans der Materie 
hervorgegangen wissen. Sie fanden daher den Ausweg, auf 
dem sie sich den Stoikern näherten: das iio.sc tür sclieinUar 
zu erklären, fiir blosse Abweseubcit des Guten. Kach dieser 
Faesung erschien das Böse in der besten Welteiiirichtu&g 
Dothwendig) damit das Gute wirklich werden könne, und zn 
diesem Zwecke konnte es auch die Weisheit Gottes zulassen« 
Die Kirchenvater fixirten daher den Unterschied zwischen 
physischem Uehel und moralisch Bösem, und mehrere erklärten, 
gleich den Stoikern, nur die der Tugend widersprechende 
GeniiithsbeschafFenhcit für das wirklich Böse, alles übrige, 
wie Arniuth. Kiankheit, Tod u. dgl. nur für scheinbar böse.* 
Auch die irdischen Güter: Iteichthum, Ehre u. dgl^ seien 
keine wahren Guter zu nennen, daher auch deren Mangel 
nicht böse genannt werden solle. Wie es zur Vollkommenheit 
des Weitganzen gehört^ dass Geschöpfe mancherlei Art, höhere 
und niedere, vorhanden seien*, so sei auch das Böse in der 
Welt nothwendig, da sie aus entgegengesetzten Dingen, aus 
Licht und Finstemiss, Leben und Tod zusammengesetzt ist. 
Dies gelte von der physisclK n wie von der moralischen Welt. 
Die Tugend konnte nicht erkannt werden, wenn es keine 
Laster gäbe, sie könnte nicht vollkommen sein, wenn sie nicht 
durch das Entgegengesetzte geübt wiirde. W^ir können die 
Beschaffenheit des Guten nur aus dem des Bösen und umge- 
kehrt erkennen* Gott hat darum das Böse nicht auage» 
schlössen, damit die Tugend möglich werde» Denn wenn die 
Tugend darin besteht, mit dem Bösen und dem Laster zu 
kämpfen, so leuchtet ein, dass es keine Tugend gäbe, wenn 
nicht das Böse und das Laster vorhanden wiireu. Ehen da- 
mit die Tugend kämpfen und volikonmicn werden könne, 
lässt Gott ihren Gegensatz stehen: Wie wäre die Geduld 
ihrem Wesen und Namen nach möglich, wenn es nicht zu 
dulden gäbe? Wie würde die Gott allein steh weihende 
Frömmigkeit Lob verdienen, wenn kein Wesen ezistirte, das 
von Gott abtrünnig zu machen suchte? Daher gestattete Gott, 
dass es mehrere machtigere Ungerechte gebe, damit sie zum 



> Basilius Hoinil. Quod ßtm non ut «ttotor p«ccati. Kemetiat de 
natara hominis, c. 44, p. 352. 

* August de üb. arb., UJ, c. 9. 
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Bösen notbigen konnten and die Tugend durch ihre Selten- 
beit einen deato grössern Werth erhalte. ^ Das moralisch 
Böse hat »Iso seinen Grand in der Freiheit des Menschen, 
und wenn dieser bose ist, so fällt die Schuld auf ihn. Auch 
der Teufel ist aus freiem Willen abgefallen. Dies war die 
allgemeine Ansicht.* Ueber den Willen hinaus darf man 
keine Ursache der Sunde suchen. ' Die Verl ülirunpfen und 
Gelcnrenheiten zur Sünde sind aber da, um nnsern Geliorsaiii 
gegen Gott zu üben und uus durch Besiegung solcher Heizun- 
gen vollkommener zu machen. 

Dieser Punkt wird Ton den KircheuTätem besonders auf 
die VerfCüimngen des Teufels bezogen: Gott habe den 
Teufel deswegen nicht vertilgt, damit wir mit ihm kämpfen, 
in bestandiger Wachsamkeit erhalten werden, um nicht in 
Trii«iheit ZU versinken.* Dem Teufel Widerstand leisten hat 

o 

gleiche Bedeutung mit: alh r Art Sünden ^vid('rstchen, die als 
seine Werke zu betraclitfn sind. Zur Pompa Dia hol i ge- 
hören: „in thcatris spcctacula, in hypodromo cursus equoruni, 
et venationes, et reliqua ejus modi vauitas^^^ Die Krail zu 
widerstehen ist aber der Beschaffenheit des Herzens angemes- 
sen, die von Grott veriiehen ist. Denn Gott weiss, was einer 
leistep kann, und danach muss die feindliche Macht gespannt 
oder nachgelassen werden. ^ 

Merkwürdig sind die Kampfe des heiligen Antonius, weil 
sich die Vorstellungen vom Teufel, die bereits im 3. und 
4. Jahrhundert gangbar waren, darin abspiegeln. Athanasius 
hat seine Nachrichten über den Heiligen, dessen Ijpben er 
ausfuhrlich beschreibt, von Mönchen, die ihn persönlich ge- 
kannt haben. ^ Der Heilige schildert zuerst den lieblichen 
Anblick der heiligen £ngel, die sanft und still einherkommen 



» LMlaat dtv. hwüt, II, e. a 19; V, c 7. 

* Tit. BoBtrens. contra Uanicb. II, in Ganisii leetionib. sntaqn. Batil. II; 

Augustin. de lib. arb., III. 

» August, de lib. uH ., III, c. 17. 

* Cyrill. Hieroiolym. Catech. Villi vgl. Cbrysost. de provid. ad Sta- 
giriaiDf c. 4. 

* Cyrill. HieroBolym. Catech. mystagogica, 1. 

* Macarii Senioris Aegyptii Homilia XXVI ; Bibl. niax., Tora. IV, 
f. 137, B. 

r Athanis.» Tita 8. AatonU M., c TI— la 
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und dem Herzen ein freudiges Vertrauen einflössen. Da^n n 
ist das Angesicht der bogen Geister grauenliaft, ihre Stiiumc 
schrecklich, ihre Jäewegungea gleichen denen von Terbrecheri- 
tckesx Menschen und jagen der Seele Furcht) den Sinnen 
aber Verdmss und Trägheit ein. Den £in6amen überkommt 
der Hm des (^iristenthnniB, die Erinnerung an die Welt, 
bose Begierde,. Enchlaffung in alier Tugend und Stumpfheit 
des Hensens. Folgt auf den Schrecken Freudigkeit und Ver- 
trauen zu Gott und unaussprechliche Liebe: so ist dies ein 
Zeichen, dass Hülfe von oben gekoiiiincn , da di« Sicherheit 
der Seele ein Beweis der p;e£fenwärtigen ilklajcstat Gottes ist: 
bleibt aber die Jb^urcht unwandelbar, so ist der Feind zur 
Stelle, der nicht abläset, den Menschen ins Verderben zu brin« 
gen. Der heilige Antonias erörtert weiter das Wesen und 
die Art der bösen Geister, wie sie sich nach ihrer Bosheit 
Tielfach abstufen, besonders aUen Christen feindselig sind, alle 
Fallstricke legen, nach jeder Niederlage um so grimmiger 
wied^kehren, bald mit Drohungen, bald mit Versprechungen, 
bisweilen in Engel des Lichts verkleidet uiit Heblichem Ge- 
sänge nahen, bald zu übertriebenen Tugcudübungen aneifern, 
bald auf mamiichfache Art stören, zuweilen Künftiges weis- 
sagen, um sich Zugang zu verschaffen, aber stets betrugen 
und nie Wahrheit reden. Zuletzt erzählt der heilige Antonius: 
in welchen Gestalten und Weisen der Teufel ihn selbst yer- 
sucht habe. Zuerst wollte er den Heiligen ron der Asoese 
abhalten, indem er ihn an seinen frühem Besits, an die Sorge 
för seine Schwester, an seinen vornehmen Stand, an den Ge- 
nuss erinnerte. Denn der Heilige war aus edchu Gesohlecdue 
und reich, hatte aher weine Güter freiwillig verschenkt Dann 
suchte ihn der Teuiei in Gcsttüt eines schiiiien Weibes zur 
Wollust zu verführen. Ein andermal warf ihm der Teufel 
eine ungeheure Menge Gold auf den Weg, worüber jedoch 
der Heilige mit Abscheu hinwegsprang, in einer Naoht um- 
ringte ihn eine ganze Schaar Ton HoUengeistem, die ihm 
eine Menge Wunden beibrachte, sodass er ganz erschöpft 
auf dem Boden liegen blieb. Dann hörte er ein furchtbares 
Getöse, die Mauern thaten sich auf und eine Schaar von 
Teufeln unter der Gestalt von Löwen, Bären, Leoparden, 
Schlangen u. dgl. stürmte auf ihn ein und packte ihn an. 
Der Heilige erwiderte aber nur: ,4)as Vertrauen auf Gott ist 
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unser Siegel und Schutzwehr." Da drang durch das geöff- 
nete Dach ein Lichtstrahl auf ihn herab als Offenhnrung 
Gottes, welche den Teufel verscheuchte. Er richtete an die 
Erscheinung die Fiagc: „Warum erschienst du nicht gleich 
aafioigB UBd lindertest meine Scbmenen?^ £ine Stimme 
antwortete: „leb war zag^;en, Antonios, sogeiie aber, um 
deinen Kampf annisobanen, nnd da dn niobt nnterlegen bist, 
so werde ich stets dein Helfer sein nnd demen Namen an 
allen Orten beröhmt maeben.^^ — Auch dem heiligen Martinus 
eiöchicn der Teufel oft und in verschiedener Gestalt, der dem 
Heiligen zwar niclits anhaben konnte, ihn aber doch neckte. 
Er sah iim zuweilen in der Gestalt des Jupiter, meistens als 
Mercur, sehr oft als Venus oder Minerva, Der Heilige schützt 
sieb immer mit dem Zeichen des Kreuzes. Einmal kommt 
der Teufel mit einem blutigen Oobsenbom in der Hand mit 
ungebeuerm Getose, zeigt die bhttige Rechte schadenfroh 
rufend: „Wo ist, Martin, deine Tügend; einen Ton den Deini- 
gen habe iob eben getcdtet.^* Es stellt sieb beratis, dass von 
den Mönchen einer fehlt, ein gedungener Bauer, der mit 
seinem Wagen Holz herbeifuhren sollte aus dein Walde, wird 
halbtodt gefunden; er kann nur noch aussagen, dass einer 
der vorgespannten Ochsen Ilm gespiesst habe, worauf er stirbt. 
.,Yidetis quod judicio Domini diabolo data fuerit potestas."* 
Bemerkenswerth ist das Hineinragen des römischen Heiden- 
thums in die christliche Legende, 

Nach der in dieser Periode hemohenden Ansicht kann 
zwar Gott nicht Urheber des Bosen sein, es kann aber auch 
nicht ohne Gottes Zulassung geschehen. * Die Kirchenväter 
bedienen sich daher der Unterscheidung zwischen Wirkung 
und Zulassunnr (^v/p-yeta und ffi>yx(jp7)ötc), wonach Gott alles 
ordnet und zwar einiges wirkend, anderes zulassend, sodass 
alles Bose ans unserm Willen, das Gute aus seinem und uu*> 
senn Willen geschehe, dass Gott nicht alles wirke, obschon 
er alles wisse.' Leiden werden von den Kirchenvätern als 
Uebungamittel zur Tugend yorgestellt, und die Zulassung des 



» Sulp. Sev. V. Mart. 

' August, de divers, quaestion. qu. 3. 

' Chrysost Horn. Vlli in 2 cap. ad TimoÜL; Aaguttin. Enchir. ad 
itaor., c Üi. 
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Bosen ist daher heilsam, theils zur Entwickelung der Tiigeiid, 
thtils Ulli durch den Abstand des Guten vom liosun den 
Werth des erstem deutliclier in die Augen springen zu 
lassen. ' 

In dieser Periode finden wir auch schon den Glauben: 
dass den Teischiedcnen Ordnungen der höllischen Geister ge- 
mäss eine entsprechende Kraft zu deren Austreibung ange- 
wendet werden müsse* Die bösen Geister niedem Rangs 
können yon den Starken im Glauben verscheucht werden, 
die der obersten Stufe weichen aber nur den Demüthigen. 
Es Langt diese Anschauung mit dein bereits herrschenden 
Alunchs^eiste des Zeitalters zusammen. Hieronymus erzählt • 
einen Fall, wo der heilige Paulus einen Teufel austrieb, der 
selbst vor dem heiligen Antonius nicht hatte fliehen wollen. 
Als dieser den Besessenen angesehen, sagte er zu disnen, 
die den Patienten führten: dies ist nicht meine Sache, gegen 
diese Klasse von Dämonen habe- ich keine GewsH, das ist 
Sache der Gnade Paulis des Einfaltigen. Er führte hierauf 
die Leute zu diesem hin, Paulus Terrichtete ein wirksames 
Gebet und befahl im Namen des heiligen Antonius dem un- 
reinen Geiste auszufahren. Dieser aber rief: „Mitnichten, 
Trunkenbold, Lugner, Wackclkopf, werde ich ausfahreu!'* 
Paulus wiederholte die Aufforderung, erhielt aber nur Sehimpf- 
worte gegen sich und den heiligen Antonius. Da sagte der 
Alte zum dritten mal: „Entweder du gehst, oder ich sage es 
Christo, und der wird machen, dass dir weh geschieht** D» 
der Dämon hartnäckig blieb, ging Paulus aus seiner Zelle in 
die brennende Mittagshitze des ägyptischen Himmels und 
gleich einer Saide stehend betete er zum Herrn, ihm be- 
theuernd: „Wahrlich ich werde nicht von der Stelle gehen 
noch Speise oder Trank nehmen und sollte ich darüber des 
Todes werden, bis du den bösen Geist ausgeworfen hast" 
Die Folge war, dass der Böse wich, mit dem Hufe: ,,Ich gehe, 
ich gehe, ich leide Gewalt; ich eile und werde nimmer wieder- 
kehren.'* 

Yon der grossen Menge heidnischer Elemente, die im 



^ August. Euclur., c. 27 ; vgl. De üb. arb. 111» e. 5—9. 
« YiU S. PauU »implic. Yll, Mart. U. 
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Volke hemchteD, wo Amulette zur Heihing von Krankheiten, 
Abwehr von Unglficksfällen üblich waren, wurden viele ins 
Chnatliche übersetzt So entstand der Brauch, bei einer wich- 
tigen Unternehmung, deren Ausgang man Torherwissen wollte, 
die Bibel aufsuschlagcn nnd die erste sich darbietende Stelle 
oder die Worte der Heiligen Schrift, die beim Eintritte in 
die Kirche eben gesungen oder vorgolesen wurden als Orakel 
zu deuten. Als Chlodw iLC ( ti — .'il 1) die Wesigotheu in Gallien 
bekriegen wollte, bat er Gott, ihm, wenn er die Martinkirche 
betreten werde, den glücklichen Ausgang des Kriegs zu ofien- 
bareii, und da eben die Worte Ps. 18, 40. 41 gesungen wur- 
den, 80 betrachtete dies der Konig als ein sicheres Orakel^ 
wodurch ihm der Sieg Terheissen werde, und der Sieg, den 
er errang, bestärkte ihn in seinem Glanben* > Auf den Gra- 
bern der Heiligen pflegte man auch Bücher der Heiligen 
Schrift niederzulegen, nach vorhergegangenem Beten und 
Fasten aufzuschlagen und die zuerst wahrgenonimene Stelle 
als ein durch den Heiligen gegebenes Orakel zu betrachten. 
Dies waren die sogenannten Sortes sanctorum. Der Glaube 
mnss tief im Volke gewurzelt haben, da die Synoden wieder^ 
holt Beschlüsse dagegen fassten % und gibt den Beweis, dase 
man den heiligen, sowie den biblischen Schriften eine magische 
Kraft, und swar eine der teuflischen Gewalt entgegengesetzte, 
zusehrieb. Daher der ätzende Antagonismus des Teufels gegen 
(lit Heiligen und die soUicitirende Wechselwirkung auf die 
Ausbildung des Glaubens an beide. 

Der einst von Origenes geäusserten Meinung: dass der 
Teufel schliesslich noch sich bessern könne und hiermit diesem 
die Aussicht auf einen glücklichen Zustand eröffnet ward, 
walcher Anncht auch Gregor you Nyssa*, Didymus von 
Alesandrien u. a. beigestimmt hatten, stellte si<^ nun die 
Behauptung der ewigen Bestrafung des Teufels schroff ent- 
pe^en und wurde in dieser Periode zur herrschenden Kirchen- 
Ifiire ciLoben. iSo koiinl« Orosius klagen: da.ss « mifrc den 
Origenianischen Jxrthum wieder aufwärmen wollten"* und 

* Gregor. Turonens. hist., II, c. 37. 

' Das erste Coocil zu Orleans 511} das zu Auxerre 578^ und andere 
späterer Zeit. 

* Orat. Cfttech., e. 26. 

* Opp. Aug., Tom. VIII, 609. 
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Cyrill halt den Teufel f&r unbeagsameii Herzens und unver- 
besserlichen Willens \ womit alle andern Kirchenlehrer über- 
einkommen. Schon Theophilus fuhrt in seinem Sendschreiben 
unter den verschiedenen Irrthiimeni die Ikfreiunjr des Teufels 
an*, lliei uiyiiiUö und Augustinus* bekämpften die Orige- 
nianische Irrlehre, und im 6> Jahrhundert wurde sie durch den 
Kaiser Justuiian und die Ton ihm yenuistaltete Synode nach- 
gerade verdammt.* 

Bei einer vci^ldchenden UebersiGht dieses Zeitraums mit 
dem vorhergehenden wird die Weiterentwickelung des Glau- 
bens an den Teufel nicht entgehen. Die katholische Kirchen- 
lehre, die in der vorigen Periode blos Schulen gegenüber, 
als welebe die guustischen Systeme zu betrachten sind, zu 
kämpfeu hatte, musste in diesem Zeitabschnitte sich gegen 
den Manichäismus zu behaupten suchen, der ihr als wirk- 
liches Religionssystem, ja nahezu als eine Gegenkirche gegen- 
überstand. Aus der Polemik der Kirclienlehre mit dem 
Manichäismus ging die begriffliche Bestimmung der Ezistem 
des physischen Uebels und dessen Untersdieidung vom mora- 
höch I^osen hervor. Im Zusammenhange damit steht die Vor- 
stelhmg vom Teufel, und die Lehre iiber ihn war in dieser 
Periode besonders in soteriologiseher Beziehung von Wichtig- 
keit. Die Ansicht der frühem Periode von einem bctrügen- 
sohen Tausche, den Gott mit dem Teufel getroffen habe, die 
2war auch noch in diesem Zeiträume Vertreter fand, nament- 
lich an Gregor von Nyssa* und besonders durch Augustin 
modificirt wurde ward doch allmählich in den Hintergrund 
gedrängt durch die Vorstellung: dass durch den Tod Jesu 
die Schuld der Menschen an Gott abgetragen und zwar noch 
mehr als das Schuldige gebi'isst worden sei, welche Ansicht 
nach dem Vorgänge des Athanasius in dieser Zeit sich fest- 
setate. ^ 

» Cyrill. Hieros. Catech., IV, 51. 
» Mansi Coli. Conc, III, 1)82. 

' Ep. ad. Avitum, Opp., Tom. II, 102; ad Pammach., p. 112. 

* Ad Orosiuin contra F^sdlL et Orig., c. 6 fiequ. ; de civ. Dei, XSJ, 
c. 17. 

* Manti ampliee. ooU. eomc^ Tom. IX, 99B* 618. 

* Orat. Catech., c. 22—26. 

^ Augustin. de trimt, XIII. 

* Athaiuw., De iacamat» c. 6 sequ. 
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Ein anderes Moment in der £ntwickelung der Vorstellung 
Tom Teufel, das sich in dieser Periode bemerklich macht, ist: 
daa» die in der Bibel noch unbestimmten und schwankenden 
Yorstellungen sich fester zusammenfiusen nnd bestimmte Ge» 
stall gewinnen. Die Kirchenlehrer der vorigen Periode hatten 
den Teufel zwar schon mit einem Leibe ausgestattet, der dem 
Stoße nach zwischen der Feinheit der Eugelaleibcr und dem 
groben menschlichen K()rper in der Mitte stehen soHte; die 
gegenwärtige Periode hingegen verleiht ihm schon ausdrück- 
lich die menschliche Gestalt, in weiche auch die Mani- 
cliaer ihren Dämon, den Repräsentanten der Materie, des 
JBosen, kleideten. £s soll nicht behauptet werden, dass die 
^diristlich-kirchliche Anschauung die menschliche Gestalt, in 
der sie den Teufel existiren liess, einfach dem manichäisclken 
Dämon abgeborgt habe, da die menschliche VorsteUnng stets 
Elemente vom Menschen an sich tragen nuiss, und ein Wesen, 
das ursprünglich mit Freiheit begabt, durch den Abfall von 
Gott böse geworden, wie der Mensch, als Träger des vom 
Menschen ausgehenden Bosen oder des den Menschen betref- 
fenden Bosen, unmöglich in eine andere als die menschliche 
Gestalt gefasst werden konnte. Die Ansicht wird aber stehen 
können: dass der Kampf mit dem Manichaismus in dem Sinne 
soUicitirend auf die Gestaltung des christlichen Teufels ge- 
wirkt habe, als sich gerade Ton dieser Zeit ab die VorsteUnng 
von dessen menschlicher Gestalt festsetzte. 

Nach Sulpicius Severus * erscheint der Teufel dem Heili- 
gen Martinus als Christus in pomphaftem Gewände, nnd da 
dieser Heilige seines Schar&inns wegen ^ mit dem er den 
Teufel „qualibet imagine^^ zu erkennen vermochte, besonders 
gerühmt wird, so muss zu der 2^it ^ die Vorstellung von der 
Vielgestaltigkeit des Teufels schon sehr verbreitet gewesen 
Bon, Er nimmt auch oft die Gestalt eines Engels des Ldchts 
aiL, um Unschuldige zu hintergehen. ' Dem Diakonus Secun« 
dellus erscheint der Teufel ebenfalls in der Gestalt des Herrn, 
und sagt: „Ego buui Christus quem quotidie deprecaris, jam 
CD im sanctus effectus es et nomen tuum libro vitae cum rc- 



^ Dill. I, 24. ' 

* SnlpIciiiB, 863 bii Anfang des 5. Jahrhanderti. 
' Gr^^. Tiiron. vitae patr., c lY; de 6. Patroeto. 
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liquis sanctis meis adscripsi.'^ Worauf der DUikonus von 
ehelm Hochmuth erfüllt wird. ^ Ein sehr altes Datum über 

das Aussehen des Teufels fiiuL t sich bei Theodorct wonach 
der Bischof Marrclliis von Apaiuea in Syrien (4. Jahrhundert) 
mit Hülfe des Prätectcu einen Tempel Ju[)iters verbreuuea will, 
ein schwarzer Teufel aber das angezündete Feuer immer 
wieder ausloscht. Da setzt Marcellus ein Grefäss mit Wasser 
aut den Altar und nach einem Gebete und dem Zeichen 
des Kreuzes brennt das Wasser wie Oel und es gelingt nun, 
das Gotzenhaus zu yerbrennen. Die schwarze Farbe des 
Teufels findet sich auch in einer Notiz bei Movers ' angegeben, 
wo Corippus in seinem dichterischen Werke ülx r die Mauren- 
kriege im G. Jahrhundert die Hautfarbe der Mauren mit der 
Satans vergleicht: „Maura videbatur facies nigroque colore 
malignus angelus ille fiiit." — Von dieser Zeit an wird der 
Teufel immer sinnlich wahrnehmbarer Yorgestellt und erscheint 
im Verlaufe der Zeit sehr körperlich.' 

Hervorzuheben ist femer, dass auser den Ton Dämonen 
unfreiwillig Besessenen, deren das Neue Testament so oft er- 
\v;ihut, von dieser Periode ab die Vorstellung von einem frei- 
will i«^en Biindniss mit dem Teufel auftritt. Diese Vor- 
stelluug, wonach der Mensch freiwillig mit dem Teufel ein 
Bündniss schiiesst, ist als eine weitere Entwickelung im Ver- 
haltniss zur unfreiwilligen Besessenheit zu betrachten und 
musste sich im Zusammenhange mit dem Dogma, wonach 
das moralisch Bose yom freien Willen des Mensohen abhängig 
ist^ herausstellen. Auf diese Vorstellung von einem freiwilli- 
gen Bündniss mit dem Teufel, die immer festere Gestalt und 
weitere Verbreitung erlangte, gruMclet sich der mittelalterliche 
Begriff von Hexerei, als dem Inbegriti solcher Künste, die 
unter Mitwirkung des Teufels geübt werden, zum Unterschiede 
Ton den Zauberkünsten der Griechen und Römer, mit Hülfe 
von verehrten Göttern und Göttinnen vollzogen. Schwager^ 
führt aus den Dialogen von Basilius dem Grossen (4. Jahrhun- 
dert) ein formliches Bündniss mit dem Teufel an, das Pro- 



1 Ibid. o. X; 4e S. Friudo recloso. 

* Bist e€cl^^ Lib. Y, c. 21; Fabrie. bibL gr., vol. VU, 450 sequ. 
« Phdliis., II, 372. 

* Venach einer Getohichte der Hesenproai S. 80. 
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teriiis, der Diener des Kirchenvaters, geschlossen hatte, roll 
diesem aber wieder in intoffnini restituirt ^vurde. Das früheste 
Beispiel eines Bündnisses mittels Versehreibung an den 
Teufel bietet die Geschichte des Theophilus, welcher aber 
infolge seines Gebetes hiit Hülfe der Heiligen Jungfrau die 
gefahrliche Handschrift wieder zurückbekam« ' Nach der älte- 
sten Erzählung von Entychianos, lebte Theophilus, der ein 
fiberaus frommer Mann war, in Adana, einer Stadt in Ciliden 
(Cilicia secunda) als Oeconomus oder Vicedominus der Kirche 
/III Zeit der Persereinfidle in das Reich".* Nach des Bi- 
st Imts Tode wurde er zum Bischof erwählt, Irünte aber die 
"Wahl aus Demuth ab, die daher auf einen andern fallt. Der 
neue Bischof, durch Verleumdung geblendet, entsetzt den 
Vicedominus seines Amtes, der, hierdurch bitter gekrankt, 
sich an einen als gewaltigen Zauberer bekannten Juden wen- 
det, durch dessen Beistand er wieder zu seinem Amte zu 
kommen hofit. Der Zauberer flihrt den Theophilus am näch- 
sten Tag in den Circus der Stadt und mahnt ihn^ TOr keiner 
Kl seheinun«^ zu erschrecken, sich mit dem Zeichen des Kreuzes 
zu beschützen. Dort treffen sie eine Menge Männer mit bren- 
nenden Fackeln uiiiherzieliend , Loblieder singend; in ihrer 
Mitte thront Satauas, der die Huldigungen seiner getreuen 
Unterthanen gnädig entgegennimmt. Auch Theophilus fällt 
Kai die Knie und küsst des Teufels Füsse. Da Satanas sich 
nicht erinnert den Theophilus je gesehen zu haben, verwun- 
dert er sich über die Dreistigkeit des Eindringlings. Auf die 
barsche Präge: was er wolle? erwidert Theophilus mit tiefer 
"Verneigung: den Befehlen gelioi l Iu n. Da erhebt sieh Satanas 
ein wenig, strci(helt dem Theophilus den Bart, küsst und 
begriisst ihn tVeundlich als seinen lieben Unterthan. So be- 
mächtigt sich der Teufel des Theophilus, der hierauf Jesus 
und der Maria entsagt und dem Teufel die Ton ihm selbst- 
geschriebene und mit Wachs Tersiegelte Urkunde überreicht. 



» Acta SS. Boll. 4 Febr. 

* Sigibertas Gemhiac. Mtst in fteiaem Chtonikon das Jahr ^7 an; 
AnMricw Triam fontinni mona^ns daa Jahr 538; ihm etimmea BoUaadaa 
and die Spatern hei, da MO der Perserkrieg wieder anfing. Ibrtinna 
Polonas sagt blos, Theophiloa habe nnter Jastinian II. sein Bfindniaa mit 
dem Teofel geachloaaen. 
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Am folgenden Tage wird Theophiliis vom Bischof auf die 
oll reu vollste Weise iu sein Amt wieder eingesetzt und führt 
fortan als des Teufels Ijehnsuiann ein iil)('rmi*it]ii<Tes Leben. 
So geht es eine Zeit lang; spater wird aber Ihcopiiilus von 
Reue ergriffen. Da fleht er 40 Tage und Nachte in einer 
Kirche der Panhagia diese um ihren liiistand an. Sie lasst 
mdk erweichen, bewegt auch ihren Sohn dem Sünder zu ver- 
zeihen, icfaafft dann die von Theophüus ansgestettte Uxknnde 
wieder herbei und legt sie ihm auf die Bmst, wahrend er in 
der Kirche eingeschlafen war. Nachdem er erwacht, die 
Schrift findet, bekennt er öffentlich seine Siinde, riiliiut die 
Gnade der ihm dreimal erschienem n GottesmutttT. verbrennt 
die ihm zurückgestt'llte Schrift und stirbt drei Tage darauf 
eines seligen Todes. Die spatere Zeit versetzte ihn unter die 
Heiligen. 

Das Bfindniss mit dem Teufel, das auch mundlich ab- 
geschlossen wurde, bezweckte, die Glieder des Reiches Christi 
für das satanische zu gewinnen, um rie ganz satanisch zu 
machen, das BSse in ihnen zur Natur werden zu lassen. Im 

Verlaute der Zeit tritt Christus mehr zuiürk, der von den 
Kii( liculehrern gewöhnlich dem Satan gcgcTHibi rgi-stcllt ward, 
und dieser steht Gott selbst feindlich entgegen und sonach 
auch die mit ihm Verbündeten. Der Mensch, der sich dem 
Teufel ergeben, mit dem Versprechen, ihn als seinen Herrn 
anzuerkennen und zu verehren, erlangt daför die Erfüllung 
seines Wunsches, also Geld und mancherlei andere Gaben, die 
sich freilich nachträglich oft in Mist, in eine Kröte u. dgL 
verwandeln, da der Teufel als Lügner vom Anbeginn, auch 
beim Vertrage seine Tücke nicht verleugnet, die contract- 
mi'iösig stipnlirten Zahlen horabniindert, auskratzt n. dgl. m. 
Der Teutelsbündler hatte aber als Unterthan des Teufels die 
Pflicht übernommen, im Sinne seines Herrn so viel Unheil 
als möglich zu stiften, wobei er von diesem mit gewissen 
magischen Künsten ausgerüstet wurde« Die christliche oder 
weisse Magie, die besonders im 17* Jahrhundert in grosser 
Verbreitung stand, unterschied man von der teuflischen Hexera 
dadurch, dass jene im Namen des dreieinigen Gottes, diese 
aber, die sogciiaiinte schwarze, kraft Bündnisses mit dem 
Teufel geiibt wurde. Von dem allgemein herrschenden Glau- 
ben an solche magische Künste und den Umgang mit dem 
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Teufel schon in dieser Periode geben die gleichzeitigen 8taat- 
lichon und kirchlichen Satzungen den klaren Beweis. Denn C8 
soll nicht geleugnet werden, dass „wie dm Kirche durch alle 
Zeiten dem Zaaberwesen unausgesetzte Aufmerksamkeit zu- 
gewendet, so nicht minder auch die Gesetzgebung^^ und 
Soldan^ fuhrt die Conciliien an, nach welchen die Weiber, die 
mit den Dämonen auf gewissen Tbieren zu reiten behaupteten, 
mit dem Banne belegt', oder Zauberei, Wahrsagerei u. dgL 
verboten werden*; auch muss zugestanden werden, dass die Mit- 
tel, deren sich die Kirche bediente, um die zauberischen Künste 
zu unt< i clriK ken, bis ins 13. Jahrliundert nächst der Belehrung 
meist nur in Disciplinarstrafen, in Ponitenzeu bestanden; allein 
ebenso gewiss ist : dass die Kiroi^ durch ihre ausgesprochene 
Anerkennung des Zusammenhangs dieser Zauberei mit dem 
Teufel die £ntwickelung der 'Vorstellung von letsterm und 
deren Verbreitung forderte und dem Glauben an seine Mad&t 
Vorschub leastete. Indem die Kirche die teuflischen Zauberer 
und Zauberinnen verstiess, wurde der Glaube an den Teufel 
ihr Pflegekind, welches grosszuzieheu äie sich angelegen 
sein liess. 

In der staatlichen Gesetzgebung hatte schon Konstantin 
im Jahre 321 den Anfang gemacht, die Ausübung aller magi- 
schen Künste unter Androhung der härtesten Strafen zu unter- 
sagen, die Anwendung magischer Mittel nur Eur Heilung von 
Krankheiten, gegen Hagelschlag und yerderblichen Regen in 
der Ernte gestattend« * Konstantins Terhängte die Todesstrafe 
(im Jahre 357) über den, der Astrologen, Zeichendeuter, 
Auguren, Chaldaer oder Magier um die Zukunft befraü:en 
wiirdc. Thecdijsius ist auf dicseui Wege fortgeseliritten und 
bat, nachdem im Jahre 389 Valentinianus und Arcadius jede 
Selbsthülfe bei Malereien untersagten, im Jahre 392 als Ver- 
brechen erklärt: „Wenn jemand sich über die Gesetze der 
Natur 2U erheben. Unerlaubtes zu erforschen, Verborgenes 



■ Gdrres, Die ehrisa. 'Mystik, III, 58* 

* Geschichte der Hezenproc, S. 84. 

* Conc. sa Agde« 606. 

* Orleans 511; Aiucenre670; Bnga672; Harbonne 679; Rheims 630 1 

Toledo n.'iO, u. a. 

^ Cod. Theod., Lib. UI; Cod. Jost, de maleficis» Ub. IV. 
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zircrkundtii, Verbotenes zu versuchen, einem andern Verder- 
ben zu bereiten oder die Srlüuligung desselben einem Dritten 
zu versprechen sich unterfange." * Dies sind Thatöaclien. 
Dadurch wird aber eben bestätigt, daas bei der angenommeneu 
Voraussetzung, Zauberei, Wahrsagerei u. dgl. geschehe nur 
mit dem Beistände dee Teufels, durch die Massregehi der 
staatlichen Gesetzgebung, vrie durch die der Kirche, der 
Teufelsglaube im Volke immer mehr befestigt und verbreitet 
-werden musste. Merkwürdig ist, dass in der Konstantinisehen 
VerordiHing vom rlahre .'j21 die Ansiibung der nia^ischen 
Künste nach Mnssgabe der Intention unterschieden ist, sodass 
die Magie bei böser Al)sieht verurtheilt, bei wohltluitiger hin- 
gegen erlaubt wird. Hierauf bestimmte sich der schon er- 
mahnte Unterschied zwischen der „weissen" und „schwarzen" 
Magie, erstere unter göttlichem Beistand, letztere mit Hülfe 
des Teufels geübt 

Am Anfange des ö* Jahrhanderts wird von Honorius 
allen Magiern, schlechthin Mathematid genannt, das Hand- 
werk gcle^i^t, indem er si* aus allen Städten zu vertreiben 
und ihre Büciier zu verlu enncn befiehlt. * Geiren Ende des 
5. Jahrhunderts wird das Sehatzgrabeu unter Opfern und 
magischen Gebräuchen verboten. 

£s ist erklärlich, dass die Gesetzgebungen der germani- 
schen Völker von da ab, wo diese zum Ghristenthum gelangt 
waren, das gleiche Bestreben mit der Kirche theilen, die 
Zauberei zu unterdrüNDken, da diese zunächst als heidnisch, 
dann als teuflisch galt und im Sinne der Kirche ausgerottet 
werden luusste. Das Gesetz der Westgothen in Spanien ili ulit 
denen mit 200 Stockschlägen, Haarabscheren und schimpf- 
lichem Herumführen, „die Maleficia üben, Bindemittel oder 
Geschriebenes brauchen zum Nachtheil eines andern, um Men- 
schen, Thiere, bewegliche Habe, Aeckcr, Weinberge zu be- 
schädigen ^ allen, die als Wettermacher durch ihren Sang 
Hagel herbeiziehen; allen, die durch Anrufung bÖser Gdster 
den Sinn der Menschen verwirren und diesen Geistern nächt- 
lich Opfer feiern, sie durch Lieder bannen."* Das Gesetz 



' Cod. Theodos., Lib. XI f, de pagan. sacrificiis, 

3 Cod. Theodos., Hb. XII, de inalefiL., lib. X; Cod. Justin, de episo. auct. 

' Lex Visigotb., Lib. Vi, Tom. I, § 4; Tom. II, §. l-b. 
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des Ottgothen Theoderich verhängt die Todesstrafe über aUe, 

die böse Künste treiben, Zeichen deuten, aus dem Schatten 
"weissagen. * Dagegen erklart das Luugu bardische Gesetz die 
Anschuldigung, als könnten die Masken, d. h. Ilcxen, Men- 
schen bei lebendigem Leibe aufzehren, für grundlos und ver- 
bietet, die Magd unter dem Verwände, sie sei eine Hexe, zn 
todten.' £s ist dies eine der Seltenheit wegen atilEaUende 
Ausnahme für die damalige 2ieit. 

Im allgemeinen lasst sich bei den staatlichen Yerfugnngen 
bemerken, dass die durch Zanberei Tollbrachte Handlung 
mehr vom Standpunkte des Rechts betrachtet und nach ihrer 
Schädlichkeit bestraft wird, ohne den Glauben einem Urtheile 
zu unterziehen. 



10. Tom 7. bis zum 13. Jalurliimdert Völlige Ausbildung 

des Teufels. 

Die dogmatisch fixirte Stellung des Teufels, die in den 
TOrhergehenden Jahrhunderten gesichert worden war, behaup- 
tete sich auch innerhalb dieses Zeitraums. Wir wollen, wie 

wir es bisher gethan, die zeitge nossischen Stimmen und Zeugen 
vernehmen, durch sie selbst ihre Zeitaiischauung schildern 
lassen und zusehen, wie der Teufel innner mehr heranwächst 
und seine Macht über die Gemüther zuniunnt. Nach einem dem 
Isidorus Hispalensis zugeschriebenen Buche * harrt der Teufel 
„in hac turbulenta ac nebulosa aeris mansione^ mit Furcht und 
Beben bis sur Ankunft des Herrn, wo er dann harter be» 
straft werden soU, indem er sammt seiner Genossenschaft in 
die äusserste Finstemiss geworfen wird. Bis dahin muss er 
Gott gehorchen, obschon er es nicht freiwillig thut, sondern 
aus Rücksicht auf die Macht Gottes. Ohne Gottes Zulassung 
kann er daher nichts verüben. Die aus den Besessenen aus- 



» Edicta Theoderici, §. 10«. 111. 154. 
» Legea Lougobard., \Mk I, Tit. 2, §. 9. 

' Lib. de ordioo creaturarum in D'Aohery Spioüeg., I., ed. nova, 
c. Vni. 230. 

&oskoff| Gotokicbte dei Teufel«. I» 
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getriebenen Dämonen koDOten ohne Gottes Zulassung nicht 
ausgetrieben werden, konnten aber anch ohne diese nicht in 
die Schweine fahren. Die bösen Geister, mit luttigeu Leibern 
versehen, werden nie alt, sind mit den Menschen stets in 
Feindsohait, blähen sich vor Uoohmuth auf, sind trugensoh 
iincl veracUagen, erregen die Sinnlichkeit in den Menachen, 
traben ihnen daa Leben, fingiren Matigien und Orakel, er- 
wecken Begierden im Herzen, Lüate nnd nnerianbte liebe, 
transformiren sich in Gestalten guter Engel. Wie an Bosheit 
unterscheiden sie sich auch durch ( h;ide der Gewalt. 

Die im Volke gangbaren Vorstellungen vom Teufel wer- 
den immer handgreiH icher und mehr phantaatiadi ausgestaltet, 
entsprechend dem Charakter des Mittelaltera, deteen Wesen 
nicht unrichtig als „phantastisch^^ bezeichnet worden ist. ^ 
Dass der uralte Glaube an die Wettermacherei, den schon 
die Zehntafeln der Römer erwähnen *, fortherrachte, laast sich 
erwarten. Im Ueidenthum war es irgendeine Gottheit, die, 
durch Opfer gewonnen, dem Wettermachcr den Dienst geleistet 
hatte; in der ehribtlichen Welt war der Teufel an die Stelle 
der Gottheit getreten, der durch seine verbündeten Zauberer 
oder Hexen das Gcschafl besorgen Hess. 

Gregor der Grosse soll noch bei Lebzeiten, unter vielen 
andern Wundem, den Teufel mit Reliquien ans einer ariani* 
sehen Kirche ausgetrieben haben, als er sie zum katholischen 
Gottesdienste einweihte. Man sah jenen in Gestalt eines 
Scliw tiiies hinauslaufen und des Nachts darauf noch besonders 
mit grossem Geräusch seinen formlichen Abzug nehmen. • 
In dem Buche*, wo Gregor seinem Kirchendiener Petnis ausser- 
ordentliche Schicksale und Wunder einer Anzahl von Bi- 
schofen und Mönchen erzählt, ist auch der Teufel sehr populär. 
Ein Jude, der sich des Kachts in einem Tempel des ApoUon 
befand, sah daselbst eine Menge böser Geister, die ihrem 
Oberhanpte berichteten, was sie alles an Frommen verübt hat- 
ten. Einer davon hatte einen Bischof so weit verführt, dass 
er einer Nonne, die bei ihm wohnte, einen zärtlichen, sanften 



* Leo, Lehrbuch der Geschichte des Mittelalters, I, 4. 
« Tab. VII, lex IIL 

* Joh. DiaeoB., Idb. IT, c 81, bei Sehroeokh, XVU, 860. 

* Dialog, üb. lY, de vita et miracalit Patr. Italioor. 
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Schlag auf den Nacken p^nl). Ein Presbyter ruft seinem Die- 
ner: Komm, Teufel, und zieh mir den Stiefel aue! Da erscheint 
der wirkliche Teufel, um, das Geschäft zu yerrichten, der aber 
▼on jenem vertrieben wird. 

(8. Jahrhundert.) Der Teuftl und sein Anhang wurde im 
Volke auch stets in frischer Erinnerung erhalten durch die Feier- 
lichkeiten der Taufe, mit welcher Exorcismus, die Austreibung 
des Teufels durch den Anliauch des Priesters, das Kreuzes- 
zeichen und Anrufung des dreieinigen Gottes Terbunden war* 
Nach der Beschreibung des Dionysius ^ mussten die Catechu- 
menen den Teufel dreimal aushauchen; das griechisdie £ucho- 
logium setzt noch eine An speiung des Teufels hinzu, d. h. 
die Täuflinge mussten auf die Erde speien. Schon Gregor 
von Nazianz erwähnt einer doppelten Anhauchung, Kphraem 
spricht von Ausbauchungen bei den Aböchwoningen. * 

Diese Absehwömngen ^ erfolgten nach der Einsegnung des 
Taufwassers, und die Catecliun jenen sollen dabei ganz eut- 
blösst gewesen sein. Binterim * führt ein äthiopisches J&itual 
an, in weichem der Täufling den Satan selbst als gegen- 
wärtig anspricht, was übrigens bei dem Aushauchen und 
Anspeien anch Torausgesetzt wird. Die Formel der Ab- 
schworung des Teufels erscheint schon im 6« Jahrhundert bei 
Salvianus von Marseille^: „Quae est in baptismo salutari 
Christianorum prima confessio? quae scilicet nisi est renun- 
ciare se diabolo ac pornj^is ejus atque spectaculis et operibus 

protestentur Abrenuuciatio enini, inqnis, diabolo, pompis, 

Spectaculis et operibus ejus. Et quid poatea? Credo, inquis, 
in denm patrem omnipotentem et in Jesum Christum filium 
ejus etc^^ 

Den Beschlüssen der Synode zu Leptinae (lostinense) 
Tom Jahre 743 wurde nebst einem Glaubensbekenntniss anch 

eine Formel der Entsagung des Teufels (abrenunciatio) an- 

1 Dessen Schrifieu im 6. Jahrhundert aa%etauobt nud. Hierarch. 
ecdes., P. 2, c. 2. ^ 

' Orat. de sec. ad?. 

' Ambros., c. II, de initial.; Hieronym., Comment. in Matth, c. 26 be- 
dienen eich des Wortes „renanciatio'*. 

* Dvakwftidigksiten, I, 98. 

* De gabernatione Del, lib. VI. 
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gehängt, wddie deutlich dem deutschen Heidenthnm abschwort, 
indem sie es mit der höchsten Gotterdrei W6tan (Odin), Thnnar 

(Thorr) und Frö (Sasnöt) und deren Gefolge zu thun hat, 
die zu dunkeln Unholden crcwortloii wnrcii, au deren Dagifin 
aber die Bikenner des Chri^trutlumis doch glaubten. DitöC 
^altsäühsische Abschwöruugölormel^^, die Massmann 
„die altniederdeutsche^* nennt % ist nicht nur als eines 
der iUtesten Denkmäler der deutschen Literatur sehr schätzbar, 
sie ist aoch ein Hauptbeweis für die QuellengemeinsehaftUcfa- 
keit der deutschen und nerdischen Gotterlehre. Der Täufling 
wurde gefragt: 

Forsachistu diabol.ic? 

Antw.: CO f(irsarho dlabolao. 

Fr.: end aliuui duibol gtld^i' (Gcnossenschatl, Gilde.) 

Antw.: end ec forsacbo allum diabol geld§. 

Fr.: end aUum diaboles nuercum? (Werken.) 

Antw. ; end ec forsacbo allum diaboles uuercum end uuor- 
dum (Worten), thunaer (Thonar), ende uuoden (Wodan), ende 
saxnote (Fro), ende allem dem unholdum the hira genotas 
sint (die ihre Genossen sind). 

M issmann liefert bei derselben Gelegenheit zum ersten 
mal eine zweite deutsche Ab&chwüi'uiigstbnut'l. die er die 
„altoberdeutschc nennt, welche die friUure zur Voraus* 
Setzung hat, indem die in jener enthaltene Götterstufung unier 
dem allgemeinen Verdammnngsnamen „unholdum^ zusammen- 
gcfasst erscheint, dafür aber wesentlich gegen die ganze ge* 
föhrliche Menge der verbliebenen Gebräuche und ^fer der 
heidnischen Leute geeifert wird. 

Forsachistu unhold un. 

Forsachistu indluuilion. 

Forsachistu allen dem bluostrom then hoidiuo man hym 
zabluostrom in dizageldon habent, u. s. w. 

In Bezug auf die erstere Abschwörung bemerkt Mass- 
mann: „Im Volke ist noch eine schöne Sage, dass wenn der 
Wettersce in Schweden braust, auch der Bodensee stürme, 
an devj^ einst dem Wuotan zu Ehren ein grosses Fass Bier 



' Die dcutachen AhBchwörungs-, Glaubena-, Beicht- und Betfomiela 
vom 8. bis Ii*. Jalirhumlcrt, horau?»prpeben von MonmaaDf in Biblioth. 
der gesammtcu deutschen Nationallitcratur, 7. lid. 
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angestochen und, doss die bösen Geister ausfuhren, auch an- 
gehaucht wurde, und gewiss waren die tres deauratae figurae ^9 
welche fast gleichzeitig (im Jahre 612) und nicht fern von 
derselben Stelle in einer wieder für die alten Götter zurück- 
yerwendeten Kapelle der heiligen Aurelia gefunden und im 
Glaubenseifer zertrümmert in den tiefen Buckusee geworfen 
\v luden, die drei goldenen Upsaler Göttergestulten Thorr, 
Odhin, Freyr, oder, mit unserer Abychworungsformel in glei- 
cher Jj^olge derNaniin zu reden, Thunaer ende Uuoden ende 
Saxnöte. Letzterer ist oime Zweifel der Sahsnoz oder Schwert- 
genosse, der Seaxneat der angelsachsischen Stammbäume, der 
geliebte Gott der Sachsen, der Freyr, welcher aus Liebes- 
sehnsucht einst ein gutes Schwert aus der Hand gab.^^ 

Auf demselben Concil, auf welchem Bonifacius i^ogen- 
wartig war, wiink' das Gesetz gehracht: dass wer li<idiii8clio 
Gebrandie beobachtete, 15 Solidi ids Straf«- zu hcz.ilik'u 
hätte. - Als Anhang zu diesem Concil findet sich der lu- 
diculus superstitionum et paganiarum: 1) De sacrilegio ad 
sepulcra mortuonim. 2) De sacrilegio inter dciiinctos, Da- 
disas. 3} De spurcalibus in Februario. 4) De casulis i. e. 
Fanis. ö) De sacrilegüs per ecciesias. 6) De sacril* silyarum 
quae Nimidas Tocant 7) De his qnae faciunt super petras. 
8) De sacris Mercurii et Jovis. 9) De sacrificio quod üt 
alieni sanctorum. 10) De pliylactcriis et ligaturis. 11) De 
fotuitnis sacrificioriiin. 12) De ineautationibus. 13) De augu- 
riis avium Tel equorum vcl bouui stercoribus et sternutatione* 
14) De divinis vel sortUegis* 15) De igne fricato de ligno 
i. e. Notfyr« 16) De cörebro animalium. 17) De observatione 
pagana in fooo vel in inchoatione rei alicujus. 18) De incertis 
k>cis, quae colunt pro sanctis. 19) De petendo quod boni 
Yocant Sanctae' Mariae. 20) De feriis quae fiiciunt Joyi Tel 
Mercuriü. 21) De iaiiac defectiuuc (jiiod dicuut V^inceluna, 
22) De tempestatibus et coruibus et cuelileis. 23) De mWia 
circa villas. 24) De pngano concursu quem Trias nominant, 
soissis pannis et calceis. 25) De eo quod sibi sanctos fingunt 
quoslibet mortuos. 2G) De simulacro de conspersa farina. 
27) De simulacris de pannis factis. 28) De simulacro quod 



* WaiuiVid btrubo Vita S. Gaili, c. G. 

* CoDcilium Listineuäc 743, c. 4; I crtz, Monum., III, lä. 
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per campos portant. 29) De ligneis pedibus vel maiiibus pa- 
gaiio ritu. uO) De eo t{i\nd croduut, qnia focimuae lunam 
comniendent) quod possiut corda hominum tollere, juxta pa- 
ganos. 

Diese Verbote ergehen gegen den Cult und die Feste der 
alten Götter, wobei unter Jupiter und Mercnr die germani'» 
Beben Gotter Donar und Wuotan gemeint sind (8. 20); fener 
gegen Opfer, irgendeinem Heiligen dargebracht (9.25)) unter 
dem sich gewöhnlich ein heidnischer Gott oder ^ Held zu Ter- 
8teck(m pflegte, für welche die rictilt der cliri-stlichen (icnnar 
nen noch nicht anspreloscht war. Vorboten wird ferner der 
CiiUns in heiligen Hainen (4. (1), an Steinen (7), Qncllen (11), 
besonders der Todtendienst (l. 2)*, wobei das übliche Ver- 
brennen der Leichen mit Waffen und Ross, die Todtenmahle 
als ^vidorchri8tIich erscbeinen mussten. Verboten werden die 
Feetlichketten im Februar (spurcalta) (3)* Die Alten nannten 
den Februar Sporkel, woher Spurcalia, welcher Name noch 
heute in einigen Gegenden Niederdeutschlahds und in Belgien 
auftritt. In diesem Monat beging man das alte Julfest, em 
Kaiuifest in Beziehung aiü die Sonne, die höher zn steigen 
anfing. Dies Opferfest war mit besonderer Lustbarkeit ver- 
bunden, daher das Volk sehr daran hing. „Um es daron 
abzugewöhnen^^ sagt Fehr*, „veränderten die Apostel Deutsch- 
lands zuerst die Zeit, indem sie diese Lustbarkeit am Feste 
des heiligen Thomas anfingen und am 13* Januar beendigen 
Hessen. Statt dem Juel wurden der Geburt Jesu die Freuden^ 
tage gewidmet und so veränderte sich der abgottische Ge- 
brauch in einen christlichen." Verboten werden heidmschc 
Dienste in der Kirche (5). Binterim ' versteht auf Grund 
von verschiedenen Verordmingen dos Bonifacins und der 
Concilien unter diesem Verbote heidnische Gebrauche, die 
sich in den cliristlicheu Kirchen eingenistet hatten, namentlich 
Tanzspiele und Gastmahle, ferner Lose, die sie aus der Hei- 
ligen Schrift oder Messbuchem zogen, die ihnen als göttliche 
Entscheidungen galten, die sogenannten Sortes sanctonmi) 



' Dadis^as so viel als Todesessen, von At, 8peii6y atsena, MMB» 
naoh Eckhard, Francia orientalis, I, fol. 408. 

' iJct- Aberglmibc und die kntholische Kirche des Mittelalter^) S.57. 
* Denkwürdigkeiten, U, 2. Xhl. 
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endlich Opfer, die sie vor der Kirche den Heiligen darbraoh- 
ten« Verboten* werden die zu dem alten Götzendienst ge- 
horigeii Tereoliiedenen Figuren in Menschengestalt aus Mehl- 
teig, wahrscheinlich als SteUrertreter f&r Opferthiere« Nach 

Binterim's Erklaning wären Figuren und Bilder der Götter 
zu vtrt^tLlien, die in den Häusern aufgestellt, angebetet und * 
sogar öÜeiitiich feilgeboten, zu kaufen oder zu essen den 
Christen verboten worden sei, und bringt den noch üblichen, 
in mehrern niederdeutschen Gegenden bekannten Namen: 
„Hetdenwecke^^ damit in Verbindung. In jedem Falle ist ein 
St&ek HeidenÜram darunter Terst«nden, sowie unter den 
GotEenbüdem Ton Zeug, die dann durch die Fluren getragoi 
wurden. Binterim bezieht letztere auf den Th6rr als Vor- 
steher und Schützer des Ackerbaues und der Feldlrüchte, 
und vermuthet, dass sein Bild gleich dem ein Ceres oder Iris 
bei den Köinini in den Feldfluren h* ruingelrageu worden sei. 
„Statt dieses heidnischen Umzugs haben nun einige deutsche 
Bischöfe einen christlichen angeordnet, der beim Aufkeimen 
der Feldfriichte stattfand, wobei der Pfarrpatron in einer 
Frooession durch die Feldwege unter heiligem Gesang und 
Gebet berumgetragen wurde. An einigen Orten wird dieser 
Umzug aHagelfrei» genannt, damit Gott durch die Fiirbitte 
des heiligen Pfarrpatrons das grünende Feld Tor dem Hagel 
bewahren möge." Verboten wird die Ansicht von den Mond- 
finsternissen, wonach man diese durch Lärmen mit dem Rufe 
Vince lunal verscheuchen zu können glaubte (21). Verboten 
ist die Ansicht, als könnten die Weiber mit Hülfe des Mon- 
de« die Liebe gewinnen, den Muth benehmen (30). Verboten 
ist der Zauber mit Amuleten und andern Anhängseln gegen 
Krankheiten (10), das Aufhängen aus Holz verfertigter Glieder 
auf Kreuzwegen zur Heilung (29)} Nothfbuer durch das Rei- 
ben zweier Hölzer gegen Krankheiten (45); Wahrsagerei und 
versciiiedcnc Arten der Vorschau aus den Vogeb, Pferden, 
dem Mi*it der Ochsen, aus dem Cichiin der Thiere, dem 
JSiesen, durch Lose (13. 14. 16), Zauberei (12); Wetter- 
macherei (22), die Beobachtung des Rauchs und des Angangs, 
d. h. der zuerst begegnenden Thiere und Menschen (17), Un- 
statten, deren Betretung Unheil bringen golito (18); Fiurchen- 
siehen zu zauberischen Zwecken (2d). UnUar ist das (24) 
▼erbotene heidnische Zusanmenkufen, wobei zerrissene Klei- 
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der und Sdiuhe erwähnt werden. Binterim Tersteht darunter 
das Fasobingsfcat im Jannar, daa, seines Ursprungs wegen 
Paganus cursus genannt, von dvn ersten Biseliofen auf das 
strengste verboten worden sei. Das unbL-kaiuiit' W Ort ,,Yria3" 
soll nach Eckhard „Scyrias" gelesen werden^ Sey-scu, d. Ii. 
Schuh, und liias, llies, reissen, mit Beziehung auf den Zusatz 
sdssis pannis et ealceis, das Fest der zerrissenen Schuhe. 
Diese Vermuthung sucht ihre Stütze in den alten Chroniken 
von Hildesheim und Braunschweig, wo von einem Schodufel- 
lopen, Schuhteufel-Laufen, die Rede ist, wobei man fremde 
Gestalten annahm und manchen Unfug trieb. Der latei- 
nische 'J'( xt des Verbots Artikel 19 ist ganz unverstandlich. 
Einterini findet die Yermuthiin[^ Eckhardts nicht unbegründet, 
der statt des lateinischen petendo das altdeutsche petenstro, 
Bettatroh, wählt, Galium serpillum, Meierkraut, Ilühnerklee 
oder unserer Frauen Bettstroh genannt, wovon die Boni, 
d« h. einfaltigen Leute, ein Bündel aufbewahrten g^^n gif- 
tige Thiere. 

Wenn wir bei diesem yerzeiehniss der von der Kirche 

verbotenen heidnischen Gebräuche etwas länger verweilt haben, 
so soll damit weniger der frommen Erbitterunj^ Fehr's Rech- 
nuni: i^ctragen werden, dessen schon angeliihnes Schriftchen 
(„Der Aberglaube und die katholische Kirche im Mittelalter^^} 
gegen die allerdings nicht immer aus tiefer Einsi( lit hervor- 
gegangenen Besdiuldigungen gerichtet ists als habe die Kirche 
des Mittelalters dem Aberglauben gegenüber sich unthätig 
erwiesen. Der angeführte Indiculus würde schon genügend 
dagegen zeugen, abgesehen von den in diesem Sinne schon 
anget'i'dii iin und noch aii/.ul uhrcndcn Massregeln, sowol von 
staatlicher als kirchlicher Seite. D;iss Staat und Kirche 
im Mittelalter absichtlich dem heidnischen Aberglauben ent- 
gegentraten, ist demnach actenmässig nachgewiesen, daas sie 
aber den christlichen auszumerzen nicht beflissen waren, dies 
zeigen die lebendigen Acten der Geschichte, ja dass sie es 
gar nicht vermochten, weil sie selbst darin befangen waren. 
Letztere Ansicht wird nicht umgcstossen durdi dnzelne Bei* 
spiele über ihre Zeit hervorragender Persönlichkeiten. Den Mass- 
stab f ür die Hohenmcssung der Bildung und Strebnng einer Oe- 
öt lii<*htspcriode uininit die Geschichtsbetrac lilinig von der Durch- 
schuittshohe. Da selbst die hervorragenden rersöniiclikeitcu 
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mit den Sohlen auf dem Boden ilirer Zeit zn haften pflegen, 

so kann es nicht befremden, dass die bestgemeinten Vorkeh- 
rungen, die im Mittelalter von Staat und Kirche getroffen 
wurden, auch das Merkmal üirer Zeit, ans der sie hervor- 
gegangen, an sich tragen. Man wird bezweifeln müssen, dass 
durch angeordnete Umünderung des Tags und Namens eines 
heidnischen Festes in ein christlich*iurchliches zugleich auch 
eine plötzliche Wandlung im Bewnsstsein des Volks Yor sieh 
gegangen, die geistige Bedeutung der chnstlichen Feier er- 
fiisst worden sei. Die Ton den Heidenbekehrem befolgte, von 
den Concilien empfohlene sich anbequemende Gregor'sche Pä- 
dagogik musste sich ihrer Milde wegen empfehlen, abgesehen 
davon, dass ihncü krine andere bekannt war. Von dieser 
Aecommodationstheoric und deren Wirksamkeit gibt auch der 
Indicnlus Beweise uud ist eben dadurch von Interesse. Die 
unzähligen Ueberreste aus dem classischen sowol als auch 
dem nationalen Heidenthum konnten ihre heidnische Bedeu* 
tung erst da Terlieren, wo das Volksbevusstsein ein christ- 
liches geworden war. 

Dem Job. Damascenus, der im 8. Jahrhundert den Ver- 
such machte, die Dogmen der rechtgläubigen Kirche in ein 
System zu bringen, wurde eine Abiiandhnig vom fliegenden 
Draicheu zugeschrieben, die zwar von der Kritik fiir unecht 
erklärt wird, uns aber doch dienen kann, um die im Volke herr- 
schende Anschauung zu zeigen. Der Teufel fliegt da in Ge- 
slali des Drachens durch Fenster und Schornsteine^ zieht bei 
seinen Verbündeten ein, bringt ihnen mancherlei Gaben, pflegt 
mit ihnen Terbotenen Umgang. Es ist die Rede von Hexen 
(oTU7X°^i auch (jelludes genannt), die in der Luft umher- 
streifen, dureh Seliloss uud Kiegel nicht abgehalten werden, 
in die Häuser kommen, Kinder iui Mutterleibe oder bei der 
Geburt tödten, ihnen die Leber im Leibe wegfressen u. dgl. 

Der Umfang und die Popularität des Glaubens an den 
Teufel im 8* JaJirhundert erhellt auch aus dem Zurufe des 
Bonifacius an seine Täuflinge: ,,Ihr habt jetzt dem Teufel, 
seinen Werken imd all seinem Pompe entsagt. Was aber 



» Fabricii UM. gr. V. YIU- Acta SS. Maji, Tom. 11, 723; vgl. Jwli. 
Dam. Opp., I, 471. 
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siDcL des Teufeb Werke? Gotsendienst« GKftmischerei, Be- 
schwörer und Loswerfer befragen, an Hexen nnd WerwoUe 

glauben." * 

In denCapitularienKai linanirö werden all€PIiylakterien,ge- 
heinie Formeln und Walirsap^ungen, selbst die im Namen (lottes 
und der Heiligen, verböte ii von Karl dem Grossen wird den 
Bischöfen au%etragen, ihre Aufmerksamkeit auf die Belehning 
des Volks zu richten, heidnische Bräuche zu verhindern.^ Eins 
der Gapitularien KarPs des Grossen verfugt: y^Was die Be- 
schworungen, Augurien und Weissagungen betrifii und die, 
welche Unwetter oder andere Malefioten hervorbringen, so 
hat es der heiligen Synode gefallen zu verordnen: dass wo 
sie ergriffen werden, der Krzpriester der Diöcese darauf zu 
seilen habe, dass sie verhaftet, verhört und belehrt werden. 
Wenn sie hartnäckig bleiben, sollen sie verdammt und im 
Kerker unter Verschluss bleiben, bis sie Besserung angeloben.^^ 
Es wird abor ausdrücklich eiogescbärit, dass sie nicht am 
Leben bestraft werden d&rfen.^ 

Den Klerikern wie den Luen wird aufii strengste verboten, 
Amulete, Ligaturen u. dgl. zu bereiten, welche von Unverstan- 
digen für heilkräftig in FHebem und Seuchen gehalten werden. 
Ebenso werden alle Brsi li\vi>rungen untersagt, gewehrt wird 
allen, die vorgeben, dnss sie durch dieselben die Luft zu trüben, 
Hagelschlag herbeizut iihrcn, Früchte und Milch dem einen 
wegzunehmen, dem andern herbeizuführen im Stande seien, 
ohne jedoch eine bestimmte Strafe auszusprechen. „Wenn 
jemand vom Teufel verblendet nach Art der Heiden glaubt, 
dass ein Mann oder Weib eine Striga sei und einen Menschen 
aufzehre und deshalb ihn oder sie verbrennt oder das Fleisch 
derselben zum Aufessen hingibt, der soll des Todes sterben.'-' • 
Im 3. Capitui. KarPs des Grossen vom Jahre 798, c. IS, heisst es 
in Beziehung auf die Wettermacher: „Ne chartas per perticas 
appendant propter grandinem.'' Die Kirchenväter hatten den 
Dämonen eine Einwirkung auf die Luft eingeräumt; das 



» Vgl. Görres Christi. Mystik, III, 47. 

' Capit. Karlomann. vom Jahre 742 u. 743. 

» Carol. M. Capit. ann. 769, c. 7; Capit. ann. 78U, c. 4. 

* Capital, eccle«. von 789. 

* Capitui. de partit. Saxon. Baluz., 2öO* 
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Poenitentialc Komanum ^ verdammt den Glaiibcu an die 
Wottermacher in Uebcreiustimmung mit dem Synodalbeschlusse 
von Bracara; spater hingegen woiss wieder Thomas von 
Aquino die widerstreitenden Ansichten dahin zu vereinigen: 
dass der Teafel, obschon nicht ^naturaH cimu^, doch „arti- 
fidalHer^ Begen und Wind herrorbringen könne»* . 

Ans diesen wenigen Anfnhningen erhellt, dass eowol die 
staatlichen als kirchlichen Massregeln Yon dem Glauben aus- 
gehen , der Teufel sei die Grundursache, wenn das Volk dem 
sogenannten heidnischen Aberglauben anhäugt. Daher das 
Schwaiiktiiidc in den Bestimmungen, wonach die ^facht des 
Tenfcls bald ifrö>.<oi\ bald minder erscheint, daher j< lu' wie alle 
halben Massregcln die das Ziel nicht klar sehen, auch keine klare 
Wirkung haben konnten, vielmehr, ohne dass sie es wollten, den 
Glauben an den Teufel, wie er bereits im Volke gelaufig war, 
m bestarken und xu Tcrbreiten halfen. Man suchte den heid- 
nischen Aberglauben au Tcrtreiben und öffnete dem christlichen 
Teufelsglauben alle Thüren; indem man erstem auszurotten 
bestrebt war, wucherte letzterer als fette Parasitpflanze im 
Volke und umstrickte dasselbe in allen Lebenszweigen. Ebenso 
ist ersichtlicli, dass in dieser Zeit IleidriTsehes und T( utli^iche8 
für gleichbedeutend galt, wie schon iruher Ketzerisches da- 
mit in eine Linie gestellt worden war. Im Laufe der Zeit 
'wird diese Anschauung ini'mer standiger und geläufiger, da* 
her auch dieselbe Strafe, nämlich der Feuertod, darüber ver» 
hangt ist* 

Am Anfange des 9. Jahrhunderts liiHlcn wir noch einen 
Mann, der gleichsam von der Ab<'ndrüthe der KnroHngi- 
Rchen Sonne erleuchtet, cregen den Glauben an die teiillische 
Wettermacherei auftrat: Agobard, Erzbischof von Lyon 
(gest. 841), der mit Becht „der aufgeklärteste Kopf sei- 
nes Jahrhunderts^^ genannt wird. ' £r erzahlt in seiner 
Schrift^ mit Bedauern, dass das Volk in Frankreidi an eine 



1 Barchsrd, X, 8. 

* Thom. Aqn. Cominent in Job., e. 1. 

* Soldan, S. 86. 

* Agobardi Uber contra iuiultam vnlgi opiotonem de gnuidine et 
tonitruis, c. II. 
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teuflische Gesellschaft ghiube, welche das Getreide in grossen 
Massen fortstehle nnd auf Schiffen durch die Luft nadi einem 

labelhaften Lande Magonia fortführe, um es zu verkaufen. 
Derüelhc Krzbischof erwi'iliiit auch, dass zu seiner Ztvit an 
ni«anchen Orten den Teutclskiinstlcrn, die sich mit Wetter- 
macheu befaüöcn, jährlich eine gewisse Abgabe zu entrichten 
üblich sei. * Der zweite Kanon der Synode von Paris vom 
Jalire 829 erklärt dagegen schon mit Entschiedenheit die 
Zauberer und Hexen für Werkzeuge des Teufels. Auch 
glaubt maU) heisst es daselbst, sie regen die Luft auf, Ter-* 
Ursachen Hagel und Unwetter, verwüsten die Feldfmchte, 
benehmen dem einen Vieh die Milch und geben sie dem an- 
dern. ^\.\n müsj-r daher mit aller Strenir** t^or (u\sctze gegen 
solche ivfute einschreiten, da sie sicli lit schoiHMi, in ver- 
fluchten und verwegenen Unternehuiuiigcn dem Teufel zu 
dienen. Ilincmar, Erzbiscbof von Kheiius, einer der ange- 
sehensten Männer im Klerus seiner Zeit, der ums Jahr 
in einem Buche* dreissig an ihn gestellte Fragen beantwortete, 
bejaht die eine*, ob es Hexen gebe, die zwischen Ehegatten 
unversöhnlichen Haas oder unauss])rcchliche Liebe stiften, 
oder dieselben zur Vollziehung der Ehe unfähig machen kön- 
nen, und leitet diese Maclit vom Teufel ab. Er erkl;ii t das 
Ncstclkiiüpfrn , wenn de^^sen Folge der geistlichen Arznei 
nicht weichen will, für einen gültigen Scheiduugsgrund. * 

Es lässt sich e-rwartcu, dass die schon früher herausgebil- 
detc Vorstellung vom grasslichen Aussehen des Teufels in 
diesem Jahrhundert festgehalten und noch mehr entwickelt 
wird* Ein Beispiel aus diesem Zeitabschnitte liefert ein lieber- 
bleibsel von dem aitdeutsehen Liede Ratpert^s, das der viette 
Eckchard ins Lateinische ubertragen hat. Da des erstem 
Lebenszeit in den Ausgang des 0. Jahrhunderts fällt, so kön- 
nen die Verse, die das Aussfhin des Teufels schildern und 
zum Lobe des heiligen Gallus gedichiet sind, in der lateini- 
schen Uebersetzung hier wol augeiuiut werden: 



' Fabridt Bibl. L. m. et mL temp., I, 31 seqo. 

* De divortio Lotharii Rogis et Tetbergac Reg. 

* Intcrrog., XV, 033. 

* Gratian. Gan. IV, c. XXIII, qu. 1. 
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Y. 10. Paaem Gallus besti^ 
minud^ dat oiodesti^ 

mox nt huiic uorauit, 
in fuprnTTi fostinavit, 
JuBsa siiuis cedere, 
hic nuUam post hac Igdcre. 
Diacon jacebat 
eoporaus et uidebat, 
qua nirtute Gallas 
poUet det ftorahis. 

V. 11. Hinc de looo (V-moiiGS 
abegit et serifTites 
Ducis sanat Ii Ii am, 
quam satan uexut rabidam, 
Exit ore tornns 
colore ianquam eoraus. > 

In den Acten der heiligen Afra, vor der Mitte des 
9. Jahrbmiderto^ wird der T^el schon ganz in der ^ Art 
aossehend geschildert, wie er im spätem Mittelalter ^wohn* 
lieh oder häufig aufzutreten pflegt. Er erscheint rabenschwarz, 

. nackt aber mit luii/eligcr Haut wie von der Elephantiasis be- 
deckt. Da sich nach den Untersuchungen licttberg's * heraus- 
stellt, dass die zwei Documente, aus welchen die Acten be- 
stehen, aus Acta conversionis tmd Acta passionis um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts fertig geworden und letztere 
sich als die altem er weisen, sodass Afra als Looalsage Yon 
Augsburg schon an das Ende des 6. Jahrhunderts fillt, ihr 
Cult aber hoch weiter zurückweist, ' so lässt sich die Vor- 
stellung vom Teufel, wie sie die Legende schildert, auch auf 
ein älteres Datum setzen. 

Fehr^ CT7:ahlt: Noch als Abt hatte Rhaban die Frage 
zur Beantwortung erhalten; was von jenen Menschen zu hal- 
ten sei, welche durch magische Kräfte oder dämonische Zauber- 
gesänge die Menschen täuschen und in einen andern Zustand 
yersetzen? Die Beantwortung beginnt er mit Anführang der 
Gesetze des Alten Testaments gegen die Zauberer, weldie er 



^ Lat. Gedichte des 10. n. 11. JahrbimdertSi herausgeg. von J. Grimm 

und Schindler. 

2 Arf SS. Boll., II, 55. 

■* KirchcDgoschicbte Dcutsclilandf«, I, 144 fg. 

* Der Aberglaube und die katholische Kirche im Mittelaltofi S. 98. 
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in Tersdiiedene Klassen eintfaeüt, iiandelt von der Magie, 
Wahrsagerei; erstere treiben die eigentlichen Magier, die ihrer 
bösen Werke wegen auch Malefici genannt werden, die Ele- 
mente erschüttern u. s. w., dann die Necromantici, Hydro- 

iiiaiilici, Geoinantici, Aeromantici u. 8. f. ,,t)ie Ansicht", lTi;^t 
Fehr hinzu, ,,wclchc Ivhahaii von Zauberkräften, Boschwörungen, 
Wahrsagerei und dergleichen Dingen hatte, scheint in jenem 
Zeitalter die vorherrschende gewesen zu sein.'^ Diese Ansicht, 
dass solche Zauberkünstler ihre Werke mit Iliilfe des Teufels 
fiben, scheint nicht blos, sondern war in derThat die der 
Zeit, nnd der im Jahre 847 snm Ersbischof von Mainz er- 
hobene Bhaban theilte diese Ansicht Er warnt in einer 
seiner Homilien Tor dem Umgang mit Heiden, nm nicht deren 
Gcbrüuche nachzumachen; in einer andern warnt er vor 
Zeichendeutenu Zauberern u. dgL, überhaupt vor iülem heid- 
nischen AberLrlauiien, weil dieser vom Teufel herrühre. AVird 
aber mit der Anerkennung des Teufels als einer Macht nicht 
der heidnische Aberglaube ins Christliche übersetzt? 

Im Jakre 849 erliess Papst Leo IV. eine väterliche Er* 
mahnung an alle Bischöfe des britischen JKeicfas, wobei er 
die Sortes als Maleficien erklärt, die bei Strafe des Bannes 
ausgerottet werden sollen. 

In den Annalen von Fulda zum Jahre 857 ist ein schreck- 
Iicliv8 Ungewitter verzeichnet, bei dessen Herannahen die 
ganze Vo]ksnieng(i auf das Cielänte in die Domkirche zu K(»ln 
sicli geflüchtet hatte. Das Gewitter habe sich über der Kirche 
entladen und der Blitz sei in der Gestalt eines feurigen 
Drachen durch die Dachrinne gefahren.^ habe die Gewölbe 
serschmettert, einen Priester am Altar des heiligen Petrus, 
einen Diakon am Altar des heiligen Dionysius und einen 
Laien am Altar der heiligen Maria erschlagen, mehrere eu 
Boden geworfen. * Verschiedene Unglücksfalle im Jahre 858 
schreibt der Abt Trithemius dem Teufel zu, der sichtbar er- 
schienen, Häuser in Brand geöleckt, vornehmlich gegen einen 
Bürger arg gewüthct haben soll, wobei er die Priester, die 
. dem Bürger mit geistlicher Hülfe- beistehen wollten, mit Stein* 
würfen bediente und Terwundete.* 



1 Annal. Fnld. imd Annal. Pmdentü Treens. ad ann. 857. 
* Trithem. Chronioon Htmog. ad «an. 858. 
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Fehr* liefert^ ein Beispiel, wonach eine Synode zn Mainz 
gegen die Umtriebe zweier unwürdiger Priester aus bachsen 
gehalten wurde, die sicli für frommer und heiliger als alle 
Bischöfe ausgaben, ach göttlicher Wundergaben und himm- 
Jischer Visionen rühmten, daher ihnen die gemeinen Leute 
haufenweise zuströmten, Beichte ablegten und Geschenke 
brachten. Infolge entstimdener Uneinigkeit unter ihnen wur- 
den ihre Betrügereien entdeckt. Den einen entsetzte der 
Erzbischof Luitbert in einer Synode scinr^s Amts, des andern 
bemächtigte sich aber der bÖse Feind, der ihn jämmerlich 
quälte. 

Dieser Fall ist darum merkwürdig, weil der Teufel hier 
im Sinne der StrafgerechtigkeH iungirt, wovon öftere Bei- 
spiele Torkommen« 

Der 11. Kanon der Synode yon Worms Tom Jahre 895 

verordnet: Gemäss den Statuten der heiligen Väter und wegen 
der wunderbaren Ereignisse verbieten wir, dass fernerbin v'm 
Laie in der Kirche beerdigt werde." Der Kanon gibt zugleich 
diese wunderbaren Ereignisse an, welche das Verbot ver- 
anlassten. In Genua war ein gewisser ValenUnug gestorben^ 
dessen Leichnam in der Kirche des heiligen Syms des Mar» 
tyrers beigesetzt wurde. Um Mittemacht erhob sich ein 
Linn in der Kirche, worauf die herbeigeeilten Wächter zwei 
Teufel sahen 9 weldie die FQsse des Valentinus mit einem 
Stricke zusammenbanden und ihn aus der Kirche heraus- 
sc!»1»'p|)t<»n. Die Wächter ergriften di<3 Fluclit, und als am 
Morgen die Grabstätte untersucht ward, war die Leiche ver- 
schwunden, man fand sie aber ausserhalb der Kirche mit noch 
zusammengebundenen Füssen. Die Synode erklärt dies für „eine 
wonderbare, schreckliche Geschichte, die für alle Zeiten su 
beobaditen sei^, 

(10. Jahrhundert,) Görres ^ beruft sicli auf ein Decret des 
Bischofs Eutychianus (gegen l^ide des Jahrhunderts), worin 
Hirten und Jäger als solclie bezeichnet wertion, die iiber Brot, 
Kräuter oder über gewisse Vernesteluugen (ligamina) teuflische 



> In sehier angeführten Sclirii\ S. 109. 
' Am Aonal. Xantens, ad ann. 869. 
» Mystik, III, 46. 
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Verse sprechen und das Besprochene in Bäumen oder an 
Kreuzwegen verstecken, den eigenen Herden sum Heil, den 

l'romdcu zum Schaden, Obschoii die Kritik dieses Decret 
dem Eiityrbianiis ahgesprocben hat, kann es dem vorliegenden 
Z%vecke doch dienen, insofern es die Auachauungsweise vor 
der Zeit der Deeretensammlung darlegt. 

Die Furcht vor dem Teufel und seiner Macht hatte den- 
selben bereits im 9. und 10. Jahrhundert so hoch erhoben, 
dass die gotiliohe Allmacht daneben beschrankt erschei- 
nen musste, daher Ratherius, Bischof zu Verona, um die 
Mitte des 10. Jahrhunderts ssum "Widersprechen sich genothigt 
fühlte. * Selbst Papste wurden mit dem Teufel in Verbin- 
dunpr p^ebracht, wie die Synode vom Jahre 963, 6. November 
in liuiii gehalten, beweist, wo der Proeess gegen Jolmnu XU. 
begonnen, welehem unter anderm auch der Vorwurf gemacht 
ward: er habe auf die Gesundheit des Teufels getrunken, 
beim Spiele die Hülfe der Juno, Venus und anderer heid- 
nischer Götter angerufen. * Es schien die Welt wie anf einer 
Wage schwebend, sodass aber die Schale des Bosen überwog. 
Alles Ausseigewohnliche wurde dem Teufel zugeschriebeOf 
und der Enge des damaligen Gesichtskreises musste eben sehr 
viel ausserordentlich erscheinen. Die Bemerkun«r ist daher 
richtig: Papst Sjlxrsirr (999 — 1003) sei darum für einen 
Schwarzkünstler gehalten worden, weil er kein Aütagsloben 
geführt habe. ' 

(Ih Jahrhundert.) Wie früher die Heiden, dann dieKetser 
für Teufelsdiener. galten, so nunmehr auch die Juden, denen 
die Sdmld von mancherlei Unheil aufgebürdet und diie des- 
halb verfolgt wurden. Als 1066 Erzbischof Eberhard von 
Trier inmitten der Ostcrfeier plützlieh gestorben war, schrieb 
man den Todesfall den eTuden zu, die sein Bild aus Wachs 
gefertigt, es von einem abtrünnigen Priester Paulin weihen 
lassen, während der gottesdienstlichen Handlung verbrannt 



1 Mabillon, A. SS. S. T., p. 478; vgl Gorres, Mystik, IH, 48 fg., ^ 
die Concilbeschlüsae angeführt werden. 

* Yogel, Ratheribs, I, 283. 

• Ilorst, Daciuonom., S. 85. 
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haben sollten. Sein spater gesetzter Grabstein berichtet die 
Tfaat.> 

In diesen Jahrhunderten ist auch der Glaube an Thier« 
Verwandlungen, Werwolfe und dergleichen Metamorphosen, die 

mit des Teufels Hülfe vor sich gelion, schon allgemein verbreitet. 
Die Hexer sollten sich, durch ihre Teufelskunst , besonders 
gern in Wolfe verwandeln und als solche in den Hecrden 
grossen Schaden anrichten, selbst Kinder auifressen. £in 
Beispiel liefern bekanntlich schon Ovid's Metamorphosen*, 
wo Jupiter den grausamen König der Arkadier in einen Wolf 
▼erwandelt. Audi unter den Indianern erfreut sich der Glaube 
an Verwandlnng der Menschen in Thiere grosser Verbreitung. * 
Im Mittelalter wurde besonders Bulgarien als Sitz der Wer^ 
wolfe betrachtet, was mit den Katluuern, den Bogumilen im 
Zusammenhan 2fc steht. Das weibliche Geschlecht verwandelt 
sich, nadi di in gangbaren Glauben, . gewöhnlich in Katzen, 
Kröten, Hatten, Mäuse, Heuschrecken u. dgl. Besonders be- 
liebt in der teuflischen Kunst ist die Katze. Auch diese 
Metamorphose ist schon im heidnischen Alterthum vertreten. 
Als Galinthia, nach Antonius Liberalis^ von den Schicksals- 
gottinnen, nach Pausanias (in Beotids) von den Zauberinnen 
in eine Katze verwandelt ward, erbamüe sich Hekatc jener 
und machte sie zu ihrer Priesterin. Als dann Typhon alle 
Gotter und Göttinnen gezwungen, sich in Thiere zu verwan- 
deln, nahm Hekate selbst die Gestalt einer Katze an. 

Nach der kirchlichen Anschauung der Zeit vollziehen sich 
solche Verwandlungen selbstredend nur durch die Macht des 
Teufels, und wenn später die Verfasser des „Hexenhammers^^ 
diese Metamorphosen auf ein Blendweric des Teufels zurftck- 
fähren, so sweifeln sie doch nicht an ihrer wirklichen Existenz. 
Dies w;u' aueh die orthodoxe Meinung, dass Gott dem Teufel 
zulasse, aus Menschen wirkliche Thiere zu machen, und oh- 
sclion man diesen die meneoblirhp Soele tiess. behauptete man 
doch, dass das Thier keinen Gebrauch davon mache. Kemigius 
führt zur Bestätigung mehrere Bdspide Yon Hexen an, die 



^ Brower, Anliqu. Irevir. üb. LXXV, p. Ö3äi bei Görres, Mystik, III, «53. 
« Lib. I, Met. VI. 

3 Waitz, Anthropologie, III, 21ö u. a. 
* Motamorph., c. XXIX. 
Uotkof f, ücschtcbto dei TeafeU. I. 20 
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selbst bekannten» irüiier in Katzen Terwaiidelt gewesen zu sein. 
Kaspar Schott, ein berühmter Pliysikcr seiner Zeit, vorwirft 
diese Behauptun«:;, weil nach physiknlisrlipn (iesetzen kein 
Körper in den andern dringen Jiönne ohne mehr Kaum ein- 
zunehmen, daher in den andern physisch nicht Tcrwandelt 
werden könne, Erweise die Erscheinung besser zu erklaren: 
der Tenfel geht vor den Teufelsküneilerinnen einher, die zwar 
Menschen bleiben, aber durch Illusion der Menschen wie 
Katzen aussehen. Er öffnet ihnen geschwind und ganz leise 
Tliiiren und Fenster, die er, sobald er jene eingelassen hat, 
ebenso nnmcrklicJj wieder schliesst. ' Kaeh der Ansicht des 
GrillMuiliiH ^ halten sich die Hexen nur durch Betrug des 
Teufels für solche Thiere, denen er die Fenster öffnet, Mauern 
durchbricht n. dgl. 

Nicht nur die Macht, Menschen in Thiere zu verwandeln, 
wurde dem Teufel allgemein zuerkannt, sondern auch dass 
mit seiner Hfllfe durch Hexer und Hexen allerlei Ungeziefer, 
Würmw, Engerlinge u. dgl. hervorgebracht werden können, 
war herrschender Glaube. Ein treflfendes Beispiel in dieser 
Richtung briniit Horst aus dem mittelalterlichen Glaubens- 
kreise. ^ „Als ( innial Würnier und Engerlinge in der Gegend 
von L^ausanuc Ungeheuern bchaden an Feld- und Garten- 
Mchten verursachten, wurden sie auf Befehl des Bischofs 
von Xiauaanne dreimal von der Kanzel citirt: «bei Kraft und 
GehorsamUchkeit der heiligen Kirche, den sechsten Tag dar- 
auf, nachmittags, so es zur Glocke Eins schlägt, gen Wiflia* 
bürg zu erscheinen, sdbst oder durch Fiirsprachei». Hierauf 
kniete die Gemeinde nieder und betete drei Paternoster und 
ebenso viel Ave-Maria zu Ehren der Dreifaltigkeit um Guade 
und Hülfe wider die abscheulichen Inger zu erflehen. Da die 
Würmer nach ubgelautenem Termine zu erscheinen unter- 
Hessen, so wurde ihnen ein Vertheidiger ihrer Sache bewilligt. 
Kläger und Beklagte wurden darauf ordentlich nach gebräudi- 
Ucbem Kechtsgang verhört und da die Engerlinge den Procesa 
verloren, wurden sie feierlich im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geistes verflucht, dass sie sofort 



1 Physica curiosa, c. XXIY, p. 81 seqn. 

• De »ort lieg. lib. II, qq. 8, 
' Daemauoin. I, 81. 
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Ton allen Feldern weichen und zu Grunde gehen sollten. Die 
Engerlmge &nden es aber, naoh der Yersichenmg einiger 
Zeitgenossen, bequem,, in dem gnten Boden von Laosanne 
fortzuleben, daas sie ihrer Verfluofaung ungeachtet auch das 

Jahr darauf nidit weichen wollten.** * 

Gifürer'^, der die Bemerkung macht, es habe damals 
der Teufelsglaubc eine solche Stärke erlan/^, dass eine jMtiige 
Erscheinungen, Krankheiten u. dgL, die mau in andern Zeiten 
aua natürlichen Ursachen ableitete, nun der Bosheit des Erb- 
feindes zugeschrieben wurden, liefert auch einige Fälle. Der 
Kranke, den Erzbischof Adelberf am Osterfeste 1065 zu 
Worms gdieilt haben soll, musste ein Tom Teufel Besessener 
gewesen sein. Die Zuckungen und Krämpfe, unter denen 
Reginger starb, waren ein Werk des Bosen. * Nach dem 
15eriehte des augsburger Chronisten überfielen im Jahre 1075 
IlülieiJgeister aiii eiimial mehrere Weiber aus dem Gesinde 
Herzogs Wolf von Baiern. * — Dass der Satan zuweilen 
selbst leibhaftig erschien, bald in sciireckenerregendcr Grösse, 
bald in Zwcrggestalt, versteht eich von selbst, «ind in 
der Geschichte der Wunder des heiligen Emeran erzählt 
ein Mönch Arnold, der um das Jahr 1037 geschrieben. 
Selbsterlebtes. ^ Die vor dem Conoil zu Orleans 1023 ab- 
gelegten Zeugnisse in Beziehung auf die Manichaer sind 
wahre Blocksbergsscenen, die Gfrörer voll Wahnsinn und 
Unzucht findet und dabei bemerkt: .,Afag, was man den 
Manichäern echiiid gab, wahr, hall)u n)n oder falsch sein, 
gewiss ist: die überwiegende Mehrzahl der Menschen hielt 
solche Dinge für wirklich. ^ 

Das englische Condl von Anham um 1009 verordnet: 
wenn Hexen, Zauberer oder Wahrsager sich irgendwo fin* 
den, so sollten sie ans dem Lande gewiesen werden, wenn 
aie sich nicht bessern.' Das 10. Buch im „Magnpm Deere- 



1 Yp\. Ilottin^or, Tlistor. eccles.; Semmler, Fruchib. Aostug aas der 
KirchengoFchiehto, II, 76- 

* Gregor VIL und seine Zeit, II, 107 fg. 
» Pertz, V, 207. 

« Pertz, U, 129. 

* Perts, IV, 54a 

* Gfr&ier, a. a. 0.» 8. 106. 

' Ueasi, Ton. XIX, 1. e. p. 253. 

20* 



^ ..L o i.y Google 



308 



Euter Atwehniit: Der religioee Dnklinntif; 



iorium Volumen^ des Biscbofb Burchard (gett 1025) beginnt 
mit der ernstlichen Ermahnung: dass die Bischöfe nnd Priester 
mit allen Kräften dahin streben sollen^ die yerderbliche, vom 
Teufel erfundene Kunst der Wabrsagerei und Zauberei mit 
Stumpf und Stiel aus ihren Sprengein auszurotten. Einige 
^Velber, die sich dem Satan zugewendet, sind durch dessen 
Vorspiegelungen irregeleitet und geben vor, dass sie mit 
Holda und einer Menge von Weibern auf gewissen Tbieren 
ritten und nächtlicherweise einen grosse Tbeil der Erde 
durchzogen, Ton andern £u ihren Diensten gerufen wurden. 
Und wenn nur diese allem in ihrem Aberglauben yerdürben 
und nicht auch andere mit in den Untergang zögen! Aber 
eine unzählige Menge lässt sich durch diesen Wahn bethoren 
und hält ihn für Wahrheit, irrt vom rechten Wege ab und 
versinkt m heidnischen Irrthum, da sie gl.^ubt, es gebe ausser 
(jott noch ein göttliches Wesen. Die Priester müssen daher 
in ihren Gemeinden dem Volke eindringlichst predigen, dass 
dies alles falsch und solches Blendwerk nicht von einem gött- 
lichen Wesen, sondern Ton einem bösen Geist den Seelen der 
Menschen eingegeben werde. Es dimmt nämlich der Teufel 
die Gestalt eines Engels des Lichts an und verwandelt sich, 
sobald er den Geist irgendeines Weibes befangen und sich 
dieses durch seinen Aberghiuben unterjocht hat, in entgegen- 
gekehrte Gestalten und zeigt der von ihm befangen gehaltenen 
Seele im Traume bald Freudiges, bald Trauriges, bald be- 
kannte, bald unbekannte Personen und führt dieselbe auf alle 
Abwege; der Mensch aber wähnt, alles das gehe nicht nur 
geistiger-, sondern auch körperlicherweiee vor. Daher ist 
allen öffentlich su yerkünden, dass, wer solches und ähnliches 
glaubt, den Glauben Tcrliert, und dass wer den rechten Glau- 
ben an Gott nicht hat, nicht diesem, sondern dem angehört, 
an den er glaubt, nämlich dem Teufel. — im 28. Kapitel ist 
die Rede von Zauberern, Wettermacliern und solchen, welche 
durch Anrufung der Dämonen die (ieuiütiier der Alenschen 
verandern zu könueu glauben und daher aufi der Kirchen- 
gemeinschaü ausgeschlossen werden sollen. Weiber, die 
solches thun und vorgeben, sie können die Gesinnung der 
Menschen, den Haas in Liebe, Liebe in Haas umändern, und 
dass sie nachts (in der schon beschriebenen. Weise) auf Tbie- 
ren reiten, sollen aus der Pfarrei ausgewiesen werden. Die 
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Priester sollen die Glinbigeii belehren, dass Zauberkünste den 
Menschen in einer Krankheit keine Heilung verschaffen, ebenso 
wenig die Thiere Tor Krankheit und Tod schützen können; 

eoiidcMi diiös es NaclisteUimgeii und Stricke des alten Feindes 
sind, durch welche er das Volk zu berücken streht (Ki\\>. AO), 
Im 13. Kapitel wird derjenige mit einem Jaliir Busse ht droht, 
der auch dem klciasten der Dämonen opfert, wer grossen, 
soll zehn Jahre Busse thun. 

Aus diesem kleinen Auszuge ist die Beschaffenheit des 
damals herrschenden Volksghuibens ersichtlich, und welche 
Macht der Bischof von Worms dem Teufel zueignet. Das 
5. Kapitel enthalt einen ganzen Abschnitt ,,de arte magica^S 
worauf eine Menge Fragen an das Beichtkind gerichtet wer- 
den sollen. Für den Fall der Bejahung: der Frage: ob es 
sich dieser oder jeuer teuflischen Zauberkunst schuldig ge- 
macht, wird die entsprechende Busse augegeben. Der A ber- 
aube, Irrthiun wird also als Sunde behandelt, insofern latent 
ein Ablall darunter gedacht ist, und so s^en wir den alt» 
testamentlicfaen Standpunkt noch immer fesigehalten, wo Zau- 
berei und was damit zusammenhangt, als theokratisches Ver- 
brechen, als Abfall von JahTeh bestraft wird. 

Als Zeugen des allgemein verbreiteten Glaubens, dass ein 
Bünduiss mit dem Teufel zu schliessen möglich sei , und eiu 
solches dem daran betheiligten Menschen ausserordentliche 
Macht verleibe, dass diesen Glauben auch gewisse Häupter 
am salischen Hofe theilten und selbst beflissen waren, des 
Beistandes dämonischer Mächte sich sn Tersichern, führt 
Gfiorer* den bremischen Geschichtsehreiber Adam an, der 
Selbsterlebtes berichtet Dieaer erzahlt': „Seit der Zeit, da 
Adalbert (der hambnrger Bischof) den Staat lenkte, hat man 
bemerkt, dass der Cliarakter des Erzbischofs eine schlimme 
Wendung erfuhr: er konnte alle diejenigen nicht mehr aus- 
stehen, die ihm die Wahrheit sagten, schenkte Schmeichlern 
ausschliesslich seine Gunst, umgab sich mit Wunderthätern, 
Traumdeutem, Wahrsagern. Diese Menschen behaupteten, 
das, was sie ihm Torlogen, sei ihnen durch Engel geoffen- 
bart worden. Oeffentlich prophezeiten sie, der hamburger Pa- 
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triarch (diesen Titel horte Adalbert am liebsten) werde in 
kurzem das Papstthum erlangen, seine Widersacher vom 
Hofe vertreiben , werde den Staat allein nnd lange regieren, 
die Jahre seines Patriarchats werden die Zahl fünfzig über* 

schreiten und zuletzt werde durch ihn das goldene Zeitalter 
auf Erden wiederkehren."' Weitef unten berichtet Adam, 
düöö der Erzbischof, um den Aukauf einer Grafschaft zn be- 
streiten, alle Kirchengefässe eingeschmolzen und sich gerühmt 
hat)e, dnss er in kurzem statt silbergesohmückter Kirchen 
eine goldene erbauen und alle weggenommenen Kleinodien 
sehn&ch ersetzen werde. Gfrorer fügt die Bemerkung hinzu: 
Adalbert müsse geglaubt haben, demnächst über einen Zauber 
zu verfugen, alles in Gold zu verwandeln. Gfrorer bestätigt 
auch *, dftBS Adalbert die (loldmacherkunst nicht als Philo- 
sophie, sondern als Teutelswerk betrachtet habe, und sieht 
den Beweis in dem tiefen Dunkel, in welches der Erzbischof 
seinen Verkehr mit seinen Genossen geflissentlich hüllte, und 
in der sichtbaren Aengstlichkeit, mit der Zeitgenossen, wie 
Adam, von dem, was in den verborgensten Gemächern des 
hamburger Bischofshofes vorging, sprechen. „Also^*, ruft 
Gfrorer aus^, „der Metropolit, der 1065—1066 das Steuer- 
ruder des Staats führte, beschäftigte sich mit geheimen 
Künsten, welche die Kirche und Mitwelt, ja er selbst, für 
höllische hielt." Bei Gfrorer^ spricht Benno* den Verdacht 
ans: (Trr;_ror VII. habe seine grossen Thaten mit Hülfe eines 
uekromantischen Buchs, also im Üliiiverstanduisse mit dem 
Teufel vollbracht - 

Das Concil von London im Jahre 107Ö verordnet: dass 
keiner Zeiohendeuterei oder ähnliche Künste ausüben dürfe, 
noch die Gebeine getodteter Thiere aufhängen, um dadurch 
die Viehseuche abzuwehren.* 

Nach der herrschenden Vorstellung vom Teufel, dessen 
W iiksaiukeit bei allem Aussergewbhnlichcn wahrgenommen 
wurde, hatte derselbe auch überall seine Hand angelegt, wo 
es Verhältnisse gab die für abnorm galten, weil man ihren 

» S. 113. 
« S. III. 

» Greg. VII., U, 109. 

* Coldasti, 6. 

• MttUfri Tom. X, c. 1, p. 454. 
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Gnmd nicht erkannte. Diea zeigt sich bei Kaiser Heiuricli II. 
und seiner Gemaliliu Kuuigiindo. Die mittelalterliche Kirche 
hat diesen Kaiser bekanntlich unter die Heiligen yenEeichnet 
und seine Gemahlin hat ihre Lobredner geftind^, die eie alt 
Heilige darzastelien bemuht sind. Ungeaditet dessen hat sich 
die Sage gebildet, Kunigande sei ihrem Gemahl untreu ge- 
wesen, dass ein junger Soldat öfters gesehen worden, als er 
des Morgens die Königin verliess, dass Kunigunde zur Be- 
statiffuncr ihrer Unschuld die Probe des glühenden Eisens 
liabe bestellen uiiibst n. Nach der Versicherung eines unbe- 
kannten Mönchs, der um das Jahr 130Ü eine weitläufige 
Lebensbeschreibung Heinrich^s verfasste^, war die Kaiserin 
unschuldig, aber der leidige Teufel nahm aus Neid über die 
musterhafte Keuschheit derselben die Gestalt eines Soldaten 
an, um sie su yerderben« Gfirorer* macht uns auf das 
hohe Alter dieser Sage aufinerksam, mit Hinweisung auf 
die Vita Ilenrici des bamberger Adalbert', und wir dürfen 
hiernach annehmen, dass die Kiu mengung des Teufels von 
zeitg» nössiselien, der Kaiserin geneigten Interpreten ins Werk 
gesetzt worden ist. Aus der Geschichte von Kunigunde, 
die auch Viti Ampeckhii Chronicon Bojoariorum enthält % 
möge nur die entscheidende Stelle aus Kap. XXIX hier 
Baum finden: 

Sub modio posita fuit ai li ns illa luccrna. 
Hanc eteniin nuptam prius oinnfs esse putabant, 
Denique corruptam pro aduitenuni reputabaut. 
Sed qoia virgiiieum florem seryarit in aevum, 
Jodioao teste^ tatit emiDiiit numifette. 
Qaod prius Hunricut fiierit quoque virgo pndiciu, 
Est manifestatam licet band ftierit aibi gratmn. 
Pessima figmenta Satbanae sunt adnibilata, 
Femina dam fragilis Sathana tentante probatur 
OmnibuB odibili« Zabulaa per eaxa reprobator. 

Kin 15ild vom Tenfelsirlauben aus dem 12. Jahrhundert 
erhalten wir durch Fehr*, der den Öchluös der Rede anführt^ 

* Vitae Henrici additiuu., c. 3; PerU iV^, 819 squ. 

* AUgem. Kircheogescbicbte, lY, 1. Abtb., 197. 
» Cftp. 21; Pert« lY, 806. 

« Lib. IT, cap. XXYII; in Pezii Theaanr. aneodot novin., Tom. HI, 
Firt m. 

» A. a. 0., B. 186. 
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die der heilige Otto, Bischof von Bamberg, der Missionar 
Ton Pommern, bei seinem Abschiede (im Jahre 1 1 25) daselbst 
gehalten: ^Yofrerst entsaget enem betrOgeriscben Gdtaen, den 
tauben und stummen Bildern und unreinen Geistern, die darin 
wohnen; bewaffnet mit dem Kreuzeszeichen zerstört die 
Tempel und Bildnisse diT Götzen, damit nach Verjagung 
dieser euer Gott, der Lebendige, in eurer Mitte wohnen nioge. 
Ihr könnt nicht Gnade bei ihm finden, wenn ihr nicht alle 
andern verweiset, denn er fliehet davon und hält die Gesell- 
schafl anderer Gotter ftr seiner unwürdig; er mag keine Ge- 
meinschaft mit Götzen. Aber ich weiss, ihr habt noch kein 
rechtes Zutrauen, ich weiss, ihr furchtet euch Yor den Teu- 
feln, den Inwohnern eurer Götzenbilder, und deswegen wagt 
ihr es nicht, sie zu vernichten; darum will ich selbst mit 
meinen Brüdern, den Priestern und Klerikern, iu eurer Gegen- 
wart die Götzen! )il der und Tempel aniri t ifen, und wenn ihr 
dann sehen werdet, dass wir, bezeichnet mit dem Kreuzes- 
zeichen, unverletzt bleiben, so l^et auch ihr Axt und Beil 
an, zerstört Thoren und Wände, werfet sie hinaus und ver- 
brennt sie.^^ Ehe der heilige Otto Hand anlegte, hielt er, wie 
alle seine Priester, die heilige Messe, wobei die übrigen TheiU 
nehmer communicirten. Hierauf ergriffen sie, unter dem 
Schutze des Kreuzeszeichens, Beile, Aexte, IIn km, bestiegen 
die (lüt/AJutempel und rissen Dach, Balisen und Obergebäude 
zusammen. Als die Pommern sahen, dass der heilige Bischof 
mit den Seinigen, ohne den geringsten Widerstand der Götter 
zu erfahren, dies vollzog, machten sie gemeinschaftliche Sache 
mit ihnen und zerstörten alle Götzenbilder und Behälter der- 
selben. Das Holz nahmen sie mit nach Hause, um den Ofen 
damit zu heizen. Nur den halbzerstörten Triglaf behielt sich 
der Bischof, um ihn dem heiligen Vater als Siegeszeichen 
nach Kom zu schicken. Ueberall, wo früher Götzenbilder 
waren, uwli selbst an öffentlichen Wegen, wurden jetzt Kreuze 
mit dem Bildnisse des Erlösers errichtet, damit der Heiland 
• von allen erkannt werde. Man kann die Ueberzeugung Fehr^s 
theilen, dass es dem Bischof Otto um Ausrottung des heid- 
nischen Aberglaubens emstlich zu thun gewesen; dem Unbe- 
fangenen wird aber auch nicht entgehen, dass der Heiden- 
apostel an die Existenz einer in Triglafs Tempel hausenden 
Macht fest geglaubt, daher er vor Beginn des Zerstörungs- 
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Werks line Messe zu halten ffir nothig hält, um unter dem 
Schutze des Kreuzeszeichens die (rutzen-, d. h. Teufclswohnung 
niederreissen zu können. Es gilt eigentlich einen Wettkampf, 
um die grossere Macht des chrisUidieD Gottes siegreich über 
die des pommerschen Götzen hervorgehen zu lassen, und als 
lW>phae wird der überwundene Triglaf nach Rom gesandt» 
Es ist eine Art Wiederholung des Wettkampfe a&wischen Mose 
und den agjptisehen Zauberern, wo die Ezistens der ägyp- 
tischen Gotter vorausgesetzt wird, der Ilcbracrgutl aber als 
der mäcbtifrere sich erweist. Man sieht sich unter den alt- 
mosaischen Gesiclits[Miiikt versetzt, und der Bischof Otto theilt 
kaum die Anschauung der grossen alttcstamentiichen Propheten, 
welchen die heidnischen Götter schon als Elilino, als Nichtig- 
keiten erschienen. Würde wol ein Bischof unserer Tage in 
einem ihnliehen Falle durch Abhaltung dner Messe und das 
Zeichen des Kreuzes gegen die Macht des Götzen, dessen 
Tempel er zerstören wollte, wie Otto sich fir&her kugelfest 
zu machen suchen? Durch die Methode, die heidnischen 
Götter imd das ganze Heidenwesen zur Teufelei herabzu- 
driicken, die wir später näher betrachten wollen, niusste der 
Glaube an den ganzen Teufelapparat bei den Bekehrten leben- 
dig erhalten werden und an den vielen heidnischen lieber- 
resten inmitten der Gläubigen stets Nahrung erhalten. Diese 
wurde dem Teufelsglauben yon dem frommen Eifer der 
Kirchenlehrer, obgleich unabsichtlich und unbewusst, in reich- 
lichem Masse geboten. 

Dieselbe Vorstellun«» von dem Zusammenhange des (TÖtzen- 
dienstes mit dem Teutei iinden wir in der Kaiserchronik. 
Massmann * theilt aus einem lateinischen Bruchstück der Stutt- 
garter Pcrgameutschrift, die den Anfang der Kaiserchronik 
enthalt, einen Abschnitt mit, dem eine Beschreibung der 
sieben Wochentage und Götter der Romer beigefügt ist. 
Dem lateinischen Texte gegenüber steht der Text der Kaiser^ 
Chronik, wonach jener gebildet ist. Wie dem früher er- 
wähnten Bischof Heidnisches und Teuflisches gleichbedeutend 
ist, so wird diesem in dem Gedichte Könaöciicä gleicbge- 
achtet. 



* KaiMrehranik, 0«d. Am 12. Jalixk, ß. 874. 
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SeptimA die qnae tabbatun didtitr 
roDMii conflnebant ad templum 
qnod deo cooseoraventnt qni tatorau« dicitar 
ibidem orantcs et sacrificia deportantes deo ealnriLO 
et onnibtui diaboUs. 

au douie samezdage eä 
einls bekü Botonda 
daa waa ein bSres betebiia 
der got biea eaturniia 
daniaeh ivaa ia allir tiavel 6re. 

Die Kaiöerehronik erzahlt' von dorn „lielleviure^' in Rom, 
dass es weder Wasser noch Feuer zu löschen vermochte uud 
niemand zertreten konnte, viel Rauch, Geruch und dadureh 
viel Krankheit und Sterben hervorrief. Bei der Briangang 
der Herrschaft des Gottesfeindeg Jnüanus muss Belbstver- 
ständlich der Teufel mithelfen. Za Rom lebte eine fromme 
Fran, die den Julian wie ihren Sohn erzog. Als ihr Mann 
starb, vertraute sie jen(Mn all ihr Vermögen an; als sie es 
aber zur Stunde der Noth zui ü< ktorderte, schwur er, es nicht 
empfangen zu hahen. Da eilte dir Arme zum Papste und 
klagte über Julian, der aber neuerdings abschwur. Die Frau 
musste nun ans Noth für andere Lieute waschen, kochen und 
backen* Als sie eines Tages an der Tiber waschen wollte, 
fand sie im Wasser eine Bildsänle, welche die Heiden dort- 
hin versteckt hatten und alle Morgen anbeteten. Die Frau 
spottete über das Gebilde und schlug es um die Ohren. Da sprach 
der Teufel aus dem Bilde zu ihr, aber sie spottete seiner; 
das Bild (Mercurius) versprach, ihr das Vermooren wieder zu 
verschaffen, und rieth ihr, nioiirf n Julian abermals zu ver- 
klagen, mau werde ihn dann zum Schwur auf seinen Heiligen 
nothigen, und so solle sie verlangen, dass er auf das ^lercur- 
bild schwöre; er wolle sorgen, dass sie ihr Vermögen wieder 
erhmge. Die Frau that es, flehte zum Papste klagend über Julian, 
seinen Kapellan. Dieser ward zum Eide verurtheilt; da vei^ 
langte die Frau den Schwur auf Mercurius. Julian, rasch 
bereit, stiess die Hand in den Mund des Gottes, der sie aber 
festhielt, dass ihm keiner davon helfen konnte. Da sagte Ju- 
lian die Zurückiralie des Vermögens zu, das Bild aber Hess 
nicht ab bis zum Abend. Da sprach es zu ihm: ich habe 
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dich geschändet, scliwore zu mir, und ich mache dich zum 
Herrn des römischen Reichs u. 8. w. Julian thut es uud ge- 
langt so durch des Teufels Hülfe zur römischen Herrschaft. 
\ Die althergebrachten, yon den Kirchenvätern ererbten 
' Annchtea über den Fall) das Wissen des Teufels u. dgl* sind 
auch im 12« Jahrhundert aulrecht gehalten. Es genügt, aus 
€rottfined von Yiterbo^s (gest. 1191) Ohronioon uniTersale oder 
Pantheon, das bis zum Jahre 1186 geht, einige bezügliche 
Stellen liei auszuheben. üeber Lucifer's Fall und dessen 
Folge: „Voluit deo aequalis imo major apparere, unde a coe- 
Icsti aula in carcercm infemi tanquam maleiactor detrusiis. — 
Sicut prius pulcherrimus, ita factus est teterrimus, prius splen- 
didus, postea tenebrosus, prius honore laudabilis, postea errore 
eisecrabilis, moz creatus per snperbiam intumuit et sese 
STertit a Inoe Teritatis. Alii qui cum eo erant, ejecti sunt, 
principes et sequaces ejus cum eo projecti sunt in intemum 
et in bunc aerem tenebrosum. — Ad hanc altera nobis quae- 
stio proponitur: quomodo diabolus inter angelos bonos ali- 
quando stiitutur esse? ut in libro Job, adfuit inquit, etiam 
Satana ante eos, scilicet inter angelos. Qualiter cum electis 
angelis esse potnit, qui damnatos per superbiam a coelis et a 
fönte angelorum dudum exiyit. — Sed forte dices o lector, 
quare creaTit dens diabolum, cum sciret enm malum esse fu- 
turum? Respondeo: quia propter operis sui omatum« Siout 
pictor nigrum oolorem substemit, ut albus apparenttor fiat^ 
ric per pracTaricationem malomm justi clariores fiunt. — 
Quaeritur, si daemones omnia sciant? Dicimus, quia ex sui 
natura multani habeant scientiam, non tarnen omnia sciant. 
Sed quanto angelica natura subtilior quam humana, tauto 
in Omnibus artibus sunt peritiores. — Futura nesdunt, nisi 
quantum de astrorum scientia ooUigaut et quantnm eis a deo 
permittitur. — Porro cqgftationes et Tolüntates nemo seit, 
nisi soluB dens et cui ipse roluerit xerelare. — Daemones 
bonnm nec sdunt nec possunt. Casus autem malomm ange- 
lorum minuit numerum eorum, verum homo creatus est, ut 
implcatur numerus electorum.^^ ^ 
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Ilurter* macht die Bcuici kiiiig: „Obwohl sie (die Kirche) 
einen Eiiifluss des Teufels und der bösen Geister aui die 
Menschen nicht in Abrede stellte, so wann ihr doch alle 
geheimen Künste, womit man sich dieselben zu irgendwelclicm 
Zwecke dienstbar zu machen w ähnte, ein Greuel. Alexander III. 
(U59 — 89) untersagte einem Priester, weicher mit Hülfe eiue« 
AstrolAbinma einen Diebstahl entdecken wollte, die Feier der 
Messe auf ein Jahr.* Die allgemeine Oistercienser-Versaimn^ 
lung von 1183 verfi'igte schwere Strafe gegen jedes Mitglied, 
welches Wahrsagerei getrieben hatte.' Honorius III. (1206 
— 27) sah selbst das Ijos bei geistlichen Wahlen als eine 
höchst tadelnswerthe Sache an.* Am klarsten blickte der 
uogarisdie König Koloman (1095 — 1114), denn er sagte: ,.von 
fiezen soll niemand reden, weil es keine gibt.'*- (De strigis 
quae non sunt, nulla mentio iiat«)* Hiermit bestätigt uns Har- 
ter, dass auch die Oberhäupter der Kirche den Glauben an 
die Macht des Teufels theilten^ und ihre Scheu vor den 
geheimen Künsten findet eben darin ihre Erklärung. Dies 
zeigt Hurter deutlich, indem er den Köuig Koloman als den 
klarsten Denker aufstellt. 

Vom Ausgange des 11. Jahrhunderte an zeigt der Teufel 
wäiirend dieses Zeitraums häufig eiu lachendes Gesicht un^l 
spielt die Kolle der lustigen Prrson, zugleich eines ge- 
riebenen Ciesellen, der aber schliesslich doch den kurzem sieht 
und als gefoppter, dummer Teufel abziehen muss, worüber er 
▼erlacht wird. Beispiele hierzu liefern die geistlichen Schau- 
spiele, wo der Teufel auf der Bühne nebst der Nemesis w- 
nehnilich diu Komik vertritt, was hier zunächst nur berührt 
Avird, da der Teufel auf der Bühne später näher betrachtet 
werden soll. Als zu Schanden gewordener Teufel erschemt 
er auch häufig in den Heiligen- nnd Marienlegenden in dieser 
Periode, in welcher die schon friiher der Heiligen Jungfrau 
gezollte Verehrung nachgerade die Höhe ausschUesslicher 
Abgotterei erlangte. Im Zusammenhange damit steht der 
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Glaube an die grosse Macht der Reliquien über den Teu- 
fel, der vor jenen grosse Angst hat Dass er aber darüber 
seine bollische Natnr nicht abgethan, zeigt er in der 
furchtbaren Bolle, die er wahrend des 11., 12. und 13. Jahr- 
hunderts in der Geschichte der Beghuinen, Lollharden und 
Albigenser spielt. 

Zauberei, Hexerei und Ketzerei werdeu immer mehr in- 
einaiuleriresetzt, so dass sie sich endlich ^^niiz decken. Hexerei 
und Zauberei werden nur niebr vermittels teuflischer Macht 
gedacht, Ketzerei, schon früher ihrem Ursprünge nach vom 
Teufel abgeleitet, wird mit jenen im Terbreoherischen Sinne 
ganz gleichgestellt. 



U. Vom 13. Jalnhimdert bis zur BuUe „Simmiis des!- 

derantes" von LmoceM YIDL 

Eigeiitliclie Te uf elsperiode. 

Alle Schriftsteller, welche den TeufelsgUuben des Mittel- 
alters besprechen, stimmen in der Wahrnehmung überein: 
dass die Vorstellung vom Teufel -und die Furcht Tor seiner 

Macht innerhalb des 13. Jahrhunderts den Gipfelpunkt er- 
reicht und von da ab die Genuitiier beherrscht. Physisches 
Uebel, moralisch Böses, Beschädigungen am Besitz, geheimniss- 
voIJe Heilungen, Wettermaclien, Liebeszauber u. dgl. werden 
▼om Teufel hergeleitet, es „sammeln .sich alle diese Begehun- 
gen^, sagtSoldau^, „und noch andere neu hinzutretende von 
nun an als Radien um einen gemeinsdiaftlichen Mittelpunkt, 
der nichts anderes ist, als ein Tollendeter Teufelscultus^^ Der 
angegebene Zeitraum darf also wol als eigentliche Teufels- 
periode bezeichnet werden. Da wir uns bei der Verfolgung 
der Geschichte des Teufels auf /eitgenossisclie Zeugen zu be- 
rufen pflefren, so wird unter den Gewiihr&iiuioiieni , welche 
die Anschauung ihrer Zeit vergegenwärtigen können, Cäsa- 
rius von Heisterbach willkommen sein. Als Geschicht- 
ichreiber aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, der 
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,,die Sitten der Zeit in irommem und reinem Geiste'^^ richtet', 
eröfibei er uns mit deren Erkenntniss auch den £inblick in 
den herrschenden Glaubenekreia mit der VouBtellung Tom 
Teufel darin. ,,Weiin aich^^ sagt Alexander Kaufinann^f 
fjene heitere^ ainnlich verf ührerische Sate des mittelalterlicheii 
Lebens dichterisch yerfeinert nirgendswo so Iddit und farben- 
prächtig entfaltet, wie im aTristan» Gottiried's von Strasburg, 
dieses lyrisch so dufti<Ten und melodischen, episch so frisch 
imd Ifbcndiii: verant^riiaulichondcn Dichters, so tritt uns die 
ernste, strenge, vielfach auch düstere Seite der mittelalter- 
lichen Cultur nirgendswo so kUr und bestimmt, so ganz als 
ein den Augen des Beschauers nahe gerücktes Bild der Wirk«* 
lichkeit entgegen, wie in dem Werke eines andern, mit Gott- 
fried gleichzeitigen Bheinlanders, im Dialogus des Casarius 
Yon Heisterbach. . • • Casarius, der zwischen 1240 — 50 starb, 
gehörte also noch zu der alten strengen Schule seines Ordens; 
das Klüöter, in welchem er lebte, wurde seiner Zucht und 
Sil tenreinhcit wogen besonders crornhmt; Männer der streogeu 
Observanz bildeten seiue Umgebung und seine Kritiker. Ein 
Sdiriflstcller von solcher Richtuno; und in solche Lebensweise 
versetzt war kein eitler, phiuderhafter Fabulist; er unterhielt 
nicht um zu unterhalten, sondern um zu belehren, und selbst 
wo sich ihm ein Scherz aufdrängt, liegt diesem Scherz der 
tie&ie Emst zu Grunde.^^ ' Und noch eine Bemerkung Kauf- 
mannes in unserm Sinne und für unsern Zweck möge hier 
t>tehen: ,^Man vergesse nicht, dass in der Zeit, da Cäsariiis 
schrieb, die Phantasie des Volks noch eine überaus lebendige, 
erregte, schöpferische gewesen ist. Wie sich die Ljaien Sagen 
und Märchen bildeten, so erwuchs in den Klostern, deren 
Mitglieder aus demVollLC hervorgegangen und ihm in gewissem 
Grade immer noch angehörten, eine Fülle legendarischer 
Poesie, die weit mehr einen literargesdiichtlicfaen, mytho- 
logischen und ästhetischen als einen kirchlichen und theo- 
logischen Standpunkt der Beurtbeilung erheischt." 

Wir küiiiieii also unsern Cäsarius als Gewährsmann in 
Betreff der Vorstellungen seiner Zeit betrachten und ist 

^ Sein I^mtnll ins ivJoßter fand gegeu Endo des 12. Jahrhunderts 
statt, sein Tod nngefthr 1240—50. 

* Cftsar von Heisterbach, Ein Beitrag cur Cultorgetch. (S. Aail.)i 10^ 
» Ders., S. 7. 
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erwarten, dass sein „Dialogus Mirai ulorum'' brauclibarc» Ma- 
terial zur Geschichte des Teufels liefern werde. 

Dieser erscheint bei Cäsarius unter ^V indgeheul und 
Krachen der Bäume* und bricht sich Bahn durch das Dickicht.* 
Der Gestalt «ach zeigt er sich bald als Pferd, Hund, Katze, 
Bar, Affe, Kröte, Rabe, Greier, dem Glöokner zu Köln er- 
echeiDt er sogar in Ochsengestalt* , bald in mensohlicher Form 
als anstandig gekleideter Mann^ oder als schöner Soldat*, 
"WO es darauf ankommt, eine Frau zu veriüliren, bald als 
grosser, dunkelgekleideter Mann von hässlichem AuseLeu% 
als vierschrötiger Bauer, bald mit weiblichem Gesiebt, schwar- 
zem Schleier, schwai^zem Mantel ; auch ab fliegender Drache, 
als schattenhafter Körper, als Mohr.^ Die Dämonen, die auf 
der pomphaften Schleppe der prunksücbtigen Mainserin sitzen, 
sind klein wie „Glirea^, sohwarz wie Mobren, kichernd, in 
die ,Hande klatschend, wie Fische im Netze springend.* 
Eine Eigenthihnliohkeit des Teufels ist, dass er keine Hin- 
ter seile besitzt, wie er selbst bekennt: „Licet corpora hu- 
mana nobis assumamus, dorsa tamen non habemus.^'^ Ks 
ist hierbei an die Krau Welt^^ und die nordischen Waldroen, 
welche hinten wie ein hohler Baum oder ein Backtrog an- 
zusehen sind, erinnert worden. Der Teufel kann das Vater- 
unser und den „Glauben^^ nicht fehlerfrei beten, und auf die 
Frage: warum seine Stimme so rauh sei, antwortet er: weil 
er immer brenne.'* 

Mittel gegen den Teufel sind: Ausspeien, Bekreuzen, ge- 
weihtes Wachs, Weihwasser, Weihrauch, Gebet und Bekennt- 
niss." Eine Frau, weicher der Teulel als schöner Soldat er- 
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schienen war und sie oft misbraucht hatte, wahrend ihr Mann 
daneben im Bette lag, ward im siebenten Jahre fruchtbar, 
und als der keilige Bernhard, Abt von Clairvaux, in die- 
selbe Stadt kam, legte die Frau ein reuiges Bekenntniss 
Tor diesem ab, worauf ihr der Teufel nicht mehr nahe kom- 
men konnte. Er verlegt sich nunmehr darauf die Frau zu 
ängstigen, ihr zti drohen und wird ihr eifriger Verfolger. Die 
J' lau klagt es dem Heiligen, dieser kommt nut zwei Bischuicu, 
aiiatlii iii;itisii*t den Bosen, und nachdem die Frau uochmal 
eine General beichte ab^jjeiej^t hat, wird Ruhe. ' 

OD ' 

Die Grunduatur des Teufels ist Hochmuth und Seibat- 
Überhebung. £s wird erzählt: Ein Teufel sei einst zur 
Beichte gegangen, und als nach der Menge seiner Verbrechen 
und Sünden der BeichtTater gemeint, jener müsse mehr als 
tausend Jahre dazu gebraucht haben, erklart der Teufel, dass 
er eben auch alter sd als tausend Jahre, denn er sei ein^ 
jener Dämonen, die mit dem Lucifer gefallen. Da der Priester 
die Sündenlast des Dämons für unverzeihlich erachtet, fragt 
er jenen: wie er denn zur Beichte komme? Jener: Er habe 
den Beichtenden zugesehen und gehört, dass sie selbst nach 
sdiweren Sünden Ablass erhielten, in der Hoffnung, diesen 
auch zu erlangen, sei er in den Beichtstuhl getreten. Auf 
die Frage des Beichtvaters: ob er Busse thun wolle? ant- 
wortet er: Ja, wenn sie ihm nidit zu schwer fallen würde. 
Worauf der Beichtvater: Geh! wirf dich dreimal des Tags 
nieder inid sprich: Herr Gott, mein Schöpfer, ich habe gegen 
dich gcbuiidigt, vergib mir! Dies allein sei deine Busse. Allein 
der Teufel findet diese Aufgabe zu schwer, da er sich nicht 
so tief demüthigeu könne, und verlangt eine andere. Da niflt 
der Beichtvater: O Teufel, wenn deines Herzens Hochmuth 
so gross ist, daas du dich vor deinem Schöpfer so wenig er- 
niedrigen wiUst noch kannst, so weiche von mir, da du 
weder jetzt noch in Zukunft Gnade von ihm erlangen kannst. 
Darauf verschwindet der TeufeL* Stolz und Hochmuth bie- 
ten dem Teufel auch Anhaltspunkte zur Verfuhrung der 
Menschen, so dnss selbst Keuschheit und Jungtraiilichkoit 
dagegen nicht auikoumieu.^ £r weicht daher selbst nicht dem 

1 Dial. ni, 7. 
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Geistlichen, wenn dieser Hochmuth besitzt.' Die Schlaf- 
trnnkenheit der Mönche gibt ihm Anlass zu mancherlei 
Ne^ereien*, sowie Gefrassigkeit und Völlerei für den Teufel 
eine wiUkommene Handhabe ist.* 

Wie di^ Gestalt des Teufels den Umstanden angepasst 
zu sein pflegt, so ist er auch in geschlechtlicher Beziehung 
bald Incubiis, wo er es mit Weibern zn thun hat, bald 
Succubus, wenn es auf Männer nhgeselien ist. 

Eines Priesters Tochter zu Bonn wird vom Teufel ver- 
führt. Als diese den schändlichen Umgang gestanden, sehickt 
sie ihr Vater über den Rhein. Da erscheint der Teufel dem 
Priester mit dem Vorwurfe: „Male saoerdos, quäle abstulisti 
mihi uxorem meam?" stosst ihn dabei auf die Brust, dass die- 
ser nach drei Tagen stirbt.^ Ein Scholasticus zu Prüm be- 
stellt ein Weib zu sich, an dessen Statt aber der Teufel 
kommt. Des andern Morirens fragt dieser: „Cum quo putas 
te hac noctc jacuisse?" ~- ..( 'um tali femina." — „Nequaquam, 
sed cum diabolo!"* Zu Soest will der Teufel mit einem Mauue 
bohlen; da dieser sich weigert, führt ihn jener in die Luf), 
lasst ihn zu Boden lallen, so dass dieser nach JahresMst 
sterben muss.* 

Casarius gibt eine ganze Theorie der Zeugung der Dä- 
monen und erklart, woher diese ihre Leiber erhalten. ,)Ore- 
ineutum humanum, quod contra naturam funditur, daemones 
collicrunt et ex eo sibi Corpora, in quiljus tangi viderique ab 
bouiiiiilius possint, assumunt; de masculino vero masculina, et 
de feminmo feminina. Sicque dicunt magistri in his, qui de 
eis nascuntur, veritatem esse humanae naturae, easque in ju- 
dicio ut vere homines resurgere." ^ 

In demselben Kapitel leitet Cüsarius den Ursprung der 
Hannen Ton den hasslichen Weibern der Gothen, die yon 
ihnen, da sie keine hässlichen Kinder haben wollten, ausge- 
mustert worden seien, und von Incuben ab, die sich jenen, 
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alä sie im Walde herumirrten, zugesellt hatten unJ das tapfere 
Volk der Hunnen erzeugten. Ebenso wird Merlin, der Pro- 
phet der Briten, von einem Incubus und einer sanctimonialis 
feniina erzeugt. 

Die Gaben, die der Teufel für das ihm zu Idstende Ho- 
magium verspricht, sind nadi Umstanden yerschieden. Einem 
schwerbegreifendeii pariser Studenten gibt er scientiam om- 
ninm literarum*; dem Glockner von Köln, den er auf Äe 
Zinne des Schlosses Isenburg gestellt, verspricht er iür das 
Houiagiuni, ihn von der Hohe hinabzubringen u. dgl. 

»Jedem Menschen sind zwei Engel beigegeben: ein guter 
zum Schutz und ein böser zur Uebung.' Keiner von beiden 
kann jedoch d(m menschlichen Willen Gewalt anthun, wo- 
durch er zum Bösen oder Guten genothigt werden könnte. 
Denn Gott hat dem Menschen freien Willen verliehen, wo* 
nach das Gute mit dem Beistande der göttlichen Gnade, das 
Böse aus Mangel derselben gewählt wird.* 

Hinsichtlich der guten und heiligen Engel hegt der No- 
vicius, mit dem sich der Monaebus (Cäsariu.s) unterhält, kei- 
nen Zweifel; was die bösen betrifft, weist er auf die bibli- 
schen Schriftsteller hin. Zunächst aui' Jesaias 14, 12, wo- 
nach der Teufel propter decorem suae creationis T^ncifer ge- 
nannt werde, und führt femer an Luc 10, 18; Hiob 1, 6> 
Fs. 108, 6; Hab. 3, &• Dass er aber nicht allein gefallen sei, 
erhärtet er aus OfPenb. 12, 7. Durch seine Bosheit ist der 
Draco Lucifer gloriosus geworden, laut Ezech. 29, 12. CiU 
sarius theilt die Ansicht, dass der zehnte Theil der Engel ge- 
fallen sei, woher der Apostel von „Mächten der Luft" spreche 
in Bezug auf die Menge, Ephes. 2, 2. Denn im Falle er- 
füllten sie die Luft, worauf Ps. 73, 23 anspielen soll. 

Dass der Teufel den Menschen feindselig sei, gebt aus 
Joh. 8, U — 14 hervor, und auch Hiob 40, 18 gibt ein Zeug- 
niss, daher 1 Petri 5, 8. 9 zur Wachsamkeit ermahnt werde. 
Was aber von einem gilt, das gelte von allen Dämonen. 
Dass sie in Ewigkeit verdammt seien, gehe hervor aus 
Matth. 25, 41. 



1 Dial. I, 32. 
« Ibid., 56. 

• BiaL V, 1. 

* Dial. do diversiB Tiiionibtti, csp. 48, ToL II, ed. S, von Strsa 
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Dass CS der Teufel eine Meuge gebe, kanu der Monachus 
mit Beispielen belegen. ^ So erzahlt er Ton mner Nonne in 
Frankreich, die der Teufel per stimulum camis gewaltig 
qnalte* Auf ihr inbrünstiges Gebet um Befreiung von der 
Versachnug erscheint der Betenden ein Engel des Herrn. 
Dieser yerordnet ihr einen Vers aus einem Psalm, worauf 
diese Art Versuchung ablägst. Aber nach dem Hurcngeist 
stellt sich der Spiritus bl.tsplieiniae ein und plagt die fromme 
Jungfrau. Der gute Engel erscheint wieder, und du er ihr 
eröffnet: eine dieser Versuchungen müsse sie sich schon ge- 
fallen lassen, entscheidet sie sich für die erstere. Sie erhält 
wieder ein Sprüchlein, der Gotteslästerliche weicht, aber der 
Stimulus caniis kehrt dafür wieder ein. Unser Monadms er^ 
klart den angelus f&r ihren eigenen, der es vorzieht, dass sie 
lieber fleischlich gequält, als nicht selig werde.* 

Bei Cäsarius findet sich die vollständigo Teufekbe- 
schwörung vermittels der Nekromantie. ' 

Ein Kitter Ilenricus von Falkenstein, der au keine Dä- 
monen glauben woüte, bekommt sie per nicromanticum zu 
sehen. Da wird bei der Teufelsbeschwörung auf einem 
Scheidewege mit dem Schwerte ein Kreis gezogen; der den 
Teufel sehen will, stellt sich hinein, darf nicht heraustreten, 
nicht einmal ein Glied darüber binausstrecken, sonst ist er 
verloren. Der Teufelsbeechworer gibt dabei den Bath, nichts 
zu geben und nichts zu versprechen. Nach verschiedenen 
schrecklichen Erscheinungen, als: Wasserwogen, Sturm- 
geheul u. dgl., horte man Schweine grunzen, dann einen 
menschlichen Schatten über die Bäume hervorragen. Dies 
war der Teufel, der als grosser Mann, ganz schwarz, mit 
dunkelm Kleid und so hasslichem Gericht erschien, dass sein 
Anblick nicht zu ertragen war. £r begehrt nach mancher- 
lei Antworten, die er auf die Fragen des Ritters gegeben, 
Geschenke, als: das Mäntelchen desselben, den Gürtel, ein 
Schaf aus dessen Heerde, einen Hahn. Auf die Frage des 
Ritters, der alles ablehnt, woher er dies alles wisse? ant- 
wortet der Teufel : es geschehe nichts Böses in der Welt, das 



» Diftl. V, 1. 

' Sbrange, De div. vimonib., Yol. II, cap. 42. 
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iliiu verborf^eii Micljc, und gibt soL^leicli den Beweis, indem er 
dem Kitter erötlnet: wo, in welcher ötadt, in welchem Hanse 
er die virginitas eingebüsst habe. Als der Novicius wissen 
will, woher der Teufel das gewusst habe, erklärt der Mona- 
chu8: „quia cum yoluntate itemm peccandi milee confessua 
fuit>* Von dieser Teufelserscheinung an blieb der Ritter 
immer blasa und erhielt nie wieder seine natürliche Gesichts- 
farbe. 

Von der Gefahr, bei der Teufelsbeschwui uug aus dem 
gezogenen Kreise herauszutreten, gibt Cäsarius auch Bei- 
spiele wo em Priester vom Teufel aus dem Kreise heraus- 
gezogen, zerschmettert (confractus) ward und am dritten 
Tage starb. Ein anderer Kleriker bei Toledo, der durch die 
List des Teufels aus dem Kreise gelockt und in die Holle ge- 
fuhrt worden war, wurde „magistri sui querimonib^^ wieder 
zurückgebracht.* 

Gefahrlich ist es auch den Teufel zu sehen, denn durch 
den Anblick des Urhebers dir Finsterniss und des ewigen 
Höllenfciiers wird die ' uieiicjchliche Natur crscluittert, er- 
schreckt und zerstört, sie wird zusammengezogen und stirbt 
ab. Vollkommen tugendhafte Menschen können ihn aber oft 
ohne Schrecken und Schaden sehen. ^ Der Monachus erzählt 
mehrere Beispiele, womit er das Gefahrvolle, den Teufel zu 
schauen, beweist. So von dem Abte Sanct Agathae^ einem 
Mönche und einem conversus, welche, nachdem sie dm Teufel 
geschaut, Terschieden. * Zwei Jünglingt , die den Teufel in 
Gestalt eines Weibes geschaut hatten, wurden siech.* Jede 
Beridirung oder Annäherung desselben kann Gefahr bringen. 
So starb eine Frau, welcher der Teufel in Gestalt eines ihr 
bekannten Dieners nur die Uand gedrückt hatte, nach einigen 
Tagen.® Ebenso und aus derselben Ursache ein Conversus.*" 
Einem Soldaten, der des Nachts mit dem Teufel gespielt hatte^ 
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wurden die Eingeweide aus dem Leibe gerissen.* Eine Frau, 
die der Teufel umarmt hatte, starb.* 

Der Teufel gleicht einem Baren oder Löwen, der ansfe- 
bunden ist, und obwol er an seiner Kette brüllt, ist seine 
Macht durch die gottliche Einschranktuig doch 8o gefesselt, 
dass er niemand zur Sunde zwingen kann, ausser wenn er 
unter Zustimmung zur S&nde Eingang erhalt Er schreckt 
und belastigt daher auch heilige Männer, kann ihnen jedoch 
nicht schaden.* 

» 

Da die Dämonen immer um uns herum und zwischen 
uns sind*, so ist Wachsamkeit nöthig, denn ihre Bosheit ist 
sehr gross. Der Monaclius erzahlt ein Beispiel, wo ein Teufel 
versichert: er wolle lieber mit einer von ihm betrogenen Seele 
zur Höile fahren, als ohne sie in den Himmel kommen.^ 

Die Dämonen yerstehen durch tausend Künste Schaden 
zuzufügen, und der Monachus fuhrt einige davon an, als: 
falsches Versprechen, dass sie den Glauben untergraben, den 
Korper verletzen, Verleitung zum Verbrechen des Mordes.' Der 
Teufel täuscht auf verschiedene Art, als: durch die Stimme de« 
Kukuks^, durch mancherlei phantastische Mirakel* und durch 
ähnliehe Weisen, wovon Beispiele angeführt werden.* Aus 
dem Meide des Teufels Rudet auch die Ketzerei der Aibi- 
g^enser ihre Erklärung. 

Wenn gesagt wird: der Teufel ist in einem Menschen, 
«o sei dies nicht von der Seele zu yerstehen, sondern vom 
Xjeibe, in dessen Höhlungen und Eingeweiden, wo der Unrath 
sich befindet, er seinen Sitz auftchlage.'^ Der Mönch erzahlt 
ein Beispiel, wo der Teufel in ein fünfjähriges Kind bei Ge- 
legenheit als es Milch ass, hineingefahren war und das- 
»elhü bis zum reifen Alter quälte, und erst durch Kircheu- 
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besuch knift der Verdienste der Apostel Petri und Pauli daTon 

befreit iMitd. Denn wenn Besessene ihre Sünden bekennen, 
beten und < nminuniciren , lasst der Teufel von denen, die er 
durch gottliche Zulassung in seiner Gewalt gehabt hat. *^ So 
erkläre eich auch, dass ein nienschiicher Ijeib anstatt von der 
Seele vom Teufel belebt werden konn«v wovon Cäsarius ein 
schlagendes Beispiel liefert.^ £in Kleriker hatte eine so 
schone süsse Stimme, dass sie zu hören die grosste Lust ge- 
währte. Als ein Geistlicher diese Laeblicfakeit eines Tages 
auch gehört hatte, sagte er: das ist nicht die Stimme eines 
Menschen, sondern des Teufels. In Gegenwart aller Bewun- 
derer beschwor er den DiuiuHi, der auch au-siulir, worauf der 
Leichnam zusammensank und stank. Da konnte man wahr- 
nehmen, dass der Leib von einem Dämon lange Zeit hindurch 
belebt worden war. Stirbt ein Mensch, so streiten die Teufel 
mit den Engeln um die auffahrende Seele.' Nach dem Tode 
kommen die Seelen an den Strafort, ein tiefes, schreckliches, 
schwefelduftendes Thal, wo die Teufel mit den Seelen Ball 
spielen.* Dahin führt ein Thor*, inwendig ein mit einem 
feurigen Deckel geschlossener Brunneu, woraus die Seelen 
emporsteigen auf das Zeichen, das ein Teufel auf einer Tuba 
bläst. Die Qualen der Hölle drückt Cäsarius in folgenden 
Worten aus: Pix, nix, nox, vermis, üagra, vincula, pus, pudor, 
horror.* 

Ueber die Sekte der Luciferianer lassen wir uns von dem 
Mönche Alberich berichten, der um diese Zeit lebte und 
schrieb und die herrschende Meinung darüber kannte, um die 

es uns gerade zu thun ist, weil wir die gangbare Vorstellung 
vom Teufel erfahren.^ Nach unscrm Chronisten erzählte man 
sich über die Ausbreitung dieser Sekte Folf^cndes: „Ein ge- 
wisser Meister von Toledo, ein Schwarzi^ünstler, der sieh 
ganz dem Teutel ergeben hatte, kam nach Mastricht. Als 
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er dort swischen Geistliclieii zu Tische saas, madite er dass 
die, 8o er wollte, assen, und andere, so er wollte, schliefen, 
Vorauf sich ihm alsbald acht nichtswürdige Geistliche an- 
g( lilns>( II uitd von ihm begehrten, dasb < r llmen zur Befrie- 
digung ihrer Lüste behülflich sei. £r antwortete, er könne 
dies nicht ohne Zirkel thun, zeichnete also einen grossen 
Kreis und stellte die acht darein. Auf der einen Seite des 
Kreises hatte er drei Sitze bereitet, worauf, wie er sagte, die 
drei Weisen des Evangeliums sttxen würden. Ausserhalb des 
Kreises stellte er einen grossen Stuhl, der mit Blumen ver- 
ziert und schön behängt war. Um Mitternacht üiig er sein 
Werk an, zog einer Katze die Haut ab und hieb zwei laube« 
mitten durch. Dann rief er drei Teufel, die er für drei 
Könige ausgab, und zuletzt den Grossfürsten, Namens Epa- 
uamen, und sagte: er habe sie zu einem kleinen Abendmahle 
geladen, damit sie den drei Geistliehen ihre Bitten erhören 
möchten. Hierauf l^;te er den drei Teufeln die abgezogene 
Katze vor, die sie sogleich auffirassen, die zwei Tauben aber 
stellte er dem grossen Teufel vor, der sie auch sofort ver- 
zehrte. Nun beschwor er diesen, dass er sich klein mache, 
damit er in das (ilas gehe. Da dies geschehen war, ver- 
biegelte er das kleine Glas mit Wachs nnd setzte A und O 
darauf. Die Geistlichen sollten nun begehren, was sie wollten. 
Der eine wünschte die Zuneigung einer gewissen adelichen 
Frau, und es ward erfüllt; der andere die Bekanntschaft des 
Herzogs von Brabant, und er erhielt sie; und so bekamen alle 
imdem, was sie begehrten, ausser einem, der die Zustimmung 
eines gewissen adelichen Jünglings haben wolltCi Der Teufel 
antwortete: dies stünde nicht in seiner Macht nnd er dürfe 
iliiii auuli nicLi zu schändlicher Lust behidflich sein, er möge 
bi( h daher nach etwas andi t ui wenden. Die Geistlichen 
hörten nun, wie sich der Meister mit den Teufeln unterhielt, 
vieles gegen Christus und die Christen sprach. So machte 
er die Geistlichen zu sehr verkehrten Menschen, und Hess ue 
nicht eher, als bis der Morgen anbrach, aus dem Kreis heraus- 
treten. Beim Austritte musste jeder sagen: Qott ist Mensch 
geworden, und dieser Ehre lebe ich. — Der dies berichtet 
hat, gab vor, er habe es von drei Geistlichen empfangen. 
Durch dii^c Geistlichen ist die Abgötterei des Lucifer ver- 
breitet worden. In Köln war eine Schule dieser Ketzer, wo 
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das Bild Ladfer^s Antworten ertheilte, wenn aber ein katho- 
lischer Geistlicher hifusukam nnd zog von seiner Bmst die 

Bficlise, worin der Leib des Herrn war, so fiel d&s Bild zu- 
sammen. So hat der Teufel eine gewisse (leliebte Lucifer's, 
als sie zum Scheiterhaufen geführt wurde, plötzlich wegge- 
rissen, dass sie nicht mehr zum Vorschein kam. Auf diese 
Weise ist vieles geplaudert und ausgestreut worden. Viele 
Adeliche wurden angeklagt, viele anf ungerechte Weise Ter* 
leumdet, Tiele durch das Feuer Terzehrt^^ 

Nidbt unerwähnt kann die Geschichte der Stedinger 
bleiben, da sie rar Kennzeichnung des Zeitalters bedeutsame 
Züge liefert. Die Bewohner des Gaues Steding im Olden- 
burgischen lebten seit gcrnuiiK r Zeit mit ihren Bischoteu in 
Streit. Sie hatten den ilmen von der Kirche in iirenien auf- 
erlegten Zehnt seit jeher sehr ungeru entrichtet, und Anlässe 
zur Erbitterung fehlten nicht. Als ein Priester, mit dem von 
der Frau eines Hofbesitzers erhaltenen Beichtgroschen unzu- 
frieden, diesen ihr beim Abendmahl anstatt der Hostie in 
den Mund geschoben hatte, trug sie ihn im Munde nach 
Hause und klagte ihrem Manne. Dieser wendet sich wegen 
des seiner Frau angethanen Schimpfs an die Vorgesetzten jenes 
Priesters, trljüit aber auf seine BeschwLidc nur Vorwürfe.* 
Aufs liöchste gereizt, erschlai^t der Mann den Diener der 
Kirche. Die Geistlichen bringen die Klage an den Erzbischof 
Hartwig IL von Bremen, der, gegen die landesübUchen Ge- 
setze, ausser der Auslieferung des Mörders noch mne über^ 
massige Genugthuung unter schweren Drohungen fordert 
Die Stedinger verweigern aber beides* Einige Geistliche des 
Erzbischofs, der in manchen ihrer Wälder das Jagdrecht und 
auf ihren Aeckem das Zehntrecht in Anspruch nahm, kamen 
im Jahre 1197 des Zelmts wegen, wurden aber von den 
Stcdingern mishandelt. Der Erzbischof, der das Zehnt reclit 
von Gott eingesetzt betrachtete, erwirkte sich in Horn die Er- 
laubniss, einen Kreuzzug gegen die Widerspenstigen zu unter- 
nehmen^; es kam aber zunächst nur zu kleuien Fehden, die 
von den Stedingem entweder ertragen oder mit Geld ausge- 
glichen wurden. So z. B. im Jahre 1207, wo der Erzbiscihof 
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Hartwig einen Einfall gemacht hatte, nach einer erhobenen 
Summe Geldes aber mit seinem Heere wieder umkehrte. * 
Die AVidersetzlichkeit hatte den Zorn des Erzbiscliutb so sehr 
gereizt) dass er schon seit 1204 die geistlichen Strafen immer 
mehr schärfte. Nach dem Tode Hartwig'0 JI. (1208) wurden 
die Fdiden fortgesetzt, und zwar mit wechselndem Glucke. 
Als Erzbischof Gerhard IL seinem Oheim Gerhard I. im 
Jahre 1219 folgte, wurde dem Kampfe durch die Aufführung 
der Burg Schlutter (castrom Sluttere) mehr Nachdruck und 
den Unternehmungen ein Stützpunkt gegeben. Im Jahre 1230 
versammelte er ein starkes Heer, das sein Ikuder Graf Her- 
mann von der I^ippe anführte. Die Sii diiiger erfochten aber 
einen vollständigen Sieg, Graf Hermann üel, das Heer gerieth 
in Verwirrung, 200 seiner Streitgenossen blieben auf dem 
Platze, der Best ergriff die Flucht, die Burg Schlutter ward 
dem Boden gleich gemacht.* Der £rabischof war hierdurch 
zu der Ueberzeugung gekommen, dass den Stedingem von 
dieser Sate nicht beizukommen sei ; sie sollten also von einer 
andern angefallen und niedergeworfen werden. Der mäch- 
tigste Verbiind cte stand ihm iiierbei zur Seite, nämlich der 
Cteist der Zeit, insbesondere der herrschende Teufels- 
glaube. Die Stedinger hatten es gewagt, der Geistlichkeit 
öich zu widersetzen, sonach konnten sie vom Erzbischof als 
Feinde der Kirche betrachtet werden. Die ärgsten Beschul- 
digungen werden ausgestreut, geistliche und weltliche Machte 
su%efordert, die gottlose Brut auszurotten. Der Bann wird 
über sie ausgesprochen, alle Priester und Mönche verlassen 
das Land, die Stedinger sehen sich gedrungen, sich selbst 
ih reu Ciottesdienst einzurichten. ^ Mit der Beschwerde des 
Erzbisehofs bei dem Papste Gregor IX. war zurrleich eine 
Schilderung der Stedinger als Erzketzer verbunden. Es ist 
möglich, dass von de^ Niederlanden aus manichäische Schwär- 
merei unter die Stedinger eingedrungen war. Der Bericht 
über ihre Ketzereien an den Papst, worin die Hand des 
Ketzerrichters Konrad von Marburg kenntlich ist, schildert 



1 Alb. Stadens, ad «an. 1S07} Haar. Wollen Chron. Brem* Meibom., 
Tom. I, £5. 
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die Stedingcr nicht nur als Vei^cfater der Hostie, sondern 
beschuldigt sie auch, dass sie, gleich den Alaiiicluiern, Lucifer 
als den Herrn in freventlichem Tciifelsdienst verehren. Der 
Papst, der die Schilderung für wahrhaftig nimmt, äussert 
sein Entsetzen darüber und ,i^il)t sie nacli dem Berichte des 
Inquisitors wieder in seiner Bulle Tom Jahre 12.')3. Im Ein- 
gange acfareibt Papst Gregor IX.: ^lieber die Einweihung in 
diese Greuel wird uns Folgendes beriditet. Wenn ein Neu« 
ling aufgenommen wird und zuerst in die Schule der Ver- 
worfenen eintritt, so erscheint ihm eine Art Frosch, den 
manche auch Kröte nennen. Einim; «^ehen dfrselhen einen 
Schmach würdigen Kuss auf den Hintern, andere auf das Maul 
luul ziehen die Zunge uud den Speichel des Thieres in ihren 
Mund. Dieses erscheint zuweilen in gehöriger Grösse^ manch- 
mal auch so gross als eine Gans oder Ente, meistens jedoch 
nimmt es die Grosse eines Backofens an« Wenn nun der 
Novis weiter geht, so begegnet ihm ein Mann Ton wunderbarer 
Blässe, mit ganz schwarzen Augen, abgezehrt und abgemagert, 
dass alles Fletsch geschwunden und nnr noch die Haut nm 
die Knochen zu hängen scheint. Diesen küsst der Noviz 
und fühlt dass er kalt wie Eis ist, und nach dem Kusse 
schwindet alle Erinnerung au dun katholischen Glauben bis 
auf die letzte Spnr aus seinem Herzen. Hierauf setzt man 
sich zum Mahle, und wenn man sich von diesem wieder er» 
hebt, so steigt durch eine Statue, die in solchen Schulen zu 
sein pflegt, ein schwarzer Kater, von der Grosse eines mittd* 
massigen Hundes rückwärts und mit zur&ckgebogenem 
Schwänze herab. Diesen küsst zuerst der Noviz auf den 
Hintern, dann der Meister und sofort alle übrigen der 
lieihe nach, jcdorli nm solche, die win-dig und vollkonnu ri 
sind, die Unvollkonuiienen aber, die sieh nicht fi'ir wurdiii; 
halten, empiangeu von dem Meister den Frieden, und weuu 
nun alle ihre Plätze eingenommen, gewisse Sprüche hergesagt 
und ihr Haupt gegen den Elater hingeneigt haben, so sagt 
der Meister: «Schone unsl» und spricht dies dem Zunäohstp 
stehenden vor, worauf der Dritte antwortet und sagt: «Wir 
wissen es, Herr», und ein Vierter hinzufügt: «Wir haben zn 
gehorchenT). Nach diesen Verhandlungen werden die Lichter 
ausgelöscht uud man schreitet zur abscheulichsten Unzucht 
ohne liucksicht auf Verwaudt«$chaft. 1^'indet sich nun, dass 
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mehr Männer als Weiber cngegen mnd, so befriedigen atich 
Äläinier mit Männern ihre schiiuUliche Lust. Ebenso ver- 
wandeln anch Weiber diiich solche Begehungen miteinander 
den natUirlichen Geschlechtsverkehr in einen unnaturlichen. 
Wenn aber diese Ruchlosigkeiten vollbracht, die Lichter wie- 
der angezündet und alle wieder auf ihren Plätzen sind, dann 
tritt aus einem dunkeln Winkel der Schale, wie ihn diese 
Terworfeneten aller Menschen haben, ein Mann hervor, ober- 
halb der H&fken glinzender und strahlender als die Sonne, 
wie man sagt, unterhalb aber ranh, wie ein Kater, nnd sein 
Glanz erleuchtet den gaiiztu ILuiui. Jetzt reisst der Meister 
etwas ^oIlJ Kleide des 2^ovizen ab und sa«>:t dem Glänzenden: 
«Meister, dies ist mir gegeben und gebe dir's wieder» ; worauf 
dei Glänzende antwortet: «Du hast mir gut gedient, du wirst 
mir mehr und besser dienen; ich gebe in deine Verwahrung, 
was da mir gegeben hast» — und nach diesen Worten ist er 
Terschwnnden. Auch emp&ngen sie jährlich um Ostern den 
Lieib des Herrn aus der Hand des Priesters, tragen denselben 
im Mnnde nach Hause und werfen ihn in den Unrath zur 
Schänduug des Erlösers. Ueberdies lästern diese Uugliick- ' 
seligsten aller Klenden den Kegierer des Himmels mit ihren 
Lippen und l)ehaupten in ihrrm Wahnwitze, dass der Herr 
der Himmel gewaltthätiger, ungerechter und arglistiger Weise 
den Xiucifer in die Hölle hinabgestossen habe. An diesen 
letztem glauben auch die Menden und sagen, dass er der 
Schöpfer der Himmelskörper sei und einst nach dem Sturze 
des Herrn zu seiner Glorie zur&ckkehren werde; durdi ihn 
nnd mit ihm und nicht Tor ihm erwarten sie auch ihre eigene 
Seligkeit. Sie bekennen, dass laau alles, was Gott gefallt, 
nicht thun solle, viehiichr was ihm misfällt, u. s. w."* In der 
Bremer Chronik wird Asmodi, in der rastadter aber Ainmon 
als Gegenstand der Verehrung der Stedinger genannt. Man 
rnnss Soldan^s Verwunderung theüen, „dass alle diese Greuel 
den Gläubigen, die den Kreuzzug machen sollen, yorgepredigt 
werden, den besiegten Ketzer aber nur Abgabe und Gehorsam 
zur Pflicht gemacht wird, ohne ihrer F^rosche, Kröten, blassen 

* Vgl. Epiit Oregorii IX. bei Raynald sd ann. 1288, Nr. 42; voll- 
ftiadig in Thom. RipolL BaUarima Ord. praedicst, I, 52; Epist Greg. IX. 
ad Hearicmii Frid. Imp. 61. in Martene Thea. I, 950; Alb. Stad. Chron. 
ad ann. 1383. 



.-L,d by Google 



Enter AlMohnitt: Der religHtee DaftUimiii. 



lind glänsenden Männer, Küsse, ausgelöscliten Idchter, Sym- 
pathien für Lucifer u. s. w. mit einem einzigen Worte «n 
gedenken."* Derselbe weist aucli daiaut hin, dass in einer 
im vorhergehenden Jahre (1232) erlassenen Bulle an die 
l^ischöfc von Minden, Lübeck und Ratheburg mit dem Be- 
fehle, das Kreuz predigen zu lassen, den Stedingem nur 
Vorwiirfe gemacht werden über : Geringschätzung nnd Feind- 
seligkeit gegpn die Kirche, wilde Grausamkeit gegen die 
Geistlidien, HerabsetBung des Abendmahls, Verfertigung von 
Wachsbildern und Befragen der Dämonen und Wahr«- 
sagerinnen; in der zweiten Bulle sind sie, wi^ wir vemommen 
haben, schon vollständige Teufelsverohrer, was ans dem von 
Konrad gefertigten Berichte, auf den sich die zweite Bulle 
bezieht, sich erklärt. Im Verlaufe der StcdiiiLn r Angeleiron- 
iieit sind also folgende Wandlungen bemerklich: Der Erz- 
bischof von Bremen ist über die Stedinger erbost: pro suis 
excessibus et subtractionibus decimarum*; der Streit beginnt 
mit ZehntTerweigerung und Ungehorsam, imd es wird ein 
Kreuzzug gegen die Widerspenstigen unternommen; als sie 
aber auch diesem Widerstand leisten, werden die Zehntrer^ 
weigerer zu Teutelsdienern inngemodelt, und als solche miissen 
sie dem Klrehenf ürsten unterliegen. Nachdem heilige Kreuz- 
prediger durch Westfalen inid das ganze nordliche Deutsch- 
land gezogen und die Christenheit zur Vertilgung der Teufels- 
dicner aufgefordert, erhoben sich auch mehrere weltliche 
Fürsten zum Beistande der Kirche und zur Bettung des Heils. 
Einem iiber 40000 Mann starken Heere müssen die Ketzer 
in der entscheidenden Schlacht bei Altenesch im Jahre 1234 
unterliegen, deren grossere Hälfte auf der Walstatt blieb, 
der kleinere Rest theils zu den Friesen floh, theils im Lande 
blieb, die vom Papste vorgeschriebene Genugthuung leistete 
imd vom Interdicte losgesprochen wurde. Das I/nnd der 
Stedinger wurde darauf zwischen dem Erzbischof von Bremen, 
dem Grafen Otto II. und Christian III. von Oldenburg ver- 
theilt, und theils fremde Anbauer, theils Familien des stif- 
tischen Adels fanden ihr Gedeihen, wo die Teufelsdiener Ter* 
tilgt worden waren. Die Stedinger, die als Zehntverweigerer 



» Sold., a. a. ()., S. 137. 

' Godcir. Mouacb. ad auu. 1232. 
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lücbt bezwungen werden konnten, müssen als Teufelsdiener 
tu Grunde gehen. 

In den geschilderten Vorgängen bei den Versammlun* 

geü der Stedinger, deren diese beschuldigt werden, ist 
die Travestie gottesdienstlicher Gebräuche nicht zu verken- 
nen, wie wir sie auch im Templerprocesse erkennen. Sic 
wiederholen sich im Hexensabbat und den Beschreibuncrcn 
mancher ketzerischer Sekten. Denn der Glaube, dass die 
Teafelsdiener den katholischen Gottesdienst nachäffen, hatte 
allgemeine Verbreitung erlangt, nachdem der Teufel schon 
▼OQ Kirchenvätern der ersten christlichen Jahrhunderte für 
einen Affen Gottes erklart worden war. Ueberhaupt finden 
sich am mittelalterlichen Teufel alle Zugi; aufbewahrt, die ihm 
die dogmatischen Bestimmungen der ersten Kirchenlehrer 
schon verliehen hatten. Rudolf von ITohenems (gest. 
wahrscheinlich bald nach 1254), der, wie Massmaun nachge- 
wiesen hat) im Geleise des Gottfried von Viterbo einhergeht, 
sagt in Bezug auf den Teufel in seinem Gredichte: 

Dd got die engel worden hiez 
and in den wumch der scboene lies 
in Bimmtiechen wfinnea gar 
« do was ob al der cngol schar (710) 
der schoenest engel Lacifer, 
den tnioc sin tumbor w&n das er 
gote Wolde sin trolich, 
mit gewalte und ebenrich. 
als des gedäht von im wart, (716) 
do warf in sin lidcbvart 
von him^ in dar helle grünt 
mit im verfielen tk sestant 
sine willen volgaer alle 
zem ewiclichem valle. 
nnd als er e der schoenste was 
in aller schoone ein Spiegelglas 
also erger wart er do 
nnd aine volgaer alle also. — 

Nft wandert lihte einen man 
der ei niht vol beCrahten kan, 

wie müpe zuo den engein komen ; 
bi dem sin vreude im ist benomon, 
der tiuvel der durch hochvart (76&) • 
verstdzen von dem kimel wart. 
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Hie nacfa niw waliset Treffen 

ein man vil lihte vragen wil 

und sprichct libte, wie waa got 

BÖ wunderlich, daz sin ^ehot 

den Übeln eng-el werden hiez (815) 

daz er in uüit weseu lioz 

ungeschepfet, dö er in 

nnrecbtea weete und liiien ein. 

du mueete ergftn dnreli edben r&t 

du diu retne hftntgetftt (860) 

gezierde mite naeme 

so jene wiederzaeme 

wurden nndc hin getan; 

da mite er si wolde vertan 

desto richere klarheit (865) 

mit werndem libe sunder Icil. 

ein m&Uer de gemaelxe sin 

git deste verriditeni scbiii, 

so du u schoene richet 

swenne er nndersirichei (860) 

aacli gefiebem rBze 

mit swarzer rarwe daz wice, 

80 hat diu \s'lzc desto mo 

Bchoene und wirt scboeoer vü dan e. 

Aus dem früher erwähnten Umstände erklären sich auch 
die Wiederholungen in den Schüderangen des mittelalter<- 
lichen Teufels 9 seiner Attrihute, Beziehungen u. s. w., die 

ins Endlose variirt werden. In Johann EnenkeTs „Welt- 
chronik" erscheint der Teufel schon zur Zeit der Noachisclion 
Flut. ■ JNoach hatte nämlich den Mannern und Frauen das 
Beisammensein in der Arche verboten; aber der Teufel führt 
Noach's Sohn doch mit seinem Weibe zusammen, fahrt dann 
durch die Arche durdi, vor deren Loch sich eine Kröte legt. 

Die Frechheit des Teufels geht so weit, däss er in Ge- 
dichten des 13. Jahrhunderts selbst die geistlichen Herren 
zum Gegenstand seiner Laune macht. Unter andern Bei- 
spielen nur das eine bei Ottokar, wo Lucifer zu jenen Teu- 
feln, die den Christen kein Leid mehr zufügen wollen, »ich 
folgeudermasüeu äussert : 

wollt ir baz nicht schaffen 
HO wil ich ZUG dem pfaffen 
de ze Meinze bischof ist 
wenken io tU kurzer vrist 
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und wil in sotzon über iuch 
und wil rlftz tuoii uinbe daz (?) 
wand er gote ze haz 
onaern vramen icfacffet haz 
dan ir alle toot *■ 



Dieses Zeitalter kennzeichiiet sich als Teufelsperiode da- 
dttrch, da88 die Vorstellung yom Teufel sich überall hinein- 
mengt, dessen Wirken und Streben bis ins Kleine und Klein- 
liche ausgedehnt und allenthalben Termuthet wird* Dies be- 
urkundet ein zurerlässiger Zeuge, der ehrliche Abt Richalmus, 
mit seinem Buche der Oftenbarungen über die Nach- 
stellungen und Tücken de» Teufels.* Nach ,,Di8Scrtatio 
LXXIIP' blühte Uichaliuus um das Jahr 1270. In der Schrift 
wird erörtert, wie der Teufel durch mannichfaltigste List, 
Täuschung und Schrecken aller Art die Priester bei der 
Messe zu plagen sucht. Der Abt Bichalmus belauscht, nach 
eigenem Gestandniss, sehr häufig Gespräche, die von bösen 
Geistern nntereinander geführt werden. Diese Teufel yer- 
ursachen Brechreiz, nachdem Einer communicirt hat. Lassen 
wir den ABt selbst sprechen. Er sagt: „Wenn es mir be- 
gegnete, dass ich an dem Tage der Cominiinion des Brechens 
halber hinausgehen musste, so liefe ich zum Fischteich, um 
hineinzuspeien und das Gespiene dann abzuwaschen; wäre 
aber kein Teich in der Nähe, so würde ich es in ein Gefäss 
thnn, und wenn auch dieses nicht, so in mein Gewand. Ich 
sage euch aber, das beste Mittel gegen das Erbrechen ist das 
2jeic^en des Kreuzes. Bekreuzt euch, und zwar recht häufig. 
Auch mir, wenn ich verdaue, verursachen die Teufel oft Ekel 
— denn es iiig« rt sie, dass ich den Leib stärke, sie sehen 
es am liebsten, wenn ich übermä^ssig fastete; aber durch das 
Kreuzeszeichen vertreibe ich den Ekel.'*" Richalmus klagt, dass 
er heute durch die boshaften Teufel an der Abhaltung der 
Messe Terhindert worden, da sie ihm Schwindel zugeschickt 

» Bibliothek der ges. d. iNaüonallit., IV, 3. Abth., 3. Tbl., S. 2sl. 

' Pezii Thesaurus Anecdot novissim., Tom. I, Pars II, Columna .'576 
seqa. ; Beati Kichalmi speciosae valliä in I rauconia Abbatie ord. Ciüter- 
ciens. Uber KevelaUoDum de insidils et versutiia Daeinoniun advennt 
hominet. 
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hatten. ^^In derselben N achtes fahrt er fort, ,|Zur Zeit der Vi* 
gilien, horte ich einen Teufel zum andern sagen: er solle 
mich heiser machen. Dieser antwortete: ihm fehle die Ge- 
legenheit, er habe sie nur, um Blähungen hervorzubringen. 
Zu allem suchen sie nämlich Crelegenheit", fugt der Abt Liiizu, 
„und finden sie oft bei den geringsten Dingen. Wenn sich 
jemand zur Messe vorbereitet, so pflegen sie dem Priebter 
allerlei in Erinnerung zu bringen, wodurch er gestört, betrübt, 
▼erwirrt und geärgert wird, und dasselbe thun sie auch bei 
Emp&ng des Sakraments, damit er vor Gott der heiligen 
Communication unwürdig erscheine.^ Die guten Geister sind 
zwar auch zu unserm Heile um uns, sie regen uns zu Heiligem 
an; aber die bösen verleiten ihrerseits wieder zu weltlichen 
und abscheulichen Liedern." * In d* uiselben Abschnitte be- 
hauptet der Abt, dass es die Teufel von allen besonders auf 
die Obern und Prälaten abgesehen haben. Daher suchen sie 
ihn selbst auf dem Chore in Schlaf zu bringen und wollen 
ihm durchaus die Augenlieder schliessen. Als der Novize, 
mit dem der Abt plaudert, erinnert, dass dieser auf dem 
Chore öfter Tone von sich gebe wie einer, der schlafe, js 
schnarche, da überzeugt ihn der Abt, dass dies die Teufel 
seien. Kichalmns fährt fort: „Wenn man bagt, dass nur ein 
einziger Teufel dem Menschen nachstelle, so ist dies nicht 
wahr, da mehrere einen jeden verfolgen. Denn wie wenn 
jemand ins Meer eingetaucht ringsum unten und oben von 
Wasser umgeben ist, gerade so umströmen auch die Teufel 
Ton allen Seiten den Menschen. Denn woher sonst hat der 
Frater, der gestern das Invitatorium gesungen, den Mangel 
an Stimme gehabt, als von den Teufeln? Dü ich dies wusste, 
machte ich sogleich ein Kreuz gegen den Bruder hin, und 
sofort gliigiu die übrigen Verse besser, wie ihr gehört habt. 
Ich aber lachte über die Teufel, da sie ohnmächtig fliehen 
mussten, o bschon sie sehr ungehalten waren. Aber auch gute 
Geister sind um uns, schlichten Feindschaiten und verschalen 
uns allerlei Gutes. Wenn uns die guten Geister helfen oder 
ermahnen^ dann stellen uns die bösen um so mehr nach. £än 
guter £ngel verlässt jedoch nie einen Menschen, der ihm an- 
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vertraut ist, sondern bleibt ihm ancli bei dem abscheulichsten 

Lastor anhänglich und sucht ihn, soviel er vermag, davon 
abzuhalten." Auf die Frage des Novizen, was mit dvni „so- 
Tifl er vermag'* gemeint sei und oh denn die guten Engel 
nicht viel, wenn nicht gar alles vermögen, antwortet liichal- 
mus: er glaube nicht, dass ein guter Engel alles, was er will, 
bei einem sündhaften Menschen im Stande sei, weil bei dem 
Sdnder die Gnade fehh. Der Novise erzählt, dass er neu- 
lich in der Vigilie des Heiligen Michael das Responsorinm 
zur Vesper gesungen und dabei etwas gefehlt habe, er wolle 
sich daher das nächste mal bekreusen. Riohalmus bestärkt 
ihn, da (hi8 Kreuz viel helfe, obschou es bei der Menge der 
Teufel, die den Menschen umlagern, auch nicht immer die 
gehörige Wirkung habe. Wenn deren wenige bind, helfe es 
aber viel. „Denn bisweilen umgeben sie den Menschen gleich 
einem dichten Gewölbe, sodass gar kein Liuilloch zwischen 
ihnen Plate hat. Indessen was wir Gutes thon und sprechen, 
gehört den guten Geistern, und alles Boss eignet den bösen, 
sodass ich schliesslich kaum, weiss, was mir ankommt, wenn 

ich spreche Die bösen Geister schädigen die Menschen 

leiblich und geistig, sie verursachen Traurigkeit, Mismuthund 
ähnliehe Verstimmungen; wenn sich nun die Menschen zu 
zerstreuen suchen, so weichen die Dämonen, und hierin, nicht 
in der Zerstreuung, liegt der Grund des Besser! )efindens." * 
„Seht her''% ruft Kichalmus, „wie mich die Teufel während 
des Sprechens durch Husten plagen, durch den Husten 
sprechen die Dämonen miteinander/^ Im fünften Kapitel ver- 
sichert der Abt abermals, dass es nicht nur einer, sondern 
eine grosse Menge von Teufeln sei, die Böses gegen uns im 
Schilde fiihreu. Wenn einer weniger kräftig auf den Men- 
sehcn eindiingt, gleich sielk'u sieh amltre ein, die denscll)cu 
mehr reizen, seinen Willen gefangen nehmen tuid ihn, woliiu 
sie wollen, fortreissen. „Wenn ich^S öagt lüehahnus^, „bei 
der geistlichen Lektüre sitze, so schicken sie den Schlaf über 
mich, dann p6ege ich meine Hände herauszustecken, dass sie 
kalt werden. Aber dann stechen sie mich unter dem Gewände 
gleich einem Floh, ziehen meine Hand dahin, damit diese 
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unter dem Gewände nch erwarme und ich daduroh mm Lesen 
fmd werde. Dieselben legen mir anch zuweilen die Hand 

unter die Backe, damit ich um so besser schlafe. Sehet, so 
stellen uub die Teufel auch in den geringsten Kleinipjkeiten 
ein Bein.'' Die Diimouen bewirken auch die Schlälrigkcit 
während der heiligen Lektüre. Richalmus behauptet, die 
Teufel konnten bewirken, dass sich ein Todter mehrere Tage 
hindurch bewege.' Sie begleiten und umgeben uns immer- 
während.* Sie rauben den Sohlafl Die Dämonen, die inner- 
lich sind, wissen nicht, was aussen gesdtieht und umgekehrt, 
und dabei beruft sich der Abt auf seine eigene ESrfahniDg.' 
Die Menge der Teufel, die den Menschen umlagert, ist so 
gross wie die der Atome der Sonne, und, sagt Richalmus, 
„ich habe sie auch iu solcher Atonienforni gestehen''. Er 
vergleicht ihre Anzahl mit dem Staube und dem iSande.* Sie 
bewegen den Leib und die Glieder der Menschen, denen sie 
nachstellen, zu allem Bosen. Sie machen Nasen der Men« 
scheu runzelig, Terzerren die Lippen. Hat jemand eine 
hübsche Nase, so machen sie dieselbe oft toU Runzeln, dandt 
sie hasslich werde. Sehen sie, dass jemand die Lippen ehr- 
bar schliessen will, so machen sie zur Verunstaltung die 
imtere herabhängen. „Sehet! ein Teufel hing zwanzig Jahre 
hindurch an dieser Lippe, nur um sie hangend zu raachen." 
Die Dämonen setzen den Menschen in der Art zu. dass es 
ein Wunder ist, wenn unser Üaner noch lebt. Beschi'itztc 
uns nicht die gottliche Gnade, so wurde niemand der Wutb 
der Teufel entgehen können. „Seht 1 ich pflege den Hut auf- 
zusetzen, weil das äussere Licht das innere bedeckt; da könnt 
ihr kaum glauben, wie sehr sie mir dabei hinderlich sind, wie 
sie mich am Kopfe jucken, damit ich, wenn ich mich kratze, den 
Hut abnehme.'' Als der Novize, der dem Abt zuhört, er- 
wähnt, dass es in seinem Bauche während des Schreitena 
geknurrt habe, ruft Richalmus: Ah, das thuu sie (die 

Teufel) mir täglich an Nie darf jemand sagen, dass die 

Teufel auch nur einen Augenblick uns zu plagen und zu Ter* 
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su( lien ablassen Wie einer an der Wage immer auf das 

Zünglein sieht, ob es steige oder sinke, so beobachten die 
Teufel den Menschen unabiassig. Je mehr Chmtlichkeit der 
Mensch hat, mit desto grosserer Heftigkeit greifen sie ihn 
an, gleich einem Pferde, dae im Galop eum Angriff in die 
Schlacht sprengt Ist der Mensch weniger christlich, so pau- 
siren sie nnd lassen von der Qpilerei ab." Auf die Fk^ige: 
ob denn ^e Tenfel nicht auch müde werden von dem unab* 
laubigen Quälen anderer, antwortet Kichalmus: Allerdings! 
und erzählt, dass er bei einem I.nii nbruder, welcher der Er- 
klärung der Ordensrcgel zugeiiüi t, die Ohren mit einem Pflaster 
verklebt gesehen und sogleich erkannt habe, dass dies einer 
jener Teufel gethan habe, die das Geschäft und die Aufgabe 
haben, die Menschen am Horeo des Wortes Gottes an yer« 
hindern, indem sie ihnen die Ohren austopfen. Bichahnus 
stellt die Behauptung anf>, dass es den Teufefai unangenehm 
sei, wenn jemand seiner Sünde wegen getadelt oder bestraft 
werde und sich bessere, und zwar aus dem Grunde, weil 
derjenige, der Strafe leidet, das, uin dcböeutwiilen er gestraft 
worden ist, vermeidet und nicht nur das, sondern auch andere 
Uebertretungen, wodurch er stärker wird, um den Xeuieln zu 
widerstehen. Ausserdem sei es diesen auch darum zuwider, 
weil die Bestrafung des einen auch andere Ton der Begehung 
der Sünde abschrecke. Die Teufel stehen auch um die Betten 
henun.*- Sie foppen die Menschen*; Richalmus hat es sellMt 
er&hren; sie haben es Tag und Nacht auf uns abgesehen. 
Sie machen uns alle Arbeit schwerer*, und der Abt erzählt 
ein Beispiel: „Als wir eines Tages zum Bau einer Mauer 
Steine zusammenlasen, um sie auf einen Haufen zu werfen, 
hörte ich die Teufel hinter den Steinen sagen: Ist das eine 
schwere Arbeit! Dies sagten sie aber nur, um die Kloster- 
brüder, wenn sie die Worte horten, zum Murren und Auf- 
lehnen an&ureizen.^^ Die Teufel sprechen durch Geräusch, 
jedwedes Geräusch ist ihre Stimme. „Seht!" sagt Bichalmus, 
„indem ich an mmem Aermel ziehe und dadurch dn Bauschen 



1 Cap. XIV. 
' • Cap, XV. 
> Cap. XX. 
* Cap. XXL 

22* 



^ ..L o i.y Google 



540 Erster Abschnitt: Der religiöse Dualxsiiius. 



entsteht, sprechen die Teiiffl cUurli dieses (ieräuseli. Wenn 
ieh mich kratze, so sprechen sie dureh das Gekratze. Jedes 
Geräusch, das es giht, ist ihre Stiinme."* Eine ganz beson- 
dere Wirkung übt das Salz und das Weihwasser. „Die Kraft 
des Salzes habe ich oft erfahren", sagt Richalmus.* „Bei 
Tisohe, wemi die Teufel ineinen Appetit geholt hatten und 
ich eine Wenigkeit vom Salze kostete, 6o war er wieder da; 
nach kurzem war er aber wieder weg, wie ich auch bezug- 
lich des Kreuzes bemerkte, dass es nur eine kleine Weile 
Iviait lial)e. Wenn ich dann wieder etwas Sal/ nahm, spürte 
ich wieder Ks^lust Oft weüH kIj mich wieder dem Weih- 
wasser näherte", nilirt Kiehnhmis fort, ..stiirmten die Teufel 
auf mich ein, sobald ich mich aber besprengt hatte, wichen 
sie gleich einem, der vor dem Untertauchen, der Ueber- 
schwemmung und der Todesge&hr flieht*^^* Als Kichalmus 
eines Tags den Novizen fragt: warum er heute nic^t wie ge* 
wohnlich gegessen habe? und dieser antwortet: weil er voll 
und satt gewesen, ruft jener: „Nehmt Ekich in Acht, ich habe 
gebort, wie die Teufel sieh geilen P]ueh verschworen haben, 
Euch die Speise zu entziehen, nidcun sie sagten: wie lange er 
doch lebt, warum haben wir ihn auch so langt; geschont!*' 
Mein Gott! ruft der Novize, wie kann ich mit vollem Bauche 
essen? „Das bewirken sie", erklärt Richalmus, ,9 auch mir 
haben sie oft den Bauch gross gemacht, den Mund mit 
Schleim gefiillt und auf alle Weise den Appetit geraubt, bis 
idi mich vor Tische mit Weihwasser spreugtc, was dann auch 
half. Dasselbe thaten sie einem Frater von uns während des 

ganzen Sommers, bis dass er starb Warum zerknittert 

Ihr den Halm zwischen Euren Fingern und zieht ihn un- 
nothigerweise durch dieselben? Seht, auch dies veranias>tn 
sie Euch zu thun ! .... Wenn die Menschen husten, so ruft 
damit ein Teufel den ande rn an, das Husten ist nur ein Ge- 
sprach der Teufel miteinander.^^ ^ Hichalmus betrachtet es als 
Irrthum, zu meinen, man werde von Läusen und Flöhen ge- 
bissen, da es eigentlich die Teufel seien,* die auch in dieser 

1 cap. xm 
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Art die Menschen quälen. Auf die Frage des Novizen, woyoq 
denn jene leben, lehrt Richalmus, das« sie sich Tom Schwdsse 
nähren.' Im Kapitel XLYI bekennt Rtohalmns, dass er gegen 
die Flöhhiflse das Zeichen des Kreuses anwende, nnd räth 

dasselbe zu thun, da er ans Erfahruii'^ spreche. Auch durch 
die Stimme der Vogel unterhalten sicli die Teufel miteinander 
sprechend. OI)^>( hon die Teufel durch das Zeichen des Kren- 
zes sehr gepeinigt werden, halten sie doch Stand und suchen 
soviel als moirlich zu schaden. „Nach meiner Erfahrung", 
fugt Hichalmus hinzu, ist aber doch nichts wirksamer als das 
Kreuz, wenn seine Kraft auch nicht lange andauert, denn sie 
kehren bald Meder, gleich einem tapfem Krieger, der sich 
verwunden und durchbohren lasst, bevor er weicht, so 
machen sie es auch.* Zur Messe kommen sie mit der grössten 
Auifst, wegen der Pein, die sie kiwil des Sakramentes er- 
dulden." Riehalmus umcht in du ^cm Kapitel ^ dem Novizen 
den Vorwurf, dass er und alle seine Genossen gewöhnlich 
nur ein halbes Kreuz machen. Keiner schlage ein vollstan* 
dig^s Kreuz, und dadurch würden die Teufel erst recht zu 
Plackereien aufgefordert. Ueber die Wirksamkeit des Kreuzes 
lässt sich Riehalmus auch im siebenten Hauptst&ck aus. 
Er betheuert, dass er sicher schon ganz zu Grund« gegangen 
wäre, wenn ihn dieses nicht erhalten hätte. „Bevor ich die 
Macht des Kreuzes recht kaiiuto'% sagt er, „wurde icli aufs 
ärgste gepeinigt nnd ausgespannt." Alan könne das Krru/, 
auch geheim machen, ohne dass es die Teulcl wahrnehmen. 
Die Teufel sind auch die Ursache der Blilhungen. ),Oit", 
sagt Hichalmus, „treiben sie mir den Bauch dermassen auf, 
dass ich den Gürtel ungewöhnlich auflassen muss, wenn sie 
dann, vielleicht vergessend, abstehen, ziehe ich den Gürtel 
zusammen in gewohnter Weise. Wenn sie dann wieder 
kommen und ihn so finden, quälen und ängstigen sie mich so, 
dass ich leide.'^* Die Teufel bewirken auch den Kauseh.* 
„Heute haben wir guten Wein getrunken*-', sagt Richalnuis, 
„und siehe I es gibt eine Menge Bctrunkeucr im Saale über 

1 Cftp. XXIX. 

« Cap. XXX. 
» Cap. XXXI. 
* Cap. XXXVl. 
» Cap. XXXVIL 
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nnd um nns. So war es auch am Tage Allerheiligen, wie 
ich nculicli erwalinte, wo wir den guten Wein tranken und 
die Masse der Betrunkenen so gross war, dass ieh sowol im 
Kloster als im Oratorimn im Gehen gehindert war, besonders 
aber im Kloster nm den Hörsaal und das Beieotorxam herunL 
Am andern Morgen jedoch waren sie alle yerschwunden und 
das Kloster war leer.^ Anf die Frage des Noyizen: wohin 
sie gekommen seien? antwortet Kiclialmris: „Es waren die- 
jcnifjen (Teufel), die sich in den Weinliausern g-ewolinlich 
avifzuliaiten pflegen, gekomin(*n und hatten unsere Zecher zu 
ihrer Verstärkung dahingelockt«^^ „Was machen denn die 
Teufel daselbst? fragt der Novize. Worauf Htchalmus sagt: 
,,Sie machen die Leute tmnken, und zwar können sie dies 
auch ohne Wein.^ Im folgenden Kapitel erzahlt Bichalmos, 
wie ihn ein Teufel zur Unzaeht habe verleiten wollen , er 
demselben aber widerstanden habe. Die Teufel, namentlich 
die hervorragenderen, muntern g( i^enseitig zum Bösen auf*, 
denn es gibt unter ihnen hervorragende und ausgezeiehiiute 
Teufel, welche die untergeordneten möglichst anzueifem 
suchen. Richalmus klagt % dass ihm die Teufel häufig Zahn- 
weh verursachen, besonders wenn er sich vor der Messe den 
Mund wasche. Als er etwas Wein getrunken nnd darauf 
husten mnsste, behauptet er, dass dies auch von den Teufeln 
herrühre^ die ihm den Wein verleiden wollten, weil er ihm 
schmecke und seiner Natnr gemäss sei. Die Teufel nehmen 
diejenige Gestalt, welche zu ihren Unternehmungen passt.' 
Sie suchen die Geistlichen durch Zerstreuung von ihrem Be- 
rufe abzuhalten, führen 2. B. einen aus dem Klostt r in diu 
Stadt, lassen ein Pferd satteln und ihn fortreiten.* Die 
Teufel sprechen auch Latein.'^ Die guten sowol als die böseo 
Geister haben eine bestimmte Ordnung nach Bang und Amt 
So haben die bösen Dämonen in allen Klöstern ihre Beamte» 
welche den einzelnen Berufspflichten der Menschen entgegen- 
wirken; a. B. derjenige, welcher der Abtei entgegen ist, heisst 



» Cup. XLiU. 

• Cap. XLIV. 
' C»p, XLIX. 

* Cap. UV. 

» Cap. LXin. 
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unter ihnen der Abt, der Prior u. 8. w. * Sie haben ihre 
Freude daran, wenn sie das Gute verhindern küuiion.* In 
der Luft gibt es noch feinere und crcricbenerc Teufel, von 
denen die plumpen uuter um unterwiesen werden.^ Kichahuus 
horte am, als ein Teufel einem andern nntei^geordneten die 
Weisung gab; Kleinherzige und Arme solle er durch Zorn 
und Tranrigkeit, die Beichen oder Starken hingegen durch 
Stolz und Hocfamuth m Grunde richten.* Liebe und Dank- 
barkeit gegen Gott ist gegen den Sinn des Teufels^, sdwie 
auch das Fcstlialtcii am Guten dem Teufel zuwider ist.* Ki- 
cbalinus erörtert', wie die Teufel I>e8trebt sind, die Conven- 
tuaien von der leibliehen Arbeit dadurch abzuhalten, dass sie 
* . dieselben bedauern und sagen: „Ihr Armen! müsst ja arbeiten 
wie die Sklaven! welche unerträgliche Arbeiten! Ist es 
nicht eine Schmach, so angestrengt arbeiten au müssen!^ 

Diese Rerelationes, die IdO capitula umfassen, beweisen, 
dass der Teufel im 13. Jahrhundert in allen Falten des gi^ 
wohnlichen Lebens steckte. Der ehrliche Abbas, weit ent- 
fernt blenden zu wollen, spricht seine innerste Ueberzeugung 
aus, die dem Wesen nach zugleich die damals allgenioiu gang- 
bare Anschauung ist. Hiernach streiten die bösen Geister mit 
den guten um den Menschen wie im Parsismus, und der 
Mensch erscheint durchaus selbst und haltlos. Der Aufzeichner 
.dieser Offenbarungen, der sich nicht nennt, sagt im Prologus 
col. 375s „Omnes (revelatiottes) vere et ad os mihi narravit 
ita, ut ex maxima parte eas mihi in cera et transsoriptas a 
me relcgens approbaverit. Sed ad cautclain vanae gloriae 
ante inoiteni suam (den der Schreiber schon im 2. cap. 
meldet) aiicui communicare mihi prohibuit." Der Aufzeichner 
glaubte aber dieses Verbot uberschreiten zu dürfen: „stimu- 
latus düectione fralerna et timens prozimos defraudare aedi- 
ficatione salubri.^ 

Der Mensch dieser Periode ist also zu keiner Zeit und 
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« Cap. LXXIV. 
» Cap. LXXVU. 
• Cap. LXXXnn. 
' Gap. CXXm. 



Digitized by Goo;^,!lc 



344 



Ersier Abscbnüt: Der religiöse Dualismua. 



an keinem Orte vor den Nachstellungen des Teutuk öichür; 
überall f selbst in der Kirche während der gottesdienstlichen 
Handlung, stellt er sich ein, mit Versuchen seine Herrschaft 
in der Welt zu erweitern. Der Jungfrau Agnes Blannbekin 
in Wien erscheinen zwei Dämonen hinter dem Rucken ihres 
Beichtvaters, und zwar nachdem er das Alledbeiligste in der 
Messe in die Hohe gehoben hat. Jene bcaden standen zu 
beiden Seiten di s Priesters imd nickten sich liLiiter dessen 
Klicken fidjltuk nd zu, dass sie den Celebrireaden in Furcht 
versetzt und dadurch bei der heiligen Handlung laiiderlich 
seien. Denn der Frater, setzt der Berichterstatter hinzu, 
„war etwas ängstlich vor den Erscheinungen böser Gedanken*'« 
Die erwähnten bösen Gedanken Terschwanden aber, als das 
Vaterunser hergesagt wurde; „heilige Engel harrten aber so 
lange aus, als die Messe dauerte.^' ' Diese Wienerin sieht die 
Religiösen von Teufeln in so dichter Menge umgeben, wie 
die Atome in den Sonnenstrahlen. Sie beiüliren jene aber 
nicht, sondern sind nur nahe lieruni „quasi nd uuuju cubi- 
tum" und beobachten, ob sie nichts sagen oder thun, was zur 
Versuchung Anlass böte. Wenn die Teufel an einem Beli- 
giosen Anzeichen von Ungeduld, Stolz oder irgendeinem 
Laster wahrnehmen, dann frohlocken sie, ergreifen es und 
walzen sich, wie eine Kugel zusammengekuault, daraufl* Das 
Aussehen des Teufels, wenn er hinter ihrem Rücken erscheint, 
ist schrecklich, ein Gesicht gleich einem wilden Stiere, 
sehwarz, gehörnt, mit glühenden Augen, einem langen Itüssel. 
Die Jungfrau erzahlt auch, dass, wenn es der Teufel aut* 
Personen abgesehen hat, die durch Ascese gesehwaeiit sind, 
sie leicht einer siebenfachen Versuchung verralleu, mit der er 
sich an die Frommen zu machen pflegt. Dann erscheint err 
„indutus lonca de corio duro, nigro et hispido, de lana leni 
confiltura in longum dependenti, i. e. zotocht (toz germanica 
zoticht) quod significat nimiam austeritatem corporalem etc^^ 
Der Teufel bekennt auch, dass er nie ablasse, homines spiri- 
tuales zu beobachten, zu verfolgen, und da er ihnen nicht 
ins Ilerz sehen kann, so beobachtet er um so schär i'er ihre 



^ AgDetia BlanDbekin, quae sub Radolpho Uabsburgico et Alberto L 
Aastrifte impp. Yiennae flomit, Tita et Revektiones, ed. Pcz., n. Ii, 
* A. a. 0., p. 2dp. 
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äussern Bewegungeu, woraus er auf die innem Rogungca 
schliesst und zu Versuchungen Anlass nimmt. Er freut sich 

über die WrtTiliruiig eines Heiligen zu einer leichten Sünde 
mehr, als wenn er einen sfnidiL'^en Mensch zu einer Todsünde 
verleitet hat.* Die Jungfrau Agnes pflegte jode Quadragesima 
5000 Paternoster, ebenso viele Ave-Maria von ebenso vielen 
Kniebeugungen begleitet zu beten, so dass sie am Tage Para- 
soeve die Zahl der Gebete toU hatte und dann das Opfer 
dieser Gebete als Dank für die Leiden des Herrn darbrachte. 
Der Teufel, sehr ärgerlich darüber, dass sie dem Herrn dar- 
bringe, verwandelt sich in einen Engel des Lichts und sucht 
sie durch Worte davon abzubringen; aber sie erkennt .seine 
l?o-lieit und fährt in ihren Danksagungen gegen den Erloser 
fort. Der TeutVl weicht zwar, aber nicht ohne Spuren seiner 
Bosheit zurückzulassen. Denn bald fängt das Meisch der 
Jongfrau an von dem Geiste der Unzucht gequält «u werde ii 
wie nie suvor; allein durch die Gnade Gottes lässt das Uebel 
bald ab.* Als sie eines Morgens, nachdem sie aufgestanden, 
noch etwas schläfrig auf einem Stuhle sass, kam der Teufel 
und wollte ihr leiblich Gewalt anthun, zog sie vom Sitze zur 
Thüre, als wollte er sie enü'ühren. Nachdem sie auii^efangen, 
deu Herrn uu\ seiner Auferstehung willen anzurnl'en, liörte 
sie eine Stimme: „bage, Herr Jesu Christ, um deiner Liebe 
willen. «Min hieze bluet» hilf niirl^^ Nachdem sie dies 
getlinn. liess sie der Teufel vor der Kammer los.' 

Die Vorstellung von einem Bunde mit dem Teufel, durch 
die Legende, namentlich die über Theophilus fortgepflanzt 
und ausgebildet, stand von dieser Zeit an im Vordergrunde 
und erhielt besonders viel Zuschuss durch das Retzerwesen, 
das schon von den Kirchenvätern mit dein Teufel in Zusam- 
iiu nbang gesetzt ward. Die feierliche Lossapfung der Katharer 
von der römischen Kii*che bekam die Bedeutung der Los- 
sagung von der christlichen Religion und von Gott überhaupt, 
und galt als Gegenstück zur Abrenunciatio diaboli. Dio dua- 
listische Anschauung der Katharer bot die Handhabe zur 
Beschuldigung, dass sie dem Teufel dienen und ihre Ver- 
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ehmng dnrch den skandalösen Knss bezei^n, von dem Alsnns 
▼on Ryssel bemerkt: ,,Catari dicuntur a cato, qoia oscdaDtar 
postcriora cati, m cujus specie, nt dicunt, apparet Lncifer.^ 

Der unter den Katliarorn übliclir Bniderkuss wurde verdreht 
und bekam die Bedeutung eines Zeichens des dem Teufel ge- 
leisteten Honia«j^iuni , wodurch der Ketzer iils dessen Vasall 
sich darstellen sollte. Unzucht und Incest sind die Laster, 
deren Beschuldigung schon bei den Eltern Ketzern verbraucht 
worden war; bei den Stedingem steigerte sich die Anklage 
auf Sodomie, es erübrigte nnr noch der fleiscbliche Umgang 
mit dem Teufel selbst. Im Jahre 1275 wurde zu Toulouse 
unter dem Inquisitor Hugo von Beniols ein grosses Auto da 
gehalten, wo unter den lebendig Verbrannten aueh die Herrin 
von Tjabarthe den Flammentod erlitt. Diese 56jährige 
Irone wusste man zum Gestandniss zu bringen, dass sie all- 
nächtlich mit dem Satan Üeischlich Umgang gepflogen, infolge 
dessen sie ein Ungeheuer mit einem Wolfskopf und Schlan- 
genschwana geboren, zo dessen Ernährung sie allnächtlich 
kleine Kinder habe stehlen müssen.' Diese und ähnliche Be- 
schuldigungen werden im Mittelalter stand ig und wiederholen 
sich in allen Hexenacten. Schon um 1230 — 40 stand beson- 
ders die Gegend von Trier unter schwerem Vtidaeht der 
Hexerei und Ketzerei. Einipre Dutzend alter Frauen, welche 
nicht gestelien wollten, die Kröte gesehen zu haben, erlitten 
den Feuertod. Von der Zeit ab spielt die Kröte überhaupt 
eine hervorrn^rende liolle in den gerichtlichen Anklagen auf 
Zauberei und Ketaerei; es wird viel von Katern und Böcken 
gesprochen, namentlich wo es Hexer betriffl;, während die 
Hexen häufig mit Kröten und Katzen in Verbindung ge- 
bracht werden, selbst mit Gänsen, wie auch Gregor IX. in 
einem Briefe an den Prinzen Heim ich der Kröte, des Frosches, 
der Gans erwähnt.* Die Kunst, den Teufel zu bannen oder 
zu vertreiben, beschättigte natürlich alle Köpfe ^ und diese 
brachten eine Menge Zauberbücher hervor. Bekannt ist die 
Aussage, die Kaynald^ nach liudwig Param anführt: dass 



> Lamothe liangon, Ilist. de rinqutaition en Fnnce, II, €14; Hiat de 

Lwiguedoc, rV, 17; bei Soldan, S. 147. 

^ Vgl. Semler, Fruc)itl»ar( r Ausz., II, 583. 
* Vgl. Chroii. bclgic. ud ann« 1^8* 
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von dieser Zeit ganz beeonders in DentsoUaQd und Italien so 
Tide zur teufliachen Zauberei verfuhrt worden seien, dass 
8te^ wenn man nicht in diesen beiden Landern ungefl^ 
30000 verbrannt hätte, Sttletst die ganze Erde dem Teufel 
unterworfen liätten. ^ 

Bemerkenswerth ist, dass in diesem Jahrhundert das erste, 
also älteste Beispiel von Schreiben mit Blut bei dem 
Bündnisse mit dem Teufel vorkommt, soviel nns wenigstens 
bekannt ist Als um das Jahr 1276 Brun von Scbönbecke 
eein Gedicht zur Ehre der Maria dichtete, nahm er die Theo- 
philnssage darin auf. Ausser mandien Abweichungen von 
den früheren Bearbeitungen dieses Gegenstandes ist ihm der 
Zug eigen, dass ilieophilus die Handfeste mit Blut bchreiben 
muss. Ausser diesem sagt nur llutebeuf* ebenfalls: „de son 
San Ics escrist*'. Die Anwendung des Blutes bei der Ver- 
scbreibung erklärt sieh aus der Vorstellung vom Blute, die sich 
im Alten Testamente und bei andern Völkern findet, wonach 
im Hinte der Sitz des Lebens, der Kraft, der Empfindung 
gedadit wird. Die Yerschreibung mit Blut deutet sonadi 
den innigsten, unverbriidilichsten Bund, und zugleich die 
strengste Verpflichtung an. Bei den Römern verpflichtete 
Opferwein mit Blut vermiseht getrunken (vinuui assiratum) 
bilbst zu grauenvollen ITandlungen, was noch bei Catilina's 
Verschworung stattj^cfiuidun haben soll. ' Manche wilde 
Stamme haben den Brauch, bei Bündnissen sich zu ritzen 
und das hervorstromende Blut zu vermischen. Es ist die 
völlige Hingebung, die Aufopferung seiner selbst durch das 
Blut symbolisirt So hat auch die'hebriuache Beschneidung 
die Bedeutung eines blutigen Opfers des ganzen Menschen an 
Jahveh, daher sie als Zeichen des Bundes zwischen diesem und 
dem Sohne Israels betrachtet wird, das dieser zur Malinung 
an seine Verpflichtung zur Treue gegen Jahveh, zugleich aber 
auch als Adelsdipiom hinsichtlich seiner vor allen Völkern 
ausgezeichneten Stellung an sich tragen soll. 

Bei der Verwilderung der Sitten im 14. - Jahrhundert 
(deren wir spater gedenken wollen) kann es nicht befremden, 



Vgl. Horst, Dnerrionomap., 04. 
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wenn Rachsucht und Bosheit, um ihre Zwecke zu erreichen, 
sich der teuflischen Mächte bedienen zn können glaubten. 

Man gebrauchte Bilder aus Aletall oder Wachs, durch deren 
Zerstörung mau mit Ilülie des Teufels denjenigen Personen 
zu schaden beabsichtigte, die jene darstellten. Cieuuins V. 
(1305 — 14) stand im Geruch der tcut'lischen Zauberei, durch 
die er sich Nachricht von dem Schicksale eines Anverwandten 
in der andern Welt verschafft haben soU.^ 

In diesem Jahrhundert spielt auch der bekannte Templer- 
process (1312), den wir einerseits als Spiegelung des Teufels» 
glaubens der damaligen Zeit, andererseits als Förderungsmittel 
zu dessen Festigimg und Verbreitung anlüln n niüsben. Die 
Hauptbeschuldigung der Templer lautete numiicb ausser auf 
VerleugnuDg Gottes uud Christi, Verachtung des heiligen 
Kreuzes, Beschimpfung der Sakramente auch auf Iluldi- 
gungskuss und Homagium demselben dargebracht 
und Unzucht mit ihm. Das teuflische Expediens der Thier- 
verwandlung ward in Anwendung gebracht» Der Teufel soll 
nämlich bei den Versammlungen der Templer jedesmal als 
Kater erschienen sein und schliesslich einen der Wrsam- 
melten mit sich durch die Lufl hiuw ^ürefuhrt hahen. Ueber- 
uüithige Anmasslichkeit und niiiucherlei Ausschreitungen, die 
Folgen ihrer Machtstellung und ihres Reichthums, ihr zw^- 
deutiges Verhalten im Morgenlande gaben den äussern Anlass, 
dem Templerorden den Process zu machen, Neid und Schel- 
sucht führten den Process mit Grausamkeit, ^Vilhelm, der 
Inquisitor baereticae pravitatis, wnsste die Aussagen In Be- 
treli der Verleugnung Gottes und Christi zn erfoltem, das 
Leugnen der unter den Martern SterhriHlon oder in sehruss- 
lichen Geläugnisscn Schmaciiteudeu blieb uuberücksichtigt. 
Die Charakterschwäche des Papstes Clemens V. war nicht 
vermögend, der drängenden Habsucht Königs Philipp IV. 
von FrankreiGh Widerstand zu leisten, über welchem der 
Teufel die düstere Flamme hoch emporhielt, um damit den 
Scheiterhaufen Jakob von Molay^s in Brand zu stecken (1214). 
Unter liölliseliei- Beleucliluiig wurde der Orden geopfert; aber 
die Nachwelt hat bei klarem Lichte des Urthcils unter der 
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Asche die königliche Habgier, priestcrUche Eifersucht und 
papstliche Schwäche horausgefuncUn. 

Papst Johann XXIL, sell)st der Hexeroi beschuldigt, 
äussert in einer Bulle seinen Schmerz clarril)er, dasg seine 
Aer/to, seine Hofleute mit dem Teufel im Bunde stehen und 
durch Ringe, Spiegel u. dgL, in welche teuflische Maeht ge- 
bannt sei, andere Menschen umzubringen suchen, dass auch 
seine Feinde solcher teuflischer Mittel sich bedient hatten, um 
ihn ums Leben zu bringen.^ Im Jahre 1327 klagt derselbe 
Papst über seine Zeitgenossen, dass sie mit dem Tenfel Bünd- 
nisse sc'hlii ssen, ihm Opfer tlai lu ingen, ihre Verehnmg er- 
weisen, zu teufliseliem GebraucJie Bilder formen, lüoge, 
Trinkschalen, Spiegel u. a. m. * 

Bei aller Furchtbarkeit des Teufels erscheint er aber doch 
bisweilen als Spassmaclicr. So erhielt ^ Papst Clemens VI. ein 
Jahr vor seinem Tode einen eigenhändigen Brief des Teufels, 
worin dieser ihn seinen würdigen Statthalter auf Erden nennt 
und die Hoffnung ausspricht, bald mit ihm im Reiche der 
Finsterniss zusammenzutreflfen. Der Papst hatte Laune genug, 
zu erwidern: er müssendem ieiifel danken, dass er ihn enniial 
lachen gemacht, wozu ihm seine Anit-ij;( bcliaftc ohnedies keine 
Zeit liessen. In der volksthüiulichen Poesie hatte die 
drastische Figur des Teufels schon früher Aufnahme gefun- 
den» Anknüpfend an die dogmatischen Vorstellungen der 
Kirchenväter von der Versöhnung, wonach das Mensehen- 
geschlecht dem Teufel auf dem Wege des Rechtens abgmui* 
gen und die Herrschaft des Teufels bald als eine rechtlich 
begründete, bald als eine durch Ueberlistung gewonnene be- * 
trachtet wird , wird in dem Vorspiele zu den Passionsspielen 
die Sache der sündigen Menschlioit vor dem Throne Gottes 
in Form eines Processes verhaudelt.^ 

Der Satanspracess. 

^ In ähnlicher Weise, wie man die Versuhnungslehre di .ni.i- 
tibch darzubtcileu suchte, entstand ein förmlicher Proccss des 

1 Raynald ad ann. 1317, Nr. 53. 
' Raynald ad ann. 1327, Nr. 41. 

• Nach Eaynalil ad arm. 1357, Nr. 7. 

* Ha»e. 1> gcisU. Schaoap., 43 fg.; Dement, Geschichte der Schau- 
•pielkoDst, I| 21 fg. 
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Satans, welcher zur Norm der beliebtesten processualischen 
Lehrbücher wurde. Die Form proeessu alischer Verhand- 
lung ward aui' Angelegenheiten rein geistigen Inhalts über- 
tngen, eine popuUur-dogmatieche VorsteUung juristisch be- 
handelt, was sidi ans der engen Verbindung der Theologie 
und Jnrispradena im Mitteblter erklart 

Sdion seit Papst Alexander in. (1159 — 82) finden wir 
ausser andern die Kanonisation vorbereitenden Ceremonien 
einen förmlichen Process, worin der Teufel durch einen be- 
Ktiniiuten Anwalt (advocatus diaboli) als Partei auftritt, und 
ähnlich ist der Gedanke einer processualischen \ erhandlimg 
zwischen dem Feinde der Menschheit, dem Tode, und dem 
Menschen in einer alten dentschen Schrifl dargestellt, ge- 
wöhnlich als ^^Rechtsstreit zwischen Tod und Menschen^ be* 
aeichnet« ^ 

In der ältesten Form, in welcher der Satansprocess er- 
halten ist, findet der Reclitsgelehrte die Anschauung, vou 
welcher dabei aus'jcirannren ist, dnr<^hnus unjuristisch; da 
aber ein gewisser Hergang, in dem sich das Dogma von der 
Ueberwiudung des Teufels darstellte, traditionell festgestellt, 
und TOn Tomherein ein gewisses juristisches Moment in die 
Lehre yon der Versöhnung hineingerathen war, so lag es 
nahe, dieses weiter ausaubüden. Das Dogma bot Anknüpfungs- 
punkte KU Rechtsdednetiotten , um den Erfolg desto ^ter m 
begründen ; der Hergang erhielt die Gestalt eines formlichen 
Processen, aus der iiberlicferten dogmatischen Tradition ent- 
stand durch juristische Ausstattung eine iSciirift, welche den 
Proccssgang an einem pikanten Beispiele zum Muster hin- 
stellte, und indem der dogmatische Inhalt zurücktrat, erhielten 
die Satansprocesse die Bedeutung processualischer Lehrbücher. 
„Keinesfalls^^ sagt Stintzing*, „haben wir dabei an eine Sa- 
tire zu denken. Denn selbst da, wo die Vertheidigung des 
Menschengeschlechts an Rabulisterei streift, findet die Ge- 
staltung der Fabel noch ihre Stütze an jener dogmatischen 
Ueberlieferung, welche sogar eine Ueberlistung des Teufels 
in sich auigeuommeu hattc.^^ 



' Dr. R. Stiutzing, üeBchiclite der popuhwcu liilciutur des römisch« 
kulODiaohen Bechtt in Denttehland (Leipzig 1867), S. 259 ig. 
* A. a. 0^ 8. 261. 
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Der Processus Sathan ae hat mehrere Bearbettungen er- 
lebt. Die Fabel, die dieser kleinen Schrift zu Grande liegt^ ist 

nach der Angabe Stintzing*8 folgende: 

„Vor Christo erscheint der «procurator ncquitiae infer- 
nalis», Satan oder Mascaron und verlangt rcchthches Gehör 
gegen das Menschengeschlecht in ki'uzester Frist; Christus 
jedoch beraumt den Termin erst auf den folgenden Freitag 
an. Satan wendet ein, der Freitag ist ein Festtag, daher die 
liadung ungültig. Aber Christus weist ihn auruck mit der 
Erklärung: «nos jnra oondidlmus et auetoritatem damus juri- 
bns, non jura nobis». Satan findet sich im Termine ein und 
niuss bis zum Abend auf Gehör warten. Als endlich die 
Ladung verlesen wird, meldet sich iür das Menschengeschlecht 
niemand, und Satan verlangt nun eine Liescheinigunii- darüber, 
dass er rechtzeitig erschienen, die Menschen dagegen unge- 
horsam ausgeblieben sind. Aber Christus erklärt, dass er 
krafl richterlicher Gewalt und Billigkeit den Termin bis zum 
Iblgenden 'fygß erstrecke* Als Satan sich polternd über 
Ungerechtigkeit beschwert, wird er zum Himmel hinaus* 
geworfen. 

„Am andern Tngc tritt Maria als «adrocata generis hu- 
mani» aut, ;i])er der Satan bestreitet, dass sie Procurator sein 
könne, dvun sie sei als Weib vuu der Procuratur ausge- 
schlossen und überdies dem Richter zu nahe verwandt. Dem- 
ungeachtet entscheidet Christus für ihre Zulassung. Satan 
erhebt darauf eine Spolienklage, %vekhe er auf die Behauptung 
gründet, dass ihm der Besitz des Menschengeschlechts durch 
die Erlösung gewaltsam entrissen sei. Maria deducirt da- 
gegen, dass die Holle nur Detentor gewesen sei, indem sie 
das Menschengeschlecht nur für Gott in Gewahrsam gehabt 
hnlie; ilireiii ßesitze wurdu titulub und bunii liilcs gefehlt ha- 
ben. Hierauf wird die Spolienklage abgewiesen. Satan klagt 
nun petitorisch, indem er die \ erurtheilung des Menschen- 
geschlechts fordert, unter Berufung auf den Sünden£»U und 
die Worte der Genesis: («welchen Tag du von diesem Baume 
issest, soUst du des Todes sterben Maria wendet eint die 
HoUe sei selber Ursache des Sündenfalls und könne aus ihrem 
eigenen dolus kein Recht herleiten. Satan repltcirt: selbst 
wenn das richtig wäre, so müsse die Verurtheilung dennoch 
und zwar «oflieio judicis» erfolgen, weil die Gerechtigkeit 
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wonut der theologistische Charakter aufgeprägt ist Sei&6 
TendeiiK ist ^,eine scholastische Beweisföhning für die That* 

Siichc, dixss Christus die MiK-ht drs JV ufels wirklich übcrwimdcu 
und die Sünder seim r G<'\valt i"iir alle Zeiten eDtrisseii hat". 

Nach einer rein theologischen Darstclhinj:^ der Ileils- 
gescludite, die uiit der Erl6»iing scbliesBt, berichtet der Ver- 
fasser den Beschluss der höllisohen Mächte, eine Klage gegen 
Christus au erheben, weil er ihnen die Menschheit widerrecbt^ 
lieh entrissen habe. Der ^uris peritus BeUal^S der, in förm- 
licher Weise zum Procurator aufgestellt, Tor Gott erseheint, 
▼erlangt rechtliches Gehör gegen Christus. Grott ernennt den 
König Salomon in einem förndichcn Ueseripte zum Richter, 
Wülehcr ein ebenso fürudiches L*jidiingsdecrct erlägst. Christus 
wählt Mosen zu seinem Procnrator, der aber infol«j!;e eines 
Misverstaadnisses im Termin ausbleibt» Beiial stellt einen 
Contumacialantrag, wird aber abgewiesen iiiid der Termin 
▼erlegt. Hierauf übergibt Belial ein förnüches Kiagelibeli 
worin es heisst: „Quidam diotns Jesus, filins Joseph et Ma- 
rias, quodam ausu temerario duotus, praedictam muTersitatem 
infernalem de possessione praedictarum violenter dejecit ao 
etiam spoliavit.^' Im Verlaufe der Verliandlung droht dieses 
Possessorium einen schlimmen Ausgang zu nelnnen, und 80 
lässt es die Hölle fallen und beschliesst geradezu petitorisch 
das üfigenthum der Welt in Anspruch zu nehmen, Belial 
zeigt es dem Bichter an, übergibt seine Klageschrift, worin 
es heisst: ^Dictus Jesus temeritate potins, quam juris auctori* 
täte, sibi appropriavit, imo potius nsurpavit^ n. s. w., namlicb 
die HoUe, Erde und das Meer nebst allem was darin und 
darauf wohnt. Positionen und Kesponsionet^ in aller Form 
werden darin aufgestellt, der Inhalt der Verhandlung bleibt 
aber doch mehr theologisch als juristisch. Salonion ent^seheidet 
in formru'her Sentenz gegen Belial, der aber Berufung ein- 
legt und um Apostel bittet. Hierauf wird zum Richter in 
Appellatorio von Gott „Joseph natus Jacob regia Acgypti 
vicarius" delegirt. In der Vorverhandlung treten die Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit einerseits, die Barmherzigkeit nnd 
der Friede andererseits auf, da sich aber diese verständigen, 
wird der Rechtsstreit «wischen BeKal und Mose weiter ge- 
führt. Die Parteien schliessen aber ein Comproniiss, wonach 
die Sache durch Schiedsrichter ausgetragen wcrdeu soll, und 
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wählen dazu: „lllu8tris«iim viruni Octavifinnm Romanorum 
Imperatoreiu ; banctissum virum Jeremiam; naturalissum virum 
Aristotelem et spiritu plenum Jesajam." Unter der Leitung 
des Joseph als Obmann sollen diese den Streit ,,de piano et 
sine strepitn et figura jndicii^^ entscheiden. Der Schiedsspruch 
geht nach langer Verhandlung auf Abweisung der Klage 
Belial^s, aber zugleich auf Ausscheidung der Gerechten von 
den Ungerechten am Tage des Gerichts, mit Vcrstossung der 
letztern in die Hölle, worüber ein öö'entlicbes Instrument ab- 
gefasst wird. 

Der theologische Zweck ist, wie Stintzing bemerkt, nicht 
za vericennen. Der Verfasser wählte die traditionell gewor- 
dene Form des Processes, wobei ihm, als er im Jahre 1882 
schrieb, die Bartohis^sche Bearbeitung des Processes Satanae 
als Vorlage diente. Dem Juristen entgeht auch nidit die 
juristische Verbesserung des Theramosohcn Werks, worin die 
iVrson des 15eklagten richtiger gewählt ist als im Processus 
Satanae, wo die Klage gegen das Menschengeschlecht, hier 
aber gegen Christus erhoben wird und nicht dieser, wie in 
jenem, sondern Gott Vater als Richter fungirt» Durch diese 
Verbesserungen hat sich der Satansproccss, ungeachtet, des 
theologischen Zwecks und der theologischen Ausf&hmngen, 
zu einem ausführlichen processualischen Ldurbuch heraus- 
gebildet 

Der Ge genstand mnss unsere Aufmerksamkeit auf sidi 

ziehen, theils weil er uns zeigt, wie in diesem Zeitalter Theo- 
logie und RechtsgeleJirthcit ineinandergesetzt waren, wodurch 
letztere eine tlieologistischc Färbung hatte, theils weil er be- 
stätigt, dnss die Teufelei auch in die Fächer des Wissens wie in 
die Gebiete des Lebens hineinragte. Sie erfüllte dermassen 
die Welt, dass die Sorbonne, auf Veranlassung des Kanzlen 
Gerson, der selbst einen AuflMtz: „De erroribus circa- artem 
magicam^ schrieb % im Jidire 13^ ssur Belehrung und Be- 
ruhigung des geängstigten Volks, siebenundzwanzig gegen die 
tenflische Zauberei gerichtete Artikel veröffentlichte, worin der 
Glaube: böse Geister in Ring»' und dergleichen bannen zu kön- 
nen, unter anderm als Irrthum bezeichnet wird. 



1 Vgl. Meiners, Historische Tergleidrang der Sitten xl TerÜissttng, 
der Ges., III, 253. 
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(15. Jahrhundert.) Es war alli^ti neiner Glaube: der Teu- 
fel beherrsche nicht nur die Gedankeu d< r t rwachsenen Men- 
schen, sondern bemrulitige »icli auch des Kindes, st»bald 
es geboren ist, ihm gehöre es zu bis zur Taufe: g^rosse Ge- 
walt übte er über es aus io der Stunde der Gehurt, da er 
▼OD Tornherein weiss, was aus demselben werden wurde. Nach 
Paraoelsos stellt der Teufel dem Bande nach, sobald die 
Zeichen g&nstig scheinen, nm es zu yerf&hren; denn er siebt 
es dem Menschen auswendig an, was ihm im Herzen liegt, 
theils erfahrt er^s durch Chiromantie, Ph) sionrnomie, theils an 
des Himmels Lauf. „Des Fleisches Natur lässt der Teufel 
zunehmen, er reizt zu Neid, Hass, Untreue, Lüsten inul Hache, 
und hat er endlich die Suclit erzeugt, den NebeunitMi^elieu 
zu schaden, so bringt er dem Menschen die Mittel dasu im 
Schlafe bei^ und der Traum ist so deutlich, dass einer dar- 
nach Dootor der Zauberei werden könnte* So nun aber der 
Mensch diesem nachtrachtet, so ist der Teufel bei der Hand 
und führt alles, was der Mensch für Zauberkunst hält, zum 
Ziele, und der Mensch ist sein, ehe er noch daran denkt«*^* 

Auch in der Natur erblickt der Altiisch den Teufel 
überall da, wo die Massenhaftigkeit überwältigend auftritt uud 
in ihrer Kiesenhattigkeit erscheint, oder wo die zerstörende 
Kraft das menschliche Mass übersteigt. Da hat der Teufel 
gehaust, und die Sage übertragt Thaten der alten heidnischen 
Riesen und Titanen auf den christlichen Teufel. Die Gra- 
nite auf der Hohe des Nonnenbergs sind Ueberbleibsel einer 
Mlkhle, die der Teufel dem Müller im Thal erbaute, der ihm 
seine Seele verschrieben hatte; die Basalte auf der Rhön sind 
vom Teufel dahin geschaflt woi deii, alb luaa unten eine Kirclie 
daraus bauen wollte; „das Teufelswehr in Wehran vergi»>t der 
Teufel wegzureissen, als er die von ihm gebaute Mühle zer- 
stört, da der Müller, der sich ihm verschrieben, ihn dadurch 
überlistet, dnss er ins Kloster gcht.^^ Im Riesengebirge baut 
sich der Teuiel eine Lehrkanzel, im Harz hat er einen Tanz« 
platz. Teufelsmauem hat er in vielen Gegenden au%eführt, 
ebenso gibt es eine Menge Teufelsbrüoken. Den Markgrafen* 
stein bei Fürstenwalde, den Teufelsstein bei Wehran hat er 
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im &>rtie hingeworfen, eboDSo den Riesenstein bei Stolzen- 
heim in der Mark, wobei er plattdeutsch gesprochen: 

Hebb ik iiiü stooteu an mane grole Teh 

Wel ik da ok smeeten ever da Wentditniehe S08. 

Als Feind der Kirche macht er sich gern bei Kirchen- 
banten geschäftig, und zwar meistens um dieselben zu hinter- 
treiben und zu zerstören. Beim Bau der ersten Kirche in 

CaiiicüZ verführt er den liaunieister, einen Stein /ii vcrwiiidonj 
den er seiner Grosse wegen selbst herbcizuschafien versprochen, 
den er aber, da er ihm zu schwer wurde, fallen liess, daher 
der Stein heute noch schief liegt. Den Stein bei Sennewitz 
imweit Halle hat der Teufel Tom Petersberge herab nach 
der ersten lutherischen Kirche in der Gegend gewotfen. 
^'Bei Limburg in der Pfab liejt ein Stern, den der Teufel 
herantrug, um ihn nach der Kirche zu scUeudem; es war 
aber noch ein junger Teufel, der Stein ihm zu schwer, er er- 
müdete, le^^te sich nieder und schlief darauf ein, und seine 
Gestalt drückte sich in dem Felsen nh. Im durlacher Thale 
liegen auf einem Hügel des Stelleu waldes elf grosse Steine, 
den zwölften grössten trug der Teufel fort, um damit die 
Wendelskirche zu zerschmettern. Er war damit 8( hnn durch 
das Rappenloch bis auf die Mitte des Schiebold gefiibren, wo 
er die Last ablegte und ausruhen wollte, wie er aber den 
Stein vvji:dLr auihcben wollte, war er ihm zu schwer. Man 
sieht noch das runde T/och daran, was des Teufels Schulter- 
knochen hineingedrückt.'' Mit dem Steine, der m Angeln 
mitten im Felde liegt, und der GO Fuss im ünjfann^c^ hat, 
wollte der Teufel die Kirche in Quernen zerschmettern, 
freister Gerhard wettet mit dem Teufel, den Dom in Köln 
eher zu Tollenden, ehe dieser die grosse Wasserleitung von 
Trier nach der Rheinstadt erbaut; der Teufel gewinnt, und 
der Meister stürzt sich vom Thurme. In Regensbnrg dreht 
sich die Wette um den Münster und die Bröcke." In Prag 
wettet der Priester, die Messe eher zu beenden, als der Teufel 
eine Säule aus einer Kirche zu Rom nach Prag holen würde. 
Als der Teufel die Säule bringt, hat der Priester eben die 
Worte: „Et verbum caro factum est" beendet, und der Teufel 
wirft dar&ber in seiner Wuth die Säule zur £rde, dass sie iu 
drei Stücke zerbricht Die Dominicaner zeigen den Stein, 
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womit der Teufel nach dem heiligen Domimcus geworfen, und 
im Dome zu Köhl wird der Stein aufbewahrt, mit welchem 

der Teufel nach den heiligen drei Kuiügen gezielt hat. 

Im Jahre 1404 wird zu Langres, grÖsstenthcik der teuf- 
lischen Zauberei wegen, eine Synode gehalten, um jener zu 
Stenern* * Nach der allgemeinen Zeitvorstellung galten die 
Sarazenen für Teufelsdiener, wie eie in mehrem papsUichen 
Bullen, auch im Templerprocess, ausdrücklich genannt wer- 
den, da sie nicht an den dreieinigen Gott glauben und der, 
eu dem sie sich bekennen, fQr die scharfiiusgepragte dua- 
listische Ansicht nur der Teufel sein konnte, um so mehr, 
da die Sarazenen im Gerüche standen, die Tiefen der Zau- 
berei erschöpft zu haben. In Spanien, wo es von jeher Mani- 
chäer gegeben, war auch von jeher der Tummelplatz für 
teuflische Zniilxroi. Es ist daher erklärlich, dass das an- 
grenzende Frankreich, Ton der manichäischen nnd sarasBeuischen 
Nachbarschaft angesteckt, zum Sitz der Teufelskünste nnd der 
Teufelsdienerei werden musste. Erinnern wir femer, dass die 
Katharer, diese manichäischen Teufelsdiener, im südlichen 
Frankreich ihren Mittelpunkt und schon in der Mitte des 
13. Jahrhund^^rts Languedoc, die Provence, Guyenne, die 
Gascogne mit ihrer Lehre beherrscht hatten, so kann es nicht 
befremden, wenn die wahrscheinlich ältesten Beispiele vom 
Hexensabbat in diesem Lande vorkommen. Berüchtigt ist der 
▼om Jahre 1459 verzeichnete Hexensabbat von Anras^, an 
dem das Küssen des Hintern des Teufels hervorgehoben wird^ 
der bald als Kater, bald als Bock, nach andern Berichten 
in menschlicher Gestalt auftritt. Hauber gibt eine Beschrei- 
bung aus Enguerrand de Monstrelet's Chronik: ,,dabS es jje- 
wisse Leute wären, Männer und Weiber, welche bei Nacht 
durch Hülfe des Teufels weggeführt werden von der SteUe, 
wo sie Avären, und plötzlich an gewisse abgelegene Oerter, 
in Gehölze oder Wüsteneien kamen, wo die Versammlung 
stattfinde. Und trafen daselbst einen Teufel in Gestalt eines 
Mannes, dessen Gesicht sie niemals tn sehen bekämen. Dieser 
Teufel 1 ese oder sage ihnen seine (}ebotc und Verordnungen 
vor und auf was für Weise sie ihn anbeten und ihm als 



1 Bochelli decreta eccles. gBllic, Tit XIT, a 18. 
> Bibl. mag.» 1. StOok, S. 65. 
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Herrn clicnon müssten. Hierauf lasse er sich von einem jt dcn 
den Hintern küssen, zuletzt theile er Wein und Essen aus, 
such Geld ; darauf käme die unzüchtige Unterhaltung, nach* 
dem die Lichter ausgelöscht worden u. s. w/^ 

Auch in der Schilderung von Jakob Me^er * wird bei 
der Gelegenheit der Teufel in menschlicher Geetalt aufgeführt, 
mit der Bemerkung: dass sein Geeicht von den Versammelten 
niemals gesehen werde. Horst * lässt den Verfasser des „For- 
talitiuni fidei'% Ali)hons de Spina, einen in([uisitor haereticae 
pravitatis, sprechen, in dessen Erzählung aber der Teufel als 
Bock erscheint: „tales perversae mulieres in Delphinatu et 
in Vasconta, ubi se asserunt concurrere de nocte in quadam 
planitie deserta, ubi est caper quidam in mpe, et quod ibi 
eonveniunt cum candelis accensis et adoraat illum capnim, 
osenlantes eum in ano suo. Idque captae plures eamm ab 
Inquisitoribus fidei et convietac ignibus coniburuntur." 

Obschon es charakteristisch ist, dass vornehmlich das 
"weibliche Gescbleelit der iL \< i-ei bcziehtigt wird, liefert diese 
Zeit doch auch Beispiele von Hinrichtungen mäimlicher Zau<> 
berer iiifdlLTe der Anklage a\»f teuflische Hexerei. Der plöt2<* 
liehe Tod Königs Philipp des Schönen im Jahre 1314 ward 
schon allgemein teuflischen Zaubermitteln zugeschrieben, und 
sein Minister Enguerrand de Marigny, des Verbrechens ange- 
klagt, wurde aus Gnade nur gehängt. Im Jahre !440 wurde 
ein Marschall von Frankreich, Aegid von Kez, als Hcxon- 
nieister hingerichtet. Ueberwiegend war aber dasi weiblielie 
Geschlecht Gegenstand der Anklagen und Verfolgungen, auf 
dem schon früher der Verdacht geruht hatte. Schon bei der 
Krönung Richardis I. von England im Jahre 11 89 sollten sich 
keine Frauen sehen lassen, weil sie der Zauberei wegen ge^ 
fürchtet wurden.' 



12. Der Teufel auf der fiüMe. ' 

Solange das HeidenthTim die drü< kt nde Oberhand i'iber 
das Christenthum hatte, erschien das siuuberuusclicudti Theater 

1 In seinen Aunal. Flandriac, hb. XYI, ad anu. 1459. 

* Daemouuukag., I, 105. 

* llome, Geschichte von Englandi II, 0. 10. 
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der Heiden, wo gedungene, vor drin römiscben Gesetze (Tir 
ehrlos geltende Histrionen ihr Spiel tnebeu, in der über- 
muthigen Kaiseneit die Lüsternheit der alten Götter lächer- 
lich machten f der christlichen Märtyrerkirche al« Statte des 
TeufelsdiensteS) wie aie ja alles Heidnische iiberhanpt mit dem 
Tenfel in Verbindung sah« Es ist daher begreiflich, dass 
KirchenTäter jener Zeit, wie TertuUian', Lactantins* und 
ChrysostoDius ^ g^gen das heidnische Schauspiel eifern, dass 
die Kirche die Theaterbesucher aus ihrer Mitte auszustossen 
droht und dem Scliauspieler die Aufnahme in ihren Schos 
verweigert. Muss es nicht wie eine Ironie des Schicksals er- 
scheinen, wenn trotzdem die Schauspieler an einem christ- 
lichen Heiligen einen Schutzpatron erhalten? Gervasius, der 
nach der Legende in einer Parodie, worin die Christentanfe 
lächerlich gemacht werden sollte, auf der Bühne in possen- 
hafter Weise getauft wurde, setzte die Trarestie in Emst um, 
betrachtete sieh von da ab als wirklich getauft und soll in der 
Diocletianiöflien Christenverfolgung den Märtyrertod erlitten 
haben. * Dafür wurde Gervasius zum Schutzheiligen der 
Schauspieler erhoben. 

Nachdem das Christenthum über das Heidenthum gesiegt 
hatte, änderte sich mit der Stellung auch der Gesichtskreis. 
Gemäss der sinnlichen Anschauung des christlichen Gedanken- 
inhalts erhielt der christliche Gottesdienst ein symbolisches 
Gepräge. Man nennt awar gewohnlich den Orient die Hei- 
mat des Symbols, dies findet aber überall eine Bildungsstätte, 
wo der geistige Inhalt im Leben eines Volks vom sinnlichen 
Elemente durehdrungeu wird. A\ iis auf das Volks^r^ muilj 
Eindruck machen soll, muss sich ihm in öinulicher Forui 
nähern, und jede Aeusserung seines religiösen Lebens scha^ 
sich eine plastische Gestalt. So erhielt der christliche Gottes- 
dienst die Form einer sinnbildlichen Handlung, er wurde 
zum symbolisch-liturgischen Drama, worin das Erlosungswerk 
sur Darstellung kam. Auch die dogmatischen Vorstellungen 
der Kirche drängten nach einer sinnliclien Gestaltung, der 
Sündenfall und äeine Folge, das Lehramt Christi, seine Leiden 

* ,^De spectaculis.** 
> Institut. VI, 20. 

* Namentlich in seiner Uomiiic über Matthaus. 

* A. SS. Aag., Tom. Y, 119 seqn. 
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nnd seine Aufopferung wurden auf dramAtische Weise dar- 
gestellt Daran reihten sich spater Erzählungen aus den 

Kvangelien, und die L<e^ciiden verscfaiedeuer Heiligen lieferten 
ihren Stoff. 

Wie das Drama der Alten aus dem Gottesdienste des 
Dionysos hervorgegangen ist, so blickt unser Schauspiel auf 
die christliche Kirche als seine Mutter zurück, aus deren 
Utorgischem Schose es sich entwunden hat. Fast jede öffent- 
liehe Erscheinung im lüttelalier ging von der Kirche aus 
und trug deren Gepräge, also auch das Schauspiel. Es ent- 
keimte dem Boden des christlich-kirchlichen Bekenntnisses 
und trug den Stempel der ascetischen Moral jener Zeit; Ver- 
fasser und Darsteller waren anfänglich geistliche Glieder der 
Kirche. Es erscheint daher ursprünglich als geistliches Schau- 
spiel, der Gegenstand ist ein religiöser, der Schauplatz die 
Kirche, sein Zweck ein erbaulicher« Dass die geistlichen 
Schauspiele ^als iebendige Bibiia pauperum^^ wirkten, wie 
Gr&neisen sagt^, oder wirken sollten, geht daraus hervor, dass 
die Kirche mit dem Besuche der geistlichen Schauspiele Ab- 
lässe, und zwar in England bis tn 1000 Tagen verband. 
Eine alte Ueberlieferung zuerkeuut st hon dem Kircln uvater 
Gregor von Nazianz eine geistliche Tragödie, „Der 1* idende 
Christus''; Augustinus hat sich als dramatischer Dicliter ver- 
sucht^; zur Zeit KarFs des Grossen soll der Abt Angilbert 
Dramen in friesischer Sprache geschrieben habbn; aus dem 
9. und den folgenden Jahrhunderten finden sich Bruchstücke 
lateinisdier Dramen über die Geburt Christi in der Münchner 
BibUothek. « 

Die Neigung zu dramatischer Darstellung zeigte sich auch 
bei den Processionen, die von alten Zeiten her zur Feier ge- 
wisser Tage, z. B. des Stcrhctags eines Schutzheiligen oder 
denkwürdiger Ereignisse, als: der Rettung aus grosser Ge- 
fahr u. dg]., üblich waren, wo man in der Maske Adam^s und 
Eva's, Johannes des Taufers mit der Christusfahne, des Judas 
mit der Geldbörse in Gesellschaft des Teufels mit der Galgen- 
leiter u. s. f* den feierlichen Umzügen beiwohnte. 



• Herzog, Encyklopfidie, IT, 744. 
' Confesfl. II, 2; III> 3. 

* Hase, Das geiatliche Schauspiel. 
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Die Kirche beherrschte alle Geister nicht nur durch 
ifareu Alleinbesitz der geistigen Bildung, sondern auch dass 
sie den geistigen Inhalt des Christenthums in sinnlichen For^ 
men dem vorstellenden Bewusstsein der Menge nahebradbte, 

davjs nicht nur die AiuLirlit, sondern auch die Schaulust in 
ihr und durch sie Befriedigung fand. Ihre AnfTTihrungen 
sind daher trefiend ,,orhauliche Volkslestc^*" genannt worden, 
,,auf die jung und alt sich lange vorher freute und ihrer noch 
lange mit Freuden gedachte. Man hatte den Vorthell, wie 
dnst bei der griechischen Tragödie, dass der Stoff im allge- 
meinen dem christlichen Volke wohlbekannt war, daher wenige 
derbe Züge genügten, um jede Person wie einen alten Be- 
kannten einzuführen, und gern mochte das Volk diese Per- 
sonen, deren Reden es oft in der Kirche verlesen gehört und 
deren Gestalten es vielleieht auch in seint ii Kirehenhildorn 
von Kind auf andächtig angeö( haut hatte, wie aus dem iiah- 
men heraus in seinen eigenen Kindern sieh lebendig gegen- 
über treten sehn'*. * So entstanden die sogenannten Myste- 
rien, denen die Heilige Schrift den Stoff bot, und die ihren 
Namen entweder von den Geheimnissen des Gottesreichs der 
göttlichen Menschwerdung und Erlösung, die veranschaulicht 
werden sollten, herleiten, oder, naeli W.ickernagel, von der 
Darstellung der ministri eeelesiae hekoinmen haben. * In 
Deutschland hiessen sie „ludi", in England ,,i)lny8 of ndrac- 
ies", in Spanien „autos". Da die Aufführungen der Kirche 
zur Zeit der hohen Feste, besonders zu Weihnachten und 
Ostern, stattfanden, waren es Weihnacht- und Osterspieie. 
In den sogenannten ,,Moralitäten^^ erschienen ursprünglich 
Tugenden und Laster personificirt auf der Buhne, dann aber 
auch sittliche Zustande und Eigenschaften, selbst abstracto 
Begriffe mit wirklichen Personen aus der heiligen Geschichte 
durcheinander gemengt, um durch eine Art von Streit, thcils 
kirchlich-dogmatische Lehrsätze, theils die biblische Moral in 
Beziehiwg auf das Leben darzustellen. 

Ursprünglich wurden die geistlichen Schauspiele in der 
Kirche und von Geistlichen aufgeführt, und erst nachdem im 
12. Jahrhundert die Kiknste sich au&uschwingen augefangen 



> Hnsp, n. a. 0., S. 85. 

* (icttcbichtc der Literatur, S. 300. 
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hatten, «ucli das Scbauspiel eine groeam Ausdeliiiiiiig er- 
bielt, die Zahl der geistlichen Schauspieler mdit mehr ge- 

uügte, wurden auch Laien zu Hülfe genommen, da die Zahl der 
DarötclltT der Passionsspiele oft auf mehrere Hunderte stieg. 
Schauspielern gowol als Zuschauern ward der Raum der 
Kirche zu eng, um aber den geweihten i^oden nicht zu vcr- 
lassen^ verlegte man die Aufführung in die Kirchhöfe oder 
doch wenigstena in die Nähe der Gotteshäuser und Klöster. 

Im Jahre 1119 hat Gottfried von 8anct-Alban in England 
das Mysterium der heiligen Katharina auffahren laaaen ^; die 
Auff&hmng eines Pauionsspiels zu Padua im Jahre 124S 
iuiirt Wachsmuth an,* 

Die Nuchkläuge des lüniischen Possenspiels hatten in 
Italien, Spanien und Frankreich die Neigung, die Mysterien 
durch komische Elemente zu würzen, am ersten erweckt. Na- 
mentlich Frankreich, „dies Land der geborenen Schauspieler", 
wie es Devrient nennt ,,daa in der Kntwickelung der theatrali- 
schen Zustande am raschesten vorsohritt und, wenn nicht 
das erste in der Erfindung, doch immer das gewandteste in 
deren Aushildnng war, zeigte sich schon im 12. Jahrhundert 
touangebcnd.'' Vou der herrschenden Sucht, alles ins Possen- 
hafte zu vcrkehreu, Hefern uns die französischen Esels- und 
Narreufeste den schlagendsteu Heweis. Im j t/i^^en Jahrhun- 
dert, dem man den Vorwurl Jtu* Unkirchlichkcit zu macheu 
pflegt, würden Vorgänge, die bei diesen Liustbarkeiten statt- 
landen, in allen Kreisen allgemeine Empörung herromifen. 
Die Kirche der damaligen Zeit war nachgiebig, aber nicht, 
wie man gemeint hat, weil sie „sich ihrer Würde und Autorität 
zu sehr bewusst war, als dass sie durch dergleichen beein- 
triiehtigt werden konutc' souderu weil die Geistlichen selbst 
vou dieser Lust am Possenhaften ergriffen waren, daher an 
diesen Festen selbst theilnahmen, selbst auf den Kirehen- 
altären tafelten, Zotenlieder sangen, den Dampf von verbrann- 
tem Schuhleder aus ihren Rauchfassem sich unter die Nase 
schwenkten. Bei der sonst glücklichen Erörterung Alt*s über 



' Eichhorn, Geschichte der Literator und Cultofi II, 9. 

« Culturgcßcbichte, ü, 358. 

' GefchicTitc der Schauspielkunst, I, 27* 

* Alt, Theater und Kirche, S. 19. 
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den Uraprung des Narrenfestes stellt sich die Znlsasnng der 
Attsgelaseenheit als feine Berechnung yon selten der Geist- 
lichen heraus. Gesetzt aber, dass die Kirche in diesem Sinne 

verfahren wärCj da ihre Verordnungen <re;.'-en die herrschende 
Neigung nicht verfangen hatten; wie ei klart sieh diese Form 
der Lustigkeit, dass die Kirelie selbst zur eigenen Verspot- 
tung sich hergab, dass die Geistlichkeit selbst persönlich 
theilnahm? Wäre der Schade grosser gewesen, wenn die 
Kirche in ihrer Connivenz dem Volke zu gewissen Zeiten 
des Jahrs die Zügel der lAch*- und Spottlost freigelassen 
hatte? Diese Ausbruche der Torhandenen Roheit und sinn- 
lichen Vergnügunglust waren yielmehr hervorgerufen und ge- 
steigert worden durch die gewaltsame Abstraetion der Aseese, 
in welche damals der ( t Iiis* he Inhalt der christlichen Kirche 
gefasst ward, wie jede gcwaltthätige Unterdriiekuug eine 
Explosion nach sich zieht. Wie hätten sich die Geistlichen 
zur Verspottung ihres eigenen Berufes hergegeben, wenn sie 
nicht selbst die derbe Sinnlichkeit des Volks und dessen Aus- 
gelassenheit getheilt hatten? 

Obsohon man im ernstem Deutschland Scheu trug, das 
Heilige in dieser "Werne zu verletzen, wurden die geistlichen 
Schauspiele doch durch Einmenguug des ikirlesken viel bun- 
ter, der Gegensatz zum Heiligen wurde oft pöbelhaft, und 
unser Geschmack kann daher die Vorstellungen oft nicht an- 
ders als roh und kindisch finden. In den Passionsspielen 
fehlt fast nie die vnlksthüinliche Figur des Quacksalbers, der 
damals auf den Märkten sein Wesen zu treiben pflegte; er 
verkauft den Marien die Specereien zur £inbalsamirung des 
Leichnams Christi, und neben Gott Vater mit seinen Engeln, 
Jesus, Maria und den Heiligen tummelt sich der plumpe 
Spass jener Zeit auf der Bühne herum. 

Es wäre ganz unbegreiflich, wenn in einer Zeit, wo dio 
ganze Welt von der Vorstellung vom Teufel ^tI iilit war, nicht 
auch dessen drastische Figur auf den Breteru, welche die 
Welt bedeuten, aufgetreten wäre. In Frankreich war eine 
eigene Art von Drama beliebt, Diablerie genannt, wobei 
wenigstens Tier Teufel zu spielen hatten, woher man auch 
den Ausdruck „le diable en quatre^ ableitet.* Die Teufel 
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erschienen in möglichst abscli reckenden Masken von Wolfs-, 
Hundefellen u. a. mit Thierköpfen, grossen Hachen, fletschen- 
den Zähnen, Homeni und langen Schwänzen* Wie gross 
der Unfug in Frankreich und Italien sein musste, der mit 

teuflischen Maskeraden, obsconen Roheiten, iwomit mau die 
heiligen Spiele pikant zu machen snchte, p^etriehen wurde, ist 
daraus ersichtlich, dass Papst luuoitii/ Iii. im Jnhre 1210 
sich genöthigt sah, den Gebrauch der Kirchen und Mess- 
gewänder tmd die Betheiligung der Geistlichen an den Myste- 
rien in Italien zu verbieten. 

Aus Frankreich kam der Teufel nach Deutschland auf 
die Buhne, und der Tolksthümliche Humor gab ihm ausser 
der Rolle des bösen Principe noch die der grotesk-lächeriichen 
Fiü^ur, die er bei seiner Höllenfahrt spielen musste. Denn 
bis /in J lolleufalirt wurde das Osterspiel, das als das wahr- 
schcinlieh erste, jedeufalls als das am reichsten ausgebildete 
geistliche Schauspiel betrachtet wird fortgeführt, und so 
war dem Teufel seine Rolle gewiss. Da man den ganzen 
Verlauf des £rlösungswerks vor die Augen bringen wollte, 
zog man auch das Alte Testament herbei, griff hinter die 
Schopfungsgeschichte zurück und begann die Vorstellung mit 
dem Falle Lueifers und seiner Engel. Hierdurch ward deiu 
Teufel ein weiter Spielraum für seine (Iriiinatisehe Tliätigkcit 
eröffnet, sodass er am Anfang und zum Schlüsse des Erlösungs- 
werks auf der Bühne beschäftigt sein musste. 

Bisher entdeckte Spuren der Entwickelung des geistlichen 
Schauspiels in Frankreich reichen in das 11. Jahrhundert. 
Die bislang älteste Urkunde deutschen Ursprungs ist das 
grössere Drama, ein Osterspiel des 12. Jahrhunderts atis dem 
Kloster Tegernsee „Vom Aufgange und Untergange des Anti- 
christ" welches nach den bisherigen üntei*suchungen dem 
Moneh und Diakon in Tegernsee, Weruher, als Verl'asbti /u- 
erkaunt, in die Zeit Friedrich*s I. verlegt wird, und, wie Hase 
Termuthet, „vielleicht vor imserm Ileldeukaiser Friedrich Bar- 
barossa aufgeführt worden^^ ist.' Nach Angabe der Scene, 

' Ilase, a. a. 0., S. 16. 

' Ludus paachalis de adventu et interiiu anticliriBti, erntus e cod. 
znanuscript. Tcfrornscensi a P. Bern. Pez. Thesaor. anecdot^ aoviss., Tom. II, 

p. HI, V f^^q'»- 

» ilase, a. a. O., 8. 26. 
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steht im HintergruDote gegen Morgen der Tempel des Herrn, 
die Throne der Haui)tper8onen mit ihren Scharen sind davor 
nach bestimmten Wcltgcgendeu postirt, die Verli tndluiig 
zwischen den Throninhabern wird durch Boten vollzogen, 
das Hcidcnthum und diu Synao-ofrc erschciiRii iih Frauen 
pcrsoniiicirt, die Kirrhe tritt mit Harnisch und Krone au^ 
an der einen Seite die Barmherzigkeit mit dem Oelzweige, an 
der andern die Gerechtigkeit mit dem Schwerte und der Wage; 
sie spricht (tie Verdammung über alle Andersglanbenden aus* 
Hierauf folgt der Papst mit dem Klerus snr Ldnken, der 
Kaiser mit seinem Heere, dann die Konige. Nachdem in der 
ersten Abtheilung dem Könige von Frankreich gegeniiber 
dem Kaiser von den übrigen Königen die höebste Übergewalt 
zuerkannt worden, und von dem Vcrtheidiirer der Kirche der 
König von Babylon überwunden ist, crsehciut in der zweiten 
Abtheilung der Antichrist, der Keprilsentant aller dem Christen- 
thum feindlichen Mlielite, mit einem Panzer unter den Flügeln^ 
umgehen von der Scheinheiligkeit und der Ketzerei, „conii- 
tantibus eum Hypocrysia deztris et Haeresia sinistris, ad 
quas ipse cantat: 

Mei regrni venit hora 

Per V08 urgo feine mora 

Fiut, ut confundam regni solium: 

Me moodtts adoret et uon alium. 

Yo8 adaptu cognovi, 

VoB ad hoc hucuiqae fbvi. 

Eccc labor vester, et indastria 

Ad hoc mihi stmi DeoesaariA. 

En Christum reges hononmt 

Venerantur et adorant 

Ejus ergo deletc memoriam 

In me summam trausferentes gloriam. 

• 

(Ad IJypocrysim) 
In te pono fundamcntum. 

(Ad Haeresim) 
Per te fiet incremeatiim. 

(Ad llyjiocrysim) 
, Tu faYorem laiooram exfitrue. 

(Ad Hacrcsini) 
Tu doctriiiam cicricorum dcstrue. 
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(Tono flle) 

Per 1108 mutidus tibi credei 
Komen Christi tibi oedet. 

Hypocryais: ' 
Nam per me fsTOrem dabont Lsici. 

Haeresis: , 
Et per me Chrittom negabimt Clerici/' 

Nachdem Antichrist von den Heuchlern bcgrusst, sein 
Thron im Tempel errichtet worden ist, woraus die Kirche 
vertrieben , sich zum Sitze des Papstes zuriickzieht, will er 
(der Antichrist) nach Abschaffung des alten ein neues Recht 
einfuhren, sendet Boten an die Eonige, dass ihm die ganze 
Welt als Herrn und Gott huldige. Die Könige thun es, 
ausser dtiu rex Teutoiiiennini, den der Antichrist aus Furcht 
vor dem furor teutonicus durch GcHchenke zu gewinnen hofft, 
mit dem es aber zum Kampfe kommt, wobei das auticbristische 
ITcer unterliegt. Nun bringt aber Antichrist die Deutschen 
durch Wunderthaten auf seine Seite und besiegt mit ihrer 
Hülfe den König von Babylon | die Synagoge, der er sich aU 
Messias vorstellt, gewitmt er durch Schmeicheleien; als sie 
aber dnrch die Erscheinung des Henoch und Elias wieder 
von ihm iih/.ul'allcn im Begriffe ist, lässt er sie hinrichten. 
Naclidcni alle Könige gekommen ihn anzubeten und der Wclt- 
friede verhcissen Ist, erhebt sh h ein Getöse „statin» fit sonitus 
super Caput Autichristi et eo corrucute et omnibus suis fugieu- 
tibus ccclesia cantat: Ecce homo etc. Tunc omnibus redeun- 
tibus ad fidem, Ecclesia ipsos suscipiens incipit: laudem dicite 
Deo nostroS 

In dem in neuerer Zeit in Tours aufgefundenen Drama 
aus dem 12. Jahrhundert in nordfranzosischer Sprache, worin 

Hase ein Bruchstück eines Weihnachtsspiels vcrumthet spielt 
der Teufel auch seine Rolle. Nach llaso's Angabe, der wir 
hier folgen, enthUlt das Stück gleiehfalls drei Acte: den 
Sündenfall, den zweiten blutigen Sündenfall und die Weis- 
sagung der Propheten auf den Erlöser „in ernster liturgisch 



* Hase, a. b. 0., S.22; Adam, dramc anglo-normand du XII. siccle, publik 
ponr la pretni^ £oia d'npret an nMoosorit etc. par Victor Luzarche. 
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gehaltener Sprache und doch manches seelenkundig motiTirt, 
womit sieb sonst die Verfasser solcher Stücke nicht angegriffen 
haben, so die Versicherung: der Teufel versucht erbt an Adam, 
ihn unzufrieden, neuiricrig, ehrgeizig zu machen und wird 
mit einem «bebe dich weg von mir» abgewiesen. Aber mit 
schlauer Schmeichelei weiss er Eva's Eitelkeit aufzureizen. 
Er fuhrt sich ein mit der Empfehlung^ dass er alle Heimlich- 
keiten des Paradieses erforscht habe und einen Xheü derselben 
sie lehren wolle. Sie wünscht das sogleich zu boren. Er 
Terlangt erst das Versprechen , dass sie niemand etwas davon 
entdecken wolle. Das verheisst sie. Nun tadelt er Adam, 
er sei zu tbüriebt (fols). Sie stimmt ein, er sei ein wenig 
hart (durs). Der Teufel meint, er Wierde schon weich werden. 
Eva: II est mult francs (er sei sehr frei). Der Teufel: Ainz 
est mult serf (vielmehr sehr untertliänig). Du bist schwächlich 
und ein zartes Wesen, frischer bist du nh die Rose, weisser 
als Schnee. Es war unrecht vom Schöpfer, dich so zart, 
Adam so hart za machen, aber trotzdem bist du kluger und 
hast deinen Sinn auf Hohes gerichtet.^ — Kain, Abel, die 
Menschenältem und die Propheten werden, sobald sie ihren 
Spruch getban, von den Teufehi mit eisernen Banden zur 
Hölle geführt; bei Abel heisst es aber in der Bühnenanweisung 
„mitius". Ilase erklärt die befremdende Erscheinung aus der 
Zusammenwerfung vom Hades und der kirchlichen Vorstellung 
von der Hölle, wonach auch die Frommen des Alten Testa^ 
ments in der Unterwelt, deren Herrscher der Teufel ist, ge- 
fangen waren, bis Christus sie befreite. 

In dem Passionsspiele, dessen Handschrift der Fürsten- 
berg^schen Bibliothek zu Donaueschingen augehört, daher ge- 
wöhnlich „Donaueschinger Osterspiel'' genannt % aus der 
zweiten iJälfte des 15. Jahrhunderts, sind einige Angaben der 
Thcatermaschincrie enthalten. Um darzustellen, dass der 
Teufel in den Judas eingefahren sei, musste dieser einen 
lebendigen schwarzen Vogel an den Mund halten und flattern 
lassen. Der Selbstmord des Judas erscheint als eine förm- 
liche Hinrichtung durch den Teufel, der den Henker dabei 
macht, indem er auf der Leiter voransteigt und den Judas 
am Stricke nachzieht. „Der Teufel soll ihn wol am Hacken 
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venoiigen und sich hinter ihn auf den Schwengel setzen/' 
Judfts soll vom im Kleide einen schwarzen Yogel und Ge- 
därme yon einem Thier« haben, sodass der Vogel fortfliegt 
und die Gedärme herausfallen, wenn ihm der Teufel das 
Kleid aufreihst, worauf beide auf einem schräg gespannten 
Seile zur Holle rutsclu n. 

Bei der Gelegenheit kann an die Bühneneinrichtung 
in den Mysterien erinnert werden, wie sie zuerst in Frank« 
reich üblich war und dann den ersten Theatern, spater an 
Hofen von Klostern, Hospitälern und Wirthshausem in den 
ihrigen Landern zum Muster diente* ICan suchte das Neben- 
einander der Scenen durch ein üebereinander zu ersetzen, 
wodurch eine di tithcilige Bühne entstand, indem das lUich 
der Hölle, als die Wohnstatte der gefallenen Engel, den 
untersten Raum einnahm, darüber die iniltl Iiegion, der 
menschlichen Unvolikommenheit angemessen, und zu oberst 
das Reich der ewigen Vollkommenheit veranschaulicht wurde. 
£s entsprach diese Einrichtung, wie Devrient richtig bemerkt S 
dem wir die nähere Angabe yerdanken, den Erfordernissen 
jenes Hauptgegenstandes der Mysterienspiele, namHoh dem 
ganzen Inhalte der Urliturgie yon der Weltschopiung bis zur 
Himmelfahrt Cluibti. Die Hölle war oft durch einen künst- 
lich gemachten Höllenrachen geschlossen, der sich öflPnete, um 
die Teufel aus- und einzulassen, die Vorderbühne war neutrales 
Gebiet, auf dem sich auch die Teufel aus ihrer Hölle hervor- 
bewegen durften. Devncnt führt die Scenirung der grossen 
Osterspiele, diesen eigentlichen Kern der Mysterienaufiführun- 
gen, in ihren wesentlichen Momenten Tor, wodurch man eine 
lebendige Anschauung der Darstellung gewinnt. Die Myste- 
rien beginnen mit der Weltschopiung. Gott Vater im obem 
Hiinmelsraiim mit weiten Gewändern und langem weissem 
Balte, spricht: „Ego snm alpha et omega" u. s. w. Die Aus- 
spruche desselben sind gewöhnlich kür/ur. Darauf werden 
die Vorhänge im obern uud mittlem Kaume weggezogen, man 
erblickt die grünende Erde, im Himmel die Engelscharen, 
welche „Gloria in excelsis'' anstimmen. Hierauf zeigt das Ge- 
dicht, wie der Fall der Menschen durch den der Engel Ter* 
anlasst wüfd. Luoifer in seinem Hodunnth will seinen Thron 
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im Himmel neben dem Gott Vaters? aufschlagen, wirtl alm- 
bammt seinem Anliange in die Hölle veriNU)s.t.en , wo man liin 
niededahrea und nuten mit seinen Geuossen Kache brütend 
kauern sieht. Jetzt eracheinon die Menschenältern Mif der 
MittdbQhne, Lucifer schleicht über die Treppe zu ihnen hin^ 
auf, Terführt sie, was deren Yertreihnng aus dem Paradiese 
zur Folge hat Nun schliesst entweder ein Herold das Tage- 
werk, auf die Verheissungen der Erscheinung Christi hindeu- 
tend, oder es folgt ein Nachspiel, das^ nlui die ganze Vor- 
th ri<t liehe (iesehichte hinvv ( üt ührt. ( m tt Vater sendet die 
Barmherzigkeit und Wahrheit auf die i^Irde, welche durch 
Anf&hmng jüdisdier und heidnischer Weissagungen das £r- 
Idsnngswerk vorbereiten. In einer nächsten grossen Abthei- 
lung wird dann die Geburt Christi, die Anbetung der Konige, 
der bethlehemitische Kindermord und die Flucht nach Aegyp- 
ten ▼orgestellt. Darauf folgt Johannes in der Wüste und 
Christi Taufe, wumit kürzere Osterspiele auch wul beginn» n. 
l):is A nif I .stehnnL"^s['i( 1 , das auch in besondern Gedichten 
vorkommt) beginnt gewöhnlich datoit, dass die Juden sich 
Wachen von Pilatus holen, die, Tor dem Grabe aufgestellt, 
einschlafen. Die £ngel kommen zum Grabe und singen: 
„Exsurge, Herr, obdormis domine^ u. s. f. Jesus erhebt sich 
aus dem Grabe, singt „resurrezi^^ u. s. w. und wird von den 
Engeln die Treppe hinabgef&brt. Indess weckt Pilatus die 
Wächter unter Schimpfen und Schelten anl, die, einander be- 
schuldigend, sich schliesc-lich fortprügeln. ?^Iittierweile ist 
Jesus mit den Engeln uuteu vor die Hölleupforte gelangt 
und pocht an: 

Tolliie portas principee vestras, 
Ihr hoUcfiirsten tliQt auf das thor 
Der kdni|^ der ehren U/t davor 1 

Lnoifer (ralt von innen): 

Wer ist düi- köuig lobelicli 
Der da steht so gewaltiglich 
Uir sn myn» hdUenthor? 
Er moohte wol bleiben davor. 

Lucifer, der durch em Fenster neben der HöUenthür gesellen 
wer vor ihr ist, ruft mit grimmiger Stimme dem Satan zu, 
den Biegel vor das Thor zu schieben } aber der Heilaiid stoMt 
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die HdllenpibTte tinter dem Geheule der Teufel ein, ruft 
seine Lieben, Adam, Eva, Mose, Jesaias ii. a. treten hervor, 
sie erkennen dm Erlöser, der dem Engel Michael befiehlt den 
Höllenhnnd festzubinden, den Lncif'er bedroht, in die V^or- 
halle tritt die Seelen zu erlösen. Die erlösten Seelen werden 
▼on Jesos mit Triumph hinausgefnlirt, die Terdammten ab- 
gewiesen, welohe ,,Mi8erere^^ singen; jene, ,,Je8us redemptor 
noster^ anstimmend, ziehen naoh dem Himmel hinanf, wah- 
rend die Teufel ihre Holle schliessen. 

An diesen Vorgang hat der Volkshumor mancherlei 
Tetrfelsspnk angeknüpft, der mit der Qnal der Verdammniss 
sein Spiel treibt. Devrient • führt aus dem Alsfelder Mann- 
scripte die Scene an, wo eine der verdammten Seelen hhw 
die Thüre der Hölle hinausguokt und dem Heilande nachruft: 

Aue die Tüfel than vbb allzu weh 
Iiieber herre kse mt mit dir geh. 

Es gelingt ihr, die Thüre zu öffnen und zu entwischen. 
Adam warnt die arme Seele: „Wairf;, dass dich niemand wieder 
hole^, und richtig ist der Teufel Leisegang ihr auf der Ferse 

und erwischt sie. Devrient* führt auch eine Variante dieser 
Scene nach einer innsbrucker Handschrüt an: 

Lnoifer: 

Neyn, neyn dn hosser wicht 
Da kmuert tou bynnen nicht 1 

Anima dicit: 
Awe, awc, awe! 
Mir thnn dy tuiel allzo we. 
Jesus lybei here 

Schal ich nicht mit dir von bynen kml 

Gnade here I^ieiferl 

Ich WM 9JU armer hecker 

Wen der teyg was zu gross 

Ynd warf en in dy kligen 

Des mQSB ich enn dy helle gadygen. 

Ludfer aber hat kein Erbarmen, er mit sogar alle seine Ge- 
sellen und befiehlt ihnen, zum £rsatz für Adam und £va 



> S. 67. 

• s. 7a. 

24* 
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eine Menge anderer Seelen zu holen, woron 'er ein langes Re- 
gister vom Pa|)8t bis 74im niedriffsten Stande hcrabliest. 
\V;i!irend nun der Heiland im IlimnH lsr;nnn oben mit Adam 
und Eva vor Gottes Thron erschoint und sein Mittleramt an 
der sündigen Menschheit vollendet, beginnt unten vor der 
nöllc ein possenhaftes Examen der Seelen, welche Satan dem 
Lucifer bringt. Da bekennt ein Schuster: schlechte Sohlen 
gemacht, ein Kaplan: es mit hübschen Weibem gehalten, 
ein Schneider: Flicken gestohlen zu haben u. 8. f., bis Lucifer 
sie alle in die Holle sperrt nnd, seine eigene HofFahrt, die 
ihn und die Seinen gestürzt hat, beklagend, die Pforte 
schliesst. 

Aus einem Auferstehungsspiel, das Mone herausgegeben: 
,,Christi Auferstehung^^ wollen wir die Teufelssceue ihrer 
Behandlung wegen hersetzen. 

Jhesus dicit: 

Nu" kumt myne vi\ lyben 

in myn08 vater rieh, 

daz uch bereit ist ewiclich. 

Et cantat: venite benedicti patris mei. Tiinc anima infelix 
volens recedere cum deo, tunc diabolus capit eam et dicit: 

Nqm neyn, do* bmser wicht 

da* knmeet mir von hgrmiea nic^t 

Anima dioit: 

Awo, awe, awe, 

Mir tlion dy'' tufol alxO we, 

.] lue IIS lyber here, 

aclial ich nicht mit dir von hyuueii kere? 

Item Anima dicit: 

Gnade iierre (hirre) Lucifer, 
ich waz eyn ariiitj becker, 
wen der teyk waz cau*' gru'*z, 
ich brach da von dos 
and warf en in dy kligen, 
dei mos ich in dy* helle gedyge. 



■ Altdeutsche Schauspiele. BibL der gesammten deatschen Kational- 
literatur, Bd. 21. 
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XttQc Lnoifer currit ad palatiom clamana »IIa Toce: 

Geaelleii, üben geaeUen alle 
kmnt mit egrme grniieii sehalle 
und mericet myne ekige^ 

dy* ich will sage, 

wir waren p^ewfildif]^ langOi 

ez hat uns ubol erganpj-en , 

wir haboD dy* hell verloren, 

daz (1. des) last uch allen wesen czoren. 

nu^ wart) was ir müget begriffen, 

des last ntk niehfc euUnehen, 

das mos mit ons ewiclioheii wesen 

QDd kau moM genesen; 

Jbesns der grosser here 

gebindert ans nnmmermere. 

Satbanas dicit: 

Loeifer, lyber here, 

dtn Schade riuvet mich sere, 

es werde den din wille vorbracht, 

Bo poropfo wir weder tapr noch Tiaeht, 
ouch wil ich dar noch ymrmr ringen 
ich wulle dir vil sele brengen. 

Lucifer dicit: 

bnthan, Nathan 

min vil lybcr kumpan 

lauf heu keyn Pullen (Apulien) 

daz wir dy* Bele gefulien. 

Satbanas didt: 

Loei&r lyber here myn, 
was do* gebotest, das sal sin. 

Locifer dielt: 

bathaa, Satban 

min vil lyber kompan, 

Isaf ben keiyn Anian (Avignon) 

brenge mir den bebest and (den) kardenal, 

Patriarchen und legat, 

dy* den luten geben bösen rat, 

konig und keyser, 

dy*" brenge mir allczu* male bw, 

grafen und türsten 

dy^ darf nicht her gelüsten, 

ritterc und knechte, 

dy^ siut mir alczu^mal rechte, 
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brenne mir den vo^t uv.d (den) raczman, 
äy*" r\pn hitcn vil unr« t lites haben g^tail) 

nur oucli dy*^ Wucherer©, 
dy* «int gote gar ummere 
dy* scheppbin mit dem orteyl 
dy* brenge mir her aa dtnem MyJf 
den phaffen mit der blattan, 
den moneb mit der kappen, 
brenge mir den by^rsclienken, 
den will ich in dy'' helle vorsencken, 
brenge mir den bcckcn mit dem M'ockc, 
dem will i( Ii machen eyn gruM geleckCi 
den fleyshewir mit der kw* • 
und den wcbir dar czu*-', 
brenge mir ouch den czymmerman, 
min TÜ lyber kompan, 
brenge mir den schn'eter mit der ole» 
den altboner mit der sole, 
brenge mir ouch den by^duDtener 
und dar csu* den botener, 
esser, eyler, spörer, veyler, 
dretsiiyder, deler, 
trencker, töppber, spiler, 
dy*" brenge mir al cm" her, 
brenge mir ouch den tru'nckenbolt 
got der wert em oymmer holt, 
brenge mir den mnller mit der meoMn, 
den wil ich oxn* hinderst in dy* helle eeozen, 
brenge mir ouch den beder mit der questen (Quaste), 
den salezman mit der mesUn (Mass), 
den smet mit der czangen, 
dez hatte ich vergessen lange, 
den fischer mit den harnen, 
brenge den phifer und den rosther, 
den pucker und den fedeler 
nnd aller ley*' spilman, 
der ich dir nicht genennflA kamii 
brenge mir onofa dy* spinnerin, 
mit der wil ich onch vronden begis, 
broige mir den kemmer 
dar ceu* den burstenbinder, 
brenge mir euch dy'' klappermynno (Klatechweib) 
dy* da siezen an den czynnen 
nnd duncken sich alzn heilig sy* 
alzo dez phaü'cn mast swin, 
noch weis ich eyn geschlcchte, 
der schalt da* nidit brenge her, 
80 tost du* wol nooh myner ger (Wnnseh, Begehren). 
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SaianM didt: 

Lndfer lyber here myn, 
was du* gebutest du ml «io, 

is tnug nicht Icnj^er pf^spart, 
ich wü mich heben uff dy* üat. 

Angeli cantant: silete. 

Tano SaihftBas veniens portans muitas amnias dioit 

Here ich han ez wol bedaclit 
ioh kuL dir vü aelen bnoht. 

Lucifer dicit: 

Danck schaltu 3niimr hau 
luiu vii iyber kumpau. 

PriiDft anim« dicit: 

Guide lyber Lneiferi 

ioh wai eyn ermer lehoiter 

ieh neze den lüten büsze solen an, 
daran hab ich nicht recht getui» 
and sw" sy* wem czwer alzo gut 
des mm ich in der helle glät 

Secunda anima dicit: 
Ich wuz üyu urmer kapellan 
da was nicht wol augethan, 
wen ieh hfiiie der gloeken kUmg, 
eo hatte ioh wonderli^ gedang, 
mit ozwen schonen wiben 
müst ich dy'' czit Tortribea, 
vren mir dy*" eyne entrann 
80* greif ich dy* andern an. 

Tertia n u 1 m a dicit ; 

Gnade here Lucifer, 
ich waz eyii armer by^rschencker, 
ich gab oyu ruaz daz waz czu cleyne, 
dar Qsun mfis ioh ymmir weyne. 

Qnarta anima dieit: 

Unade here Lnoifer, 

ich was eyn armer fleysehewer, 

ich waadirte an dy* lant 

da ioh eync vynneehte sw* Taut, 

ich naro sy** uff minen rücke,, 
ich trug sy*" in dy" Heyszer hütte, 
ich 8w*'r uS dy** trwe myn 
ez wer eyn reyoes burgelin (Ferkel). 
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Quinta antma dldt: 
Gnade here Lneifer, 
ich waz oyn armer iohroier (Schneider) 
ich stal äy* aohroten, 
dy* grfinen nnd dy*" roten, 

dy* nrifl tly" wis/.eu 

des muz ich dye heile beacbiweD. 

Sexta anima dieit: 

Gntfle here Lncifer, 
ich was eyn armer heiter (Lfistling) 
ich hebte dj* majt nmm vjn lot 
dy* frawen nmm eyn hrot. 

Lucifer dicit: 

Sathan lyber Geselle 

df'Ti ^iroriern nicht in dy*" helle, 

komt licr m f!)'"' bf^üo nsyn 

wir musten alle kebes kmder sin. 

Tone Bathan dncat animae ad infemnm, Lncifer dieit: 

Awe, awe hoffart 

daz din y^ erdacht wart, 

ich was eyn eogel klar 

und lüehte nbir aller engel ichar, 

ich hatte mich des Tormessen 

das ieh weide hochir han gesessen 

wen der wäre got 

der da ist der hoste rat; 

dar czu* brachte mich myn hoffarti 

daj5 ich emyder gestosson wart 

vil tyff in dy*" hcWr 

ich und aUc myn gesellen, 

wy* dem, der (da) tribet hoffart, 

ii wert em alles cm* de sele gespart, 

onch nnusen sy* liden grane net^ 

we dem, der da hoflwt tnH. 

Der Teutci spielt seine Rolle auch in den sogenannten 
Moralitäten, z, B. in der axxvh von Hase* angeführ- 
ten: vom Cavalier, der seine Frau, die er liebt, dem Teufel 
fibergibt * Der Inhalt ist folgender: Einem benmtergekam- 
menen Edelmann yerspricbt der Teufel wieder Reiehtliümer, 

» S. 45. 

* Le myitöre dn Chevalier qni donna «a femmc au diable ; mis en 
rjme fran^aaie et per permnaigee, ohne Jahr; vgL Flögel lY, 240. 



Digitized by Google 



19, Der Tenlel raf der Böhne. 



377 



wenn «r ihm nach aieben Jahren seine Frau abtreten wolle. 
Von Noth gedrangt, unterschreibt der Edelmann, obschon mit 
Widerwillen, dtn Vertrag und willtaLit aucL dem V^erlangen 
des Teufels, Gott zu verleugnen. Als aber dieser auch die 
Verleugnung der Heiligen Jungfrau zur Bedingung setzt, 
weigert sich der Edelmann standhaft, sodass der Teufel daTon 
abstehen muss. Nach den sieben Jahren dringt der Teufel 
auf die Erfüllung des Vertrags, und als der Edelmann mit 
bdri&mmertem Herzen jenem seine Frau mfuhrt, kommen sie 
an einer Marienkapelle vorüber. Die Frau verlangt kinein- 
zugehen, und während sie vor dem Altare betet, nimmt die 
Heilige Jungtiau ihre Gestalt an, tritt hinaus und wird dem 
Teufel überliefert. Diesem bleibt aber der Tausrli nicht un- 
bemerkt, und da er weiss, dass es ausser seiner Macht liegt 
die Gottesmutter festzuhalten, macht er dem Edelmanne Vor- 
wurfe über Treubruch. Da dieser die Verwandelte nicht 
erkennt, erklart die Heilige Jungfrau das Rathsel, der Teufel 
wird genothigt den Contraot herauszugeben, und unter mütter* 
lieben Ermabnungen Marians werden die Eheleute wieder 
vereinigt. 

Die Macht der Maria hervorzuheben und dadurch ihre 
Verehruni? zu fordern, ist die rcndenz der Sage vom Theo- 
philus und seinem Bündnisse mit dem Teufel, der wir schon 
früher begegneten. Aus der Zeitgemässheit der Tendenz er* 
klärt sich die Beliebtheit der Sage und daher deren wieder- 
holte Bearbeitung. Nach der gründlichen Forschung Sommer's ' 
ist die älteste Bnsablung in griedüseher Sprache, deren Ver- 
fasser sich Entychianos nennt Paulus Diaioomis verfertigte 
im 8. Jahrhundert eine lateinische Uebersetzung, wodurch 
die Sage im Abendland bekannt und durch die bekannte 
gandersheimer Nonne llroswitha im 10. Jahrhundert jxu tisch 
bearbeitet wurde. Mit Uebergehuug der von Sommer ange- 
führten übrigen Bearbeitungen cüeser anatolischen Sage, soll 
hier nur der dramatischen Darstellung gedacht werden, wo- 
von die eine von Rutebeuf, einem Trouvere des 13« Jahrhun- 
derts, herrührt, welche Hase* anfuhrt, und deren Inhalt kurz 
znsammeiigi i'asst fulgvnder ist: Vicomte Theophilus tritt auf 



* I»!' Thpopbi]! nun diabolo foedere (Berol. 1844). 

* Geistliches bchauspielt B. 61. 
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mit der Klage, dass er ungeachtet seiner Verdienste Tom Bi« 
sohof dem Hunger preiegegeben sd. Da er xa dem unnab- 
baren Gott nicht gelangen könne, wendet er doh an einen 
Zauberer, daee er sein ▼erlorenee Amt wieder erhalte. Dieser 

verbpriclit es, aber unter der Bedingung, dass er die Heiligen 
verleugne und sich dem Teufel als Ijchnsniann verschreibe. 
Unter Gewissensbissen stellt Theupinlub eine mit seinem Blut 
geschriebene Handfeste aus, da es der Teufel nicht anders 
thut, indem er schon oft betrogen wordmi sei. Theo|ihiltts 
soll reich werden, hat aber die Armen immer absuweiaen und 
nicht zu £wten, Theophihis, zur Herrlichkeit erhoben, ist an- 
fänglich übermuthig, wird aber nach sieben Jahren reuig und 
besucht eine Marienkapelle. „Ich wage nicht, mich an Gk>tt 
zu wenden, noeh au beine Heiligen, noch an seine sehr biUse 
Dame, doch weil au ihr nichts Bitteres, schrei' ich zu ihr um 
Barmherzigkeit, Reine saiute et belle"! Diese weist ihn an- 
fanglich zurück, lasst sich aber doch erweichen uud fordert 
den Satan auf, das Papier zu suchen. Dieser antwortet: „Dass 
ich^s£uch zurückgebe I loh will lieber gehangen sein! Schliees- 
V lieh muss er Marien doch Folge leisten, welche die Schrift 
dem Theophflus zurückstellt unter der Bedingung: alles dem 
Bischof zu melden, dass dieser es dem Volke verkünde, was 
der Bischof mit der Versicherung thut: du* bachc sei so wahr 
als das Evangelium. Das Mirakel endet mit der Auffor- 
derung, das „Tedeum laudamus^' anzustimmen. 

Eine andere dramatische Bearbeitung der Sage hat £tt- 
mfiller herausgegeben: „Theophilus, der Faust des Mittel- 
alters^ Schauspiel aus dem 14« Jahrhundert % dessen nieder- 
deutscher Dichter unbekannt ist, yor dem ftanzoeiechen duroh 
länfiiehhett sich auszetdinet, für keine Uebertragung des yori* 
gen betrachtet werden darfj wol aber eine latemische Grund- 
lage zu haben scheint. Der Franzose lässt den Theophilus 
durch den Teufel Senesehall werden, veranstaltet im Circus 
eine ganze Teufelei, wovon der Niederdeutsche nichts weiss. 
Die Scenen reihen sich im niederdeutschen Schauspiel fol- 
gendennassen aneinander: Theophilus ist allein, er sagt, dass 
er ein kluger Mann genannt worden sei, der sich in die 
Welt zu schicken wisse und sich auf sein Amt wie auch auf 
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lustige Dinge yerstaaden habe. Da ihm seine Piabende ge- 
nommen worden, beschwört er den Satanas, dasB er ihm zu 

Gold und Silber Terhelfe. Dieser tritt auf, yerlangt einen 
Brief und eine Handfeste: das^ l luophilus seinen Leib und 
seine Seele ihm fiborflfobc und des Teufels sein wolle. Theo- 
philus verlangt Tmte, Feder und Pergament, der Satan reicht 
ihm das Verlangte unter Aufforderung: Gott und dessen 
Matter sowie allem, was man in der Kirche singt und spricht, 
za entsagen. Theophilns stranbt sick vornehmlich die Mutter 
Gottes abzuschwören, er thut es aber, obschon mit schwerem 
Herzen, schreibt die Urkunde, hangt das Siegel daran. Satan 
geht ab., kommt aber gleich wieder mit Gold, Silber und 
kostbaren Kleidern, welche Theophilus anzieht. In der fol- 
genden Scene ist Theophilus allein in der Kirche kniend vor 
einem Altäre, auf dem Maria mit dem Kinde sichtbar ist. 
Theophilus äussert alle Zeichen der Unruhe, wirft sich auf 
sein Angesicht und bleibt so liegen. Inzwischen erschallen 
die GlodLcn, die Kirche füllt sich mit Leuten, der Gesang 
wird angestimmt, der Geistliche betritt die Kanzel, predigt, 
und erst nachdem der Gottesdienst beendigt ist und die Au- 
el ächtigen die Kirche verlassen haben, erhebt Theophilus sein 
Haupt und fleht, kniend zu Maria gewendet» um Gnade. Diese 
tritt auij ihrer Unig< buug von d<'!!i Altare herab und sagt, 
nachdem sie ihr iliud vor Theophilus abgesetzt hat^ :^u diesem: 
sie habe ihn vernommen, müsse aber zunächst ihr Kind um 
Gnade für Theophilus anflehen* Sie wendet sich zu dem auf 
dem Altare sitzenden Jesuskinde und bringt ihre Fürbitte 
▼or. An&ngs schweigt das Jesuskind, und nachdem Maria 
dringender vrird, sagt es: 

Moder^ wes biddest du so sßre 

for dat Blinkende as 

dar nie rSnichet inne was? 

Als aber die Mutter vor dem Kinde niederkniet, wird 
uieses erweicht, Maria kehrt zu TheophUus zurück und ver- 
kündet ihm, dasB er seiner .Sünden entbunden sei und ne ihm 
sein Pfimd wieder verschaffen wolle. Dieser neigt sein Haupt 
auf die Stufen des Altars, Maria berührt ihn und er ent* 
schläft. Sie spricht dann befehlend den Satan an, dass er 
komme und den Brief hole. Als dieser sich dagegen sperrt, 
wird er von jener hart angefahren: 
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Da lagn^ Cur bm melle 

in den afgmnd der lielle* 
£ur de lenge al up an neder 
söke mi den br^f weder, 

Satan geht ab, kehrt aber bald wieder mit der Eiitöchul- 
digung, er koinie den Brief nicht finden, auch Ijucifer, sein 
Herr, ha))e ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Da droht 
Maria mit ihrer Macht und Züchtigung, befiehlt bei ihrem 
' Namen und dem ihr schuldigen Gehorsam, dass er in dieser 
Stande nach der echwarxen Holle Grund ab£üire und den 
Brief bringe, der hinter Ladfer's Rucken liegt Satan, ge- 
horchend, geht in die Hölle und sagt zu dem da angefeesehen 
Lucifer: er möge Rath schaffen, die Gottesmutter, die ihnen 
den Theophiius weggenommen , wolle den Brief durchaus 
haben : 

Si is frouwe und wi ein knechte* 
v,-i Tnoppn nicht wcdrr 86 fechten 
jo WI ere fau u körnen 
jo beter ib unse irome 
(je eher wir von Ihr kommen, deeto beeser ist es für tma). 

Satan kommt zurück, und den Brief übenreicliend spridit er: 
sie möge den Brief in Gewahrsam nehmen; und zu den Zu- 
schauem: dass ihm nun niemand mehr kommen dürfe. Maria 
legt hierauf den Brief dem Theophil us, der noch immer schläft, 
auf die Brust, wendet sich gegen den Altar, nimmt ihr Kind, 
tritt in ihre frühere Umgebung zurück und erscheint wieder 
]ÜB Statue. Als Theophilus erwacht und den Brief findet, singt 
er freudig: ,^ma mater deipara^^ u. s. w^ mit dem GelobnisS) 
nimmermehr von der hilfreichen Maria ablassen zu wollen* 

Im Eisenacher Spiel: „Von den klugen und thorichten 
Jungfrauen^S ^™ Jahre 1B22 tot dem Landgrafen FViedrich 
mit der gebissenen Wange aufgeführt und in dem neuerer 
Zeit in Mühlhausen aufgefundenen geistlichen Spiele „Von 
den 10 Jungfrauen" erkannt worden ist klagt Lucifer gegen 
den Herrgott den viel Lieben: dass er und sein Herr wegen 
dieser Sünderinnen (nämlich der thörichten Jungfrauen), die 
sein Rath verführt hat, mehr Pein leide, als Tropfeik im Meere 



^ Vgl. Uaee, S. 53. Vom mulilli luser Hathsmann Friedrich Stephan : 
lieue Stofflieferungen für die deutecbe Oesohichte. 
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sind. In der Seblnasscene werden die am Boden Uzenden 
Franen rem Satan mit einer Kette umBchlungen und über die 
Bühne, dann mitten durch die Zuschauer zur HoOe geschleift, 

wäliieiid sie Wehe und Zeter schreien. 

Mone * bringt ans einer Papierhandschrift des Klosters 
Uhcinau bei Schatihausen ein Drama vom Jahre 1467: «Der 
Jüngste Tag^% wobei er auf die Uebereiustimmung mit alten 
Bildern des Jüngsten Tags im allgemeinen wie in besondem 
Zügen aufmerksam macht, wie der Teufel die Verdammten 
an einem Seile in den aufgesperrten Dradienschlund der 
Holle hinabzidit Auch dies Stück spielt darauf an, und es 
heisst daba ausdrücklich: diiss die Verdammten an ein Seil 
gelegt werden. Dieses Teufelsseil kommt auch in einigen 
andern Stucken vor, und von dieser Vorstelhmg rührt die 
Redensart her: „Der Teufel hat ihn am iSeüe^', die auch den 
Franzosen geläufig ist.* 

Das Allegorisiren , das namentlich in den Moralitaten 
plat^^egriffen hatte, brachte es mit sich, dass die Teufel unter 
verschiedenen Namen auftraten. In einem Oesprach, durch 
Mone ' bekannt gemacht, das aus dem 15. Jahrhundert her- 
rührt, kommen ausser Asmodens, Beelsebub, Sathanas noch 
vor: Krentzeleyn (Rosenkranz), v(;rmnthlich als böse (jeister 
der Eitelkeit, Sp iegel glänz, vom Begaffen im Spiegel; 
Federwisch, von den Schmucktedern des Kopfi)utzes; Schor- 
brenth, yom Zwietrachtstiften; Hellekrugk, von der Trink- 
sucht, u. a. Der französische Einfluss auch in dieser Beziehung 
ist langst anerkannt. Die Franzosen gingen voran Namen zu 
erfinden, welche den Charakter bestimmter Personen bezeich- 
nen sollten, und zwar nicht nur in den Diablerien, sondern 
auch in andern Stücken in Beziehung auf andere Personen, 
z. B. für Räuber der iSauic Tout-h-faut^ Soui-d'onvi tr u. s. w.*; 
ähnlich sind dann auch deutsche Teufelsnamen gebildet wor- 
den. Die erwähnten uud noch andere Teufelsnameu kommen 
im Alsfelder Osterspiele vor, wo die Bekehrungsgeschichte 
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der Kagdaleiia yod besonderer dramatisoiier Wirkung iat, 

und folgendermaflsen beginnt: 

Ijiicifer bostoicrt das Fass, als herkömmliche Erhöhung 
auf der Vorderbühue, und ruft seine Teufel zusammen: 

Woil her, woil her us der Helloi 
Sathanaa oad all dyne Qetellen o. s. w. 

(Sie kouiiüeu, umtaDzcn das Fass uuU äingen:) 

Lucifer in dorn Throne % 
Der war ein Kugel sdioue. 

Als dieser von seinem Stnnse und seiner Yerdammniss nm 

seinfs Ilochiiiuths willen spricht, schelten ihn die Teufel und 
schlagen ihn sogar, weil er den Prediger machen wolle. Da 
erscheint Maria Magdalena mit ihrer Map^d, hofiartig ge- 
schmückt, leichtfertig scherzend und singend. Der Teufel, der 
sein Wohlgefallen daran hat, tanzt mit ihr. Ein Soldat vom 
Gkfolge des Herodes tritt auf, begrübt Magdalena, die sich 
sehr willfährig zeigt, ihn umarmt und nach wenigen Weohsel- 
reden sagt: 

Nu nemt hyn das krenxelein 
Den will ioih awer eygeu tein. 

Sie tanzt mit ihm und ihre Magd zugleich mit dem Teufel 
Notyr. Nachdem der Soldat abgetreten, erscheint Martha, 
ermahnt die SCuiderin zur Umkehr; dag^en reizt sie Lucifer 
zur Weltlust an, und Magdalena entscheidet sieb für letztem. 
Da ertont der Chor der Engel, Christus erscheint mit seinen 
Jüngern und predigt, wovon die Magd Magdalena's zuerst 
ergriftVn wird. Als Jesus abermals predigt: Selig bind die 
Gottes Wort hören, da wird auch Magdalena reumiithig. In 
der nächsten Sceue erscheint Magdalena dem Heiland die 
Füsse salbend. Als er ihr die Sünden yergeben hat, stimmt 
Lucifer die Klage an: 

0 Maria Magdaleiie 

Wie wäret du in myu uugc so schöne 

Nun hastu mich so gai- verlassen ! 

Auch wo das Drama über die heilige Geschicfate hinans- 
griff, fehlte der Teufel auf der Bühne nicht. Dies zeigt das 

Stück, das Tilesiuö im Jahre 15(35 zu Eisleben herausgab, das 
aber schon 1480 von eiuem Priester Tiicodorich Schernbeck 
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(oder Schemberk) hoohdeateoh verfesst worden sein soll und 

lange als das erste deutsche Originaltranerspiel gegolten hat. 
Gottsched * stellt es den fraiizusischcn Alysti^res gegenüber. 
Es tnlirt den Titel: „Ein schon Si)il von Fraw Jiitton, welche 
Papst zu Korn gewesen und aus ihrem päpstlichen scrinio 
pectoris auff dem Stuel xn Rom ein Kindlein zeuget'^. Es 
ist eine ganz emstliafte Auffassung der bekannten FaT)('I von 
der Päpetin Johanna, deren Auftteigen und Fall als ein Werk 
teuflischer Yersuchung dargestellt und die zuletzt als buss- 
fertige Sünderin durch Marians Fürbitte Ton dem ewigen 
Verderben errettet wird. Die Handlung beginnt in der H5Ue, 
wo Lucifer all sein liebes Uöllengesindel zusammenruft, mit 
allerlei Namen, theils schon erwiihuten . theils in llexenacten 
vorkommenden, als: ünversün, 8piegelglantz , Fledderwisch, 
Astrot, Krentzlein; auch des Teufels Grossmutter Lillis ist 
darunter« Sie beginnen Tor der Hölle einen Reigentanz und 

Lnciper ia deinem tlmme 

fiimo, Bimo, Btmo 
Wtrrta ein engel sehone 

Rimo, Ritno, Rimo 
Na bistu ein Teufel grcwlich 
Eimo, Kimo, Rimo. ' 

Mitten in den wüsten Reigen springt Lillig, des TcufV'ls 
Grossmutter, hinein und äussert ihr besonderes \\ uhigt fallen 
daran, wahrend oben im Ilinmielsraiime der Heiland neben 
seiner Mutter umgeben von Heiligen und Engeln still thront. 
Hierauf sendet Lucifer zwei Teufel auf die Erde zu der ge» 
lehrten und schönen Frau Jutta, die im Begriffe ist, mit einem 
Schreiber auf die hohe Schule zu Paris zu ziehen, um sie in 
ihrem ehrgeizigen Plane zu bestarken, als Mann y erkleidet 
die hödisten Ehrenstellen zu erstreben und sie dem höllischen 
Reiche zu gewinnen. Die Teufel erscheinen auf dei ^littel- 
bühne, in einitren Wechsclreden verscheuchen sie Jutta's Be- 
denken und kühlen zur Hölle zurück, wo ihnen Lucii'er ver- 
heisst: 



' Nöthiger Vorrath u. s. w., 11, 80 fg. 

^ Dieselbe Version hat auob das Akfeider Spiel, und solche Wieder- 
holiuigeu sind sehr häufig. 
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Zum Lohne 

eine fevrige Krono 

die ist gar wol g( flochten und behängen 
mit Ratten und mit ^Schlangea. 

JnttA kommt auf den päpstlichen Thron, sie ist eben gekrönt 

worden und soll aus einem besessenen Sohn eines Senators 
den hüscn Geist austreiben. Jutta fürchtet sich „für dem 
Teufel", denn es ist derselbe LTnvcrsüii, der sie zu ihrem 
Unternehmen angeeifert hat, sie fordert daher die Cardinäle 
auf, den Geist zu bannen, aber er widersteht ihnen , endlich 
muss der Teufel dem ausgesprochenen päpstlichen Banne 
weichen, weil Gott es so haben will, wie er bemerkt, ruft 
aber, bcTor er von dannen fahrt, das betrügerische Unter- 
nehmen vor allem Volke aus. Die Päpstin Jutta stirbt an 
der Geburt, wie auch die Sage berichtet, das Volk läuft her- 
bei und liebt das Kind auf. „Äfit dieser irdisch-sittlichen 
Rettunfy hat das Drama eigentliiii seinen Abschluss", wie 
Hase* richtig bcm(!rkt, allein das ist wie vergessen." Der 
Teufel führt Jutta's Seele triumphircnd zur Hölle hinab, und 
während auf der Mittelbühne das Volk, der Klerus mit Kerzen 
und Fahnen feierlichen Umzug hält, um den göttlichen Zorn 
zu beschwichtigen, der sich durch Blutregen und Erdbeben 
zu erkennen gegeben hat, spielt das Drama in der Holle fort, 
wobei es sich um Jutta'*s Seele handelt. Den Anlass hierzu 
gab offenbar die Fortbildung der Sage. Die Päpstin wird 
von den Teufeln verhöhnt, sie wollen sie als gelehrten Mann 
zum Singmeister der Hölle machen. Aufgefordert, Gott zu 
verleugnen und mit allerlei Martern gepeinigt wegen ihrer 
Versiindigung an Gott und seiner Kirche, ruft sie unablässig 
zum grossten Aerger der Teufel Maria an, „ihres Kindes Hulde 
ihr zu erwerben^, und den heiligen Bischof Sanct Nieolaus, 
und läset sich durch keine Drohungen zum Schweigen brin- 
gen. Maria erhebt oben im Himmel ihre Fürbitte beim Er- 
löser, wobei sie von Sanct Niiulaus unterstützt wird. Jesus 
schweigt anfangs still, gibt aber rmllich so werthen Bitten 
nach und sendet den Erzengel Michael aus, um Jutta aus der 
Hölle zu erlösen. Die Teufel wollen sich zwar ihrer Befreiung 
widersetzen, aber Michael schlägt mit seinem Schwerte den 
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Widerstand zur&ok und führt die Sünderin zu den Seligen 
hinauf, und die Teufel müssen es, obschon murrend, geschehen 
lassen. 

Der Teufel spielt seine Rolle oft in Stucken, in dcueu 
niuii ihn kaum vermuthen öuilte. So wird in deni ,,Mystere" 
von Sanft -Peter und Paul der Kaiser Nero nach Eintritt 
seine« Todes von Teufeln geholt. * Haschs Scharfblick ist es 
nicht entgangen, dass nach der ausschliesslich kirchlichen 
Auffassung politischer Ereignisse, die in der Weltanschauung 
des Mittelalters lag, die Empörung gegen Nero unmittelbar 
als Folge der Hinrichtung der Apostel angesehen worden, 
und wir fügen hinzu: dass ans eben diesem Grunde der 
cLristliche Teufel in die it;m politische Angelegenheit hinein- 
gemengt wurde. 

Aus den bisher angeführten dramatischen Beispielen dürfte 
schon ersichtlich sein, dass die Figur des Teufels nicht immer 
als Organ der göttlichen Strafgerechtigkeit oder als Repräsen- 
tant des bösen Prindps auftritt. £s vereinigt sich in dem 
Wesen des Teufeb ein Complex Terschiedener Elemente, aus 
denen er erwachsen ist. Es ist zunächst das Possenhafte, 
das sich an ihm herausgestellt, selbst bei Gelegenheiten, wo 
er, im bittem Ernste der Nemesis iiandehid, dem Zuschauer 
docii Anhisb zum Lachen gibt, namentlich durch seine Kurz- 
sichtigkeit, infolge deren er als dummer Teufel abziehen 
muss und Gegenstand des Hohnes wird« Als herzlich dumm 
erscheint der Teufel auch in Legenden und Sagen. „Der 
Zauberer Virgilius kommt in eine Berghöhle; ein Teufel, der 
drinnen in ein enges Loch gebannt ist, ruft und bittet 
ihn zu befreien, wogegen er ihn in den geheimen Wissen- 
schaften zu unterrichten verspricht. Virgil lüftet das Siegel, 
erfährt was er sucht, äussert dann öchi Üedenken, dass der 
Teufel in einem so engen Kaunie Platz gehabt habe; der 
Teufel kriecht, um ihn von der Wahrheit zu überzeugen, 
wieder hinein und Virgilius verschliesst das Loch aufs neue. 
Ein Gleiches erzahlt eine appenzeller Volkssage von Para- 
oelsua.^* Eine Pfiurrwirthin schwört Jesum ab, behalt aber 
▼Ott der Maria noch das „M^^, und der Teufel, mit dem sie 



» Jubinal I, 93 fg. 
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in der Welt honiinzieht, kann ihrer nicht Meister werden.* 
Diese Tölpelhaftigkeit, mit der er crsrlieint, ist das Element, 
das der TcutVl von den Riesen iiltcrküiunien hat und dem 
Volkshumor zum Anlialtspuiikte dient, den Teufel zum Träger 
des Possenhaften zu machen. Von der Zwergeimatiir bat 
er die Verschlagenheit, womit er die Menschen zu über- 
listen droht, er hat von daher den Wita, wodurch er zur 
lustigen Person wird. Merkwürdig ist in dieser Beziehung 
„Die Kindheit Jesu", ein Schauspiel aus dem 14. Jahrhundert, 
das Mone* aus einer Sanct-Galler Papicrhaudöthrift mitgetbeilt 
hat. JEs kommt darin eine der ersten Spuren der lustigen 
Person vor, die aber hier teufelhaft iät. In der siebenten 
Scene meldet der Schalk dem Herodes die Ankunft der Drei 
Könige mit aufreizenden Seitenbemerkungen, womit er ihn 
über sein sdi waches Konigthum verhöhnt, das ihm ein neu- 
geborenes Kind entreissen könne, worüber Herodes den Boten 
ven^'iinscht und todtschlagen will, daher sich dieser zurück- 
zieht. Als er Wieder auftritt, begleitet er seine Alt lduüg: da^s 
die Drei Könige nicht mehr zuriickkommen werden, abermals 
mit höhnischen Glossen und spottet selbst der Drohung mit 
dem Galgen. Das Teufelhafte dieser Figur liegt in der Ten- 
denz, das £rlösungswerk durch den Kindermord, wozu der 
Schalk den Herodes anreizen will, zu hintertreiben. In der 
Figur des Schalks ist das Teuflische und das Possenhafte 
noch in Einheit verbunden, das sich sj)iiter voneinander los- 
löst und letzteres als selbständige Figur, vom 15. Jalnhundert 
an als ^jarr auf der Bühne ständig wird. Aus der Figur 
des Teufels als Lustigmacher entwickelte sich der Narr, 
aus dem der deutsche Hanswurst hervorging, der die Bühne 
so lange beherrschte. Die Wandlung des Teufels in den Nar- 
ren oder die lustige Person erfolgte yon da ab, wo das Schau- 
spiel von der Kircblichkeit sich zu trennen angefangen, der 
Schauplatz nicht mehr die Kirche war, die iJar&tellung nicht 
mehr in den llänrli ii der Geistlichkeit lag, sondern in die 
des Volks gekomnien war. Mit der Loslösung des drama- 
tischen Gegenstandes vom kirchlicheu kamen volksthümliche 
Elemente auf der Buhne zur Darstellung, was namentlich vom 
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Ii). »Jaiii hundert an stattfand. Zwar schon wir noch in den 
Dramen von II. Sachs den Teufel mitspioiuu, aber es ist 
ihm das kirchliche Gepräge mehr oder weniger abgestreift, 
und er hat nur mehr die Bedeutnog, das Komische zum Ans-» 
dmck zu bringen. 

Es wäre eine unzulängliche Auffassung, die Figur des 
dummen Teufels lediglich aus dem Element des Riesenhaften, 
das sich ihm angehängt hat, erklären zu wollen. Es ist viel- 
mehr zu bemerken, dass er selion seinem Wesen nach an- 
gcthan ist, das Riesenhafte, Tolpische anzunehmen, wodureli 
er zum dummen Teufel wird, der den Spott und die Lach- 
lust herausfordert. Der Teufel trägt nämlich in seinem innersten 
Wesen den Widerspruch, er tritt als ledige Negation auf 
und muss ebendarum an der Negation zu Grunde gehen. 
Er wirkt als soUicitirende Macht auf das Positive, das Gute, 
dessen Verwirklichung er fordert und gegen seinen Willen 
fördern muss. Er ist mit Goethe s Wort treftVnd bezeichnet 
als „die Macht, die stets verneint und doch das (inte ^ehatit". 
Diesen Widerspruch im Wesen des Teufels fanduu wir öchon 
bei den Kirchenvätern augedeutet, die seine Existenz mit der 
des Guten in notli wendige Verbindung brachten, als Correlat 
betrachteten. Diesen Widerspruch stellen eine Menge von 
Legenden dar, in welchen der Teufel auf Befehl oder durch 
die Macht der Heiligen genöthigt ist, in ihrem Sinne, also 
gegen sich selbst zu handeln. In dem frOher erwähnten 
Stücke von der Frau Jutta tritt der Widerspruch zu Tage, 
wo diese für ihr sündhaftes Unternehmen mit llölJenpein 
durch den Teufel bestraft wird. Eigentlich ist dies üheruii 
da der Fall, wo der Teufel als Werkzeug der göttlichen 
Straigerechtigkeit bandelt. Indem er den Sunder, der die 
Existenz des Guten verletzt hat, straft, negirt er die Ne- 
gation des Guten, d. h. die Sflnde. Denn darin beruht der 
Begriff der Strafe und des Strafamts, dass die Negation negirt 
wird, wodurch das Positive zu seiner Berechtigung gelangt. 

Indem der Teufel die Tragweite seiner 1 lnullungen nicht 
überblickt, wie auch Ahriman die Wirkungen seiner Thaten 
nicht vorhersieht, weil beide das Moment des Endlichen an 
sich tragen, nur negircnde Wesen sind; indem damit im 
2^usammenhange steht, dass er die Gedanken des Men- 
schen nicht weiss, sondern nur aus Aeussemngen erratheo 
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kann: liegt es in seiner Natur, überlistet zu werden, und die 
Rolle des dummen, geprellten, daher verhöhnten Teufels spielen 
zu müssen. Dieser Zug, woiiacli der Teufel das Innere, also 
den geistigen Inhalt des Menschen nicht wissen kann, den 
wir ebeulalls schon bei den Kirchenvätern verzeichnet finden, 
deutet wol auf die Ueberlegenheit des menschlichen Geistes 
hin, und damit im Zusammenhange steht das principielle Fest- 
balten der Freiheit des menschlichen Willens, das bei der 
dogmatischen Ansbildnng der Vorstellung in den ersten Christ* 
liehen Jahrhunderten so viel Anstrengung gekostet hat. 

Tm vnlh n Sinne als recht dummer Teufel spielt er in 
dem bchauspielü „Christi Auferstehung^* % das nach seiner 
Endanseige 1464 geschrieben ist. 

Da Ludfer föhlt, dass er die Seelen .der Altväter nicht 
halten könne, und dadurch offenbar werden müsse» dass der 
Tod, den er durch die Sünde in die Welt gebracht, die gott» 

liehe Schöpfung nicht zu zerstört u vt-iinöge, beruft er sein 
Hollengesindel in die Vorbölle, um diese gegen den bevor- 
stehenden Angriff durch Jesum zu vertheidigen. Dabei erf ährt 
Lucifer von Satan die Kreuzigung Christi. Satan zeigt sich 
hierbei sogleich als dummer Teufel, denn er rühmt sich, Jesu 
Tödtung darum .veranlasst zu haben, weil er sich für den 
Sohn Gottes ausgab. Er freut sich, dass die Seele des Judas 
gewonnen, dass Christus bereits todt sei, kann aber der Frage 
Lucifer's! wo er die Seele Christi habe, nur ausweichend be- 
gegnen. Satan niuss terner eingestehen, dass Christus dtrs(']f)e 
sei, der den Lazams erweckt hat, wodnrrh dem Lucifer die 
Göttlichkeit Christi klar wird. Der dumme Satan will Jo- 
hannes den Täufer in der Holle zurückhalten, und begeht 
diesen Misgriff, da er nicht glaubt, dnss ein Mann in so 
rauhem Kleide ein Heiliger sein könne. Puck macht daher 
mit teuflischem Hohne dem Lucifer seine Ohnmacht zum Vor- 
wurfe, und dieser muss seine Blamage eingestehen, dass ihm 
die Erlösung ein Geheimniss gewesen, dass er die Geburt 
Jesu von einer Jungfrau ausser Acht gelassen, und die Folrre 
davon ist: dass die Seelen der Altväter für das Teuieisreich 
verloren gehen. 
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Der zweite Theil des Schauspiels ist eigentlich das Ten- 
felsspiel, womit den Toiif(4n bewiesen wird, dass de gegen 
Gott nichts vermögen, die Weltordnung nicht zerstören kön* 
nen* Das Erlösungswerk ist ToUbraoht, Christus ist siegreich 
aas dem Grabe hervorgegangen, und hat die längst verstor* 
benen Altväter in das Himmelreich geführt. Lucifer sitzt mit 
Ketten gebunden in einem f\isso, denn durch die Erlösung 
ist seine Gewalt beschränkt. Hierbei ist Her satirische Zug 
schon von Mone ^ bemerkt worden, dass dem Fass der Boden 
ausgeschlagen, also der Wein ausgelaufen, d. b. die Seelen 
aus der VorhöUe entronnen sind. Lndfer zeigt in einem Mo- 
nologe die grosste Verzweiflung, dass er die Göttlichkeit 
Christi anerkennen müsse, dass durch diesen die VoriiöUe zer* 
stört werde, was die Wegf&hrung der Seelen der Altvater 
beweist. Die Vorstellung, dass nun durch die Erlösung alle 
Menschen zur Seligkeit berufen, aus welcher die gefallenen 
Kniz:pl herausgt'ötossen sind, macht Lucifer rasend: er jam- 
mert um die verlorene Seligkeit und leidet ^ dem Hasse 
und Neide gegen die Menschen, von dem er ertüUt ist. Denn 
der Mensch, den der Teufel vernichten wollte, kann nun durch 
die göttliehe Barmherzigkeit zur Seligkeit eingehen, von wel- 
cher der Teufel ausgeschlossen bleibt, der schwache Mensch 
Ist erlöst und der Teufel auf ewig verloren. Satan, der die 
rechte Hand Lucifer's ist, spielt auch in dieser Abiheilung 
den dtirninen Teufel, der schon bei dem Auftrage von seinem 
Herrn dir Bemerkung macht, dem Lucifer müsse jede Sf>ole 
recht sein, welche die Teufel zur Hölle brächten, wodurch er 
diesen ärgert, von ihm ausgescholten wird. Nach feiner Ermah- 
nung Satans zur Klugheit zerstreuen sich die Teufel^ um 
Seelen als Beute zu bringen; allein kaum sind sie fort^ ruft 
sie Ludfer wieder zurück, sie h5ren aber nicht, so dass er 
über Kopfweh von lauter Rnf&n klagt. Endlich kommt Satan 
zurück, um zu fragen, was Lucifer wolle; dieser weiss es 
selbst nicht mehr, und jener macht ihm Vorwürfe, dass er 
nun um seine Beute gekommen sei. Auch die andern Teufel 
sind durch den Rückruf gehindert worden einen Fang zu 
machen. Der Teufel Funckeldune, der später ohne Beute 
zurückkommt, entschuldigt sich, dass er vor Zorn darüber, 
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niemand erliaachen zu können, eingeschlafen sei, worüber er 

von Liu'ifer derb ausgescbolten wird. Satan, der iiizwitjchen 
wieder abgegaugeu war und am längston ausbleibt, errc£ft Lu- 
cifer's Besorgniss, da Satan doch immer der sehlaucbte sei. 
Sollte er von der Gicht übcri&Uen worden sein oder von der 
Sucht? Lucifer wünscht, dass er ihn das Wasser besehen 
lassen könnte. Sollte er vielleicht gar todtgeschlagen worden 
sein? Endlich kommt Satan und bringt einen Gdstlichen, 
den er wahrend des Brevierlesens am Seile weggeführt 
(Andeutung: weltliche Gedanken bei der Andacht, das ist 
das Seil). Der Geistliche, der anfangs den A'erfuhrer nicht 
erkannt, will nun, nachdem er den Teufel <Tkcnnt, sich 
retten, aber er wird von Satau vor Luciter gezogen, wo ihm 
Saiun s( Hie Sünden vorwirft und Lucifer ihn verhöhnt: dass 
die FfaÜ'en nun selbst in die Holle kämen^ die doch andere 
Menschen zur Seligkeit fuhren sollten. Aber die Mähe des 
Geistlidien ist dem Lucifer doch unheimlich, was jener ab- 
merkt und Muth bekommt, den Kampf mit dem Teufel zu 
wagen, dem schon von den schlichten orten des Geistlichen 
die Haare versengt werden, und dov turelitet, er raüsste mit 
all seiueu Teuiehi die llulle verlassen, wenn der Pl'afl'c darin 
wäre. Der Geistliche pocht nun auf seine Schulweisheit, und 
Lucifer befiehlt dem Satan, ihn gehen zu lassen, denn er 
mache ihm heiss. VoU Verdruss lasst Satan den Greistlichen 
gehen, der ihn verflucht und ihm andeutet: man müsse mehr 
Macht haben, um einen Geistlichen in die Holle zu bringen. 
Satan empfindet die Macht des Exorcismus und klagt, dass 
lim derselbe Geistliehe auch aus einer Besessenen vertrieben 
habe. Das geschehe ihm aber recht, meint Lucifer, denn er 
hätte den Geistlichen in Kuhe lassen sollen. Daout bleibt 
Satan dem Bannflüche des Geistlichen überlassen, und so ist 
Satans gerühmte Klugheit zu Schanden geworden. Zum 
Schlüsse besteigt der Bedner das von Lucifer verlassene 
Fass, ermahnt die Zuschauer zu einem frommen Lieben und 
stimmt das Osterlied an: „Christus ist erstanden 

„Das 8pil lan der Upstandinjre'' * behandelt denselben Ge- 
genstand. In diesem Drama kommen folgende zwölf Teufel 
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▼or: Lacafer als der oberste, ihm «anächst stehend Satsnas, 
ferner Noytor, Fuk, Astarot, Lepel, Tuleyille, Beehiebuk, 
Krununnase, Belial, Likketappe, Fnnkeldune. 

Es lohnt vielJeicht, den Inhalt vorzutuhrcu, da, ausser 
der Zeitanschauung, die sieh darin abspiegelt, die Freiheit 
der Behandlung bcmerkenswerth ist. 

Jesus ist aus dem Grabe auferstanden, und nachdem er 
Kesurrexi gesangen, kündet er seinen Entschluss nn, in die 
Hölle zu fahren, nm Adam und Eva und alle seine Lieben 
aus Lmcifer^s Gewalt zu befreien. Hierauf wird die Vorholle 
dargestellt, wo Adam, Abel, Jesaias und Simeon sich über 
ihre Befreiung besprechen. Johannes der Täufer kommt mit 
der Ankündigung der nahen Gegenwart Jesu, worüber grosse 
Freude. Lucifer tritt auf und ruft seine hollischen Gesellen 
zu sieh, worauf Satan, Noytor und Puk ersehenien. Satan, 
gefragt, wo er gewesen sei, erzählt, dass er einen Mann zum 
Tode gebracht, der sich für Gott und Gottes Sohn erklärt 
habe« Lucifer, der Zeichen wahrgenommen, die ihn ängstlich 
machen, tadelt ihn wegen seiner Voreiltgkeit, da Gott nicht 
sterben könne, ihm aber nun seine Hölle serbrechen werde. 
Satan bezeugt: er habe den Mann am Krenze gesehen sowie 
seinen Todeskampf wahrgenommen. Die Seele, naeh welcher 
Lucifer fragt, habe er freilich nicht, und als er bejaht, es sei 
derselbe, der den l^azarus erweckt, gerath Lucifer in grossen 
Schrecken und verbietet die Seele nach der Hölle zu bringen, 
aus Furcht vor unverbesserlichem Schaden. Lucifer wird 
nodi ängstlicher, als er durch Noytor hört, die Seelen in der 
Vorhalle seien über ihre nahe Befreiung in grosser Freude, 
und Pnk verkündet, Johannes der Täufer habe die Yerkün» 
digung der Erlösung überbracht. Der Beschluss, die Hölle 
fest zu verschliessen, wird gefasst und ausgeführt. Jesus naht 
sieh den Thoren der Hölle, Gabriel verlangt Einlass für den 
Heiland, Lucifer sucht Ausflüchte, um nicht öfi'non zu müssen j 
Jesus aber zerbricht die Pforten, und nachdem er eingetreten, 
bindet er den Lucifer mit einer Kette, und heisst Adam, Eva 
und die andern Seelen ihm aus der Hölle su folgen. Beikn Abzüge 
ergreifen die Teulel Satan und Tuleville Johannes den Täufer 
und wollen ihn, weil er ein äo rauhes Kleid trogt, nicht mit 
abziehen lassen. Sie können ihn aber nicht halten, worüber 
Lucifer von Puk geschimpit wird. Dieser klagt über die ihm 
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angethane Gewalt, tarostet sich und seine Gesellen damit, dass 
sie künftig besser zusehen wollen. 

Im zweiten Theile, dem eigentlichen Teufelsspiele, bringen 
die Teufel den gefesselten Lucifer aus der HoUe heraus und 
setzen ihn in ein Fass. Dieser fordert seine Genossen in < 
einer langen Rede auf, dass sie die ausgeleerte Holle wieder 
7Ai füllen trachten; sie sollen sich auf die Erde begeben, um 
die Meiiseben zum Bös<'n zu verführen. Satan, als der kh^igste, 
soll die andern belehren, wie man einen HöUenbraten bekomme« 
Satan will genauer wissen, was für Leute sie bringen sollen, 
wor&ber Lucifer in Zorn gerath, da er eine Zogerung darin 
sieht, gibt indess doch eine genauere Anweisung, worauf sie 
sich forttrollen müssen. Luciför, allein zurückgeblieben, be- 
kommt LangeweOe, er schreit daher gewaltig nach seinen 
Getreuen und ruft sie herbei. Er muss lange warten; endlich 
kommt Satan, den er mit grosser Zärtlichkeit empfängt; dieser 
erzahlt nun, dass er die Seele eines Wucherers beinahe er- 
wischt, wenn ihn Lucifer nicht zur Unzeit zurückgerufen 
hätte. Er wird von Lucifer belobt, die andern aber geschol- 
ten, weil sie nicht zurückgekommen seien. Satan sucht sie 
zu entschuldigen, und als Liuoifer erklart, nicht mehr zu zür- 
nen, geht Satan fort, es ihnen zu meiden. Lucifer ruft wieder 
und sofort erscheinen alle; sie werden mild getadelt und er- 
iiialmt, sich Idinftig besser zu halten. . Hierauf werden sie 
nach Lüheek gesandt, wo die Pest herrscht, daher manche 
Seele zu erbeuten sei. Sie entfernen sich und Lucifer bleibt 
wieder allein zurück. In der nächsten Scene ruft Lucifer nach 
seinen Dienern; Puk erscheint mit der Anzeige, dass sogleich 
alle mit Beute erscheinen werden, worüber Lucifer erfreut ist 
und befiehlt, dass ihm die Seelen einzeln Torgeführt werden, 
um jeder die Strafe zu dictiren. Es werden nun die Seelen 
der Reihe nach vorgeführt, die eines Bäckers, Schuhmachers, 
Schneiders, Bierwirths, Webers, Bratwursters, Krämers und 
Rcäubers, alle bekennen sich sehuldiir nnd erhalten die ange- 
messene Strafe. Nur der Teufel Funkeldune erschemt mit 
leeren Händen und wird seiner Trägheit wegen fortgejagt. 
Da fallt es dem Lucifer ein, dass sein kluger Liebling Satanas 
fehle. Er besoi^ anfänglich, er könne erkrankt sein und 
wünscht, dass doch einer danach lesen modite (namfich in 
Zauberbüchem oder in den Sternen), ob er daaiederiiege; er 
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fragt, ob nicht jemand da sei, der ihm das Glas besehen 

konnte. Ijucifer äussert die Befürchtung, Satan könne auf 
der Scelenjagd todtgeschlagen worden sein, er wcHc daher 
laut nach ihm rufen. Kaum hat Ijiieif'er seine Stiiiiiiie er- 
schallen lassen, so hört man, wie JSatan hinter der Scene mit 
der Seele eines Geistlichen herumstreitet, die ihm nicht folgen 
will, sondern ganz ruhig in ihrem Psalter foriliest und den 
dringenden Satan sogar bedroht« Lucifer ist ganz obenaus 
vor Freude, die Stimme seines geliebten Satan wieder sn 
horeti. Nnn tritt Satan mit dem von ihm herbeigezogenen 
Geistlichen auf. rühmt sich seiner Beute gegen Lucifer, und 
dieser ruft dem Geistlichen, nachdem ihm Satan alle seine 
Sünden vorgeworfen hat* höhnisch zu: oh sich Pfaffen auch 
in die Hölle ziehen lassen? er hofie, dass er nicht entwischen 
werde, und wenn er auch noch so viel Weihwasser gesoffen 
haben sollte. Indess Lucifer kann den Weihrauchduft, den 
der Geistliche an sich hat, nicht vertragen, und befiehlt diesem, 
ein wenig beiseite zu treten, da er Geistliche in der Nahe 
nicht Inden könne. Da ruft dieser: ,,Was sagst du da? Du 
stehst hier sammt deinem Knechte, und ich allein euch gegen- 
über, dennoch graut mir nicht allzu sehr, und wenn du mich 
in der Holle haben willst, so muss ich dir noch näher gehen.'' 
Lucifer bedrängt, lässt den Satan hart an, dass er einen 
Pfaffen gelnmcht habe, der ihm schon mit schlichten Worten 
daa Haar versenge, und dem sie, wenn er in ihren Orden 
käme, die Holle räumen müssten« Der Geistliehe r&ckt ihm 
aber noch naher, indem er ihm erklärt: er müsste seine Schule 
schlecht benutst haben, wenn er nicht verstände, vor der Hölle 
sich zu bewahren, er habe mit dieser nirhts zu schaffen, es 
seien genug Laien da, die für ihn zur Hülle fahren. Lucifer 
befiehlt dem Satan, den Geistliehen sofort gehen zn lassen, 
oder er wurde wie sein College Funkeldune fortgejagt werden. 
Satan handigt sonach dem Geistlichen sein Psalterium wieder 
ein und sagt ihm za gehen wohin er wolle. Aber dieser 
spricht seinen Fluch über Satan aus und befiehlt ihm, in 
einen wilden Sumpf zn fidiren. Satan klagt, dass ihm alle 
Knochen beben, dass er die Zeit, die er auf den Pfaffen ver- 
wendet, lieber hatte verschlafen sollen, er sei von ihm schon 
einmal aus einem alten Weihe Trrtrieben worden, da habe 
ihn jener doch wenigstens im Lande gelassen, aber jetzt soUe 
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er in einen wilden Snmpf fahren. Ob er da Vogelnester be> 
wahren werde? Lucifer schilt ihn auch noch dazu, da er ihn, 
Bf'inen Herrn, nicht hahe hören wollen; er könne ihn daher 
auch nirht beklagon, wenn er in den Snmpf fahren nüisse. 
Mit höhnischen Keden überlässt er ihn der Gewalt des Geist- 
lichen und sagt, dass er sich um einen andern Höllenvogt 
nmsehen müsse, da Satan ein armer Stümper sei. Den üeber- 
muth Lucifer^s züchtigt aber der Geistliche mit der Drohung: 
wenn Jesus noch einmal kommt, so werde er ihm seine ganze 
Hölle zerstören. Luoifer meint aber toU Zuversicht: er hofife, 
Jesu« sei viel weiser, als dass er alle Tage herlauien solle, 
und er wolle immerhin trachten, seine Hölle mit Pfafi'en uiul 
Laien anzufüllen. Aher plötzlich bricht er in Klage aus über 
seinen Hochmuth, der an seinem Unglück schuld sei, er würde 
gern Busse leiden. Wenn ein Baum von der Hölle in den 
Himmel hinaufireichte und wäre um und um mit Scheer- 
messem bekleidet, den wollte er bis zum Jüngsten Tage auf- 
und abreiten. Da nun dies nicht möglich ist, wolle er bleiben 
was er ist, und alle Menschen zu verfuhren trachten. Jetzt 
aber wolle er mit den Seinigen zur Hölle fahren, um bu /m 
befestigen gegen ( ine zweite Ankunft Jesu. Schliesslieh klagt 
er noch, dass er vor Kummer krank sei, und bittet seine 
Knechte, ihn sanft nach der Hölle zu tragen und ihm ja nicht 
wehe zu thun. Die Teufel tragen ihn hierauf unter einem 
Spottliede hinweg, und der Naohredner (Epiloges) des Stückes 
besteigt das Fass, in dem Lucifer zuvor gesessen, und nimmt 
▼on den Zuschauem in geziemender Weise Abschied« 



Der dämme Teufel. 

Die Erscheinung des Teufels, wo er auf der Bühne wie 
auch in Legenden und Sagen als dummer Teufel auilritt, 
der bei seinen hollischen Kniffen schliesslich doch zu kurz 
kommt und verlacht wird, erklart sich aus dem Umstände^ 
dass inmitten der düstern, grauenvollen Nacht voll Furcht 
vor der Gestalt des Teufels, wo Verzagtheit das menschliche 
Gemüth eingenommen hatte, der Schimmer des Bewusstseius: 
dass der Mensch aller physischen und geistigen Macht des 
Teufels überlegen sei, nicht gänzlich erlöschen konnte. Der 
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Mensch fühlte, dass er über dem Teufel stehe, er erkannte 
aber den Gmnd noch nicht in der eigenen Kraft, daher er 
wiederholt von Schrecken ergriffen werden konnte; ihn Imtete 

sein Gefühl auf die Guadti Gottes zurück, auf die er sich 
stützte, und als deren Au.sÜuss er diesen Strahl dcö liewuöst- 
soius betrachtete. AVie hätte auch der Mensch das CentruDi 
einer Schwere iu sich suchen und linden sollen in einer Zeit, 
wo Beine ganze Innerlichkeit die Form der Aeusserlichkeit 
angenommen, wo alle £egungen der Innerlichkeit eine cen» 
trifbgale Bewegung eingeechlagen . hatten? Das Gefühl der 
menschlichen Ueberlegenheit sog aus äussern Umstanden 
seine Nahrung und erstarkte erst allmählich zum Selbst- 
gefidil; das menschliche (Icmüth gew ann iiiclu 1* edeikraftig- 
ktfit, und der Volksiutiuor machte sieh Tjuft und schnellte 
empor über die Person des Teufels, und iudoni er diesen als 
dummen, gefoppten Teufel darstellte, zeigte er seine eigene 
Ueberlegenheit. Das 8el!)stgeföhl erwachte, als inmitten des 
mittelalterlichen Durcheinanders feste Krystalle ansusdiiesBen 
begannen, aus denen der Strahl eines menschenwfirdigem 
Daseins herrorglinzte. Es ist nicht zuf älHg, dass der Mensch 
von der Zeit an über den dummen Teufel zu lachen begann, 
und dieser mehr zur Belustiginig spielen musste, wo <lif ge- 
schichtliche Weltlage eine Wendung zum Bessen) yn nehmen 
angefangen hatte. Diese Wendung ist ungetühr am iijide des 
11. Jahrhunderts bemerklioh. 

Der Same der Cuitur, den zuerst christliche Mönche, 
namentlich in Deutschland, ausgestreut hatten, indem sie 
Walder ausrodeten, Kloster gründeten, und damit die An- 
fange in der Landwirthschafl und in Handwerken unter den 
Bewohnern verbreiteten, hatte trotz dt n Unbilden der Zeit 
Wurzel geschlagen. Im 8. und 9. Jahrhundert gab es im 
Kloster zu Gonstanz Koche, Walker, Gärtner, Schneider, 
Muller, Degenschmiede, Schildmacher, Bierbrauer und Glas- 
brenner. ' Bischöfe und Fürsten wurden auf ihren Landsitzen 
und Flatsen von demselben Bedürfiiiss getrieben. Auf den 
Meierhofen KarPs des Grossen, deren er gegen 70 im ganasen 
Lande zerstreut hatte, finden wir Handwerker der Terschie- 
densten Art, die freilich in jener Zeit noch als Leibeigene 



1 Reiilfiii, Geicliiohto der Handwerke und (lewerbe (2* Aiug.), & 10, 



Digitized by Google 



a96 



Erttor AbMlnutt: Der rellgidie Baalimraf. 



und Hörige unter der strengen Aufsicht des Kaisers ihr Ge- 
werbe trieben. Zur Zeit, wo die deutsche Krone von säch- 
sischen Kaisem getra|?en wurde (919 — 1024), war mit der 

Zunahme der Volksmenge ziicrleich das Bediii fniss nach neuen 
Ernährungswegen erwachsen. Es entstanden Städte, darin 
wurden die Handwerker rühriger, der Handel fing an die 
ersten Blüten zu treiben. Unter den Kaisem aus dem jungem 
fränkischen Hause (1024 — 1125) wurde der Mittelstand be- 
festigt, der seinen bürgerlichen . Fleiss oitfaltete und damit 
zugleich die Verbreitung der Cultur beforderte. Den Frieden, 
der zur Gresittung und Cultur unbedingt nothwendig ist, 
durch das misbrauchte Recht der Selbstbülfe, die endlosen 
Fehdrii immer gestört wurde, herzustellen, ward zuerst in 
Frankreich durch das Ansehpn der Kirche versucht, die Treuga 
Dei, wonach von Mittwoch Öonuenuntergang bis zum Montag 
Sonnenaufgang alle Fehden ruhen sollten (seit 1034), wurde 
festgesetzt Der Gottesfriede nahm aber namentlich in Deutsch- 
land durch die Anstrengungen Heinrioh's HL, womit dieser, 
wie auch sein Vater, denselben aufrecht zu erhalten suchten, die 
Bedeutung eines Land- und Reichsfriedens. Heinrich UL 
(1039—1056), fromm, aber tapfer und gerecht, hob das KÖnig- 
thuin noch einmal empor; es schien, als sollte seine Macht im 
Innern Deutschlands eine feste Grundlage gewinnen; die Für- 
sten und Grossen des Reichs mussten sich vor dem starken 
Sinne des Kaisers beugen. Die Nachwelt hat das Hauptver» 
dienst der beiden Salier in die Festigung des Gottes* oder 
Reichsfriedens anerkennend gesetzt, denn dieser war die 
Orondbedingimg einer freiem £ntwidcelung. Die Städte 
konnten sich heben, die Strassen gewannen mehr Sicherheit, 
dadurch der Handel mehr Aufschwung:, d( i besonders in den 
wohl^relegenen Städten am Rhein und an df r Donau am Aus- 
gang des 11. Jahrhunderts schon recht ansehnlich war; der 
üürger entwickelte eine grössere Betriebsamkeit, denn er ver- 
mochte den Lohn seines Fleisses in Behaglichkeit zu gemessen. 
Damit ging Hand in Hand die Regelung der rechtlichen Ver- 
baltnisse innerhalb des Gewerbelebens. Die Marktordnungen 
▼on Mainz, Köln, Dortmund dienten schon im 11. Jahrhundert 
andern Marktplätzen zum Muster. Auch die rechtliche Ord- 
nung zwischen Herreu und Dienstleuten wurde in diesem 
Zeitabschnitte gefestigt, und Burchard von Worms hat sie 
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1025 susammengestellt. Mit den KrettzsSgen (1095) wurde 

dur Handel mit entlegenen Landen er^rlilosscn, es eröfinetrii 
sich die Wusserstrassen der Donau binab nach Konslanti- 
nopei und die KnLrj)äööe der Alpen nach Italien zum Mittel- 
meere; auf fernen Seeplätzen wurden kaufmaDiiiscbe l^ieder- 
lassungen gegründet. Es ist kaum zu leugnen, dass die 
Kreuzzüge, die 5 Millionen Menschen gekostet, am £nde 
nichts yon dem erreichten, was sie beabsichtigten, es ist aber 
auch anerkannt, dass durch sie auf allen Gebieten neue An- 
schaunngen platzgriffen, neue Bedürfnisse erweckt, und damit 
zugleich neue Kriifte in Bewegung gesetzt wurden. Es war 
von da ab vin neuer Geist im gocialen Leben erwacht, und 
eine wesentliche Veränderung bestand darin, dass der Grund- 
besitz seine bisherige Alleinherrschaft verlor, und neben ihm 
das bevegliche Vermögen zur Macht gelangte* Solange der 
Besitz auf Grund und Boden beschrankt war, waren die 
Dienstleute an die Herrschaft gebunden, glebae adstricti; ihr 
liohn bestand in der Nutzniessung eines nberlassenen Grund- 
stücks. Mit dem zunehmenden Städtewesen entstand die Ent- 
schädigung durch Geldlohn; es kam hiermit Beweglichkeit in 
das Volksleben, die Thittigkeit durchbrach die Schranken und 
errang sich mehr Freiheit, welche der Persönlichkeit zugute 
kamen, und die Leibeigenschaft musste abnehmen. Es er- 
wachte das Selbstgefühl des Mittelstandes, nnd dieses stei* 
gerte sich, wo die aus dem Bedürfiiiss des Selbstschutzes 
entstandene Genossenschaft ihre ursprünglich rein gewerbliche 
Bedeutung zu einer kriegerischen und staatsbürgerlichen er- 
weiterte, wenn die Bürgerschatt duicli die Notii zu einem 
Schutz- und Trutz biindniss zusammengedrängt ward gegen 
die Willkür von Machthabern, wie zu Cambray 107(3; oder 
wenn den Bürgern die Waffen in die Hände gegeben wurden, 
wie von Ludwig IV.; oder wenn dem Vorstande der Gemeinde 
die 8tra%erichtsbarkeit bei Verbrechen g^en ein Mitglied 
der Gemeinde zugesichert wurde, wie von Ludwig VII. im 
Jahre 1144.* Zwar waren die Handwerker noch nicht überall 
Herr ihres Vermögens, der Vogt oder Leibherr handhabte 
oit das iiecht, daa Beste aus ilirer Verlassenschaft heraus- 
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zngreifen; es lasteten anbh noch harte Fronen anf den Städte- 

bcwohncrn; aber die Dienste dcrscll)on, die sie den Kaisern 
in den Kämpfen mit den Grossen dos Tjandes erwiesen, 
brachten den Städten manchen Gnadeiibritt ein. So wurden 
im Jahre 1111 durch Heinrich V. vermittels eines Gnaden- 
briefes alle Bewohner der Stadt Worms von der Hörigkeit 
befireit. Im allgemeinen gewannen die Städte an Bedeatnng, 
daas sie immer mehr Freiheit erlangten, und swar die itaHe» 
nischen im Bnnde mit der Kirche, die deutschen, dass sie 
für das Kaiserthum gegen das Bischofthum Partei ergriffen. 
Viele Städte hatten von ihren Graten das Oemeinheitsrecht 
käuflich erworben, und erlangten dann die lelmsherrliche Be- 
stätigung vom Kegenten. 

Das erwachende Selbstgefühl beruhte auch auf der mate- 
riellen Basis des äusseren Wohlstandes, der, wie der Geld- 
umlauf, vom, 11. Jahrhundert an im Zunehmen begriffen war. 
Seit dem 11. Jahrhundert wird Goslar durch seinen Gewte- 
handel als reicher Platz genannt; Zürich stellt durch lebhafte 
Markte in grossem Rufe; Regensburg ist schon mit Anfang 
des 11. Jahrhunderts nls grosse und reiche Marktstadt be- 
rühmt; in Wien finden lebhafte Märkte statt, namentlich 
wird der Verkehr zwischen den nördlichen und südlichen 
Landern yermittelt; in Venedig werden seit dem 12. Jahr- 
hundert besonders grosse Märkte gehalten; Augsburg, Nürn- 
berg sind nicht nur ihres Knnstfleisses wegen, sondern auch 
des Zuträglichen Handels wegen berüihmt; in Strasburg und 
Ulm *legt die Industrie die Grundlage zum Handel ; Köln ist 
als grosser Vermittelungsphitz und reiche Handelsstadt, die 
auf eigene llecliming und mit eigenen Schifl'en Chosöhajidel 
treibt, berühmt. Als grössere Handelsplätze sind ausser meh- 
rem andern Mainz, Magdeburg, Quedlinburg bekannt, die 
schon unter den salisohen Kaisem mit Vorrechten ausgestattet 
wurden. 

Es bedarf wol kaum der Vermehrung der Beispiele, da 
ja allgemein bekannt ist, dass vom 11. Jahrhundert an das 

ötädtewesen, Handel, Gewerbe sowie auch Kunst einen Aui- 
schwnng nahmen, dass dadurch Wohlstand in den Mittelstand 
kam; es ist ebenso bekannt, dass mit diesem auch kostsi)ieligiu' 
Verbrauch im häuslichen wie im öffentlichen Leben einriss, 
dass die Prunksucht sogar Gesetze gegen den Aufwand her- 
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Torrief, die 8chon im 13« und 14* Jahrhundert gegeben 
wurden. 

Wir haben hier nur daran erinnern wollen, dass gegen 
Ausgang des 11. Jahrhunderts ein grosser Tiieil des Volks 
von Europa in Wohlstand lebte, dass das Selbstgefühl rege 
war, und infolge dessen die Ueberlegenheit über den Teufel 
sich dadurch äusserte ^ dass dieser zur Belustigung auf der 
Buhne ak anner, geprellter, dummer Teufel erscheinen 
musste. 

Der Teufel al^ Lustigiuacher. 

Der Teufel dient /.ur j^clustigung dnrch seine nega- 
tive Natur, die sich in seiner Neigung zum Travestiren 
äussert. Beispiele davon haben Scenen in den bisher an- 
geführten Schauspielen geliefert; sie zeigt sich in den 
Brauchen am Hexensabbat, der ja selbst im ganzen als 
Travestie tfaeils der alten VolksTersammlungen , theils des 
christlichen Gottesdienstes sich zu erkennen gibt, im beson- 
deren alles verkehrt wird, als: dnö Tanzen mit umgewendetem 
Gesicht, daiss all( s links geschieht, was gewöhnlich rechts zu 
sein pflegt u. dgl. Stellt sich doch eigentlich die ganze Teu- 
felei als eine Travestie heraus, zunächst des Reichs Christi, 
weiter der gottlichen Weltordnung. Das Travestiren hängt 
mit dem Gmndwesen des Teufels zusammen, was schon die 
Kirchenväter der ersten Jahrhunderte, Justmus Martyr und 
Tertullian andeuteten, denen das Streben des Teufels als 
Nachäffen des Göttlichen und er selbst als A^'e Gottes er- 
scheint. 

An^ der negativen Natur des Teiilels erklärt sich auch, 
dass er als witziger Thor auf der Bühne erscheint, weiche 
Rolle er spater der ständigen Figur des Narren überliess. 
Das Wesen des Witzes beruht doch wol auf Gegensätz- 
lichkeit, die hervorgerufen oder in der Auffindung eines Ver- 
gleiohungspunktes aufgehoben wird. Von dem damaligen Zn- 
stande, der derben Sinnlichkeit, der ausgelassenen Lustigkeit 
lä^st sich erwarten, dass die Spässe und Witze, die auf der 
Bühne vorfielen, oft das Mass bei weitem überschritten und 
mit dem Schauplatze in der Kirche nicht übereinstimmten. 
Innocenz IIL erliess daher schon im Jahre 1210 ein Verbot 
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gegen die Schauspiele in der Kirche und die TheUnahme der 
Geistlichen daran. Eine Synode von Trier vom Jahre 1225 

bestätigte das Verbot. In Spanien untersagte Alfons X. 
(zwischen 1252 und 1207) den Geistlichen die Spottöpiele in 
den Kirchen. 

Nachdem die Kirche ihre Thore dem Schauspiele ver- 
sperrt hatte, stieg das Volk auf die Bühne, es rührte sich 
der Lebeuskeim unter dem Schutte der Bildung des Alter- 
thums und trieb neue Sprossen hervor; die weltliche Bildung 
begann ihrer Berechtigung sich bewusst zu werden. Damit 
ward zugleich mit der Trennung des Schauspiels von der 
Kirche Ernst gemacht. Hiermit war aber die Figur des Teu- 
fels von den Bretern keineswegs verbannt, er behauptete seine 
Existenz das Refoi iiiationszeitalter hindurch und noch weit 
darüber hinaus; bemerklich wird aber eine Wandlung in sei- 
ner Bedeutung und Stellung. 

Der derbe Volkshumor tummelte sich durch und um die 
Figur des Teufels auf der Buhne mit keckem Freimnth herum; 
der Teufel ist häufig allegorischer Bedeutung, die lustige 
Person erscheint schon in mannich&chen Charakteren, wie bei 
Haus Sachs, wird aber später zAir coiivcutiouellen ötäüUigcii 
Maske. In ,,Eine Tragödi mit 13 Personen zu recitiren, die 
unglückliche Königin Jocaste, vnnd hat fünff actus^' ist vSa- 
thanas der Ilofächmcichler^^ unter den Personen angetührt«* 
Dass der Teufel bei dem nürnberger Poeten nicht fehlt, zeigen 
die Titel mancher seiner Stücke, als: ffier Teufel nahm ein 
alt Weib zur £he*^ u. a. m. Jakob Ayrer, bei dem Deyrient 
einigen Fortschritt in regelmassigerer Gruppirung wahrnimmt, 
aber die natürliche Einfalt und Ehrbarkeit des Hans Sachs 
vermisst, nilitt Uie Schaulust durch Greuel- und ülutbcenen, 
Ersclieiimugcu von Riesen, Zwergen, feuerspeienden Drachen 
uud Teufeln. Der Teufel hat bei Ayrer vornehmlich die Kolie 
des Possenreissers. In der „Comoedia vom getreuen Kamo 
des Soldans von Babylon Sohn^^ treten drei Teufel als Pro- 
logus auf, und Lucifer ermahnt das Publikum folgendermassen 
zur Biihe: 

leb mein zwar uicht dass in der höll • 
Wer ein solches gethuä vnd geäckuii 



* GotUohed, J^ÖÜuger Vorrath 2. (iesch. d. draiu. Dicktkunst, Hd. 
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Als diese leut anfangen ; 

Bin schier mit sclircikori licrcin gaiigcu 

•Soileu das wohlgezogcnc Christen Bein? 

Man imiss wol der Bemerkung Devricnt's * : l>ci Ayrer sei 
(1(1 derhc Volkslmmor in gemeine Unvcrschiimtheit misgcartet, 
1 K'istinnnen, wenn man erfährt, dnss in oinem der Fastnaeht- 
jijticle der Teufel den Leuten mit einem Blasebalg hinterrücks 
die Sehelmenstiicke einbläst, oder „dem Bavr mit seinem Ge» 
fatter Todt^^ hinten Baketen anzündet, weil er ihn nicht zu 
Gevatter nehmen will, n. dgl. 

Nachdem infolge des wiederaufiebenden Studiums die * 
Schulkomodie, die in der Nachbildung lateinischer Muster 
bestand, von der Volkskoniödie sieh getrennt hatte, nahm 
jono luiter dem KinÜusj;«' der Zcitinteiess?eu einen polemischen 
Charakter an, theils gegen die katholische Kirche, theils 
lutherischerseits gegen die Calvinisten und Anabaptisten. In 
Beza^s „Opfer Abraham's" tritt der Satan in der Mönchskutte 
auf, und freut sich über das Böse, das diese in der Welt 
veranlasst hat.* Erwiderungen von dei^ Gegenpartei stehen 
zu vermuthen. Selbst an den Kämpfen der protestantischen 
Theologen untereinander wurde dem Teufel thätiger Antheil 
zugeniuthet. In dem Drama zur Feier des Sieges des witten- 
berirer Lutherthums, durch die Studenten im Jahre 1070 auf- 
gctidirt, musste der Teufel als Drache mit Hörnern, Klauen 
und feuerspeiend dem Calixtus auf der Bühne erscheinen. 

Aus Gottschcd^s „Nöthiger Vorrath n. s. w.^^ mögen nur 
einige Stücke noch hervorgehoben werden: vom Jahre 1542 „Ein 
lustig Gespräch der Teuffei und etlicher Krii g^leute, von der 
Flucht des grossen Scharrbansen Herrn Heinrich von Braun- 
schvveig"; vom Jahre lOUO „Eine rhristliehe Comoedia von 
dem jämmerlii-hen Fall vnd frühlichen W icderliringiing des 
menschliehen (fcschlechts. Aus dem h. Bernhardo genommen 
vnd in deutsche Verse gehracht. Durch M. Georg Mauricium 
den Eltem^^ In diesem Stücke spielen allegorische Personen, 
Teufel, Engel, Menschen, Thiere, ja Gott und Jesus Christus 
selbst ihre Bolle. Vom Jahre 1G08 „Tragüdia von einem vn- 



» A. a. 0., 1, ibi',. 
* Hase, a. a. 0., b. lu:?. 
fio 8k 0 ff, OMchicht« des Teufels. I. 26 
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gereciiten Kitter. Wie derselbe durch Anstittunge der Teiifiel 
in ein voordentlichs wüfitt^s Wesen vcrturt.) darnach aus einem 
Laster in das andere gestürzt und endlich ewig yerdammt 
worden: den Frommen zum Trost vnd der Ruchlosen wilden 
Welt zum schrecken vnd zur Verwarnung gestellt, vnd lizfl 
in Truck geben zu Magdeburg u. s. w.^^ Dieses Stück hat 
nicht weniger als 110 Personen, die meistens aus Tugenden 
und Lastern, zehn Teufehi, einem PiiiUieantcn, vier Narren 
u. s. \v. l)eöteheu. Vom Jahre 161;3 „Bona nova seu delieiae 
Christi natalitiae. D. i. Weynachtfrcud vnd gute newc mehre, 
von dem landlich grossen ynd göttlichen Gcheimniss des 
geoffenbarten Sohnes Gottes im Fleische etc. Aus waren 
Evangelischen Grunde vnd Englischem Munde in funff actus 
oomicos, darinnen allerley theologische, philosophische vnd 
historische vnd astronomische Sachen vnterschiedUch getractiret 
vnd gehandelt werden, sampt etlichen lateiniächeu Genethliucis 
vnd meditatiunilnis, mit Fleisse colligiret, durch Joann. 8e- 
geruui, Gryph. Pom., d. h. SchriA und freyen Künste Studiosum 
vnd gekr. kcyserl. Poeten". Bemerkens werth ist das Kauder- 
welsch von Latein und Franzosisch, das Lucifer und Beelze- 
bub darin reden, sowie die Vermengung des Heidnisch- 
Mythologischen mit der christlichen Hölle, z. B.: 

Lucifur jjcrgit. 

Nun wolan bistu keck kom an 
llie soltu findn deinen Gegonszman 
Ich schwer dirs durch Proserpinam 
Durch uioin heUisch nfcschlccht vud btam. 
Durch mein Cocyt vnd l'hlcgeLont 
Durch mein Stygcm vud Achcrout 
Durch mein« vertrawten Beelsehuba bondt 
Diirvh dr^ykefaleaden hellhondt 
Ben Cerberum, durch die Heger, 
Ti.siphon, Alecto vnd andre njchr 
Durch mein Pecb, «chweffl vnd helliach fewr 
Und luidrc inonstra vnd vni^ehcwr, 
So du mich gedenkest auszun;eten 
Vntcrstehst dich mir den Kopf zu tretton 
iinnaScsen Moscr der alte Narr 
Ver^eicliiicL \ui etzlich tausend Jahr u. 8. w. 

Vom Jahre 1645 ,^ohann Klai, gekrönten Poetens Engel- und 
Draehenstreit/^ Gottsched vermuthet aus dem Inhalt, das» 
es ein Freudenspiel sei. Unter den Personen sind Ludfer, ^ 
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Michael^ der Drache, ^ataas Schildwache, liucifer s Soldaten, 
englische Trompeter u* 8. w. beinerklirh. Vom Jahre 160^ „Kampf 
und Sieg oder ganzer Xjebenalauf eines recht christlichen 
Kreuzträgers, in diss Theatral- Poetisch -Musikalische Werk 
gesetzt durch George Webern. Ilambiirg." Nur eine kleine 
Probe daraus. In der 7. Secnc, wo die Gottesfurcht betet, 
singt sie zuerst: 

Ich dauke dir nieiii Gott, dass du aus lauter Gnaden 

Mich armen diuscn Tag Iteliüfet hant für Schaden 

Durch deinen (Jcist «nd \V»/il cihwlten und ornalirt, 

Aucli Xcrthdiuil auf den Leih mir bis hiuluT licschc» rt, u. 8. w. 

Nun kouniH'ii die Teufel und umchen ein Geschrei: 
Uo holla Bruder hieher! 

Denficlbon Weg geh nicht, den andern in die Qver. 

Hierauf gibt ihnen zwar die Gottesfurcht einiges Gehör, geht 
aber gleich wieder in sich und spricht: 

Ach was für böse Phautascy will mich jctzuud verstoreu 
Von meiner Andadbt mein Gebeth mir endlich gar verwehren. 

Die Teufel schreien noch ärger, und dci eine zupft sie sogar, 
worüber sie ganz verwirrt wird und- spricht: 

Ich weiss gewiss nicht wie mir wird) 

Die Zunge redet ungefähr 

Ohu Andacht, aber weit urnhcr 

Schweif ich in dieser Welt vemirrt, u. s. w. 

Vom Jahre 1()79 ,,I>er Ertz -Verleumder und Ehe -Teuffei von 
Schottland, in ein Trauerspiel abgefasst von Joh. Kiemern^S 

Es ist eine merkwiirdige Erscheinung, dass auch die 
Oper, die im 17* Jahrhundert selbständig zu werden anfing, 
zu den alten Mysterien zurückgriff, wobei denn auch der 
Teufel als tjingüiide Per^üu ssciue Kolle spielte. Dcvrient ' 
berichtet ül)er die Eröflfnung des Opernhauses in llainburg 
im Jahre 1678, wo die Oper auf die bedeutendste Höhe ge- 
langte, dass bei der Gelegenheit eine Originaloper gegeben 
wurde, die der kaiserl. gekrönte Poet Richter gedichtet und 
Kapellmeister Theil componirt hatte; sie hiess: „Der erschaf- 
fene, gefallene und aufgerichtete Mensch.^^ Die Buhne stellt 
im Vorspiel das Chaos dar, die vier Elemente erscheinen und 
zertheilen es. In der ersten Handlung stösst ein in der Luft 
schwebender Engel den Lucifcr und seine Mitteufcl in den 

' 1, 278. 
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Abgrund, Gott Vater schwebt mit der grossen ,,inachina^^ im 
Chor der Engel nieder und beginnt den Adam zu schaffen. 
„Leideres bemerkt hierbei Devrient, „hat der Dichter nicht 
angt gibcii, wie der Darsteller dies anzufangen habe." Adam 
tritt auf" inul siugt, darauf Gott der Herr. Lueifcr rutt in 
der näehstcn Seene i?i iin Teufel zusanunen, die sieh mit mo- 
derner Artigkeit „Mons>ieur*' tituliren. Kr sendet Sodin, den 
Teufel der Heimlichkeiten, in öchlangengestalt auf die Erde, um 
die Eva zu verfidiren; diese empfiehlt dem zaghaften Adam 
die verbotene Frucht in folgendem Duett: 

Eva. 

hs nur moiti Hcr/chon. sie schadet dir nicht, 
Iss nur, sie stärket da^ blöde Gesiebt^ 
(iI.uiIr', sie wird iius «och geben 
Ein himmlisches Lebeu. 

Adaiu (nachdem er gekostet). 

Der Schmack ist gut, und mein, wer brachte 
Mein Kind daso, dass sie sich machte 
An diesen edlen Baum? 

Eva. 

Die Schlange. 

Adam« 

Ach ach, mir wird so hanget n. s. f. 

Ungeachtet es i>chon eine heilige, gesehielitliche, mytho- 
logische, heroische und komische Oper gab, blieb die Behand- 
lung der heiligen Geschichte noch immer eine äusserst tm* 
gelenke und unbeholfene, und erinnert an die ersten IM} <tericn- 
auffuhnuigen. Als Beispiel genuj»t die 0[wr des am säch- 
sischen Ilnti' sehr belichten Dedekind: „Der sterbende Jesus", 
wo die Kit'uzii^ung (l;ii-in mit der .-iltcn Ijckiumtcu Umstäii<l- 
liclikeit vorgenouuucn wird. Als Judas sich erhcnkt, singt 
Satan das £cho seiner letzten AVorte, und als er endlich, am 
Stricke hängend, gar zerplatzt ist, rafl> Satan seine Einge- 
weide in einen Korb zusammen und singt eine Arie dazu. ' 

> Devrient, I, 277. 
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t Die HerabMokiuigsmettLOde der Kiiotieiilelirer. 

Indem der vorige Abschnitt zu zeigen suchte, wie die 
Vorstellung von der Existenz des Teufels durch die üeber- 
lieferung der poBitiven Kirchenlehre erhalten und gepflegt 
wurde, Hess sich zugicicli die Wahrnehmung machen: daw 
die Figur des Teufels bald nach Beginn des Mittdialters immer 
concreter eich gestaltet, sinnlich wahrnehmbarer, zum wirk- 
lichen Individuum i?ird. Der Grund dieser Erscheinung liegt 
zonaohst in der HerabdrückungsmeUiode der Kirchenlehrer, 
wonach die heidnischen Gottheiten und mythologischen Wesen 
zu teuflischen Wesen herabsinken. Schon in der ersten christ- 
lichen Periode finden wir, dass die christlichen Kirchenvater 
die Götter der Griechen und Kömer zu Dämonen herabdrücken, 
und den Teufel als Urheber oder Vorstand und Schutzherm 
des götzendienerischen Ueidenthums darstellen. Es kann nicht 
befremden, wenn in spätem Zeiten, wo die christliche Kirche 
mit den germanischen und andern heidnischen Volkerstammen 
in Berührung trat, dieselbe Herabdrficknngsmethode von jener 
befolgt wurde. Sie hielt den Satz aufrecht, den jede l*urtei 
auf ihrem Banner trägt: „Wer nicht mit mir ist, ist gegen 
mich." Die Kirche stellte sich unter den Gesichtspunkt der 
i*artei gegenüber dem Ileidenthuni, und später den innerhalb 
der christlichen Kirche entstandenen Sekten* Gemäss der 

Boikofff, Oc««lileht» d«i Tfeufili. II» 1 
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weltpjeschichtlichen Bewegung in Gegensätzen, die alvAi durch 
Parteien darstellen, wo jede Action eine iieaetion hervorruft, 
und der Kiieki^cldag den Sehlag an Wuchtigkoit gewöhnlich 
überwiegt, was nicht nur in der politischen Bewegung, son- 
dern auch m der Religionsgeschichte wahrzunehmen ist, gründet 
sich diese Herabdruckungsmethodc auf denselben psychologi- 
schen Process, der zwischen Parteien den Gegensate zur Feind- 
seligkeit spannt und letzteren zum Gesichtspunkt erhebt, Ton 
dem aus alles, was ausserhalb des eigenen Kreises liegt, im 
Dunkel erscheint. So erklärt es sich, dass wo "Volker in 
feindliche iM iuhning kommen, das unterdrückte nieht nur 
den Unterdrüeker selbst, sondern auch dessen Gottheit als 
Feind betrachtet und als übelthatiges Wesen furchtet. Dieser 
Umwandlungsprocess geht aber auch vor sich, wenn von 
einem Volke ein Zweig sich abgesondert, zu einem Volksstamme 
herangewachsen seine religiöse Anschauung eigenartig ausge- 
bildet hat, und dadurch mit dem Urstamme in eine gegen- 
satzliche Stellung genlth. Der letzte Grund dieser Erscheinung 
liegt wol in dem unmittelbaren Streben der Selbsterhaltung 
der Individualitat. Das vorstellende Bewusstsein, das nicht 
wie das begreifende Dt nkcn die verschiedenen Vorstellungen 
nach ilirem inneren Zusammenhange zusammenfasst, kenn- 
zeichnet sich dadurch, dass es die bestinunte Anschauung 
fixirt, sie von jeder andern abschliessend zur P^urteianschauung 
macht. Als solche umgibt sich diese mit den Schranken der 
Individualität^ ausserhalb deren sie ihr £nde hat« Indem sie 
eich als allein berechtigt glaubt und als solche zur (Geltung 
zu kommen sucht, negirt sie die ihr fremden Vorstellungen^ 
welche ihr als verderblich erscheinen, und um sie als 
solche darzustellen, sie herabdriieken muss. Beispiele dieser 
llera}>drüekuugsmeiliude bietet die Religiunsgeseliiehte des 
Altertiuuns wie die christliche Periode. In Aegyph n wird 
Seth nach dem Einfalle des phönizischen Stammes, der ui ihm 
den eigenen Feuergott erkannt und anerkannt hatte, zum 
Träger alles Kichtagyptischen, dem Aegypterlande Verderb- 
lichen herabgedrückt. Bei den Ariern verlieren die Daevas 
ihre urspr&ugliche Bedeutung als gute gottliche Wesen, und 
werden nach der Trennung des Volks als bose Geister von 
den Iraniern verabscheut. Im Alten Testament werden heid- 
nische Gotter mit bösen Dämonen auf eine Linie gestellt, 
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daher die Alexandriner (LXX) statt der ElUim* filgfich ,,Dae» 
monia^^ setzen, und durch diese auch die Schedim* Tertreten 

lassen. Beelzebub, den das Alte Testament noch als heidnisches 
Idol kennt, wird im Neuen Testament schon der oberste der 
bösen (icister genannt. Was Cäcilius bei Minucius Felix über 
die christliche Urgemeinde sagt, ist eigentlich der Ausdruck der 
damals unter den Römern herrschenden Volksmeinung, wonach 
die Christen als lichtscheue) aufrCihrerische Partei erscheinen, 
und die Beschuldigungen, ydh den Römern den Christen auf* 
gebürdet, bezeugen auch die g^andhabte Herahdruokungs- 
methode. Die Yerehrung des einzigen unsichtbaren Gottes 
erschien den Römern als Atheismus, die Vermddung der 
heidnischen Tempel als Sacrilegium, die Glaiibenstreue und 
Erkeniuuig durch das Symbol als Anzeichen der Verschwö- 
rung, die Gedäehtnissfeier des Gekreuzigten als Menschen- 
opfer, die Knic hougung wurde zur unanständigen Verehrung 
herabgedrückt. Die einzelnen Züge gaben ein Bild vom christ- 
lichen Cnltus als purer Ruchlosigkeit, wonach die Christen 
bei ihren nächtlichen Zusammenkiinften unmenschliche Speise 
geoiessen, die Götter anspeien, die heiligen Gebrauche ver- 
höhnen, sich untereinander BrQder und Schwestern nennen 
und miteinander Unzucht treiben. Besonders grauenhaft wird 
von heidnischer Seite die Aufnahme in den christlichen Ver- 
band vorLTCstellt: da sollte ein mit Mehl iiberdecktes Ivind 
dem Aui'zuuehmeuden vorgesetzt werden, auf welches dieser 
losstechen müsse bis er es gctödtet, wonach das Blut des 
Kindes von den Versammeltoi gierig aufgeleckt, die Glieder 
zerrissen und verzehrt werden, welches Menschenopfer zugleich 
als Gewahr der Verschwiegenheit gelte. Wenn sich ^e Christen 
an Festtagen zu gemeinschaftlichem Mahle versammeln, sollen 
sie, nachdem sie geschlemmt haben, einem an das Lampen- 
gestell angebundenen Hund einen Üroeken hinwerfen, wo bei 
dem Schnappen des gierigen Thiers die Lampe umgeworfen, 
und nach ausgelöschtem Lichte die abscheulichste Unzucht 
beginne. Der Vorwurf, den Apion gegen die Juden erhoben, 
dass sie einen Eselskopf anbeten, daher Antioohus Epiphanes 
einen solchen aus Gold bei der Plünderung des Tempels 



» Ts. l»b', 5. 
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geftmden haben soll >, wird von den ßömern auch den ChrieteD 
gemacht; das alljahrlicbe Schlachten eines Kindes, dessen die 
Juden beschuldigt wurden, welche bis über das Mittelalter hin- 
aus darunter leiden mussten, ward auch den Ghrbten toi^- 

worfen. Celsus stellt den christlichen Cnltus dem a^ryptischen 
Götzendienst an die Seite, wo Katze, Krokodil, üuck uucl 
Hund als (i Otter verehrt werden*. 

lu der christlichen Anschauung verwandeln sich die Götter 
des dassischcn Heidenthiims nicht nur zu blossen Götzen^ 
sondern sie werden zu Teufeln und teuflischen Wesen herab- 
gedrückt. Den alten Göttern wird die Kzistenz Ton den 
christlichen Kirchenlehrern nicht abgesprochen, wo! aber deren 
Berechtigung geleugnet Ihre einst lichtvoUen Ctestalten wer- 
den durch die neue „Himmelsglorie^^ in dunkeln Schatten 
gedrängt, sie sind entthront und zu bösen Geistern gestem- 
pelt, deren Macht zwar durch Christi Erscheiuinig als ge- 
brochi u f^^edaeht, aber doch noch immer rrefürchtet wird. 

Unter denselben Gesichtspunkt wird das germanische wie 
jedes andere Heidenthum gestellt, und liefert zum Theil teuf- 
lische Gestalten, zum Theil das Material zur sinnlichen Aus- 
stattung der Vorstdlung vom Teufel, einzelne Züge oder 
Attribute bei dessen Erscheinung, oder wird mit seinem Ge* 
triebe und Wirken in Verbindung gebnidit. Die vom Heid^* 
thuni alb wohlthätig anerkannte gottliche Macht wird zu einer 
übclthätigen, teuflischen verkehrt und verabscheut, die Gotter- 
gestaiten, iüs Träger dieser Macht, werden im feindlichen 
G^ensatze zu dem wahren Gott dargestellt. J. Grimm zeigt 
in seiner,, Deutschen Mythologie^^ wie Wuotan (Wodan, Guo- 
dan, Othin), „die höchste und oberste Gottheit^^ die von allen 
deutschen Stammen verehrt ward, als das allmachtige, all- 
durchdringende Wesen, „als weiser Gott% durch die christlich- 
kirchliche Anschauung zum Teufel herabgedrückt wurde, was 
hier um so leichter war, da schon unter den Heiden neben 
der Bedeutung des mächtigen weisen Gottes die des wilden, 
ungestümen und heftigen gewaltet haben nmss, die von den 
Kirchenleiirern nur hervorgehoben und festgehalten zu werden 
brauchte. Die Umwandlung des gütigen Wesens in ein böses 



* Jos* G. Ap. Itb. IL 
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zeigt schon die unter den Christen gangbar gewordene Ver- 
"wünschung: Fahre zu Othin, d. h. zum Teufel. Mit breit- 
krampigem Hute und weitem Mantel fährt Othin an der Spitze 
des wilden Heeres als Hackeiberend durch die Lüfle.' Den 
breitkrampigen Hut hat der Teufel in vielen Legenden und 
Sagen, in denen er erscheint, au^esetzt; der weite Mantel, 
in welchen Othin, nach einer Ton Grimm ^ angef&hrten Sage 
bei Sazo, einen Schützling fastt und durch die L&fte föhrt, 
dient in der Faustsage demselben Zwecke. Die Wölfe und 
K;ihrn. dv iij Othin als Slecfesgott beigelegt, treten häutig in 
Teufelssagcn auf, ja du si r ( ischeint selbst häufig in Raben- 
gestalt. Wenn aber (irimm den Othin mit Mercurius als Er- 
finder des Würfelspiels zusammenstellt und dabei an unsere 
Volkssagen erinnert, die den Teufel Karten spielen und andere 
dazu yerführen lassen; so dürfle dieser Zog wol ^auoh ohne 
Anlehnung an das Heidenthum daraus za eiUaren sein: dass 
Karten- und Würfelspiel, wie das Spiel überhaupt, von der 
Kirche als etwas Verderbliches betrachtet, und alles Schäd- 
liche und Büse auf den Teufel, als dessen Stifter, zurück- 
geführt wurde. Der Teufel kommt, gleich Othin, oft reitend 
vor, und das Pferd, namentlich dag scliwarzc, spielt in Teufels- 
geschichten seine Rolle* Den Bock, dessen Gestalt der Teufel 
schon in alten Zeiten gern annimmt, lieferte Donar, der über 
Wolken und Regen gebietende Gott; der Eber, auch zum 
teuflischen Apparat gehörig, und Tomehmlich den zum Sabbat 
sich versammcdnden Hexen als Reitthier dienend, erinnert an 
Fro, dem der Eber geheiligt war. Die gottliche Gestalt der 
Holda, der freundlichen, milden, gnädij^en Gottin, wird in 
der christlichen üebersetzung zur hässliehen, langnasigen, 
grosszahnigen, struppigen Kinderscheuche; die Elben, ur- 
sprunglich gute, dienstfertige Wesen, werden zu teuflischen 
Unholden herabgedrückt; Bilwitz, früher ein guter Hausgeist, 
wird in ein hexenhaftes , teuflisches Schreckgespenst verwan- 
delt. Die Weissagung der nordischen Priester wird nach 
dem Auftreten des Christenthums yon dessen Lehrern für 
teuflische Zanberm betrachtet. Die friesischen Götterbilder, 
ztun Orakelgeben eingerichtet, erklären die Christen für vom 
Teufel besessen. Die angelsachsischen Weissager werden vom 
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cbristHcheii Qesetse streng beetrftH. Die Capitularien KarFs 

des Grossen verhänrren über denjenigen, der einer heidnischen 
Gottheit, d. h. dem Teufel opfert, die Todesstrafe. Den zur 
Verachtung herabgedrüekten heidnischen Göttern ^virtl die Zau- 
berei zugesehrieben, und diese muss, nachdem das Cbristen- 
thum zur allein legitimen Religion erhoben worden, als ille- 
gitimes Wunder ▼erabscheut werden^ während ein auf christ- 
liofaer Seite Tollbrachtes Wander den Stempel der Ijegitimhat 
erhalt Dieselbe Anwchlieialichkeit der Angehaunng, die rieh 
als tSiein berechtigt weiss, und als solche anerkannt wissen 
will, finden wir im Alten Testamente, wo die mit Moee^s 
ausserordentlichen Thaten wetteifernden Aegypter ;ils Zau- 
berer hintj-estellt werden, wogegen jener Wunder verrichtet. 

Nachdem der Glaube an den Teufel als den Urheber 
und Stifter alles Bosen und jedes Uebcls unter den Christen 
snr Herrschaft gelangt war, wurde natürlich jede Verderben 
drohende £rsciheinQng in der Gesohichte Tom Teufel abgeleitet* 
Es erkHurt sich daher, warum die Hunnen von Dämonen ab- 
stammen müssen t sie sind namlioh Abkömmlinge von den 
magiedien oder germanisdien Weibern, die der gothiedbe 
König Filimer aus dem Lande jagen licss, die in ihrer Er- 
bitteruni^ Dämonen zu sich beschworen und sich mit ihnen 
begatteten. So JorinuKlis, der gotliische Bischof.^ Attila 
muss natürlich für einen Öohn des Teuiels gelten, und Mer- 
lin, der im Sagenkreise Arthur^s Yon der Tafelrunde er» 
scheint) wird für den Sohn eines Dämons und einer Nonne 
erklart 

Aus demselben Grunde bietet sich dieselbe Erscheinung, 
wo rieh innerhalb der christlichen Kirche Partrien, Sekten 

bilden. Die Ton der aÜL^^ meinen Kirchenlehre Abweichenden 
werden vom Eifer der Poleunk nicht blos in moralischer Hin- 
sieht herabgedrückt, sondern mit dem Tetifcl selbst in Zusam- 
menhang gebracht. Da sich im kirchUchcu Bewusstsein die 
Vorstellung gefestigt hatte: die Kirche sei die Anstedt, die 
das Reich Gottes auf Erden vertrete, und ihre GUeder seien 
berufen^ jene zu fordern, so musste jede von ihr abweichende 
Meinung in dem Feinde der Kirohe, nämlich dem Teufel ab 
Widersacher des göttlichen Beichs, ihren Grund haben, und 

I De goUiic reb. c. XXIY, 67. 
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mit iliin in Verbiudung gedacht werden. So konnte Hetero» 
doxic und Ketzerei als Teufelsdieost, und beide mit der da* 
TOD für unzertrennlich gehaltenen Zauberei für gleichbedeu- 
tend und mit gleiob achweren Strafen zu belegende Verbreolien 
ausgegeben werden. Der Glaube macht allerdings selig, inso* 
fem er sich aber an bestimmte Yorstellungen bindet, die ihm 
als die allein wahren gelten, macht er ausschliesslich und 
feindselig. Die Giiostiker, deren sittlicher Rigorismus selbst 
bei mehreren christlichen Schriftstelh-rn AiierkpnnTiTi«r fand, 
wurden im allgemeinen doch als die lasterliaitesteu Menaohf^n 
auf Erden verschrien. Irenaus, durch seinen Eifer gegen die 
Ketzer bekannt, verdammt selbetredend die Lehre der Karpo- 
kralianer; obeohon er ihren Lebenswandel unangetastet lisst, 
berichtet er doch, dass sie ihre Proselyten mit einem Zeichen 
Tersehen, wie in spaterer Zeit der Hexenprocesse der Teufel 
seinen Bundesgenossen das Stigma aufdrückt. Marcus, Stifter 
der Marcosicr, ß-ilt bei Irenaus nicht nur für einen argen 
Wollüstling, sondern auch für einen teuflischen Zauberer. ^ 
Von den Üphiten, deren moralische Conduiteüste im allge- 
meinen nicht ausgestellt wird, glaubt Origenes doch, dass sie 
unter der Schlange eigentlich den Teufel Terduron.* Diese 
SatansTcrehrung unter der Gestalt der Schlange wird auch 
den MarotoDiten aur Last gelegt, wenngleich ihre Sittenstrenge 
unbescholten bleibt* Die strengen Meralgmnds&tee der Mon« 
taiiisteu schützen diese nicht vor der Beschuldigung, dass sie 
Spieler, Wollüstlinge, Wucherer seien, die, vom Teufel be- 
sessen, mit Exorcismus behandelt werden müssten.* Dass die 
Moral der Manichaer sehr streng gewesen, bezeugt Hierony* 
mus, der mit diesem Namen einen moralischen Rigoristen 
bezeichnen will; trotzdem werden sie des Teufelsdienstes 
geziehen.^ Die Geschichte der Stedinger, die schon früher 
erwähnt worden, entspiiugt aus Zehntverweigerung, und 
mündet in deren Beschuldigung derVerchnmg des Teufels. 
Ein ahuiichcs Verfahren, sich gegenseitig horabzudi ücken 



» I, 8. 9. Epiph. Haer. XXXIY, l. 
« C. Cels. VI, 2Öi vgl. 43. 

* Tbeodoret adr. Mard on. 

* Epiph. Haar. ZLYIII, 14. 

* Epipk Haer. XjXX. 
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und mit dem Teufel in Beziehung za sehsen, zeigt sich nach 
der Parteiung darch die Reformation. Die Polemik des 

10. Jahrhunderts inachte die merkwürdige Entdeckung, dass 
Luther ein Solin des Tt utcls sei; Luther erbhckte im romisch- 
kirciilichen Rituale eine Schlinge des Satans, womit dieser 
vom reinen Christenthum abzieht«^ Den Katholiken galt der 
Teufel für das Haupt der geflammten protestantiecben Ketase* 
reien, und Deirio konnte mit andern behanpten, der Pro» 
testantiflmue erf&lle die Lander mit teuflischen Hexen; die 
Protestanten stellten den Tenfd einen grossen Blasebalg hinter 
dem Papste handhabend dar u. dgl. m. 

Diese Ilerabdruckungsmethode, in psychologischer Be- 
ziehuii^j; merkwürdig, erlangt in der Geschichte des Teufels 
culturhistDii^t hes Interesse dadurch, dass sie innerhalb der 
christlichen Zeit von der herrschenden Vorstellung vom Teufel 
Zeugniss ablegt; sie zieht die Aufmerksamkeit um so mehr 
auf sich, als sie die Bedeutung eines Factors zur Ausbildung 
des Teuftls gewinnt. Durch die Herabdrnckung der heid- 
nischen Qotterwelt zur christlichen Teufelei wurde jene in 
ihrem Bestände nicht Temichtet, sondern die sinnlichen Zuge 
der Gottergestaiten dienten zur Versinnlichuug und Lulividuali- 
siniiig des Teufels, dessen schemenhafte Gestalt dadurch Fleisch 
und Bhit erhielt; die lichtvollen Farben des In idni^rlu n Götler- 
himmels wurden ins Dunkle übersetzt, um das höllische Keich 
des Teufels damit auszumalen. Durch die Herabdrück ungs- 
methode entlud sich die heidnische Mythologie ihres Inhalts 
und bereiGherte die christliche Vorstellung vom TenfeL 



2« AmalgamiriiBgsprocess. 

Ein Anialgamirungsprocess heidnischer Elemente mit dem 
christlichen Teufel und seinem Anhange ging um so leich- 
ter vor sich, wenn es audb innerhalb des Heidenthums 
für böse gehaltene Wesen betraf, wo eine herabdrückende 
Umwandlung von gut in böse gar nicht nothwendig war, und 



* Tiachrcdeo, Kap. 24^ 
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man die schon Torhandenen 2Age des heidnischen bösen We8ens 
dem christlichen Teufel nur anzuhefteu brauchte, wodurch 
die vorläufige Skizze der teuflischen Gestalt die EinzelausfuL- 
rnn^ erhielt. J. Grimm hat nicht nur diese Bemerkung ge- 
macht, sondern in seiner altmeisterhaf\:en Weise in Betreff 
des Teufels nachgewiesen, dass dieser jüdisch, heidnisch und 
christlich zugleich sei. Dieser wachst gleich der Lavine, die 
wahrend der Strecke, iiber die sie hinrollt, immer mehr Stoff 
aufnimmt, am eine erschrecUiche Grosse zu erretchen. 

Eine Ineinandersetanng heidnischer Branche mit Christ^ 
liehen Ideen, oder heidnischer Vorstellungen mit ciiriötlichen 
Einrichtungen, liegt in der Natur des Entwickelungsganges. 
Es kann nicht erwartet werden, dass die Nenfjfkr'lirten in den 
"Wesenskem der christlichen Wahrheit sofort eiudrangen, noch 
Ton den Bekehrem, dass sie mit dem äusseren Bekenntniss, der 
Taufe, Verehrung des Kreuzes sich nicht begnügen sollten; 
ja es ist su bezweifeln, dass die Mehrzahl der Heidenapostel 
ihre Neophyten geistig zu erleuchten im Stande gewesen sd. 
Aus der Anweisung Gregorys L ftir seinen Missionar Augusti- 
nus ist es klar, dass die ersten Kirchenlehrer eine Accom- 
modationstheoric grundsatzlich befolgten, die einen Amal* 
gamirungsprocess heidnischer Elemente mit christlichen über- 
haupt, also auch in Bezug auf die VorsteUung vom Teufel , 
zur Folge haben musste. In dem Erlasse von 601 ermahnt 
Gregor der Grosse den Augustin: die heidnischen Tempel 
nicht za zerstören, sondern in diristUche umzuwandeln, den 
Heiden ihre gewohnten Festmahle zu lassen, sie aber zur 
Feier tou Kirdiweihen und Märtyrerfesten zu verwenden.^ 
„Weil sie (die neubekehrten Angelsachsen) an den Festen der 
Teufel (d. \\. der alten heidnischen Götter) viele Kinder und 
Pferde zu schlachten pflep;en, so ist es durchauy liothweiuiig, 
dass man diese Feier bestehen lagst und ilir einen andern 
Grund unterschiebt. So soll man auch auf den Kirchweih* 
tagen und an Gedächtnisstagen der heiligen Märtyrer, deren 
Reliquien in denjenigen Kirchen aufbewahrt werden, die an 
der Statte heidnischer Opferhaine erbaut sind, dort eine ähn- 
liche Feier begehen, soll einen Fest{datz mit grünen Maien 
umstecken und ein kirchliches Gastmahl veränstalten. Doch 



» läp. XI, 16. 
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9oU man nicbi fürder zu Ehren des Satans Thieropfer bringen, 
sondern zum Lobe Gottes und um der Sättigung willen die 
Thiere sohlaobten« und dem Greber alles Guten für die Gabe 
danken.^^^ 

Die alten Väter, die sich bei der Bekehriuig grundsätzlich 
der Schonimg beflissen, betrachteten die heidnischen Bräuche 
nur als iiUseheii \V eg, von dem sie ihre Ncubekuhrten abzu- 
lenken hätten. Ihnen erschien es, in Bezug auf das tief unter 
den Heiden eingewurzelte Orakelwesen, als ein Uebergang ins 
christliche Gleise, wenn die Christa das Alte und Neue Testa- 
ment SU Rathe zogen (sortes sanctorum) und eine aufgeacfalagene 
Bibelstelle als Orakelspruch auf ihre Angel^enheiten denteten. 
Aus Augustinus wird es ganz klar, warum die alteren Väter 
diesen heidnischen Gebrauch der heiligen Bücher duldeten, 
wenn er in seinem Briefe an Januarius schreibt: „Hi vero 
qui de pa<?inis evangelicis sortes legunt, et si optandura est 
nt hoc potius faciant quam ad Daemonia consecranda concur- 
rant, tarnen etiam ista mihi dispücet cousuetudo ad ncgotia ' 
saecularia et ad yitae hujus yanitatem propter aliam vitsm 
loquentia oracula diyina Teile convertere.^^ Gregor von Tours 
erlaubte diese Art Weissagung, die er selbst nidht verabscheute, 
den Christen seines Sprengeis; sie war auch beim Klerus in 
, ToUem Gange', und wie beliebt sie überhaupt war, geht daraus 
hervor, dass sie, trotz dem Proteste der Concilien, deren einige* 
den Kircheiibami dariiber verhängten, und trotzdem die Karo- 
linger Gesetze dagegen erliessen*, bis ins 9. Jahrhundert und 
im Geheimen imter dem Volke noch weit länger fortbestand. 

Tiefer eingreifend ist die Anweisung zur Predigt heim 
ersten Zusammentreffen mit den Heiden, die ein Brief des 
Bischöfe Daniel an Bonifaz enthalt« Sie ist auch umsichtig 
und wohlwollend, empfiehlt Sanflmuth, Mässigung, yerbietet 
aufreizende Schmähung, um die Heiden nicht zu erbitten!, 
sondern allmählich in den Schos der christlichen Kirche au 
fuhren. Der Bekehrer soll nicht gleich anfangs den heid- 



1 Beda Venerub. bist, eccles. BritoruXQ Ub. 1, cap. 30. 

> Greg. Tur. U, a7i Y, 11. 

' Wie das von Agdc im G. Jahrb. 

« Capitnl. 789, o. 4. 
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Bischen Gottcrgouculogieu widersprechen, sondern m beweisen 
snohen, diiss die Gotter ans geschlechtUoher Zeugung hervor- 
gegangen, daher eher Menschen in ihnen zu erblicken «eicu. 
Uebcr den Ursprung der Weit solle er fragen: wer sie ge- 
schaÜen habe, bevor die Götter da waren? wer sie regiert? 
woher der erste Gott seinen Ursprung habe? ob die Götter 
noch fortsengm? wenn nicht, wann sie damit aufgehört ha- 
ben, und wenn ja, ob dann ihre Zahl ins Endlose fortgesetzt 
werde? Wenn die Götter so machtig seien, wamm dulden 
sie, dass ihnen die Christen solchen Abbrach thun, welche 
die schönsten Lander bewohnen? wenn die Göttergewalt eine 
legitime ist, wie kann daneben das Christenthum solche sieg- 
reiche Fortschritte machen?* — Uu ttberg* stellt hierbei die 
Frage: ob diese Vorbcbriitün , obüehon wolilgemeint, auch 
praktisch gewesen seien? Man sollte meinen, es hätte kaum 
andere zu jener Zeit geben können. Abgesehen von dem Erfolge, 
der daiur spricht, sielen sie auf das sinnliche Moment des 
Hetdenthoms, das sie ad absurdum zu fuhren beabsichtigen, 
und hat das ganse Voigehen seine psychologische Ridi- 
tigkeit. 

Durch diese oder rielleicht ungeachtet dieser milden Me- 
thode der älteren Väter wiederholte sich im c hristlichen Horn, 
was einst im lieidnisehen gesehciien war. A\ ir dieses einst 
ein PMUtheon ailer Göttereulte der l'iherwundenen Völker dar- 
gestellt hatte, so yerchristlichte jenes die ererbten heidnischen 
Elemente. Heidnische Tempel wurden zu christlichen Kirchen 
mngewanddt, wie* das römische Pantheon erst im 7. Jahr* 
hundert; der Apollotempel auf Monte^Casino dnroh den hei- 
ligen Benedietns in eine christliche Kapelle des heiligen Mar- 
tinus; heidnische Naturfeste worden in christliche umgesetzt, 
so das Jult'est zuiii WLÜhnachtsfeät; liatto man im Ilcidcntiium 
auf das Gedächtniss oder Minne (Memoiia) des \\ uotiui ode r 
der Freya getrunken, so trank mau na<*li der \ ereliribtlichuug 
auf Christi, der Maria, des Johannes, Gertrud's Minne« Das 
immerwährende Feuer des griechiscben Prytaneion und des 
römischen Vestaheerdes wurde sum ewigen Lichte auf dem 
Kircbenchore; Papst Leo der Grosse liess aus der Bildsäule 



> Job. Ad. liaiiibacii brevis liimiUal. op. Dauielis Yiu. a<i Bouilac. 
* Kircheogescb. I, 408. 
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des Jupiter eine dee heiligmi Petras macbeD, die Anna Perenna 
wurde zur heiligen Anna Petronella, die heute noch in der 
Campagna verehrt wird u. s. Gleichwie man viele christ- 
liche Kirchen in Rom aus dem Material heidnischer Tempel 

crbiiutc, so wurden ähnlicherweise Momente aus einem Ge- 
biete des Cilaubens auf dem andern vcrwcntiet. Die Warhs- 
bildcr im höllischen Apparate, die von den Dienern des christ- 
lichen Teufels verfertigt, durchstochen, verbrannt oder ge- 
schmolzen wurden, um ihre Originale zu schädigen, sind aus 
dem heidnischen Opferwesen herübergenonunen, wo sich der 
Brauch eingestellt hatte, Thiere von Teig oder Wachs m 
formen und zum Opfer darzubringen.* 

Das Heidnische wurde also und konnte nicht ausgerottet 
w'«;rden trotz dem Eifer, der sich nachher gegen heidnische 
BräurlH> in Predigten und Concilienbeseblüssen erhob, trotz 
Indicuius pnganiarum und Abschwönuigsformeln, kirchlichen 
Massregüln und staatlichen Verordnungen. Trotz alledem 
wurden die heidnischen Vorsteliungen aus dem Glaubenskrebe 
der Bekehrten nicht ausgemerzt, sie verbargen sich unter 
christlichen Formen, amalgamirten sich mit christlichen An-* 
schauungen, und dieses Amalgama erf&Uto den gläubigen Ge- 
sichtskreis. Ein schlagendes Beispiel von Vennengung des 
Heidnischen mit Cliriötliciiem ist das von deni Dänenkonig 
Sueu Tiieskiag', der bei einer Seefahrt nach England ein drei- 
faches Gelübde that, dem hcidnisclien Brngafull, dem Christus 
und dem Michael zugleich; und das andere von einem Irlander 
Ketil, der für gewöhnlich Christum anrief in wichtagen Dingen 
sich aber an Th6r wandte. Bei den Bretonen war noch lange 
nach Einführung des Christenthums die Yerdurung heiliger 
Baume und Druidencult üblich.^ Bei den Böhmen waren 
noch im 12. Jahrhundert Spuren vom altceltischen Baumoultus 
vorhanden, wie bei dcu Wenden im Lüneburgischen. Es ist 



> Ygl. die vielen BeiBpiela bei Grimm, Denteehe Mythologie (3. Aufl.), 

XV, XXXI, XXXV, S.57, 64, 157, IHO, 173, 180, 194, 231, 242, 256, 2S7, 
275, 279, 313, 337, 482, 581, 772, 899, 956 u. a. m.; Rettberg I, 326 u. a.; 
Soldan, 244 u. a.; Gfrörer, IV, 1, S. 205 fg.; Schindtor, 257 ; BengDOt, Uist. 
de la destrurlioii du pagaoiäiuc en Occid., II, 266« 

« Diü ( :iss. 08; Aptk 2, 116. 

* Dahlmauti, Gesch. v. Dänemark, bei Wachsmuth, (Julturgesch., ii, i)2, 

* Wachsmuth, Sittengeach^ II, 466; III, 2, 1S6. 
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nidit nt Terwiincleni, wenn die deutsche Wuwenschaft 

jedem Schritte im heutigen Volksleben in einer Menge von 
Gebrauchen, Sprich \\ in t nn, Kiüdtrspielen, Liedern u. dgl. m. 
Spuren heidnischer Vorzeit nachzuweisen im Stunde ist, wenn 
sie aus dem heiligen Florian und dem heihgeu Ruprecht die 
grossen gemianischen Götter Donar und Wodan herausschälen 
kann. Diese Erscheinung wird denjenigen nicht befremden^ 
der ihren Gnind im psychischen Organismns sudit und findet. 
Von diesem Gesichtspunkte dürfte auch die oonnivente Pida* 
gogik Gregorys für zweckmässiger eroditet werden, als die 
Strafdrohungen der kirchlichen Concilien und die strengen 
^Nlay^regeln der staatlichen Behordm, wodurch Reactiuneu 
hervorgerufen werden ninsstcn, die dem llt itlenthum inmitten 
des Volkslebens nur mehr Zähigkeit verliehen. 

Die Amalgamirung des heidnisch Nationalen mit dem 
Christlichen ist auch in Bezug anf den sittlichen Inhalt des 
Christenthums ersichtlich, der nach der Auffassung der Völker 
in echt nationaler Färbung erscheint* Als Beispiel dienen die 
Deutschen, deren grosse Empfänglichkeit für das Christenthum 
zugleich den Grund dieser Erscheinung aufdeckt. J. Grimm 
hat nachgewiesen, dass die Religion des deutschen Volks in 
I im m geordneten (iöttersz;lanben bestand, in dem sich die sitt- 
lichen Mächte, die es bewegte, personlieh ausprägten. Einen 
bequemen Anhaltspunkt bot dem Christeuthum die Treue, 
womit das deutsche Volk der Gottheit weh verbunden wusste, 
die Sitte, die äberall auf Ordnung und Recht abzielte im 
offentlielien Leben, wie Keuschheit und eheliche Treue inner- 
halb der Familie; die sichere Hofihung auf eine Fortdjyuer 
nach dem Tode, und die damit rerbundene Verziehtleistung 
in Bezng auf das Irdische. In Muspilli* hat man anf die 
nationalen Züge aufmerksam gemacht, die der christlichen 
Predigt Verwandtes enthalten; man hat selbst die Zeichnung 
einzelner Gottheiten als in die neue christliche Fassung leicht * 
hinübergehend gefunden; die Todesgottin Helia als geeignet 
für die christliche Unterwelt, Donar mit dem Hammer leicht 
anf das Kreuzeszeichen zu beziehen. Die Dreiheit yon G5tter- 



> Bruchstück ciuer althuchdeuUcLen aUiterirendon Dichtoog vom 
Ende der Welt, herausgeg. v. Scbmcllcr. 
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personell, die Colainbiin Ton den Alemannen Terebrt fand 
ist Ton Grimm* als Wuotan, Donar nnd Zio erkannt worden, 
die in der Absehworungsformel als Thnmur, Woddn und Saxnot 

wiederkehren, und umnelie andere Züge boten für die Triui- 
tätblehrc Handhaben.' Viel bedeutsamer ist der Gnmdtou 
des germanischen Geistes, der mit d^ ni i hristlit heu Wesen 
übereinstimmte, den chhötiichcu \ orstclluugcu aber ein natio- 
nales Gepräge aufdrückte. Den tiefsten £mblick in die ger- 
manische Auffassung des Cluristenthums unter echt nationalem 
Gesichtspunkte, von dem aus das tief eingewurzelte Fidelitata* 
Terhältniss der Vasallen zum Gefolgsherra in seiner ganzen 
Innigkeit auf die Bezidbung des Gläubigen zu Christo &ber- 
trageu ist, gewährt der „Heliand" oder die altsächsische Evan- 
gelienharmonie"*, womit die deutsche Sprache schnu zu Aiilang 
des 9. Jahrhunderts ihre Messiade in altsäehbiöiher Mundart 
besass. Die evangelische Geschichte wird ohne Entstelhing 
durch die Legende in Stabreimen erzählt, der Inhalt aber, 
▼om Dichter durch die Individualität seines Volks hindurch- 
gezogen, erhalt das eigenthümiiche Colorit desselben und 
seiner Zeit „Es ist das Christenthum im deutschen Ge- 
wande^S ""^^ Vilmar treffend bemerkt, „eingekleidet in die 
Poesie und Sitte eines eddn deutschen Stammes — es ist 
ein deutscher Cliristus.'^^ Die ganze Geschichte Chriöti, seine 
Thaten, sein Amt^ selbst die Vefliidtnisse des jüdischen Volks, 
der iNpoötel und aller übrigen Personen in der evangelischen 
Erzählung werden uiit deutschen Augen gei'asät, deutsch em- 
pfunden und ebenso dargestellt. Aus dem Hintergründe tönen 
noch einzelne Nachklänge des entschwundenen Heidenthums 
in die christliehe Welt herüber, das Schicksal mit seiner un- 
heimlichen, todbringenden Gewalt erscheint geradezu als Todee- 
gottin Nome. Bei der Beschreibung der Auferstehung Christi 
fährt der Engel daher im Fe dergc wände, in welchem Freya, 
die ^^orueu, Wieland in den Mythen erscheinen, und zwar 



» Vita 6t üalli hei VerU Ii, 7. 
« Myth. I, 99. 

* Ileiblc, EiiiiüLruDg des ChristeiithimiH im südwcsil. Doutschlaud, I, 
S. 124. Vgl. Rettherg, KircheDgeacbichto» I, 2i6. 

* Heitusgegeben Yon SelmeUer 1830. 

* Dcatecfae Alterthümer im Hdliind von Dr. A. J. C. VUmar« 
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naht er mit lautem Getone, ein Zug, von den Waikyreu ent- 
lehntf wozu, wie Vilmar bemerkt, „der Text gar keine Ver- 
anlassung bot^^^ Der Teufel in der Yersncfaiingsgeechichte 
heiaet der finstere ),mirki^S womit die Granen des Waldes 
bezeichnet werden; er ist der finstere, greuliche Schadiger, 
„mirki menscado.^^^ Sonst heisst der Teufel vorzugsweise „the 
fiund"*; der Feind auf Leben und Tod, oder „the letho", der 
leidige, d. h. abgewiesene, untren gewordene*, „tbe pframo" 
u.a.m.* Bei diesen Bezeiehnnngen, wekhe dem Teufel und seinem 
Heere vom Dichter gegeben werden, die der alten Sagen[)oesic 
entlehnt sind, hebt Vilmar^ den Ausdruck y,thc demio%^ ,,dernen 
wihti^^* hervor, der nach dessen gründlicher Forschung auf die 
Bedeutung zur&ckgeführt wird: „verborgen, heimlich in der 
Weise, dass es sich nicht an das Iiicht wagen dar^ mit Tücke 
versteckt; das verbum demean, bidemean: verbergen mit der 
Absicht, Schaden zu thun.*^ Vilmar* macht aufinerksam, wie 
alle eigenthinnliehen Verhaltnisse üire eiirentbümliehen Be- 
zeiehnnngen hüben, so sei auch für das linn-hen der Treue 
gegen den llerru und Konig, für das Abtrünnig werden vom 
Gei'olge das Wort „suikun^'' vorhanden, dessen sich der Dichter 
oft bedient; „bisuikan^^ als causativum heisst: zur Untreue vei^ 
leiten. Dieses Wort, der Anschauungsweise des Dichters ge- 
mäss, ist das allein treffende für die vom Teufel an Adam 
und Eva geübte Yerffihruug, er Verleitete sie zur Untreue 
gegen GroUt „Untreue ist dem deutschen Herzen die Qmnd» 
und Ursünde." Die ganze Geschichte ist auf deutschen Boden 
verpflanzt, und überall schimuieit die uatlonale Anschauung 
durch. Die Darstellung setzt voraus, dass die ganze evan- 
gelische Geschichte bei den Deutschen ihren Verlauf gehabt 
habe« Die Apostel erscheinen als deutsche Seefahrer, die 
Hirten auf dem Felde, welchen die Geburt Christi verkündet 



» S. Ii. 

» Heiiand S. 81, V. 24. 

• 31. 20. 32. 
« 83, 9. 

• Yihnn S. 69. 

• & 6. 

' S. 164, V. 19. 

» S. 31, V. 20; S. 29, V. «. 

• & Ö8. 
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wird, ak Pferdeknechte, die bei Nacht die Rosae auf dem 
Felde hüten. Maria heiaat „die minnigliohe Mtad** (nach Stm- 
rock's Uebersetaiing); die Weisen ans dem Moigoalande er- 
scheinen als ,,Degra nud Redcen^S <^^<'k Joseph als ,,Degeu^S 
Maria und Martha aber als Edelf'rauen und Pilatus als 
Herzog. Bei der Beschreibung einzelner Scenen herrscht 
deutsche Sitte. So erscheint die Hochzeit zu Kana * als echt 
deutsches Trinkgelage. Bei der Gefangenuehmung Jesu haut 
Petrus mit dem deutschen Beile ein.* Da der an Schlachten 
und Wunden gewohnte Germane an letztem nichts Schieck- 
haftes findet, so wird bei der Stelle Matth. 5, 27, die Tom 
Abhauen des ¥nue$ nnd Ansreissen des Auges spricht, die 
Forderang snr härtesten gespannt, die dem Germanen «uge- 
muthet werden kann: lieber von seinem Freunde und Stammes- 
genossen zu lassen, also seine Sii)|>c aufzugeben, als mit ihm 
der Sünde zu folgen. ' Dem Germanen war jedes andere 
Verhältuiss des Niedern zum Hohem ausser dem der Jb idelitat 
nnyerstandlich, demnach konnte er seine Beziehung zu Christus 
auch nur als die des treuen Vasallen snm mächtigen Yolks- 
herm denken. Als letzterer erscheint Christus, der auf seinem 
HeeresKuge gegen Teufel und Welt begriffen ist und die 
Scharen seiner getreuen Dienstmannen um sieh versammdi 
Der Zug geht von „Hierichoburg" aus, von allen Burgen 
' kommen die Vasallen ihrem lieben Herrn zum Dienste, von 
dem sie dafür Lohn erwarten. Es ist nicht von Rom nud 
Bethlehem die Rede, sondern vou „rumuburg*' und „bethlehcuia- 
burg". „Die ganze evangelische Geschichte erscheint als der 
glorreiche Zug eines herrlichen Volkskon igs durch sein Land, 
um zu rathen und zu richten.**^ Die Berufung der Apostel 
ist folgendermassen geschildert: Der Heir nennt idie zwölf, 
die ihm als die treuesten Mannen naher gehen sollen, bei 
Namen, und nachdem er seinen abgesonderten Konigssitz ein- 
genommen, gehen sie mit ihm zu „rüne", zur geheimen Be- 
sprechung, um den Kriegszuir gemeinsrhaftlich zu berathen, 
der für das ganze Menscheugeschiecht mit dem boseu Feind 



» S. 60, V. 20. 
» S. 148, V. 22. 

* Heiland, 8. 44» T. 23. 

* Vilmar, a. a. O., 8. 37. 
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unteinomnieii werden solL Wie die Bernftiiig der Apostel 
die Form einer Berathung erbalt, so ist die Bergpredigt ein 
grosser Volkstag, eine Berathung vor dem gaiizcu Volke, 
wo der Volkskon ig an die Seinen eine Anrede richtet. Das 
Heer lagert sich, die zwölf Apostel als seine tnMil>ewabrten 
Ueiden in seiner uiichsten Umgebung, die übrigen Mannen 
in weitem Kreisen.' Christus ist der Heilende (Höliand), der 
Bittende (Neriand), Gottes eigen Kind, er verleiht seinen 
Minnen dem Sieg nnd einst snf den Anen (Wangen) des 
Himmels den Lohn für ihre treue Diensüeistang. Der deutsche 
Dienstmann sieht seinen hödisten Ruhm, treu xu s«nem Herrn 
7M halten, ihm zu Ehren eu sterben. * Wie es keinen grossem 
Fehler gibt als zu zagen und zu zweifeln, so erwächst alle 
Kraflt allein aus dem Glauben. ' Der innerste Kern der 
evangelischen Predigt, dass der Mensch vor Gott gerecht 
wird durch die Hingabc seines ganzen Sinnes an den Heiland, 
trifft mit der hingebenden Treue | die das altsächsische Epos 
auf sein Gefolge übertragt^ zusammen, nnd in dem sittlichen 
Yerhaltniss der gegenseitigen Treue sswisdien Vasallen und 
Gefolgsherm, auf dem die germanisohe Welt Ihsste, liegt der 
Gleicbheitspunkt, von dem aus die christliche Heilslehre dem 
Germauen verstandlich wurde. 

Es ist hier nicht die Aufgabe, den Teufel einer Analyse 
zu unterziehen und die Abstammun!^ der einzelnen Züge an 
seiner Figur aus dem Heidenthum nachzuweisen. Abgesehen 
davoU) dass dies von andern, namentlich den Germanisten in 
Bezug auf den deutschen Teufel geschehen ist, dass ferner 
bei den im ersten Abschnitt angeführten dualistischen reli« 
gi5sen Anschauungen der Griechen, Hömer und der einge- 
wanderten germanischen und slawischen Volksstamme die 
übeltbätigen, bösen Wesen im Hinblick auf den Teufel hervor- 
gehoben worden sind; solHe hier nur daraul hingedeutet wer- 
den: wie durch die Ilerafxlrucknngsmethode der Kirchenlehrer 
des heidnischen Gotterghiubens eine Menge Materials der 
Ausstattung des christlichen Teufels zugute kam, wie bei 
der Accommodationstheorie der Heidenbekehrer der an sich 



> 8. 38, V. 11. 

« S. 122, V. 5; Vilm., S. 57. 

* S. 28, V. 21; S.-W, V. 2l>; Viim., S. 58. 

Botkoff, OMchiohle de» i'cuiclB. 11. ^ 
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natürliche Amalgamirungspiooess gefördert wurde, wobei dk 
mythologiscliea Elemente dec Torbandenen und eingewanderten 
Volker nach deren Bekehrung zum, Chriatenthum mit der 
Toistellvng vom Teufel Terschniolzen. Von diesem Gesiehte- 

punkte ist die Herabdrückungsmethode der Kirchenlehrer 
als einer der 1- uctoreu zu betrachten, wel(;he den Amal- 
gaminingsprocess verschiedener Elemente mit sich briiifien 
muö8te und dadurch der Ausbildung <I('ö Tcufelsglaubonis un- 
mittelbar forderlich war. Hiermit erklärt sich zugleich die 
Eracbeinnng, dass der Teufel nach der Bekehrung der ein- 
gewanderten Volker sinnlioh wahrnehmbarer, bandgreiflicber 
auftritt als in der neuteatainentUcken Z&t 



8, OescMclitliolLe Yerliältiiisse. 

Zeitgenossische Zeugen aus dreizehn Jahrhunderten, die 
grosaentheils selbst gesprochen, bestätigten una die That^ 
Sache: daea die Vorstellung vom Teu&l immer mehr aus» 
gebildet, Terbreitet, in den Oemütham befestigt ward und im 
13. und 14. Jahrhundert den obersten Höhepunkt erreichte. 
Bei der Voraussetzung eines jeder Erscheinung unterliegenden 
Grundes ^vlt d sich dem Iii trachter einer so merkwiirdigen 
geschieh tlK Ii e 11 Erscheinung die Frage aufdrängen: welchen 
Mächten der Teuf'elsglaube seine Entwickelung, Verbreitung 
und Steigerung verdankte, welche Faotoren es waren, wodurch 
die Teufelsperiode vorbereitet und um jene Zeit zu Stande 
gebracht ward? Der Versuch, eine geschichtliche Thatsache 
ztt erklären, ist durdi die Natur einer solchen Ersoheuittag 
bedingt und hat diese, als etwas Gewordenes, in ihren Wer- 
den SU beobachten, um die Hebel kennen zu lernen und Tcn 
verschiedenen Seiten und zu verschiedenen Zeiten eingreif<ai 
zu sehen. Wie die Vorstellung von einem bösen Wesen dem 
religio»! n (ilaiihenskreise überhaupt angehört, der christlich- 
kirchliciie Teulel seine dogmatische Ausbildung und Fest- 
stellung den christlichen Kirchenlehrern der ersten Jahrhun- 
derte verdankt, so muss der mittelalterliche, specifische Teufel, 
nach dem wir seine Periode beeeichnen, #u allemachst nach 
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der oiittelalteriioliBn Kirche liiiileiikeii. Sein Dmein und die 
Zunahme seiner Herrsdiaft in den Oemfithem geht mit der 

Entwickelung der Kirche als Macht parallel und igt sowol 
unmittelbar als aiicli, und zwar vornehmlich mittelbar durch 
diese bedingt. Auf welclio Weise die Existenz des Teuf« Is 
unmittelbar durch die Ueberiiefenmg der kirchlichen, positiven 
Lehre erhalten und gepflegt wurde, hat der yorhergehcnde 
' Abschnitt gezeigt. Wie die Kirche des Mittelalters den Glau* 
ben «n den Teufel mittelhar förderte dadurch« daaf sie jeden 
seinem Gedeihen hinderlichen oder sein Dasein gefährdendoi 
Eiinllnss durch ihre grosse Macht fern hielt, dies an Ter* 
gegenwärtigen ist die Aufgabe dieses Abschnitts, und es be- 
diiil' zunädist ciuci;^ Blicks auf die Entwickeluu«^ der Kirche 
als Macht. 

Eutwiekeluug der Kirche als Hacht gegenfiber dem 

Staate. 

Zur Zeit derVÖllnrwaQdemng irar in Europa em wfistes 
Durcheinander, gleich der lurclitbanm Maseiosiglteit in den 

K&nigshänsem von damals, die ihre Periode durch Harte und 
Grausamkeit kennzeichnet. Ks war ein ^virres Chaos, aus 
dem sich erst nach laugen Wehen ciiu' neue Welt hcriuis- 
gebärcn sollte. Die classi;^« hc Jühlung, die römische Civili- 
satioD, welche in den Städten iiue Zuilucht gesucht und hier und 
da gefunden hatte, ward von den hochgehenden Wogen der 
damaligen Kampfzeit weit äherflutet, und es bedurfte einer 
Beihe tob Jahrhunderten, bis sie wieder Wursel £Mate und 
ihre Frßdite den Erobererstanunen zugute kommen konnten» 
In den liäüdern, die früher ein Theil des Rßsnisehen Reichs, 
nun den Barbaren unterworfen, begann die Gestaltung neuer 
Staaten, wobei die christliche Kirche wesentlich mithalf. Man 
sacrt gewöhnlich: die christliche Kirche habe als Bewahrerin 
der religiösen, sittlichen Lehren und der Wissenschaften die 
Barbaren zu bändigen vermocht; es ist aber Xhatsache, die 
leicht zu erklaren, dass das Christenthum von den Heiden 
aunaehst meistens seiner äussern Erscheinung nach erfasst 
wurde und wol kaum anders erfiisst werden konnte* Aeusser^ 
licfafiS Biekenntniss, Taufe, Verehrung des Kreuzes, Sonntags* 
feier wurden gewohnlich nur auf das Heidenthum gepfropft, 

2* 
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dat die Gcmuthcr der Bekehrten noch erf fillte. Viele Volks* 

stamme wurden der christlichen Kirche gLwaltaam zugeführt, 
entweder durch Eroberungen, als die durch Kjarl den Grossen, 
Otto I., Bernhard von Sachsen, Heinrich den Löwen, Walde- 
mar von Dänemark; oder selbst durch Drngonaden, wovon 
Miesko von Polen, Boleslaw I. ab Beispiele dienen. Aber 
trotzdem bleibt es wahr, dass die eigentliche Geschichte der 
neuen Staaten erst mit der Sinführang des Christenthums 
beginnt. Hierbei ist es jedoch wieder einseitig, nur das po- 
sitiv bildende Moment des Christenthnms im Auge zu haben, 
als: Erhebung der neuen Reiche «nr idealen Einheit, For- 
derung des Ackerbaues und gewerblichen Fleisscs, Unterricht 
in den Sprachen des Altcrthums und dadurch die Erofiimng 
der I>alin, auf welcher Ciiltnr utkI Wissenschaft fortsclireiten 
konnten, u. dgl. m. Von nicht geringerer Bedeutung ist das 
negative Moment, wodurch die Kirche des Mittelalters auf 
die europäische StaatenbUdung soUicitirend einwirkte, nämlich 
durch ihr eigenes Streben, ein grossartiges System äusserer 
Macht zu yerwirklichen , das Ton Gregor I, vorgezmchnet, 
▼on den Päpsten Chregor VII. und Innocenz III. ausgefßhrt 
wurde. Indem die Kirche als äussere Anstalt nach äusserer 
Macht strebt und diese auch erlangt, geräth sie in Gegensatz 
zur staatlichen, woltliclien Macht. In diosom Gegensatze ent- 
faltet sich zwar das augeblich vom Papstthum selbst auf das 
Abendland übertragene Kaiserthum, aber dieses dient auch 
wieder der Kirche ihre Machtstellung zu entwickeln. Hier- 
mit wird zugleich die Wesensbedeutung der Kirche verändert 
Denn während sie, ihrer eigentlichen Bestimmung nach, das 
Geistige, Heilige verwalten und vertreten sollte, versenkt sie 
sich in die weltliehen Interessen und verliert Im Verianfe des 
Mittelalters ihren ursprünglichen, ihr allein angemessenen 
ßodeu. Erst nachdem die Kirche imter Innocenz III. den 
Gipfel ihrer Machtstellung erreicht hat, wird das staatliche 
Princip im Bewusstsein der Völker alimählich wach, um 
durch lange Kämpfe zu erstarken. 

Der Entwickelungsgang der kirchlichen Macht gegenüber 
der staatlichen ist der Hauptgegenstand der mittelalterlichen 
Geschichte und kennzeichnet sich dadurch: dass die Kirche 
verweltlicht, die weltlichen Dinge dagegen ein kirchlich-theo- 
Jog^tisches Gepräge erhalten. 
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Die römiadie Kirobe gewaon ihr wettlaufiges Gebiet durch 
die Heidenb^ehnuigen, die grooetentheils von ihr ausgingen. 
Schon im 4« nod 6. Jahrhundert hatte me die Germanen an 

sich gezogen, ira 6. Jahrhundert verbreitete sie das Christcii- 
thum in England, im 7. und 8. in Deutschland, im 10. in 
Polen uod Uugui n, die skandinavischen Germanen brachte sie 
um das Jahr 1000 unter das Kreuz. 

Die griecbieche Kirche, die zwar weniger theil an der 
Heidenbekehnmg zu nehmen schien, war doch nicht ohne 
ESfer in Bezug auf die Slawen, die zur Zeit des Kaisers 
Heractius in Serbien ihren Sitz genommen hatten, und die 
seit dem 7» Jahrimndert in den Pdoponnes eingewandert 
waren, bei welchen auch die griechische Sprache Eingang 
fand. Die Bulgaren tratert 800 in. die griechische Kirche, die 
zwei Slawenapostel Cyrill und Method verkündeten 800 in 
Mähreu das griechisciie Christenthum ; dasselbe ward aber dann 
durch das römische von Salzburg aus verdrängt, wie auch das 
Cyrillische Alphabet der glagoütischen Schrül hatte weichen 
mfissen. Die Magyaren hatten einige 2^it zwischen grieofai* 
scher und romischer Kirche gesdiwankt, bis sie letzterer den 
Vonrang gaben. Die bedeutendete Eroberung madite die 
griechisdie Kirche an den Russen um 988. 

Günstige Zeitvcrhältnisse, die jede sich gestaltende Daseins- 
ibrm bedingen, kamen der sich bildenden päpstlichen Macht- 
atelluiig zu Hülfe. 

Die Streitigkeiten des 7. und 8. «Jahrhunderts zwischen 
'der orientalischen aind occidentalischen Kirche boten den 
römischen Bischofen die beste Gelegenheit, sich immer mehr 
Selbstständigkeit zu Terscbaffen, und die politischen Verhalt* 
nisse Italiens waren beh&lflich, das Abbängigkeitsrerhiltniss 
aEwischen Bom und Konstantinopel, also aswischen dem romi« 
sehen Papstthom und dem Kaiserthum, immer mehr zu 

lüöCU. 

Das fränkiäehc Reich, selbdt erst im Gestalten begriffen, 
sucbte und fand an der römischen Hierarchie eine gewünschte 
Stutze, und es gingen politische Macht und hierarchische 
Macht, sich gegenseitig tragend, zur Erreichung ihrer Zwecke 
eine Strecke lang Arm in Arm. Die Franken wurden au Gunsten 
der Slarolinger Yom Papste des Gehorsams und der Unterthans- 
treue entbunden und dem neuen Konigsgeschlecht ward die 
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gcistlitihe Weihe erthcUt, der Papst erhielt dafür nach den 
Feldsftgen Fipin^s (754^ 75&) gegen die Ijoagobardeii einea 
grossen Tfaeü des eroberten Landes^ ^ Romiigna. Pipin 
enpfiog Yom Fspste den Titel eines Fatricius Tcm Born, den 

Karl der Grosse nach der Aufhebung des Longobardeoretchs 
übernahm. Iladriaii 1. begrusst Karl dm (irrossen (777) al« 
einen neuen Konstantin, und Karl \iimt sieh (8(X)) vom Papste 
Ijeo III. die weströmische Kaiserkrone aufsetzen, eniptängt 
liierinit die höchste weltliche Macht aus päpstlicher Uand. 
Der vom romischen Klerus, Adel und Volk auf den heiligen 
Stuhl erhobene Papst erhalt nach Angelobnng der Treue die 
kaiseriiche Bestitigang. Pi^st nnd Kaiser -wirken in dieser 
Weise weohselseilig ao^nander, und eine Macht wird dnnsk 
die andere geboben. Indem aber line der andern als Hebd 
dient, um eigentlich nur den eigenen Zweck zu crreiehen, 
kommen die mit- und ineinander wirkenden Maciite iu Cou- 
flict, um geilen einander thätig zu sein. 

Nicolauä L (ö55 — 58) wird von dem Abte Kegiuo in 
dessen Chronik ^ schon gerühmt, dass er Könige und Tyran- 
nen besähmt und wie ein oberster Gel^ieter beherrsolit habe, 
da er den König Ixythar und zwei firxbisdidfe von Köln 
unter seine päpstlidie Maoht gebeugt. Weniger gluckfieh ist 
Hadrian IL (867^72), und wenn Johann VUI. (672—82) 
noch die kaiserliche Ghinst geniesst infolge der veriiehenen 
Kaiserkrone an Kurl den Kahlen, so brielit doch nach dem 
Absterben des Karolin^ischcn Kaiserhauses eine selnvero Zeit 
für das Papstthum herein. Adeliche Famihen, seit dem An- 
fange des 10. Jahrhunderts in JKom herrschend, handhaben 
auch den Stuhl Petri, auf dem während dieses Ton den Ge* 
schiohtachreibem mit unsanberm Namen bel^^tsn Zeitraoms 
dn schneller Wechsel aufeinanderfolgt. Dabei müssen die 
meisten Papste mit ihrem Sitae auch das Leben auf gewalt* 
Same Weise rerlassen, um irgendeinem Günstling Plate tu 
machen. Johann XII. (956—63), mit 18 Jahren Papst ge- 
worden, vor seiner Besteip^ino; Octaviauus genannt, mit gegen 
die immer wcitcrgix IIViuIl Macht der Adelsfamilio dor Tus- 
cider den dc\itschen König zu Hfdfe, den er salbt und krönt 
(962); wird aber das Jahr darauf entsetat und an seiner 

i PertE, Moibi I» 678. 
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Statt Leo VUL mit der Tiara gefcbmfiokt. Dem hemchen- 
den Streite der Bftrteien fallt noch eine ganze Beilie von 
Pipsten tarn Opfer, bis die kaiserliolie Macht dem Papste 

Gregor V. (977 — 99) zu Hülfe kommt, um das päpstliche 
ReL''iiHoüt wiederherzustellen. Nacli (ircgor V. hilft Kaiser 
Otto in. seinem Lehrer Gerbert auf den heih'gen Stuhl, d ri 
er als Sylvester II. (i)9D — 1003) einnimmt. Aber nicht 
lange leben Papstthum und Kaiserthum in Einheit, denn naeh 
dem firuhen Tode Otto's III. (1003), dem ein Jahr darauf der 
SylvesleiB folgte haben die Grafen Ton Ttteculom mit der Herr- 
ediaft Aber Born auch das Papstthnm wieder in Händen* 
Unter den YOn den Toaeolera eingesetzten P&peten wird Bene^- 
dict Vni. (1012 — 24) als einer der ersten Reformatoren her- 
vorgehoben, weil er gegen die Priestereh( uud den Kauf 
geistlicher Würden auftrat.* Seiu Bestreben, die Kirche zu 
reformiren, geschah in Gemeinschaft mit dem von ihm ge- 
krönten Kaiser lleinnch II., den die mittelalterliche Kirche 
nntcr die Heiligen Terzeichnete. Unter Benedict IX. (1033 
•*-46)y der als kaum 12jähriger Knabe Ton den Tusculem auf 
den papetlichen Stnhl gehoben ward, sank das Papetthum in 
den tiefsten Sumpf, ans dem das Unkraut der Zucht- und 
Sittenlosigkeit üppig henrorwucherte« Victor bezeugt, dass Be- 
nedict den päpstlichen Stuhl gegen eine grosse Summe Geldes 
an Gregor VI. überliess. * Und wieder war es die weltliche 
Macht des Kaiserthums, die dem Papstthum aus der Ver- 
sunkenheit emporhalf, es auf die Beine brachte, damit es sei- 
nen Weg fortsetze. Das Verhaltuiss zwischen Papst und 
Kaiser, wie es unter den Ottonen und noch unter Heinrich III. 
^I039_g$) statt&nd, machte es möglich, dass letzterer bei 
der allgemein f&r nothwendig erachteten Beform der Kirche 
mithelfen mochte. Denn der Kaiser, dem der Papst den Eid 
der Treue zu leisten hatte, war als Patridus von Rom dessen 
Schirmvogt, hatte die höchste Gerichtsbarkeit, leitete die 
Papstwaiil und bestätigte die Besitzungen der Kirche. * Von 
der Synode zu Sutri (iU4ü), auf weicher Hdurich HI. drei 



» Auf dein Concil zu Pavia lOlö oder 1022. Mauai XIX, Mon. 
serm. leg., II, M. ' 

* Bibl. patr. maz., XVm, 853. 
> DaniMti Üb. Gtttiwiinitt, c. 46. 
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nebenanander sitzende Päpste (Benedict IX., Sylvester ilL, 
Gregor VI.) absetzte nnd hiermit das Schisma beilegte, be- 
gtnneii die Rffonnbestrebuiigeo, wodurch die folgende (je* 
schichte ein refi>nnatoriidie8 Gepräge erhält Simonie nnd 
Sittenlos! gkeit des Klerus sind die Grundübel, die geboH 
werden sollen. Der Mönch Ilildebnind, welcher den Papst 
Leo IX, nach Üoiii bcj^leitet hatte, leitete von da ab das 
Papötthum, bis er selbst den Heiligen Stuhl einnahm. Ausser 
dem mönchischen Geiste, den er zu fördern suchte, vrar sein 
Hauptziel: absolute Unabhängigkeit der ICirohe Ton 
der weltlichen Macht Dieser strebte er nach, nnd ra 
ihrer Erreichnng hatte er ein folgerichtiges System entworfi». 
In diesem Sinne handelte Nicolans IL (1058—61) dnroh sein 
Beeret (1059), die Papstwahl betreffend , wonach das Wahl- 
recht ausschliesslich der Kirche, d. h. dem Klems zuge- 
sprochen, das Papstthum also sowol von den aristokratischen 
Parteien als auch vom Kaiser für iimihhangig erklärt ward. 
Bei der nächsten Pappt ^v m hl, die au t A 1 e x a n d e r IL (1061 
— 73) fiel, wird der Grundsatz schon angewandt, indem das 
Becht des Kaisers dabei ganz unberücksichtigt bleibt Hilde- 
brand, als Leiter der Wahl, erfreut sich seines ersten Siegs 
über die wdtliche Macht, da der von kaiserlicher Seite auf- 
gestellte Gegenpapst (Honorins IL) sich zu halten nicht 
Tennag. 

Der zweite bedeutsame Regierungsact des Papstes Nico- 
laus II. bctriÜL das L( hnövt rhältniss der Noriiiauneii, wodurch 
diese die lehnseidliche Verpflichtung zur Unterstützung des 
Papstthums übernehmen. Das Papstthuni hatte dadurch eine 
Macht für sich gewonnen, der es sich bei Torausaiohtlichen 
Conflicten mit der weltlichen Macht bedienen konnte. 

Die Besteigung des pa|»stliohen Stahls durch den Car^ 
dinal Hildebrand (1073) ist epochemachend; nach ihr datirt 
die Geschichte der Papste eine ganze Periode, in der er 
gleich einem gegossenen Standbilde dasteht, wihrend er rings- 
um die gewaltigste Erschütterung hervorbringt. Mit klarem 
Bewusstselii iiber die Aufgabe, die er sich gestellt, arbeitet 
er uucruiüdlicii an ihrer Losung: die Kirche frei zu machen 
von den „fleischlichen und weltlichen Banden", in welche sie 
durch das ^crimen fomicationis^^, und die „haeresis simoniaca" 
gerathen war. Auf der romischen Fastensynode (1074) wird 
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daher die als ^fornicatio^ beseiehneto Priestereh^ aafgehobeo, 
im Jahre 1075 auf der Faeteneynode die Exoommumcation 
über die 8iiiionia aasgeeproohen. Unter dieser ist aber nicht 

sowol der alte Misbrauch gemeint, als vielmehr: daa$ über- 
liaiipt kein Geistlicher von einem Laien etwas Geistliches an- 
nehmen diutc, d. h. Abschafiimg der Laif ninvestitur. Hier- 
mit hatte Gregor YU. der weltlichen Macht, die ihr altes 
Recht nicht aufgeben konnte, in kühner Weise den Hand- 
schuh hingeworfen, ond der Kmßpf wurde zwischen Gregor 
und Heinrich IV* um so erbitterter geführt, als der strafende 
Ton des Papstes auf einen sohroffen Charakter stiess, der die 
päpstliobe Exeommonication mit einem kaiserlichen Absetaungs- 
urtheil erwiderte. Zu der kläglichen Rolle, die Heinrich IV. 
nicht ohne eigene Sehuld zu Canossa s|)lek'n musste, Iieterte 
zwar der traurige Abzug Gregorys VII. ans dem verwüsteten 
Rom ins Exil nach Salemo ein entsprechendes Seitenstück, 
und wenn dieser unter Flüchen gegen Heinrich IV. sein Le- 
ben schloss mit dem Tröste: dass er in der Verbannung sterbe 
(1065), weil er Gerechtigkeit geliebt und Ungerechtigkeit ge- 
hasst habe, so war das drantattsehe Gleichgewicht einiger* 
massen hergestellt; allein der dramatische Knoten wurde su 
einer Pandorabüchse, ans welcher der Zwist, der sich zum 
Parteikampf erweiterte, seine Greuel über Deutschland und 
Italien ausstreute und alle politischen, kirchlichen und socia- 
len Verhältnisse überwucherte und erstickte. 

Kein Leser der Geschichte Gregorys wird der Festigkeit 
seines Willens die Bewunderung versagen; aber nicht jeder 
wird beim Hinblick auf sein Streben und Wirken sich be* 
geistert fühlen, denn man vermisst darin den weltrersohnen- 
den, menschlichen Zug, welcher gesdnchtlidien Personen den 
Eingang in die Menschenherxen Terschaffi^ Die Bedeutsam- 
keit Gregorys bringt es mit sich, dass voneinander abweichende 
Urtlicile über ihn hiut geworden sind. Anhänger der roaii- 
schon und protestantischen Schriftsteller * haben die trutge- 
nieinte Absicht de&b< IbcTU die Menschen zu bessern, gegen die 
Angriffe seiner Gegner zu vertheidigen gesucht. Das Urtheil 
ist bedingt durch den Masstab, der angelegt wird« Gregor, 



1 Vgl. Qieteler, II, 2, L. 8 fg.; Neaudcr, 5, 1. 8; Floto, Kais. Hein- 
rich IV.» II» 184 0. a. 
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in dem aioh der Zng seiner Zeit Terkörpert^vier seinen Ans* 
gangspunkt in der Kirche hat, mnss mit dem Masstabe seiner 
Zeit gemessen werden. Die Kirche nnd ihre Herrschaft war 
für Gregor der absointe Zweck, wie Banr ^ treffend bemerkt, 

„der Zweck, die Mciisclien zu bessern, hatte für ihn keinen 
Sinn, wenn es nicht dureh die Kirrhe und im Interesse der 
Kirche geschah. Was lieirt daran, wenn über solclien Planen 
Lander nnd Völker zu Gi-unde gehen, wofern nur die Kirclic 
siegt nnd die Idee ihrer Herrschaft realisirt^^. Alle Hand* 
Inngen Gregorys finden nnt^r diesem Gesichtspunkte ihre Er- 
U&mng. Da Gregor in der Kirche die absohite, aliein be- 
rechtigte Macht anf Brden und im Papste den Inhaber dieser 
Macht erblickte, so dachte er jede andere Macht nnd W&rde 
im Lehnsverhältnisse zum Heiligen Stuhle. Der Kaiser sollte 
der Vasall des heiligen Petnis sein, nnd die Metropoliten 
mufisten dem Papste einen eigentlichen Vasalleneid leisten. 

Trotz der mislichen Lage, in der sich das Papättbum 
nach Gregorys Tode befand, war der Ton ihm angefachte 
ascetische G^st nicht erloschen. In einer auf der Kirchen« 
versamrolnng asn Olermont (1096) von Urban IL gehaltenen 
Rede für den Krenzsug fimd die allgemeine Begeisterung för 
diese Unternehmung ihren Ansdmck. Der Gegen papst in 
Rom, Clemens HL, wurde von den Krefusikhrem verjagt, und 
das ülVentliche Interesse zog nach dem gelobten Lande. 

Heinrich V. erbte den Investiturstreit von dem Vierten 
senies Namens. Urban II. (1088—99) hatte zu Melfi (UM)) 
und zu Clermout den traditionellen Grundsatz seiner Vor- 
gänger aufrecht gehalten. Heinrich V. leistete bei seiner 
Kaberkrönung (Uli) dem Papste Paschalis II. (1099»-1118) 
den Vasalleneid. Derselbe Heinrich V., dessen treulose Em- 
poning gegen seinen Vater Heinrich IV. die Kirche einst 
freudig onterstfitst hatte, f&hrte nun einen kiihnen 8treidi 
gegen Paschalis, den er mit bewaffneter Hand gefangen nahm 
iin<l so der Kirche eine Schmach antliat, wie sie einst sein 
Vater von Gregor VII. zu Canossa erlitten hatte. „Das Üu- 
mass von Canossa fand sein Widerspiel iu iiom.^^ * 



' GeiohiGhte der Kirdie im MittelaHer, 8. 804» Note. 

• aregorovioi, Geschiehte der Stadt Bom im Mittelalter« IV, m 
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Nachdem der Streit ftm&ig Jahre hindufüh ndt grosser 
ErbitterODg gef&hrt worden war, verlief er sieh sdidnbar im 
Sande ) und beide Mädite schienen am Sode anf demselben 

Punkte zn stehen, von dem sie ausgegangen waren. Im 
Gninde hatten sie tih< t doch etwas Wesentliches gewonnen, 
näuili' l): (Inss beide Mäc hte zu mtlir Klarheit über ihre Stel- 
lung <j;c'langt waren. Die kirchliche Marht ^»^ewann die Ueber- 
Eougungf dass sie weltlichen Besitz brauciic und von dieser 
Seite Ton der weltlichen Macht abhänge; die weltliche Macht 
kam zu der Einsicht, dass sie der Kirche nur Weltliches ver- 
leihe, wenn sie dieselbe mit weltlichen Grfitern belehne. In 
Fhmkrwidi nnd England war die Ansieht, dass die weltlichen 
Fürsten nichts Geistliches rerleihen, sondern nur mit weit* 
liehen Gütern belehnen, schon früher zur Geltung gelangt: 
in Frankreich durch den Bischof Ivo von Chartres 1009 aus- 
gesprochen, in England seit 1106; in Deutschland aber erst 
durch das Worms er Concordat (1122). Darin ward zwi- 
schen Heinrich V. und Caiixt II. festgesetzt: dass der er- 
wählte Geistliche vom Kaiser die Regalien erhalte und dafür 
▼on Eeehts wegen das Schuldige za leisten habe. 

Mit diesem Docnmente war also der Prindpienstreit, der 
ein halbes Jahrhundert lang gewfithet hatte, abgeschlossen $ 
es ist aber unzulänglich, im wormser Concordate das alleinige 
Resultat des Investiturstreits erkennen zu wollen. Denn wäh- 
rend dieses ward der menschliche Geist aufgerüttelt, hiermit 
auch die Liebe zum claa^ischen Altertfmm erwrckt, die Ge- 
meindefreiheit hatte angefangen flügge zu werden, und es be- 
reitete sich eine menschlichere Form für die bürgerliche Ge* 
Seilschaft, ans welcher sich später eine dritte Macht, die des 
Burgerthums, entwickeln sollte. Wie stets in geschichtlichen 
Kimpfen traf aw^ hier ein, dsss der urspriinglidie Gegen- 
stand des Strtttes ausgenulst und zur Unterlage wurde für 
ein neues tind zwar höheres Gebilde« 

Ks gab noch immer einen Gegensatz, m duia Papsttlium 
nnd Kaisertimm zueinander standen und aneinander sich ent- 
wickelten. Die Bedeutung de« Gegensatzes äudei Le bich aber 
im Kampte des PapstlUums uiit den Hohenstaufen, wo der 
Streit nicht mehr, wie in der Inyestiturangelegenheit, um die 
grossere Berechtigung geführt wurde, sondern wo das Papst- 
thum als geistliche Macht dem Kaiserthum als weltlicher Macht 
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sich gegenüberstellte. £e ist mmmchr ein Sichmesaen zweier 
Mächte, daher der Kampf auch einen ganz weltlichen Chai- 
rakter hat, obachon die eine der beiden Machte von geiaüichen 
Waffen dabei Gebrauch macht. 

Der Zankapfel war das Reich der Normannen in Unter- 
italien und Sicilien, welches die Päpste längst als sichern 
Hinterhalt gegen die herandrängende Macht der Deutschen 
betrachtet hatten, daher auch bemüht waren, die normanni- 
schen Herrscher lehnseidUch dem päpstlichen Stuhle zu Ter- 
binden. Sie yennochten aber nicht, den Ehcbnnd zwischen 
Heinrich, dem Sohne Friedrich's L, mit der £rbin des Nor- 
mannenreicfas, Constantia, m. vethindem; trota aller Yoraicfat 
kam er im Jahre 1186 an Stande, und Heinrich YL trat in 
Besits dee angeerbten Reichs. Daa Jahr damnf starb aber 
schon der kaum 32jährige Kaiser. 

Um dieselbe Zeit hatte Inuocenz III. den päpstlichen 
Stuhl bestipfren (1198 — 1210), und dieser Mann war berufen, 
die päpstliche Macht auf den höchsten Gipiel zu erheben und 
das Ton Gregor YU. entworfene System auszuführen. Ihm 
gelang es, die päpstliche Macht über ganz Mittelttalien anszu* 
dehnen, die deutschen Machthaber zu verdrängen und die 
weltliche Macht unter die geistliche zu bringen. Es war keine 
Phrase, sondern die yoUe Wirklichkeit, wenn Innooenz UL 
in einem seiner Briefe sagte: „Aber es ist die Hand des 
Herrn , welche Uns aus dem Staube auf jenen Thron erhoben 
hat, auf welchem Wir nicht nur mit den Fürsten, sondern 
über die Fürsten zu Gerieht sit/en." * Diesem Grundsatz 
von der päpstlichen Amtsverwaitung gemäss hatte er das 
Ziel erreicht und sein Ideal zur vollen Wirklichkeit ge* 
bracht. 

Unter der Begiemng dieses Papstes entfiiltet ^di das 
grossartigste BUd der papstlichen Hoheit im glanzvollsten 
. Schimmer. Am vierten lateranischen Goncil (1215) hatte der 

Papst zwei Wünsche geäussert, die ihm besonders am Herzen 
lagen: die Eroberung des Gelobten Landes und die Rclbr- 
mation der allgemeinen Kirclu». Beide sah er nicht in Er- 
füllung gehen. Wol hatte Friedrich IL bei seiner Krönung 
in Aachen (1215) dem Papste Xnnocenz, im Interesse der 



> Hurkeri hmocens UL, I, 114. 
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Kirche, das dieser zu bewahren wiisste, nebst dem Gelübde 
eines Kreuz zugs auch das Versprceiien leisten müssen: seinem 
Sohne Heinrich das Königreich Sicilien als Lehn der römi- 
schen Kirche zu vermachen; dieses Yersprecben wurde aber 
Tom Kaiser nicht erfüllt, und ungeachtet des über Friedrich 
ansgesprochenen Banns unternahm dieser den Krenzarag erst 
nach dem Tode des Papstes Xnnocenz III. (1216). Im Jahre 
1228 eroberte sswar Friedrich Jerusalem, ward aber doch des 
Bannes nicht ledig. Kuu findet 1230 eine Versöhnung der 
beiden Machte statt, und der Papst Gregor IX. und Friedrich II. 
scliliessen Frieden; allein schon 12?]0 wird letzterer wieder in 
den Bann gelegt, und sein Gegner steht mit dem alten un- 
vf>rsohnlicheu Hasse ihm gegenüber. Bei der Gelegenheit er- 
eilen beide angesichts ihrer Mitwelt ein Kreuzfeuer, wobei 
die gehiss^^ten Schimpfnamen wechselseitig abgedrückt wer«> 
den. 1250 stirbt Friedrich II» swar nicht im ToUen Siege, 
aber doch unbesiegt. 

Im Kampfe der Päpste mit den Hohenstaufen hatten es 
jene mit den Ersten ihrer Zeit sowol an äusserer Miicht, als 
auch an geistiger Kraft und Festigkeit des Charakters zu 
thuu. Die Hohenstaufen wurden von der oficntlichen Mei- 
nung getragen, und diese hatte angefangen, «ich auf die Seite 
der Staatsmacht zu neigen, gi'genüber der Herrsrlmfl des 
Papstthums. In diesem Kampfe auf Leben und Tod, der, 
Ton rein weltlichen Motiven ausgegangen, sn einem rein welt- 
lichen Kriege geworden war, hatte das Papstthnm von Neapel 
her empfindliche Schlage erhalten, und es fing bereits an, 
wenn auch ziitiächst unmerklich, von der Höhe seiner äussern 
Machtstellung herabznsiii ken . 

Nach dem Untergänge der Hohenstaufen nimmt Frank- 
reidi die Führerstelle ein. Auf die Bulle „Clericis laicos" 
Tom Jahre 1296, womit Bonifadus VIIL den alten Streit 
über die unbedingte Unterordnung der staatlichen Gewalt 
unter die kirchliche im papstlichen Sinne entschieden an ha- 
ben glaubte, antwortete Philipp IV. der Schone (1285—1314), 
Konig von Frankreich, damit; dass die Kirche nicht blos aus 
Klerikern, sondern auch aus Laien bestehe, unter gleichem 
An t heile an dem Heile, das Christus erworben. Diese An- 
schauung wurde 1302 durch die National vcrsammluniy, wozu 
die drei Stände von Philipp berufen wurden, zur Geltung ge- 
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bracht. Hiermit war Jas Bcwusstsein über die Bedeutung 
des Staats deutlich ausgesprochen, und dieser trat von nun 
an als seihst iindij^e Macht in die Geschichte ciu. Philipp ge- 
braucht42 überdies noch ein Mittel gegen die Gewalt de« 
Papstthuiiws die Appellatioii an eine allgemeine Kircben- 
versammlaiig* Die Gefiuigennehmung dos Papetes zu Anagni 
mag immerhin ein Act persönlicher Rache gewesen «ein, Xftr 
das Papstthum ist sie jedeofiüls als eine Niederlage an be- 
trachten. Dieselbe Macht, welche vom Papstthmn gegen die 
Hohenstaufen herbeigerufen, deren Träger Karl von Anjou es 
mit Sicilien und Neapel belehnt hatte, war in Rom eingedrun- 
gen, bemächtigte sich nach Benedict a XI. Tode (180ö) der kirch- 
lichen Gewalt, um diese während des Exils der Päpste in 
Avignon zu eigenen Zwecken auszunntaen. So diente das 
Papstthum bis 1370 stets fremden Interessen. 

In diesem Zustande der Abhängigkeit von Frankreich 
erhob das Papstthum wieder sein Haupt und seine Ansprüche 
bei dem Streite rwischen Ludwig von Baiem und Friedrich 
▼on Oesterreidi um die Konigswahl. lAidwig wird von Jo- 
hami XXIL excommunicirt, weil er die päpstliche Bcstiltiguri^ 
neben der Wahl für unnothig ernchtet, und stirbt 1347 als 
der letzte mit dem päpstlichen BannÜuchr' Im lastrte deutsche 
Kaiser, nachdem er wiederholt vor der päpstlichen Macht 
sich gedemüthigt hat. Seine papstlichen Gegner Johann XXII., 
Benedict XXL und Clemens VI. blieben unversöhnlich, und 
der König toh Frankreich suchte die Verwirrung in dem 
unter dem Interdicte daniederliegenden Deutschland für 
seine Zwecke auszubeuten. Urban V. nahm zuerst (13G7) 
seinen Sitz wieder in Rom, und als Gregor XI. im Jahre 1378 
fctarb, entspann sich ein Streit über die Papstwahl, infolp^e 
dessen dem Schosse der Kirche zwei Häupter entwuciisen. 
I)it3 Kirche erlitt dadurch eiueu Riss und ward zwischen zwei 
Päpste gestellt, wovon der eine in Born, der andere in 
Avignon sich gegenseitig mit dem Bannfluche belegten. 

Das Verlangen nach einem aUgemeinen Concil bemäch- 
tigte sich des Zeitbewusstseins, und die Sehnsucht nach einer 
Beformation der Kirche an Haupt und Gliedern erfüllte die 
Geroüther. Auf den grossen Reformationssynoden zu Konstanz 
und Basel bildete sich eine neue kirclüiireclitliche Anschauung, 
deren Ilauptvertreter, der Kanzler Gersou und der Cardinal 
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von Cusa, das Conoilsystem begrftndeten, wonach eine allge- 
meine Kircbcnvorsamiiiluug über dem Papste stehen sollte. 
Gcircniiber dem alten Papalsysteui lief also das ganze Kt tor- 
luationswerk auf die Restaunruüg der bisherigen Stellung des 
Papstes zur üircbe hinaus. 

Im weitem Verlaufe der (jeschichte wigt es sioli, dass 
die Bestrebungen der Gregore und Innoceose scfaKeaslich auf 
den ersten Ausgangspunkt zoruckkamen^ nur dase durch die 
KirchenTeraammlungen der päpstlichen Macht eine Schranke 
gezeigt war. 

Der grosse lleformationseifer der her?orragenden Persön- 
liclikciten auf dem pTipstlichen Stuhle hatte sich in sich ver- 
zehrt, und die Masslosigkeiten, in \vc l( lun die päpstliche Ge- 
walt misbraucbt wurde, waren nielit geeignet, die Kirche aus 
der Yerweltlichungf in die sie verrannt war, herauszuziehen, 
H f ?n sie auf ihre 11 rsprun gliche apostolische Bedeutung zurück- 
suffÜuren» in der sie der Ciuristenheit Befnedigung gewah- 
ren sollte. 

Dieser Versudi, die Entwickdung der Kirohe ab llacht 

zu skizziren, betraf ronachst deren SteUung dem Staate gegen- 
über. Eine Hindeutung auf die Mitti I, welche die Kirche 
besass, vennehrte, und deren sie sich bediente zur Krlangong 
und Erweiterung ihrer Macht, mag die raanjxelhafte Skizze 
vielleicht ergänzen, sie wird um so uötlngcr im Üiublicke 
auf das Verhaltniss der kirchlichen Macht zum Volke 
und die Wirkung auf es. Die Einzelerwähnung und Betrach- 
tung der besonders wirksamen Mittel der Kirohe durfte be- 
bOlflicfa sein, den geistigen Zustand der Menschen im Mittel- 
alter zu erklaren und zugleich den Ghiuhenskreis 29u beleuchten, 
innerhalb dessen der Teufel den geeigneten liaum finden 
niUdäte, sein Spiel zu ticibeu. 



Der Znstand der Welt, durch den langen Streit zwisi^en 
Kirdie vmä Staat herbeigeführt, wird von Gregorovins ^ knrz 

aber treffend geschildert: „Die langen Kriege zwischen der 
Tiara und der Krone liatten das Reich in unbeschreibliches 
£lcnd gestürzt, die Wuth der Parteien hatte alle Kreise der 

* Gcschiclite der Stadl Horn im MiiUilailer, IV, 207. 
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Gnscllscliatt mit imnaturlichcm Ilass, Zwist und Scliuld er- 
füllt. DcDii es stand in der "Welt Vater gegen 8ohn, Bruder 
gegen Rrnder, Fürst gegen Fürst, Jiisehuf wider den Bischof, 
Papst wider den rapst* Eiue Spaltung de» Lebens so tief- 
gehender Natur, wie sie nie zuvor in der Gescbicbte gesehen 
war, sdiien daa Christenthnm selbst zu zerreissen.^ Dersdbe 
Schriftsteller Tergleidit die enropäische Welt einem Sdilacht- 
felde, woranf sich tiefe Nacht gesenkt hatte. Nun inmitieii 
dieser Nacht stand das Volk, das jeden festen Halt Terioren 
hatte, und in den schroffsten Gegensätzen der Gefühle, Stim- 
mungen und Ansichten herumgeschleudert ward. Das staat- 
liche Bewusstsein war noch nicht zum Durchbru( Ii ^claiii^t, \\m 
die Triebfeder des Liebcns abzugeben, es herrschte Widerwille 
gegen die Satzungen der Kirche, Verachtung des geistlichen 
Standes, gröbste Sinnlichkeit, die in der verweltlichten Kirche 
ihre Deckung zu finden sudite, das GeffihI der Unhaltbarkeit 
dieser verzweifelten Znstiinde und dabei das der scfalechthinigen 
Abhängigkeit von der Kirchs, die während des Verianfr von 
vielen Jahrhunderten die Mittel benutzt hatte, um eine un- 
geheuere Maelit zu erlangen und zu vergrossern, unter der das 
Volk in selbstloser Unmimdigkeit erhalten wurde. 

Das hohe Ansehen der Kirche und ihre MaehtsteUung, 
die sie erlangen sollte, ist schon durch die Grundbestimmung 
ihres Begriffs durch die Kirchenväter angebahnt. Nach 
Ignatius (K Jahrhundert), Bischof von Antiochien, der zu- 
erst den Namen ixscXijoCoi xddeXuci] gebraucht', ist es vor- 
nehmlich Irenaus (gcst 262), der den Grundriss des Begriffs 
der Kirdie entwarf durch seinen Ausspruch: „Ubi ecclesia 
ibi Spiritus Dci et ubi Spiritus Dei ibi ecclesia."^ Cyprian 
(gest. 259) spannt die voriiandene Anschauung höher und he- 
zeiclniet schon die fünf Prädicate des Wesens der Kirche, 
nämlich: Kiuheit, Heiligkeit, Allgemeinheit, Ausschliesshchkeit 
und Apostolicität.^ Die Einheit des Apostolats, die sich in 
Petrus zusammengefasst, wurde durch ihn auf die Bischöfe 
ubertragen, durch deren Zusammenwirken die Smheit da* 



' Ep. ad. Smyrn., c. 8. 

^ A(h', Imorcß. 3, 21. 1. 

3 Cyprian, de uuitate ccclcsiar, r. 4; Episcopatus nmis est cujus 
a singulis in solidum pars tcnctur. Kcclesia quoqae una est, qoao in 
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CliristeDheit vergegenwärtigend gedacht und in dem Papste 
sich zuspitzend in der Kirche angeschaut. Chriatlidies und 
Kirchliches ward so ineinandergesetzt, dass letzteres nicht als 
zeitlicher, sondern als absoluter Ausdruck des erstem, ja als 
dieses selbst galt 80 lag es im Bewusstsein des Mittelalters, 
dass der weltliche Fürst nur durch den Kirchenfürsten in 
Rom die höchste Würde empfangen könne, dass überhaupt 
alles, was Ansehen erlangen sollte, von der Kirche aiisL,^ lien, 
durch kirchliche Hünde gegangen sein musste. Unter diesem 
mittelalterlichen Gesichtspunkte mussten die Mittel, welche 
die Diener der Kirdie handhabten, zur Vergrösserung des 
Ansehens ujid der Macht d^r letztem einschlagen, dagegen 
die bürgerliche Gesellschaft im ganzen wie den einzelnen in 
unbedingter Abhängigkeit und Unmündigkeit erhalten. Es be- 
darf kaiuu der Ei wühnnng des Misbrauchs der Machtuiittel, 
noch der ängstlichen Aufzählung aller Einzelheiten, da die 
Hervorhebung der vornehmsten die Ueberzeugung geben dürfte: 
dass durch ihre Anwendung die geistliche Macht die Oberhand 
behaupten, das Volk in ünterthänigkeit erhalten werden 
musste. 



4. mittel zur Tei^össenmg des geistUclieE Anseheiui. 

Im allgemeinen war die Ueberlcgenhcit der Geistlichkeit 
an Bildung zunächst einer der Hauptpfeiler, auf den sich 

multitudiuem latius in crcmcnto foecundidatls extcnditur. — Avelle radium 
Bolis a corpore, divisionem lucis unitas non capit, ab arbore franpro ra- 
mum, fructus germinaro nou i)oteritj a fönte praecide rivuin, prnocisus 
arescit. Sic et ecclesia Domini luce perfusa per orbcm totum radios 
8U0S porrigit; uuum tarnen lumen est, quod ubique diilunditur, uec unitas 
corporis teporatur. Bamos «uos in miivecMm temua oopia abertatie ex* 
tendit, proflnontes largitor yiroB latios expsndity onom tomen caput eat 
et origo ana et nna mater foecunditatis saccesaibua copioaa. Illias foeta 
naBcimtir, Üllns lacte nutrimur, spiritu ejus animaraar. — C. 6: Adtilterari 
non poteat sponsa Christi — quisquis ab ecclesia separaius adoltefae 
adjangitur, a promissis cccleftiac scparatur; ncc pervenit ad Christi proe» 
iiiia, qui relinqait ecclesiam rhrisli. Alienus est, profanua est, liostig 
est. Habere non potest Deum patrein, qui ecclefiam nou habet matrcm, 
— C. 14: Tales etiam si occisi iu confessione noiuinis focrint, macula 
ista ncc sanguiuc obluitur. fisse martyr non potest qux 111 ecclesia non 
ett Oeeidi talis potest, non ooronari, eto. 

Botkoff, OtMlüdil« dsaTtnUils* IL 3 
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die Herrschaft derselben stützte, der Besitz einiger Eeniitiussc, 

deu sie in den frühern Jaliiiiundeitcn des Mittelalters voraus 
hatte, und wodurcli sie auch im bürgerliclien Leben eine Ueber- 
legenheit orlaiigtc. Man muss es anerkennen : cli ristliche 
Priester waren die ersten Träger und Verbreiter der CivUi- 
sation, und Hüllmann kann mit Recht sagen: „Durch den 
Staat sind die bessern Volker des Alterthums ersBOgen wor* 
den, durch die Kirche die des Mittelalters.^ ^ Die vor ihren 
Zeitgenossen gewohnlich hervorragende Büdnng machte nsr 
mentUch die Bischöfe vor andern fähig, einflusereicfae Aemter 
zu verwalten, daher schon unter KarFs des Grossön Hofgeist- 
lichkeit der Krzkaplan als Erzkauzlur anitirte. Der über- 
wiegende Kinfluss der liiaehöfc war sonach vomehndieh in 
dieser Beziehung durch ihr inteilcctuelles Uebergewicht be- 
dingt. Bei der allgemein herrschenden Unwissenheit, dem 
Mangel an Kenntnissen nach dem Verfalle der Wissenschaf- 
ten, der schon vor der Zerstörung des römischen Keichs sei- 
nen Anfang genommen hatte und durch die Ansiedelung bar> 
barischer Nationen in Gallien, Spanien, Italien vollendet ward, 
blieb, nach dem Aufhören des Lateinischen als lebende 
Sprache, der Sehatz von Kenntnissen und Bildung dem Volke 
verschlossen, und der Schlüssel war in den Hünden der Creist- 
lielien. Das I-fateinische, dessen Kcnntniss diese besasspu, 
war aber auch in allen gerichtlichen Urkunden und dem öffent- 
lichen Schriftwechsel beibehalten worden, und wo das Volk 
das Schreiben und Lesen vergessen oder noch nicht gokrnt 
hatte, da war der Klerus im Besitz dieser Kenntnisse, die 
von dem geheimnissvollen Berufe der Geistlichkeit, welche mit 
den Mysterien des Gottesdienstes zu thun hatte, in den Augen 
des Volks auch einen geheimnissvollen Anstrich erhielten. Meh- 
rere Jahrhunderte himlurch war selten ein Laie zu finden, der 
seinen Namen schreiben konnte, wie dies auch von Theodorich, 
dem berühmtesten Ostgothenkönige, verlautet, selbst Kaiser 
Friedrich Barbarossa war des Lesens unkundig^, was noch 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts von dem König Jo- 
hann von Böhmen ^ und dem Sohne des heiligen Ludwig, 



» Ötadtoweseii, IV, 2ü2. 

« Stniv. Corp. Hist. Genn. 1, 377. 

* Sismoudi, iiistoire des Iran^-ais, V, i2G. 
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FitUipp dem KfUmeii, bebaaptet wird. ^ Der niedere Klems 
stand in dieser Beziehung anf keiner bohern Stufe, denn fast 
auf jedem Concil ist die Unwissenheit desselben Gegenstand 
des Vorwurfe. So wurde auf dem Concil vom Jahre 992 
geäussert: dass selbst in Roui fast keiner zu ßnden sei, der 
die ersten Elemente der Wissenscbaft innehabe. Auch in 
Spanien soll zur Zeit Karl's des Grossen unter lüOÜ Prie- 
stern kaum einer einen Begrüs&ungsbrief haben schreiben kon* 
nen.^ In solchen Zeiten mussten wo\ die Bisi^öfe, welche der 
lateinischen Schriitspraohe and des Schreibens machtig waren, 
die zu den bedeutendsten Aemtem geeigneten Persönlichkeiten 
sein. Bei Staatshandlungen waren die Fürsten darum auf 
die hohem Geistlichen angewiesen, diese waren deshalb fast 
ausschliesslich zu Gesandtschaften verwendbar. Bei den hau- 
iitren Streitigkeiten der Fiirsten wurden, besonders im Zeit- 
alter Karl s des (Trossen, die hoben Geistlichen gewöhnlich als 
Schiedsrichter benutzt. 

Der Einfluss der Geistlichkeit auf das Gerichts- 
wesen war schon ursprünglich angebahnt, dass Kirchen häufig 
zur Verdrangung des Heidenthums an den alten Opfer- und 
Gerichtsstatten errichtet wurden und das Asylrecht von den 
heidnischen Tempeln ererbten. Er war gesichert durdi die 
Betheilignng der Geistlichen bei den Gottesgerichten in den 
Kirchen: beim Zweikai upi wurden die WaflPen vom Priester 
geweiht, das Eisen waid während der Messe vor dem Altar 
geglüht, den Angeklagten ward die Conunuuion gereicht, ge- 
weihtes Wasser zu trinken gegeben, bei der Wasserprobe 
wurde der Verurtheihe in ein Priestergewand gekleidet u. dgL 
Karl der Grosse gestattete den Eid nur in der Kirche und 
über Reliquien. Dies und manches andere bot die Faden, 
ans denen sich eine Art amtlicher Aufsicht der Geistlichkeit 
über die Rechtspflege zusammenwob. Ein gewisses Strafirecht 
gegen Frevler stand der Kirche immer zu, anfangs durch das 
Gesellschaftsrecht, später durch das Busswesen, indem der 
Cirrundsatz galt: dass Verbrochen nicht nur das bürgerliche, 
sondern auch das göttliche Recht verletzen, also das theokra- 
tische Verbrechen des Alten Testaments festgehalten wurde. 



* Velly, Histoire de France, VI, 42G. 

* MftbiUon, De re diplomat., S. 55. 

8» 
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Die Kirche orscliicn nobon dem Konifjc als sclhständi'zo Kcelits- 
quelle, und diese Anscliauung dehnte sich auf alle Verbrechen 
aus, die man zur Religion in einige Beziehung setzen konnte, 
als: Melnetdy Fleisches- Veilchen und - Verbrechen, Kiadermord, 
Entweihang der Gräber, wofür die Kirche ein besonderes 
Strafrecht handhabte. Schon ein Greeetz Konstantin^s hatte 
den bürgerlichen Obrigkeiten befohlen, die Ausspr&che des 
bischöflichen Gerichts zu vollstrecken. Anf mehrem Concilien 
des 4. und 5. Jahrhunderts werden durch kirchliche Ent- 
scheidung Pi i( sfor und Bischöfe mit Absetzung bedroht, weun 
sie eine bi'irgcrliclie oder peinliche Rechtssache ])ei einer welt- 
lichen Obrigkeit anhängig machen. Ein dem Theodosiauischen 
Codex angehängtes Edict, das dem Kaiser Konstantin tu^^p- 
schrieben wird, dehnt die bisch5fliche Gerichtsbarkeit auf alle 
Rechtssachen aus, wenn eine der streitenden Parteien an sie 
appelliren will, wogegen Ton den Entscheidungen der Bi- 
schöfe keine weitere Bemfting mehr gestattet sein soll. Karl 
der Grosse nahm diese Verordnungen aus dem Theodosiani- 
sehen Codex in seine Capitularieu auf. * Dadurch, dass der 
Staat der Kirche die Theilnahme an seinem Strafamte ein- 
räumte, musstc diese an Ansehen und Macht gewinnen. Man 
sah die Sühne erst dann für voll an, wenn der Verbrecher 
ausser der weltlichen auch eine kirchliehe Busse geleistet 
hatte. 

Der Staat forderte die Abhängigkeit der Laienwelt von 
der Kirche in Gerichtssachen durch die bischoflichen Senden, 
die unter Karl dem Grossen völlig ausgebildet wurden.* 

Eine Erweiterung der kirchlichen Macht bewirkte Papst 
Alexander III. (1179) namentlich dadurch, dass er alle nicht 
durch Lehnsptlieliten bedingten Beiträge zur Deckung der 
Staatsbedürfnisse von der Bewilligung der Bischöfe und des 
Klerus abhängig machte. ' Nach der Verordnung des Pnp^te« 
Innocenz IIL (1215) müssen aber die Bischöfe und der Klerus 
die päpstliche £rlaubnis8 dazu einholen.* 

Die Geistlichkeit nahm die Immunität Ton allen weit« 



1 Baliis. CapitaL, I, 985. 

s Capit a. 769, c. 7. 618, o. 1. 

* Concil. latcran. III. can. 19; Mansi XXII, 226. 
« CoocU. lat. ly. eaa. 46; Ma&si XXII, 1030. 
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liehen Gerichten in Anspraeh, besonders in PeraonalsaGhen, 
00 unter Urban II. Alexander III.* und Innocenz III. ' 
Von Rirdienfürsten waren allerdings manche wohlthatige 

Gesetze iii liczug auf bürgciiiclie Orduung crt^angeii, als: 
zur Aufrecliterhaltiiiig der Treiiga Dei auf d< m Ooncil zu 
Clermout lOOö und auf" andern KirclienversaiiiinluDgen ; gegen 
Seeräuberei auf dem dritten laterauisclieu Concil; gegen llaub 
u. dgl. m.; die Kirche zog aber auch die bürgerliche Justiz 
immer mehr an sich, durch die Vermehrung der Bechtssachen, 
die ausschUessUch dem geistlichen Gerichte unterliegen soll« 
ten. Schon nach Justinianischen Bestimmungen werden Kle- 
riker zu bürgerlichen Richtern über Mönche und Nonnen ge* 
setzt, zu Aufsehern über die Sitten und die Versorgung der 
Unmündigen, Findlinge, Wahnsinnigen, geraubten Kinder und 
"Weiber bestellt. Kun wurden aber alle Ehe-, Testanieiits- 
und Eidessachen, W ueherprocesse, alle Klagen und Verbrechen 
der Cruccsignati als ausschliesslich unter das kirchliche Forum 
gehörig betrachtet. Von Lucius III. wurde es den personis eccle- 
fiiasticis freigestellt: ipale&ctores suos sub quo maluerint ju- 
dioe convenire.^ Dies Pririlegium wurde Ton Geistlichen 
irortheilhaft ausgenutzt, indem sie Processe an sich kauften, 
um sie Tor das geistliche Gericht zu bringen. Dieser Mis- 
brauch muss arg gewesen sein, da Gregor sieh genütliigt 
sah, ein Verbot darauf zu legen. * Durch den Recurs, der 
in allen Fallen an das gcistliebe Gerieht ollf li stand, hatte 
die Kirche eigentlich die Oberaui^icht über die gesauunte 
Justiz. * 

Ausser den Appellationen an den Papst, die durch 
den angenommenen Grundsatz: dass sie nidit nur post senten** 
tiam, sondern auch ante sententiam stattfinden können, auf 
die ordentlichen Gerichte lähmend wirkten, das Ansehen der 

päpstlichen Curie duL^ogcn zu heben halfen, waren in letzter 
Beziehung auch die päpstlichen Legaten thätig, die der 



1 Epist. 14 ad Hudolpham coraitemi Miniiri YY, 65$ j vgl. ibid. XX, 9^6. 
■ Concil. later. aiin. 1179, can. 14. 
» Decret. Gregor, üb. 11, tit 2, c. 12. 
« Ibid., c. 8. 

» Ibid. Ub. I, tit 42, c. 2. 

• Ygl. die Belegstellen liei Gieaeler, KirohengMehichtc, 2, 8. 378w 
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päpetlichen Gewalt eine grosse Tragweite bahnteii und neben- 
bei auch die Schleusen au offnen verstanden, durch die vid 
Geld nach Rom floss. Dass diese liegnten ihr Amt nus- 
braucbten und sich Geldorpressungen erlaubten, beweist die 
Klage des heiligen Bernhard über die Tiiätigkeit eines Car- 
dinallegnten in den Kirchen Dontschlands und Frankreichst 
5,ßeplevit non evangelio sed sacrilegio." 

Gegen Ende des 8. Jahrhundert« wurde eine Sammlung 
Jitrohenroclitlicher Lehrsätze unter dem Namen Isidori De- 
cretales bekannt, die auch zur Hebung des päpstlichen An- 
sehens beitrug, «war zunächst den Bischofen gegenüber^ dann 
aber die kirchliche Macht überhaupt begründen half. Nach- 
dem mehrere kleinere Sammlungen erschienen waren, trat im 
Jahre 1140 ein italienischer Mönch Grati^ui iiiit seinem „Be- 
eret" hervor, einer allgemeinen Sanindung Canones^ päpst- 
licher Sentisehreibi n und Urtln ilm di-r Kirchenväter, nach 
Art der Pandekten in Titel und Kapitel eingetheilt. Dieses 
Werk legt den Isidorischen Dccretalen die höchste Autorität 
bei. Gregor IX, liess die fünf Bücher .der Decretalen durch 
Ratmund Ton Pennaforte 1284 herausgeben, welche den wo* 
sentlichen l^heil des kanonischen Hechts liefeni und «in toU- 
ständiges Rechtssystem bilden. Bonifacius Vm. (1294^1303) 
fügte einen sechsten Theil hinzu, und das Studium dieses Codex 
wurde iür jeden Geistlichen unerlässlich und brachte eine 
neue Klasse von Kechtsgelehrteu , die Kanonisten, hervor. 
Dieses kanonische Recht gründet sich auf die gesetzgebende 
Gewalt des Papstes, erhebt die Kirche über die weltliche 
Mcicht, sodass Unterthanen einem excommunicirten Fürsten 
keinen Gehorsam schuldig wären. Durch die Handhabung des 
kanonischen Rechts musste das kirchliche Ansehen steigen und 
die ICanonisten, als eifrige Vertheidigcr desselben in allen Län- 
dern, trugen ihr Theil beL 

Krenszftge. 

Auch die Kreuzzüge sind in diesem Sinne zu eruTdi- 
nen, diese Erscheinung einer tiefsterregten Zeit. In ilmeu 
manifestirt sich der Zug nach dem sinnlichen Besitz der 
Stätte, von wo das Heil ausgegangen, wonach die Mensch- 
heit in ihrer heillosen Lage von heisser Sehnsucht sich ge- 
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trieben fühlte. Abgesehen yon dem aussem Anläse, war der 
Gnmd dieser Erseheinnng ein idealer. In den Kreuzsügen 
wird die Herrsdiaft des Christenthums , das in Rom seinen 
Brennpunkt hat, angestrebt über die nicht ehristliche Welt. 

lu der üffL'iitlicliL'n Meinung, welche die lenkende Macht vom 
päpstlichen Stulile ausgehen, von da aus über die Kräfte des 
Abendlandes verfugt sah, mvisste auch durch diese Lnter- 
uehmimg das päpstliche Ansehen, die kirchliche Machtstellung 
gewinnen. 

Ka]i»i8€lie Lebensweise. 

Durch die vom Bischof Chrodcgang von Metz (742 — G6) 
eingeführte vita cauoiiica, k;inonische Lebensweise, sollte 
ein christliches Musterlebcn (laii^^t ötellt werden; bewirkt wurde 
aber ein Zusanuneuschliessen der Bischöfe mit ihren Klerikern 
zu festen Körpcrschaflen und ein Abschliessen gegen die 
Laienwelt. Der Standesunterschied /wischen Laien und Kle- 
rikern und zugleich der Vorzug der letztern vor jenen wurde 
besonders scharf hervorgehoben durch den Cölibat. Es 
ist bekannt, wie schwer diese Massregel, welche schon der 
Bischof Siricias von Rom ums Jahr S85 zum Kirchengesetze 
erhoben hatte, durchzufuhren war, daher noch im 11. Jahr- 
hundert viele Priester im ordentlichen Ehestande lebten % und 
neuestcns wird ausser Zweifel gesetzt , dass es noch im 
13. Jahrhundert viele verheirathete, oder wie die Kirche sich 
damals ausdrückte: im Concubinate lebende Priester gab.* 
£benso bekannt ist, dass die Reformationsbestrebungen der 
Päpste auf die Beseitigung der Priesterehe abzielten, im richtigen 
Gefühle, dadurch ein Hauptmittel zur Erstarkung der geist* 
liehen Macht zu erlangen* 

Beichte. 

Ein besonders wirksames Mittel, die Laien weit von der 
Priesterschaft in unbedingter Abhängigkeit zu erhalten, war 
die Beichte. Im Karolingischen Zeitalter hatte sie noch die 
Bedeutung eines sittlichen Acts und war noch fem Ton der 



* Vgl. die Belege bei Gfrörer, Allgemeine Kircbcngoachichtc, lY, 
1. Abthl., S. 156 ^. 

* Loreni^ Deatsohe Getduohte des 18. und 14. Jahrhunderts, I, 899. 
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Sacramentsidce; seit der Verordnung des Papstos Innocctiz IIL 
auf dem 4. lateramschen Concil 1215 wurde sie zur Bedio- 
gung des Zutritts mr Kirche im Leben und eines christlichen 
Begräbnisses im Tode. „Diligenter inquirere in peccatoris 
circnmstantias^^ wird dem Priester eingeschärft, und hiermit ist 
der nächste Sehritt zur Inquisition, von Innocenz III. auf 
derselben S) n<*ile zur Unterdrückung der Ketzerei eingeführt, 
geschehen. Die Toulouser Synode 1229 sanctionirt schon in 
jeder Paroeliie zwei bis drei Ivctzerriedier, Gregor LX. bestellt 
1233 die Dominicaner zu päpstlichen Inquisitoren „der 
ketzerischen Bosheit^, und die Inquisitionsgerichte verbreiten 
allenthalben Angst und 8chrecken* Die von lico IX. und 
besonders Gregor VII. angestrebte reformatio universalis 
ecdesiae'* wurde hiermit unyersehens in eine Reformation 
der Laienwelt umgewandelt , 



Ahlass. 

Nebst der Beichte war der Ablas s ein mächtiger Hebel, 
das Ansehen und die Herrschalt des päpstlichen Stuhls zu 
fordern. Die geistliche Sdilüsselgewalt (zu losen und zu 
binden) war somit in voller Wirksamkeit. Es wurde das 

Gericht über die Sünden der Gläubigen und die Befugniss, 
jene zu erlassen , ausgeübt. Die Theilnahme au den Ki t uz- 
zügeu gab dem Ablass einen bedeutenden Aufschwung, und 
seine Theorie wurde besonders, durch die Scholastiker ausge- 
bildet. 

BettelmSnche. 

Auch die Bettelmonche arbeiteten in diesem Sinne. 
Sie sind zwar, unter ethischem Gesichtspunkte betrachtet, zu- 
nächst als Reaction ge^en die sittliche Verkommenheit der 
Kirche auljgetreten , denn so oft die kirchliche Disciplin ver- 
darb, erhüben sich heilige Männer, um dem Verfalle der 
Kirche aufzuhelfen; allein im Verlaufe der Zeit wurden die 
Mondie ein wirksames Mittel ssur Durchführung der gebt- 
lichen Oberherrschaft. 
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Exeommunicatiou und luterdict. 

■ 

Die furchtbarsten Mittel, die geistliche Oberherrschaft zu 
bethäti«^en, waren: die Excommunication, der Kirchen- 

bauu über einzelne verhängt, und das Interdict, wodurch 
eine ganze Gemeinde oder Landeskirche durch Einst elhmg 
aller gottesdienstlichen Handlungen gleichsam „geistlich aus- 
gehungert" wurde. Die Handhabung der Excomiuuuicütiou 
war abhängig von der Grösse der Vergehungen und der 
kirchlichen Würde, sodass dieses Mittel bei geringem Ueber- 
tretoDgen dem Pfarrer zustand, über die grossten Vergebungen 
der Papst ezcommunieirte, und zwar Personen weltlichen oder 
geistlichen Standes. Fürsten wurden ezcommunicirty wenn 
sie den erhobenen Verdacht geilen ihre Rechtgläubigkeit 
nicht abwälzen kouuten, überhaupt dem apostolischen Stuhle 
als Gc£?ncr ers<hionen, und zwar in Bezug auf" kirchliche 
Personen, (niter oder Freiheiten und geistliche Wahlen. Kein 
Christ durfte mit einem Exconixuunicirten Gemeinschaft pfle- 
gen; war dieser ein Geistlicher, so wurden ihm seine Ein- 
künfte entzogen, bisweilen wurde der Altar, an dem er Messe 
las, niedergerissen, sein Messgewand verbrannt, der Kelch 
eingeschmolzen. War er Bisehof, so war seine Ertheilung 
der Weihe und Pfründe ungültig. War er Fürst, so hatten 
seine Gesetze und Verfiigungen keine Geltung; war er ein 
Laie niedern Rangs, so hatte er wcdt i W ahlrecht noch ~ 
Wahlfähigkcit, als Riclit^r hatte sein Ürtlieii keine Kraft. 
"Widerstrebte der Excommuuicirte dem 8trafmittcl der Kirche, 
SO wurde ihm die Züchtigung durch die weltliche Hand 
zutheil, wozu die Könige im allgemeinen bereit waren. Schon 
Childerich L um 554 hatte den Ungehorsam gegen die Kirche 
an Unfreien mit 100 Stockprügeln, bei Freien mit standes- 
massiger Strafe belegt.^ Clj^debert II.* Tcrbannte jeden Ex- 
oommunicirten Tom Hofe und nahm ihm das Becht des 
Güterbesitzes. Pipin^ verbot dem nut dem Bann Belegten 
die Kirche zu besuchen, jedem C liristen, ihn zu grüssen, 
überhaupt in irgendeiner Gemeinschaft mit ihm zu stehen. 



> Peru, m, 1. 
« A. 790» 0. S: 
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— Das Interdict erstreckte sich zuweilen Qber ein ganzes 

Land, oder aiu'li nur über diu Gegend, iu welcher das zu 
strafende Vcrf^elien vorübt worden war, oder wo der BetrofVeiK', 
der sich widerspcustig erwies, verweilte. Die Kirche be- 
trachtete iu beiden Fällen das übrige Volk als soholdig, weil 
68 ihr durch sein Schweigen als Theünehmer erschien. Das 
erste Interdict verhängte Gregor V. (998) gegen Robert 
▼on Frankreich; ein anderes Lmooens III. üher England 
wegen Yerweigening des Peterpfennigs, wo gans England 
infolge des Interdicts durch sechs Jahre, drei Monate und 
vierzelin Ta^e keinen Gottesdienst hatte. ^ Im 14. Jahrhundert 
lag Deutseiilaii l uider dem Interdict, das Benedict XIL in 
dem Streite über die Kaiserswahl ausgesprochen hatte. 

Um eine Vorstellung von der peinlichen Lage während 
des yerhängteu Interdicts zu haben, bedarf es nor einiger 
Ztige ans der Sohildemng, welche Hurter* von dem Znstande 
in Frankreich (im 12. Jahrhundert) entwirft. „Vorenthalten 
war dem Gläubigen, was der Seele in den WechsetfaHen des 
Lebens die sichere Richtung verleihen, in den Kämpfen des 
irdischen Daseins das Gemüth emporheben sod. W^ohl ragte 
ans (h n niedrigen Wohnungen der Sterblichen das Haus her- 
vor, iu dessen Räumen so manches sichlbare Sinnbild die 
Herrlichkeit des unsiditbaren Gottes und seines ewigen 
Reichs darstellte; aber es glich einem gewaltigen Leichnam, 
ans welchem jede Lebensr^gung entflohen war. Nimmer 
weihte der Priester das Sakrament des Leibes nnd Blntes 
unsers Herrn «ur Erqnickung verlangender Seelen. Ver- 
stummt war der Feierge.Nang der Diener Gottes; kauni dass 
einigen Klöstern gestattet war, olino alles Beisein von Laien, 
in leiser Stimme, liei unerötineter Thure. auch wol nur in 
mittemächtiicher Einsamkeit zum Ilerru zu flehen, ob seine 
Gnade die Gemüther zur Bussf erwecken möchte. Zum 
letzten mal hatte die Orgel darch die Wölbungen gerauscht, 
Grabesstille berrsdite, wo sonst in Preis und Verherrlichung 
des Ewigen die Gemüther aufgejubelt. Unter Tranerge- 
brinchen wurden die Lichter gelöscht, als wäre in Nacht nnd 



> Rymer, Act et foed., I, 61. 

* Geschichte Papit hmocenz* m. nnd aemer Zdtgenotten, 1, 885 
(3. Aoä.) 
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DmikeUieit fortan das Leben gebftUt; ein ScUeier entzog den 
Anblick des Gekreuzigten den Augen der Unwürdigen; an 

der Erde lagen die Bilder seiner glorreichsten Bekenner, die 
Ueberreste IruiüUKr Glaubenähclden in ihren Schrein ver- 
schlossen, als eiittlöbcn sie das entartete (t( srhlccht. Die 
Verkündigung der Heilswahrheiteu, welche dem Leben Lust 
und Muth verleiben aoU^ dem freundlichen Stern zu folgen, 
dessen Strahlen in 80 manchen Gebräueben das Gemütb er- 
lenobten, borte aof^ und Steine in der letzten Stunde, da das 
^Heiligtbnm nodi offen stand, Yon der Kanzel geworfen, 
sollten die lebende Menge erinnern, so babe der Hocbste sie 
▼on seinem Angesiebte verworfen, babe er die Tbore der 
ewii^en Gottesstadt verschlossen, wie der Hüter die Pforten 
seines Hauses auf Erden schliesse. Trauernd wandelte der 
Christ seines Weges vorril)er an dem Tempel, nicht einmal 
ein flüchtiger Blick in das innere, wo so oft sein Herz die 
segnende Kähe des Herrn empfunden, konnte auch nur ffir 
den Augenblick seine Sebnsucbt stillen, die Pforten blieben 
nnbeweglicb. Selbst von aussen war ibm alles verborgen, 
wodurcb er sonst zu gottgefälligem Eintritt sollte gestimmt 
werden. Nimmer quoll Trost, Vertrauen und Mutb ans so 
manchem Ermuthigenden , was durch den äussern Sinn zu 
dem iuneni s])i i< ht. Ninmier schauten sie seine Erzväter und 
Propheten, jene Evangelisten und Kirchenlehrer, jene Glau- 
bensboten und Gottesstreiter, jene Blutzeugen und Bekenner, 
deren hehrer Chor unter den Hallen des Gotteshauses diese 
gleicbsam zur Thüre des Himmels weihte; auch diese Bil- 
der waren yerbüllt. Nur jene Misgestalten, in welchen 
der Henscb den entehrenden Ausdruck seiner Terdammlicben 
Sunden beherzigen soll, grinsten von den Gesimsen und 
Dachrinnen auf ein Volk herab, dessen unwürdiges Dasein 
von dem Heiligthum abgewendet, in scheussliche Entaiiung 
versunken schien. Kein Cllockengang, als etwa einmal die 
dumpfen Schläge einer Kiosterglocke heim Hinscheiden eines 
liruders erinnerte an das Voraneilen auf der Laufbahn, au 
das g^eimnissYolle Ziel, an die hohem Bedürfnisse. Das 
lieben, in allen seinen bedeutungsvollem Wendungen sonst 
gebelligt durch die Kirche, erschien jetzt abgetrennt von ihr. 
Der Sonnenglanz höherer Weihe war erbleicht, und das ir- 
dische Dasein Uisb ohne Vermittelung mit dem bimmlisdien. 
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. Wol fand das Kind noch Aufnahme in den gotUicben Goa- 
denbund, aber gleicfaaam nur als hinwegeilend: und den Tag, 
welcher sonst durch alle Stände die Adtem zu frohem Jubel 
geweckt hätte, umgab jetzt ein düsteres Schweigen. Auf 

(irillxTii anstatt am Altar wurdü zwibcheu den rodiswürdigeu 
das Band der Ehe angeknüpft. Dem liiladiiiLii Gewissen 
ward olt keine Milderung durch IkiL-hte und Lossprechung, 
dem Bekümmerten kein Trost durch des Priesters Wort; dem 
Hungrigen nicht gereicht die Speise des Lebens; niemandcmi 
das Weihwasser gespendet. Einzig im Vorhofe und des 
Sonntags allein durfte der Priester das Volk zur Busse 
mahnen; dieses blos im Trauergewande, aus der Feme gegca 
das verschlossene Heiligthum gerichtet, zum Herrn seufieen. 
In der öden Vorballe nur mochte die genesene Wöchnerin 
dem Höchsten für deji erhaltenen Beistand danken; dort nur 
der Plli^^cr den Segen zu seiner Wallfahrt cmpfahen. Ins- 
geheim, ob ihm Gott noch gcuadeu möge, wurde dem Ster- 
benden die letzte Wegzehrung, von dem Priester einsam in 
der Morgenfrühe des Freitags geweiht, dargereicht, die letzte 
Oelung aber, als grosseres Sakrament, war ihm geweigert, 
gleich wie den Todten (ausser Priestern, Bettlern, fremden 
Pilgern und solchen, die mit dem Kreuz bezeichnet waren) die 
geweihte Erde, oft sogar jedes Begrobniss. Selbst der Freund 
durfte den Freund nicht bestatten; Kindern blieb es versagt, 
hingeschiedene Aeltern mit einer Iland voll Erde zu bedecken.'* 
Die grauen(MTegendc Wirkung, die unser Sehildercr her- 
vorzubringen beflissen ist, hat das Interdict in jenen Zeiten 
sicher ausgeübt, und da es sich hier nur um die Macht der 
Kirche und deren Tragweite handelt, müssen wir von allen 
andern Gesichtspunkten absehen. Von dem wfisten Zustande 
führt der Schilderer die bekannte Thatsache an, dass an vielen 
Orten der Normandie im Jahre 1197 infolge ^es Interdicts, 
das der Erzbischof von Rouen ausgesprochen hatte, die Lei- 
chen auf der Strasse lagen. Beispiele der kirchlichen Strenge 
an Hohen liefern Herzog Leu^u*ld von Uestei reich, der unbc- 
graben blieb, weil nicht vollzogen wurde, was er, um des 
Bannes ledig zu werden, auf dem Sterbebette verheissen 
hatte. Graf Baymund V. von Toulouse, der 1222 im Banne 
gestorben war, lag noch im Jahre 1271 unbegraben und trotz 
den Bemühungen seiner Tochter, durch Zeugen seinen reue- 



Digrtized by Google 



4. Veigröflieniiig de« gdtCItcfaeii AuseheiiB. 45 



▼ollen Tod zu beweisen, blieb ibm das Begfrnbmss Tersagt, so- 
dass ihn zuletzt die Raben fiassen. P>\viihnt mag noch wer- 
den, dass .auch dein geselligen Verkehr dnreli »las Iiitrrdict 
jeder Frohsinn genommen %vunle, allgemoincs Fasten sollte 
Statthaben, selbst die Pflege des Leibes hintangehalten werden: 
),Demo tondeatur nequc radatur". Da jede Gemeinschaft mit 
dem gebannten Landestlieilc nntersagt war, litt der allgemeine 
£rwerb und dadurch das Einkommen dee Landesherm, um 
dessentwiUen gewohnlich das Ihterdict verhängt ward. Wem 
ein solches Siraiinass, das sich wegen des ESnen, der für 
schuldig gehalten wird, auch über eine grosse Zahl Unschul- 
diger erstreckt, bedenklich erscheinen sollte, den verweisen 
wir auf die rechtfertigende Krklännig I hirter''s ^: ,,Nnn aber 
hielt jene Zeit Fürst und Volk für ein unzertrennliches Ganzes 
und die Tugenden des einen für die Tugenden des andern, die 
Sünden des einen für die Siinden des andern und nngetheilt 
empfanden so Haupt als Glieder Segnungen wie Strafen/* 

Kirehenspraeli€. 

Durch die mittelalterliche Handhabung der kirc-idichen 
Schlüsselgewalt wurde die Laienweit in gänzliche Abhängig- 
keit von der Geistlichkeit geschlagen^ und durch das Auftreten 
der Kirche' gegen die Volkssprachen und deren bewirkte Be* 
seitigung bei gottesdienstlicheu Handlungen wurde das Laien- 
▼olk gleichsam entselbstet Nach Einführung des Lateinischen 
als heilige Kirchensprache Tcmahm der Laie beim Got- 
tesdicnste nicht mehr den unmittelbaren Ausdruck seines reli- 
Ijiöseu Bewusstseins, er konnte das Heilige nur in der 
Aeusserlichkeit des priesterliclien Cidtus anschauen, durch 
den die innersten menschlichen Literessen vermittelt werden 
sollten. Unter Karl dem Grossen wurde auf der Synode zu 
Tours (813) das Predigen in der Volkssprache noch empfohlen, 
ward aber im Liaufe der Zeit immer mehr -verdrängt; die 
Hassregeln des Papstthums ge gen die Volkssprache wurden 
durch Regenten gef5rdert* Durch die Unterdrückung der 
^luUersprache war der Laie auf rein passive Theilnahme an 
der güttesdienstlichen Handlung herabgesetzt, bei welcher das 

» A. a. O., S. 389. 

* Vgl. Gffürer, Allgemciuo Borchengeschichtc, IV, 1, S. 346. 
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ihm unverständUche Latein im Gebrauch war, dae ihm aller- 
dings mysteriös erschien, wodurch aber dem religiösen Ge- 
muthe keine Nahrung, dem sittlichen Willen keine Anreguug 
geboten, das religiöse Bewusstsein also ausgehöhlt wurde. 

Wenn Gregor VIL gauz cntsL-liicdcn l'ür diu Ausmcrzung der 
Landessprac-hcn eiferte, so liattc er das richtige Mittel er- 
kannt, um die Lnienwclt ZU cnt^elbgtcu, dos kirclüiche An- 
sehen aber zu erhöhen. 



6. BciGiclierung der Eji'cIig au malcrielleii Gütexii. 

Die Machtstellung der päpstlichen Kirche beruhte nicht 

blos auf psychologischer Grundlage, sie sti'itztc sich vorzüg- 
lich auch auf den Besitz materieller Güter, wodurch sie 
auf die Lfiienwclt einen bedeutenden Druck ausulite. Die zum 
Christenthum bekehrten germanischen Stämme hatten gegen 
die Kirche eine grosse Freigebigkeit bewiesen, insbesondere 
war sie in Gallien schon unter romischer Herrschaft asn 
reichem Güterbesitz gelangt, der durch Schenkungen der 
Herovingisohen Könige von Chlodwig an noch vergrBssert wurde. 
Als Muster der Freigebigkeit gegen die Kirche gilt ihr der 
erste christliche Kaiser mit Berufung auf das Konstantinische 
Edict, welches dahin geht, den Stuhl Petri über den irdischen 
Thron zu erhöhen, ihm Macht und Würde zu verleihen, da- 
her dem Papste als Papa universalis ausser dem lateranischen 
Palast und den kaiserlichen Insignien auch die Stadt liom 
und alle Provinzen, Ocrter und Städte Italiens und der west- 
lichen Gegenden als Eigenthum zugeschrieben werden. Mögen 
die Historiker, weiche dieses Schriftstück in Zweifel adehen, 
auch Recht behalten; es bleibt für ims bedeutsam durch die 
ausgesprochene Tendenz. Schon unter den Merovingisdien 
Konigen pflegte Chilperieh zu klagen: Unser Fiscus ist ver- 
armt, unsere Reichthümcr sind an die Kirchen gekommen; 
nur die Bischöfe herrschen, unsere Ehre ist verloren und auf 
die Bischöfe der Städte iibergegangen, * Loebell sagt, diese 
Aeusserung sei berühmt als Beweis für die Anmassung der 

' Gn'gor Turon., VI, 40. 

« Gregor vou Tours uud sciiic Zeit, S. aöO. 
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Bischöfe, 09 sei aber nicht ausser Acht zu lassen, dass, wenn 
die Kirche an sich riss, was dem Staate gehörte, ein Konig 

wie Chilpcrich ihr auch misgönnte, was ihr gebührte, und 
nieht durch (iewalt, sondern durch die Eutwickehm^^ der 
Duigc in ihre llau(h» «rckounnen war. Wir halten uns eben 
an diese Entwickeluug der Dinge, und können fuglich davon 
absehen, dass Gregor von Tours den König Chilperich, mit 
dem er selbst in Conflict gerathen, den grossten Feind der 
Kirche nennt, „nullum plus odio habens quam ecclesias^« 
Wir halten nur die Thatsache im Auge, dass die Kirche um 
diese Zeit (6. Jahrhundert) schon mächtig und reich war und 
es immer mehr zu werden strebte. Zu Ende des 7. Jahr- 
hunderts, so wird behauptet, war gewiss ein volles Drittheil 
in Gallien Kirchen- und IvJostergut. Durch Karl Mart«ir8 
und seiner Söhne gewaltsame Säcularisation der Kircheugüter 
ging zwar ein grosser Theil davon verloren, aber Karl der 
Grosse und Ludwig der Fromme ersetzten das Verlorene 
wieder. Das Königsgeschlecht der Karolinger glaubte sich 
den Päpsten zu Dank verpflichtet für die von ihnen ertheilte 
königliche Weihe und die Entbindung der Franken von ihrer 
Pflicht der Treue gegen die Meroringor, wodurch sie jenen 
den fränkischen Thron vcrschaflt ha tu n. Die KaroHn^rische 
Erkenntlichkeit erwies sich nach den Feldzügen Pipin's gegen 
das lieieh der Longobarden (754 und 755), wonach ein 
grosser Theil des eroberten Gebietes, nämlich der Küstenstrich 
von Riniini bis Ancona, dem papstlichen Stuhle als Karo- 
lingische Schenkung zufiel, wofür Pipin den Titel eines Pa- 
tricius annahm. Karl der Grosse bestätigte die Schenkung 
und soll sie noch bedeutend vermehrt haben. Obschon die 
vollige Einverleibung der Sachsen ins Frankenreich erst im 
Jahre 805 vollendet ward, hatte Karl der Grosse doch schon 
im »Tahi e 770 ilir Gebiet in Bisthümer getheilt und 781 den 
gudli« h( n Theil des Landes, 786 auch den nördlichen unter 
die unmittelbare Herrschaft des Papstes gestellt. Im Jahre 
780 ward diis Bisthimi Osnabrück errichtet, hierauf die Bis- 
th&mer Minden, Paderborn, Münster, Ilalberstadt, Verden, 
Bremen. Mit der Aufnahme in die christliche Kirche waren 
die Sachsen derselben zugleich zehntpflichtig gemacht, sie 
sollten nach der Aussage KarPs des Grossen dem Herrn und 
Heiland Jesus Christus und dessen Priestern einen allgemeinen 
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Zeliiit entrichten.* Znnnehst hatte der Zelint an den Klerus 
die Bediintnni^ von Alm >-<'n, dabei gingen die Fürsten mit 
dem Beispiele voran , indem sie ihre grundlicrrlichen Zehnten 
den Kirchen überliessen, wie Siegbert HI. (603 — 56) au die 
Kirche yon Spcier; ühulich verfuhren Pipin, Karlmann, Karl 
der Grosse, wodurch die übrigen Grundbesitzer zu Gleichem 
bestimmt wurden, bis letzterer den allgemeinen Zehnt gebot, 
der, nach levitischem Gesetze von den grundherrlichen untere 
schieden, anfanglich 'cmpfolden, später zur Pflicht erhoben 
ward. Die Predigten dos 8. Jalirhnnderts sduirfen den Zehnt 
gewohnlich als eine Obliegenheit ein, durch deren Erfiillung 
der höchste Grad christlicher Vollkommenheit erreicht werde'-; 
Tom 0. Jahrhundert an erscheinen sie schon als Zwangspflicht', 
und Karl der Grosse hat die kirchliche Anforderung durch 
eine bürgerliche Verordnung bestätigt.^ 

Regalien. 

Nach den vorhandenen zahlreichen Urkunden waren die 
Kaiser aus dem sachsischen Hause, die Könige von England 
und Leon nicht weniger freigebig als die ersten Karolinger 

und ihr Oberhanpt. Oil begass eine Kirche nicht weniger als 
80OJ Mansi (Baucrnhöle), und die nur 20(X) eigen hatte, galt 
nicht fiir reich. Viele dieser SchenknnL''cn bestanden aus 
iniangcbauten, herreulosen LÄudern, durch deren üeissigen 
Anbau und kluge Verwaltung die Einkünfte der Klöster und 
Kirchen sich mehrten. Dies setzte sie wieder in Stand, die 
besonders zur Zeit der Kreuzzüge häufig feilgebotenen Güter 
an sich zu bringen. Die Bisthümer wurden durch die deut- 
schen Konige nicht nur mit reichem Güterbesitz ausgestattet, 
selbst mit Grafschaflen und Herzogtluiiiiciii helehnt, sondern 
aiicl» mit verschiedenen A'orri'cliten , den sogenannten Rega- 
lien versehen, wodurch die Bischöfe und Aebtc im Lehus- 
verhältniss standen, daher seit dem 9. Jahrhundert an den 
Kriegen iTiit ihrer Dienstmannscbaft tlieilzunehmen pflegten* 
Die der Kirche geschenkten Krondomanen waren mit Im- 



1 Urk. vom Juli 788. Mon. Genn. Yfl» 288. 

* Panl, fiber die Beneficien, Kap. 11. 

* Seiden, Oeschichte des Zehnten, III, 1108. 

* Bali». Capttnl., I, 253. 
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munität ausgestattet, die bald auf die übrigen Kirchen* 
ländereien überging. Nicht selten waren die Kirchengüter, 
die ohnehin steuerfrei waren, unter der Benennung ,,frankal- 
moign^^ anch aller Kri^jpsdienstleistung enthoben, daher dann 
Laien ihr Gmndeigenthum sum Scheine der Eircbe über- 
trugen und Ton dieser wieder angeblich als Lehn oder Pacb- 
timg übernahmen., wodurch das Grundstück von öffentlidieii 
Lasten befreit blieb und dafür der Kirche auf Kosten dea 
Staats ein jührlichcs Einkommen zufloss. * Die Bischöfe «jt»- 
nosseu zwiefache Vortheile und Auszeichnungen: als Gross- 
gnmdbesitzer hatten sie wieder ihre Lehnsleute und bildeten 
gleich den Konigen einen Hofstaat; als erste Lehnsträger der 
Krone waren sie ständige Mitglieder der Reichsversammlungen, 
nahmen theil an allen Staatsangelegenheiten, hatten Sita und 
Stimme und daher in dieser Beziehung grossen Einfluss. 
BekanntHdi waren noch, als die Verfassung zum Wahirmch 
sich ausgebildet hatte, von den sieben Kurfürsten drei geist- 
liche, und der Erzbischof von Mainz fungirte stets als Kanzler 
des Reichs. Darin liegt wol ein wesentlicher Grund, dass 
die Geschichte der deutacheu Kirche uud die deutsche Reichs- 
geschiehte eine geraume Zeit hindurch ineinander aufgehen. 

Stiftangen. 

Bei dem herrsdienden Glauben, Religiosität kdnne durch 

nichts besser an den Tag gelegt werden, als indem man die 
Kirche bereichere, fühlten sich auch viele Pi ivatpersoneu be- 
wogen, Stiftungen zum Besten der Kirche zu machen, 
laicht nur die in ein Kloster traten, vermachten diesem 
wohnlich ihr ganzes Vermögen, auch die Anverwandten der 
Üfintretenden machten häufig Schenkungen, die sogar erwartet 
wurden. Viele Tcrschenkten ihr Vermögen an Kirchen oder 
Kloster, bevor sie in den Krieg zogen oder wenigstens für 
den Todesfidl; andere wurden durch die Schrecken des Todes- 
kampfe dazu getrieben, ja es ward beinahe dem Verbrechen 
des Selbstmords gleichgeachtet, zu sterben, ohne die Kirche 
* wenigstens mit einem Theile seiner irdischen Güter bedacht 
zu haben, sowie ohne Testament zu sterben als eine lieber- 



> Horatori, Antiqa. Ital.» V, Diisert 65, 6& 
Bockoff» Owiohlehto 4m TooMi. IL 4 
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▼ortheilung der Kirche betrachtet wurde. In England be* 
strafte die Kirche solche Vorgänge in dem Zwischenräume 
der Regienmgai von Heinrich IIL und Eduard HL dadurch, 
dass sie die Verwaltung der Güter des Verstorbene» selbst 
übemaliin.' Von den reichlichen Schenkungen der Fürsten, 
die sich auch in der Folge fortsetzten, können wir uns eine 
Vorstelhmg machen, wenn wir allein bei Pez* in einem Bande 
von Seite 1 — 285 lauter Schenitungsm künden und Besta- 
tigungsactc an Kloster, namentlich an Emerau gesammelt 
finden. Der Codex: diplomaticus' enthalt ausser der Charta 
donationis ab Opilione Patricio Komanorum factae Ecdemae 
8. Justinae de Padua, weldie laut Randnote circa a. C. 453 
erlassen ist, von Nr. VII (p. 10) an: Vetustissimae tradittones 
monasterii Monsensis seu lunaelacensts, oUm in BoiTaria, nunc 
in Auötria — vom Jahre 748 — 854 allein gegen hundertund- 
drei Schenkungsurkunden an dieses Kloster ad S. Micliaelem, 
und zwar fast siimratlichc: „pro pcccatis iiieis niinuendis, vel 
pro aeterna retributione^^, oder: ,,pro anima mea seu pro aeterua 
retributione^S oder: „cogitans vel pertractansmolem peccaniinum 
meorum Tel pro relaxandis facinoribus meis in die judicii, 
idcirco dono^* etc., oder: „pro animae meae remedium^. So 
lauten die wiederkehrenden Formeln, womit die Sohenkungs» 
briefe eingeleitet werdra. In demselben Bande befinden sich 
noch ein Dutzend Schenkungsurkunden aus dem 11. und 
12. Jahrhundert an Kloster, betrufl'end Weinberge, „quasdam 
villas", oder: „plurium bonorum". Ferner enthalt Codex 
di[)lomaticus, tom. V, pars II, viele Schenkungsurkunden an 
Carthusia Satzcnsis, Klostemeuburg, Schotten in Wien, Hei- 
Iig&-Kreu2 in Oesterreich, das Frauenkloster in Brlach; Ver- 
leihung verschiedener Privilegien an geistliche Stifte, z* B. 
das Weinschenken. Auch solche Vorrechte wurden zur Er* 
langung des Seelenheils ertheUt, wie folgendes Beispiel aus 
dem Jahre 1397 zeigt: „Wir Wilhelm Ton Crottes Gnaden, 
Ilertzog ze Oesterreich, ze Steyr und Kärnten und ze Crain, 
Graft' ze Tyroll etc. bekennen, dos Wir durch Unsere Vor- 



I Piyae, ConiUtations, III, 18; Blaekstoo«^ II, c as. 

* Pesü tlies. soeodoi dovim., tom. I, part III. 

* VI, bei B. Peni thei. aneod. noviM., VI, pm I. 
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vordem loblicher Gedechtnus, Unser und Unser Nachkommen 
Secl-IIail, dem Erbam Geistlichen den Closterfrauen ze Ybbs, 
die Gnad getan haben, nnd tuen es auch wissentlich mit die- 
sem Brieff, das Sy Iren Weinn daselbst zu Ybbs mögen 
lassen schenkhen, nnd daron kein Ungelt geben sdiollen, doch 
Uns anff Uns oder Unser Erben Widerrunffen etc. Geben 
ze Wienn am Sontüg aacli dem Ileiligcu Au£farts Tag, nach 
Christi Gcpurt 1397te Jare."» 

Vermächtnisse zu wohltliatiiTcm Zwecke, deren Ver- 
waltung gewohnlich dt r Geistlichkeit anvertraut ward, ver- 
wandte diese auch oft zu eigenem Nutzen. Die Appel- 
lationen, Absolutionen und Ablässe brachten dem 
Haupte der Kirche schweres Geld ein. Die Redemptionen, 
wonach die strengen kanonischen Büssnngen, den reuigen 
Sündern auferlegt, durch Geld oder Immobiliarsdienkungett 
abgelost werden konnten und den Kirchen und Klöstern eine 
Quelle des Reichthums waren, wurden iu der Folge durch 
die Einrichtung der Dispensationen und Indulgenzen 
in die Schatzkammer nach Rom geleitet.* Die seit dem 
13. Jahrhundert aufgekommenen Annatae, wodurch der Be- 
trag der jährlichen Einkünfte eines zu Rom consecrirten 
Bischofs dahin abgeliefert werden musste, waren eine er- 
giebige Quelle. Besonders eintri^lich für die romische Curie 
waren die Streitigkeiten bei Bischofs wählen. Wenn 
auch nicht anzunehmen ist, dass jeder Streitfall so ausgiebig 
war als der von Fünfkirchen in Ungarn, den Lorenz' an- 
führt, wo die Processkosten in Rom nicht weniger als 
IjOUO Mark Gold betrugen'*, so ist zu erinnern, dass die 
Bischofswahiprocesse dagegen sehr häufig waren, daher eine 
bedeutende Einnahme abgaben. Manche Päpste suchten dem 
Misbrauelie mit dem Kirchenbanne zu steuern, der von 
Bischöfen oft zu eigennützigen Zwecken verhängt wurde. So 
hatte z. B. der Bischof von Clermont seinen Sprengel mit 
dem Interdicte belegt, weil die Bewohner bei seinem Einzüge 



' Cod. dipl., V, pars II, p. 118; über Stiftungen von Klöstern und 
Schenkungen au dieselben vgl. Uurter, Inuocenz III., Buvh 2Ö, bes. S. 473 
— fi07; fiber daii gronea B^its der KUtater ebendaNlbst 8. 599 fg. 

> Muratori, Diso., 68. 

• 1, 101. 

* Nach Fcjer, Cod. diplöm., IV, 2, 187. 
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keine FreudMtener entrichten wollten.^ Andere Beispiele 
von Biscbifen, cBb vom Banne niel\t anf reumüthige Bitte^ 
sondern f&r Geld oder B&igechall loesprechen, weiden Ton 
Huiter* ru a. apgefCdirt. Innooena IV. sah sich genothigt, 

strenge Verbote gegen Erpressungen beim Aussprechen und 
Lösen des Biinnes zu erlassen'; nllein die Papste fingen selbst 
an, diese Kirehenstrafi als i>cicicherunj:^sniittcl zu gebrauchen 
und für die Aullicbung derselben Geld anzunehmen. So 
musste Pisa, das seit 1214 gegen dreissig Jahre lang unter dem 
Xnterdicte ge^ ;:^en, dem Papste fiir die Losung 30000 Pfund 
erlegen.^ Bei der Yersunkenheit des Klerus kann es &ber^ 
baupt nicht befremden, wenn er aus Habgier oder um dem 
luxuriösen Leben zu frofanen, bei jeder Gelegenheit sieh xm 
bereichern suchte, wenn k. B. „Bischöfe für ihre Verriehtun- 
gen: Einweihungen von Kirchen und Altären, oder für das 
Clirisma und das heilige Oel einen liohen Preis, oder tfir 
Einsetzunix von Aebten kostbare Gesebenke, Pferde, seidene 
Kleider, für die Bestätigung Geld forderten"^, und gerecht- 
fertigt erscheint demnach wo], wenn ein englischer Geschieht- 
, Schreiber sagt: ^den Bischöfen unserer Zeit ist die Welt nicht 
ans BIreuz, sie sind an jene geheftet. Sie seu&en nicht mit 
den Propheten: ach warum verlängerst du die Tage meines 
Brdenwallens? Tielmehr scheint ihnen dessen Pauer zu kurz. 
Müssen sie hinweg von ihren Keiclitbüniern oder Annehm- 
lichkeiten, so fühlen sie sich von Schmerz zerrissen.^^ ^ 

Senden. 

Die Senden, deren Ursprung mit den jährlichen bischöf* 
üchen Visitationen parallel geht und die Au%abe hatten, das 
kirchliche Leben in den Gemeinden zu erforschen und zu 
fiberwachen, besonders diejenigen Verbrechen sn bestrafen, 

die vom weltlichen Arm nicht getroffen wurden, arteten anoh 
zu Gt Idurpressungsmitteln aus, nachdem diu Sendgerichte 



» Plnnck, IV, 2, 201. 

* innoccnz III., III, 3G2. 

» Ep. I, 181 ; Archives de iieims, 11, 1, 659, bei Baumer, YI, 162. 

* Raumer, a. a. 0. 

• HurCer, III, 862. 

• QvaL Nenbr., Y, 8; bei Harter, a. a. O. 
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Geklstrafeä aufinilegen aiqrefaDgen hatten, wdcbe Aleoran- 
d«r ni. im Jahre 1180 noch verwarf', Imiooens IH. aber 
nekotk UUtgte: Die Senden hatten eich nämUch mit der Zeit 

in biscliöfliclie , archidiakouale und erzpriesterliclic abgc- 
stüfl, und der erzbischofliche gestaltete sieb zu einein stän- 
digen Gericht, so z. B. im Maiii/isclien im 13. Jahrhundert.* 
I^ie Geldbtraie, die z. B. ursprünglich iur Aibeit an Sonn- 
nnd j^esttagen manche Gewerbe betroffen hatte, wurde zu 
einor regelmäseigen jahrlich an die Sendherrn zu entrichtenden 
Abgube, die den Handwerkern sehr besohwerHch wurde. Der 
Ifiabraudi der Senden mnse arg gewesen «ein, da die Send- 
riditer von den Bischöfen eelbet zu An&ng des 16. Jahr- 
hunderts znr Mässigung aufgefordert wurden. Unt^ den von 
dem Conveiit zu Nürnberg 1522 und 1523 an den Papst ein- 
gereichten Beschwerden der deutschon Nation waren die 
Bedruckungen, diu sich die Geistlicheu bei den Senden 
erlaubten, angefüiurt. Die Geiderprestiungen waren besonders 
unerträglich geworden, seit man statt unbescholtener Send- 
zeagen hestochene Angeber hielt Ein Bild gibt die Klage 
im „Vnterioht der Yisitatoren joi die Pfiurhera ym Kur- 
fttrstenthum su Sachsen^.' ^ 



AeliquieiL 

Eine sehr ergiebige Einnahmsquclk- für Kirchen und 
Klöster boten die Reliquien der Heiligen, tlioils durch deren 
Verkauf theils durch deren heilkraftige Wunder, wodurch das 
opfernde Volk herbeigelockt wurde. Eine besonders reiche 
Beate an KeUquien naditen die Kreuafiihrer nach der £r- 
obemng Konstantinopels, wo die heiligen Ueberreste ans allen 
Pflanzortem des Christenthams von den dunstHohen Kaisem 
angehäuft worden waren. Byzanz rilhmte sich, ein Stüde Ton 
dem Steine zu besitzen, auf welchem Jakob geschlafen, von 
dem Stabe, den Mose in eine Schlange verwandelt hatte, hier 
gab es Kleider der Heiligen Jungfrau, ihr Spinnrocken, von 
ihrer Milch wurde hier aufbewahrt, das Kreuz, an welchem 



> Decrct. Grcj^or. üb. V, tit. V, 37, c. 3. 

* Bodmauu, lihcingauscbe Alterthümer, 6. öbi fg. 

* Ygt bei Herzog, Art Sende. 
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der Heiland gelitten, von dem Blute, das er für die Siindeu 
der Müusclicu vergosson. die Windeln, in welchen er fft legen, 
ein Zahn aus seiner Kindiieit, einige Haare aus seiner Knaben- 
zeit, ein Stück von dem Brote, das er beim letzten Abend* 
mahl unter seine Jünger gebrochen, ein Stück Ton dem 
Pnrpnrmantei, den er vor Pilatns umgebabt, die Dornenkrone, 
die er getragen, u. dgL Solche Kostbarkeiten wogen den 
Werth Ton Gk>Id und Edelsteinen weit auf und wurden daher 
von den Kreuzfahrern, besonders den Geistlichen unter ihüt ii, 
mit heisser Gier gesucht und nach Italien, Frankreich, 
Dentsehland und dem übrigen Europa gebrncht, wo sie in 
Kirchen, btiftem und Klöstern aufbewahrt wurden. Wo eine 
Reliquie ankam, verbreitete sich der Ruhm ihrer Wunder- 
kriUtigkeit durch das ganze Land* Jede Kirche suchte eifrigst 
in den Besitz einer heiligen Beliqnie zu gelangen, nicht nur 
wegen des Kapitalwerthes, der darauf lag , sondern Tomehm- 
lieh wegen der reidiHdien Zinsen, die der Ejrehe oder dem 
Kloster durch ihren Besitz zuflössen, indem fi'ir die heil- 
kraftigen Wunder, welche die R(li([uie bewirkte, von den 
herbeiströmenden Heilsbedüd'tigen bedeutende Geldopfbr dar- 
gebraclit wurden. Schon im 9. Jahrhundert war die TranS' 
lation von Reliquien ein iormliches Geschäft: man Hess die 
Gebeine oder andere Ueberreste von einem Heiligen kommen, 
baute eine neue Kirche, deren Glück durch die Translaiion 
gewöhnlich gemacht war. Als der Korper des heiligen 
Sebastian in Rom anlangte und der des heiligen Ghregorius dazu 
gestohlen worden war', um im Kloster St. -Medard von 
Soissons auibewaiirt zu werden, kamen so viele Mensehen zu 
den neuen Heiligen, dass die Gegend wie mit Heuschrecken 
besäet war und jene scharenweise geheilt wurden. Das Geld 
dafür masscn die Mönche, 85 Schefiel, und das Gold betrug 
800 Pfund. ^ Kirchen, die sich des Besitzes von bedeuten- 
dem Reliquien rühmen konnten, erhielten zu Rom den Vor- 
zug, dass dem sie Besuchenden an der Zeit auferlegter BoBse 
eine Anzahl von Tagen nachgesehen wurde. * Die An- 
ziehungskraft der heiligen Keiic^uieu löt begreifiieh, wenn wii 



> A 88. BolL, 20. Jan. 

' Roth, GoBchicbte des BenefidemroBeilty I, 365. 
• Holter, IV» fieü. 82, Reliquien. 
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hören, diiss sie nicht nur alle Krankheiten und Gebrechen 
heilten, sondern auch gegen W assers" und Hungcrsnoth, 
Seil« In ij, Krieg und Tod schützten, dasa den hergestellten 
Frieden im Lande ihre Ankunft bewirkte. „Bei Verträgen, 
Schenkinin-on, Richtungen vertrat ihre Ber&hrung die Stelle 
des Eides.'' > ^Die Kirchen und Klöster, welche im Besitze 
solcher Keüquien waren^ aantmelten Beiträge, um die heiligen 
Ueberbleibsel in kottibaren (jefiseen aufbewahren zu können. 
Besonders gross der Auhirand an edeln Metallen und 
Edelstdnen ffir die Särge der Scfautzhdügen yon Klöstern. 
Im Jahre 1207 wurde der Leib des heiligen Eencdietus zu 
Fleuri an der Loire aus einem unseheinlichen Kasten in 
einen kost^arc ii gelegt, welcher 230(XI Solidi kostete."* Infolge 
der herrschenden Sucht nach Reliquien nahm die Menge der- 
selben auch zu, und ^gleich wie manche Heilige verehrt 
wurden, deren lieben und Wirken völlig unbekannt war, die 
vielleicht nie gelebt hatten, welchen man Handinngen ange« 
diditet, die sie nie konnten verrichtet haben ebenso stand 
es mit der Echtheit der Reliquien. ,,Von manchem Heiligeir 
wurden mehr Köpfe vorgezeigt, als das Ungeheuer Lemaon 
gehabt hatte, oder so viele Theilchen, dass derjenige, dem sie 
hätten angehören sollen, an Grösse den Riesen Antens uiiisste 
übertroffen haben."* Vom heiligen Johannes wollte jede be- 
deutendere Kirche e.twas ^haben, den heiligen Dionysius ver* 
sicherte Paris zu besitzen, ebenso gut wie die Abtei zu 
St-Denis, wie auch St.-£meran in Begensburg das Gleiche 
behauptete. Das Haupt Johannes des Täufers zeigte man 
sowol in Konstantanopel als im Kloster St. -Jean d'Angeli. 
Selbstverständlich gab es Streitigkeiten sowol über die Ech^ 
heit als auch über die Wunderkraft der Reliquien, da von 
letzterer die Grosse der Einnahrae abliing. Bei der stets sich 
mehrenden Zahl der Reliquien gab < s deren von der sonder- 
barsten Art: das Kloster von Gladston in England rühmte 
sich des Besitzes eines Stückes der Krippe, worin Jesus ge- 
legen, der Greisel, womit er geschlagen worden, des Schwam* 
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mes, den man ihm am Kreiue gemcht hatte, eines Theito 

von dem €ro1de, das die Magier ihm dargebracht, Ton den 

fünf Gerstenbroten, die einst das Volk speiste, es wies selbst 
einen Stein vor von denen, die ihm der Teufel angeboten, 
sie in Brote zu verwandeln, und das ine r kwüi digste war wol 
ein Theil des Lochs, in welches anf Golgatha das Kreuz ge- 
steckt worden war«^ Der Bischof von Lüttich schenkte dem 
Abt von 8t.-Lanrenz zu Lüttieh eine Thräne Ghiiati, die er 
von Innooem HL erhalten hatte; daadhat «igte man anch 
das Pnputinm Chrieii; Graf .Amoid von Andrea tmg an 
aeinem Halae em JBaithaar Ciiriati in einem Oefaaaa: £ra- 
hischof Hartwieh von Bremen beglückte aeine Kirehe mit dem 
Scliweite, wuiuit Petrus dtui Malchus das Ohr abgehauen 
hatte; in Laon wurde Milch der Heiligen Jungfrau in einer 
krystalleueu Taube aufbewahrt ; Bisehof Konrad von Ualber- 
stadt besase Fleisch von dem Körper des Apostels Paulus; 
die Kirehe zu Aegeri rühmte wshy etwaa von dem Bnsche zu 
heaitaen, den Mose brennen gesehen, und von der Erde, 
WorauB Goit die enten Menaohen gebildet* Da man Beli-» 
qnien ihrer Wnnderkraft wegen gern ala Amnlete hei aidi 
trug, um durch aie vor Gefahren und Unfällen geaehütet ra 
sein, so waren sie auch ein von Privatpersonen vielgLvvuchter 
Artikel, mit dem namentlich Kloster und Kirchen ILmdel 
trieben. Das vierte lateranisrhc Concil 1215 fand :>ii h i;e- 
nothigt, den Verkauf der Reliquien zu beschranken, iusoferu 
dieselben durch den Papst approbirt sein mussten. Dadurch 
wurde aber dem Handel noch nicht abgeholfen und jede 
Kirche, jedea Kloster konnte sieh für die Wunder, w^che 
ihre Beliquien an Kranken oder anderwarta hewirkten, be- 
aahlen lasaen* 

Anaaer den Reliquien waren nodi eine Menge wunder- 
kräftiger Sachen in Gebrauch, die von der Kirche angefertigt 
und von den Laien gekauft wurden, um als Amulcte zu die- 
nen, als: (rot teslämmcr, Agnus Dei, durch deren Gebrauch 
man der bündcu ledig und gegen Feuers- und Wasscrsnoth, 
iSturm, Uugewitter, Hagel, Krankheit und Zauberei geschütat 
ward; geweihte Bilder, Marienmedaiilen, Schweiaa* 



» Harter, IV, 498. 
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tüchlein, Conceptionszettel u. dgL Erst im 15. Jahr- 
hundert wurde das Kccht, Gotteslammer zu verfertigeu uud 
auszugeben, als ein päpstliches Monopol iu Anspruch ge- 
nommen durch die Bulle Sixtus IV. vom 22. März 1471, 
wodurch diese Geldquelle nach liom geleitet ward; allein die 
niedere Geiatliohkeit licss sich nicht abhalten, auch feruerhiii 
daraus Nutsen. za schöpf«!, und trwb den Verkauf Yon ge>» 
wtssea Dingen immer fort, da der Gebrauch der Amukte 
immer mehr zunahm. Ein Bisisinel von der wunderbaren 
Kraft det päpstlichen OcnceptioasBettel whrd^ bei Torans- 
gcsetztem Glauben daran, das Verlangen, derlei zu besitzen, 
erkliireu; P. P. „Wer einen solchen Zettel brauchen will, 
muss ihn vorher benetzen mit heilig:« m Dn ikönigswasser und 
hernach nur einmal beten zu Ehren der Gt Inn t Christi und 
der unbefleckten Empfangniss Maria: drei Vaterunser, drei 
Ave-Maria, dreimal das Gloria patris n. 8. w. sanunt einem 
Glauben, nach diesen spiidit er diese zwei Wörter: Ave, 
Amen.^^ — Gebrauch der Zettel* „EIrstlidi, wer einen sol- 
chen Zettel bei sich tragt, ist sicher Tor aller erdenkliolier 
Zauberei, sollte aber einer Terxaubert sein, der muss einen ^ 
solchen Zettel verscldingen, also wird e r davon befreit, und 
kann auch dem verzauberten Vieh ein solcher Zettel einge- 
geben werden, der Mensch muss aber anstatt des Viehs das 
Gebet Torrichten, also auch wenn ein solcher Zettel in einer 
Wiege liegt odear dem Kinde angehängt wird, damit es nicht 
Tersaubert w^rde, so muss die Mutter anstatt des Kindes das 
Gebet yerriditen.^ 2. „Wenn solche Zettel in einen Blecfael 
Terlöthet gelegt werden in die Tier Ecken eines Gartens oder 
Ackers, so können nicht schaden die bezauberten Ungewitter 
und Ungeziefer/' 3. „Kann ein solcher Zettel eingcspündet 
werden in das Butterfass, damit dio Zauberei verhi'itet werde.** 
4. „Können solche Zettel ei!iLj<'S[)ündet werden unter die 
Thürschwellen sowol in menschlichen Wohnungen als auch iu 
den Viehställen. Item iu die Krippen und Leitern, daraus 
die Schaaf, Pferd und anderes Vieh zu fressen pflegt, kann 
im geringsten nicht verzaubert werden.** 5. „Sind die Zettel 
sehr dienlich den gebähr enden Frauen; wenn sie kurz vor der 
Geburt einen solchen Zettel verschlingen, so bringt das Kind 
öfters den Zettel auf die Welt, entweder an der Stirn, oder 
zwischen den Lefzen, oder aber in einem Iländel." G. ^^Ver- 
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hüten sie im Brauhaus uiit< r dem Zapfen, wo mau das Bier 
abzulassen pflegt, alle Zauberei, auch in einer Mühle in dem 
Mühlrad, wenn ein dergleichen 2^ttel eingespündet wird, auch 
in die Radel-Stuben seitenhalben^ so kann weder das Braa<- 
liaas noch die Mühl keineswegs ▼erzaubert werden.*^ 7. Ver- 
hüten diese Zettel die Zauberei, wenn sie geleget werden in 
die Buchsen, Bohren und anderes Geschoes.^ 8. „Diese 
Zettel können anoh gelcget werden in die Agnus Dei, den- 
jenigen aber, welchen man solche Agnus Dei gibt, muss ihnen 
gesagt werden, damit sie da-s Gebet verrichten. Leizlichen 
ist auch zu bemerken, dasö eine jede kranke Person einen 
solchen Zettel könne yerschlingen, es mag sein eine gezauberte 
oder natürliche Krankhett.^^^ 

Nebst den bisher erwähnten Einkünften der Geistlichkeit 
gab es nodi yerscfaiedene andere, als: Salzgefalle, Jagd, 
Fischerei, Biber fang u. s. w., sowie ihr ausser den an- 
geführte Brw eri wmitteln noch mancherlei andere Wege ofkn 
standen, sich yai bereichern. Berücksichtigt mau blos, was 
von Räumer^, Lorenz^, Ilurter* und von andern Historikern 
angetülut wird, so ist es klar, dass die Geldstruiiunig nach 
Kom während des Mittelalters eine imermesshche war, dass 
Kirchen und Klöster ungeheuere Guteroomplexe besassen, und 
die oft wiederholte Behauptung: dass schon zu finde des 
7. Jahrhunderts ein Dritttheil alles Gmndeig^thums, beson- 
ders in Gallien, Kirchengut gewesen*, ganz annehmbar eiv 
scheint, die Kirdie im Verlaufe des Mittelalters in Bentz der 
grossartigsteu äusöciu Mittel gelaugt wai. 



6. Sittliclie Zustände. 

Der Umstand, dass die Kirche als Anstalt sich aufthun 
musste, bietet den ersten Anknüpfungspunkt für das Streben 
nach Aeusserhchkeit, namentlich nach äusserer Macht, wo- 

' Aus der „Fortgesetzten Sammlung von nltcn und neuen theologisclica 
Sachen auf das Jahr 1721, dritter Beitrag, bleues Nr. IX, S. 440 411 » 

« Holn.'Dst., VI. 

' JJeuUciie GcbciiichU;, i, 21. 101. 

« in, Buch 28, bea. 473—507 ; 599 fg.; UI, 150, Anhang über dk 
päpstliclie Heberolle. 

* Roth, Benefidenwesen, 249. 
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durch sie ihre Bedentaamkeit an den Tag zu legen sachte. 
Die Folge der immer mehr anwachsenden Strebnngen, wobei 

sie ihre Machtstellung durch äussern Güterbesitz unterstützte, 
war, dass sie im Verlaufe der Zeit selbst uiuner mehr in 
weltlichen Zwecken mif«^nj^. Indem öie nach allen Seiten hin 
die rührigen Hände ausbreitete, um allen menschlichen Be- 
ziehungen ihr Gepräge aufzudrücken, versenkte sie sich selbst 
in die Weltlichkeit und erhielt den Charakter der Aeusser» 
lichkeit. Mit der Erhebung des Christentbums sn allein be- 
rechtigtem Staatscoltus wurde Tornehmlidi der Grund xur 
Yenusserlichnng der Kirclie gelegt, indem das bdlebende 
ethisdie Moment, in den Hintergrund geschoben, durch daa 
dogmatische Gerüste beinahe erstickt ward. 

Mit dem Autlioreu der Verfolgungen der Christen seit 
dem 4. Jahrhundert nahm auch der Ernst und die Innigkeit 
ab, die Uebertritte zum Christenthum geschahen häutig 
irdischer Vortheile wegen, die Bekehrung war also oft eine 
ganz äusserliche und die Verweltlichung der Kirche sog den 
Ver£ül der Sittlichkeit nach sich. Eine JEteaction gegen die 
Yerweltlichung der Kirche, die seit dem 4. Jahrhundert auf 
abschOssigem Wege mit zunehmender Schnelligkeit fortschritt, 
sollte das Mönch thum hervorbringen, dieses war aber selbst 
auf falsche Fahrte ^erathen. 

Unter den Bischöfen waren Zerwürfnisse eingetreten, im 
Volke herrschte Parteisucht, am römischen Hofe Entsitt- 
lichung. Von den sittlichen Zuständen in den liederlichen 
Zeiten der römischen Kaiser gibt Seneca (gest. 65 nach Christo) 
eine entsetaliche, aber nicht übertriebene Schilderung: ,,OmniA 
scderibuB ac Titus plena sunt, plus committitur quam quod 
possit coercitione sanari. Oertatur ingenü nequitiae quodam 
certamine major quotidie peccandi cupiditas, minor yerecundia 
est. Expulso melifuis acquiorisque respectu quocunque visum 
est, libido se imjiingit. Nec furtiva jam scelern sunt, praeter 
oculos eunt, adeoque in publicum missa nequitia < st et onmium 
pectoribus evaluit ut innocentiA nou rara, sed nulla sit. Num 
quid enim singuli aut pauoi rupere legem? undique, yelut 
signo dato ad £m nefiisque miscendum coorti sunt*^ > u. s. w. 
Diese Schilderung erhalt ihre yollkommene Bestätigung durch 



• De ira, II, 8. 
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Suetonius, Tacitus und die Saäriker Perstns und JuvenalU. 
Uebcr die Entartung des Hofes m Julian'e Zeit (361 — 63) 
legt Amiiiiaiuia Marccllinus oin kaum Joblicbercs Zcugniss ab.* 
Die um sich greifende Verweltlichung de*» religiösen Ijcbens 
und Lauheit zur Zeit des ChrysostomuB (344 — 407) be- 
zeigen dessen Predigten.^ 

Mit den Bestrebungen der Kirobe, ihre Macht durch 
äussern Güterbesitz und Reichtlium zu fSrdern, wurde bei 
der Geietlichkeit die Habgier Tomehinlieli rege, die schon 
▼on mehrem Kirclienvateni getaddt wurde. Gfregen Srb« 
schleich er ei der Geistiichen mussten Valentinian L (364 
—76)' nnd Theodosius II. (408 — 50) scharfe Gesetze er- 
lassen, und dcib Edict Valentinian^s I. vum Jahre 370 fand es 
für nöthig, der Geibtiiilikeit überhaupt zu verbieten von 
Frauenzimmern Vermachtnisse anzunehmen. 

Saivian von Marseille (gest 48ö), der über die sittliche 
Verwilderung seiner Zeit im Abendlande ein schreckliches, 
aber getreues Bild entwirft, behauptet; dass Gott den deut- 
schen JBroberem das Reich hingegeben, weil sie frommer als 
die Börner seien:* „Nec illos naturale robur corporum fecit 
▼incere, nee nos naturae tn^mutas vinci. Nemo sibi aliud 
pcrsuadeat, nemo aliud arbitretur, sola nos morum nostrorum 
vitia vicerunt."* Das Zcugniss, das hier den bekehrten Deut- 
schen ausgestellt wird , verdienten aber mehr nur die ersten 
Generationen, die überall besser waren als die folgenden. 
Kurtz^ macht auf den grellen Contrast aufmerksam zwischen 
der germanischen Sitte und Zucht nach der Schilderung bei 
Tacitus und der bei Gregor Ton Tours in dessen Geschichte 
der Franken. Dort rohe, aber edle Einfalt, Geradheit der 
Bitten, Zucht und Keuschheit des Lebens, Heilighaltang der 
XSbe, Treue, Ehrenhaftigkeit; hier kolossale Entartung der 
Meio vingischen Zeit, brutale Zuchtlosigkeit, treulose Ver- 
rätherei, Meineidigkeit, Heimtücke, Mordplane, Gütmischereien, 



' 22, 4. 

* Aug. in Psalm 00, Sermo 181; Psalm. 48^ Sermo 884. 

a Cod. Theod., XVI, 2, 20 

* Salv (lo friil ' niat. Dei, VI, 23. 

<^ Der Ai umer Alarich» wostgothischer Heerführer, hatte im Jahre 410 
Rom erobert. 

* Handbach der allgem. Kircbengeschichte, IS. 376. 
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Unersättlichkeit nach Schätzen, Ausschweifungen im ge- 
schlechtlichen Leben und, obschon die schwärzesten F^irhcn 
des Gregor'schen Gemäldes den Kreisen des lloilebens au (ge- 
hören, so behauptet Kurtz ganz richtig, daes Entartung auch 
ina Volk eingerissen war. Gibt doch Gregor von Tours selbst 
▼OD den UngebührÜchkeitMi innerhalb des gaiattiohen Standes 
eine Menge Ton Bei^nelen. Der Biachof £omns von VanneS) dem 
Tranke ergd>en, fiel dnal, während er Messe las, mit thieri- 
scheui Geschrei zn Boden, so dass ihm Blut aus Mund und 
Nase stürzte.' An der Tafel des Königs Guntram kamen die 
Bischöfe Palladius und Bertrauuius in heftigen Streit, wobei 
sie einander Khebrfiche, Hurereien und Meineide vorwarfen.^ 
Das Urtheil unseres Gewährsmannes Gregor selbst wird uns 
nichts weniger als scrupulos vorkommen, wenn er berichtet, 
wie der Abt Dagulf , der mit einer Terfaeiratheten Frau Un» 
socbt getrieben, eines Tags tranken liegen geblieben, von dem 
heimkehrenden Manne, der das Lager in Brand steckte, mit 
einer Axt erschlagen worden sei, und Gregor daran die 
Alüfal knüpft: Geistliche mögen sich des Umgani^s mit frem- 
den Frauen enthalten und sich mit solchen begnügen, wo es 
ihnen nicht zum Verbrechen angerechnet werden kann. ^ Die 
Greuelthaten von Chlodwig (481 — 511) erzählt Gregor mit 
bewondemswürdiger Aufrichtigkeit: wie Chlodwig den Sohn 
des ripnarischen Königs Sigibert zur Ermordung seines Vaters 
bringt, ihn dann selbst durch die Gesandten erschlagen lasst. 
Wir erfahren überhaupt durch Gregor das schreddiche Ge- 
webe von Tücke, Venrath und RnehlosigkeiL Gregor fogt 
seinem Berichte die Bemerkung bei: „Denn taglich streckte 
Gott seine Feinde vor ihm nieder und vergrösserte seine 
Herrschaft darum, weil er rechten Herzens vor ihm waudi Ite 
und that, was in seineu Augen wohlgui äliig war.^^ * Bekannt- 
lich hat diese Schlussbemerkung Gregorys verschiedene Ur* 
th^e henrorgerafen ; einige haben diese Aeusserung eine 
Ootteslistemng tückischen P£iiffengeistes genannt; Schlosser* 



»IV, 41. 

* Yin, 7; andere Beispiele vgL IV, d3; von Habgier, IV, 12; V, 5; 
TI, 86 a. a. O. 

« vni, 19. 

* II 40. 

» Weltgeschichte 2. I, 102. 
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flieht in der nackten Aufzählung der Gransamkeiten eben eine 
Misbilligimg; LoebelP interpretirt: „Trotz dieser Verbrechen, 
wollte Gregor sagen, etreokte Gott seine Feinde Tor ihm nie» 
der, denn das Grosste, was er gcthan, war ein wohlthattges 
Werk.^ Loebel) meint aber, Gregor habe die Sätze nnr nn- 
jLjjeschickt aneiuaudergekniipt't. Es liegt uns ausserhalb des 
Weges, die Ansicht Gregorys zu kritisiren, uns intercsöirt er 
mir .'ils Scliildercr des sittlichen Zustandes seiner Zeit, und 
wir begnügen uns, die I hatsache mit Loebell^ zu constatiren: 
dass auf die Sittlichkeit Chlodwig^s das Christenthum wenig 
oder keinen Einfluss geübt habe, da das Schlimmste, was die 
Gkschiclitschreiber von ihm erzählen, n^ich seiner Bekehrung 
▼on ihm yer&bt ward. 

Die Ersoheinang aber, dass die Germanen nach ihrer 
Bekehrung schrittweise sittlich herabsanken, hat seinen Gnind 
in der Umgestaltung der Lebensverhältnisse, die durch die 
Völkerwanderimg herbeigeführt worden, indem die Germanen 
aus ihren einfachen Naturzustanden herausgerissen, auf denen 
ihre Sittlichkeit benilitc, auf einen Boden versetzt wurden, 
auf dem sie den Verführungen preisgegeben waren*, die ans 
der neuen Umgebung auf sie eindrangen. Sie waren in üp- 
pigen Landern unter einem sittlich entarteten Volke von 
luxuriösem Lieben umgeben, wo sie als Eroberer schrankenlose 
Gewalt übten und dabei die entfesselten Leidenschaften alle 
Zucht durchbrachen. Ihre Bekehnmg war eine massenhafte, 
und schon dadurch eine mehr äusserliehe, die daher aueh 
keine sittliche Erneuerung hervorbringen konnte. Die den 
Germanen eingepflanzte Uochachätzuug des Weibes, im engen 
Zusammenhang mit deren gepriesenen Keuschheit und ehe- 
lichen Treue, wurde herabgedrückt, das Weib herabgewürdigt 
bei der innerhalb der Kirche aufgekommenen Hocfaschätzung 
des ehelosen Lebens, wonach das Weib als V ersuchungsmittel 
des Satans g^t. Auf der Synode zu Maon im Jahre 5B5 
konnte ein gallischer Bischof behaupten: „mulierem honiinem 
non possc vocitari".' Die ethisirende Kraft des Christentliums 
konnte sich noch nicht wirksam erweisen, uud die ursprüug- 



* S. 268. 

* Greg. Tm.f Ym, 20. 
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licho Sittlielikt'it war verkommen, das einfache Leben der 
Deutschen wurde durch den Verkehr mit romischer Civili- 
Bation zunächst nicht civilisirt, sondern es schlug um und fiel 
auf die Kehrseite der Girilisation : Genusssudit und Habeuoht^ 
in denen das deutscbe ritterliche Wesen unterging. Kampf 
wurde nicht mehr des Kampfes, sondern des Besitzes wegen 
gesucht. Es ist die Erscheinung, die bei jedem Uebergange 
stattfindet, wo die alte Form zerbrochen, die neue noch nicht 
gestaltet ist, Verwilderung und ZügcUosigkeit platzgreifl. 

Mit dem anwachsenden Reichthum der Kirche wuchs 
auch der G< 1/ und die TTabsucht der Geistlichen und ver- 
leitete sie zu der schon erwähuteu Erbschleicherei, Urkunden- 
fälschung, Simonie, Ffründenjagd. Eine Belegstelle für die 
Habgier des Klerus und die Sucht, seinen Besitz mit ver^ 
werilichen Mittehi zu Tennehren, liefert das Capitulare KarPs 
des Grossen vom Jahre 811*, das den Vorwurf entlult: dass 
die Kleriker nicht müde werden, täglich und auf jegliche Art 
sich zu bereichern, und zwar sowol durch Verheissungen 
hiimiilischer Seligkeiten als durch Drohungen mit höllischen 
Qualen, woduicli sie die Leute berücken, ihre Güter abzu- 
treten und ihre Erben um Hab und Gut zu bringen. Be- 
zeichnend sind die Fragen, die Karl der Grosse bei seiner 
Unzufriedenheit mit dem Erfolge seiner Arbeiten an die geist- 
lichen und die weltUchen Stitnde richtet: warum sie so wenig 
f&r den allgemeinen Zweck zusammenwirken; woher der häu- 
fige Streit unter ihnen; warum sich Geistliche in weltliche 
Dinge mischen und umgek^irt? Bei seinen Ermahnungen der 
Geistlichen, als Hirteu der Gemeinden ein musterhailes Leben 
zu führen, fragt er: wie dazu die Habgier passe, womit sie 
durch Vorspicgolimgen , durch Erbauen von Kirchen, Auf- 
stellen von lieiligenleichen den einfältigen Laien Erbe und 
Habe ablocken; wie passe die Prunksucht, die sich mit Be- 
wafiheten umgibt? In dieser Weise fort£&hrend, macht er sei- 
nem Unmuthe dariiber Luft, dass er bei der Gründung seines 
christlidien Staats sich am Klerus sehr getäuscht habe.* Er 
hatte auch vernommen, dass Priester das Beichtgehamniss 



» Pertz, Mon., III, leg. 1, p. 167. 
* Cap. 811 i Peru, UI, 166. 
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für Geld brecben und lidi als Demmciaiiten gebrauohen 
laaeen.^ 

Bei dem Eintritte des fremden Adels in biscboflielie 
Stellen finden wir namentlich zur Zeit Karl Martell^s den 
hohen Klerus in Rohheit und Unwissenheit Tersunken, und ea 

seinen adelichen Sitten gehörten Lust am Kriegshandwerk, an 
Jagd lind Trinkgelagen. Die Geistlichkeit am Hofe war in 
dessen Intriguen venm'n<xt, und die grauenvollen Tacre einer 
Bruuliiide und Ircdcguudc, wo Vcrrath und Giftmischerei 
gang und gebe waren, liefern die bedauerlichsten Beispiele* 
Hpin Terbot im Jahre 742 den Bischöfen, selbst in den Krieg 
zu ziehen, und die Verbote wiederholten sich unter Karl dem 
Chrossen und Xiudwig dem Frommen. Concilien und Gapita- 
larien eiferten gegen die Jegdlust der hohen Geistlichkeit, 
aber ohne Erfolg. Gegen die Trunksucht der Geistlichen 
hatten schon die Synoden zu Tours 4G0, c. 2, zu Agde 500, 
c 42, zu wirken gesucht uud auch die Verbote, Wirthshauser 
zu besuchen, erlassen.^ Der !nt'Ll( i\- Ivlcrus, gewohnlieh aus 
dem Staude der Leibeigenen, war natürlich nicht besser, und 
es gab in dieser Zeit zahllose Clerici vagi, die als geistliche 
Landstreicher herumzogen. Charakteristisch ist die Stelle 
bei Grfrorer*: „Seit die adeUchen Herrn (namentlich die Grafen 
von Tusculum) sich der' Herrschaft über Bom bemächtigt 
hatten^, sagt Bonizo^, „gerieth die Kirche in schmählichen 
Verfall. Denn diese Menschen verkauften nicht nur die 
Cardinalswiirden, Abteien, Bisthümer mit schamloser Frech- 
heit, öondern sie erhoben auch Leute ihres Gelichters auf Petri 
Stuhl; vom Haupte aus verbreitete sich dann das Verderben 
in die Glieder." Aehnlichcs berichtet Victor*: „Alle Zucht 
war dahin, das Volk verkaufte die Wahl, der Priester erstand 
die Weihen um schnödes Geld, und kaum gab es einige Aus« 
mrählte, die sich von dem allgemeinen Laster der Simonie 
rein zu erhalten wussten* Da niemand den Wahdei der nie* 
dem Kleriker überwachte, fingen die Diakonen und Presbyter 
an, nach Laienart Weiber zu uchmeu uud ihre in solcher 



» Capit. 813, c. 26, 6, p. 99. 

* Besonders zu Agdo r>06, c. 40 j zu Auxerre 078, c 39. 

* AUgem. Eirchengesdiicht«, lY, 1, S. 392. 

* Oefele H» 799. 

* BibL patr. maz. XVIII, 853 Mqo. 
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Ehe gezeugten Kinder durch formliehe Testamente zu Erben 
(der von ilinen besessenen Pfrimden) einzusetzen. Selbst ein- 
zelne Bißchöto trieben die Schamlosigkeit so weit, mit Weibern 
in einem Hause zu wohnen. Dieser verruehte ^lisb rauch 
herrschte am mdsten in der Stadt Kom>^ Derselbe Victor 
bestätigt >: dass Benedict das Papstthum selbst wie eine Waare 
gegen eine schwere Summe Geldes an Gregor VI. verkaufte. 
Benno * gibt als KauiGsumme 1500} der Codex vaticanus 1340 
aber 200(j Vld. an. 

Die Sittenlosigkeit der Geistlichkeit im 10. Jalirlumdert 
spiegelt das Bii<"b Gomorrhiauus, das dem Paj^st Lieo IX. ge- 
widmet ist, und worin der strenge Mönch Damianus seinen 
heiligen Aerger ausdrückt." Wie arg es in Bezug auf Fleisches- 
sünden und unnatürliche Wollust gewesen, geht daraus her- 
Tor, dass es romische Sitte wurde, bei der Ordination den 
Bischof Tor seiner Weihe zu befragen , ob er von vier Ver- 
brechen rein sei: pro arsenochita, qu. e. cum masculo; pro 
ancilla Deo sacrata quae a Francis Nonnata dicitur; pro qua- 
tuor pedes; et pro muHere viro alio conjuncta, aut si conju- 
gem habuit ex alio viro, quod Graecis dicitur dcutcrogamia.* 
In derselben Kicbtung gibt schon die Vision des Wettin, 
eines Mönchs in Reichenau am Anf^mg des 9. Jahrhunderts, 
einen Spiegel der sittlichen Zustände, indem er unter den 
Bestraften im Fegfener viele unzüchtige Mönche erblickt 
Eine damals herrschende Seuche wird als Strafe für die 
▼erbreitete unnatürliche Wollust erklärt. * 

Bischof Ratherins, eine der hervorragendsten Persön- 
lichkeiten des geistlichen Standes im 10. JaliiLundert, klagt 
über seine traurigen Erfahrungen in Bezviff auf die Sittlich- 
keit der Geistlichen seiuer Zeit: „Welche Qual", hebt Rather 
an, „erwartet diejenigen, welche, wenn sie überhaupt dazu 
passend sein inen sollten, es nicht nur Yersaumen, die ihnen 
anvertraute Heerde zu weiden, sondern auch zur Schande des 



' Bibl. patr. max., a. a. 0. 

* Yita Hildelmidi, p. 88. 

* Liber OonotrhisDai de divenitote peoca&tiuia oontra natnnaii etc., 
Op» tom. I. 

* Ordo Roman. VIII; MabiUon Mps. Ital. t. II, p. 66$ BaliiB. oapit II, 
■ppcnd. p. 1372. 

» Mabill. fl. SS. IV, p. 266, §. 4. 
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Namens, den sie trageu, iiiclit anflioren, sich selbst durch die 
Abgründe der Laster zu schleppen. Sic bcschäitigen »ich be- 
ständig mit weitlichen Spielen, mit Jagen und mit Vogelstellen. 
Sie pflegen nach deutecher Sitte Wurfspiesee zu schwingen 
tmd entwöhnen sieh der heiligen Schriften. Sie haben siclk 
Gottes entkleidet, haben die Welt angezogen ond scheuen 
sich nicht, Laienkieider zn tragen. Aber was klage ich über 
die Laienkleidung, da ich oft sah, dass man sich mit fir«iiid- 
modischen und gleichsam bnrlKirischen Kopf binden zur Schande 
des Priesterstandes schmückte, oder, was wahrer ist, verun- 
ehrto, sodiiss man die qnirinische Trabea und die gabinische 
UürtuDg höher achtete als die Zierde des kirchlichen Ge- 
wandes. Sie wollen lieber Jager als I^hrer, lieber kühn ala 
milde, lieber verschlagen als hensenseinfaltig, lieber Makkabaer 
hebsen als Bischöfe. Und wenn sie sich doch 00, wie sie 
sich nennen, auch zeigten in jenem Streite, in wdbhem 
Christus sie zu den Siegern iiber die Welt und ihren Fürsten 
gesetzt hat! Sic spielen Kreisel und meiden darum d.ia 
AVürfcispiel nicht. Sie gehen ileissig mit dem Spielbrete an- 
statt mit der Schrift, mit der Wurfscheibe anstatt mit dem 
liuchc um. Sie wissen besser, was dich ein Fehlwurf kostet, 
als WOB die Heilswahrheit fordert, verbietet oder verheisst 
und was sie spricht; besser was der Glückswurf bringt, al« 
was sie Gott zu danken schuldig sind. Sie haben Schau- 
spieler lieber als Priester, Lustigmacher lieber als Geistliohe, 
Säufer lieber als Philosophen, Schurken Heber als Wahrhaft 
tige, Unkeusche lieber als Schamhafte, ]Mimcn lieber als 
Mönche. Sie begehren naeh griechischem Schmucke, baby- 
lonischer Pracht, anslündischem Putze. Sie lassen sich j^ol- 
denc Becher, silberne Schalen, Kannen von grosser Kostbar- 
keit, ja Trinkhomer von bedeutendem Gewichte und von 
einer jedem Zeitalter verhassten Grosse machen. Sie bemalen 
den am Boden ruhenden Weinkrug, während die nahe Basi- 
lika von Russ erfüllt ist. Dabei gibt es Speisen in Menge. 
Die Mahlzeiten sind ebenso durch ihre Häufigkeit als durch 
ihre Verschiedenheit bewundemswerth, und wer darin der Cfie- 
rigöte ist, der ist der Herrlichste, wer der Feinschmcckendstt», 
der der Reste, wer der Mannichfaltigste, der der Klügste, 
wer der CJefrassigste, der der (iepriesenste, der ist ein Manu, 
der ist berühmt, dessen Lob ist iu aller Muude. Bescheiden 
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and genugsam sa sein, ist heutsotage so Teimfen, dass man 
es selbst an Mondien tadelt. Denn es scheint ein Bischof 

seinen Lebenszweck zu verfehlen, wenn er nicht Geld h.it. 
Zu den Scherzen kornuit ein umniissißres Lachen und ein 
Schelten derer, welche aus Furcht vor (idtt jene Dini^e mei- 
den. Die Harfe ist bei den Gelagen und die Leier, wie der 
Prophet sagt aber das Wort des Herrn ist in niemands 
Gedachtniss, noch das Webe, das über diejenigen ausge- 
spiooben isf^ die solches thun. Da gibt^s musikalische Auf-^ 
fuhrongen und alle Arten von Mosikem, die vericuppelnden 
Lieder der Sanger, die Pest der Tänzerinnen. Das ganze 
G^espradi, welches dabei geführt wird, handelt von Menschen, 
nicht von Gott, vom Gcschoptt , iiu lit vom Schöpfer, vom 
Gegenwart 11. nicht vniii Zukünftigen, vuin" irdischen Fürsten, • 
nicht vom hiuunlibchen Herrn. Da wird jener gefeiert, dieses 
erinnert sich niemand; auf jenes Namen schwort man, an die- 
sen denkt man nicht, auf das Wohlsein jenes wird getrunken, 
dieser, wenn ihn auch durstet, wird nicht getrankt, aus Idebe 
zu jenem wird der Leib durch Schwelgerei aufgetrieben, dieser 
aber, arm und vielleicht im Gefängniss der Brosamen ent- 
behrend, wird nicht erquickt; jener wird Torgezogen, dieser 
wird nachgesetzt; jenes Andenken steht in der ersten Reihe, 
dieses nicht in der zweiten. Ausserdem laufen die Hunde 
aul deoi liachc herum. Die Pferde fliegen mehr als «ie lau- 
fen an leicht beweglichen Wagen. Der Falke schwingt sich 
im raschen Fluge empor, der Sperber fängt den rauhkehligen 
Kranich. * 

„Triefend vom häufigen Weingenusse (um denen ganz zu 
gleichen, Ton denen gesagt ist: das Volk setzte sich zu essen 
und zu trinken und sie standen auf zu spielen)*, Tcrlassen sie 
ihren erhabenen Sitz und besteigen Wagen und Kutschen, 
setzen sich auf schäumende Rosse, aufgeputzt mit goldenen 
Zügeln^ silf)ornen Kcttengeliängen, deutscheu Zäumen, säch- 
sischen battelu und eilen zu nllerhand Zeitvertreiben, die ihnen 
der Rausch eingegeben hat. Da kommt keinem derjenige in 
den Sinn, der auf dem Esel lass, stark und mächtig im Streit. 
Man bestrebt sich Tielmehr, selbst den Königen der Welt an 



« Je». 5, 11. 12< 
• Exod. 32, G. 
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Glanz vorzugehen, aJs die Annnth der Apostel nadtzuabmen^ 
vielmehr die Last der Reichen zu übertreffen, als den Fiechem 

in der Heiligkeit nachzufolgen. 

„Diiuacli wild das mit goldenen Bildwerken wundersam 
besetzte Bett gerüstet, die Ikitpfosten werden autgerichtet 
und mit seidenen Stiekereicn geziert, das Kissen selbst wird 
mit dem besteu Stolle überzogen, die Fussbank mit gotlii- 
Bchem Teppich bedeckt. Sic wälzen sich in der Lust des 
Beilagefs und können nicht zur Ruhe kommen f und wenn 
ihnen nun Gewissensbisse allen Schlaf verscheueht haben, so 
bringen sie statt der Morgenhymnen ein Gemurmel hervor, 
vielmehr des Fluchs als der Erhorung werth. 

„Ist CS aber zum Ankleiden gekommen, so legen sie, wie 
ich schon gessigt liabe, lieber ausländischen als vaterländischen 
Schul n( k an. Den runden Beinen scheinen (lic^ Kleider viel- 
mehr augcdrcchselt als mit der Hand angezogen zu sein, so- 
dass jedes von ihnen richtiger eine Säule genannt werden 
kann, als ein Schienbein. Der Leib aber wird mit grösster 
Sorgfalt geputzt. Selbst der Uebenrock, den man nur gegen 
die Kalte tragen 'sollte, je dichter, desto besser, hat, obgleich 
er sdion vom besten Tuche gemacht ist, einen Streifen von 
anderm Tuche, was, wenn es möglich wäre, besser als das 
beste ist. Die Weite des Ueberrocks iihertriftt die der andern 
Rücke gewöhnlich um eine Elle. A\ eini noch ein Kleidungs- 
stück darüber getragen wird, so ist es mit so prahlerisclier 
Kuusti'ertigkeit dem U eberrocke angepasst, dass es entweder 
durch seine Feinheit, oder durch irgendeine, selbst Schaden 
bringende ZerschUtzung das Wunderwerk, das es bedecken 
soUte, selbst verrath. Sogar das Unterkleid (wol noch von 
den Beinkleidern zu unterscheiden), das beim Sitzen bis anf 
die Füsse reicht, wird mit einer goldenen Schnalle zusammen- 
gehalten und zeigt ganz oben noch eine goldene Kette. Alan 
kann aber auch solche selicn, welche statt einer Kutte einen 
Pelz, oine ungarische Mutze statt des priesterlichen Ilntes, 
einen Secpter statt eines Stabes tragen. Darauf wird die 
Messe mehr durchgejagt als gesungen und, was noch schlim- 
mer ist, oftmals ganz versäumt. Nachdem sie nun gegessen 
und getrunken haben, was wahrlich zu einem konigUohen Frfkh- 
st&ck hinreichen würde, besteigen sie wieder fiüiskisohe Rosse, 
aber nicht dieselben, welche sie am Tage vorher geritten hat- 
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ten, damit ihr Anblick denen, welche auf sie sehen, nicht 
etwa gewohnlich und gemein werde. Die Pferde sind mit 

goldenen Ketten *^cschniiickt uiul mit silbernen Zügeln, die 
aber so scliwer an Ii* wielit sind, dass nur die allcrstärkijtcn 
Pferde sie tragen können. So eilen sie zum Ringkampfe oder 
zum Wettrennen und Fabren oder zum Bogenschiessen , oder 
aie lassen doch wenigstens das Himmlische dahinter und trei- 
ben und besorgen nur Irdisches. Die, welche kirchliche Dinge 
richten und entscheiden sollten, bestimmen, wie der Staat be- 
schaffen sein sollte.** > 

Den Grrund der allgemeinen Verachtung der Kirchen- 
gesetzc findet Rather, naeh seiner Schrift „De eontemtu ca- 
nonum", indem falschen Uebermuth und der Sehwelgerei 
clor Bischöfe und ihrer grössern Furcht vor irdischer als jen- 
seitiger Strafe. Die Italiener sind die allerschlechtestcn Be- 
folger der Canones wegen ihrer Wollust, wegen ihres Ge- 
brauchs sinnenreizender Genüsse, wegen des unaufhörlichen 
Weintiinkens und der Nachlässigkeit in der Zucht. Nun ist 
es dahin gekommen, dass die Bischöfe nur durch die Schur 
des Kinnes und des Scheitels, geringen Eleiderunterschied 
und den Kirchendienst von Laien unterschieden sind. Der 
Klerus wird, wie ihm gebührt, von den Laien deshalb ver- 
achtet. • 

So zeichnet Rather die sittlichen Zustände der Geistlich- 
keit seiner Zeit nach dem Leben. £r sah sich genöthigt, den 
Geistlichen seines Sprengeis ssu verbieten, die Schenken zu 
besuchen, berauscht am Altar zu erscheinen, Hunde und Fal- 
ken zur Jagd zu halten, mit Sporn und Schwert an der Seite 
die heilige Messe zu lesen. 

Aehnlidie Verbote mussten die Bischöfe auch anderwärts 
ertheilen. Bischof Wibola von Cambrai wnsste kein besseres 
Mittel gegen die Spielsucht seiner (leistlichen, als dass er 
ein geistliches Würfelspiel erfand, mit christlichen Tugenden 
auf den Seiten des Würfels bezeichnet. ^ 

Rather^s Schilderung^ eines völlig sittenlosen Menschen, 

* Vogel, Rathehus und sein Zeitalter^ I, 43 fg. 

* n)id., I, 28M. 

' Vgl. Ilagcubacb, Yorlesongen über die Kircbeiigesdücbte des Miitol* 
alters, III, 189. 

* In dem frülier aDgefiUirteQ Buche, 
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der gegen die Gesetze der Kirche und, wie manches, durch 
die langmüthige Zulassung Gottes den päpstliLlien Stuhl als 
Johann XTL einnahm, hat Berühmtheit erlangt: „Pone tarnen 
quemlibet eorum forte biganiuui ante clcriratumj forte in cleri- 
catu lascWum; inde post aacerdotium roultinubum, bellicosum, 
perjurum, venatibud, aucapnS) aleae, vel ebriositati obnoxium, 
expett qualibet occasione ad Apostolicatttm Bomanae illins 
aedis etc.*** 

Ein abschreckendes Beispiel des unwQFdigsten Betragens, 
wodurch der päpstliche Stuhl im 11. Jahrbundert geschändet 

wurde, bietet P ipst Benedict IX. Gfrorer* nennt ihn „das 
Gisjchupt des (xrafenhanses von Tusculum, das vom Anfang 
an den Stuhl Petri durch das un^iirdigste Betragen schän- 
dete Seitdem er 1038 aus Horn Tertriebeu und durch 

Kaiser Konrad II. wieder eingesetzt worden war, scheint er, 
nm sich an seinen Feinden zu rächen, za den Aitsschweifan- 
gen, die ihn bisher verachtet nachten, audi noch Grausam- 
keiten gefijgt 2u haben**. Kaeh dem Zengnisse Boüiso^B* 
Hess er viele Menschen umbringen, und übereinstimmend sagt 
Victor III.: „Geraume Zeit verübte iJenediet IX. ohne Auf- 
hören Raub, Mord und Greuel an dem rumischeu Volke.'** 
Lambert von Hersfeld, selbst Mönch um 1071, sagt: „Die 
Verachtung, welche unsem Stand trifft, ist nicht unverdieut 
Die Schlechtigkeit einzelner Mönche, welche ohne Achtung 
Tor Gott und seinem Wort, nur Gelderwerb treiben, hat der 
Ehre des Klosters tiefe Wunden geschlagen« Diese Menschen 
liegen täglich den Mächtigen der Erde in den Ohren, um 
Abteien und BisthQmer «u erhaschen, aber nicht auf dem 
rauhen Pfade der Tugend streben sie nach solchen Ehren, 
sondern mittels schmuziger Bestechung für geringe Dienste 
versprechen sie goldene Berge, und ist irgend ein niedriges 
Amt erledigt, so kann kein Laie dasselbe erlangen, weil un- 
fehlbar Mönche da sind, welche mehr dafür bieten. Kaum 
wagt der Verkaufer so viel zu fordern als sie eu sahlen sich 
bereit erklären. Die Welt fragt staunend, wo der Geldstrom 



> De oontemtn canonnm, p. 86. 

> Allgoiii. Kirchengeachichte, IT, 1. Abth., 8. 884. 

» Ocfcle, II, 801. 

* Bibl. pair. nua., XYlil, Ö53. B. 
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quelle, der nach den Klöstern fliesst, wie und in welcher 
Weise die Schatze des Tantalus und Krösus in die Hände 
der Menschen gelangen, welche sich Jünger Christi, Trager 
seines Kreuzes, Nachahmer seines armen Lebens nennen und 

den Laien vorlugen, dass sie nichts besitzen als die Kutte 
auf dem Leihe und das tagliche Brot. Jedes Unkraut, das 
dun Acker des Herrn überwucherte, hat den ganzen Stand 
angesteckt und geschehen ist, was der Apostel schreibt: ein 
wenig Sauerteig verdarb die ganze Masse* Man hält uns 
alle für gleich schlecht, und setzt vpraus, dass auch nicht 
ein einziger Gerechter unter uns zu finden sei.^^ ^ Und schon 
früher äussert sich derselbe fromme Mönch: „So weit ist es 
in jetziger Zeit und in unsem Gegenden gekommen, dass 
man an den Mönchen nicht mehr Reinheit der Sitten schätzt, 
sondern nur fragt : ob sie Geld haben. Nicht die Würdigsten 
werden zu Achten gewählt, sondern die, welche das meiste 
bezahlen können. Oeffentiich versteigert man die Abteien, 
und mag der Preis auch noch so hoch sein, fast nie fehlt es 
an Kaufern, weil die Mönche, völlig gleichgültig gegen Hegel 
und geisthche Zucht, nur darauf erpicht sind, durch Geld- 
erwerb es einander suTorzuthnn.^^ * 

GfrÖrer > hebt eine Stelle der Biographie des osnabrucker 
Bischofs Benno heraus zum Beweis, dass im 11. Jahrhun- 
dert der Unterricht in gcwi&ötjn Klöstern dni aui gerichtet war, 
nicht Kleriker, sondern llentbeamte und Geldleute heranzu- 
bilden. Der Lebensbeschreibcr gibt über Benno's Kenntnisse 
folgenden Bericht*: „Vollkommen verstand sich Benno auf 
alle Fäclier der Landwirthschaft, d. h. auf Errichtung länd- 
lidier Gebäude, auf Zucht des Zug- und Stallviehs, auf Be- 
stellung der Aecker und andere Dinge derart; und zwar 
hatte er alles dies nicht blos durch Er&hning gelernt, son- 
dern kunstmässig inne. Dabei war er Meister im Rech- 
nungswesen, aber auch sehr strenge in Betreibung der Ab- 
gaben; meist hielt er die Bauern mit Stockschlägcn zum 
pünktlichen Zahlen au, u. 8. w.^^ Gfrörer fügt die Bemerkung 



» Pertz, V, 189. 

* Ibid., V, 184. 

* Papst Gregor YTL uaä 86111 Zeitilter, II, m 

* Vita Beimon., cap. 10, p. 64 ; Perts, XII, 69. 
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bei: ))Der Mönch soll das heilige Feuer klerikaler Be-^ 
geUterung nähren, er yertritt die ideale Seite dee Christen- 
thums, wie der Pfarrer die reale. Beide Stande verhalteo 
sich wie Pfeiler und Gegenpfeiler im ndttelalterlicfaen Dome. 
Wenn aber die Mönche, statt ihres hohoi Berufes sii warten^ 
sieb in einen Haufen Schreiber, Reutbeamte, Bauernschiuder 
Terwanduln, cbinn tritt der Fall ein, den der Erlöser mit dea 
"Worten bezeiclinet: das Salz der Ivrdu ist verdürben". Üass 
dieses Salz der Erde verdorben war, davon gibt auch das 
Register der Freveltbatt^n des Bischöfe Hugo tob LangrM 
ein glaubwürdiges Zeugmss. ^ 

HenricQS Archidiaconus Ton Salzburg sdireibt aa seinen 
Erzbischof Adelbert über die Noth wendigkeit, der Lasterhaftig- 
keit za Stenern, in seiner „ffistoria calamitatam ecdeftae 8al»- 
burgensib'': „Alioquin uisi Jezabel illa nialedicta, quae tarn 
petulanter quam licenter circuit nunc domo^ sacerdotum stibio 
(Spiej-srrlanz) dcpicta habens ociilos, et caput ornatmn, vestra 
industria zeluui Dei habente praecipitetur deorsum, iu brevi 
▼ires suas eztendet, at virgam et baculom yestnim contemnat, 
gaudcnsque de impunitate sna eoosqne progrediator, nt 
inter laicum et sacerdotem praeter missam tantom parva sit 
distantia, fadatque licenter Parochianus, qood ne praesnmere 
▼el attentare audeat laicus. Clericus enim sive per occasionem 
sive per veritateni Chribtnm aunuutians , a fornicationibus et 
adnlteriis laicum publica poenitentia — compescit: Clericus 
nulKi tiinon' fraenatur. Quia et si tin j issimac vitae fuerit, 
argiu a laico non vult, Decanum coutemmt et Archidiaconum, 
nisi accusatus fuerit>, nullusque accusator sit omnibus id ipsum 
facientibus et crimina propria in aliis foventibus« Isti sunt 
oerte sqnamae Leviathan, quae ita sibi cohaerent, ut ad 
laesionem pestiferi corporis nullum pertranseat. Nimimm eo 
usque ista causa penreniet, ut sacerdos unam tantom habens 
uxoreni sicut laicus, religiosus et sanctus praedicetur ab uxori- 
bus aliurum se eontinens, fidemque alieni chori non violans. 
Nam quid aliud speratur, cum apud nos tales esse noverimus, 
qui turpem vitam ducentes, proi'auam quoque Kicoiaitarum''^ 



I Conc. Bhen. a. 1049; Mansi XIX, 73'J. 

* Nikolaitiache Eetaerei ist jede Abweiehung vom gcisÜiehonCOliliati- 
geaeUe durch £he^ Concalniiat oder wmt wie. 
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doctrinam tenentes, quam se odiaee in Apocalypsi Dominas 
perbibet, auditoribus suis aacros legnnt CanoneSy et qualiter 
defendere debeant crimina fornicationum suaruni ostendant? 

Cujus autoritate fretus conjugio copulavit, numerosam prolem 
ipse habens de muliere, quam sexies coram antecessore meo 
a])iurai?s>e perliil t tur. — Quid dicain. r|uocl me perhibentc öe- 
cuudum conöuetudinciii iiujus ecclesiae filii Presbyterorum 
cum uxoribus, quas maritis virentibus abstulerant, maaentes 
littem Fraelatonim quonmdam muniti ad oonaecrationem ve- 
mmit et conBerrantur, meqne oontempto in archidiaconata 
meo miflsam cantant et ad paroohias adspirant?^^ ^ 

Hören wir die Stimme einea andern Greistliofaen ans dem 
12. Jabrhnndert „M5nche verlassen das alte Gewand und 
öc-liweilcu in ueucrsonnencr KkiJoipraLliL umher, essen Fleisch, 
wie es sie gelüstet. Bei Wahlen zeigen sich arge Zerwürf- 
nisse, sodass ich ein Kloster kenne, welches ricr lebende 
Aebte bat. Die Giatercienser geben allerdings reichliche Al- 
mosen, aingen schon im Chor, thun viel Gutes; aber sie ziehen 
aucb Gftter und Einininfte anderer Orden mit List oder Ge- 
walt an aich, und tragen kein Bedenken, die Namen tou 
Heiligen, aelbat in dem Sprengel, worin dieselben begraben 
liegen, zu streichen. Die Bischöfe verlangen von den Pfiirreien 
ungewohnte Leistungen und lassen sich die Verpflegung mit 
Geld abkanten. Die Kirchen geben sie den Klerikern nicht 
umsonst, boudeni gegen Geschenke, die dann als Lohnknechte 
die Schale scheren. Noch schlimmer ist^s, wenn diese durch, 
ungeordnetes Leben denjenigen, die sie zurechtweisen sollten, 
aelbat das Beispiel des Bosen geben. Fürsten und Bitter zer- 
storen aicb die Kirchen, die ihre Väter gebaut baben. 
Wucherer wurden einst für aohadlich gehalten; jetzt sind sie 
80 häufig geworden, daas sie den Wucher einen Zins nennen, 
gleich als wäre er Ertrag des Bodens. Alles Fleisch ist voll 
Laster^^ u. s. w. 



^ R. P. Pezii thes. aneodot. noviss., tom. II, pars III. Uenrici Archl* 
diaconi Salzburgensis etPraepositi Berchtolgudensis Ilistonü cnlainitatum . 
ecclesiac Salzhurp., lM5, cap. IX: Oatentlitiir (iiiain iicccssuria sit mo- 
(lela, tot abseuto Adeiberto irrumpentibus vitiis et criminibus, quibus 
nuta Clerici concubinarii ac impudcntes obnoxii sunt. 

* Chronica Gaufrcdi, Prioris Vosiüuais uuiä Jaiir liöAi m Lübbe lii- 
blioth. manoscript., L 1, bei Uurter, lY, 456. 
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Infolge der Verwildenmg dee Kleras im 12. Jahrhundert 
sprach Bernhard, Abt Ton Clairvauz, im Jahre 1140 den 

Wunsch ati8: die Kirche Gottes zu sehen, wie sie in jenen 
Tagen war, wo die Apostel ihre Netze nach Seelen, nicht 
nach Gold und Silber auswarfen.' 

Von den Geschichtschreibern wird ausser andern Leiden- 
sciiaften der hohen Geistlichkeit vornehmlich die iibermäasige 
Jagdliebhaberei rügend hervorgehoben, welche den Hang zum 
MüMiggang nährte, Verachtung jeder nütalichen Beschäf- 
tigung mit sich führte und eine schwere Unbill für den 
Jjandmann war, dessen Grundstücke den Verheerungen der 
Jäger preisgegeben waren. Papst Aleitander III. (1159 — 81) 
sah sich genothigt, zum Schutze der iiicdLm (rcistiichkeit t'in 
Schreiben zu crhisseii, Avoriu er diese der Vt i ljiiulii< lik( it 
enthob, den Archidiakonun auf ihren Visitationsroiseii mit 
Hunden und Fidken zu Dienste zu stehen.^ Das dritte latera* 
nische Concil 1180 Tcrbietet die Jagdbelustigung auf amt- 
iichen Reisen und beschränkt das Gefolge eines Bischofs auf 
40-00 Pferde.» 

Johannes Ton Salisbury, einer der hervorragendsten 
Schriftsteller und Kirchenmanner des 12. Jahrhunderte, der 
treueste Freund des Primas von Enghmd, Ik*eket, wurde in 
der irländischen Angelegenheit an den Papst 1 lad rian IV. ge- 
sendet, und als er bei der Gelegenlieit von diesem gelragt ward, 
was die Welt vom Papste und der römischen Kirche halte, 
sprach er die bedeutsamen Worte: ,,Weil Ihr mich fragt, so 
will ich Euch offenheraig sagen, was ich in vielen liändem 
gehört habe. Man sagt, die rSmische Kirche beweise sich 
nicht als Mutter der übrigen Kirchen, sondern sie scheine 
vielmehr ihre Stiefoiutter «u sein. Schriftgelehrte und Phari- 
säer seien dort zu Hause, diese hegten schwere Lasten auf die 
Schultern anderer Leute, ohne selbst auch nur einen Finger 
auszustrecken, um sie zu heben. Sie regierten despotisch über 
den lilerus, ohne ihrer Heerde ein gutes Beispiel zu geben, 
sie hütten in iliren Häusern den köstlichsten Hausrath, ihre 
Tische seien mit goldenem und silbernem Geschirr schwer 



* Ep. üd. Eugen. III. 

• Rymcr acta et foedcra, I, 61. 
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belastet, ihr Geiz halte ihre Hände featgescfalossen» Sie 
schenkten niemand etwas, und die Armen dürften ihnen selten 
nahe kommen, ausser wenn ihre Eitelkeit ihnen eingebe, sie 

auftreten /u lassen. Sie erhöhten C't utributionen von den 
Kirehen, veraiihissten Ke<*litöötrcitigk<"it(Mi, stifteten Zwist zwi- 
öch( n dem geistiiciicn Hirten und bcmcr Heerde luid hieiteu 
dafür, der beste Vortheil, den man aus der Religion ziehen 
könne, sei, dass sie Keiohth&mer verschaffe. Ihnen sei alles 
feil, und man könne sagen, sie machten es wie die abgefalle- 
nen £ngel, die, wenn sie einmal nichts Böses thun, mit ihrer 
Yorfarefflidikeit prahlen. Nor eine ganz Ideine Zahl derselben 
treffis yiefieiGht dieser Yorwnrf nicht. Der Papst selbst wäre 
für die Ciiristenheit eine last unerträgliche Last. Es werde 
all;2^cniein darüber l:;* klagt, dass während die Kirehen, welche 
die 1 roniniigkeit unserer Vorälteru erbaut hat, im Ver- 
fäh. und ihre Altare verlassen seien, die Päpste Paläste bau- 
ten und sich nicht blos in purpurne Gewänder hüllten, son- 
dern auch über nnd über Tom Golde glänzten. Ueber diese 
nnd mehrere Dinge murre das Volk lattt.^ Auf die Frage 
des Papstes: „Und was ist denn Eure Meinung?^ fahrt 
Salisbnry fort: „Eure Frage setzt mich in Verlegenheit; denn 
wollte ich meine einzelne ^Meinung der allgemeinen Stimme 
entgegensetzen, so würde ich ein Lügner und Schmeichler 
sein, und auf der andern Seite l itichtc ich Anstuös zu geben." 
Salisbury tührt hicraut au, was eiu Cardinal gesagt habe: die 
Quelle aller Uebel der romischen Kirche sei die in ihr herr- 
schende Falschheit und Habsucht, das habe der Cardinal in 
einer öffentlichen Versammlung gesagt, wo Papst Eugen HL 
den Vorsitz gehabt» „Doch ich für meinen Theil^S fährt Salis- 
bur^ fort, „fand doch auch in dieser Kirche Geistliche Ton 
ausgezeicluieter Tugend und ganz frei von jeglicher Habsucht; 
ich kann h'i)ende Ikispiele von Männern anführen, welche die 
Massigkeit und die strengen Sitten eines Fabricius mit den 
Eigenschaitcu eines wahren Christen verbinden. Da Ihr mm 
durchaus meine Meinung wissen wollt, so will ich Euch 
sagen, dass man ganz wohlthnt, innner Euem Lehren 2u fol- 
gen, wenn man gleich Eure Handlungen nicht nachahmen 
darf. Die Welt jauchzt Euch zu, sie nennt Euch Herr und 
Vater; wenn Ihr aber wirklich Vater seid, warum fordert Ihr 
Gabeu von Eucrn Kindern? Seid Ihr aber Herr, warum ge« 
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horchen Euch gerade Eure fiömer am wenigsten? Aber es 
scheint, Ihr wollt diese Stadt durch Gaben gewinnen; hat sie 
Sylvester durch solche Mittel erworben? Heiliger Vater, Ihr 

seid im Irrthum. Thcilt andern frei mit, was Ihr selbst um- 
sonst empfangen habt ; wenn liir andere unterdrückt, setzt Ihr 
Euch selbst der Unterdrückung aus." * 

In welchem Rufe der Habsucht und Bestechlichkeit die ' 
romische Curie namentlich im 12. und 13. Jahrhundert stand, 
bezeugen die Klagen oder der Spott, in Prosa und Versen von 
Klerikern verfasst.* Nnr einige Beispiele aus den G^edichteo 
Bernhard^ Mönchs Ton Clugny um die Mitte des 12. Jahrhun- 
derts, „De contempta mondi ad Fetnim Abb. suum^S S. 22G Ig. : 

Roms dat omnibtis oimna dantibus', omnla Bomae 
Com pretio: quia juris ibi via, jus pcrit omnc; 
Ut rota labitur, ergo vocabitur liinc rota Koninnn. 
Roma noccns nocet, atque viam docet ipsa nocendi^ 
Jura relinquer^ locra reqoirerei patria vendi. 

In einem Gedichte Walther^'s bei Mapes ^ heisst es: 

In hoo oonnstorio ti quis oaosain regat 

Suam alterius, hic in primis legat: 
Nisi dat pecuniaiiii Roma totum negat, 
Qoi plus dat peconiae, melius allegat. 

Oder*: 

Papa (juaerit, chartula qoaerit, bulla quaerit. 
Porta quaerit, Cardinalis quaerit, Cursor quaerit. 

Flogel* bringt eine Stelle Ton Bernhardus Morlanensis, 

Mönch zu C'luguy, den er mit dem Ücrnh. Cluuicensis Tür 
eiuerlei hält: 

0 mala «aecnla, Tenditar infida Fontificallat 

Infula venditur, haud reprehenditur emtio talit. 
Yenditur annulua, hinc lucri Romoliu äuget et urget. 
Eet modo mortna, Borna sapetflna, qoando reatuget? 



^ Job. Salisbury, Tolycraficus lib. II, c. 23. 

* Vgl. die Stellen aus ililJeberti Archiep. Turon. (geai. 1134) Curiae 
Rotnanae descript., bei Gicselor II, 2, S. 248, Note 20. 

' Bei Ilurtcr, lunoccnz III., 11, 775. 

* Bei Uurter a. a. 0., S. 776; Catal. tesL ver., 11, 

* Geedüchte der kom. Literatur, n, 407. 
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RoniA roperfloitii arida oomut» «fiOoftpleiift 
Gamitat ei tooai, erigit et jacet, et dat egena: 
Roma dai omnibui onuiia, dantibiu omma Romae 
Cum precio: quia jiirif ibi Ti% jas perit omne. 

Die Habsucht der Geistlichen im 13. Jahrhundert musste 
*wol gross und allgemem bekannt sein, da Iimocenz III. in 
einer Predigt, wo er die Uneigennützigkeit des heiligen JLiau- 
rentins znm Muster aufgestellt hatte^ öffentGch sagen konnte: 
„Beherzigt dies, ihr, die ihr das Gnt des Gekreozigten zu 
euerer eigenen Ueppigkeit oder zur Bereicherung euerer An- 
verwandten masijlos verwendet, die Armen aber vernachlässigt, 
der Dürftigen keine Acht habt." * Auch Caesarius von Ilciöter- 
bach^ zeiitrt dafür, wenn er den Isovieins sagen lasst: ,,AndiTi, 
quidam confessores pro uno gallinaceo ( t viui sextario luul- 
tornm poenam peccatorum vel relaxant vel dissimulant.^' Der 
Mönch bestreitet nicht, dass die Beichte auch als Erwerbs- 
quelle ausgeschöpft werde, bekräftigt es Tielmehr durch das 
Citat dnes prophetischen Spruchs, wonach Gott nicht blos 
die Habsucht, sondern auch die Schwelgerei der Geistlichen 
bestrafen werde. 

Ein Beweis der Entsittlichung der Geistlichkeit ist auch der 
Misbrauch, der mit der kirciiiicheu Disciplinargewalt, nämlich 
mit dem Banne und dem Interdicte, geiibt wurde, was 
zugleich ein Forderungsmittei der Sitten- und Zuchtlosigkeit 
unter den Laien abgab. Hören wir einen katholischen Schrift- 
steller, der uns in dieser Beziehung sichere Gewähr leistet. 
Hnrter ' sagt: „Nichts aber ist in diesen Zeiten so sehr mis- 
brauobt worden, als die Ausschliessung aus der Kirche oder 
die Entziehung des Gottesdienstes; und bei nichts war die 
Oberaufeielit eines freier Gestellten, die unabhängige Einwir- 
kung eines Unparteiischen nothwendiger als bei Bann und 
Interdict. * . . . . Häufig ging hieraus Zwiespalt der Gewissen 
hervor mit dem, was anderweitige Pflicht, was vielleicht die 
jNothwendigkeit gebot. Um jenem Genüge zu thun , mussten 
oft manche, je höher sie standen, desto grösserer Trübsal ent- 



* Sermo in festnm S. Xjüurentii. 

* Bial. luirac. biraiigo, J, c. XLI de confess. 

* Innocenz Iii. und aeine Zeitgenossen) III| 48. 

* S. 50 fg. 
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gcgcngehen; denn e« war aUgemeiner Glaube, dass die Sedea 
der im Banne Gestorbenen der Holle znffibren. Hanfiger hatte 

dieses Mittel, seiner leielitfcrtigeii Anwendung wegen, die ent- 
gegengesetzte W iikung. Die Gennither w urden verhärteter, 
die AVidersetzlielikeit lietiiger, das Beliarren in dem, was den 
Bann veraulaest hatte, hartnäckiger. Die längere Dauer eines 
Interdicts, der grossere Umfang, über den es sich erstreckte, 
war besonders gefahrliah, wenn Irrlehre in einer Landschaft 
tiefere Wurzeln geschlagen hatte. Wenn aber selbst Klöster^ 
ganze Kapitel und einselne Geistliche, wie strenge Ahndung 
sie anch dadurch sidi zugezogen, ja wenn selbst Bischöfe aa 
golehc Aussprüche sich nicht kehrten, wie sollte grossere 
Scheu davor bei den J^aien bewahrt werden? 

„Bann und Tnderdict in der Hand der Erzbischöfe 
und Bischöle wurden alimähhch eine abgcstumpfle, weil all- 
zu oft gebrauchte Waffe, aus Veranlassungen geführt, die 
mit dem Sinne und dem Zweck dieser Zureeht Weisungsmittel 
nicht in dem geringsten Zusammenhang standen) hanfig nacht 
das dgentliohe innere Leben der Kirche, sondern nur die 
äussern Zufälligkeiten ihrer Personen ber&hrten. Hierdurch 
verloren diese Waffen beides, ihre Scharfe und ihre Wirksam- 
keit. Die Jahrbücher dieser Zeit enthalten eine Menge solcher 
Vorkehnmgen oft der geringfügigsten Ursaehcn wegen. So 
entbehrte einst die Stadt Kohi des (iottesdieustes, nur weil 
ein Frevel innerhalb ihrer Mauern begangen worden. Das 
Kapitel von Chartres sprach gegen die Gräfin von Bleis den 
Bann, weil es über die Beurtheilung eines Strassenräubers in 
Zwist mit ihr stand. Die ganze Normaadie kam im Jahre 
1196 durch den Erzbischof von Ronen unter das Interdict^ 
weil der K5nig dessen Sdiloss Roche-Andeli för sich be* 
festigte. Im Jahre 1207 unterlagen ihm alle Kirchen jener 
Hauptstadt, will der Stadt vogt einen Domherrn eines Ver- 
gehens wegen lestgenonunen hatte. Dann intcrdioirte wieder 
das Domkapitel die Domkirche, weil ihm der Erzbischof den 
Zehnten von Dieppe vorenthielt. Die Bürger von Sanct- 
Omer hatten wegen eines Streites mit dem lUoster Sanct- 
Bertin um einige Bäche und S&mpfe den Bann zu tragen. 
Als Erzbischof Adelbert von Salzburg 14 Tage von seinen 
Dienstmannen ge&ngen gehalten wurde, unterblieb der uner- 
hörten That wegen in allen umliegenden Bisthümem der 
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Gottesdienst. Der Bischof Ton Tool sprach schon im aUge« 
meinen das Interdict &ber alle Ortsohaften, in welchen ent* 

fremdetes geistliches (iut durchgeführt, «bcrnachtct, verkautt 
werden Bollte, über alle Pürsten und Edle, die au solchem - 
sich vergreilen würden, über alle Gehülfen, Mitwisser und 
Fehler des JbVevels; und dieses, bis es zurückerstattet sei. 
Nur denjenigen, welche gar nichts darum wussien, möge im 
Todeskampfe ein Geistlicher mit den letzten Gnadenmitteln 
beistehen^ nicht aber ihnen ein christliches Begräbniss ge- 
währen. Sollte jemand einen solchen mit Gewalt begraben, 
so d&rfe ihm selbst das Gleiche nie zutheil, müsse der Leich« 
nani ausgeworfen und bis dies geschehen gei, der Ort noch 
besonders interdicirt werden. ^ . . . . Buiui und Interdict dien- 
ten den Bischöfen nur allzu oft als Mittel der S« Ibbthülfe und 
nicht selten ohne Unterschied gegen Schuldige wie gegen 
Unschuldige. Sie sprachen Trennung von der Kirche oder 
£insteUnng des Gottesdienstes aus, weil ungemessene For- 
derungen nicht wollten zugestanden werden, der leichtesten 
Dinge wegen, aus Laune, voreilig in allzu grosser Strenge, 
aus Kachsucht, um Zwang zu ^en.^^ 

In diesen Jahrhunderten des Mittelalters fehlte es aller- 
dings niclit au Erscheinungen der Reaction gegen die völlige 
AuflÖ8un<:r der sitthchen Bande im Leben der Geistlichkeit; 
wir brauchen in dieser Beziehung nur an Odo von Clugny, 
Saact-Nil, die Camaidulenser, die Orden des heiligen Fraucis- 
cus und Dominicus zu erinnern- Als charakteristische Er- 
scheinungen in sittlicher Beziehung sind auch die häretischen 
Sekten dieser Periode, insbesondere die Katharer und Wal- 
denser zu betrachten, die auch zunächst von dem Motive ge- 
trieben worden, die ursprungliche Form des Christenthums 
wiederherzustellen. Bekannt ist ferner, d:is mehrere Papste 
das ausgelassene Leben des Klerus einzuduumien suchten und 
dessen Reform in Augriflf nahmen. Auch in Volksdichtem * 
und Volkspredigem wurde das religiös-sittliche Bewusstsein 
laut, wobei nur der Franciscaner Bruder Berthold erwähnt 
zu werden braucht, der um die- Mitte des 13. Jahrhun- 
derts die „Ffennigprediger^% worunter er die Ablassprediger 
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meint, „die liebsten Knechte des Teufels" nennt. Allein diese 
Keactionsersclieinungen verloren sich theils seihst m Extreme, 
sodass 816, obflchon ursprünglich von einerlei oder ähnlichem 
Motive ausgehend, im weitem Verlaufe miteinander in Wider- 
spruch geriethen und einander feindlich gegenüberzustehen 
kamen, wie die Dominieaner und Häretiker; oder die Befor- 
mationsTereucbe waren durch die Persönlichkeit bedingt und 
nur von dieser getragen, daher mit deren Abtreten die Trag- 
Aveitc abgeschnitten war; oder die Kcfornibestrebungen waren 
iiberhaupt zn scbwaeh, nni die allgemeine Strömung zn hem- 
men; oder sie änderten mit der Zeit ihre ücdeutnng und 
wurden zu Organen der Kirchenmacht, gegen deren Aeusser- 
lichkeit sie ursprünglich aü%etreten waren, wie die Mönche. 
Die guten Betspiele yon wahrhaft frommen Geistlichen blieben 
in der Minderzahl gegenüber den Terderbten, die auch an 
Einfluss wdt überwogen. Die übermässigen Einkünfte und 
Besitzungen hatte ihre Habsudit immer mehr gesteigert, ihre 
berül'j5\vidri«re Einmisc hung in weltliche Angelegenheiten hatte 
Anmassiuig, Herrschsucht, Gewaltthatigkeit in Begleitung, der 
ehclose Stand, Mfissigganp:, die Abgesondertheit in Klostern 
brachten Trunksucht, Geilheit, Heuchelei mit sich. Ueber 
unnatürliche Abscheulicbkeitcn hatten nicht nur Italien und 
Frankreich, sondern auch Deutsdiland, wenn Tielleieht auch 
nicht in dem Masse zu klagen. Jakob von Vitry, selbst 
Geistlicher, erzählt, wie im 13. Jahrhundert die Sodomie un- 
ter den Klerikern in Paris geherrscht habe, dass wenn einer 
die verworfenen Strassendirnen, die ihn aiiiielen, zurückwies, 
sie ihm nachgerufen: „Sodomit*'. Kr fügt noch hinzu, dass 
soU'he, die der Lockung folgten oder sich Beischläferinnen 
hielten, für tugeudhaiYe Männer betrachtet worden seien. ^ 
In Köln, der heiligen Stadt, war es nothig geworden, strenge 
Gesetze gegen Kuplerinnen zu erlassen, welche Mädchen zur 
Unzucht Terleiteten, sie den Greistlichen zuführten, den Non- 
nen Gelegenheit yerschafften, den Ehemännern andere Frauen 
zubraditen. * 

Die Sittcnlosigkeit dauerte wachsend fort und die Ge- 
schichte bestätigt es, dass Ciemangis, ein franzosischer Theo- 



* Jacobi de Vitriaco Ilist. occident., cap. VII, 278. 

* Statuta et Coucordata bei HöllmaDO» lY, 2^ 
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löge des 15. Jahrhunderts, richtig schildert, wenn er von den 
Nonnenklöstern sagt: „Quidquid aliud sunt hoc tempore puel- 
laruiii monasteria, nisi quaedam, non dicam Dei sanctuarin, 
sed Veneris ezercenda proatibula, sed lascivorum et impudi- 
conun jaTewun ad libidines explendas receptacala?^^^ 

Es Terslebt sich von selbst, dass die aus lauter Aussagen 
▼on Geistliehen susammengelesene Schilderung der sittlichen 
Verkommenheit in dieser Periode auch auf die Laienwelt ein 
Streiflicht werfen muss. Bekanntlich war derbe Sinnlichkeit 
die Basis der mittelalterlichen Welt und der Sinncnjrenuss 
auch unter den I^aien allgemein verbreitet. Es wird aber an- 
genommen werden dürfen, dass dieser durch das Beispiel des 
Klerus im allgemeinen bis zur Ausschreitung gefördert wurde, 
dass er im Gegensatz zur gepredigten E^asteiung mehr hervor- 
trat, wo ihm die Umstände g&nstig waren. Dies war der Fall 
seitdem unter den sächsischen Kaisem die bürgerlichen Ge- 
werbe und der Handel rfthriger und ergiebiger geworden wa- 
ren, sich bedeutende Marktplätze erhoben hatten. Mit dem zu- 
nehmenden Aui»chwungc der gewerblichen Thätigkeit naliin ;uieh 
Besitz und Wohlstand zu, damit aneh die Sucht, die jmjwonnenen 
(luter zu genubsen, wogegen die P^infachheit und Ucudieit der 
bitten abnahm und die Unsittliehkeit immer mehr um sich 
griff. Die Vorrede zu einem Concil vom Jahr 909 gibt eine 
lebendige Anschauung: „Unsere Frevel sind bis iiber den 
Kopf angehäuft, unsere Verbrechen bis zum Himmel ange- 
wachsen. Hurerei und Ehebruch, Gottlosigkeit und Mord 
sind übergeströmt, und Blut hat Blut getodtet. — Indem die 
Ehrfurcht vor gottlichen und menschlichen Gesetzen danieder 
ist, die bischöt liihen Edicte verachtet werden, thut jeder, was 
er will. Per Stärkere unterdiückt den Schwachem, und die 
Menschen gleichen den Fischen des Meers, die voneinander 
aufgefressen werden. Daher sieht man in der ganzen Welt 
Beraubung der Armen, der kirchlichen Guter; daher die 
steten Thränen, der Jammer der Waiden. Auch uns dürfen 
wir nicht schonen, die wir die Fehler anderer bessern sollen, 
Bischöfe heissen, aber das bischofliche Amt nicht ausfuhren. 
Wir sehen wie die uns AuTertrauten Gott verlasseu und 
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schweigen. > Heber die gewohnlich gerühmte Sittsamkeit im 
Mittelalter geben uns die häufig erlassenen, überaus strengen 
stadtischen Strafgesetze gegen „N otnumpft" gehörige Aus- 
kunft sowie die Verordnungen in Bezug auf die ,,Fraueii- 
häuser'S die ^.Jungfrauenhöfe^^ und deren Bewohnerinnen, die 
»«offenen Weiber^^ und ,,fahrenden Frauen^S Beweise voB der 
überhandgenommenen Prunksucht und Verschwendwig sind 
die bekannten Kleiderordnungen und die MassregelungeBf die 
entgegenwirken sollten, sowie die eifernden K'wligten gegen 
die Kleiderpradbi, die ,,Ffsuensoliweife^ der Frauen n. dgl. m. 

Man hat ganz richtig bemerkt: das Bewusstsein der eige- 
nen Verderbtheit habe sich in der im 10. Jahrhundert allge- 
mein izrliegten Erwartunjr des Weltuntergangs ausgedrüekt. 
In Verbindung damit steht, was G laber Kudolphus erwähnt: 
„Intra millesimum tertio jam fere imminente anno contigit in 
univcrso paene termrum orbc, praccipue tarnen in Italia et 
in Gallia, innoTari £iocLesiamni Basüicas, licet pleraeque de- 
oenter locatae nunime indigiseent^ * Bduuintlicb stammen 
aus dieser Zeit die herrlichen Mfinster von Strasburg, Mains, 
Trier, Speier, Worms, Basel, Dijon, Toul «. a. Diese Er- 
scheinung erklärt sieh aus dem im Mittelalter herrschenden 
Busswesen, das damit innig zusammenhängt, sowie über- 
haupt die ethische Anschauung dieser i^eriode ans liioht setzt, 
daher eines Blickes wol werth ist. 



Basäwesen. 

Der sittlichen Verderbtheii, in welche der Klerus wie die 
Laienwelt versunken war, stand das Busswesen gegenüber, 
das dem Uebel abhelfen sollte; allein die Ascese drückte der 

Sittlichkeit sowol als auch den wiederholten Reform bestrebun- 
t'en d( n Charakter reiner Aeusserlichkeit auf und so bewegte 
sieh die Zeit innerhalb mnnchisch-aseetischen Uebuiiiren und 
der gröbsten Sinnlichkeit und Genusssucht. Zwar fehlt es 
nicht an Beispielen wirklicher innerer Vertiefung, im allge- 



I Concil. Troslej. a. m praeiat. Mansi, XVUI» 266; vgl. Gieseler, 2, 
1, S. 265, Note 5. 
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meinen mnsste aber nach der in Uebung gekommenen Bum^ 

theorie doch nur die Veräusserlichung des religiösen Bewusst- 
Seins gefördert werden. 

So wie Cultuö und Religion überhaupt in die Aeussor- 
lichkeit auigegangen waren, wurde von damaliger Zeit Sitt- 
lichkeit und Religiosität nach dem Masetabe der Aensao'licb- 
keh bemessen, nämlich nach der ^foni^e und Gbösse sogenannter 
▼erdienstlieher Werke, die in die Kirche mündeten. Wie eehr 
die Gesiiinnng des einzelnen, die eigentliche SiUlidbk«t bei 
dieaen Werken in den Hintergrund gediingt oder eigenilidi 
gar nicht berBcksichtigt ward, zeigt besonders angenfallig die 
damalige Ablasspraktik, deren sich die Kirche bediente 
und zwar zur Erreichung ihrer eigenen Z\v( ( ke. Der Erz- 
bischof von Arles gab im Jahre lOlG eins der ersten Bei- 
spiele von Ablasspromulgation fiir eine bestimuite Zeit. Von 
Benedict IX. und Alexander II. wurden aus besondern An- 
lassen Indulgentiae poenitentiae erlassen. Gregor YII. hatte 
denjenigsn Ablass Tcrheissen, die ihm beim Sturze Heinrich^sIV. 
behiilflioh sein würden. Durch die Kreuzsflge erweiterte sich 
die Ablassprazis ins grosse nnd seit Alezander III« wurde 
dieses Mittel, wodurch die Kirche den sittlicfara Zweck for- 
dern sollte, rein materieller Art, pures Gelderwerbmittel für 
diese. In diesem Sinne ward im Jahre 1300 das Jubeljahr 
gefeiert unter Vcrheissung der Simdcnvergebung für diejeni- 
gen, die nach liom pilgerten und daselbst opferten. Die 
Feier vrurde dann vom je fünfzigsten Jahr auf das dreissigste, 
ja auf das funfundzwanzigste herabgesetzt, wobei sich die 
Vermuihung aufiliiagt, dass hierbei weniger die Kiirze des 
Lebras, als Tielmehr die Einträglichkeit dieser Feier mass- 
gebend gewesen sei. 

Pa die christliche Sittlichkeit gan« in die Form der 
Aeiisserli* lik( it verrannt war, ihren Werth nicht nach der Ge- 
sinnung, dem iiiueiii Motive schätzte, sondern nur nach dem 
äussern Thun, so gab es nach der Vorstellung der Zeit kein 
höheres Verdienst, als Kirchen und Kloster zu beschenken, 
tun Dach demselben Masse die Segnungen der Kirche dafür 
zu erlangen. Hiermit war der sitthche Werth des Menschen 
ganz und gar abhängig von dem Geldwerthe, den dieser be- 
sass, und das ganze Busswesen ging seines realen Inhalts Tcr^ 
lustig. Petrus Damtanus konnte daher in frommem Ernste 
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unter Einweisung auf Spr. IB^ 8 behaupten: um Geld und 
Gut sei die Seligkeit von der Kirche zu erkaufen. Die Seg- 
nungen der Kirclic wuchsen nach der Grosse der Anstrengung 
und des Aufwandes bei einem verdienstlichen Werke. Je 
ausserordentlicher die Unternehmung war, die zur Ehre Got- 
tes und Christi, der Jungfrau Maria und der Heiligen, d. h. 
der Kirche, vollffdirt wurde, um so grosser und sicherer war 
die Anwartschail auf Sündenvergebung. Darin haben die um 
jene Zeit 00 häufigen WallfitJirten nach heiligen Orten ihren 
Gmnd sowie die stets häufiger unternommenen POgerfiüuten 
nach dem heiligen Lande. Die Sehnsucht danach, die oi^t 
der im 10. Jahrhundert allgemein verbreiteten Erwartung des 
bevorstehenden Untergangs der Welt zusammenhängt, welche 
Erwartung zum höchsten Schrecken sich gesteigert hatte, 
brachte im Jahre 1033 jene grosso liewegung hervor, iiit()l;^ü 
deren eine ungeheuere Menschenmenge aus aileu btänden zu- 
sammengeströmt war, um nach dem Grabe des Erlösers zu 
ziehen. Im Gefühl der eigenen Hohlheit und Haltlosigkeit 
trieb die Angst nach der unmittelbaren Nähe der Stätte, die 
durdi das Erlösuugswerk geheiligt worden, um hier den 
wiedererscheinenden Heiland zu erwarten. Das Höchste, was 
der Mensch damaliger Zeit für erreichbar hielt, war die sinn- 
liche Vereinbarung mit der Stätte, von der das Heil der Welt 
au8«j:cj^angen war. Er klammerte sich an die Russe re Wahr- 
nehnning, die smnhehe Gewissheit, da ihm die innere Ueber- 
seuguug, auf weicher der selbsteigene Halt beruht, abhanden 
gekonunen war. 

Die Form der Aeusserüchkeit, welche in jener Zeit das 
Bosswesen angenommen, wobei nur die guten Weike dienen 
sollten, finden wir schon bei Eligius, einem Heiligen des 
7. Jahrhunderts, festgestellt, wenn er sagt: „Der nur ist ein 
guter Christ, der häufig die Kirche besucht, auf den Altar 
Gaben bringt, nicht eher die Früchte seines Landes kostet, 
als bis er einen Theil derselben dem liuchsten geweiht h,it 
und das Vaterunser oder das Credo hersagen kann. Kauft 
euere Seelen von ewiger Strnf*' los solange es noch in euerer 
Macht steht, gebt den Kirchen Geschenke und Zehnten^ lasst 
Kerzen flammen an heiliger Statte soviel ihr nur vermögt, 
und erfleht den Schutz der Heiligen; denn wenn ihr dies 
alles beobachtet, könnt ihr mit Sicherheit am Tage des Ge- 
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richts eracheinen und sprechen: Gib nns o Herr, denn wir 

haben dir gegeben." * 

Kurtz * macht die richtige Bemerkung: „Wie verflacht 
und Terinisserlicht der Pöiiitenzbegriff der Kirche schon war, 
als sie den germanischen Völkern das Chriötcnthum brachte, 
seigt sich schon darin, dass das lateinische Wort „poenitentia" 
durch das gennoniscbe Wort „Busse", d. h. Ersatz, Eni* 
sdiadigung, wiedergegeben werden konnte, nnd dass in den 
Bossordnungen „poenitere" durchgängig völlig identisch mit 
,Jejunare'* ist. Ging der Begriff der poenitentia aber in 
äussere Leistungen auf, so konnte die übliche Bussleistung 
des Fastens mit andern geistlichen Uebungen, ja mit Geld- 
busseu vertauscht werden, es kam nur darauf an* dass fijr die. 
Sünde durch entsprechende Busswerke Ersatz geleistet werde, 
diese konnten auch stellvertretend von andern geleistet wer- 
den." Im Verlaufe der Zeit kam auch in der That eine 
formliche Stellvertretungstheorie in Schwang, wonach 
me Busse mit der andern vertauscht werden konnte, worüber 
die Libri poenitentiales ordentlidie Register führten* Diese 
Verrenkung hatte schon im 8* und 9. Jahrhundert eine mäch- 
tige Reaetion hervorgerufen, in England auf der Synode zu 
Cloveshoe im Jahre 813, zu Paris 82*.), zu I^Iainz 847, eine 
Reihe nuiiihal'ter Tin oloo-cn, Alcuin, Theodulf, Rhabanus Mau- 
rus u. a. m., erhoben sich dagegen ; allein vergeblich. Petrus 
Damianus, dem diese Theorie ihre vornehmliche Förderung 
verdankt, empüehlt besonders die Geiselbusse, die auch 
durch ihn in Ucbunn: c^ekommen ist. Selbst ein Kaiser, wie 
Heinrich JH., und edle Frauen unterzogen sich der Geiselung. 
Im 11. Jahrhundert hatte man eine formliche arithmetische 
Berechnung, was die Zahl und den Werth der Geiselhiebe 
betnift, eingeführt. Ausser dem Geldwerthe, womit die Busse 
erkauft werden konnte, galt eine entsprechende Zahl von 
Geisclhiebeu unter Fasten und Psalmen als Aequivalent. Ein 
Jahr der Busse konnte der Reidie mit der Summe von 
26 Solidi (gleich 30 Thalem) einlösen, der Arme sollte nur 



* Mosheim, Cent., VII, c. 3; Piobortson, Geschichte Karl's V., Note 11; 
bei Uallam, Geschichtliche Daist • 11 ung des Zuatandes von Europa im 
Mittelalter, übertragen von Ilulem, Ii, 558. 

' Handbacb der aUgemeinen Kircheogesohiohte, II, 401. 
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3 entrichten; das Aequivalent ffir einen fiiuetng waren 
20 Schlage auf die Hand oder 50 Psalmen; 8000 Hiebe mit 

dt* III Staupbesen, unter Gesangbegleitung von Psalmen, wogen 
ein Bussjahr auf, und so konnten Jahrhunderte von Busse 
abgethan werden, wozu freilich einige Gcschickllehkeit er- 
forderlich war. Damianus, obgleich selbst keiu btümpcr in 
dieser Kunst, da er ein Busssäculum in einem Jabre abra- 
geiaeln verstand, sah sich durch Dominicus lorioatos, den 
„gepanzerten Dominicns^S übertroffen, der es sa einer 
solchen Fertigkeit gebracht xu haben yersichertey dasa er nnr 
sechs Tage dacu in A^nspruch nahm. Dieser Geiadvirtnos 
rechnete folgendermassen: 3000 Gdselhiebe machen ein Jahr, 
wahrend des Singens von 10 Psalmen lassen sich KXK) Hiebe 
versetzen, der Psalter, aus 150 Psalmen bestehend, umfasst 
5 Bussjahrc, dieselben mit 20 multiplicirt ma<;lien 100, der 
Psalm 20 mal unter Geiselhicbcn abgesungen, thut also 
für ein Jahrhundert Busse. Damianus konnte seinen Freund 
wol mit Recht in dieser Beziehung als Muster nufstellen. ^ 

Diese Busstheoiie allein muss die klarste Einsicht in die 
ganzliche AusgehÖhltheit und Y erausserlichung aller Innerlich- 
keit jener Zeit gewähren. Blicken wir dabei auf die darbe 
Sinnlichkeit der Periode, die Genuss- und Vergnügungs- 
sucht, die unmässige Ueppigkeit, die so wol auf dem Stuhle 
Petri tili nute, den Klerus erffdlte und in der Laicnwelt 
hauste, so muss es begreiflich erscheinen, wenn gelegentlich 
jeder Genuss bis zum Extrem ausgedehnt und die Heiterkeit 
und Lust des Vergnügens als irivole Ausgelassenheit er- 
scheint. 

Diese frivole Ausgelassenheit finden wir bei den öffent- 
lichen Festen jener Zeit, dem Narren- und Eselsfest, die 
als schatzbare Beitrage zur Charakteristik der sittlichen Zu- 
stande zu betrachten sind. 

Das Naircnfest nennt Hase treffend „christianisirte 
Satnrnalieu" es gehörte zu den Freinh n des Woihnaehts- 
festes, diib von der abendländiselien Kirche zu derselben Zeit 
begangen wurde, in welcher die Römer ihre Saturnalien zur 
Erinnerung an das goldene Zeitalter der Gleichheit und Frei- 



1 Damian, de vita EremiticB opuscuL L. I, c. 8. 
* GeiatUohe Sohauspicle, S. 80. 
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lieit uater der Herrschafl des SMorous feierten. Nach der 
Einführung des Christenthiuns trat an die Stelle der heid- 
niachen I>uatbarkeiteii, welche die nD^cemberfreibeit^ gestattet 
hatte 9 zur Erhohimg der christlidiea Weihnachtsfreude die 
Travestie des Hddnisohen durch possenhafte Nachahmung, 
wobei die mit den römischen Festen gewöhnlich verbundeueu 
Thierkänipte dadurch andeutungsweise ersetzt wurden, dass 
Menschen unter Thierniasken bei dem Aufzuge sieh herum- 
balgten. Nachdem die Erinnerung an das Heidenthum als 
eine Macht erloschen, und die heidnischen Gebrauehe in Ter- 
gessenheit gerathen waren, wurde der christlich -kirchliche 
Gojttesdienst selbst Gegenstand der Verspotttmg, Hatte der 
dazu Erwählte Torher einen Opferpriester Toigestellt) so wurde 
nun ein Narrenbischof, in E^irchen, welche unmittelbar unter 
dem Papste standen, ein Narrenpapst gewählt, und zwar von 
den Priestern imd Weltgeistlichen, die sich dazu versammtlt 
hatten, den Wahlact mit vielen possenhalten Cereraouien 
vollzogen und ihn hierauf mit Pomp in die Kirche führten. 
Wahrend des Zuges und in der Kirche wurden die Possen 
▼on den als Bestien maskirten, als Frauenzimmer verkleideten 
Geistlichen tanzend und einander neckcTid fortgesetzt. Hier- 
auf begann die feierlich possenhafte Travestie des Gottes- 
dienstes« Der Almosenpfleger, der wie in der Wirklichkeit 
so auch in der Thivestie die rechte Hand des Bischöfe war, 
erUess den Ruf: Silete, miete, silentium habetel den die lustige 
Versammlung mit: Deo gratias! erwiderte. Hierauf hielt der 
ISarrenblschof in üblicher Weise die Messe, be^^nnend mit 
dem: „Adjiitorium nostrum in nomine Dei'^, worauf das Con- 
fiteor und dann die Absolution folgte, die der AlmosenpÜegcr 
im Namen seines Herrn dem Volke mit folgenden Worten 
ertheilte^: 

De p«r Monenhor r£T^a6 

Que Dien tob donni mal al beicU 

Avez una plena banasta de pttdot, 
Et d6B de Rasoh& ds fol lo nento. 

„Im Namen des Herrn Bischofs, dass Gott euch ein Uebei 
an der Leber gebe} moget ihr femer «inen Korb toII ron 



^ YgL Alt, Theater und Kirche» 8. 415 %. 
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Vergebung haben und ein paar Finger voll Kratze unter 
dem Kinn.^^ 

Am folgenden Tage war die Absohitioiiaformel folgende: 

Mossenliorf qu'es cissi present 

Vos donna XX bsnasUs de mal de deofl, 

Et k tos VU8 aoutres aoussi 

Dona una coa de J&ousaü 

„Der Herr Bischof, der hier <,'o/:^onw5rtig ist, gibt euch 
zwanzig Körbe voll Zahnschmerzen und l'ü^t allen den Geschen- 
ken, die er euch schon geuiucht, einen alten Pferdeschwanz bei." 

Das Ilallelujnli , das weiterliin folgte, wurde, wie Alt* 
aus einem alten Manuscript in der Kirche zu Seus, wo das 
ganze Bitual beschrieben ist, ersehen hat, in dieser Weise 
gesungen: 

Alle: 

RopoTif^ut onines Ecclcsiae 
Cum dulci Tuelo symphoniae 
Filium Mariar; f^enctricis piac 
Ut iios sepüforinis gratiae 
Repleat donit et gloriae 
ünde Deo dioonras liga. 

Hierauf stünmtcn mehrere hinter dem Altare verborgene Sän- 
ger folgende Verse an: 

Haec eet clera dies dararam clara dierum 
Haec est festa dies festarom fesia diervm. 

oder auch: 

Ftjstum fcstorum de consuetudine moram 
Omnibus urbs Seiionis fcstivaa iiobilis anrii«, 
Quo «fandet praecentor: tanicii omius homn* 
Sit Christo circumciso nunc, Bcnipcr et al:ii i. 
Tartara Bacchoruui iiou pocula sunt fatuurum, 
Tarta» yincentes sio tinimt ut sapientes. 

Wahrend der Bis hof die Messe las, waren die roaskirten 
Geistlichen mit Tanzen, Springen, Singen von Zotenliedem 
auf das Chor gelangt, die Diacont und Subdiacont assen auf 
dem Altar vor dem Messelesenden, spielten vor ihm Karten, 
Würfel, räucherten ihm unter die Nase mit dem Kiiuchfass, 
in welchem altes Schulxltdcr biauute. Nach der Messe lief, 
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epiADg nnd tankte jeder nach seinem Belieben in der Kirche 
hemm, man erlaubte steh die gröbsten Ausschweiiiingen, 

einige zogen sich sogar nackt aus. Hierauf setzten sie sich 
Ulli Karren, Hessen sieb durch diu Stadt fahren und warfen 
die sie begleitende Volksmenge mit Koth, machten nnzüchti^e 
Gebehrden, die sie nut den unversrJiäiiitrstcn Reden begleite- 
ten. Auch Ijaien mischten sich unter die (Teistlichen, um in 
der Kleidung der Weltpriester, Mönche, Nonnen ihre Possen 
zu treiben* Von dem trunkenen, hewaffneten Schwann, wo- 
von ein Theil oft zu Pferd den Zug begleitete, wurden nicht 
selten Menschen angefallen, mishandelt, oft todtgeschlagen, 
Häuser serstort, ViehstaUe erstürmt, das Vieh fortgeschh ppt. ^ 
Dieses Fest wurde an manchen Orten, wie zu Paris und 
Bens, aiii Neujahrstage «jcfei« 1 1, anderwärts am Tage d« r Er- 
scheinung Christi nnd ihm Ii au andern Orten am 28. Decem- 
ber, dem Tage der unsciiuidigt'U Klndlein, zum Andenken der 
Kinder von Bethlehem als für das Christu&kind gestorben, 
wo alle kirchlichen Functionen von Knaben vollzogen wur- 
den nnd wis dem Scherze des Kinderbischofs allmählich ein 
Narrenbischof wurde. * In der griediischen Kirche hatte es 
Theophylaktus im 10. Jahrhundert eingeführt, in der abend- 
ländischen Kirche ist es älter, da es schon auf dem Concil 
zu Toledo und später auf mehrcm Ooncilien wiederholt ver- 
boten wurde. Auch in einer X ciurdnuug des päpstlichen 
Jjefraivn Cardinal Petrus an Odo liiscliof von Paris im 
Jahre 1198 wird die Ziigellosigkcit bei diesem Feste in der 
Kirche Notre-Dame liart gerügt.' Ungeachtet dessen soll 
doch ein Doctor der Theologie zn Anxerre öffentlich behauptet 
haben, es sei dieses Fest Gott ebenso wohlgefällig, als das 
der Empfängniss Mariä.^ Es wurde ausser in den Kirchen 
der Weltgeistlichen auch in den Mönchs- und Nonnenklöstern 
gefaert und die Possen dabei ad libitum ▼arürt. Bei den 
Franciscaneru zu Antibes kamen am Tage der unsclnddigen 
Kindlein nicht der Guardian und die Priester, sundern die 
Laieubrüder in das Chor. Sie hatten zcrrisseue Priesterkleidcr 



^ Gemeine Chrüiiik von Regcusburg, I, 357; hei IlüllmaiUJiy lY» 
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▼eriLebrt an, hielten auch die Bücher rerdreht, trugen Britten 
mit Orangenschalen statt der Glaser auf der Nase, bliesen 

die Asche von den Rancherfassem einander ins Gesicht oder 
streuten sie auf die Köpfe, murmelten unverständliche Worte 
oder blökten wie Schafe anstatt Psalmen zu sinsren, u. dgl. m. 
Das Fest war so beli^Oit, dass es sich nn*Teachiot manchen 
Eiferns dagegen bis über das 10. Jahrhundert erhielt. 

In Frankreich war auch der Brauch eingerissen, an ver- 
schiedenen Festtagen, z. B. bei den ersten Messen der 
Priester, während des Gottesdienstes Schauspiele mit unan- 
standigen Masken unter zotenhaften Laedem aufzufiUiren. 
Dies bezeugt die Verfügung der Synode eu Toledo im 
Jahre 1473: „Da sowol in verschiedenen erzbischöflichen, 
biscliöllicben als aueh andern lürchen die Sitte eingerissen 
ist, dass an verschiedenen Festtagen, z. B. an Weihnachten, 
am Taire Sanct-Stephani und Sanct- Johannes und der un- 
schuldigen Kinder, sowie auch bei den ersten Messen eines 
Priesters, wahrend des Gottesdienstes Schauspiele mit Lanren, 
ungethümen und zuweilen höchst unanständigen firschdunngen 
in den Kirchen aufgeführt werden, wobei Lärmen, schind* 
liehe Verse und lästerliche Beden vorfidlen, sodass der Gottes- 
dienst und das Volk in seiner Andacht gestört wird, so ver- 
bieten wir dergleichen Larven, Spiele und Ungethüme, Spcc- 
takel und Gaukeleien sowie das Recitiren schandlicher Ge- 
dichte aiii" das ernstlicliste und verfügen: dass diejenigen 
Geistlichen, welche sich auf die Beimischung solcher unehr- 
baren Spiele in der Kirche einlassen oder solche gestatten, 
wenn sie an den gedachten Kirchen Beneficien geniessen, nm 
emen Monatsbetrag derselbe gestraft werden/' Dieses Verbot 
muaste im Jahre 1565 au& neue wiederholt werden, und Alt^ 
merkt, dass fun&ig bis sechzig Jahre später Mariana nur schüdi«» 
tem gegen dergleichen Lustbarkeiten zu si)rechen wagte, wenn 
er sagt: „8ehwer ist es, diese verderbliche Gewohnheit aus- 
zurotten, die schon lange Zeit unter dem Beitall der Menge 
festgewurzelt ist, und es droht sogar die Geiabi des Anscheins, 
als wollten wir den Gottesdienst beeinträchtigen. Aber es 
werden in den Tempeln Dinge Torgestellt, die man sich kaum 
in den schlechtesten und verworfensten Orten erlauben wQrde* 
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Mao gestattet, dass «ehaiidliohe Weibsbilder die Kirche be- 
treten und daselbst Anffi&bniDgen Teranstalten. Mehr als 

einmal hat dies in diesen Jahren stattgefunden und naeh ihrem 
Vorj^ang auch in andern Kirchen des Königreichs, wobei 
DiiiLT!' (larrrostcilt wurden, welche das Ohr nicht ohne Schau- 
der vernchmeti kann und welche wiedenuiexzählen man Ab« 
scheu fühlt."' 

Vom Eseisfest finden sich schon im 9. Jahrhundert 
Spnreii in Frankreich, und es wurde mehrere Jahrhunderte 
hindurch gefeiert. Ueber den Tag der Feier lanten die An* 
gaben Terschieden und num kann mit Alt* annehmen, dass 
die lach- und spottlnstigen Fransosen gern jede Gelegenheit 
benutzUii, die sich zur Veranstaltung solcher Posseuspiele 
darbot. Nach der Bemerkung Ilase's ^ hatte der Ksel ein 
dreifjitlies Hecht, seine kirchliche Feier aufzuweisen: ,,Zunächst 
seine Unterhaltung mit dem widerwilligen Propheten Bileam, 
dann seine voraosgesetzten Dienste auf der Flucht der heili- 
gen Familie nach Aegypten und endlidi zum Andenken der 
Eselin und ihres Füllen, auf denen der Herr am Falmsonntage 
in Jerusalem eingezogen ist.^^ Je nach dem Momente das 
bei der Feier festgehalten ward, mochte eine Verschiedenheit 
dabei stattfinden. Wo es die Flucht der Jungfrau Maria 
nach Aegypten galt, suchte man ein junges schönes Mädchen 
aus, das man geschmi'jckt, mit einem Knäblein im Arme, auf 
einen Esel st t/,te. Oder man hehincT den Esel mit einem 
Chorrock und lülirte ihn in ieierlichcm Aufzuge unter Be- 
gleitung der Klerisei und des Volks durch die Strassen in 
die Kirche, wo der Esel neben dem Altare aufgestellt und 
die Messe unter possenhaftem Pomp gelesen wurde, sodass 
es möglichst toll herg^g. Auf das „Kyrie „Gloria^^ und 
„Credo^ ward mit „Einham t Hinhamt Hinhaml^^ geantwor» 
tet Anstatt der Segensformel, womit sonst der Priester das 
Volk zu entlassen pflegte, ahmte dieser das Eselsgeschrci nach 
und das Volk, anstatt sein „Amen*' zu sagen, antwortete 
wieder auf Eselsmanier. Selbstverständlich wurden auch wäh- 
rend der Travestie der Messe, wie beim JNarrenfeste, Un* 
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flätcreien getrieben. Den Bcschlusö machte ciu halb lateini-» 
sches, halb fran/.ubiöclies Lied. * 

Ausser diesen Possen pflegten die Predi<^er nm Oster- 
feste ihren Zuhörern allerlei lächerliche Schnurren von der 
Kanzel herab zu erzählen, um für die traurige Fastenzeit zu 
entschädigen. Diese ^Oetermärlein^^ die da» allgemeine 
Geläditer zu erregen suchten, was ihnen auch gelingen mochte^ 
sind bekannt nnter dem Namen Risus paschalis. 

Flögel meint, es müsse uns „beim ersten Anblick unbe- 
greiflich scheinen, wie die mensehliche Vernunft und noch 
mehr das Christenthum so tief herahsinken und Heilirres und 
Profanes, geistliche Freude und \vi Itlu he Zugelio&iglveit, An- 
dacht und Possenreisserei so seltsam mitemauder vermischen 
können^*. ^ Betrachten wir die Sache näher, so zeigt sich 
«mächst ein enger Zusammenhang der Ausgdassenbeit der 
Lust mit den froher erörterten Ausschreitungen des sinnlidien 
Lebens. Damit in Verbindung steht die ethische Anschauung 
des Mittelalters, wonach Geistiges und Leibliches, üebersinn- 
liches und Irdisches wie Gott und die Welt als- nnrersöhn* 
lieber Gegensatz gedacht wurde, was die ascetische Abtödtungs- 
theorie zur Folge hatte. Jede Unterdriiekung eines bereeh- 
tigten Moments zieht eine Reaction nach sieli, die zunächst 
stets als Verrenkung erscheint, indem die unterdriiekte Seite 
ins Extrem geschnellt wird. Das natürliche Aloment am 
Menschen, das seine Berechtigung haben muss, durch Inein- 
andersetsnng mit dem geistigen veigeistigt, veredelt werden 
soll, trat im Mittelalter in seiner unvermittelten nackten Na- 
türlichkeit, d. h. als Koheit auf und wurde durch die gewalt- 
same Abstraction der ethischen Forderung eben bis zur Aus- 
schreitung gesteigert. Stand aber das Leibliche mit seinen 
Regungen nach der herrschenden kireliliehen AnschauiniL; in 
unvereinbarem Widerspruch mit Gott, so musste die Geltend- 
machung des Sinnlichen als dem Sitze des Bösen mit dem 
Teufel in ^^erbindung gedacht werden. Denjenigen, welche 
ausserhalb der sinnlichen Ausschreitungen, der sittlichen Ver- 
derbnis standen, musste beim Anblick der sittlichen Ver^ 
kommenheit die Wirkung des Teufels vor die Augen treten. 



■ Vgl. Flögeln Gesduchte des Grote«k*Komiichen, 8. 168. 
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Wie sich m der Befurch'timg des herannalieiiden Weltendes, 

diL sich seit dem 10. Jahrhundert der Gemüther bemächtigt, 
das Gefühl der herrschciulen Entsittlichung f]?eregt hatte, so 
mnsöte deren stetigcö Zmuhmen, da die Katastroplie nicht 
eingetreten war, als Zunahme der Macht des Xculels erschei- 
nen, und zwar nach der gangbaren Annahme, dass dieser der 
StiHer und Anreger davon sei, auch d < nji nigen, die sich selbet 
in Verkonunenheit versunken fühlten. Inmitten der herrschen- 
den Rand- und Bandlosigkeit der «ttlichen Zustande erwachte 
das Gefühl, dass der Teufel das Regiment der Welt führe. 
Die sittliche WeltLige ist insofern als Mitfactor asur Festigung 
und iMjrderuug der Vorstellun*^ vom Teulcl zu betrachten. 



7. Zustand der QemtifheL Das Uiohlißb-tlieologistisolie 

Gepräge. 

» 

Inmitten der Zcrtidircnheit der äussern Verhaltnisse, um- 
geben von roher Gcwaltthätigkeit und bodenlosem öitteu- 
Terderb, ohne Kuhepunkt in sich selbst, ergriff mancher die 
Flucht aus dem wüsten Getümmel solcher Gottvergessenheit 
und glaubte den Frieden in der Entsagung und in Bnss- 
Übungen zu finden, die ihm die l^rche vorschrieb. Den 
grellen Gegensatz von wilder Genusssucht, Habgier und 
btreng ascetischem Wandel erblicken wir nicht nur innerhalb 
des liahnieus dieser Jahi hunderte, es linden sich häufige Bei- 
spiele des plötzlichen Sprunges von einem zum andern im 
Leben von einzelnen, die, mitten im Getriebe des genussreichen 
Daseins vom Gefühle der Dichtigkeit ergriffen, jenem ent- 
flohen, um in einem Kloster, im geistlichen Stande, in Selbst- 
peinigungen, Yon der Kirche empfohlen, den Ruhepunkt zu 
suchen. ^ 

Der Mensch des Mittelalters war you der Kirche dazu 
erzogen, bei allem nach ihr zu blicken, sie hatte ihm nach- 
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drücklicli eingcsdbSrft, sie als die eiozige Bewahrerin gott- 
licher Dinge zu betrachten. Die mittelalterliche Welt hatte 
die Ueberzciij^ng , dass der Fürst seine rechtmässige Würde 
nur zu Saiict-Peter in Horn erlangen könne, und die Kirche 
hatte ihre Massregeln gctroften , dass nur das auf Geltung 
Anspruch machen köuue, was von ihr ausging. Das ist die 
psychologische Grundlage der mittelalterlichen Anschauung, 
auf welcher die Kirche ihre Allmacht aufbaute. Diese Vor^ 
Stellung theilten alle Sdiichten der GeseUschaft, sie durch- 
drang alle Verhältnisse und Beziehungen im Sfittelalter. Wie 
das hebräische Alterthum Jerusalem und darin das Heilig- ' 
thum mit seiner Bundcslade als den heiligen Mittelpunkt der 
Welt betrachtet hatte, zu dem, nach den Weissagungen der 
Propheten Jesaias und Micha, deren Anschauung die ewigen 
Schranken des iiitern Particidarismus durchbrach, in Zukunft 
alle Volker als Wallfahrter centripetalkräflig angezogen wer- 
den sollten, so sah die abendländische Welt des Mittelalters 
auf dem Stuhle Petri die Verkörperung des ewigen Lichtes 
der Religion Christi, und dieses Licht sandte seine Strahlen 
auch centrifugalkraftig aus, um die Welt kirchlich-theo- 
logis tisch KU färben. Diese kirchlidi-theologistische Fär^ 
billig tragen alle Aeusserungen des mittelalterlichen Lebens. 
Die Kirche ist die oberste Autorität, von der die Welt sich 
abhängig fühlt. 

Das Verhältuiss der Kirche zum Staate betrejOteud, hat 
man den Qnmd der Abhängigkeit dieses von jener als „Un- 
klarheit^^ angegeben.^ Diese „Unklarheit findet aber in 
jedem Entwickelungsprocesse und auf allen Gebieten statt, 
bcTor nicht gewisse Momente sich geschieden, sich geklärt 
haben. Im Mittelalter wurde Kirche und Staat in unmittel- 
barer Einheit gedacht mit Ueberwiegen der Kirche. Bekannt- 
lich sind im Orient die meisten Reiche Religionsstaaten und 
ein niichstgelegenes Beispiel gibt uns die altiicbraische AVeit 
durch die Thcokratic, wo Keligion und Staat in unmittelbarer 
Einheit ineinandergesetzt sind, daher das staatliche Verhältniss 
zugleich ein religiöses ist und umgekehrt, ein theokrati- 
sches Verbrechen sowol gegen Staat als Rehgion begangen 
gedacht wird* Aehnlich Im Mittelalter, aber mit dem Unter- 
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schiede, dAM die Beligion durch die Kirche rerireten, der 
Btaat als kirchlicher Staat erscheint. Die Einheit von Kirche 
und Staat ist eine unmittelbare, aber die geschichtliche Be- 
deutsamkeit des Mittelalters besteht eben darin, dass die Ab- 
lösung des Staates von der Kirche beginnt, dass der staat- 
liche Begriff im Bewusstsein der Menschen erwacht, dass der 
Scheidangsproccss sich zu Tollziehen beginnt, und zwar unter 
kngdauenuleii Kämpfen und Wehen. Jegliche Entwickelang 
beruht aof dem Geoetse der Lösung und der Selbständig- 
werdung der Momente, die ursprünglich in unmittelbarer 
Einheit begriffen waven. Diesen Vorgang sehen wir nicht 
nur im Naturleben in der Pflanzen- luul Thierwelt, sondern 
auch in der Menschenwelt und zwar im physischen wie im 
geistigen I^ben. Das Kind lost sich vom Mutterschose los, 
es entwohnt die Muttermilch, es wird mündig und erlangt 
die Sdbständigkeit des Willens, um eine selbständige Fami- 
. lie ztt gründen. Im socialen Leben ToUzieht sich die Losung 
dank die Theilang der Arbeit, und so fort in allen Gebieten. 
Es bedarf wol nicht der Bemerkung , dass mit dem Losen und 
Selbstandigwerden keine gansKche Beziehungslosigkeit ein- 
trete, da wir am Eingange unserer Gesehiehte das Universum 
als •Organismus hinstellten, wonach jedes und alles in seiner 
Selbständigkeit auf das Ganze bezogen, in organischem Zu- 
sammenhange steht. 

Wenn der Satz des christlichen Rcligionsstifters: „Mein 
Reich ist nicht von dieser Welt'^ beziehungslos festgehalten 
worden wäre, so hätte die christlidie Beligion auch nie die 
Daseinsform der mittelalterlichen Kirdie als äussere Anstalt 
erlangt, und die abendländische Menschheit hatte kein Mittel- 
alter zu durchleben gehabt; allein bekanntlich ist das „Wenn'* 
in der ^geschichtlichen Betrachtung unfruchtbar und wird nicht 
zum Worte crelassen. Nachdem die Kirche sieh aufgethan 
und vomehmlieh auf äussere Macht gestellt hatte, und um 
jeden Preis ihre Obermacht zu erhalten strebte: konnte die 
ßturm- und Drangperiode des Mittelalters nicht ausbleiben. 

In dieser kirdilichen Obermacht der Kirche über die 
abendländische Menschheit , die mit ihrer Lebensader an sie 
gebunden war, liegt der Ghrund, dass alle Thäti^eiten, Be« 
Ziehungen und Erscheinungen im mittelalterlichen Leben ein 
kirchlich-theologibtiscLcs Gepräge erhielten. Alles geht 
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von der Kirche ans oder mündet in sie ein. Alle Schulen 
hatten eine geistliche Einrichtung, alle Intelligenz ging daher 
einerseits Ton der Geistlichkeit ans and kam anderersdts 
unter ihren Einfluss« 

Theologie. 

Von den sogenannten verschiedenen Wissenschaften stand 
selbstverständlich die Theologie obenan und tauchte alle an- 
dern Zweiirc des Wissens in ihre Farbe. Das Verbot Gre- 
gor^s des Grosseu für die Bischöfe, heidnische Bücher zn 
lesen hatte das Geleise gezogen, in welchem die Gelehrsam- 
keit fortschreiten sollte. Ob Europa darum die Höhe der 
Bildung und Erkenntniss erreicht habe, wie behauptet worden 
ist, „weil es mit der Theologie begonnen hat und weil alle 
Wissenschaften, gepropft auf diesen göttlichen Stamm, aus 
dem Schatz des gottlichen Nahrungssaftes Zusehens gediehen 
sind"*, möge dahingestellt bleiben, Thaisaehe ist: dass es 
mit der Theolocrie den Anfanpr machte und ihr alles andere 
Wissen als dienstbar unterordnete. 

Philojsophie. 

Die Philosophie des Mittelalters, jene anrüchig ge-* 
wordene Scholastik, stand im Dienste der Kirche und befasste 
sich ausschliesslich mit der Bearbeitung des tou jen^r ihr 
übergebenen Stoffes. Es ist ein anttquirter Lrrthum, den Werth 
der Scholastik nur nach ihren Verrenkimgen zu messen, wo 
sie, in Spitzfindigkeiten vcir.mnt, lüit der Bcimtwortnng uuU.si- 
ger und läppischer Fragen sich abmüht; ihre wesentliche Be- 
deutung war vielmehr, die von der Kirche aufgestellten Dog- 
men in den Denkproeess hineinzuziehen. Sie versuchte die 
Glaubenssätze zu Begriffen zu erheben und wollte Glauben 
und Wissen vermitteln. Der Ausgangspunkt war ihrem Ur- 
spnmge, der m der Kirebe Uegt, «DgemeMen; indem «e aber 
zur Kirche zurückkehren musste, die ihr beim Denken als 
Ziel Torgesteckt war, entbehrte sie der Freiheit, ohne welche 



1 Jofa. Diac, Vita Gregor., lib. m, 88. 44. 

> Windischmann, Ueber Etwas, was der Heilknnst noththnt, 8. 144w 



.-L,d by Google 



7. Das kirchiich-theologistische Gepräge. * 97 



eine wisscnschaftliclic Bewegung nicht möglich ist Nicht der 
Gcgenstantl der Scholastik fordert das V^erdaimuungsiirtheil 
über öie heraus, sondern die Fesseln, die sie sich von der 
Kirche anlegen und dadurch zu deren dienstbaren Magd 
machen Hess. Wie die Scholastik von der Kirche ausging, 
so gingen die Scholastiker auch meistens aus Klöstern hervor. 



Rechtswissenschaft 

An der Spitze der Rechtswissenschaft stand das Kirchen- 
recht, das namentlich durch Gratian einen neuen Au&chwung 
erhielt Ein tüchtiger Bischof sollte das Kirchenrecht ebenso 
gründlich kennen wie die Theologie. Noch grossere Wichtig- 
keit verbell dem Kirchenrechte Gregor IX. durch die Samm- 
lung der Kirchengesetze von Pennaforte, welche bei allen 
Gerichten als Norm ano^cordnet v^ard, deren man sich auf 
allen Schulen bedieucu musstc mit Ausschliessung jeder an- 
dern Decretensammlung. Der kirchlich-theologistisclie Ein- 
fluss auf diese Disciplin, der nicht nur ein principielier war, 
machte sich auch äusserlich bei deren Behandlung geltend, 
indem selbst der aus der Theologie entlehnte l^tel ,fSumma'^ 
auf das Kirchenrecht angewendet wurde. Da das Kirchen- 
recht für alle Länder gelten sollte, wirkte es auch auf 
das weltliche Recht, wofür deiui die Päpste Sorge trugen. 
Das romische Recht, das die L<ehrer zu liolugna wiederher- 
steiitcn und in Italien nie ganz ausser Gebrauch gekommen 
war, wurde von den Päpsten misgünstig angesehen, da es die 
Kirche nicht als oberste Rechtsquelle aufstellt. Indem die 
Kirche dadurch beeinträchtigt erschien, verbot Honorius III. 
der pariser Universität Vorlesungen über romisches Recht; 
Innocenz III. verordnete: dass Streitsachen nicht nach dem 
romischen, sondern nach dem Gewohnheits- und Kirchen- 
rechte entschieden werden sollen. ^ Indess vcrschniähtc es 
die Kirche nicht, die Folter aus dem römischen Rechte zur 
Ilandhabung ihrer Inquisition sich anzueignen, die im kano- 
nischen Rechte bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts noch nicht 
eingebürgert war.* 

» Math. Paris add. 124. 

' Biener, Beitrag zur Geschichte des Inquisitionsproccsses, S. Id3. 
Botkoff, QMohicht« tle« Teufels. U. f 
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Die Kirche suchte auch mif die Gerichtsbarkeit Ein- 
fluss zu gewiliiieu. Thtüls aus der oxcrptionelleu Stelhmg 
des Klerus, theils aus dem gcistlichco Grundbcbitzc gestaltete 
sich eine eigene g;ei8tliche Gerichtsbarkeit, die ihren Wirkung«« 
kreis immer mehr zu erweitem strebte, sodass im 12. Jahr- 
hundert die Befreiung der Geistlichen von den weltlichen 
Gerichten nur in Bezug auf Lehnsverbindung und auf welt- 
liche Verbrechen mehr bestritten wurde. Die Geistlichen 
Bucliten mit der Zeit auch alle bürgerlichen Streitigkeiten der 
Laien vor ihre Gerichte zu zlelicn nach dem Gnuidsatze: ilie 
Kirche habe die Aulgabe, jede Siinde und jede UngerecLt i ir- 
keit zu verhindern , daher jeder, der über Unrecht zu khigcu 
hat, an ein geistliches Gericht sich wenden könne. Innocenz III, 
hält diesen Grundsatz aufrecht unter Beruüing auf Karl den 
Grossen, der die Kirche habe ehren wollen, und deshalb eine 
▼on Theodosius hergeleitete Vorschrift die Kirchenfreiheit be- 
treffend, allgemein zu beobachten sei. Es solle jeder Rechts* 
streit, auch der bis zum Urtheil fortgeführte, von jeder Partei 
an das geistliche Gericht gebracht werden können, und die 
Bischöfe haben das Recht, in allen Sai hen das eutscheidende 
Urtheil zu schöpfen, von dem keine weitere Berufung mehr 
stattfinden solle. * Solchen Ansprüchen setzten die weltlichen 
Gerichte allerdings Widerstand (ut gegen, indem sie die von 
geistlichen Gerichten gefällten Urtheile revidirten und den 
kirchlichen Strafen büi^erliche hinzufügten. Ludwig LS. ver- 
ordnete: kein Laie soll in bürgerlichen Angelegenheiten Ton 
geistlichen Gerichten Hecht nehmen und schon früher hatte 
Philipp August die ^eiytliehe Gerichtsbarkeit zu beschranken 
gesucht.' Dass die geistiiclie Gerichtsbarkeit ihreu \\ irkiuigs- 
kreis zu erweitern eifrig bestrebt war und die Geistlichen 
dabei auch ihreu äussern Vortheil im Auge hatten, bezeugt 
die Bestimmung Gregorys IX., der, obsclion selbst eifrig in 
der Ausdehnung kirchlicher Rechte, doch sich gendthigt sah 
zu dem Verbote: dass Geistliche des Gewinnes wegen Processe 
von Laien übernehmen, um sie vor das geistliche Gericht zu 



> lunoc. F.p. in Dik bcsne Script., V, 715, Jtii\ 10. 
' Rayiiald zu 123G, §. 31. 
» Ordono., I, 39. 
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bringen, yon dem sie eine gunstige Entscheidung hoffen 
konnten. ' 

Strafrecht. 

Im Strafrechte der damaligen Zeit war Rad, Strang, 
Verstümmelnng an der Tagesordnung. Für eine müdere An- 
schauung der Kirche können immerhin Beispiele angeführt 
werden, wonach „selbst zum Tode verurtheilten Verbrechern 
durch kirchliche Personen das Leben erbeten wurde, um bei 
dessen fernerm Lauf in Busse uacli göttlicbor Gnade zu rin- 
gen".* Es soll das Verdienst der Kirche, durch manche wohl- 
thätige Massregel der Wuth des Zweikampfs als besonderer 
Art der Ordalien entgegenzuwirken nicht geschmälert werden, 
es ist anzuerkennen, dass Cölestin JH. den Zweikampf in 
jedem Falle unter den Glaubigen auszumerzen wünschte*; 
es ist aher ebenso wenig zu leugnen, dass die Kirche, 
wo sie sich selbst verletzt glaubte, an Strenge und Unbarm- 
hcrzigkcit der weltlichen Justiz nichts nachgab. Dies be- 
weisen die von der Kirche über Verbrecher ausgesprochenen 
Verfluchungen. In einer solchen Verfluchung vom Bischof 
von Lüttich hcisst es: ^^Der Uebelthäter sei abgesondert von 
der Christenheit, verflucht im Hause, auf dem Acker, an 
jedem Orte, wo er steht, sitzt oder liegt; verflucht beim 
Essen und Trinken, beim Schlafen und Wachen, verflucht 
sei jede seiner Bemühungen, seine Arbeit, die Frucht seines 
Landes, sein Ans- und Eingang ; verflucht sei er vom Scheitel 
bis zur FuöSSoLle. Die Weiber solcliir Frevler mÖ£rcn kuidcr- 
los bleiben und Witwen werden; Gott schlage sie mit Ar- 
muth und Hunger, Fieber, Frost, Hitze, verdorbener Luft 
und Zahnschmerzen; Gott möge sie verfolgen, bis sie von der 
Erde vertilgt smd, die Erde möge sie verschlingen wie Da^ 
than und Abiram $ sie sollen lebendig zur Hölle fahren und 
mit Judas dem Yerräther, Herodes, Pilatus und mit andern 
Frevlem in der Hölle zusammen sein. So geschehe es, es 



» Concil. XIH, 1180. 12G4; Nr. 19. 
» Hurter, Iimocenz III., IV, 390. 
* Hami XXH, 690. 
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geschehe ako!^^ ^ Wachsmath* führt ein Urtheii an^ das 
Innocenz III. gefällt über einen Kerl, der einem Bischöfe die 

Zunge aiiszuschneidcu gezwungen worden: „Er soll 14 Tage 
lang barfuss, nur mit Hosen und ärmelloser Jacke iK kUndet 
öfi'entlieli umlierwandeln , die Zunge an einen dünnen 811 irk 
gebunden, ein wenig herausgezogen, sodass sie über die Lippen 
herausstehe, die Enden des Stricks um seinen Hals befestigt, ' 
eine Ruthe in der Hand, so soll er sich vor jeder Kirche 
niederwerfen und mit der Ruthe hauen lassen, fasten bis sum 
Abend und dann nur Brot und Wasser gemessen, dann nach 
dem heOigen Lande ziehen*^ u. dgl. Dass die Kirche bei 
Verfolgung der Ketzer die christliche Milde ausser Acht ge- 
lassen, ist zu bekannt, um erhärtende Beispiele anzufiihreu; 
sie luiit rstützte nicht nur den weltlieheti Arm bei Errichtung 
der Scheiterhaufen, ilu* Eifer fachte vielmehr die K(?tzerl»rande 
selbst an. j,^ie gewöhnte den Sinn an das entsetzliche Schiiu- 
spiel des Feuertodes und an grausenyolle Hinriehtungen in 
Masse.^^ s 

Arineikiiiist 

Werfen wir einen Blick auf die Arzneikunst, so sehen 
wir schon nach Galen (2. Jahrhundert), „dem Sterne^^ wie 
ihn Sprengel nennte dichte Finstemiss durch Einmengung 
der persischen Astrologie über die Medicin sich lagern. Durch 
die Eroberungen der Romer im Oriente waren diese mit der 
orientalischen Ueppigkeit Tertraut und dadurch entnervt, auch 
für die Arbeit der Forschung gelähmt worden. Seit dem 
3. Jahrhundert waren die thenrgischen Künste alleinhcrr- 
schend, und viele Kaiser, welche (Gelehrsamkeit begünstigten, 
rechneten jene zu dieser, die sie demnach förderten. Von 
Alexander Severus wird erzrlhlt, er habe in seinem Larario 
neben der Bildsaule des Apollonius von Tyana auch Abraham, 
Christus und Orpheus verehrt^; der gelehrte Marc An- 



• Bei Räumer VI, 98, aus Martene thes. 

2 Sittcngrschichto, III, 1, S. 2Ü3, Not© 13. 
» Wachsniuth, a. a. 0., S. 265. 

• Versuch einer pragmatiscUeu Geschichte der Arzneikunde, Ii, 123. 

• Iiamprid., I, c. 29. 
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tonm liolte sieb in wicbtigen Angelegenheiten Rath bei den 
Chaldaern.' Durch alcximdriuischc So[)hi3ten hatte die Maggie 
eine disciplinartigc Form crliulten, und die n«uplatuiuisclie 
Schule des Aniinonius Saccas nahm zu den alten philosophi- 
schen Anschauungen auch die Geheimnisslehre des Morgen- 
landes und christliche Vorstellungen auf. Alle Wirkungen 
in der Natur, insbesondere also auch alle Krankbeiten wurden 
auf Dämonen zurückgeleitet % die miteinander im Weltganzen 
durch Sympathie ausammenhängen, ü&er die aber der wahre 
Weise, durch ascedsche Enthaltsamkeit vorbereitet, die Herr- 
schaft erlangen könne. Die Pythagoraer sollen es dadurch 
so weit gebracht haben, dass sie Geister bannen konnten. ' 
So wird dem Plotinus ein eigener Dämon zuerkannt, durch 
dessen Vermitteiung er nicht nur zukünftige Dinge vorher- 
sagen, sondern auch Krankheiten zu heilen vermochte^, da 
er durch Zuruckaiehung von aller Sinnenwelt zum unmittel- 
baren Anschauen der Gottheit und dadurch zur Herrschaft 
über die Geisterwelt gelangt war. * Die Magie, welche alle 
K5pfe beherrschte, erhielt durch spätere Neuplatoniker die 
Eintheilung in die gemeine oder Goetie, die vermittels 
böser Dämonen operirte, die höhere, als die geheime Kunöt 
durch höhere Geister zu wirken, und die Pharmacie, welche 
durch Arzneimittel die Dämonen bändigte. Porphyr nennt 
die Magie, welcher Gott selbst die Macht verleiht, die Theo- 
Sophie; die vermitteis guter Geister geschieht, Theurgie; 
wo man böse Geister gebraucht, die Goetie.^ Schon Galen 
berichtet, dass zu seiner Zeit bei manchen Aerzten die Namen 
der Arzneimittel stets babylonisch oder äg) p tisch hatten sein 
müssen, welchem Wahne er sich entgegengesetzt'^; nach Plo- 
tinus lassen sicli aber die Dämonen durch Be^chwonmgcn, 
allerlei Symbole und durch gewisse Worte ausländischer Spra- 
chen vertreiben, und Porphyrius sowie spiitere Theosophen 



* Jul. CapitoUn. vit. Anton., c. 10, Qisi. aug. Script 
^ Porphyr, de abstinenL ab esa snimal. lib. Ii. 

' Lucian Phi!np<^cud., S. 347. 

* Porphyr, vit. Plotin., C. 10. 

* ibid. c. 23. 

* De abstin. lib. II, 210; Euseb. pracparat. evang. lib. IV, c. 10. 

' Galen de facult simplic. medic. lib. VI, 68 ^ bei Sprengel II, 140. 
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schrieben t-haUlaischen und hcbräisrlion Wortern eine beson- 
dere bändigende Krall über die Dämonen zu. * Die ganze 
Welt war mit Dämonen erfüllt, und jede Erseheinung als 
deren Wirkung gedacht* Sprengel kann daher behaupten: 
),Im 4. Jahrhundert sah man es ids eine lacherliche Paradoxie 
an, wenn ein Arzt behauptete^ die Krankheiten entstehen nicht 
Ton Damonen.^^* Der Rest der Bildung, dem die wieder- 
holten Einfälle barbarischer Stimme ▼erderblich waren, wurde 
durch den herrüchenden Wunderglauben vertreten, wonach die 
Heilkraft der medicinischen Mittel von den Heiligen liiul 
deren Reliquien abhängig gedacht, ja sogar ohne diese für 
sundhaft gehalten ward. Gregor von Tours, der gegen Kopf- 
schmerz Aderlass anwendet und befürchtet dass die Heilung da- 
durch allein bewirkt werden könnte, berfithrt vorher die lei- 
dende Stdle mit dem Vorhange von dem Grabe des heiligen 
Martinus und bittet diesen um Verzeihnng wegen des ange- 
wandten Mittels. • Der Archidiakonus Leonastes vertrieb 
öich durch Fasten und Beten bei St.-Martiu die Blimllicit, 
bediente sich aber überdicb der Hülfe eines jüdischen Arztes, 
der ihm öchröpf köpfe setzte. Aus dcoi Umstände, dass die 
Blindheit wiederkehrte, zieht Gregor von Tours den be- 
lehrenden Schluss: wer himmlischer Arznei würdig er- 
achtet worden, dürfe sich keiner irdischen Hülfe bedie- 
nen.* Den Mönchen, die seit dem 6. Jahrhundert die 
Heilkunst fast ausschliesslich ausübten, ersetzte der all- 
gemein gangbare Wunderglaube, was ihnen an medicini- 
schen Kenntnissen abging, da die von Ilippokrates oder d ilen 
aufgestellten Grundsätze weit über ihren Horizont gingen.* 
In den Klöstern wurden als gewöhnliche Heilmittel Weih- 
wasser, Reliquien der Heiligen, Chrisam, Rosenkränze u. dgL 
angewendet, und Abendmahl, Taufwasser und das Paternoster 
galten als untrügliche Mittel zur Genesung. Der Bischof 
Agobard im 11. Jahrhundert wird als fast einzige Ausnahme 



' Jamblich., De inyst. Aeg., sect. III, c. 9; sect. VII, c. 4. 6. 
' Sprengel, Geschiebte der An&eikniide, II, 170. 
« Greg. Tur., Mirteol. 8. Martin., II, $0. 

* Greg. Tnr., UM. Fraacor., T, 6. 

* Möhsen, Geaotiichte der ^nisenscliaft in der Mark Brandenbuij^. 
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angeführt, dessen aufgeklarter Verstand selbst die dämoni- 
schen Krankheiten Terwarf. Die Mönche aber, bemerkt Spren- 
gel % bedienten sich dieser Mittel zur Hebung der Krankheiten, 
ond derselben Ausflüchte, wenn ihre Cur fehlgeschlagen war, 

wie die Priester des Aesculap. Waren die Kranken glauliige 
Seelen, so war ihr Uebcl eine Wolilthat Gottes, die zur Frn- 
fting diente; waien es verstockte Simder, so war die Krank- 
heit eine Strafe ihrer Vergebungen und eine Mahnung zur 
Busse. Das Kloster Monte-Casino, in der Nähe der Stadt 
Salemo, war zwar durch die ungewöhnliche Gelehrsamkeit 
seiner Mönche, die in Salemo die Arzneikunde ausübten, 
schon seit dem 8. Jahrhundert ausgezeichnet, und die saler- 
nitanischen Aerzte kannten den Galen und den Hippokrates; 
ungeachtet dessen wurde doch noch im 12. Jahrhundert 
Bernard Abt von dairvaux nach Salerno eingeladen, um 
Wundercuren au auheilbareu Kranken zu verriehten. * Dies 
kann nicht befremden bei dem herrschenden Wunderglauben, 
der auf dem Trümmerhaufen der verwüsteten Cultur üppig 
gewuchert hatte. Dem kleinen Ueberbleil)sel classischer Bil- 
dung, welches die Zerstörung durch die fremden Völker über- 
dauert hatte, wurde durch das Verbot Gregorys des Grossen 
im 6. Jahrhundert die Nahrung noch mehr entzogen, und in 
der überhandnehmenden Finstemiss mochte ein Beda und solche 
Aluiu'he, die mehr als lesen und schreiben konnten, in den 
Verdacht dvr Zauberei L-'eratlien^, mochteu die l)ciden Irländer 
Virgillus und Sidonius vom Papst Zacharias verketzert werden, 
weil sie an Antipoden glaubten"*, und die grosse Bewegung, 
in welche ein Nordlicht im 0. Jahrhundert die Gemüther 
yersetzte, wird uns begreiflich.^ Augustinus Lehren, welche 
die Meinungen der Menschen bis gegen das 13« Jahrhundert 
beherrscht hatten, wurden durch Aristoteles verdrongt, der 
besonders durch die Araber hervorgezogen worden war. Im 
Anfang des 1.'}. Jahrhunderts las man in l^aris über Aristo- 
teles, den aber die Kirche bald gefährlich faud und das 



1 II, :m. 

* Ficury, IlisU ecclcs., vol. XiV, p. iSO; bei Spreugel II, 384. 

* Gramer, Fortsetsong des BoMnet, Y, 95. 
« Gramer, 44A. 

* Sprengel, Oeachiobte GroMbritamment, 8. S85. 
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Concil öffentlich Terbrennen Hess. ^ Sechs Jahre darauf er- 
laubte zwar die Kirche das Lesen der dialektischen Schriften^ 

aber die physikalischen und metaphysischen wurden verdammt *, 
und Gregor schrankte (im Jahre 1227) nach IG Jahren auch 
dies Verbot durch die „seltsame Clausel" ein, dfiss die Lehrer 
allemal die der chhstkatholischen Keligion anstössigcu Grund- 
sätze im Vortrage widerlegen müssten. ' Bei alledem da- 
tiren die ersten Regungen zur Wiederherstellung der Wissen- 
schaften aus dem tS. Jahrhundert In Deutschland war Kaiser 
Friedrich IL von forderndem Einfluss darauf und sein Kanz- 
ler Peter de Vineis stand ihm dabei getreulich an der Hand. 
In Paris hatten sich an der Universität so viele Hörer ein- 
gefunden, dass Philipp August die Stadt erweitern kisseu 
musste*; in Italien ist unter den Päpsten namentlich Hono- 
rius III. anzutühren, der die Wissenschaften begünstigte; in 
England erhielten die Eriahrungswissenschaften ein wohlthäti- 
ges Licht und Roger Baco, der wiirdige Vorgänger des be- 
rühmten Kanzlers, empfahl ausser dem Studium der Mathe- 
matik auch das der Alten, war aber freilich ,,ein Prediger in 
der Wüstems Sprengel sagt.'^ Indessen trugen die mehr- 
fachen Reisen im 13. Jahrhundert eines Job. de Piano Carpiui, 
Marco Polo, Wilh. Rubruquis, Ascelin das Ihrige bei, die 
geistige Thätigkeit anzuregen und das Denken wachzurufen, 
wie die Entdeckung der Polodixie der Magnetnadel, die Kunst 
des Schleifens der Gläser zu Mikroskopen beweisen, sodass 
im 14. Jahrhundert der Kampf gegenüber dem Druck, den 
die Kirche auf die Geister der Menschen bisher ausgeübt, 
innerlich merklich gärte, um später zum Ausbruch zu kom- 
men. Die päpstliche Hierarchie stiess auf manchen Seiten 
auf Widerspruch, wo sie bonst nur Gefügigkeit gefunden 
hatte, dt r von liom aus gemachte Vorschlag zu einem Kreuz- 
zug wollte mcht verfangen % die päpstlichen Briefe und Bullen, 



1 Laimoy de varia Aristotel. fortnna» o. 1, p. 171; bei Sprengel, 
II, 428. 

* I.niinoy, c. 4, 191. 
=» Ibid., c. (), p. 102. 

* Pez, AnecdoU thes. aoviM., I, pan 1, p. 427. 

» II, 440. 

« Flcury, Hist eccl., ?oU XIX, p. 468. 
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wie z. B. die „Auscnlta die Philipp der Schone von 

Bonifaas VHI. erhielt, wirkten sollidtirend auf den Geist, und 
der Same, den die einföltigcn „bona hommes^^ oder Waldenser 

ausstreuten, "wurde durch einzelne gelclirtc Männer gepflegt, 
bis dass er in der Keforrnation zur Frucht ffedioh. Der Eng- 
lander Duns wagte es von der orthodoxen Anschauung abzu- 
weichen, indem er dem freien Willen bei den Handlungen de» 
Menschen mehr Kaum gewährte ab Augustinus und Thomas 
TOtt Aquino; Durandus de Porciano verwarf gegen Thomas 
Ton Aquino die unmittelbare Einwirkung in die menschlichen 
Handlungen, und Ockam unterfing sich, die Untruglichkeit des 
Papstes anzutasten. Franz Petrarca erwarb sich nicht nur 
den Kranz des Dichters, sondern auch die Dankbarkeit der 
Nachwelt durch sehic BearljciUing gelehrter Sprachen und 
das Studium der Kritik. Allein die Geschichte arbeitet 
zwar solid, aber langsam. Im ganzen blieb die Wissenschaft 
und somit auch die Arzneikunde auf der Stufe der yorigen 
Jahrhunderte, Wundercuren durch Heilige i::\h es noch wie 
ehedem, und Männer, die durch physikahsche Kenntnisse 
hervorragten, wurden noch immer für Schwarzkünstler und 
Hexenmeister im Bunde mit dem Teufel gehalten und selbst 
mit Todesstrafe belegt, wie die Beispiele des Peter von Abano, 
des .loh. Sanguinacius u. a. zeigen.* Zwei epidemische Er- 
scheinungen dieses J.ihrhunderts zeigen nicht nur die hohe 
Spannung der Gcnii'ither, sie sind auch von culturgescliiclit- 
lichcr Üedeutung, nämlich die Tänzcrwuth oder der Sanct- 
Veitstanz, durch ganz Deutschland herrschend, wo die da* 
von Beliallenen für eine besondere Sekte betrachtet wurden, 
deren Anhänger vom Teufel besessen galten, den man durch 
Bibelsprüche auszutreiben meinte.* Ausser den Tänzern sind 
es die Flagellanten, die wir schon kennen gelernt haben* 

Astrologie. 

Im 15. Jahrhundert, wo durch die Invasion der Tiirkcn 
die griechischen Gelehrten nach den Occident versprengt 

* Bsovius ann. 1316, n. 15, p. 2&2 ; bei Sprengel, Geschichte, II, 4Ö2. 
« Ibid., ttUL 1374, n. 13, p. 1301; Baynald 1374» n. 13, p. 587. 
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wurden, gewann das Stadium der Quellen der griechi« 
sehen Gelehrsamkeit. Neben Aristoteles, der bisher durch 

arabische Veniiittclung bekaiuit war, der miu aber aus der 
Quelle unmittelbar geschöpft wurde, ward auch die l*la- 
tonischc Philosophie wieder hergestellt, die busouticiö am 
Hole des Kosmos dei Medici gepEegt und gefordert wurde, 
von wo ihre eifrigsten Yertheidiger ausgingen. Ueber dieser 
Morgenrothe der Aufklarung lagerte aber der dicke theo- 
Bophische Nebel der Astrologie, welche den Lauf und 
den Stand der Hünmelskorper mit dem menschlichen Leben 
in engste Beziehung setzte und dasselbe mit Hülfe astrologi- 
scher Keuiitiiissc zu verlängern suchte, worüber das Buch 
des Marüiiius Ficinus * Vorschriften gibt. Es ist be- 
kannt, wie sehr die Astrologie durch die meisten Fürsten 
iu dieser Periode gefordert wurde und der Hofastrnloge 
eine standige Figur war. AVie man bis zum IG. Jahr- 
hundert die Erde als den Mittelpunkt der Schöpftmg betrach- 
tete, so las man alles, was auf der Erde geschah und ge- 
schehen musste, m den Sternen geschrieben, und Geburt, 
Thaten, Erlebnisse des einzelnen waren von dem Regiment 
irjT^endeincs Planeten abhangig gedacht , wonebeu die iu ihrer 
Kr.seheliuuig regellosen Kouieteu als I )rolisciirift der Bedrang- 
uiss fiir ganze Völker gedeutet wurden. 

Aus der Mitte der magischen Kreise blickte der Mensch 
nach dem Sternenbimmel, um mittels der Astrologie die Be- 
dingung der irdischen Glückseligkeit, wie er ein langes Leben 
erreichen könne, zu entdecken. Aus demselben Beweggrunde 
suchte er mittels der Alchemie die Kräfte der Natur in den 
Metidlen zu erforschen. Es war der Drang nach irdischem 
Glück, der ihn nach einem in der Erde verborgenen Dinge 
suchen Hess, um durch es in Besitz von Gold, Gesundheit, 
langem Leben zu gelangen, welche drei er im „Steine der 
Weisen" vereinigt zu finden hoffte. Man suchte nach der 
,gungfräulichen Erde^^ als dem Mittel zur Darstellung der 
geheimnissvollen Substanz, wodurch der Weise oder Wissende 
jedes unedle Metall in Gi>ld yerwandeln, die nach der spätem 
Ansicht, in ihrer höchsten Vollkommenheit als Arzneimittel 



' Marsil. 1« icmi de vita, III, 12. 
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gebranciit, alle Krankheiten heilen, den Leib yerjüngen, das 
Lieben verlängern sollte. Den arabischen Hochschulen wird 

das Streben nach der Auffindung des Steines der Weisen 
und dessen Ueberlieferung an das nurdwcötliche Euiopa vor- 
nehmlich zugeschrieben. * Man ^laui)te in allen Aletallen 
ein Princip cntlialtcn, das ihnen die Metalleität erthcilt, welche 
ausgezogen und als Quintessenz dargestellt, den Stein der 
Weisen abgebe. Zur Darstellung desselben gehöre vor allem 
„die erste Materie sogenannte „jungfräuliche^^ oder 
„Adamserde^^ Tom 10. Jahrhundert an finden wir das kirch» 
lich«theoIogistische Element auch in den Laboratorien der 
Alchemisten und ist daran 2U erkennen, dass das Gelingen 
der Opoi atiou von der Wirksamkeit des Gebetes abhängi«^ ge- 
dacht wird, das ursprünglich nur die Dauer dersell)en be- 
zeichnen sollte, nach der Gewohnheit, Zeitlangen mittels Ge- 
beten zu bestimmen. Schon im 13. Jahrhundert hatte sich die 
Ansicht bei den Alchemisten festgesetzt, dass die Einweihung 
in das Geheimuiss ihrer Kunst auf göttlicher Berufung be» 
ruhe, und der glückliche Erfolg als Beweis der göttlichen 
Gnade zu betrachten sei.. Die Alchemisten trugen daher ge- 
wohnlich eine gewisse kirchliche Frömmigkeit zur Schau, 
wozu das Anrufen böser Geister, zu denen man in Ver- 
zweiflung über die mislungene alchemistische Operation seine 
Zuflucht nahm, Koi)p wenig passend üudet^, wir aber 
bei der herrschenden dualistischen Ansicht, wonach die Welt 
in zwei Lager, in das der göttlichen Macht und das des 
Teufels sammt seinen Gehülfen, getheilt war, wol erklärlich 
finden. ^Als Keliey'S encahlt Kopp ^zu Prag in Kaiser 
Rudolfs Händen war und nun einmal den Stein der Weisen 
nolens Tolens schaffen sollte, beschwor er mit Dr. Dee^s HiUfe 
die infernalischen Machte, die ihm aber nicht halfen. Einige 
Alchemisten hatten Diuuoncn in ihrer Gewalt und führten 
sie in mancherlei (iesiait mit sich herum. So zei«:^te Tlnir- 
neysser zu Berlin seinen gefangcncu Teufel als eine kleine 
Gestalt in einem Gläschen. Bragandius hatte über zwei 
monen Gewalt, die ihn in Gestalt von zwei schwarzen Bullen- 



' Liebig*, Chcmisclio Briefe, b. 4u. 
* Geschichte der Chemie, II, 216. 
» A. a. 0. 
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bcisscm begleiteten, llvi der Hinrichtung des erstem in 
Münclien 151)0 wurden letztere nach Urtheil und Eecbt unter 
dem Galgen erschossen.*' 

Die Ineinandersetzung des iürchlich-theologistischen mit 
der Naturkunde wurde immer inniger, sodass noch im 17* Jahr- 
hundert religiöse Begriffe und Vorstellungen mit alchemisti* 
sehen Ausdrucken bezeichnet weiden, wie die Terminologie 
J. Bohme's beweist. Gregen das 13. Jahrhundert wird die 
Alohemie Tomehmlieh in Klöstern getrieben, die Pfleger und 
Anhänger derselben sind meist Geiijtliche, wie Albrecht von 
Boilstädt, gewuhniich Albertus Magnus genannt, in seiner 
Geschichte der Metalle und Mineralien; Thomas von Aqnino, 
dessen Schüler, in seiner iSchhi't von den Meteoren; Michael 
Sootus, Roger Baco, der Franciscancr Richard von England, 
der Minorit Raymund Lullus, der berühmteste Alchemist des 
14. Jahrhunderts, u. a. m. * Obsdion im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts eine päpstliche Bulle Ton Johann XXIT. ,ySpondent 
quas non exhibent^^ im Jahre 1317 die Alchemie verbot, Kö- 
ihlt Heinrich IV. von England 14(4, und der Rath von Ve- 
nedig 14.S8 Gtjsetze dagegen erliessen^ wurde die geheimniss- 
volle verbotene Kunst im Verborc^enen fortj^etriebcn. Im 
IG. Jahrhundert linden wir an allen Höfen Alchemisten, denn 
auch die Fürsten trugen Verlangen nach dem Steine der 
Weisen und arbeiteten wol selbst in ihren Laboratorien, wie 
Kaiser Rudolf II., Kurfürst August von Sachsen sammt sei- 
ner Gemahlin Anna von Dänemark, die Kurfürsten August 
imd Christian, Herzog Friedrich von Würtemberg u. a. Auch 
hervorragende Geister wie: Baco von Vcrulam, Luther, Spi- 
noza, Leibniz und noch die spätere Zeit glaubte an den Stein 
der Weisen, wobei man nur au die Rosenkreuzer oder Seialer's 
Luflsalz zu erinnern braucht. Wer aber in unscm Tagen die 
Alchemie als eine pure Verirning der Kopfe abschätzig be- 
urtheilt, der vergisst, dass die Geschichte des menschlichen 
Geistes ähnlich dem Künstler verfährt, der sein Bild von der 
dunkeln Grundfarbe ins lachte herausmalt. Durch Irrthum 
zur Wahrheit ist der Gang der Entwickelung, wie die alt- 
testamentliche Schöpfungsgeschichte aus dem wüsten Chaob 
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die geordnete Welt und ihre Geschöpfe hervorgehen laset. 

"Wie Sani ausgegangen war, die Eselin zu suchen, und eine 
Konigskronc fand, so verdanken wir dem Streben, den Stein 
der A\ eisen darznstellen, eine Menge genieinnützliclier Ent- 
deckungen. Die Aielieinie kann mit Stolz auf ihre Tochter, 
die Chemie, blicken, und aus der mystischen Astrologie hat 
sich die ezacte Wissenschait der Astronomie entwickelt. 

Mit unserer Erörterung sollte angedeutet werden : wie die 
Allgewalt der Kirche des Mittelalters in allen Richtungen 
der damaligen Wissenszweige bemerklich war, und überall 
ihr Gepräge aufdrückte. Dasselbe gilt in Beziehung auf das 
Leben des einzelnen Menschen. Die Kirche nahm ihn so- 
fort nach seiner Geburt durch die Taufe unter ihre Obhut, 
aber zugleit-h unter ihre Bevormundung, unter der er auch zu 
Grabe gebracht wurde. In der ganzen Zwischenzeit war er 
nicht nur ausserlich an sie gebunden durch Zehntpflichtigkeit 
und andere Abgaben, er befand sich auch innerlich durch 
anderwärts erwähnte Bande, an denen sie sein Gewissen in 
Händen hielt, in ihrer Gewalt. Die Kirche bestimmte ihm 
die Tage zur Arbeit und die Tage zur Rast, sie theilte ihm 
die Stunden des Tags in Primizzeit, Terzzeit, Vesperzeit ein, 
sie ordnete ihm selbst die Speisen an. „Die Länder wurden 
nach Bisthiimern gcmeösen; die Wulienriistun^jT, womit der 
Knappe sich künftig als Kitter schmückte, l)edurtte di s^ Segens 
der Kirche; derselbe wurde über die i^'lur ertheilt und herab- 
gefleht, er sollte Unfall und Gefahr von dem neugcwahlten 
Hause abwenden.'^ ^ Die Kirche sollte ihm milde Ijehrerin 
und Erzieherin sein, er sollte Trost bei ihr suchen nnd fin- 
den; er hatte aber Grund, sie zu fürchten, denn sie war zur 
strengen Zuchtmeisterin und allgewaltigen Beherrscherin ge- 
worden. In allen Latren und Wendungen des Lebens stand 
die Kirche vor den Augen des Menschen, sie überragte, gleich 
ihren Domin, das ganze menschliehe Cietnehc, sie warf auch 
ihre finstern Schatten darfiber. „Es ist wahr'*, sagt Ilurtcr '^, 
„auf alle Lebensthatigkeit des Menschen übte die Geistlich- 
keit mächtigen £influss'', und eben darum, fügen wir hinzu, 
weil ihr Einfluss auf alle Thätigkeit ein bevormundender, be- 
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henachender war, woU 8ie ihre eigene Beetimmiuig uber- 
achreitend den ganzen Menschen an sich fesselte , band sie 
ihm die Organe zur freien Thätigkcit, lahmte die Bewegung, 
hemmte die Entwickelung. Die Behauptung: in der ganzen 

Periode vom G. bis 10. JahrluiudcrL liabc es lu EuiH)]>a nicht mclir 
als drei bis vier Männer gegeben, die selbständig zu denken 
wagten, und aiicli die niussten ihre Gedanken mit einer dun- 
keln, mystischen Sprache verhüllen, die übrige Gesellschaft 
sei wahrend dieser Jahrhunderte in der entehrendsten Un- 
wissenheit geblieben \ brauchen wir ihrem ersten Theile nach 
wol nicht buchstäblich zu nehmen; aber die Wahrheit ist: 
dass selbst die henrorragenden Geister durch die Allgewalt 
der Kirche in ihrer Entfaltung gehindert waren, die Menge 
allen iiinern Halts entbehrte und an einer verzweifelnden in- 
nern Hohlheit krankte, wie die Kirche selbst, über ihrer An- 
strengnng nach äuböerer MaehtstolhinG:; in pure Aeusserlicli- 
keit verrenkt, ihre innere Bedeutung und damit auch ihre 
sittigende Wirkung verloren hatte. Und dies war weit über 
das 10. Jahrhundert hinaus der ITail, 



8. llaiiGherlei Erschemimgeii und Ereignisse als FactoreE 

in der GescMclite des Teufels. 

Wie in der Natur aus der Verwesung neue LebensgebiUe 
hervorgehen, so lietert auch die Geschichte aus den PeriocJen 
der Auflösung luid des drohenden Untergangs positive Tio- 
ducte, die freilich zunächst nur gleich einzelnen Lichtfunkm 
in finsterer Nacht aufflackern ohne weitstromende Erleuchtung 
oder langhin merkliche Erwärmung. Obschon aber wohl' 
thatige Erscheinungen inmitten verderbter Zustande auch kerne 
plötzliche oder gänzliche Verbesserung der Weltlage hervor' 
])ringen, so gcwaliit die Beobachtung des Verlauis der Gc* 
schichte doch die ermuthigcndc Uebcrzeugung: dass keine 
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Aeosserung der Vernunft nnihichtbar bleibt oder wirkungslos 
aus der Geschichte hinausfallt Lichtfunken des Geistes der 

"Wahrheit, die in duiikehi Zeiträumen sieh ciitziindet, um 
scheliib;ir wieder zu verh')!3chen, glimmen unbemerkt unter 
der Asehc fort, bis die Periode eintritt, wo der günstige Luft- 
zug sie zur Flamme auflodern macht, um ganze Zeiten zu 
erleuchten und die lebenden Geschlechter zu erwarmen. Auch 
die schrecklichen Zeitabschnitte des Mittelalters haben wohl- 
thätige Institutionen hervorgerufen; wir erinnern unter andern 
nur an das Cksetz vom „ Gottesfrieden (T^nga Dei) im 
11. Jahrhundert, wonach von Mittwochs Sonnenuntergang 
bis Montags Sonnenuntergang das Schwert zu ziehen bei 
Strafe des Bannes verboten war. Dass diese Bestimmung 
nicht nachhaltig dureligeschlagen, schreibt ein frommer chigny- 
scher Mönch * auf Rechnung der menschlichen Schwäche, in- 
dem nach kaum überstandenen göttlichen Strafgerichten jeder 
Frevel wieder begangen wurde, wobei weltliche und geistliche 
Fürsten nicht die letasten gewesen seien. Das ungestüme 
Streben der päpstlichen Ma<^t, nach der weltlichen Seite hin^ 
sich zu erweitem, brachte auf dieser heilsame Reactionen 
hervor: die Magna charta, dieser Grundpfeiler des englischen 
Staatslebens, erliautc sieh, während Johann von Englaud dem 
Papste Innocenz III. dienstbar war (1215); die Bullen, welche 
lioiiifacins VITT, von seinem Stuhle über Philipp IV. von 
Frankreich herabdounerte, erweckten in Frankreich das staat- 
liche Bewusstsein, und der Staat fing an als berechtigte 
Macht sich zu erheben; in Deutschland bereitete sich durch 
den Sturz der Hohenstaufen eine veränderte Weltanschauung 
vor, die am Ende des Mittelalters einen frischen Aufschwung 
nahm. Die föderative Verfassung, mit dem kurfürstlichen 
Direetorium seit dem 13. Jahi hundert herangebildet, zog durch 
die Kurvereine und das lieichsgesetz der Goldenen Bulle 
die Seheidelinie, wodurch der papstlielie KinÜuss auf die 
staatlichen Angelegenheiten abgeschnitten ward. Wir brauchen 
wol kaum die Beispiele zu mehren, etwa auf die Werke der 
mittelalterlichen Kunst hinzuweisen, um anzudeuten, dass 
auch das Mittelalter Früchte getragen, an denen wir bis auf 
den heutigen Tag noch zehren. Blicken wir aber im allge- 
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meineii auf den Zustand der Gemüther, so ging dm6tk die 
mittelalterliche Welt „das Gefühl der Niditigkeit ihres Zu- 
Standes. In dem Znstande der Vereincelnng, wo dnrcliaiis 

nur die Otwult des Maclitliabers galt, haben die Meuseheii 
zu keiner llulie kouuneii können, und ^deichsam ein böses Ge- 
wissen hat die Christenheit dureb^rh uicrt." * Vom 10. Jahr- 
hundert, in welchem das Papstthum im luuersten zerrüttet 
war, sagt G frörer ^: „Kaum konnte es fehlen, dass in schwa- 
chen Gemüthern durch das, was in und ausserhalb der Metro- 
pole des christlichen Abendlandes vorging, Zweifel angeregt 
wurden, ob die römische Kirche, die solches mhig dulde, 
theils durch ihre Häupter ver&be, die wahre Kirche Christi 
sei." Die ungebündigte Wildheit des Feudaladels zeigte sich 
in der horrschonden Fchdewuth, wogegen die Anwendung der 
angedrohten Strafe auf LandlViedensbriich wenig half, die 
1041 von Burgund aus verkündete Treuga Dei nicht lange 
beobachtet ward. Rohe Kraft einerseits, die in massloser 
Schwelgerei sieli austobt; andererseits kleinm&thiger Bigotis- 
mus, der die Seelen zusammenschnürt; hier ergeben sich 
manche lebenslänglicher Busse, dort stürzen sich die meisten 
in die ausschweifendste Völlerei; Ton den einen wird das 
Besitzthnm verprasst, yon den andern der Kirche geschenkt; 
da Verzückung und Sehwärinerei , dort llaufsucbt und Far- 
teinng. Hier unvcrbruehlieiie Treue und Festhalten am C»e- 
iobniss, dort gewissenlosester Leichtsinn, dorn nicht4s für 
heilig gilt. Hier bieten sich Beispiele Ireiwiliig auferlegter 
Selbstquälerei, wie Margarethe von Ungarn, die aus Religio- 
sität die niedrigsten Dienste in Xiazarethen verrichtet, oder 
eine heilige Wilbirgis mit einem eisernen Ring um den Leib, 
über welchen das Fleisch herauswächst und fault; dort ein 
englischer Konig, von dem sein Zeitgenosse behauptet, dass 
er nie einen Schwur oder Bund gehalten, dagegen nicht ab- 
gel;i>st'n habe, ehrbare Frauen und Mädchen zu schänden. 
Nel)en der Abt(Kltun<i^ natürlicher Triebe zeigt sich die rohesie 
Zügellosigkeit viehischer Lust; gegenüber der bis zur kindi- 
schen Aengstlichkcit gesteigerten Gewissenhaftigkeit, werden 
alle kirchlichen und bürgerlichen Gesetze mit Frechheit nieder- 
getreten. 

' ITof^el, Philosopliio der UoscliicLte, S. 453. 
Papbt Gregorius Vil. und sum Zeitalter, "VH, 104. 
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Es ist wahr, der Gco^onRntz macht sich zu allen Zeiten 
und unter allen Völkern geltend, er ist die Bedingung der 
inrnschlichcn Entwickelung ; aber in jenem Zeitabschnitte des 
Mittelalters erscheint die Gegensätzlichkeit in acuter Form, 
die Zustände haben einen fieberhaften Charakter, sie deuten 
auf die Haltlosi^eit hin, die den Schwerpunkt Terloren hat, 
yon einem Extrem znm andern geworfen wird. Inmitten der 
Zerbrochenheit der Zustände mnssten die Oemüther von einem 
innerlichen unbeimlichen Grauen ergriffen sein, das schon im 
10. JithihuiidLrt in der ftircbtbaren Vorstellung von dem 
Untergange der Welt zum Aufdruck gekommen war. Nach- 
dem das erste Jahrtansend der christlichen Zeitrechnung ab- 
gelaufen war, bemächtigte sich der Gemüther die Angst, dass 
der Zeitpunkt gekommen, wo der Himmel einstürzen und 
der Antichrist sein Begiment beginnen soll, bis der Heiland 
zom zweiten mal erscheinen werde, nm zu richten die Lebendigen 
und die Todten. Diese quälende Forcht lauert Ton da ab 
im Hintergrunde und tritt wiederholt bei Terschiedenen Epo- 
chen liervor. Viele Urkunden aus dieser Zeit fangen mit den 
Worten an: ,,l)a die Welt sich ihrem Ende naht" u. s- w. 

Die Aufgeregtheit der Genn'ithcr mussto noch höher ge- 
steigert werden, wenn Erscheinungen eintraten, wodurch 
aram innem Elend der Haltlosigkeit auch die äussere Noth 
hinzukam« Dies geschah durch wiederkehrende, sich auf* 
einander häufende Unfälle und Elementarereignisse. Vom 10» 
bis 14. Jahrhundert bieten die Chroniken ganze Verzeichnisse 
von Miswachs, Heuschrecken, Hungersnöthen, Theuemngcn, 
und die Chronisten melden solche Nothstande meist ganz 
kurz, gleich den Nachrichten über Witterungsverhältnisse 
und den Ausfall der Ernte, ein Beweis, dass derlei Uebel 
häutig eintraten. Ein kleiner Ausstich aus zunächstliegendeu 
ChroDikensamnüungen und einigen andern Schrü^en mag einen 
Masstab abgeben. 

Elenentarereignisse. 

Im Jahre 988 meldet Chronicon monasterii Melücens. 
eine grosse Hungersnoth. ^ 

> H. Pez, Script, rer. Auatr., I, 225. 
Boflkoff, Q«MUohta dtt Teufel«. U. g 
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Vom Jabre 1028^30 herroohte in Ghriechenland, Italien, 

Frankreich und England ein überaus grosser Regen, sodass 
die Ueberschwemmungen alle Ernten verdarben und die gräss- 
licbste Huügersnoth erfolgte. Man nahm seine Zuilucht zu 
den unnatürlichsten Nahrungsmitteln, als Grus, AVurzeln, 
Thouerde mit Kleie vermischt, selbst Menscheuileisch. liei* 
sende wurden ermordet und gliedweise yerzehrt, Leichen wur- 
den ausgegraben, auf dem Markte ward gekochtes Menschen* 
fleisch feilgeboten. ^ 

„Im Jahre des Herrn 1043 war so grosse Hungersnoth 
in Böhmen, das« der dritte Theil des Volkes starb.*** Der- 
selbe Chronist berichtet, als er von Mainz nach Prag zurück- 
kehrte: „Es war Faetenzeit und grosse Sterblichkeit in Deutsch- 
land. Die Bischöfe wollten in der ziemlich ijrossen Kirche 
Tor einem Dorfe Messe feiern, aber sie konnten nicht hinein, 
weil am Fussboden ein Leichnam neben dem andern lag.** 
Sie berührten eine kleine Stadt, in der kein Haus war, wo 
nicht drei oder vier Leichen gelegen hätten. „Wir zogen 
Torbei und übernachteten auf dem Felde.** ' 

Vom Jahre 1095 wird von einer Thenerung berichtet, wo 
das Kloster Gembleux von allen seineu Acckern und Zehnten 
nicht für zwei Monate Brot hatte. „Da verlmngerten so 
viele, dass die Kirchhofe nicht zureichten, statt der Gräber 
wurden grosse Gruben gemacht und die Leichen an btrickeu 
hinuntergelassen/^ * 

Besonders häufig werden die traurigen Nachrichten Tom 
12« Jahrhundert abwärts. 

Im Jahre 1164 berichtet das Chronicon auctoris inoerti 
eine grosse allgemeine Hungersnoth. ^ 

Im Jahre 1202 ein Erdbeben „per totam terram'^ laut 
Chrou. monast. Mellicens. * 

Grosses Erdbeben in York; ein anderes in Italien ^; eines 



* Bei Stensel, Geschichte Dentechlandii unter den fränkischen Kaicem, 

I, 288. 

* Kosmas von Prag, bei Floto, Kaiser Heinrich IV^ X, 94. 

» Floto, n. a. O, 

* Ibid., I, 02. 

» Pcz, I, 5m. 

* Ibid., I, 2;>G. 

' Chron. FoBsee novae. 
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in Syrien, welches bei 200< H )0 Menschen tödtetc; darauf Mis- 
wachs und Seuchen ; ein anderes das ebenfalls viele Städte und 
Kirchen schadigte und Menschen erschhig, wurde an vielen Or- 
ten Deutschlands verspürt; dann ftirchtbare Ungewitter, Don* 
Her, BUtz, Hagel, UebeFschwemmuDgen; allgemeiner Schrecken, 
Angst vor dem nahen Jüngsten Tag; Sagen von einem vom 
Himmel gefiiUenen Brief. ' 

Vom Jahre 1224 meldet Paltrami seu Vatzonis consulis 
Vienncnsis Cla on. austriac. eine Seuche. • 

Im Jahre 1225 herrscht eine Viehseuche und darauf grosse 
Sterblichkeit der Menschen. ' 

Im Jahre 1239 eine unerhörte iiungersnoth iu Ungarn, 
nach Anonymi I^eobiens. Chron. lib. 

Im Jahre 1243 meldet Paltrami Chron. Hunger und 
Heuschrecken in Ungarn ' und im Jahre 1252 Hungersnoth 
in ganz Oesterreich.* 

Im Jahre 1253 Miswadis in mahrem Lindem nach der 

Kiostcmeuburger Chronik. ' 

Im Jahre 1259 grosse Hungersnoth nach Excerpta ex 
vetustiori Chron. Weichen-Stephanensi. * 

Im Jahre 1263 Hungersnoth iu Oesterreich nach Chron. 
Mellicens. * 

Im Jahre 1270 verzeichnet der Chronist Paltram eine un» 
erhörte Pestilenz in Oesterreich und Ungarn. 

Im Jahre 1282 grosse Sterblidikeit in Böhmen und Mäh- 
<ren, sodass die Leichname „velut foenum in agium duce- 

bantur". 

Im Jahre 1337 berichtet eine salzburger Chronik über 
eine grosse Seuche unter den Menschen. 



' Korr. Ilovcd, l>ei Uurtef, I, 466, Note 5. 

iW, I, 710. 
' Ibid., I, 238. 
« Ibid, I, 816. 

• Ibid., I, 714. 

• Ibid. 

' Ibid., I, 4fi2. 

• Ibid., n, 404. 
» Ibid., I, 241. 
'0 Ibid., 1, 718. 

KloBtemeoburger Cbromk, bei Pez, I, 467. 
» Pez, I, 411. 
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Im Jahre 1338 Heuschrecken zur Erntezeit nach Ano- 
nymi coenobitae Zwetlens. Chron. ^ Nach dem Berichte des 
Johann Victoricosis ' verwüstete im Jahre 1338 die Zugbeu- 
schreoke Ungarn, Polen, Böhmen, Mähren, Oesterreich, Steier- 
mark, Kärnten^ Krain, Schwaben, fiaieni, die Lombardei imd 
die BbeinproTinzen. Dieselbe HeueohreokeiiYerwästmig meldet 
Michael Herbipolensis ' und im Jahre 1848 ein Erdbeben.^ 
Das Chrouicon de ducibus Bavariae * erzählt, dass im Jahre 
l;M8 lutolge einer grossen Seuche in Baicm, Böhmen und 
Oesterroicb viele Wohnungen monsc lu nieer gewesen seien. Es 
ist dies wol jene furchtbare Seuche, die in Asien, Afrika und 
Europa das Menschengeschlecht zu yemichten drohte und bei 
den Chronisten gewöhnlich: ,,gro88er sterb", das grosse Ster- 
ben, „Welteterben^S ^^er schwam Tod^* heisst« Die Men- 
schen erlagen der Krankheit meist innerhalb der eisten Tage, 
nachdem sie ergriffen worden, „mortalitas hominam tanta ftiit 
et cät, quod plerumque una in hospicio morientc persona, caeteri 
cohabitantes homines et saepius quasi subito moriuntur^^ sagt 
ein Chronist* In China sollen 13 Millionen Menschen daran 
gestorben sein, in Kairo täglich 10 — 15000; in Alcppo täglich 
500, in Gaza binnen sechs Wochen 22000; auf Cypem fast 
alle Einwohner, und auf dorn Mittelmeere schwammen oft 
Schiffe ohne Mannschaft* In Europa sollen 25 Millionen dem 
schwanen Tode erlegen sein. Es half keine Arznei, Tiele 
Hänser waren ganz ansgestorben. „Do worden stet und maricte 
od von dem sterben^^, sagt der leobner Chronist.^ Zu manchem 
Nachlass fand sich ki in Erbe und der Besitz der Verstorbenen 
kam oft erst an den vierten Mann. * 

Im Jahre 1346 grosses Sterben in Italien laut Chronicon 
Bohemiae.^ — In demselben Jahre eine grosse Hungersnoth.^^ 



» Bei Pez, I, 994. 
' Boehmcr, I, 430. 
> Ibid., 1, 488. 

• Ibid., I, i73. 

• Ibid^ I, 146. 

• B(Mhm. fönt, I, iSO. 
' Pez Script., I, 968. 

« Vgl. Hecker, Der achwirse Tod im Ii. Jahrhundert. 
' Pez, I, 104a 
>o ibid. 



Digitized by Googl 



8. Mancherlei Erscheinaiigeii und flreiguisso. 117 



In den Jahren 1348 und 1349 Erdbeben, Pestilenz und 

XlicutTung, * 

Im Jahre 1350 Erdbeben in der Schweiz.^ 
Im Jahre 1351 Heuschrecken in Oesterreich. ' 

Im Jahre 1359 meldet die salzburgiflobe Chronik eine 
),cmde]i88ima pestUentia, quae interemit forsan tertiam partem 
hominnm'S luich nnd nach über die ganze Erde sich ver- 
breitete. * 

Ipi Jahre 1370 grosse Pestilenz. * 

Im Jahre 1381 grosses Sterben im Lande, wobei in Wien 
allein löOOO Menschen umkamen.* 
Im Jahre 1399 Pestilenz. ' 

Auch Giesarius von Helsterbach meldet solche dlgemeuie 
Unglücksfalle: dass nach dem Tode Heiniidi's (also im 12. Jahr- 
hundert) eine ausserordentliche Theuerung in Deutschland ge- 
herrscht habe®; er berichtet über ein Erdbeben auf Cypern • 
und Brescia wobei 12iKK) Menschen ihren Untergang ge- 
funden. Die Mailänder, erzählt er, hatten aus Furcht ihre 
Stadt verlassen und lebten über acht Tage ]nu^ auf freiem Felde 
unter Zelten. Um dieselbe Zeit wurden Bergamo, Venedig 
und viele andere Orte von demselben Unglück betroffen. 

Der fürstenfelder Chronist*^ weiss von einer grossen 
fiungersnoth nach dem Tode Ottokar^s von Böhmen und 
einer grossen Seuche, die unter dem Volke wüthete. Derselbe 
berichtet über chic entsetzliche Hungersnotli um die Zeit des 
Regierungsautritts Rudolfs, wo die Acnnern mit Eicheln und 
Feldkräutern ihreu Hunger zu stillen suchten, trotzdem aber 
viele erliegen mussten. 



> Bei Fes, I, 728. 1060. 

* Ibid. 

* Pee, I» il% 

» Ibid. 

* Ibid., I, 1161. 

7 Ibid., I, 1397. im 

* Dialog, miraeolor., e. i7. 

» Cap. 48. 
>• Cap. 49. 

11 Bei lioehmer fönt., I» 11. 
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Bei (Iciii in jenen Zeiten herrschenden Glauben, der alle 
8chädli(*Iien Klementarereigniböe wie iihcrhaupt alle Ucbei, die 
den Mengchen betreffen, der iinstem Macht des Teafeis zu- 
schrieb, deren Walten die gottliche Vorsehung zulasse, um sn 
züchtigen, zu heasem oder zu prüfen, mussten die geangstigten 
Gemüther bei den aufeinanderfolgenden Ca|^mitäten, die oft 
mehrere Reiche betrafen, wovon die Nachrichten auch weiter 
drangen, die Vorstellung von dem Teufel stets lebendig er« 
halten. Der Mensch sali in den grossen Nöthen, welche seine 
Zeit betrafen, nur die bestatiirenden Belege zu dein Glauben, 
der ihm von ilen •Kirchenlehrern gepredigt wurde. W Ir sehen 
daher in verderblichen Erscheinungen einen der Factoren, 
welcher beitrug, den Teufelsglauben zu fördern und bei der 
allgemeinen Haltlosigkeit die Furcht vor der höllischen Macht 
zu steigern. 

MangoleiielEfall. 1242. 

Der Untergang der Welt und die Erscheinung des Anti- 

christs war zwar noch nicht thatsächlich eingetreten, wie man 
vom 10. Jahrhundert an mit Angst erwartete, aber das 
12. Jahrhundert war auch nif^lit danach angethan, diese Furcht 
zu zerstreuen. Denn ausser Ilungersnöthen herrschte auf allen 
Seiten Zwietracht, Kampf und Aufstand, und die Welt schien 
nur mehr ein Tummelplatz für blutige Streitigkeiten zu sein. 
Ein solches Bild von der damaligen Weltlage entwerfen uns 
die Ghronikenschreiber. ' Im 13. Jahrhundert schien nun der 
befürchtete Weltuntergang eintreten zu wollen, als eine Horde 
wilder Reiter von Asien her nach Europa, nrleich einem Un- 
geheuern Hagelwetter, sich heriiberwalztc, und alli s unter seinen 
Schlägen zu vernichten drohte. Es ist der bekannte Einfall 
der Mongolen oder Tartareu, wie sie nach dem Vorgänge 
Koger's auch genannt werden. * Nähere Schilderungen liegen 



' Vgl. Vit! Ampeckhii Chronicon Bojo&rionmi lib. lY, c. 61, bei 
K. F. Peiii thes. anecdot noviit., tom. III» pws III* 

> Bei Endlicher, Monamenta Arpidtaiia: H. Bogerii Osaonici Tal»- 
cliensis Cannen miserabilc taper deitmcftioae regni OoDganae tonporiboi 
Belae lY reg» per Tartaros froU. 
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bei Räumer ^ und andern vor nnd genfigt daher mit einigen 

Strichen das Grauenhaflc dieses Ereignisses aiizudoiiten. Die 
Wildheit des Dschingis (geb. 1155, gest. 1227) ki inizeidmot 
sich, dass er bei Eröffnung seiner Lauibahn als Su'ger über 
seine gegucrischeu Stainmesgenossen) die angesehensten Ge> 
fangenen in 70 Kesseln sieden Hess. Als Dschingis-Khan 
(d. b. Khan aller Khane) brach er hierauf mit «einen Horden, 
deren einzelne von ebem meist aus der Familie Dschingta* 
Khan*6 stammenden Anführer geleitet wurden, wahrend er selbst 
die Oberaufticht behielt, aus den wüsten Bohen seines Heimat- 
landes auf, um nach einer unter den Mongolen gangbaren 
Tradition die Welt zu erobern, zu deren Herrschaft, nach 
einer durch den Schamanen Gökdsciui mitgctheilten göttlichen 
Oöeubaruug, Dschingis-Kiian bestimmt sein sollte. Nach dem 
Einfalle in China werden einem Prinzen des Kaiserhauses 
iNiutschen die Beine abgehauen, weil er nicht niederknien 
wollte nnd der Mund bis an die Ohren aufgeschlitat, damit 
er nicht weiter reden könne. In Bochara, einem Hauptaitze 
mohammedanischer Gelehrsamkeit, werden die Bflchersale als 
Stalle benutzt, die Bücher zerstört, die Stadt verbrannt. 
Samarkand wird iincli der Aiisi hauunjr der Mongolen milde 
behandelt, indem sie nur o(HHX) Einwohner umbringen und 
ebenso viele zu Skhivcu machen. Bei der Eroberung von 
Chowarosm werden lUÜUOO Einwohner erschlagen. Eine Menge 
blühender Städte, die Ton dem Mongolenzuge berütirt worden, 
sind gründlich serst5rt. Diese Greuel sind glaublich, wenn 
wir boren, dass Dschingis-Khan einem seiner Sohne zugerufen: 
„Ich verbiete dir, jemals ohne meinen ausdrücklichen Befehl 
milde gegen die Bewohner eines Landes zu verfahren. Mit- 
leid iiiidet sich nur in schwächlichen Gemöthorn und Strenge 
allein erhält die Menschen hei ihrer Schul (lii^^krit." Unter 
dieser Strenge ist eben gäuziiche Verwüstung verstanden nnd 
die Kegel heisst : alle Besiegten zu schlachten oder als Sklaven 
zu verkaufen. Die Söhne Dschingis -Khan 's folgten nach 
dessen Tode seinem Beispiele. Das eingeschlossene Heer des 
Fürsten von Kiew, dem Leben und Freiheit versprochen ward 
im Falle der Uebergabe, wnrde nach dieser doch niedergo- 
roetzelt und die Vornehmem unter den firetern , auf wdchen 



» IV, 1 fg. 
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die Mongolen beim Siegesfest sassen, zu Tode gequetscht. 
Nach der Zerstoning der Torzüglidisten Städte Rnsslands, 

deren im Februar 1238 allein vierzehn vernichtet wurden, 
stürzte sich die dun h die unterjochten Volker verstärkte llurde 
nach Polen, das den veruielitenden -Zug ebenso wenig iiuf- 
halten konnte. .Die mongolischen Reiterscharen überlicieu 
gewöhnlich das nächste Volk und erdrückten es, das sich 
unterwerfende mosste seine berittene Mannschaft der Rauber- 
schar einverleibt, um bei der Verwustong des nächsten Lan* 
des mitzuhelfen. Die Mongolen dringen bis an die Weichsel, 
erreichen Krakau, dessen Bewohner aus Furcht geflohen 
waren, und verbrennen es. Im Jahre 1241 zerstören sie Bres- 
lau, wenden sich nach Liegnitz und behaupten auf der Ebene 
von Wahlstatt das Schlachtfeld als Sieger. Nach Mongoien- 
brauch wird dem Herzog Heinrich, der den Heldentod ge- 
funden, der Kopf abgehauen, auf eine Lanze gesteckt, um 
damit die Burg von Libnitz zur gutwilligen Uebergabe ein- 
zuladen* Als dies nicht gelingt, wenden sie sich nach grossem 
Verluste, den der Sieg gekostet, nach Mähren, um es bis 
Br&nn zu Terwfisten Ton Stemberg schlägt sie aber in der 
Nähe von Olmütz (1241) und drangt sie nach Ungarn. König 
Bela IV. wird geschlagen, und bciii Land sowie auch Sieben- 
burgen, Serbien, Bosnien verfallen der Zerstörung und Grau- 
samkeit der Mongolen. Die Einwohner werden niedergehauen, 
die Einwohnerinnen von den Mongolinnen erstochen, ver- 
stummelt oder zu Sklavinnen gemacht, die gefangenen Kinder 
müssen sich setzen, um von mongolischen Knaben erschlagen 
zu werden, von denen derjenige als Meister gilt, der mit 
Einem Hiebe einen Kopf zerschmettert. Dass manche Ge- 
fimgene lebendigen Leibes geschunden und anderweise ge- 
martert werden, versteht sich von selbst, liugcrius erzählt, 
was er selbst gesehen oder von andern Augenzeugen gehört 
hat*, und wir können ihm glauben, wenn er sagt: nach einer 
Schlacht sei der Boden zwei Tagereisen im Umfange mit 
Leichen bedeckt gewesen, dass sie Raubvögel und wilde 
Thierc bis auf die Knochen verzehrten und die Reste, die 
nicht vom Feuer in den Ortschaften und Kirdien vei^ 



» Wiener JuhrluK her, XLIII, 257. 
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brannt worden, noch lange Zeit umhergelegen haben. ^ Die 
diu eil Verwesung verdorbene Luft brachte den Ilalbtodten 
auf den Feldern, Strassen nnd Waldern den Tod. Kost- 
bare Gefässe, von Flüchtlingen weggeworfen, um auf der 
Flucht nicht gehindert zu sein, lagen zerstreut umher. Unser 
Verfasser, selbst unter die Mongolen gerathen, wird der 
Sklave eines Khans und hat daher Gelegenheit zum Beobach- 
ten. Er sagt: Dem Leser würde das Herz erstarren, wenn 
ihm die einzelnen Grausamkeiten beschrieben würden*; er 
furchtet nicht, zu viel zu sagen, wenn er behauptet, dass bei der 
Verwüstung von Gran nur 15 Menschen von der ganzen Be- 
völkerung der Stadt übriggeblieben seien, „qui non fuissent 
tarn intus quam extra omnes nequiter interfecti". ^ Das Elend 
darauf und die Hungersnoth war so entsetzlich, dass Menschen- 
fleisch öffentlich verkauft wurde. Der Schrecken, der den 
Mongolen Ton Asien her voranzog und nachfolgte, durchdrang 
ganz Europa bis SicUien. Die Angst vor einem qualvollen 
Tode war nicht grosser als die Furcht vor der mongolischen 
Sklaverei. „Denn wer in die Hände der Tartaren gerathen", 
sagt Rogerius dem wäre besser gewesen, er wäre gar nicht 
geboren worden, denn es war ihnu als ob er nirht von Tar- 
taren, sondern vom Tartarus gefangen gehalten würde, „se 
non a Tartaris sed a Tartaro detineri". Dies bezeugt Rogerius 
aus Erfahrung, der in der Zeit, die er unter ihnen zugebraeht, 
zu sterben f&r einen Trost gehalten, da das Leben eine Todes- 
strafe war. Auf seiner Flucht von den Mongolen muss er 
zwei Tage lang ohne Nfdining in einer Grabe unbeweglich 
wie ein Todter sich verhaltend zubringen. Mit Hunger und 
Duiöt kämpfend, sehlagt er nach dem Abzüge der Mongolen 
seinen Weg nach der Heimat ein, und nach aeht Tagen in 
Weisseuburg angelangt, findet er nichts als die Gebeine und 
Kopfe der Erschlagenen. Er schleppt sich mühselig weiter 
und bemerkt in der Nähe einer Ortschaft (Ivata) auf einem 
Berge einige Menschen, welche daselbst eine Zuflucht ge- 
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funcleii, und hei deneu er seinen Iluugcr mit etwas Brot von 
Mehl und Kiclienriade dtülen kaim. 



Das Interregnum. 1250—73. 

Deutschland und Italien hatten zwar unter den Verwüstun- 
gen der Mongolen nicht unmittelbar und thatsachlich gelitten, sie 
waren mit dem Schrecken davon gekommen; dagegen hatten 
diese lÄnder in demselben Jahrhundert an den verderblichsteti 

Zusti'inden des sogenannten Interregnum zu dulden. Nach 
den JU>lienstaufen lag die königliclic Winde so sehr danieder, 
dass ein König (Wilhelm von Holland) auf den Strassen von 
Utrecht mit Steinen geworfen wurde. * In Italien lag es im 
Interesse der papstlichen Macht, nach dem Tode Friedrich^s 
die kaiserliche Aiacht einschlafen zu lassen, um selbst an 
Uebergewicht zu gewinnen. In Ober- und Mittelitalien tobte 
der Parteikampf der Weifen und Ghibellinen fort, bis sie sich 
um den letzten Hohenstaufen gruppirten. Im Jahre 1268 fiel 
aber Konradin's Kopf auf dem Blutgerüste, uud hiLiniit war 
der von den Päpsten oft geäusserte W^unsch erfüllt, obschon 
die Hoffnung, die kirchliche Macht von der weltlichen ganz 
unabhängig zu sehen, damit doch nicht verwirklicht ward. Das 
vom Papste herbeigezogene Mittel, um das kaiserliche Haus 
der Hohenstaufen zu yemichten, drohte nun dem Stuhle Petri 
selbst Terderblich zu werden, sodass Clemens IV. über Karl 
von Anjou klagen konnte: so arg habe es Kaiser Friedrich II. 
als Feind der Kirche nie getrieben. Erst 14 Jahre nach 
Konradin's Tode kam der Tag, mit welchem (ircgor X. den 
Usurpator Karl von Anjou gedroht hatte, wo iiber diescu 
und seine Erben das Strafgericht hereinbracli. Es war der 
zweite Ostertag im Jahre 1272, an dem die Sicilisclie Vesper 
den Franzosen auf der Insel Sicilien zu Grabe läutete. 

In Deutschland gab es während des Interregnum nur 
Namenkonige, das Reich entbehrte einer festen Hand zur 
Fuhrung des Regiments und schwankte daher am Rande des 
Abgrunds. Nirgends Ruhe^ allenthaibeii Zwistigkeit, jegliche 



> Hagn. Cbron. belg. ad amiam 1254, bei Pfister, Geiohiobte dar Beat- 
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Existenz bedroht. In allen Provinzen Deutschlands die Ter- 
zehreudeu Flammen der Parteikampfe, und niemand da, der 
dem umsicbgreifenden Verderben Einhalt thäte. Gewalt ver- 
tritt die Stelle des Hechts, und Rauberei bat sich zur Herr- 
schaft erhoben. ^^Damals^, sagt der fürstenfelder Chronist % 
,,war der Friede ins Exil gewandert, Zwist und Unfriede 
trinmphirten Die Feldereien, nachdem das Zugrieh ge- 
raubt war, bigen unbebaut und dem Verderben preisgegeben, 
und selten sah man den Landmann hinter einem Pferde oder 
Ochsen einhergeheu, um yai pflügen und den Boden fruchtbar 
zu machen. Nachdem Haus- und Zugvieh abhanden ist, 
wuchern Disteln und Nesseln im ländlichen Aufenthalte.^^ 

Solohe Zustände waren wol geeignet, den Glauben zu 
fordern, die wohlwollende Gottheit habe ihre Hand von der 
Menschenwelt abgezogen und deren Verwaltung dem bSsen 
Wesen überlassen. Es soll hiermit vorläufig die damalige 
Weltlage als mitwirkendes Moment erwähnt sein, als geeignet, 
in den erregten Gemüthem die Vorstellung vom Teufel und 
die Furcht vor seiner Macht zu fördern. 



Als bedeutendes Moment zur Hegung, Ausbreitung und 

Festigung der Vorstelhmg vom Teufel müssen auch die im 
Mittelalter herrschenden Sekten erwähnt werden. Sie wirkten 
in dieser Jieziehun«j sowol durcli ihre dualistische Anschauung, 
die sie iujjgesnumit vertniten ; vornehmlich wurde aber der 
Teufelsglaube durch die von der Kirche ausgehende und 
ur^rirte Ansicht gefördert, wonach die Ketzer als Diener des 
Teufels betrachtet werden müssen. Mit der Ausbreitung der 
Sekten gewann der Dualismus an Boden, für die kirchliche 
Anschauung war die Existenz der Ketzer ein lebender Be- 
weis von der Herrschaft des Teufels. 



i Boehm«r foatea, I, 2. 
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9. Sekten im Mittelalter. 

Nachdem das GhrUtenthum von der gebildeten Welt auf- 
genommen worden, die Kirchenlehre bis auf Einzelheiten fest* 
gestellt war, trat auch das apologetische Bestreben in den 

Hintergrund, und wenn sich kirchliche Streitigkeiten erhoben, 
so sind diese iui (iiuiide als Ergänzungen zu frühem zu be- 
trachten. Die Ketzereien al)er innerhalb dieses Zeitraiuus 
sind weniger gegen die Dogmen der Kirche als vielmehr 
gegen diese selbst als äussere Anstalt gerichtet, in der das 
Streben, die Idee der Kirche in einem imponirenden Systeme 
XU Ter wirklichen, sehr augeniaUig hervortrat. Das ganze 
Mittelalter hindurch geht mit der Eorche parallel eine Reihe 
Yon Sekten, welche mit dieser in Opposition sind, und sich 
durch eine dualistische Weltanschauung kennzeichnen, gleich 
dem Maiiiciiaisnius mit der katholischen Kirche im Wider- 
spruch stehen, mit diesem dalier gern in Zuj^nnniK nhang ge- 
bracht werden. So die Marciouiten, die schon im 4. Jahr- 
hundert in der Gegend von Edessa sehr häufig waren, die 
zwei Principien, ein böses und ein gutes annahmen, jenes als 
Urheber dieser Welt, letzteres als Schöpfer der jenseitigen, 
geistigen Welt. Sie verwarfen alle Hierarchie, wiesen die 
priesterliche Vermittelung zur&ck und hielten sich an den 
Grundsatz: Jeder habe das Recht, in der Schrift selbst zu 
lesen, naeli d iu Willen Gottes >onen alle selig weixlen und 
zur Erkennlniss der Wahrheil kommen. Seit der zweiten 
Ilälfte des 7. Jahrhunderts treten die Paulicia n er auf, von 
Photius und Petrus Siculus schon als ManichEer bezeichnet, 
die mit den Marcioniten die dualistische Anschauung theilen, 
den sinnlichen Leib von Demiurg geschaffen sein und nur 
die Seele von Gott abstammen lassen. Sie legen, gleich den 
Manichäem, obschon sie Ehe und Fleischgenuss f&r erlaubt 
erklären, den kirchlichen Sakramenten nur eine geistige Be- 
deutung bei, verwerfen alle Aeusserlichkeit des katholischen 
Cultns lind sind entschiedene Feinde der Hierarchie. 

Um das Jahr 1111 erschienen zu Konstantinopel die 
Bogomilen, die bis ins 13. Jahrhundert hineinragen und 
Spuren ihrer Ketzerei zurücklassen. Ihr Haupt, Basilius, 
wurde durch den Kaiser Alexius Komnenus zum Feuertode 
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vcrurthcilt. Obschon sie zum Unterschiede von ilon PauH- 
ciaDeru die Ehe und den Fleischgcnuss venvarfen, waren aio 
doch gleich jenen Dualisten, hielten aber den bösen Dämons 
den Satan oder Satanael, ursprünglich für einen Sohn Gottes, 
der sich ans Uebermuth gegen den Vater empört, und obwol 
Tom Himmel gestürst^ dennoch seine Schöpferkraft behalten, 
einen zweiten Himmel nut seinen Engeln geschaffen habe und 
«war mit derselben Ordnung wie Gott den seinigen. Der 
Dualismus der Bogomilen zeigt sich vornehmlicli bei ihrer 
VorstellinifT von der Schopfim«^ des Menschen. Satan bildete 
zwar den Leib Adam's aus Erde luid Wasser, aber der ;j^ute 
Gott sandte auf Satans Verlangen den belebenden Hauch, 
doch unter der Bedingung, dass der Mensch fortan ihnen 
beiden angehören sollte, die Materie dem Satanael, das Geistige 
dem guten Gott. Da hierauf Satanael sein Versprechen be- 
reute, fuhr er in die Sdilange, beschlief die Eva, welche den 
Kttn und dessen Zwillingsschwester Kalomena gebar. Auch 
Adam erzeugte mit Eva den Abel und dessen Morder Kaiu. 
Satanaeis Engel empfanden Neid, dass die Wohnungen, 
aus denen sie gestürzt worden waren, von den Menseben ein- 
gcuomnien werden sollten, sie beschliefen daher deren Töchter, 
woraus Riesen entstanden, die sich gegen Satanael empörten, 
der sich aber durch die Sündßut an den Menschen rächte* 
Die erste Weltperiode stellen die Bogumilen unter die Herr^ 
Schaft der Dämonen. Es herrschte seit der Slrndflut Satanael 
als xoqj.ox()aTup unter den Menschen, deren grossten Theil er 
verführte, bis Gott aus Mitleid „das Wort", d. h. den zweiten 
Sohn, aus seinein Herzen hervorgehen Hess, der vom Himmel 
herabstieg, in das rechte Ohr der Junirfran hinein und durch 
das Ohr wieder herausp^ing. Da die Jk)^uuiilcn Doketen waren, 
erklärten sie den Kreuzestod für nur scheinbar, dass am dritten 
Tage nach demselben Christus die Gestalt des irdischen Fleisches 
abgelegt und in seiner himmlischen Gestalt dem Satan erschie« 
neu sei, den er auch seinen gottlichen Namen (El) abzulegen ge- 
nothigt habe, sodass von Satanael blos Satan geblieben sei. In« 
dem die Bogomilen die wesentliche Bedeutung Christi nur in das 
hörbare Wort legten, waren sie Verächter der katholischen 
Kirche, die sie als Wohnuns- der Dämonen betrachtet« n. Nur 
das Gebet . und die Geistestaufe waren ihnen we^cmliche 
religiöse Acte. Sowol die Paulidaner als auch die Bogomilen 
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trieben aber die Accooimodation sehr weit, machten den katho- 
lischen Ciiltiis mit und verkehrten mit den Katholiken, wobei ihre 
daalistische Anschauung uaturHch auch ihre Fortpflanzung fand. 

Im Abcndlandc wurden schon in frühcra Jahrhunderten 
Terschiedene dualistische Sekten, aU Messaliancr, Satanianer 
tuid unter andern Namen angeführt, deren Zahl besonder« 
seit dem IL Jahrhundert in mefarem Ländern zunahm und 
die ge wohnlich in den gemeinsamen Namen der Katharer zu- 
sammcngefasst werden. Ungeachtet der Dunkelheit über die 
Einzelheiten ihiei Anschauung, wodurch sie sich unterscheiden, 
sind wir über ihre \\ osenseinheit im Klaren, näuiUch dass sie 
alle den Dualismus hochhielten. Ebenso sielier ist, dass der 
Hauptzug dieser Ketzereien von Osten her durch die shiwi- 
odien Länder Bulgarien und Dalmatien über Obcritalien nach 
dem übrigen Europa gegangen ist* Schafarik ' betrachtet 
die Slawen als Trager und Verbreiter des Katharismns, der 
in Thrazien unter der Form des erwähnten Bogomilismns auf- 
getreten. In Macedonien soll im 13. Jahrhundert ein katha* 
risclics Bisthum existirt haben. Die Vermnthung Baur's*, 
dass der altpersische Dualismus aui die Messalianer oder 
Eucheten, die zuerst in Mesopotamien, dann in Syrien, Pam- 
phylien, Lykaouien und andern Ländern des griechischen 
Reichs erschienen, eingewirkt habe, lässt sich wol auf alle 
dualistischen Katharer ausdehnen. Man wird die Annahme 
rechtfertigen: dass durch diese neue Strömung der dualistischen 
Häresie aus dem Orient yermittels der slawischen Stamme 
der ins Yolksbewusstsein der europäischen Christen einge- 
drungenen dualistischen Anschauung frische Nahrung zuge- 
führt wurde. 

Von Italien, wo schon ums Jahr 1035 Girardus nebst andern 
Ketzern verbrannt worden war, verbreiteten sich die Katharer 
zunächst über das südliche Frankreich, wo sie frühe mehrere 
Bisthümer organisirt hatten, worunter Toulouse und Albi, 
von welchem letztem sie auch Albigenser hiessen, die bedeu- 
tendsten waren. Ihr emster Sinn, ihre Sittenstrenge Ter- 
schaffte ihnen grossen Anhang bei dem herrschenden Wider- 
willen gegen die sittenlose Lebensweise der Geistlichen inmitten 
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der trostlosen politischen und kirchlichen Zustande der Zeit, 
öodass am Anfanpre des 13. Jahrhunderts in Languedoc, in 
der Provence, in Guieiiuc, Gaticojrnc die ketzerische Lehre 
herrschend war. Pie vornehmsten Familien zäiüten zu den 
Katharem und Hessen ihre Kinder von ihnen erziehen. Aus 
Südfrankreich Terbreitete sich das Katharerthum in dae nörd- 
üohe Spanien, nach Deutschland, wo schon im Jahre 1052 
'Katharer hingerichtet wurden; in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts finden sich katharische Gemeinden in Oester- 
reich, Baiern, Niederlanden und dem Rhein entlang». In Kng- 
• land waren sie weniger bemerkt und scheinen nur bpoiadisch 
gewesen zu sein. Dabei waren die katharischeu Gemeinden, 
besonders die in Frankreich und Italien, iu organisciiem Zu- 
sammenhange mit den ursprünglichen in Bulgarien und Dal- 
matien, was aus den Berichten des Katharerbischofs Nioetas 
aus Konstantinopel, auf der von den Katharem im Jahre 1167 
asQ Saint*Felix de Cftnunan abgehaltenen Synode, klar her* 
vorgeht. 

Nadi der dualistischen An8chauun<j; der Katharer ist der 
böse Gott der eigentliche Scliöpfcr dieser sinnlichen Welt, 
dem guten (xott eignen sie das Unsichtbare, Ewige, die Licht- 
welt, das himmlische Jerusalem. Eifersüchtig auf das Reich 
des guten Gottes, habe der böse die himmlischen Seelen ver- 
führt, welche ihm auf die Erde folgten und in Leiber eingeschlos- 
sen wurden, was der gute Gott geschehen Hess, damit die 
gefallenen Seelen durch diese Busse auf der Erde wieder in 
den Himmel gelangen konnten. Zu ihrer Erlösung sei der 
Sohn des guten Gottes erschienen, aber mit einem Schein- 
körper. Auch auf Jesu Wunder wie uul Maria übertrugen die 
Katharer den l^okctismus. 

Eine Partei der Katiiarer, die Concorccnscr, nahm zwar 
dem sebroÖ'en Dualismus seine Schärfe, indem sie Gott allein 
als den Schöpfer anerkannte, wich aber von der katholischen 
Kirche doch darin ab, dass sie die von Gott geschaSlfene 
materielle Welt von Ludfer geordnet und gestaltet wer- 
den Hess. 

Die Kirche, die schon in den altem Zeiten den Mant- 

chäismus für ihren schlimmsten Feind betrachtet hatte, sah 
sieh durch den K;itIi Liisnuis, in dem sie den wiedererstandenen 
Manichäismus erblickte, hart bedxoht^ um so mehr, als sich 
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ihr das kathurisclie Lehrsystem mit der grössten Schroffheit 

CDtgcgenstellte , indem es unter anderui auch den Grundsatz 
enthielt: dnss Biiss« ihun und durch diese selig zu wurden, 
nur in der Cieuicinde der Katharer möglich sei. in die man 
durch das Consolamentum , d. h. die Geiste^tautV Eingang 
finde. Die weite Verbreitang des Katharerthuuis, welches 
immer mehr ziuiahm und zwar bis in die nächste Nälie des 
Papstes gelangte, musste die Beaction der Kirche herromifen* 
Mehrere Synoden des 12. Jahrhunderts suchten ihre Be* 
sdil&sse gegen die Katharer durch blutige Mittel auszuführen, 
konnten aber deren weiterm Umsichgreifen keinen ESinhalt 
thun, 8()daö8 Inuocenz Iii. Iickcniu ii imisöte: diese teuflische 
Bosheit £?cgen die rechtgläubige Kirche sei es, welche unter 
allen Gefahren, die der katholischen Kirche drohten, sein 
Gemfith am meisten betrübe. Er wusste daher in dem 
Abt Arnold Ton Citaux den Eifer dahin anzuregen, dnss 
dieser sich an die Spitze eines Krenzheeres stellte, nicht 
um das heilige Land zu erobern, sondern unv die Ketzer zu 
yemicfaten. Das Kreuzheer fiel im Jahre 1220 zuerst in das 
Gebiet des Vioomte von Albi ein, wandte sich dann gegen 
den Graten von Toulouse und erofinete hiermit die bekannten 
Greuel des Albigenserkriegs, der 20 Jahre hindurch seuchen- 
artig wirkte, dessen Fortsetzung dann den Händen der In- 
quisition anvertraut ward. 

Bekanntlich erstreckten sich die blutigen Massregcln gegen 
die Katharer auch über die Waldenser, die zwar nicht auf 
der dualistischen Grundlage der Anschauung fiissten, aber 
durch ihre Grundsätze von der cTangelischen Armuth und der 
apostolischen Predigt mit der päpstlichen Kirche in Oppo- 
sition lagen. Der Katharismus ist seinem Wesen nach als 
„populärer halb christlicher, halb heidinscher Versuch, das 
Problem vom Urspruni^ des Bösen zu luseu*', bezeichnet wor- 
den. * Diese Bezeichnung ist trcfi'end nach der theoretischen 
Seite, berührt aber nicht die praktische Tendenz des Katha- 
rismus, welche von der Kirche sehr wohl ins Auge gefasst 
wurde, daher deren Erbitterung gegen den Katharismus nicht 
blos in dessen dogmatischem Gegensatze zu ihr, sondern vor- 
nehmlich darin ihren Grund hatte, dass sie ihre Herrschaft 
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über die Gemöther durch sein Ueberhandnchmeu geschmälert 
sah, wie ihr auch äusserUeh ein giosbes Gebiet cntzop^en ward. 

Nach der uns bereits bekauiitm Herabdi Ik kuiiij-iiiethode, 
die von der Kirche in frühem Zeiten den Heiden wie auch 
den Häretikern gegenüber befolgt ward, erklärte sie diese 
für Teufelsdiener und, wie sdioa Augustinus dem himmlisohen 
Staate einen teuflischen entgegengestellt liatte, so stempelte 
die Kirche des Mittelalters Jede von ihr abweichende oder 
ihr gegensätzlich erscheinende Anschauung zum Tenfeleeultus« 
Das Volk mnsste hiernach in der Ausbreitung des Katharis- 
mus ein üeberhandnehmen der Macht des Teufels erblicken 
und in seinem Glauben daran bestärkt W( rdun. Dies mnsste 
um so mehr der Fall sein, wenn es die Kirche Massregeln er- 
greifen sah, womit sie dem Teufelscult entgegenzuwirken suchte. 
Solches geschah durch das emgefikhrte heilige Officium, das 
Gericht der Kirche zur Entdeckung und Bestralung des teuf- 
lischen Aberglaubens^ der kelxerischeii Bosheit 



Die Inquisition« 

Während der unauthörlichen Kämpfe der Hierarchie um 
die Oberhand über die weltliche Macht, durch anderwärts 
erwähnte Mittel zur Machterweiterung, wodurch die Gewissen 
der Menschen ganz und gar ecclesiae adstricti werden sollten, 
hatten die Heilsmittel der Kirche ihre sittliche Kraft einge- 
busst, und jene glaubte sich genöthigt, ihre Zuflucht zu äussern 
Zwangsmitteln nehmen au sollen. Die alte Kirchenzuchti 
welche ursprünglich tou den Landesbischöfen gehandhabt 
worden, hatte als grösste Strafe die Ezoommunication ver- 
hängt, wodurch der Betroffene zwar als dem Teufel verfallen 
betrachtet wurde, zugleich die bürgerliche Strafe der Ver- 
bannung, aber nicht die Todesstrafe erlitt. Als Tiieodosius 
(dÖ2) die Todesstrafe gegen die Manichäer gesetzlich be-> 
Stimmte, fand er noch Widerepnich bei den angesehensten 
Kirchenvütem, als Chrysoetomus ^ und Augustinus*; wogegen 
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HierouymuB die Todeaatrafe auf Ketzerei schon rechtfertigt, 
gestützt auf 5 Mos. 13, 6 und Leo der Grosse die Hin- 
richtung in diesem Falle ganz billigt. ^ Die weltliche Obrig- 
keit, dit im Dienste der Kirche stand, welche vom Bliit- 
vergiesseu sich Irci erhalten wollte, musste die Urtheile voll- 
ziehen. Den Bischöfen blieb daa Recht und die Pflicht, die 
Kirche von Ketzerei rein zu erhalten, und die weltliche Macht 
unterstutate sie krikftig dabei. Zur Erforschung unkircblicher 
Meinungen dienten die Sendgeriehte, welche seit dem 
Ii. Jahrhundert in ein ordentliches System gebradit wurden» 
Das Ueberhandnehmen des Katharismus der Albigenser und 
Waldenser machte den römischen Stuhl ersittem, dalier er 
Legaten ohne Berücksichtigung der bischöflichen Rechte mit 
dem kirchlichen Strafamt aueriistete, das sie ij^egen der Ketzerei 
VerdachtiffC auch oft mit Grangamkeit vollzo^ren. Die romische 
Curie sah sich aber weder durch diese noch durch die stien* 
gen Verordnungen der Concilien zu Toulouse 1119 und d^ 
dritten lateranischen Concils 1170, noch durch die Blutarbeit 
der Kreuzheere befriedigt Papst Innocenz III. wollte die Aus- 
spürung der Ketzer ordentlich organisirt wissen und Hess im 
vierten lateranischen Concil das Verfahren gegen die Ketzer 
als Hauptgeschäft der bisdioflichen Senden aufstellen, wonach 
jeder Bischof verpflichtet ward, seinen Sprengel, von welchem 
ruclibar geworden, dass sich Ketzer darin aufhielten, entweder 
selbst zu visitiren oder von in gutem Rufe stehenden Per- 
sonen visitiren zu lassen, wobei uothigeDfalls sämnitliohe Ein- 
wohner beschworen sollten, die ihnen bekannten Ketzer «nzn- 
zeigen. Wer den Eid verweigerte, lade den Verdacht der 
häretischen Bosheit auf «ich selbst) und der im Strafamte 
lassige Bischof solle abgesetzt werden.* Das Coneü von 
Toulouse im Jahre 1229 erweiterte den von Innocenz III. se- 
machten Ent wurf einer systematischen Aussjuu ung der Ketzerei, 
und so ward die Einrichtung der Intj^uisition vollendet. In 
den 45 Sätzen, die das Concil criiess ^, sind dies die wesent- 
lichen Bestimmungen : Die Erzbiscböfe und Bischöfe sollen in 
ihren. Parochien einen Priester und einige nnbesdioltene Laien 
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ZOT Ani«plbiing der Ketzer eidlich verpflichten, sie sollen dio 
"VVolinungen und geheimen Schlupfwinkel durchforschen, nicht 
nur entdeckte Ketzer, sondern auch deren Beschützer, Freunde 
und Vcrthcidiger einfangeu und zur Bestrafung ausliefern. 
Wer wissentlich einen Ketzer verleugnet, soll wie dieser am 
Leibe und mit Verlust des Vermögens bestrafl werden. Dm 
HauS) in dem ein KeUer entdeoikt wird, soll serstort werden, 
der Ortsriobter, der bei der KefzerveirfolgQng lässig w&re, 
gehe seines Amtes and seiner Gitter Teriustig und dürfe nie 
wieder angestellt werden. Jeder Inquisitor habe das Recht, 
auch im Gebiete des andern seine Nachforschungen aii/.nstcllen. 
Ketzer, die sich freiwillig 7Aun Cilaubcn Ix kehren, nolKn von 
ihren bisherigen Wolmsitzen nach einem unverdächtigem Orte 
versetzt werden, miiäsen aber auf jeder Seite zwei durch die 
Farbe bemerklichc Kreuze tragen und können, infolge bischof- 
lichen Zeugnisses über ihre Aussöhnung mit der Kirofae und 
Venn sie Tom' Papste oder dessen Legaten in integrum resti* 
tairt sind, zu einem ofibntliohen Amte oder reditsgültigen 
Handlungen zugelassen werden. Ist die Kückkehr zur Kirche 
nicht freiwillig, sondern ans irgendeinem Grunde, z. B. aus 
Furcht vor dem Tode, erfolL,^t, dann werde der Inquisit in 
ein Kloster «gesperrt und von seinen eigenen Mitteln erhalten, 
und wenn er ganz arm wäre, sein Unterhalt von dem Vor- 
steher besorgt. Jede Parochie soll ein Verseicbniss aller 
Personen innerhalb derselben fuhren, wovon die mannlichen 
▼on ihrem vierzehnten, die weiblichen vom zwölften Jahre an 
aller Ketzerei abschworen müssen, dagegen in jedem «weiten 
Jahre eidlich zu verpflichten seien, den romisdien Kirchen- 
glauben zu halten, alle Ketzer nach Kräften zu verfolgen und 
das ihnen bekannte Vermögen getreulieh anzugeben. Ab- 
wesende Personen , die vierzehn Tage nach ihrer Rückkehr 
den li^id zu leisten versäumten, sollen wie Ketzer behandelt 
werden. — Um Ketzereien auf die Spur zu kommen, wird für 
die Laien verordnet, dreimal des Jahrs Ohrenbeichte abzu- 
legen, wer sie unterüesse, sei der Ketzerei verdachtig. Da* 
gegen wird den Laien der Besitz der biblischen Schriften, 
besonders deren Uebersetzungen in die Landessprache ver- 
boten, nur das Psalterium oder ein Breviarium ist gestattet; 
Kranken, die der Ketzerei verdächtig sind, wird untersagt 
einen Arzt zu haben. . . Testamentarische Verfügungen haben 
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nur Gültigkeit, wenn sie in Gogcnwart eines Geistlichen oder 
unbcsclioltener Männer getroffen worden. 

So furchtbar diu.^« Satzungen Mud, nach denen die In- 
quisition in Frankreich zu Werke ging und zu deren Aus« 
führung die Bischöle ron den Legaten angeeifert worden, 
ghiubte der päpstliche Stuhl seinen Zweck doch eher zu er- 
reichen, wenn er das Inquisitioii^gesoliaft den Bischofen ab 
und in die eigenen Hände nehme , die Inquisition zu einem 
selbständigen päpstlichen Institute mache und die Bischöfe 
selbst diesem Tribunale unterwerfe. In diesem Sinne wurden 
1232 und i;>33 die Dominicaner von Uix gor IX. zu ständigen 
päpstlichen Inquisit^Mon bestellt. Die weltliehen Fi'irsten niu&s- 
ten die Ausführung der kirchlK-iien Massregeln besorgen. So 
erliess Ludwig der LX. sein Mandat ,,ad cives Narbonae^ 
(1228), wonach die weltlichen Behörden seines Landes ver- 
pflichtet werden, die von der Kirche gefällten ürthetle gegen 
Ketzer genau zu ToUstrecken. Niemand, bei Yerhist seibef 
bürgerlichen Rechte, d&rfe einen Venirtheilten anfeehmen 
oder vertheidigcn, dagegen solle jeder Denunciant belohnt 
werden. Tn iUmlichem Sinne musste Graf Raynuind VI. von 
Beziers Verordnungen geben. ^Vle unwiderstehlich dieser 
Zug jener Zeit war, erhellt daraus, dass auch Kaiser Fried- 
rich XL, der jene durch seine Denkweise um Kopfeslänge 
überragte, doch nicht verhindera konnte, dass die Bestim* 
mungen des nerten lateranischen ConcUs in seine hierher be* 
züglichen Erlasse beinahe wörtlich aufgenommen wurden. Hier- 
her gehört: ein allgemeines Gesetz Friedrich^e II. vom 22. Nov. 
1220*; ein Gesetz vom März 1224 iu Beziehung auf die 
Ketzereien la der Louibardei *; femer die Bestimmuuiren des 
Keiehstags von liavenna 1232 ^; endlich die Verordnung vom 
2ö, Juni 123«.* 

Das gerichtliche Verfahren gegen Ketzer wich Ton der 
bürgerlichen Frooedur ganz ab, und alle bisher gebrauchten 
Formen wurden zersprengt durch den angestellten Grund* 
satz: die Häresie sei ein „crimen exo^tnm^^ Die BeUstungs- 



1 rei t/, Moii. Logg., n, 244. 
« Ibid., il, 252 fg. 
» Ibid., II, 287-89. 
* Ibid., 11, 32Ö-20. 
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zeugen blieben dem Angeklagten yerscbwiegcn kraft der Con- 

cilicnbeschlüsse von Beziers und Narbonnc 12.i6. Diese Alass- 
rege! wurde von Innocenz IV. 1254 durch die Bulle .,Cum 
negoi iuiii" bekräftigt, und zwar mit der Grinidant'wlu ung: um 
Aergeruiss oder Getahr zu vermeiden. Bei dem Inquisitions- 
yerfahren wurden auch Verbrecher, seihst wenn sie mitscfaui- 
dig waren, als Klager oder bewciskrädige Zeugen zogelassen. 
Schon der Verdacht einer ketaeri«ohen Meinung berechtigte 
die Verhaftung. Da» Geständnise wurde erprewt. Innooenz IV. 
▼erordnete in der Bulle „Ad ezstirpandä^^ vom Jahre 1252) 
dass die weltlichen Obrigkeiten nicht nur das Gestandniss, 
gondoi 11 aiicli die Anklage cIui lL die Tortur erzwingen sollen. 
Diese, bisher von der weltlichen Ohrinfkoit gehandhabt, über- 
nahm kurz darauf wegen Geheimhaltung der Aussagen die 
Inquisition selbst, zu deren Gerichten, wie schon erwähnt, 
Geistliche, meistens Dominicaner, delegirt waren, indem das 
beansprudite und ausgeübte Recht des Priesters: in Glaubens- 
sachen Bichter zu sein, auf eigene Inquisitionsgerichte über- 
tragen ward. 

Die Inquisition, die ihre Thätigkeit zuerst in Frankreich 
mit grossen Grausamkeiten eröffnete und wiedeiliült N olksem- 
porungen venuilasste, wobei Inquisitoren ihr Lieben einbi'issten, 
sollte zwar durch Philipp des Schonen Betehl (vom Jahre 1201) 
der Vorsicht halber iu ihrer Willkür beschränkt werden , und 
in dieser Beziehung wollte auch Clemens V. (1311) zu dem 
Vorscbreiten gegen den Angeklagten den Diocesanbischof her- 
beigezogen wissen; * allein die Grausamkeiteil dauerten fort, 
wie aus lomborch * bekannt ist, und noch im 16. Jahrhun- 
dert wurden viele Personen als Waldenser yerbrannt. 

In Deutschland hatte sich die Inquisition sofort nach ihrer 
Ürganisirung durch das Concil von Toulouse verbreitet, und 
der Dominicaner Droso oder Torso, besonders aber Konrad 
von Marburg wütheten von 1231 — 33 mit furchtbarer Grau* 
sarokeit, wovon die Stedinger, die er zu Ketzern stempelte, 
ein trauriges Beispiel liefern. Dass Konrad es aig getrieben 



" Biencr, Bcitr. zur Gescliiclitc tlcs Imiuisitionsproccsscs, S. 72 fjJT. 
' Bist. Intiuis. cui subjungilur iibcr gcnicntiaxum inqius. iiiuiusauoti 
ab a. Chr. 1307—1323. 
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huht.^ geht dannie hervor, da» die Erzbischofe Ton Mains, 
Trier^ Köln sich Teranlasst Mheo, Mahnungen zur Massigiing 
an ihn ergehen zu lassen, woför er aber den Spiess gegen 
diese Kirchenfürsten kehrte und daa Kreuz gegen sie pre- 
digte, bis er seibst bei Marburg der aui's höchste gereizten 
Volkswuth erlag. Auch die Verordnungen Friedrich's II., die 
er seit 1232 aur Vollziehung der Blutiirtheile der Inquisition 
ergehen lassen mvaate^i um den Verdacht der Ketzerei von 
sich au halten, erregten den Ingrimm des Volks. Im 14« Jahr- 
hundert gaben die Begharden der Inqoidtion neue Veranlaa- 
jung sur Thätigkeit, und die Dominicaner wurden von Ur* 
.bau V. auch für Deutschland zu Inquisitoren ernannt. 

In England, Schweden, Norwegen und DiiiRniark konnte 
die Inquisition i^eine recht heimische Stätte finden; dacrccren 
fasste sie tiefe Wurzel in den Kiedurlanden, wo sie nament- 
lich der Hefonnation gegenüber üppig wucherte und biutrothe 
JVuchte trug. Erst in der zweiten Hälfle des 16. Jahihnn« 
dbrts wollte der Versuch, die Inquisition in Frankreich gegen 
die Hugenotten spielen zu lassen, nicht mehr gelingen, ob> 
schon Papst Paul IV. durch seine £nlle Tom 25. April 1557 
sie neu in 8cene zu setzen suchte und Heinrich ü. ein ent- 
sprechendes Edict dem Parlamente aufgedrungen hatte. Die 
Zeit war eine andere geworden, der Boden ward der Inquisition 
in Europa immer mehr entzogen. Sie streckte ihre Fangarrae 
anderwärts aus, mit denen sie bis über den Ocean reichten 
Durch die Spanier ward sie bald nach der Entdeckung Ame- 
rikas dahin gebracht, um ihre Blotger&ste besonders in Menoo 
und Lima aulkuschbigen. Die Portugiesen ffthrten sie in Osi> 
indien ein. 

Obschon die Habsucht der Inquisitoren nicht als Haupt- 
grund anzunehmen ist, trug sie allerdings bei zur Aufrecht- 
erhaltung der Ketzergerichte, dn die Ketzerrichter nicht nur 
mit ausserordentlicher Macht ausgestattet waren, und an An- 
aehen den Bischöfen beinahe gleichkamen, sondern von ihrem 
Geschäfte auch ein ausserordentliches Einkommen genossen* 
Der Inquisitor wurde anfangs auf Kosten der Gemeinde erbai- 
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teil, innerhalb deren er seinen Bioliterstiilil au^eeohlagen hatte« 
Papst Innocenz lY. bestinunte (1252) ein Drittel von dem 
confiscirten Vermögen des eingezogenen Inqnisiten, während 

ein zweites Drittel für künftige Inquisitiouszwccke hinterlegt 
werden sollte, das also auch den Inquisitoren zufiel; aber bald 
gelang es der Inquisition, das ganze Vei mo^c n des Tnquisiten 
in Besclilag zu nehmen. Das Ketzergerioht ward hiernach eine 
reiche Einnahmsquelle für die Inqoisitionf und die Inquisitoren 
hatten also Grund genug, dafür zu sorgen, dass jene nie ver- 
siegte, blieben daher taub f ftr die Mahnungen de« Coneils zu 
Naibonne 1243 zur Mässignng, und die Versuche Philipl»^s 
des Schonen, das geistliche Tribunal zu beschränkeu, waren 
vergeblich. Die Inquisitoren wussten die beschränkenden Be- 
stimmungen zu umgehen oder trotzten denselben, ungeachtet 
der \ Olksbewegungen, die sie wiederholt veranlassten, z, B. in 
Albi und Narbonne 1234, in Toulouse 1245. 

Von besonderer Wichtigkeit ist für uns der Umstand, 
dass durch den inquisitorischen Klerus der Begriff der Ketze- 
rei weiter ausgedehnt wurde, indem jener tidt nicht mehr he» 
gnugte^ Häresie als eine yom kurohHohen Dogna abweichende 
Meinung zu betrachtesi, sondern als Abfall Ton der Kirche 
und Bündniss mit dem Teufel darstellte. Letzteres 
wurde so stark betont, das« sehliesslich Ketzerei und Bündniss 
iiut dem Teufel nicht nur o;;leiehbedeuten(l, vielmehr die liiu- 
gebung an den ieulcl und der Umgang mit ihm als Ursache 
des Abiulis von der Kirche und jeglicher Kotzerei erklärt 
ward. Hiernaoh begreifen wir nun auch, wie die Kirche dazu 
kam, allem, was ihr missiieiHg oder £sindlich erschien, ein 
TeufeUb&ndniss nnterauschieben, und demnach allenthalben 
angeblich die Thäti^eit des Teufels wahrzunehmen^ auf Ver- 
bindung mit dem Teufel zu klagen, wo wir den Ursprung der 
Krseheinung ganz fern davon liegen sehen. Ein treffendes 
Beispiel liefert die Geschichte der Stedinger. 

In den Briefen des Papstes Innocenz ITT. wird, wo er 
von Ketzern spricht, ob Waldensern, Kathareru, Patarenem 
oder andern, sehr häufig der Teufel erwähnt, z* B« sie seien 
),gleich dem schwarzen Pferde in der Offenbarung, auf wel<- 
diem der Teufel sitzend die Wage hält^; die Ketzerei nennt 
er gewohnlich „teuflische Verkehrtheit^ $ er erklart die bei 
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ihrer ketxerischen Angioht Verharrenden >f der Gewalt des Sa- 
tans heimgcfallen^^ * 

Man hat die Einführung der Inquisition als eine noth* 

wendige Vorkehrung gegen den tenflischen Aberglanhen oder 
Tcufelsciiltiis dargestellt, und Görres führt als Beweis die 
Stcdinger an ^, die er auch zu Teufeibdienerii macht. Das 
Ucbei, sagt dieser Schriftsteller, keimte fort: im Jahre 1303 
wird ein Bischof von Conventry des Verbrechens ange- 
schuldigt, er habe, nebst andern Greueln, dem Satan gehul* 
digtf ihn hinterwärts geküsst und oft sich mit ihm unterredet; 
selbst an dem Oberhanpte der Kirdie Tersncht sich die böse 
Kunst; Johann XXII. bestellt dah^ den Bisdiof Frejus, auf 
die Vergifler sn forschen, denn, sagt der Papst: „Wir haben 
vernommen, wie Joannes von Limoges, und Jacobus von Cra- 
bancon, und Joannes von Aiiiaiit, nebst einigen andern, sich 
aus Trieb eines verdammlichcn Ffirwitzca auf die Schwarz- 
kunst und anderes Zaubervverk verlegen. Sie bedienen sich 
dazu gewisser Spiegel und Bilder, die sie nach ihrer Art 
weihen; sie stellen sich in einen Kreis umher, rufen die bösen 
Geister an, und trachten durch solch ihr Zauberwerk gewisse 
Personen za todten oder durch langsame Krankheiten hinzu- 
richten. Zuweilen versperren sie die boeen Greister in Spiegel, 
in Cirkel oder Ring. Sie geben ssuweUen vor, sie hätten die 
Kraft, und Wirkung solcher Künste oft erfahren, und scheuen 
sich nicht zu behaupten: bie könnten nicht nur durch gewisse 
Speisen und Getränke, sondern aucii durch blosse Worte den 
Lieuten das Leben verkürzen, verlängern oder gar nehmen, 
zugleich Krankheiten heilen — Schon früher hatte der Papst 
eine ahnliche Zuscfariii sn gleidiem Zwecke an den Bischof 
▼on Bie erlassen, worin er unter anderm sagt: ^Sie haben, 
um uns mit Gift hinzurichten, gewisse Getränke bereitet, weil 
sie aber sdbige uns beizubringen keine Grelegenheit gründen, 
haben t>ie unter nusercm Namen Bildnisse gestaltet und solche 
unter Zauberspriichen und Anrufung böser Geister mit Nadeln 
durchstochen, damit sie um dadurch ums Leben bringen 
möchten^'. — Am 20. August 1320 schreibt darauf Wilhelm, 
Cardinal von Godin, an den Inquisitor zu Carcassone: ,9 Der 
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Papst befiehlt euch, gerichtlicbe Untersnchnng wider diejeni- 
gen vorztmehmen, wdche den Dämonen opfern, selbige an- 
beten, sich ihnen verloben und schriftlich oder sonst durch 
nnsdrücklichen Bund verpfliclitoii ; »in sie zu bannen, gewisse 
Bildnisse oder andere Malereien tauten, das heilige Sakrament 
der Taufe auch zu andern Maleficien misbrauchen. Gegen 
solche Bosewichter sollt ihr mit Beihiklfe der Bischöfe wie 
gegen Häretiker verfiihren, wozu euch der Papet hiermit 
eniMcfatigt^S 

Wenn wir diese Beispiele von Gorres entidmen, so wol'« 
len wir nicht nach seinem Vorgange die Nothwendigkeit der 

Inquisition damit beweisen, vielim hr die herrschende An- 
schauung zeip-en, wie die Inquisition Ketzer und Tonfelsdie- 
ncr nicht nur über ein und denselben Kamm schor, sondern 
ganz gleichbedeutend i'asste. Auch unser Gewährsmann be- 
stätigt dies, wenn er fortfährt: „Dinge dieser Art erfüllen 
die Inquisitionsacte» vom IS* Jahrhundert herein, und aus* 
drftcklich positive Zeugnisse bestätigen jetzt den nahen Zu* 
sammenhang des Zauberwesens mit den Häretikern.^ Görres 
fßhrt eine Actensammlung an (im Cod. 3446 der Pariser Biblio- 
thek, durch Düllinger ausgezogen), worin es unter anderni 
heisst: „Alle Waldenscr sind von Berufs wegen wesentlich wie 
formal um ihrer Aufnahme in die Gesellschaft willen — Teu- 
felsbeschwürer; obgleich nicht alle Beschwörer Waldenser 
sind, aber ofl treffen Beschworer und Waldenserei (Valdesia) 
zusammen.^^ ^ Also nicht nur die Katharer mit ihrer Annahme 
von zwei Urwesen, einem guten und einem bösen, womit sie 
eine Handhabe boten sie als Teufelsdiener zu betrachtet^ 
sondern auch die sittenstrengen Waldenser, deren Lehre nichts 
Daiiionisclies enthielt, werden des TLufelscultus und der da- 
mit verbundenen Unzucht beschuldigt.* Die Bcselmldigung 
hat ihren Grund in der oppositionellen Stellung der Walden- 
ser gegen die Kirche, indem sie das Christenthum wesentlich 
auf die evangelische Armuth und apostolische Predigt zurück- 
zuführen strebten« Zur Zeit der Albigenserkriege werden 



* Görres, a. a. 0 . S. r>4. 

' Alani (üb insulks) iiisij^nia tiicülogi opus advers. haereticos et Val- 
denses, qui postea Albigcnscs dicti etc., p. 180; (vgl. Bemard Abb. Font. 
Calid. ad?. Waldexisiam Sectam. praofat. in BibL patr. max. ioiu. XXXVj. 
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Katharer und Albigenser Dicht als gesonderte Parteien be- 
trachtet, und auch Schriftatellern sind «e gleichbedeutend; 
z, B. die Schrift des Lucas Tudensis contra Waldensee wider» 
legt grosBtentheik Irrthnmer, deren sonst die KaÜiarer ge- 
ziehen werden, wie auch sonst in polemischen Schriften die 
Lehren und Ansichten untcreiiiaudergeworlcii sind. ^ 

Die Inquisition, welche über die Keiiilieit der Lehre zu 
wachen hatte, übernahm das Gericht auch in Zaubersachen, 
die auf den Teufel zurückgeführt werden. Für Frankreich 
entschied eine Parlamentsactc vom Jahre 1282 auf Betrieb des 
Erzbischoft Ton Paris « wonach die firkenntniss in Zaubersachen 
den Geistlidien, mit Ausschluss der Laien, überlassen werden 
sollte.* Die Christusmiliz gegen die Häretiker spurte 
nun Tomehmlich nach den Dienern des Teufels, und da sie 
erstere überall witterte, musste dieser auch ;ilkiiüialben vor- 
liand ri sein. Durch die geistlichen Ketzergerichte wurde der 
Glaube an den Teufel im Volke nicht nur gefördert, sondern 
die Vorstellung von diesem und seiner Macht zur herrscheu* 
den erhoben. 



Kreuzziige. 

Die phantastischen Erscheinungen innerlialb des Mittel- 
alters verlieren das Befremdende bei Betrachtung der Factoren, 
welche auf die Gemüther der Menschen eingewirkt , als deren 
Resultate sie sich erweisen. Die bisher berührten Momente 
konnten schon hinreidien, einige Einacht in das Gemüthsleben 
des mittelalterlichen Menschen zu eroffiien imd manche herr- 
schende VorsteUung genetisch zu erklären. Schon im 11. Jahr- 
hundert hatte eine Sturmbewegung die Gcmüther ergriffen, 
und die Kreuz zfige hervoigebraeht, und es ist zu erwarten 
dass so hochgehende Wogen nicht sofort Tcrlaufen konnten, 
ohne manches Ausserordentliche als Folge herbeizutreiben« 
Wir wollen absehen von der speciellen Folge der Kreuzzüge 
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auf die Gescbichte des Teufels, die toh Soldan > darin erkannt 
wird, dass die Krensfahrer mit den griechischen Speculationeii 
über die Zeugung der Dämonen mit mensohliclicn Weihern, 
wie mit den materiellen Geistern des Moiiammoclaiilsiims, na- 
mentlich den Dschins, bekannt geworden seien, und hierin die 
Ursache Tennnthet, dass mit dem Anfange des 13. Jahrhun« 
derts dos Abendland mit zahUosen Buhlgoschichten von Dä- 
monen nnd Feen uberflnthet worden sei. Wir berücksichtigen 
Ider Yomehmlich die Folge der Krenzzuge anf das Empfin- 
diings- und Phantasieleben des Volks im allgemeinen. Die 
Erfahrungen durch die Krenzzüge erweiterten zwar in man- 
cher Beziehung den Gesichtskreis, aber die Ungeheuerlich- 
keiten, die von den Kreuzfahrern gesammelt und verniehrt 
nach der Heimat gebracht wurden, wirkten, bei dem gebun- 
denen Denkvermögen des Volks, vorzüglich auf das Kmptin- 
dnngs- und Phantasieleben, das liierdurch ganz schrankenlos 
mrde. Dieses insserte sieh in Kraftansbrnchen eines epide- 
misdien religiösen Enthusiasmus, der sturmartig dahinbranste 
und alles mit sich fbrtriss. Bei innerer Haltlosigkeit fühlte 
sieh das Volk insttnctartig getrieben, ohne das Ziel klar zu 
sehen und den Weg zu linden, wo seinem Bedi'irfnisse Befrie- 
digung werden konnte. Mit der massenhaften Knitührung 
der Relif|nien durch die Kreuzfilner wurde zugleich eine Un- 
zahl von Legenden aus dem Oriente nach Europa verpflanzt, 
unter denen die Sucht nach Wundern ins Masslose wucherte, 
wobei die rothe Gluth der Phantasie bis zum Weissglühen 
gesteigert ward. Die Sanmdnng der Legenden durch den 
Dominicaner Ja(Dobus a Voragine (gest. 1298) wurde zur Le- 
genda aurea des Abendlandes, wie in demselben Jahrhundert 
die des Simon Metaphrastes im Morgenlande. Im Jahre 1295 
wird das Haus der Heiligen Jungfrau durch die Engel von 
Nazareth nach Loretto gebracht, und es spinnt sich der Faden 
der Legenden in dieser Periode ins Endlose. 

luilderpilgerfahrt. 

Eine der seltsamsten Kmftansseningen, dnreh den Gebt 
der Krsaszüge IterrorgeroAB, seigte ntih in der Kinde rpil* 
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gerfalirt im Jahre l2iU ^^^^ gro06tentheil3 aus Kindern 
bestehende Menge, die auf 90000 angeschUgen wird, aussog, 
um das heilige Land zu erobern, begreiflicherweise aber schon 
unterwegs ihren Untergang fimd. 

Schon im Torbcrgehenden (12.) Jahrhondert waren als 
merkwürdige Eischuiming die Brüder von der weis- 
sen Mütze aufgestanden, die, von bittlicber Ascem ge- 
trieben, sich verpflichteten, keiiie Würfel zu spielen, keine 
Schenken zu besuchen, keine ausgezeichnete Kleidung zu tra- 
gen, nicht zu fluchen, die aber, obschon durch ihre freiwillige 
Ausübung der Polisei der Lerr sehenden Landstreicherei )i< i1* 
sam entg^enwirkend, doch bald abgeschafft wurden, nachdem 
sie ihren Rigorismus so weit gespannt hatten, den Gutsherren 
die Abgabenforderung zu yerbieten. 

Es wiederholt sich stets in der Geschichte des Menschen, 
dass er bei mangelnder Erkenntniss des Causalzusammenliangs 
mit autgeregteni Cfemüthe den Grund eines Unfalls nielit nur 
ungehörigen Ortes sueht, sondern auch zu linden glaubt. So 
machte sich die allgemeine Bestürzung, welche der schwarze Tod 
hervorgerufen, zunächst XjuHb in der Verfolgung der Ju- 
den, die im Mittelalter, oft auch bei minder gefahrlichen Um- 
standen, als Stifter des Unheils im Dienste des Teufeb den 
Hass der Christen auf grausame Weise su empfinden bekar 
men. Das allgemeine Unglück rief aber noch eine andere 
aussergewülinliebe Erseheinung hervor, die ein Zeugiiiss al>- 
legt, sowol von der kranklialun Aufregung der Geuuitber 
als aueli von der sittlichen Halllosigkeit und dem Sucheu nach 
einem Haltepunkte. 



FhigellanteiL 

Durch die in Gang gekommene bekannte StelWertretungs- 

theorie im Busswesen war dieses immer mehr herabgesunken 
und hatte seinen Werth so gänzlich eingebüsst, dass der 
Mensch vor/weifeltc, die Vergebung der Sünden dadureh zu 
erlangen, wenn er nur etwas rein Aeusserliches von seinem 
Besitze zum Opfer brachte. £r glaubte daher eine eindring- 
lichere Busse zu üben, wenn er seine eigene Xjcibhchkeit an- 
greife. Nach dem Vorgänge Damiani's lag es nahe, sich dessen 
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Basamittels za bedienen, das von diesem frommen Meister der 
Busse so drinc^lich empfohlen ward, nämlich der Geiselnng. 

"Wie sollte iiiaii es einer Ztit verdonken, dass sie nicht zum 
Innersten eindrauLf, und nicht den Weg fand hib /itr Cu.sin- 
nuni»', von wo die lUisse ausdrehen nnd in einem reinen, lau- 
tern Lieben sicsli äussern soll, einer Zeit, in welcher die Kirche 
selbst den grossten Werth auf das Weltliche gelegt hatte, 
wo die sittliche Würdigkeit des Mensehen für das Reich 
Gottes vom Geldwerthe abhangig gemacht ward, wo die 
Kiidie die geistigen Bussmittel ausser Kraft gesetzt hatte? 
Sdion im Jahr 1260, wo der Streit der Weifen nnd Ghibelli- 
nen das gesellige Leben in Italien zerrissen hatte, war da- 
öelbst die Geiselbusse, bisher nur von einzelnen geübt, in 
massenhafter Erscheinung aufgetreten. In den verheerenden 
Kümpfen dieser Parteien wurden viele Bewohner der wei- 
fischen Stadt Perugia, die von der Niederlage, durch dieOhi- 
bellinen in der Sohlacht von Monte -Aperto den Weifen bei- 
gebracht, hart gelitten hatte, wie von einem machtigen 
Schauder der Busse eigrifPen. Mit eniblosstem Oberleib zo^en 
sie paarweise durch die Strassen, mit Bnssriemen sich bis auft 
Blut geiselnd. Sie zogen aus Perugia hinaus durch die Lom- 
bardei bi6 nach der Provence, ein Tlieil bis nach Rom, wäli- 
reud des Zuges an Zalil immer mehr anwachsend. Zu der- 
selben Zeit bewegten sich Geislerscliaaren durch Krain, 
Kärnten, Steiermark, Oesterreich, Böhmen, Mähren bis nach 
Ungarn und Polen , den blossen Körper geiselnd, mit ver- 
hjyitem Gesicht, Fahnen und Krenze einhertragend, unter Ab- 
singung Ton Bussliedern. Solche Geidergesellschaften treffen 
wir auch im 14. Jahrhundert, die im Gedränge der Bürger- 
kriege durch die allgemeine Calamitat des schwarzen Todes 
aufireregt wurden. Die ganze bürgerliche Ordnung des ge- 
g« II schaftlichen Lebens war dureh die furchtbare Seuclje auf- 
gelöst, Deutschland lag geknebelt unter dem lnt(;rdi( t, der 
Bannfluch (von 1346), der im Kampfe Ludwigs des Baiern 
mit dem Papste durch diesen vom Vatican herabgeschleudert 
worden, lastete schwer auf dem Volke. Es war eine ver- 
zweiflungSTolle Lage, wo das fromme Gemüth die heilige 
Statte Tcrschlossen fand, an der es sich den Seelenfrieden 
holen sollte, oder wo die Segnungen der Kirche nur durch 
Geld und Geldcswerth zu erkaufen waren, das dem Aermem 
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mangelte, dem also auch das Mittel fehlte, sich mit Ausge* 
lassenheit den Lüsten zu ei^eben, um, gleich dem Beicheni, 
in halber Vergessenheit hinzutaumeln, cMler wo dem Menschen 
* in seinem zerknirschenden Seelenhunger nach geistigen Graben 

von der Kirclio, wenn sie ihm offuri stand. Steine anstatt des 
Hrotes trereicht wurden. ICiner bolchen Zeit entrancr sich die 
iloÜuuug auf die WiedcrkunlL Friedrich's II. um die gesunkene 
Menschheit wieder aufzurichten und die zerrütteten Zustände 
zu ordnen. Das Volk aber, dem weder yon der Kirche noch 
Ton staatlichen Organen geholfen ward, griff zur Selbsthülfey 
zur Greiselnng, um dadurch, wie es glaubte, vor dem Unter« 
gange der Welt, der Terkündet ward, die Veigebung seiner 
Sünden der erzürnten Gottheit gleichsam abznnothigen. 

Der Ursprung der Geislerzüge ist durchaus nur aus dem 
heissen Verlangen nach Ikisse in einer Zeit allgemeiner Vcr- 
derbtheit zu erklären. Dii <:lri( hzeitigen Chronisten deuten 
dies an durch die Bemerkung: dass Niemand gcwusst habe, 
woher der Eifer gekommen seL Dass die Erscheinung epide«- 
misch wirkte, ist nicht nur von den Psychiatern nachgewiesen; 
in Hermanni Altahensis Annales ^, wo ein Bericht über die 
Flagellanten aus dem Jahre 1260 steht, ist auch der epidmi- 
soheZug bei dieser krankhaften Erscheinung deutlich, obschon 
imbewusst angezeigt, wefm er sagt: Miserabilis itaque gestus 
ipsorum et dira verbera nmitcs ad lacrymas et ad suscipien- 
dam eandem |)oriiitentiam provocabant". Derselbe Chronist 
fügt hinzu: - dass diese Geisler wallfahrten, da sie im Be- 
ginne weder vom Heiligen Stuhle noch von sonst einer Au* 
toritat gestützt, mit der Zeit zum Gespotte wurden, und so 
masslos sie ange&ngen hatten, doch in kursem abnahmen. 
Der Umstand, dass die Geislerzüge von Laien imd zwar aus 
den niedem Schichten der Gesellschaft ausgingen, was in den 
dazu anregenden Verhältnissen seine Erklirung findet, musste 
dieser Erscheinung ein eigenthümliclies Gepräge geben, da sie, 
oböübou religiöser Bedeutung, doch nicht in der Kirche ihren 



* Bei Boehmer, fontes, 11, p. 156. 

' „Sed quia origo ejusdcm poenitentiae nec a scdc Romana nec ab 
«liqua penona auctonlrili ftdciebAtiir, a quibiudam cpiscopis et domioo 
Heurieo Batwiae cepit haberi eontemptni. Unde tepeieere in brevi oepit 
•ioat res iminoderate conoeptt. 
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Au6gang8j)uiikt hatte. Die Kirche mochte anfänglich befremdet 
sein, aber Papst Clemens VI. gibt in seiner an die deutschen 
Bischöfe erlassenen BuUe vom Jahre 1349 schon seinen Tadel 

ülx r das eigcniiiachti<?c Bussvei ialü cn kuiul, indem er darin, 
von meinem Standpunkte ganz richtig, ein Allst raiiensvotiim 
gegen die Kirche erkennt. Als die dritte grosse Geislerfahrt 
1399) zu der, ausser dem allgemeinen Elende der Zustände, 
namentlich die traarige Lage der Kirche durch das päpstliche 
Schisma den Anlass gegeben hatte, ihre Kichtnng geradezu 
nach Kom einschlug, da liess Boni&z IX. das Haupt der 
Weissen, wie die FlagelUnten Ton ihrem weissen Bussge- 
wande biessen, hinrichten. Die kirchenfeindliche Tendenz der 
(jeiöler erkannte die Kirelic jdarin, dass sie die kircliliche 
Bussdiseipliu ganz ignorirtcu , indem der Meist(T die Absolu- 
tion infolge der Marterbusse crtheilte, mit der i^rmahnuug, 
künitig ¥or biiuden sich zu hüten: 

y^Stant nf durch der reinen Kartei em 
Umi hnt dich Tor der Bfindeti 

Hiermit war jede Vermittelung durch die Kirche und ihre 
Priester abgelehnt und deutlich ausgesprochen: dass die Busse 
unmittelbarer Ausdruck der eigenen Innerlichkeit sein solle. 
In dieser Tendenz liegt die Grundbedeutung dieser merkwiir- 

digcn Erscheinung, die aber eine krankhafte ist, weil sie nur 
alb negative Keaction gegen einen ki inktn Zustand auftritt. 
Eben darum konnte sie epidemisch werden und au \\ ahnwitz 
streifen. Die Flagellauteu, wie das Monchswesen, sind bei 
ihrem Ursprünge als sittliche Keaction gegen ihre damaligen 
Zustünde zu betrachten, sie sind aber, gleicli dem Fieber, noch 
nicht die Gesundheit, obschon wie dieses eine Keaction gegen 
die Ungesundheit. Es braucht keiner Erörterung, dass die 
Geislerfahrten, sowie die mönchisdie Ascetik Ciberhaupt, 
den Zweck nicht erreichen konnten, da sie das richtige Mittel 
nicht fanden, um die sittliche Gesundlieit herzustellen; sie 
sind aber von pathologischem Interesse für jene Zeit und 
dosshalb werth, dem Grunde ihrer Erscheinung nachzugeiieu. 
Das ganze Busswesen des Mittelalters, also auch seine Gei«* 



* Bei Baiir, Geschichte des Mittelalters, aus dosener's Strassburger 
Chronik, Bibliothek des literartsekea Vefeins in Stuttgart, I, 86. 
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selbosse, als Mittel gegen Unsitiiichkeit angewendet, hat un- 
gefähr die Bedeutung einer chirargiechen Operation an dem 
gelben Gesichte eines Gelbsüchtigen, In beiden Fällen ist die 
Voraussetzung eines kranken Zustandes richtig, und das Stre* 

bell, dioscn z.u heilen, nicht zu verkennen; es fehlt aber der 
Begrifl' (los Wesens der Knmkheit und daher fallt die AVahl 
auf das unzulängliche Mittel. Es ist die im hanische An- 
schauung, die das Princip des Mechanismus aul den hohem 
Organismus anwendet. 

Aehnliche Verwechselungen der Principien und des davon 
entnommenen Massstabes, der dann ungehorigerweise ange- 
legt wird, begegnen uns noch in der Gegenwart auf jedem 
Schritte, werden also im Mittelalter nicht befremden können, 
sie lai/en im herrschenden System der Geistlichkeit. „Zwei 
bewegeiiJc Kj älte, l)eide mit gewalti<^cm Einfluss, ziehen durch 
das Ljebcu des christlichen M« ubehengeödiltclitö in dieser Zeit: 
der Glaube an ausserordcuthches Eingreifen der güttlicheu 
Macht in die menschlichen Begegnisse; sodann die Ansicht, 
dass alles, was sowol der Gesammtheit, als was dem einzel- 
nen an Ungemach widerfahre, göttliche Vergeltung für be- 
gangene Sünden sei.^ > Diese Bemerkung Hurter*s ist rich- 
tig, kann aber kürzer so gefasst werden: es herrschte in jener 
Zeit noch immer die althebräische Anschauung. Die althe- 
bräisehe Vergeltungstheorie, diese natürliche Folge des Stand- 
punktes der Legalität, erblickt in jedem Bege^nii^s die ver- 
geltende Hand des göttlichen liichters, und bei dem Mangel 
an Naturwissenschail, da der Begrifi' „ Natur demBewusst- 
sein noch nicht aufgegangen war, erhielt jede äussere Erschei- 
nung die Bedeutung eines unmittelbaren- schöpferischen Ein- 
griffs. 

Wunderglaube. 

Das gläiibigc Ciemuth, dem di(^ oft lange Kette des Cau- 
salncxus verborgen ist, und den Zusammenhang zwischen Ur- 
sache und Wirkung nicht übersieht, führt alles und jedes 
unmittelbar auf Gott, mit dem es den Urgrund alles Seins 



> Harter, lanoe. m., YI, 605. 
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bezeichnet, zurück. Es eikennt nicht das organische Zusam- 
menwirken, weder in der Natur, noch in der Mensehenwelt, 
noch mch als Organ in dem grossen Ganzen, weil ihm der 

Begriff vom Organismus überhaupt fehlt In seiner Iso- 
lirtheit erscheinen iliin die Ereignisse, die seine AiiluiLikbum- 
keit dadurch auf sich ziehen, dass sie wohlthätig oder ver- 
derblieh auf ihn wirken, und für Lohn oder Strafe gelten, 
als Wunder. Unter diesem Gesichtfipunkte des Mechanismus 
bezieht es jede Erscheinung mechanisch auf sich, als den Mit- 
telpunkt der Erscheinungen, in sein spedell beschranktes In- 
teresse Tersenkt, sieht es nicht den Zusammenhang der Dinge, 
es erhebt nicht das Auge zur Forschung nach demselben und 
entfaltet nicht die Kraft zur Erforschung. Bei der stetigen 
Beziehun^^ zur Aussenwelt, durch die es berührt wird, kann 
daher das gläubige Gemüth über ein für Tausende schädliches, 
für es aber vortheilhaftes Ereigniss dankei f üllt seinen Seho- 
pfer preisen, hingegen eine Erscheinung, die in der iSatur der 
Sache gelegen, unter den gegebenen Umständen eintreten muss, 
wodurch es aber Schaden leidet, als eine Züchtigung von 
oben betrachten. Bei diesem herrschenden Mechanismus in 
der Anschauung des Mittelalters in Bezug auf Sünde, Busse, 
Strafe u. dgl., bei der sittlichen Haltlosigkeit, erklart es sich, 
dass jede aussergewoholiche Erscheinung als Strafe, oder we- 
nigstens als Wai iiuiig oder Aufforderung zur Busse betrachtet 
wurde. Srliiiltsteller jener Zeit, die solehe ausserordentliche 
Erscheinungen verzeichnen und Sammln ij^ren davon anlegen, 
führen jedes Ereigniss auf einen übersinnlichen Grund zurück 
und geben ihm eine religiöse Bedeutung für die Gegenwart 
oder Zukunft. Denn das Mittelalter ist voll Ahnungen des 
Zukünftigen, die es an ausserliche Erscheinungen knüpft, wo- 
durch diese zu Anzeichen gestempelt werden. In jenen Zeiten 
war aber Religiosität gleichbedeutend mit Eirchlichkeit, und 
die Kirche galt fi'ir die ein/ige Statte, wo das heili«^e Feuer 
der Kelijj^iüu unterhalten wird. Die lleduction der Erschei- 
nungen auf Gott war daher gleichbedeutend mit der Zurück- 
fühning auf die Kirche. So konnten Ueberschwemmungen, 
Miswachs, Erdbeben, Pest, Donnerwetter im Winter su 
Zeichen der Misbilligung einer von der Kirche verbotenen 
und misbilligten Verbindung fürstlicher Personen werden, 
wobei freilich die Deutung erst später nachgehinkt kam. Oder 

Bfttkoff, OMoMcbte dM T«af«lt. IL 10 



146 Zweiter Absclmiii: AoabUdnag der VorrteUimg vom TeafeL 



man betrachtete schädliche Naturereignisse als Straten iür 
allgemeine Uebertretung der Kirchengesetze. ^ Das gewohn- 
liche Bewusstsein war dahin gekommen, bei jeder nicht all- 
täglichen Erscheinnng an eine ausserordentliche Massregel in 
der übersinnlichen Weltregierung am glauben, und wurde 
selbst durdi die Deutung post eventum in seinem Glauben 
bestärkt. Man glaubt, unter die Waldindianer versetzt zu 
sein, wenn man in den Chroniken liest, was alles iür beiK ut- 
sani uiitl der Aufzeiehmin^ wertli craehtet wurde, z. B. dass 
einst während der Glesse ein selilichtor Ordensbruder bei den 
Worten: ^Wir bitten dich inbrünstig'^ ein Kebelwölkchen 
zwischen Kreuz und Kelch sich l)ilclen sah, sodann bei dem 
Emporheben desselben darin ein Schein wie von einem Kerzen- 
licht gesehen wurde, dass endlich aus beiden eine Hand hervor- 
gegangen, die auf das Altartuch ernste Mahnungen an das 
eotetete Menschengeschlecht geschrieben, und dieses unter vier 
Messen sich ereignet habe, jedesmal mit einer andern Vorher- 
verkündigung. * 

In dieser Zeit wird das P>freuliche auf die Gnade Got- 
tes und seine Heiligen ziiriickgelührt, bei allem Verderblichen 
ist aber der Teufel und seine Genossen im Spiel, der als Straf- 
werkzeug oder als Urheber aller Uebel, diese unter Gottes 
Zulassung über die Menschen bringt, oder als Verkündiger 
von Unglück auftritt, und wenigstens allerlei Spnk oder 
Neckereien verursacht. So hatte bei der Scheidungsklage 
Philippus von Frankreich ein alter Geistlicher den Teufel ge- 
sehen, der in rother Gestalt auf den Knien der Königin 
herumhüpfte und grässliche Gesichter schnitt. ' „Wie es aber 
überhaupt Kirchenlehre ist, dass die Simde durch Vorspiege- 
lungen des gefallenen Geistes in die Welt gekommen sei, 
so dürfen wir nicht darüber erstaunen, dass eine Zeit, welche 
allen Glauben wirkend in das Leben hineinpflanzte, eine un- 
unterbrochene Fortsetzung jenes tückischen Anlockens sich 
dachte, und in dem Bosen, was sie verwerfen musste, ein 
Zusammentreffen des menscJdichen Willens mit solchem un- 



< Vgl Harter, IV, 609. 

* Chron. Taroxu in Martine Thea. V. magn. Ghron. Belg.; uiüete 
Beispiele bei Ilurter, IV, 511 fg. 

s Bei Harter lY, 128. Capefiqae U, 160, ani einer alten Chronik. 
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mittelbaren verderblichen Einfluss gerne annahm." * Nun, wir 
erstaunen auch nicht, finden es geradezu natiirlieh, da der 
Mensch d(\s Mittelalters, durch die Hebel, die in sein Leben 
eingrifi'en, emporgeschnellt, den festen, natürlichen Bodeo ver- 
lieren musste und in gänzlicher Haltlosigkeit weder in noch 
ausser sich den sichern Stutspunkt finden koimte« Die £r^ 
fahrung lehrt, dass selbst der unnnterrichtete) denknngeubte 
Mensch ein Ungemach leichter erträgt^ wenn dr die natürliche 
. Folge vorausgehender Umstände erkennt Man darf dies för 
einen praktischen Beweis ansehen, den er unbewussterweise 
gibt, dass seine Natur auf das Denken, das Begreifen der 
Dinge in ihrem Zusammenhange gestellt ist. Mag daher der 
Brauch mancher Aerzte, den Kranken über die Ursache und 
den Verlauf der Krankheit aufzuklaren, auf was immer für 
Motiven beruhen, gewiss ist, dass seine Erscheinung am 
Krankenlager dadurch beruhigender wirkt, als wenn er sich 
in den geheimnissvollen Zaubermantel einhfillt. Der Mensch 
des Mittelalters war aber von lauter Wundem oder Zauberei 
umgeben, wodurch er in krankhafter Spannung erhalten wurde. 
Die A\ üiidei halten zwcir iKich der Kirehenlehre ihrca letzten 
Grund in Gott, dieser wurde aber durch den Apparat der 
Kirche den Augen des Volks ganz v(?rdcckt, welches die 
Wunder durch lieiiquien und Heilige, deren Legenden, lawi- 
nenartig anwachsend, sich durch das Land bewegten, an allen 
Kirchen und Klöstern geschehen sah. Die Zauberei rührt 
vom Teufel her und seinen Bundesgenossen, welche in seinem 
Dienste stehen; sie wird von der Kirche verdammt, die an Got- 
tes statt die gegensätzliche Stellung zum Teufel übernimmt. 
Dem Glauben an Wunder und Zauber ist die Erkenntniss des 
Causalzusammenhan^s ganz frenul, bei beiden trägt das Ein- 
greifen der übermenschlichen Macht in das Leben des Men- 
schen den Charakter der AVillkür, die sich beim Wunder 
durch die Vorstellung von der göttlichen Gnade, welche mittels 
der Kirche vollzogen wird, maskirt, während beim Zauber 
die Bosheit des Teufels hervorgrinst. Auf keiner Seite ist 
Glaube an das unabänderliche Walten einer hohem Madit, 
viel weniger Erkenntniss des ewigen Gesetzes, nach dem 



> Ilurtor, IV, bib. 



10* 



148 Zweiter ALfSchnitt: Ausbildung der YorsteUung vom Teufel. 

die Widerspniche sich auflösen müssen. Der Wunder- und 
Zauherirl;'u))i^e kann sich niclit vnin Finzr-hien zum Alli'emei- 
nen erheben, er ahnt oder vernmthet nur eine Kegel mit Aus- 
nalimen, weiss aber wieder nicht, wann die Ausnahme ein- 
tritt Wunder und Zauber sind die Ausnahmen von der 
Regel, die eintreten können oder auch nicht. Der Ghiube 
an Wunder und Zauber ermangelt des dchem Haltpunktee 
und kann daher dem Gläubigen weder Ruhe noch Sicheriieit 
gewähren. Darin liegt der Grund, dass neben dem dicksten 
Wunderglauben die crasseste Sittenverderbtlu it Raum zu lin- 
den vt rinag, dass beide ihre Platze häufig wechseln kijnnen, 
da beide des festigenden Haltepunktes im Sittenge^ctzc cr- 
mangeln. 



10. Helligendienst und Hariencoltiis als sollicitireiide 

TactoreiL 

Schon im Neuen Testament werden die Genossen der 
christlichen Gemeinde als Glieder am Lieibe Christi, nach alt- 
testamentlichem Vorgänge , Heilige genannt,* und dieser 
Brauch erhielt sich bis ins 3- Jahrhundert Eine Handhabe 
ztir Aufrechterhaltung dieses Titels boten die Märtyrer, 
welche für die christliche Wahrheit ihr Leben geopfert 
oder doch Qualen ausgestanden hatten, als Menschen dem 
frommen Geiuutlie zu Mustern christlicher Heiligkeit dienten, 
als Zeugen iUr Jesus aufgetreten waren, um den sie einen hei- 
ligen Kreis bildeten und mit ihm auch gleiche Verehrung 
theilen sollten. Schon die Kirchenväter He rmas ^, Clemens Ale- 
xandrinus*^ Tertullian^ preisen die Verdienstlichkeit des Märty- 
rerthums, das als sfindentilgende Bluttaufe betrachtet wird. Der 
Ffirbitte der Heiligen wird eine ausserordentliche Wirksam- 
keit zuerkannt und Origcues ^ stellt das Martyrerthuni den 



^ Rom. 1, 7; 1 Kor. 1, 2; Ephes. 1, 1, a.a. 

* Pastor ni. Simil. 9, 3& 

* Strom. lY, 596^ 

* De retorr. carn. c. 43. 

» Cypr. ep. 1?, 13. 

' llomiL in üam. 10, 2. 
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Leiden Christi an die Seite. Grossen Vorschub leisteten der 

Heiligenverehruug Basilius der Grosse, Gregor Yon Nyssa 
und der von Nazianz, Clirysostorans und Ephrem der Syrer 
durch ihre iibcrschwengHchen Lobreden auf die Märtyrer und 
durch ihre lu inaljiiungen, zu il( r^ ii Fürbitte Zuflucht zu neh- 
men. Hieronymus ist ßin eifriger Vertheidiger der Märtyrer 
und ihrer Reliquien; Augustinus, obschon die Verehrung der 
Heiligen nicht geradezu empfehlend, behauptet doch, dass die 
Korper der Märtyrer Wunder wirken. Aus dem Brauche, zur 
Feier der Jahrestage der Märtyrer an ihren Ghrabem sidh zu 
versammeln, entstand ein formlicher Märtyrercultus, der durch 
die Verbote heidnischer Statthalter nicht vermindert, sondern 
gesteigert wurde. Im 4. Jahrhundert waren die Feste der 
Märtyrer (natalitia) im allgemeinen Ansehen, und das Concil 
zu Gangra ^ verhängt über deren Verächter schon das Ana- 
thema. 

Nachdem die kirchliche Frömmigkeit jene Bahnen der 
Aflcetik dngeschhigen hatte, wodurch sie eine höhere Stufe 
der christlichen Sittlichkeit zu erreichen hoffte, gelangten auch 
diejenigen, welche durch strenges Einsiedler- und Mönchsleben 

für ausgezeichnet galten, in den Kuf der Heiligkeit und wur- 
den, gleich den Märtyrern, nach ihrem Tode in den hiimnli- 
schen Hofstaat versetzt. An die Vorstellung, dass die Heili- 
gen als Vorbilder einen höhern Grad christlicher Tugend 
einnehmen, knüpfte sich eine andere: dass sie dem göttlichen 
Wesen auch näher stehen und, gleich den £iigeln, die Ver- 
mittelung zwischen Gott und den Menschen besorgen, daher 
in die menschlichen Sdiicksale unmittelbar eingreifen, was 
selbstverständlich nur durch Wunder geschehen kann. Mit 
der Zahl der Heiligen wuchb auch der Glaube au ihre \V uuder, 
die sie nicht nur bei Lebzeit, sondern auch nach ihreui Tode 
noch verrichteten, daher man zu ihren Grabstatten wahlfahr- 
tete. Der Glaube an die W underthätigkeit der Heiügen und 
deren Reliquien, und die Sucht, solche zu besitzen, wirkten 
wieder als Multiplicatoren auf die Zahl der Heiligen. Die 
Wnndersucht, unterstutzt von der Leichtgläubigkeit, griff in 
vergangene Jahrhunderte zurück, um mit geschäftiger Hand 
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Tausende von Heiligen ans Tagoslicht zu ziehen. Die Mas- 
senhaftigkeit der sich ateigernden Zunabme der Heiligen be- 
zeugt die Synode ron Frankitut a. M. im Jahre 794 durch 
den Beadilttss: keine neuen Heiligen mehr anzurufen. Auch 

Karl der Grosse fand Anlass, zu verordnen, dass ohne Ge- 
nehmigung des Bischofs die vorhandene Zahl du Ileili^^en 
nicht vergrüssert werden dürfe. * Jede Stadt, j« des Dort^ 
jede Kirche hatte im Verlaul'e der Zeit einen iieiiigen erhal- 
ten, kein Handwerk, kein Lebensbedürfniss konnte einen 
solchen entbehren. Die heilige Barbara stand in der Schweiz 
den Schieaswaffen der Männer Tor; Sanctp-Bochus gebot der 
Peft, die heilige Anna den galanten Krankheiten; * Petnw 
nnd Paulus wurden die Patrone Roms, Andreas Griechenlands) 
Jacobns Spaniens, Phokas der Schutzheihge der Seefahrer, 
Lucüä i'ih die Maler, Johannes Evangelist und Augustinus 
für die Theologen, Ivo für die Juristen, die heilige Afra für 
die fahrenden Frauen, u. s. f. Der Bischof jedes Sprengeis 
handhabte gewöhnlich das Kecht zu bestimmen, welcher Hei- 
lige gelten sollte, bis zum Jahre 993, wo das erste Beispiel 
einer Kanonisation durch den Papst Johann XI« bekannt ist; 
allein die Bischöfe übten auch nachher noch das Becht, inner- 
halb ihrer Diöoese Heilige zu ernennen, fort* Erst Papst 
Alexander HL nahm das ausschliessliche Privili ^aum der Hei- 
ligsprechung 1 ür meinen Stuhl in Anspruch imd eröfinete hiermit 
zugleich eine reichlich fliesscnde Quelle für die Einkünfte der 
romischen Curie. Die Kanonisation einer fürstlichen Person 
wurde auf ICK KjiK) Thaler taxirt, gewöhnlich kostete eine Hei- 
ligsprechung 70000 Gulden, bei der des Johannes Ton Ne* 
pomuk soll die ron dem herbeigeströmten Volke geopferte 
Summe über 200000 betragen haben. ^ 

Ein geschichtlicher Umstand war der Ausbreitung des 
Heiligendienstes sehr förderlich: die vom 4. bis 10. Jahrhundert 
vor sich gehende Ileidenbekehmng. Die in den Schos der 
christlicheu Kirche aulgeuommcnen heiduischcu \ olkcrstämme 



' Cnpitul. U, c. 11, p. 427 bei Baliu. CapituL Rcgg. Francor. Tom.L 
« Vulpius, Vorzeit, I, 253. 

* Pagi bnviar. Ponüfic. Rom. Tom. II» 260; III, 80. 

* HuUcr, Eneyklopädisches UandbuGh des katliolischett and proto» 
Btantiwhen Kirchenrochts, Art Gaaoniiation. 
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Latten ihr vaterliches Erbe sinnlicher Anschauungen von Gott- 
heiten, Schntzgottern und Heroen auf das neue Gebi(;t mit 
heruber£reV)r;u lit und trnji^en es unwillkürlich auf die cbri^t- 
lichen Märtyrer und Heiligen über, die ihnen als verwaudte 
Gebilde entgegenkamen. Die Kirchenlehrer griffen in diesen 
Amalgamirungsprocess nicht störend eiO) und Eusebius ^ führte 
aas Heaiod und Pkto den Beweis: dass auch die tugendhaften 
Todten, die Heroen und Halbgotter an ihren Gräbern verehrt 
worden, und wenn dies im heidnisdien Cultus stattgefunden, 
so habe die Verehrung der Gott wohlgefälligen Märtyrer in- 
nerhalb der christlichen Kirche um so grossere Berechtigung. 
Ans den Vercfleichen , namtutlich von griechischen Kirchen- 
vätern angestellt, zwischen heidnischen Göttern, Heroen mit 
chrisUiohen Heiligen ergab sich: dass der christliche Cultus 
alles, was der heidnische enthält, aufweisen könne, und zwar 
in ToUkommenerm Masse, indem an die Stelle des Falschen 
das Wahre getreten sei.* In der ooddentalisdien Kirche fand 
das germanische Heidenthnm eine ahnliche Anwendung. Diese 
Erscheinung ist erklärlich. Solange das Heidenthum dem 
Ciiristenthum feindlich gegenüberstand, mnsste jede Vorstel- 
lung aus dem heidnisc ln u ( il;iub( iisk reise auch feindlich, teuf- 
lisch erscheinen; nun aber das Heidcnthum besiegt war, die 
feindliche Spannimg aufgehört hatte, konnte die siegende An- 
schauung der besiegten sich nahem, und die Uebersetsung 
des Heidnischen ins Christliche gewähren lassen. £s war un-* 
▼enneidlich, dass mythologische Elemente aus dem Heiden- 
thnm, namentlich dem Heroencultus, in die christliche Legende 
übertragen wurden. Daher verrichten die christlichen Heiligen 
auch Thaten gleich den heidiiisühen Heroen. Der heilige Kofilus 
oder luiftliilus, nachdem er vorher «gebetet und gefastet, todtet 
einen grossen Drachen, der, wo er sass, alle durch seinen blossen 
Hauch krank gemacht hatte. ' Der heilige Paris überwältigt 
einen Dradien, der von den Eänwohnem in einer Hohle ge- 
ffittert und verehrt wurde, durch das Gebet und wirft das 
kraftlos gewordene Ungethüm in das Wasser.^ — An die 



' TVaeparat. evang. T, 13, c. 11. 

3 Theodor et. Graec. affect. oaiativ. Divpat. 8. 

> Acin SS. IH. hy\\. 

« Acta öb. Boll. Aug. Tom. U, 74, 5. Aqg. 
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8teUe der ehedem heidnischen Schntssgotter der einzelnen Land- 
schaften, Städte, Stände konnten leicht die christlichen Hei- 
ligen treten, die ja mit denselben Aemtern betraut waren. Die 

übersinnlichen Engel hatten in den Heiligen eine menschliche 
Form erhalten, und der Engelcultus, der wahrend der ersten 
vier Jahrhunderte mit dem Heiligenciiltus sich parallel ausge- 
bildet hatte, ging auch in den Heiligenciiltus über und ver- 
wuchs mit ihm. Der Charakterzug der Kampfbereitwilligkeit, 
den die kirchliche Glaubenslehre den £ngeln verliehen hatte, 
diese im christlichen Himmel um den gdttlidien Thron ge- 
schart, die Flammenechwerier gegen die Engel der Finstemiss 
schwingend, darstellte^ war auch auf die Heiligen übergegan- 
gen. Diese Kampffreudigkeit der Heiligen war besonders mit 
dem germanischen Wesen übereingestimmt, das in ihnen die 
tapfern, kampflustigen Getolgsmanncn anscliaute, die sich um 
den christlichen Volkskönig scharten. Die Heiligen werden 
in den Acten der Heiligen gewohnlich treffend „Athletae 
Christi <^ genannt, womit das übertragene Heroenthum festge- 
halten erscheint. 

Die Amalgamirung des Heidnischen mit Christlichem, 
wobei man heidnischen Formen eine diristliche Bedeutung 
unterzulegen suchte, erhielt durch Gregor den Grossen kirch- 
liche Legitimation mittels der uns schon bekannten Anwei- 
sung (a. 601): die heidnischen Tempel nicht zu zerstören, 
sondern in christliche Kirchen umzuwandeln, die gewohnten 
heidnischen Feste zu behwsen, sie aber bei drv Feier der Kir- 
chen und Märtyrerfeste zu veranstalten. Im Heiligendienste 
sollte das Volk in Wahrheit schauen , was es in seinen heid- 
nischen Gottheiten und Halbgöttern oder Heroen nur als Sehein 
oder Trug geschaut hatte. 

Vuni menschlichen Gesichtspunlctc ist es begreiflich, dnss 
das Geuüith des christlichen Volks, dem die himmlischen 
Heerschaaren der Engel zu übermenschlich gewesen, sich desto 
inniger den kirchlichen Heiligen anschloss. Diese standen 
nicht nur, wie jene, in vertrauter Niihc Crottcs, und vollzogen 
die Vermittelung awischen Gott und den Menschen; die Hei- 
ligen waren selbst Menschen gewesen, sie wurden noch nach 
ihrem Tode als herzliche Theilnehmer am Menschlichen ge- 
dacht, dem sie ihre Hülfe angedeihen Hessen. Es kann daher 
auch nicht befremden, wenn die Engel bei Wundergcschiciiteu 
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im Volksglauben weit hinter den Heiligen zu stehen kamen. 
Diese zeigten sleli immer bereit, ihren Woimort der Limmii- 
scbeii Seligkeit, den sie mit den Engeln in göttlicher Nähe 
theilen, zu verlasBen, und zwar nicht nnr, wie jene, nm die 
Befehle Gottes zu ToUziehen, sondern ans eigenem Antriebe^ 
aus peiBonlicher Theilnahme am Menschen. 

Mit der Zunahme der Verehrung der Heiligen, an deren 
Spitse die Heilige Jungfrau als Gottesgebärertn gestellt und 
zum Haupte des himmlischen Chors erhoben ward, wuchs 
auch der bange Glaube an die überhandnehmende Zahl und 
Thatigkeit der teuflischen Plnuegeister unter ihrem Oberston, 
dem Teufel. W enu 99 die ganze Statistik des iniemalen Sab* 
bäte der kirchlichen nachgebildet" ist, wie Gorres sagt so 
Steht die dämonische Welt auch der £ngel und Heiligenschar 
als dunkler, aber getreuer Sohattenriss gegenüber. Die Vor^ 
Stellung Tom Teufel und seinen Oehülfen bildet aber nicht 
nur die Kehrseite zum 'Wesen der Engel und Heiligen; son* 
dcrn die Iloiügensehar und die Dämonenrotte stehen sich 
wechselseitig sollieitirend gegenüber. Der Heiligeucultus übte 
eine Sf>llicitirende Wirkung auf die Ausbildung der Vorstel- 
lung vom Teufel und seinem Wirken, auf die Verbrei- 
tung des Glaubens daran, und dieser Glaube griff wieder in 
die Geschichte der Heiligen förderlich ein. ^^Nisi enim Dia- 
bolus Christianos persecutus esset ac adversus ecclesiam bellum 
auscepisset, nullos haberemus Martyres, moesta ac nihO hilaris 
festaque (?) vita nobis ageretur^S natTerweise Aste- 

rius. '-^ Und: „C^uaudo nullus hostis infestat, legitimi milites 
et regis amici non innotescnnt. Si uulla sit pugna vel lucta, 
nulla erit victoria, nulla erit Corona, nulla merces". ^ Auch in 
der Entwickelung vom Abstracten zum Concreten gehen beide 
Seiten gleichen Schritt. Wie von den übersinnlichen abstrac- 
ten 'Engeln zu den halbmenschlichen Heiligen durch die Auf* 
nähme vorchristlicher Elemente diese eine ganz concrete Ge- 
stalt erhielten, so wuchs das abetracte böse Wesen durch As- 
similirung h^dnischer Elemente zu einem concreten persön- 



1 ChritÜiche Mystik, lY, 2, 8. 250. 

> L. P. N. Asterii Encomiam in 8. Hartyres, in BibL patr. max. 
Tom. V, fol. 832, F. 

* Anastoffü Sinaitae quaMlionei, Qu. GXUL 



ÜIQIilZüQ by Google 



154 Zweiter Abtohwift: AosbUdiuig der Vorstellung vom Teufet 

liehen Teufel heran. Wie drfiben die Heilig» v<m den Heroen 

die Ilcldennatiii angezogen halten, so nahüi Liibon der Teiitcl 
von der Natur der alteu Kiesen an, was er durch das Riesen- 
hafte bei der Gestaltung von Üergen, Felsen, Bauten, Brücken 
u. dgl. sowie durch Plumpheit zuweilen verräth. Den Engeln, 
diesen ühersinnlichen Gebilden, gegenüber hatte der Teufel 
anch noch etwas Schattenhaftes, Schemenartiges; nachdem die 
Verehmng der Heiligen, als solcher Wesen, die eine mensidi* 
liehe Seite an sich tragen, in die erste Linie getreten war, 
wurde die Gestidt des Tenfels bestimmter und sinnlidier. Dem 
ursprünglichen Gegensatz gemäss, in wcleheni die himudische 
Ileerschar zu den gefallenen Engeln steht, bewegt sich der 
Teufel mit seinen Genossen im antagonistischen Parallelismus 
auch zu den Heiligen. Schon bei den Kirchenvätern ündet 
sieh eine Rangordnung der Engel angedeutet, gemäss den 
Terschiedenen, ihnen anvertrauten Aemtem, denen sie als gott- 
liche Organe vorstehen. Wo die Heiligen an die Stelle der 
Engel treten, erheischt die Folgerichtigkeit, dass sie in ihrer 
Beziehung srar Menschenwelt, mit der sie unmittelbar ver- 
kelireii, auch riV)er l)estimmtc Verhältnisse gestellt seien, denen 
sie ihren i)es(»iKiern Schutz gewähren. Häutig hndet sich 
die formliche Eintheilung der Heiligenschar in sechs Klassen 
unter dem Yortritte der Muttergottes. In Betreff der hölli- 
schen Dunkelseite ist schon im Neuen Testamente von Dienern 
und Genossen des Teufels die Kede, im Verlaufe der Zeit 
bildet sich aber eine ordentliche Klasseneintheiiung, die frei- 
lich nicht immer dieselbe ist. Ein Beispiel lieferten die Kab- 
balisten. Kurz, wie frQher der Angelologte, so steht später 
der Hagiologie die Dämonenwelt gegenüber. 

Die gegensätzliche Parallele zwischen den Hei- 
ligen und dem Teufel ist in jeder Beziehimg ersichtlich, 
und so wirken sie soliicitirend auf einander. 

Wohnstätte. 

Nach der biblischen Tradition ist der Aufenthalt der 
bösen Wesen vornehmlich die Einöde, die Wüste. Diese Vor- 
stellung wird von der kirchlichen Dämonologie festgehalten, 
nach welcher verödete Stätten, Wälder u. s. f. als Lieblings- 
platze der Teufelei gelten. Der heilige Peregrinus, iier in 
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einen dunkeln Wald komint, liurt ein iingt heueres Lärmen und 
Heulen der Dämonen und Stimmen von Schreienden, als 
wären sie in der JIöllc, Plötzlich sieht er sich Ton einer 
solchen Menge von Dämonen in yerscliiedener Gestalt um- 
geben, dass er von der Jaift oder Erde kaum etwas sehen 
konnte. Mnstimmig fingen sie zu schreien an: ,,Wozu bist 
du hierher gekommen, da dieser Wald doch uns eigen ist, da- 
mit wir unsere Bosheit darin ausüben, zu der wir durch die 
Sunden der Menschen die Macht haben>^ ^ — Nach der An- 
schauung der Zeit war eine Kuine, besonders die eines IKi- 
dentempels, als einstige Wohnstätte von Dämonen mit der 
Vorstellung von diesen unzertrennlich. Wenn sich ein heiliger 
Mann in die Einöde zurückzog, so betrat er das Kevier des 
Teufels, abgesehen davon dass er ihm durch sein Vorhaben 
zuwider sein musste. Wenn jener durch das Kreuzeszeichen 
Gebet u. s. f. dem Grimme des Teufels auch Widerstand 
leistete, so hatte er doch immerwährende Kämpfe zu bestehen, 
zu den^ der Teufel sich herausgefordert sah. Erhob sich 
nun gar eine Kirche oder ein Kloster, um die sieh das Volk 
ansiedelte, wurden Wälder ausgerodet, unbebaute Landstrecken 
urbar gemacht; so sah der Teufel, der nur im Wilsten, Oeden, 
Unfruchtbaren in seinem Elemente ist, sich stark beeinträch- 
tigt und zu höllischen Werken angeregt. Obschon die An- 
siedelungen durch Kirche und Kloster in ihrer Mitte, die 
gewohnlich Reliquien des Schutzheiligen aufbewahrten, gegen 
▼emichtende Anschläge des Teufels gesidiert waren, so ver- 
sänmte dieser dodi keine Gelegenheit, die Schmälening seines 
Gebii;tes durch unablässige Vcrbutliungcnj durch äugütigendcu 
Spuk aller Art zu rächen. 



Auääeheu. 

Von Christus, dem Ideale menschlicher Schönheit, 
spiegelt sich diese auch an den Heiligen, an denen sie beson- 
ders nach ihrem verklärenden Tude angeschaut wird. Lucifcrs 
ursprüngliche Schönheit hat sich nach dem Falle in absolute 
Hässlichkeit verwandelt, gemäss seiner höchsten Bosheit, 



1 A. Sö. Boll. Aug. Tom. 1, 7. Aug., p.öO. 
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Die Lieblichkeit der Heiligen gibt sich in dnem himmlischen 
Dufte kund, den sie imd ihre Reliquien aushauchen; folgen- 

riclitig imiss dem Teufel und seinen Genossen ein hollischer 
CJ c s t a II k zukommen , den sie gewöhnlich nach ihrem Ver- 
schwinden zurücklassen. 

Gegensatz im Streben. 

Die Heiligen haben stets das Wohl, sowol das physische 
als moraUsche, der Menschen im Auge, m dessen Forderung 
sie jederzeit bereit sind ; andrerseits ist aber der Mensch kei- 

neu Augenblick sicher des Teufels zu werden, der es auf sei- 
nen Untergang abgeselien liat, luid wahrend die Heiligen über 
den mcnse h liehen Uuterueiimuugen wachen, trachtet der Teufel 
sie zu gefährden. 

Die Heiligen haben als Streiter Christi ihren Kampfplatz 
▼omehmlich auf ethischem Gebiete, sind zum Sdiutze und Tröste 
des Seelenheils des gläubigen Christenmenschen. Der Tenfel 
trachtet, Leidenschaften anzufachen, diese Urheberinnen der 
Sünden. Er ist am meisten in solchen Zeiten thätig, wo die sitt- 
lichen Zustände ausser Rand und Band zu kommen drohen, 
wo die sittliche Verkommenheit am meisten zu Tage tritt. 
Wo K.iul), Mord, Unzucht herrschen, da hat der Teufel sein 
Spiel. iSo war es besonders um das 10. und 13. Jahrhundert, 
nm welche Zeit auch die Heiligenverehrung in steigendem 
Au&ohwung war. 

Wie früher in den heidnisdien Götzentempeln, worden 
später in den christlichen Kirchen und Kapellen Abbildiingeii 
yon Gliedern, deren Heilung man Ton der Fürbitte der Hei- 
ligen oder von ihnen selbst erwartete, als Weihgeschenke auf- 
gehängt; man trug Reliquien als Anmiete von heilsamer Wirk- 
samkeit; man feierte, nach der Art und statt der heidnischen 
Opfenuahlzeiteu zum Besten der Manes, christliche Gastmäh- 
ler zu Ehren der Heiligen, die als Gäste geladen waren, flehte 
um ihren Beistand zu einer beabsichtigten Reise, setzte ihnen 
ihre Portion auf die Tafel der Passagiere des Schiffs, das unter 
die Obhut eines Heiligen gestellt war. ^ Von Dämonenopfem 
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sprechen schon die Kirchenväter vom 4. bis 6. Jahrhiiiulcrt. 
Die Hülfe des Teufels ward von dem, der sich ihm um den 
Preis der Erfüllung eines Wunsches ergeben will, angerufen, 
er verleiht den Seinen verschiedene Mittel, andern Böses zu- 
zufügen, und ihre nächste Absicht zu erreichen. 

Es wurde schon berührt, dasa das beiderseitige Wachsen 
ein gleichzeitiges war, nnd synchronistische Daten sprechen 
dafür; z. B.: im 11. Jahrhundert sammelte Bischof Burohard 
sein „Magnum decretomm Tolumen^^, wo im zehnten Bache die 
Priester dringlichst au tg« fordert werden, dem Teufelsglanben 
durch Lulirc und Strafe zu steuern; in demselben Jahrhun- 
dert schrieb Guihert von Nogeiit öcine vier Bücher „De pig- 
noribus Sanctorum^'^ gegen die Misbräuche der Heiligenver- 
ehning. 

Wie die Engel als gottliche Werkzeuge zur Ausfuhrung 
des höchsten Willens mit gottlicher VoUnuicht ausgerüstet 
waren, so musste dm Heiligen, welche denselben Beruf über^ 
nahmen, auch Wunderkraft zukommen, durch die sie über 

das menschliche Mass hinausragen. Gott verleiht ihnen diese 
Kraft nicht nur bei Lebzeit, sondern auch nach ihrem Tode, 
wo sie durch das (icbet des Menschen in Anspruch genom- 
men werden kann, das auf den Heiligen eine zwingende 
Gewalt ausübt. Schon Gregor von Tours * behauptet: Nec 
moratur effectus si petitionis tantum justa proferatur oratio. 
Die Festigkeit dieser Vorstellung erklart es, wie die Bewohner 
von Tours dem heiligen Martinus drohen konnten, ihm keine 
Ehre mehr zu erweisen, wenn er ihre Bitte um Hülfe nicht 
gewulm n w ürde. Auch der Teufel kann citirt werden und 
muss der Beschwörung folgen, was er oft mit grossem Un- 
willen thut. Es üudi t auf höllischer Seite, wie auf jener der 
Heiligen, eine sinnlich wahrnehmbare Vermittelung der über- 
menschlichen Macht statt durch Aussprechen gewisser Worte 
nnd Namen, durch Auflegen der Hände, Bestreichen des Lei- 
bes, Anwenden von Salben, dämonischen Zeichen, entsprechend 
den Reliquien und dem andern magischen Apparate, wodurch 
die Macht der Heiligen in Anspruch genommen wird. Je 
nach der verschiedencu Seite, auf welche der Mensch sich 



1 Gloria Mnrtini, I, 28. 

' Greg. TuroQ. Miracola Mart. 
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stellt, um die gewünschte Hilfe zu eriangen^ gebraucht er 
Segcnsformeln für die Heiligen oder Besieh wu rungsfor- 
meln, um den Teufel herbeizurufen. A on den vielt n Segens- 
sprüchen, die Grimm, Mone, Haupt und Andere mitgetheilt 
haben, sind manche noch heutigentags gangbar und. rufen 
ausser Christus Toraehmlich Maria und Heilige an. Von meh- 
rem ist nachgewiesen, dass sie bis in die Heidenzeit hinauf- 
reichen, ivie jener Zauberspruch über den verrenkten Fuss 
des Pferdes, den Grimm aufgciiinden hat. 
Ein ücispiel einer Scgeusfonnel: 

r 

Gets meine Ueben Bnebnl 

Hobt woUme zsamme tragn. 

Jetzt springmer Gbcrs Faie 

Denn gehmer üose Staie. 

Haiige Veit! 

Sclicnk uns o Scheit j 

Ilaligc Marks ! 

Schenk uns e starks; 

Ualigo Sixtl 

Schenk mw e dicka; 

Haiige Eolomannt 

Zfind tmse Hans net ao. 

Wer mer e Scheit gibt is e brave man « 

Wer mer kant gibt ia e rechte gogkelhan. ' 

Analog sind die Beschwörungsformeln in Bezug auf die 
bösen Wesen. Als Beispiel diene eine der kurzem: 

„Ich N. N. beschwöre dich, Lucifer, Bekebub und alle 
Obersten, wie ihr heissen und Namen haben mögt, bei der 
allerheiligsten Dreifaltigkeit, dem Vater, Sohn und Heiligen 
Geiste, Alpha und Omega, Michael, Raphael u. 8. w. Ja ich 
bebchwore euch alle miteinander in der Hülle, in tlei Luit 
und auf der Erde, in den Steinklüfteii, unter dem Himmel, im 
Jj^euer und allen Orten und Ländern, wo ihr nur seid und 
euern Aufenthalt habt, keinen Ort ausgenommen, dass ihr die- 
sen Geist Aziel augenblicklich bestellet und von Stund an, 
so viel ich begehre, bringet*^ u. s. f.* 

Nach beiden Seiten, nämlich der heiligen und teuflischen, 



' Bei Schindler, Aberglaube dea Hittelalten, 107. 
' Eine ganze Sammlung solcher Formeln, beaondera von „FanaU 
UOllenawang** befindet aicb bei Scheible, Daa Kloater, V, 20. Zelle. 
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gebrauchte man auch Bilder von Waclis, Thon, Meüill, die 
man in magischer BeasiehuDg zum Originale dachte« Mit Ma* 
riemnedaillen tmd HeOigenbildem geschahen Wirkungen im 
guten Sinne; man hatte aber auch Büder tou Personen, denen 

man schaden wollte („Atzmann'' genannt) , deren Lebenskraft 
ni;ni an das Bild gebunden ^lanbte. Solche Bilder hjittcn ihre 
irkfeunikcit vom Teufel; \vui\leu sie geschmolzen od«'r sdust 
verletzt, so schwand die Liebenskraft des Originals, hing man 
sie in den Bauch, so siechte jenes langsam dahin. 

Da es im Wesen des Teufels Hegt, Unheil zu stiften, den 
Menschen an Leib und Seele zu schädigen, dagegen das Streben 
der Heiligen auf dessen Heil gerichtet ist, so muss die teuf- 
lische Bosheit immer mehr herausgefordert und gesteigert 
werden, wodurch die Heiligen wieder durch zahlreichere und 
grössere WundcrÜiaten ihn zu überbieten trachten müssen. 
Hier wächst dadurch das Ansehen und die Verehrung: der 
Heiligen, dort gewinnt der Glaube an den Teulel und seiue 
Macht immer tiefere Wurzeln und weitere Verbreitung. 

Obschon dem Teufel weder volle Allgegenwart noch All- 
wissenheit zukommt und seine Macht an der gottlichen ihre 
Schranke findet, so ist er dem Menschen doch weit überle- 
gen, da er mit imbegreiflicher SchneUigkeit bald da, bald dort 
erscheint und alles, was in der Menschenwelt voigeht, er- 
spidien kann. Der Men^jch wendet sich daher im Gebete an 
die Heiligen und fordert sie heraus, durch Wunderthaten der 
Wirksamkeit des Teufels den Kaug abzulaufen, um vor diesem 
sichergestellt zu werden. Dafür wendet sich natürlich der 
bitterste Ilass des Teufels gegen die Heiligen. Zu dem un- 
▼ersohnlichen Hasse, den der Teufel an sich als Widersacher 
des Reiches Jesn und der christlichen Kirche gegen die Hei- 
ligen als deren getreae Anhänger und Streiter hegen muss, 
zu der Rachsucht, die ihn wegen seiner Verstossung zu ewi- 
ger Verdamminss m irtcrt, gesellt sich noch der verzelii ende 
Neid über die \nrlinuig, die den Heiligen zutheil wird, 
welcher ihn nie ruhen lässt, diese von ihrer Heiligkeit abzubrin- 
gen. Hieraus erklärt sich der besondere Reiz, den die Heili« 
gen für den Teufel haben, sie unablässig durch Versuchungen 
zu plagen, wodurch seine Erfindungskraft immer mehr ange** 
regt und geschärft wird« Die Heiligen, die am meisten und 
unaufhörlich mit dem Teufel zu kämpfen haben, gewinnen 
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dadurch wieder an Cfaarakterausprugung und Gestaltung, und 
ao ruft jede Bewegung auf der einen Seite eine correlate Tha- 

tigküit auf der andern hervor, es 8pief]^f»ln sich die i uriueu im 
Antcagoiüsmus mit ge<^ciisi'itzHchen Fai bcii. 

Eine concretere Auscliauuug von dem gcgensätzliciien 
Pnrallelismus gewinnen wir Tielleicht durch einen Umblick in 
den Legenden der Heiligen, wo diese so viel wie möglich 
selbst sprechen mögen. 

Dass der Teufel über die gelungene Versuchung eines 
Heiligen zu einer leichten Sünde mehr Freude habe, als wenn 
er einen Sunder zu einer Todsünde bringt, das weiss die 
Wienerin Blaimbeckin vom Teufel selbbt. ^ 

Die Legenden geben häufig selbst als Grund der Ge- 
hässigkeit des Teufels gegeu die Heiligen den Neid aii. So 
hatte der heilige Winiwal in Britannien, wie die Legende be- 
richtet, durch seine Frömmigkeit den Neid des Teufels erregt, 
der daher, ihm als schreckliches Ungeheuer erscheinend, ihn in 
Angst versetzen wollte. Der Teufel war ganz „quasi^^ russig, 
nahm bald die Gestalt von Vögeln, bald von Schlangen, wil- 
den Thieren, Secungeheuern, richtete si^h auf, bald bis an die 
Wolken reichend, bald wälzte er sich im Staube. Nachdem 
er aber wahrgenonimeu, dass der Psalmirende nicht aus der 
Fassung zu bringen sei, verschwand er endlich wie ein leich- 
ter Schatten.* 

Als Jungfrau war die heilige Dorothea ein blühendes 
Reis der Tugend, und der Ruf ihrer Unschuld und Schönheit 
verbreitete sich allenthalben im ganzen Lande. Der Tenfel 

konnte dies nicht vertrageu und entzündete das Herz des Fa- 
bricius (Statthalters), dass er ihrer in sündhafter Liebe be- 
gehrte. Er sandte auch alsobald Boten an sie mit freund- 
lichem (irusse und liess ihr sagen: es zieme sieh wol für sie, 
sich bald einen Gemahl zu nehmen; er habe Geld und Gut 
im Ueberfluss. Nachdem sie dies standhaft abgelehnt, wird 
sie gemartert und endlich hingerichtet. ' 

Im Leben der heiligen Coleta meldet die Legende: Der 



> Agn. Blannb. vita et revelat.| p. 282. 

' A. SS. Boll. 3. Mart. 

' Diemer, Kleine Beitrage zme altern deutschen Sprache und Litera- 
iur, U| 10. 
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alte Feind habe die Eigenthümliclikcit, je mehr er sehe, dass 
sich jemand (uAt nähere, desto mehr siiclie er ihn zu ver- 
folgen, zu beunruhigen und abzuhalten, grosse Uebel über ihu 
zu verhangen und sie zu vermehren. ' Da der Teufel wahr- 
nahm, dass die Magd Christi durch die vollste Liebe mit Gott 
vereint sei) suchte er ihr alle möglichen Hindernisse in den 
Weg zn legen* Noch in ihrer Jagend, als sie schon den £nt- 
scfalnss ge&sst hatte, Gott von ganzem Hersen zn lieben nnd 
ihm zu dienen, erschien ihr ein böser Geist mehrere Jahre 
hindurch in jeder Nacht, wenn sie ihre Gebete anfing , und 
in ihrer Nähe stehend, gab er wunderbare Laute von sicli, 
um sie in ihren heiligen CJlIk trii /u stören. So jung sie aber 
auch war, stand sie doili so Icöt im Glauben an den Herrn, 
dass sie dem Bösen gar kein Zeichen gab und kein Wort zu 
ihm sprach, worauf er sich im Ueberdrusse zur&ckzog. Als 
sie im mittlem Alter ihres religiösen Standes war, überfielen 
^e oft die bösen Geister, sehlugen sie grausam mit Knitteln, 
dass ihre Schienbeine halben Leibes didc geschwollen waren. 
Als sie einmal ein ganz besonderes Gebet dem Herrn dar- 
bringen wollte, fielen mehrere solcher Feinde über sie her, 
um bie daran zu hindern, und zwar in Gestalt von Fiiehsen, 
und schickten sieh an, sie stark zu schlagen. Der Herr ver- 
lieh ihr aber Muth den Angriff abzuwehren, so dass diese 
wichen und die Heilige Siegerin blieb, obschon sie vom 
Elampfe sehr ermüdet war. Die Bösen, darüber erbost, dass die 
Gebete der Heiligen den Geschöpfen so heUsam waren, schie* 
nen es unter sich abgemacht zu haben, der Heiligen keine 
Ruhe zu lassen, suchten ihr Schrecken einzujagen und 
kamen deshalb unter versehiedener Gestalt, bald aU ganz 
rothc Mensehen, zuweilen in der Form einer furehtbareu Sta- 
tue, grässlich anzusehen, so gross, dass sie in den Himmel zu 
ragen schien. Einmai erschien ihr der Teufel in der Gestalt 
eines bösen, fürchterlichen Drachen, der nach seiner Erschei- 
nung in der Mauer verschwand. Da sie beim Anblicke Ton 
Kröten, Fröschen, Schlangen, Spinnen und ahnlichen giftigen 
Reptilien grossen Abscheu empfimd, zeigten sidi die bösen 
Geister gerade nnter diesen Gestalten* Als aber die Heilige 



» A. SS. Boll. Mart. Tom. I, p. 572, cap. XVI. 
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die List durchschaute, nahm sie jedesmal ihre ZnHaeht m 
Gott, worauf die Ersclieinungeu immer verschwanden. Mehr- 
mals hatten die Bosen die Leichname von Krhenkuti in da^> 
Oratorium der Heiligen gebracht, nur nm sie zu störcu, 
nmssteu aber jene auf ihren Befehl wieder wegschafien. Wie 
der heilige Franciscus grossen Abscheu vor Ameisen hatte, 
«o ging es auch unaerer heiligen Magd Christi, die bei deren 
Anblick im Herzen betrQbt ward. Damm eben erschieneB 
ihr die Bösen gerne in dieser Gestalt, auch in der von 
Fliegen in grosser Menge^ uhi sie zu belästigen, oder in Cre- 
fcitult von Schildkröten, Sehncekcu u. dgl. 

Als der heilige Coluppauus sich in einer Steinhöhlc ein 
kleines Oratorium bereitete, fielen öfter Schlangen über ihn 
her, die sich um seinen Hals wanden, worüber er sehr er- 
schrak. £r erkannte, dass diese yom Teufel ausgingen und 
dessen Nachstellungen seien. Eines Tages aber kamen zwei 
Drachen, wovon der eine der oberste Verfuhrer selbst war, 
der starker als die andern, dem Heiligen sich so nahe stellte, 
als ob er ihm etwas znfltistem wollte. Der Heilige stand tot 
Schrecken wie von Erz, ohne ein Glied rühren und das Ki euz 
machen zu können. Naehdem sie geraume Zeit stumm dage- 
standen, fiel dem Heiligen, der nicht «iiuual die Lippen be- 
wegen konnte, ein: das Gebet des Ilcrru „im Herfen zu 
schreien^^ Als er dies gethan, fühlte er, dass seine erstarr* 
ten Glieder sich zu losen anfingen, und nachdem er seine 
rechte Hand frei fühlte, machte er das Kreuz, kanzelte über- 
dies den Teufel tüchtig herunter, der ganz verstori Beissaus 
nahm mit Hinterlassung eines schrecklichen Gestanka' 

Die heilige Francisca Romana musiöte unzählige Verfol- 
gungen der bösen Geister ertragen, die ihr als Löwen, Hunde, 
Schlangen, Menisehen, Engel ersehienen, sie im Hause henmi- 
zerrten, in die Luft schleppten, sie mit grosser Gewalt nieder^ 
warfen, prügelten u. dgl. Einmal mit dem Lesen heiliger 
Bücher beschäftigt, erschienen ihr die Teufel in Gestalt ver- 
schiedener wilder Thiere, zerrissen ihr die Bücher, warfen die 
Heilige auf einen Aschenhaufen und zerschunden sie der Art, 
dass sie niemand für ein weiblidies Wesen erkannte.* 



» A. SS. Boll. Tita S. Coluppani, 3. Mart. 
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Dem heiligen Einsiedler Nikolaus erscheint der Teufel in 
der Einsamkeit ala feiner Herr auf edeim Koss, im Seiden- 
kleid, mit einem Saphir am Finger, einer goldenen Kette um 
den Hak und encht den Heiligen fQr das weltliche Leben zn 

gewinnen, wird aber zu Schanden. Ein andermal kommt 
er als reicher Kaufmann und sucht den Heiligen zu überzeu- 
gen, dass er von seinen Krfahnmf^en und Rathschlägon unter 
den Menschen mehr Nutzen gewinnen könne, als in der Ü^in- 
samkeit. Der Heilige bleibt aber standhaft. ^ 

Als der „heilige Johannes im Brunnen" noch jnng war, 
erschien ihm der Teufel in Gestalt seiner Mutter und suchte 
ihn durch Beschwörungen zu bewegen, sein Leben im Brun- 
nen auftugeben. Er erinnerte ihn an die mütterlichen Sdimer- 
zen bei seiner Geburt, an seine Schwester und deren Liebe 
zu ihm. Der Teufel nahm auch die Gestalt dci Schwester 
des iieiligen an und suchte ihn zu erweichen, ihm vorstellend, 
dass sie des Vaters beraubt, seiner Stutze bedürfe. Der Hei- 
lige, der sich im Bruuueu befindet, gibt keine Antwort, wor- 
auf der Teufel sehr zornig wird, sich als Drache in den 
Brunnen st&rzt, den Heiligen ergreift und dessen Fleisch zu 
essen und wieder auszuspeien scheint. Der Heilige lasst sich 
aber in seinem Gebete nicht stören und lebt zehn Jahre in 
dem Brunnen.* 

Als der heilif^e Franeiscus das Kloster zu Paula zu bauen 
anfing, errichtete er einen KaJkofen, der, als er mit Steinen 
gefüllt in vollem Brande stand, einstürzte. Von den Mün- 
chen zur Hülfe herbeigerufen, schickte er dieselben zum Früh- 
stück UTul blieb allein zurück. Nach ihrer Rückkunfl finden 
sie den Kalkofen ganz hergestellt, als ob ihm nie etwas ge* 
fehlt hätte. > 

Da die heilige Juliana beflissen war, bei jeder Gelegen- 
heit die Seelen der Macht des Bösen zu entreissen, so ist es 

natürlich, sagt die Legende, dass sie dadurch den Ilass des 
Teufels besonders auf sich geladen hatte. Er wüthete daher 
mit seiner ganzen Bosheit gegen sie, ob sie im Sclilafe war 
oder ob sie wachte. JB)r erschien ihr auch sichtbar. Je mehr 



1 A. 8S. Boll. Vita S. Nicolai de Rape Anachor., 22. Hart. 
> Acto SS. Vita S. Joannis in puteo, saMart 
* Aeta SS. ViU 8. Frandsci de Paula, 3. April 
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er sich aber gegen sie anstrengte, desto mebr suchte me die 

Seelen aus seiner Gewalt zu befreien, denn sie wiisste, da^s 
sie dadurch nin so mehr in der Liebe Christi gt-winne, je nn ljr 
der Boso in A\ ulli gerathr. Sic wnr daher inial)iri-Mg iiiit 
ihrer Hut, um nicht vielleicht irgendwie von ihüi überlistet zu 
werden. Unter dem Schilde des Gebets hielt sie die Angriffe 
ihres Verfolgers aus, und aus dem Sakramente des Altars 
schöpfte sie immer wieder frische Kraft. Da er sie lange nn- 
sichtbarerweise gequält hatte, kam er auch in sichtbarer 
Gestalt in ihr Haus um Ton ihr gezüchtigt zu werden. ISs 
entstand einmal bei dem Angriffe, den Juliana auf den Bosen 
machte, ein starkes Geräusch, da sit ihn mit den Händen er- 
griffen festhielt, ans Leibeskriiiteii auf ihn losschlug, ihn 
mit Füssen stiess unter heftigen Vorwürfen. Der sich zum 
Höchsten erhoben wissen wollte, wurde von einem Weibe mit 
Schmach und Schlagen überschüttet. Da er fliehen wollte, 
aber nicht konnte, sprach er zur Heiligen: lasse mich los und 
geh zu deinen Sdiwestern, die an der Schwelle deines Schlaf- 
gemadis horchen, um hinterlistigerweise dessen dich anzu- 
klagen, das du geheim halten willst. Hierauf entliess sie ihn 
und fand in der That die Schwestern an der Thüre liegen, 
w^as die Heilige mit Traurigkeit erfüllte. Denn in diesem 
Hause gab es zweierlei Personen, solche, welche die Braut 
Christi beobachteten um sie nachzuahmen, und solche, um sie 
7A\ beneiden, was bisher (sagt die Legende) in allen Jungfrau- 
klöstem der Fall ist. ' 

Der heilige Alferius, dem der Teufel w^en seiner Erfolge 
aufsässig ist, wird von diesem yon einem Berge an das Mee- 
resufer heruntergestürzt Die in seiner Gesellschaft waren, 
kommen unter Klagen an die Küste, finden ihn aber unver- 
sehrt daselbst stehen. Dadurch wuchs natürlich der Ruhm 
des Heiligen, fügt die Legende bei, den der Teufel zu min- 
dern beabsichtigt hatte. ^ 

Der Teufel, der auch auf die Zunahme der heiligen "Wi- 
borada neidisch ist, sucht ihrem Eifer im Kirchenbesucfae 
hinderlich zu sein, indem er sie häufig zu Kämpfen heraus- 
fordert, sie unter Terschiedenen Gestalten umgaukelt, um sie 



* Acta SS. Vita S, JuUauae virg., 5. April. 
» Acta SS. Vita S. Alferii, 12. ApriL 
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xa ängstigen, wogegen aber die Hdlige durdi das Zeichen des 
Kreuzes die Oberhand behalt Als sie einmal des Nachts, 

nach ihrer gewohnten Weise, nach der Kirche eilte, horte sie 

an deren Schwelle ein schreckliches Getöse, wie von einem 
grunzenden Schweine, wodurch die Eintretende iibgesehreekt 
werden sollte. Die Heilige merkt aber die Absicht und den 
Urheber, nimmt ihre Zuflucht zum Kreuzeszeichen, undliuhe 
stellt sich ein. 

Dieselbe heilige Wiborada pflegte Ton dem, was ihr selbst 
geboten ward, den Annen reidüich mitzutheilen. Unter die- 
sen hatte sich, zur Zeit, wo sie gespeist wurden, einer regel- 
missig eingefiinden, der nur mit HfiUb Ton Krfidcen gehen 

konnte. Der Teufel, der alles Gute beneidet, übernahm eines 
Tags die Rolle dieses Armen und erschien um die prewohn- 
liche Mahlzeit, legte sich vor das Fenster der Heiligen lUid 
that, als ob er sofort verenden müsste, wenn er das Almosen 
nicht erhielte. Die Heilige, im Gebete vertieft, gibt keine 
Antwort, der Böse aber erhebt sich nach einigen eindring- 
lichen Worten unter dem Fenster um hineinzusehen und zeigt 
sein schreckliches Haupt Da ruft die Heilige: „Weiche hin- 
weg im Namen Christi, tou mir erhaltst du nichts worauf 
der Teufel, wie vom Winde hinweggeblasen, verschwindet.* 

Der heilige Gerlacus, der sich einer herrliehen Nachtruhe 
erfreut, erregt dadurch den Neid des T( vift Is, und dieser sucht 
den Heiligen zu quälen, indem er Lärm macht, bald als ob 
Feinde oder Räuber einbrächen, oder dass er wie ein Dieb 
um seine Zelle herumschleicht. Jedesmal vertreibt ihn aber 
der HeUige mittels eines kleinen Kreuzes, das er ihm ent- 
gegenhält.* 

Die heilige Ida oder Ita, die Gott ihre Keuschheit ver- 
lobt hatte und den Schleier nehmen wollte, hatte drei Tage 
und drei Nächte gefastet, wodurch sich der Teufel zu i^^c wal- 
tigen Aiibtrengungen genöthigt sah, um bie von ihrem Vor- 
haben abzubringen. Als diese aber an dem wackern W ider- 
stande der heiligen Jungfrau scheiterten, da erschien ihr der 
Teufel des Nachts vor ihrer Einwdhung sehr niedergeschla* 



' 1 A. SS. Mt^- Ton. I, 286» 9. Hai. 
* Und, Tom. i, Jamiir, p. 40S, 8. 
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gen und äusserte ganz offen seine Betrubniss darüber, dass er 
nicht nur ihrer, sondern durch sie auch vieler anderer yer- 
lustig gehen werde. ^ 

Als einst der heilige Petrus auf dem Markte vor einer grossen 
Menge andächtiger ZuhSrer predigte, wor&ber der Neid des 
Teufels rege ward und die Frucht der Predigt zu zerstören 
trachtete, erschien er in Gestalt eines schwarzen Pferdes im 
wnldebten Lauf«» dahergeraiint, um die andäehtiiie Versamm- 
lung auseinanderzusprengen und in die Flucht zu jagen. Der 
Heilige schlägt aber ein Kreuz und sofort verschwindet der 
Böse, ohne dass jemand verletzt worden wäre. Der Teufel 
hatte hiermit seine Absicht nicht nur nicht erreicht, vielmehr 
wurden die Anwesenden als Augenzeugen des Mirakels in 
ihrem Glauben nodi mehr befestigt * 

Aus diesen wenigen Beispielen ist uibht nur der Beweg- 
grund, aus dem der Teufel die Heili^^cu so gerne heimzusuchen 
pflegt, den die liegenden aueh anzugeben selten unterlns-seu, 
ersichtlich; sondern auch: dass er zu grosser Bewegliciikeit 
und Vielgestiiltigkeit genöthigt wird, um nach vorhandenen 
Umstanden seine Versuchungen anzustellen. Um die Heiligen 
aus ihrem Gleis der Heiligkeit herauszulenken und auf sei- 
nen hollischen Weg zu bringen, n^uss er seinen Plan den 
Verhältnissen anpassen, sich nach dem Geschlechte, dem Alter, 
der Eigenthümlichkeit der heiligen Person richten. Seinem 
Wesen gemäss ist zwar sein gewöhnliches Aussehen furchtbar 
und liässlich, und er erscheint aueh in sehrecklicher Gestalt, 
wo er dadurch einen Heiligen in dessen heiligender Unter- 
nehmung zu hindern hofft; er erscheint dagegen als feiner 
Verführer, wo er vom ascetischen Leben abzubringen trachtet. 
£r muss also zur Erreichung seiner Absiebten allgestaltig 

Physische Uebel. 

Es liegt im Wesen der Heiligen als Verbreiter des Guten 
und Aufrechterhalter des Regelmässigmi, dass sie mit der Na- 
tur nicht nur in gutem Einvernehmen stehen, sondern über 



1 Jan. I, p. 1063» 6. 
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sie auch eine Mai lit ausüben, indem sie zum Wohle des Men- 
schen deren wohltliat ii:;*,' W irkung hervorrufen und die üble besei- 
tigen. Auch der Teutei hat eine Macht über die Natur, allein 
er bedient sich ihrer, um schädliche Wirkungen hervorzubrin- 
gen. Er ist ja vom Beginne seiner Geschichte als Stifler aller 
phjsischen Uebel bekannt, verorsacht alle Arten von Plagen, 
die ganze Lander oder dnzelne Personen treffen, er und seine 
Gehülfen bringen Dürre hervor, wodurch der Fleiss des Feld- 
bauers zunichte wird, Sturm, Hagel und ITngewitter, wodurch 
der Mensch zu Schaden kommt. Solche Uebel sind häufig 
die Strafe für irgendeine Verschuldung, seihet für Unterlas- 
sung der Heiligen Verehrung. So wurden die „Tamienscr" im 
Jahre 1322 wegen Vernachlässigung des Dienstes, den sie der 
heiligen Amalbergs zu Pfingsten leisten sollten, durch 
Hagelwetter bestraft, wobei Hagelkörner toh der Grösse eines 
grossen Apfels niedeigingen, auf denen Teufelsgesichter 
scheusslichen Anblicks zu sehen waren, den Schlössen gleich- 
sam aufgedrfickt. Die erfahrensten Männer behaupteten, es 
sei dies Unwetter zur Mahnung gewesen, iu Zukuuft die Uei- 
üge fleissiger zu verehren. * 

Die Heiligen, welche sowol ganzen Ländern zum Schutze 
als auch emzelnen Menschen zum Heile bestimmt sind, suchen 
den Ycrderblichen Erscheinungen in der I>jatur entgegenzu- 
wirken und den Schaden wieder gut zu machen. So wird 
durch die heilige Agatha das Feuer des Aetna für eine ganze 
Rdhe von Jahrhunderten ausgelöscht* In dem feuerspeienden 
Berge hausen Dämonen, die der heilige Philippus austreibt, 
indem er sagt: „Zeige o Herr dein Antlitz, und es werden die 
Scharen der Dämonen vertilgt!" Dabei machte der Heilige 
mit dem Buche, das er in der Hand hielt, ein Zeichen, worauf 
die Dämonen aus dem Gipfel des Berges wie Steine ausflogen, 
and auf der Flucht mit kläglicher Stimme riefen: ,,Wehe 
uns! .... wieder werden wir von Petrus durch den Pres- 
hyter Philippus Terjagtl^^' — Der heilige Donatus hilft einer 
ganzen Gegend, die an Wassermangel leidet, dadurch, dass 



1 A. SS. Vita S. Amaibcrgao virgmis die 10. Julii, Tom. III, 106. 
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er (wie Mose) eine WasserqaellB hervorruft.* Der bdiige 

Clarus vertreibt durch sein Gebet Sturm und Hagelwetter*; 
bei einem argen liegen und Hagelwetter hilft der heilige Lau- 
rentius durch das vcrbum Dei'; auf das Cii'bet der heiligen 
Marganta legt sich sofort ein heiliger Sturm ; dieselbe bewirkt 
durch ihr Gebet, dass eine grosse Ueberschwemmung der Do» 
nan aufhört^; der heilige Majolus legt durch sein Gebet eine 
Bumpfige Gegend trocken^; hing^en regnet es auf dae Gebet 
des heiligen Desidemtos in einer Gegend in Spanien, nadi- 
dem sieben Jahre lang kein Regen gefallen war^; aach deoi 
heiligen Isidoras zu Liebe regnet es wiederholt bei grosser 
Dürre. ^ 

Das schädliche Ungeziefer, welches der Teufel schickt, suchen 
die Heiligen zu vertreiben. Der heilige Simon der Stylite ver- 
tilgt durch sein Gebet die Kaupea ^; der heilige Theodoras 
▼ertreibt die Heuschrecken; er reinigt ausserdem eine ganze 
Gegend, die von Dämonen heimgesucht worden, dass nicht 
nur Menschen, sondern auch Thiere zum Theil zu Grunde 
gingen, oder doch unbezähmbar wild gemacht waren.* Der 
heilige Ursmarinas Tersofaeudit die der Saat gefahrlichen 
Mäuse. 

Krankheiten. 

Da der Teufel Krankheiten, ja selbst den Tod über Men- 
schen und Thiere bringt, so müssen die Heiligen Kranke heilen 
und Todte wieder lebendig machen. Eine Unzahl von Heili- 
genlegenden meldet die Ileihmgea aller Art innerer Krank- 
heiten sowül als äusserer Schäden und Gebrechen. Sie stillen 
Blutflüsse n heilen die Schmerzen in allen Theilen des Leibes, 
beseitigeu sehr häufig Brüuhe, Kröpfe ^ Stein, Krebs u. s. f., 



^ A. SS. 80. April. 

* Ibid., Jan. Tom. I, p. 65. 2. 66. 7. 

' Ibid., 8. Jan, 

* Ibid., 28. Jan. 
» Ibid., 10. Mai. 

* Ibid., 8. Mai. 
' Ibid., 15. Mai. 

* Ibid., 5. Jan. 

* Ibid., Vita Thcdor. Siccotac, 22. April. 
>• Ibid., 18. April. 
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sie erleichtern die Geburt, inachen Blinde sehend, Taube hö- 
rend u. 6. f., und zwar auf mittelbare oder unmittelbare 
Weise. Der heilige Frniiciscus de Paula heilt einen Besesse* 
nen, der wegen des vielen Uebels, daa er angerichtet, gekne-^ 
belt, Ton sieben Männern herbeigebracht worden, mit drei 
trockenen Feigen, die er ihm zu essen gegeben, woranf der 
Kranke vollkommen gesund nach Hause geht. Derselbe Hei- 
lige befreit ein Mildclien von eiiicm Ungeheuern Kröpfe durch 
gewisse Kräuter, nachdem viele Aerztc ihre Arzneien umsonst 
angewendet hatten. ' Der heilige Hugo treibt einer Frau eine 
schreckliche Sclilange aus dem Leibe mit herbeigeschafftem 
Wai9ser, über das er Gebete gesprochen und das er geweiht 
hat» davon der Frau dreimal in den Mund giesst, wodurch 
das schreckliche Thier alsbald herauskommt.* Der heilige 
Melanitts macht einen Tom Teufel ersauften Knaben wieder 
lebendig.* Dasselbe thnt der heilige Eleutherus mit einem 
Knaben, der vom Teufel in Gestalt eines Löwen getödfet 
worden.* Die heilige Colctii erweckt mit dem Kreuze mehr 
als hundert Kinder vom Tode.* Der heilige Andreas (de 
Gulleranis) heilt nicht nur alle Krankheiten, er beireit auch 
einen Buckeligen, der an seinem Grabe demüthig betet, von 
seinem Höcker. ^ Denn die wunderbare Heilkraft der Heiligen 
wirkt nicht nur bei deren Lebzeit, sondern auch nach ihrem 
Tode, und an den Grobem der Heiligen geschehen unzählige 
Mirakel, und zwar nicht nur infolge von Anrufungen und 
inbrünstigen Gebeten, sondern auf echt magische Weise durch 
blosse Berührung oder selbst durch ihre Nähe. Am Grabe 
des lieiliir^Mi Vincentiuö verliert einer, dessen Vater ein Wachs- 
bild und den lebenslangen Besuch der Stätte bei angezündeter 
W^achskerze gelobt, einen nussgrossen Blaseostein. Eine 
Frau, die an heftigem Kopfschmerz litt, wurde gesund, nach- 
dem sie der heiligen Coleta die Hand geküsst hatte.* Die 



» A. SS. 2. April. 
« Ibid., 29. April. 
» Ibid., Tom. I, 331, 23. 

* Ibid., 20. Febr. 
« Ibid., 6. Utrt. 

• Ibid., 19. MsrL 
f Ibid., &. ApriL 
•Ibid., 6.Msr(. 
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magische Kraft der Heiligen gibt sich auf die mauuiclifaltigsie 
Weise kund. Als einst die Lampe am Grabe des heiligen 
Severinus herabfiel und verlosch, sagte ein gegenwärtiger Abt: 
i,Wo ist deine Kraft, Heiliger? Einst machtest dn die Lampe 
▼on Oel überfliessen, zündetest die Terloschten Wachskeisen 
an; jetzt hast du uns, die wir dir dienen, deines Lichtes be* 
raubt. Wenn ich dich nicht liebte, würde ich diesen deinen 
Hof ohne Licht labten." Nach diesen Worten befahl er den 
Umstehenden, die Lampontrummer zu samniehi, siehe! 
man fand die Lampe nicht nur ganz, sondern auch bis oben 
mit Oel gefüllt. ' Mit dem Wasser, womit der heilige Siil- 
picius sicli die Hände gewaschen, werden Krankheiten geheilt*; 
ebenso mit den Blumeu, die auf das Grab des heiligen Ber- 
nardus gelegt worden waren.' Durch die blosse Berufaning 
der Todtenbafare der heiligen Eusebia oder desTüchs, womit 
ihre Keliquien bedeckt sind, werden Kranke gesund.^ Die 
HJiart; des heiligen Bonifacius, die eine Mutter ihrer todtkran- 
kcn Tochter ins Gesieht häiiixt, heilen diese. * Der Staub von 
dem Grabe der heiligen Coleta heilt ivrauklicitcn und vertreibt 
Schmerzen. Einige Haare von ihr, die ein Gefangener besass, 
welche zum Gestandniss eines Verbrechens unschuldig gefoltert 
ward, machen diesen so standhaft, dass er die Folter über- 
steht und frei wird. Ein Stückchen von ihrem Schleier heilt 
einen Bruch; von demselben Gebrechen wird ein Mann da^ 
durch befreit, dass ihm der Mantel, den die Heilige bei Leb- 
zi it gebraucht, umgehängt \\ii d. Eine Besessene wird da- 
durch heil, dass sie aus dem liecher trinkt, aus dem die 
Heilijre einst getrunken.** Die Reliquien dieser Heiligen helfen 
auch Gebärenden, was ihr Hauch bei Lebzeit oft gethan.^ 

Wie die Bosheit des Teufels auch Thierc nicht verschont, 
60 erstreckt sich auch auf diese die wohlthätige Macht der 
Heiligen, indem sie nicht nur Seuchen vertreiben, sondern 
anch im Besondern der unTemünftigen Geschöpfe sich an* 



' A. SS. Addcnda ad S. Jan. Severin! post tronslaL miracula. 

* Ibid., Jan. Tom. U, p. 173. 38. 

* Ibid., 23. Jan. 

* Ibid., 24. Jan. 

* Ibid., 19. Febr. 

^ n id., Hart. Tom. I, 692. 
7 Ibid., p. 626. 
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nehmen. In Landein, wo die HeiKgen noch yerehrt wefden, 
häben die verschiedenen Arten von Hansthieren ihre Schutz- 
heiligen. B^annt ist das Lied: 

Heiliger Kilian, du grosser Viecher PatroD, 
üiauu unB gnädig als deine Kinder an. 

Der heUige Gerlacus heilt ein Pferd, befreit eine Knh 

Ton der Seuche.* Die Vita S. Kierani berichtet, der Heilige 
habe scliou als Knabe einen von einem Ilabit lit gefangenen 
Vogel durch sein Gebet befreit.* Der heilige Franciscus 
macht ein todtes Lamm wieder lebendig.^ Dem Egel des 
heiligen Jacobiis (Episc. Tareutasiua) wird auf einer Reise auf 
Anstiften des Teufels von einem schwarzen Vogel ein Auge 
ausgehackt und davongetragen. Auf das Gebet des Heiligen 
muss der Vogel das Auge wieder zurückbringen und dem 
Esel einsetzen, der sofort wieder damit sehen kann«* Auf das 
Geheiss des heiligen Gerardus bringt ein Fuchs eine von ihm 
geraubte Henne sogleich wieder ziirikk*'*; aui da^ des heiligen 
Lauromanis lassen Wolfe eine erjagte Hirschkuh wieder los.* 
Der heilige Macarius, dem, als er im Hofe sitzt, eine Hyäne 
ihr Junges, das blind war, zur Heilung bringt, macht dieses 
dadurch sehend, dass er ihm in die Augen spuckt und betet. 
Am andern Tage bringt die dankbare Thiermutter dem Hei- 
ligen ein Schaffell, der es aber nur. unter der Bedingung an- 
nimmt, dass die Hyäne kein Schaf von Armen mehr zerreisse, 
was diese auch verspricht, worauf der Heilige das Honorar 
annimmt. ^ 

Der Teufel verübt mir Stüeke der Zauberei, welche dem 
Quell gemiiss, aus dem si*' < utspriiigen, auch nur Boges und 
Unheil zum Zwecke haben, daher der davon gehoÜte Vortheil 
den Menschen zum Nachtheil ausschlagen muss. Die Heili- 
gen hingegen wirken Wunder, die nach ihrem Ausgangs- 
und Endpunkte nur zum Heile gereichen. Auf ihrer Seite 



' A. SS. Jan. Tom. I, p. 318. 31. 33. 

« Ibid., 5. Mart. 
» Ibid., 2. April. 

• Ibid., 1C>. .lau. 

• ibid., 13. Mai. 

• Ibid., Jan. Tom. Ii, 230. 14. 
' Ibid., 2. Jan. 
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wiederbolen sich die Wunder des Alten und Neuen Testament«. 

Der heilige Orontius feiert seine Wahl zum Seelsorger (Pastor) 
der Stadt Auxitana damit, das8 er eiiu' Cierte, die er eben in 
der Hfind hält, in die Erde steckt, die sofort zu jrrünen und 
zu keiineu anfängt, ihre Zweige ausbreitet und zu einem gros- 
sen Baume wird. ^ Der heilige Gualterius, der mit mehreni 
Begleitern durch eine wasserlose Gegend wandert, wobei 
alle von heftigem Durst geplagt werden, betet unter Thranen 
zu Qott und schlagt mit seinem Stabe auf den Boden, woraus 
alsbald ein firischer Quell hervorsprudelt** Der heilige An- 
toninus, der als Bischof zu einem Pfiurrer seiner Diocesc kommt, 
welcher nichts zur Bewirthung hat, lägst diesen ein Netz neh- 
men, um in einem fischlei ren Wasser zu fischen. Als das 
Netz herausgezogen wird, ist es zur grösstcn Verwunderung 
des Pfarrers voll von Fischen — durch die Verdienste des 
Heiligen, erklärt die Legende. ' Der heilige Comgallus 
schickt einen Frater über eine Meerenge, und durch die Ver- 
dienste des Heiligen kommt dieser trockenen Fusses hinüber.* 
Der heilige Philippus (Presbyter Agyriens.) ruft einen von 
einem Dämon Getödteten dreimal bei seinem Namen, wie 
Christus den Lazarus, und durch das Gebet des Heiligen wird 
der Todte lebendig.* Der heilige Carthacus will nach einer 
jcnscit des Flusses gelegenen Gegend, und da ktin Fahrzeug 
da ist, theilt sich auf das' Gebet des Heiligen d:u> Wasser und 
dieser schreitet, sammt zwei andern Ii< iligen Männern, trocke- 
nen Fusses auf das jenseitige Land.^ Der heilige Lugidius 
verwandelt Wasser in Milch, die süss wie Honig und wie 
Wein berauschend ist^ Die heilige Elisabeth yerwandelt 
Wasser in Wein.* Der heilige Stephanus geht auf dem Was- 
ser wie auf trockenem Laude. ^ Die heilige Klara verviel- 



» A. SS. 1. Mai. 
« Ibid., 11. Mai. 
» Ibid., 2. Mai. 

• Ibid., Vita ('(imgalli Ab. Benchor. 10. Mai. 
» Ibid., 12. Mai. 

• Ibid., Ii, Mai. 

' Ibid., 4. Aug. De 8. Lugidio nre Luano. 

• Ibid.» 4. Jnli. 

• Ibid., Tita S. Stephani Sdiaitae Thamnatiirgi Monachi, 1& Joli. 
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faltigt anf wunderbare Weise Brot und Oel. * Die heilige 
Radegundis macht einen dürren Lorberzweig wieder grünen.« 
Eine Frau, die der lieiligeu Coleta ein ncuos Kioid gelobt, 
besitzt zu wenig Stofi', aber im Vertrauen auf die Macht der 
Heiligen übergibt sie ihn dem Schneider^ unter dessen Schere 
der Stoff 80 anwächst, daas ein Yollkommenes Kleid daraus 
wird. ■ 

So wohlthatig es immer ist, die HeUlgeii anzurufen, so 
Terderblich wird es, den Teufel in Anspruch zu nehmen. 

Die h^ge Agnes, die im Gebete angerufen ward, be- 
freit einen Frater, der eine Fischgräte verschluckt hat, davon.* 
Eine Frau, in Gefahr zu ertrinken, ruft den heiligen Petrus 
an und wird gerettet, u. s. f. * Ein Ochsenhirt, der im Aer- 
ger über seine auseinanderlaufenden Ochsen den Teufel ange- 
rufen hatte, wurde von diesem durch die Luft geführt. Nach 
einiger Zeit wird der Knecht im Walde zwar gefunden, aber 
im Zustande der Besessenheit. Der Herr desselben stellt nun 
mit dem Dämon ein Examen an, fragt ihn: wann er den Be- 
sessenen Terlassen werde? Jener ist so gefällig, Ort und Zeit 
anzugeben: im Hause der heiligen Margarita und zwar heute 
noch, wenn der, mit dessen Zunge er jetzt redet, an der 
Grabstätte der lleihgen eine Kohle ausspeien werde. Man 
bringt den Besessenen dahin, der mit der Kohle zugleich den 
Bewohner des Ilöllenfeuers von sich gibt. * Von den ver- 
derbliehen Folgen der Anrufung des Teufels wissen die Sagen 
besonders viel zu berichten. £in toller Junker, der nach seinem 
Brauche alle Teufel gerufen, wurde von einem grossen Haufen 
dersdben einmal überfallen, die ihn wegführen wollten. Eine 
reiche Jungfrau betheuert ihrem Verlobten: wenn ich einen 
andern Mann nehme, so hole mich der Teufel auf der Hoch- 
zeit. Als sie sich mit einem andern vereheHclit, kommen zwei 
Tetifel in Gestalt von lieitcru in das Brauthaus und führen 
die Braut in der Luft mit sich fort.' 



^ A. 8S. 12. Aug. 
> Ibid., 13. Aug. 

» Ibid., 6. Mart. 
^ * Ibid., Jan. Tom. ü, 862. 2. 

» Ibid., 20. April. 

« Ibid., 22. Febr. Append. zur Vita S. Mar«(, de 1 ortona. 
' Godelmaani Von Zauberei, Uesen uud Uuboldeu. 
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Eine Menge Legenden erzählen von dem heilbringenden 

Verkehre mit Heiligen. Von der Verderblichkeit des Umgangs 
mit dem Teufel möge aus vielen andern Beispielen nur eins 
p'mo angeführt werden: „Der Ilichter und der Teufel^' von 
dein Stricker (aus dem 13. Jahrhundert: «»Der richtaerc uud 
der tiuvel''). 

Di;^ ist von dem richtcr hie 
mit dem der tiuvel gie. 

In einer Stadt Bass ein Btchter, der so reich and ein so 
bekannter Sünder war, dass die Leute meinten, die Erde 

mneste ihn verschlingen. Eines Markttags ritt er fr&h hinaus, 
sciiK'ii liebsten Weingarten zu besehen, und als er zurück- 
kehrte, trat der Teufel reichgekleidet ihm entgegen. Der 
Richter grüestc ihn und fragte, wer und woher er wäre. Der 
Teufel weigerte sich zu antworten, der Kichter zürnte darüber 
und drohte ihm an Gut und Leben; der Fremde bekannte hieranf^ 
er sei der Teufel. Der Bicbter fragte ihn um sein Gewerbe, 
und der Teufel sagte; er wolle in die Stadt gehen, weil er 
heute alles nehmen dürfe, was ihm emstlich g( geben werde. Der 
Richter wollte ihn wahrend des Marktes begleiten und gebot ihm 
bei Gottes Zorn, in seiner Gegenwart das ihm Verfallene zu 
nehmen. Der Teufel weigerte sich, weil es dem Richter nicht 
fromme; dieser aber bestand darauf und wollte trotz der 
Warnung vor der Feindscbatl zwischen Mensch und Teufel 
das Wunder schauen. Beide gingen also in die Stadt durch 
das Marktgewühl. Mancher bot dem Kichter da zu trinken, 
und dieser bot es auch seinem unbekannten Gesellen, der es 
jedoch ablehnte. So trafen sie eine Frau, die yon einem 
Schweine Ungemach hatte, es vor die Thüre trieb und es zum 
Teufel laulen hiess. Der Kichter forderte diesen auf, es zu 
nehmen, der Teufel aber wagte es nicht, da es nicht ihr Emst 
wäre. Hierauf begegneten sie einem andern Weibe, das eben 
so ein Kind zurn Teufel wiinschte. Der Richter hiess ihn 
greifen, der Teutel entschuldigte sich wie früher. Weiter 
horten sie ein Weib sein ungehorsames Kind dem Teufel 
übergeben. Der Richter heisst ihn abermals zugreifen; der 
Teufel entgegnet aber, jenes würde das Kind nicht für 
2000 Pfund missen wollen. Sie kamen nun auf den Markt 
und wurden im Gedränge aufgehalten. Da ging eine arme 
alte Witwe mühselig an einem Stabe daher, die, als sie dm 
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Kichter erblickte, zu weinen anhub und rief Wehe über ihn, 
dass er ihr unverschuldet ihr Kiihlein genommen, von dem 
sie allein sich genährt habe, und dass er ihre Ikttelarmuth 
verspotte. Sie bitte daher Gott um Christi Leiden willen, 
dass der Teufel des iiichtcrs Leib und Seele hole. Da b&- 
inorkte der Teufel zum Richter: es sei ihr ernst, ergriff ihn 
beim Haar und fuhr mit ihm, wie der Aar mit dem Huhn, 
zu Berge angesicfats aller Marktleute, die ihm fem nachsahen. 
So ward der gewinnsüchtige Richter betrogen und bewahrt 
sich, dass es unweise ist, mit dem Teufel umzugehen. ^ 

Ihre magische Kraft verwenden die Ileilipren, sowol bei 
Lebzeit als nach dem Tode, ziuu A\ ohlc, und zwar auch bei 
iiiiudcr wichtigen Fällen; wogegen der Teufel mit seiner 
Zauberkraft die Menschen neckt und beunruhigt. 

Als dem heiligen Ulricus die Mäuse seine Kappe zernagt 
hatten, entschlüpfte dem Manne Gottes der Fluch: „Pereat 
mus^I worauf ihm sogleich eine Maus todt ta Füssen fiel* 
Reuig berichtet er seinem Presbyter die unbesonnenen Fludi- 
Worte; jener aber: „Wenn du doch alle Mause dieser Gegend 
durch cineii Fluch vernichten wolltest", was der Heilige je- 
docli ablehnt. * Bei einem Gastmahle, wo Kaiser Heinrich ein 
kostbares Glas als alexandrinischcs Kunstwerk vorzeigte, wurde 
dieses, wie es scheint durch Unachtsamkeit der anwesenden 
Geistlichen, beim Herumreichen serbrochen. Der heilige Odilo, 
der auch zu Tische war, geht, um die Geistlichen vor dem 
Unwillen des Kaisers zu schützen, in die Kirche, fleht unter 
Psalmen nnd Gebeten die gottliche Gnade an und — das 
Glas wird ganz.* Die hdlige CknoTeva lässt einen Baum, 
welcher den Schifi'en gefährlich war, unter Geheten umhauen, 
worauf zwei diimonische Ungeheuer aus der Steile hervor- 
kommen, durch deren stinkenden Dampf die Schiffer zwei 
Stunden lang gequält werden. * Der heilige Cousalvus ver- 
wandelt weisse Brote, die eine Frau an ihm vorüberträgt, in 
ganz schwarze nnd nach Besprengung mit Weihwasser wieder 
in weisse.* Der heilige Sulpicius loscht mit dem Kreuze 

> Auch bei Laaeberg, II» 349. 

2 A. SS., 20. Febr. 

» Ibid., Jan., tom. i, 74, 21. 

* Ibid., 141. 34. 

• ibid., tom. I, 647. 86. 



üiQiiizüQ by Google 



176 Zwdier AbtehiiiU: AnabüdiiDg der Yontellang vom Teufel. 

wiederholt Fenersbil^nste, l)ewii4tt, dass ein gefüllter Baum 

nicht auf die Seite tullr, wo ein Knabe .steht, der erschla«^en 
würde.' Auch der lK'ill«^^e Launomarus loscht das Feuer mit 
dem Kreuze, zündet aber eine vom TrufVi ausgelöschte liauipe 
durch sein Gebet wieder au uud öäuet durch dasselbe auch 
eine yerscblossene Tliür. Durch das Gebet der heiligen 
Margarita zerbricht ein Wagen, wird aber ebenso wieder 
ganz.* Die heilige Brigida verwandelt Wasser in Bier, macht 
yermittels des Kreuzes von einem kleinen St&dc Butter ein 
grosses Gefass voll, segnet Wasser, worauf es aus einem ser- 
brochenen Gcfäsise nicht hcrausfliessen kann; ein zerbrochenem 
Geschirr macht sie durch ihr Gebet ganz, macht morsches 
Holz frisch, verwandelt cinoTi Stein in Salz. ^ Auf das Gebet 
des heiligen Juventius wird ein mit Geld gefülltes Gefäss, 
das in den Tessin gefallen^ durch das Wasser aus dem Grunde 
hervoigehoben und dem am Ufer stehenden Heiligen an die 
Fusse gespült^ Der heilige Ulricus, welchem durch Yer- 
mittelung einer gottlichen Offenbarung ein Fuchspelz zur Be- 
deckung zugestellt worden, verwandelt durch seinen Segen 
sehr oft Wasser in Wein, macht aus einem Brote viele, ver- 
wandelt ein von einem Knaben gestohlenes Brot in einen 
Stein und stellt es ebenso wieder her. • Die heilige Coleta 
macht ein ausgeronnenes Fass Wein wieder voll; als der 
Teufel ein mannsgrosses Loch in die Mauer gemacht, stellt 
die Heilige das Bild der Mutter Gottes vor, und das Loch 
ist verschwunden.'' Der heilige Franciscus de Paula befahl 
einem Frater, Bohnen zu kochen, dieser stellt den Topf auf 
den Herd, vergisst aber Feuer anzuzünden. Als die Bohnen 
herausgenommen und gegessen werden sollen, brechen die 
Anwesenden, die den Topf ohne Feuer bemerken, in lautes 
Gelächter aus. Der Heilige tritt aber hinzu, nimmt den 



> A. SS., Jtn., tom. II, 170. 21. 

* Ibid^ Jan., tom. II, 890. la 11. 12. 

* Ibid., 28. Jan. 
« Ibid., 1. Febr. 
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Deckel vom Topi'e und — die Bohnen sind gekocht und kön- 
nen g'\u^essen werden. ^ 

Der Teufel, der es auf daö physische Verderben der 
Menschen überhaupt, vomehmlich aber auf das der Heiligen 
abgesehen hat, sucht diese in der Ascese, wodurch sie die 
Heiligkeit erlangen wollen, zur Uebertreibung zu Terleiten, 
damit sie zu ihrem leiblichen Untergang führe. 

Eines Tages kommen zwei „Zabuli^* wie ans der Luft 
gefallen in menschlicher Gestalt zum heiligen Guthlac und 
suchen ihn zu überreden, dass er sich nur recht mit Fasten 
ka&teic, denn je mehr er sich in dieser Welt henmterbringe, 
desto höher werde er in der andern stehen, er solle daher 
nur jeden siebenten Tag essen, denn wie der Herr durch 
sechs Tage die Schöpfung hervorbrachte und am siebenten 
ruhte, so solle auch der Mensch durch secfas^giges Fasten 
den Geist bilden und am siebenten dem Fleische durch Essen 
Ruhe gewahren. Guthlac merkt aber die Absicht und — 
psalmirt: „Es mögen meine Feinde von mir weichen!" Diese 
thun es und verschwinden wie Itauch in der Luft. Der Hei- 
IJfre orrrrcih hierauf ihnen zum Trotz ein Stuck Roggenbrot 
und beginnt seine tägliche Mahlzeit, worauf die Teufel ein 
Geheul und Jammergeschrei erschallen lassen, da sie sich von 
Guthlac verachtet sehen. ^ Dem heiligen Jordanus erscheint 
der Teufel als frommer Mann und ennahnt ihn zu noch 
grosserer Enthaltsamkeit. Dem Heiligen wird aber durch Gott 
den Herrn o£Penbart, dass es der Teufbl gewesen, welcher 
ihm den Ilath gegeben. ' Als der Heilige auf einer Reise 
erkrankt, von dem Bischöfe aufgenounnen in dessen Bett ge- 
bracht ward, erschien ihni des Nachts der Teufel in Gestalt 
eines Engels des Lichts und machte ihm Vorwiirfe, dass er 
als Pater des Predigorordens in einem weichen Federbette 
liege, er solle aufstehen und sieh auf den Boden legen. Voll 
Angst folgt ihm der Heilige und wird des Morgens so liegend 
gefunden, wird aber genothigt, sich ins Bett zu legen. In 
der folgenden Nacht dieselbe Scene. Als aber in der dritten 
Nacht der Teufel wieder kommt, sagt ihm der Heihge, dasü 
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er scuic Einfalt misbraucht habe und spuckt ihm in das 
echatteuhafte Teufelsgesicht. Am siebenten Tage tritt die 
KHsis ein und der Ileüige genest von seiner Krankheit. * 

Da es eine Lieblingsneigung des Teufels ist, die Leiber 
der Menschen in Besitz zu nehmen, so ist die Thätigkeit der 
Heiligen ganz besonders auf die Befreiung * der Besessenen 
▼on ihren Dämonen gerichtet Sie Terrichten den Exorciamas 
gleich andern Heilungen bald unmittelbar, bald mittelbar, bei 
Lebzeit und nach dem Tode. 

Der heili<Te Godehard befaiul sicli eiinnal in Aiigelcf^en- 
heiteu seines Iliosters in liegeusburg, da wurde eine Be- 
sessene zur Heilung zu ihm gebracht. Nachdem der Heilige 
die Kranke betrachtet hatte, sagte er: Antworte mir, unsan* 
berer Geist auf das, was ich dich fragen werde. Was machst 
du in diesem Geschöpfe Gottes?^^ Der Dämon: „Diese Seele 
besitze ich mit vollem Bechte, da sie eine Zauberin ist 
durch die ich viele Seelen gewonnen habe." Der Heilige: 
„Warum ist sie wegen Zauberei die deinige?" Der Dämon: 
„Hast du nicht gelesen, dass clor Herr die Zauberer und 
Walirbagcr auszurotten heloiileu hat? Denn was machen 
solche anders, als dass sie mir und meinem Obersten dienen? 
Sie sind Götzendiener und wir haben auf keine andern mehr 
ein Recht als die solchen Lastern ergeben sind. Weisst du 
nicht, dass unter tausend Zauberinnen kaum eine dieses Laster 
eingestehen wurde, da wir ihnen den Mund sperren, dass sie 
derlei nicht vorbringen können.** Der Heilige: „Ich weiss, 
dass deine Bosheit so gross ist wie die deiner CTenosscn, ich 
zweifle aber nicht, dass die Gnade Gottes noch grosser ist. 
Also, unreiner Geist! gib Gott die Ehre und weiche von 
dieser seiner Creatur, dass sie wieder zur Gnade gelange, 
deren du sie beraubt hast.^^ Dämon: „Was machst du einen 
solchen Angriff auf mich, was habe ich dir gethan oder was 
hast du wider mich?** Der Heilige: „Höre frecher, unremer 
Geist, in jenem ewigen Vaterlande, aus dem du dich über- 
müthigerweise gestürzt hast, habe ich an dem allgemeinen 
Wohle mehr Aaiheil als an meinem ci;j:enen, daher muss ich 
an dem Uuheüc ciues andern mehr theilnehuieu als au dem 
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oißfcnon. Denn dadurch mache ich mich um das ewige Leben 
verdient. Ich habe also gerechte Ursache gegen dich, da du 
unrechtmässig meine Schwester besitzest, dieses Gesohöpf 
deines Schöpfers. Sein Eingebomer hat sein BUit vergossen 
und den bittersten Tod erlitten und dadurch den Sieg über 
dich errungen. Daher befehle ich dir, unreiner Geist, weiche 
von ihr und nicht unterfimge dich femer ein Geschöpf Gottes 
zu belastigen.^^ Und so wi(^ der böse Dämon, und das Weib 
fiel wie todt liin; aber der heilige Mann richtete es sofort 
wiedt't ;nif, und es legte öflentlich unter Thriinen ein reuiges 
liekemitnisa ab, worauf der Heilige die Absolution ertheilte. * 
£in Mann, der oft in einen wahnsinnigen Zustand versetzt 
ward, wird zum Grabe des heiligen Nicolaus gebracht und 
wahrend er betet, gibt er mancherlei Yon sich, als: Stücke 
Ton Hufeisen, kleine Messer u. dgl., worauf er gesund wird.* 
Die heilige Apollinaris vertreibt den Dämon, der ihre Schwester 
belastigt, durch Auflegen der Hände und Gebet ' Eine Frau 
führt ihre Tochter, die durch des Teufels Bosheit wahnwitzig 
gewüidcn, ihre eigene Mutter nicht erkannte, an die Grab- 
stätte des heiligen Marcus, betet inbrünstig, worauf jene 
ganz gesund wird.** Eine Frau, seit fünf Jahren besessen, 
wird zum Grabe des heiligen Ambrosius (Sausedonius) gefuhrt. 
Hier gibt der Dämon das Zeichen an, worauf er weichen 
werde, nämlich das Niesen der Besessenen« Nachdem es ^n^ 
getreten, ergreift er sofort die Flucht* Die heilige Zita heilt 
unter mehrem Dämonischen eine gewisse Migliora, die seit 
dreizehn Jahren Ton 24 Dämonen geplagt ward. ' 

Beispiele von Tculuiaustreibungen mittels der Reliquien be- 
richten die Legenden eine grosse Menge. Der Wein, mit dem die 
Reliquien des heiligen Gcnuli)hus [gewaschen worden, wird einem 
Besessenen zu trinken gegeben, und der Dämon fährt ihm mit 
Blut aus dem Munde. ^ Ein Dämonischer wird geheilt, als 
er Reliquien des heiligen Anastasius trägt. Der Teufel er« 
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scheint und friigt ganz unbefangen, ob er Reliquien trage, und 
als dieser bejaht, geht er von dannen. * Ein Frater des Pre- 
digerordens legt einige Barthaare des heiligen Vincentius in 
einem Tuche eingewickelt einer Besessenen um den Hals« 
Der Teufel, die Macht der Haare spürend, fängt an den Lieib 
der Besessenen fiirchterlich zu Tordrehen* Auf die Frage: 
warum er dies thue, erwidert er: wegen der Bartliaare des 
Heiligen, deren starke Wirkung er empfinde. Nach mancher- 
lei , das er aus der Besessenen herausgesprochen, geht der 
Teufel aus deren Leibe lieraus, iudciii er diese fast todt 
zurücklässt. * Die heilige Katliarina wird zu einer Besessenen 
geführt, und bei der Gelegeuheit lässt sich der Dämon mit 
der Heiligen uud dem assistirenden Frater in ein langes Ge- 
sprach ein. Auf den Befehl der TTpiligen, dass der böse Geist 
aus der Creatur Jesu Christi ausfahre und diese nicht mehr 
phige, Terlaast er die iibrigen Theile des Leibes und setat 
sich in die Kehle der Kranken, wo er heftige Zudningen und 
eine Geschwulst hervorbringt. Die Heilige legt ihre Hand 
aul diiii Tlieii, macht das Zeichen des Kreuzes darüber uud 
so wird der Bose gänzlich ausgetrieben. ' 

Da der Teufel und seine Genossen bisweilen auch von 
Thieren Besitz nimmt, so muss sich der Exorcismus, durch 
die Heiligen geübt, auch auf jene erstrecken. 

Der heilige Raynaldus, dessen Kraft im Teufelaustreiben 
▼on der Legende besonders gerühmt wird, treibt von einer 
besessenen Kuh den Teufel fort, der ihr auf dem Rucken 
aitat*, u. a. m. 

Der Teufel, als Vater der Sünde, ist der Stifter der 
moralischen Uebel, der Urheber der Abgötterei als Feind 
der christlichen Kirche. Die Ilciliiron, als Zeugen Christi, 
wirkeu daher dem Götzendienste entgegen und zerstören als 
Athletae Dei die Idole. 

Ein solcher Athleta war der heilige Julianus. Ab er ein 
Götzenbild durch die Anrufung des Namens Jesu Christi 
stürzte und dieses sich in Asche verwandelte, sprang ein un- 



1 A SS., 22. Jan. 

• ibid., 5. Apr. 

* Ibid., 30. ApriL 
« Ibid., 17. Febr. 



üigiiized by Google 



10. HeUigMidienst und Marienculton* 



181 



geheuerer Drache hervor, der sich mit schwefeldampfendem 
Hauche und mit Schlagen seines schrecklichen Schwanzes 
g^en die eigenen Verehrer wandte. Mit erhobenem Kreuzes- 
zeichen befiehlt ihm der Heilige, dass er in Gegenden fliehe, 
-wo keine menschliche Creatur haust, worauf der Drache ge- 
horsamst die Flucht antritt.* Auf das Gebet der heiligen 
Glyceria stürzt eine Jupiterstatuc zusammen.* 

Die Heiligen, die das moralische Heil zu verbreiten haben, 
suchen es in sich selbst in voller Reinheit darzustellen. Der 
Teufel trachtet insbesondere, die Heiligen davon abzubringen 
durch Versuchungen zur Sinnlichkeit, zur Weltlust, zum 
Hochmuth u. s* f., deren Beprasentant er ist. 

Ans diesem Grunde hangt sich der heilige Eusebius em 
schweres Gewicht um den Hals, damit er genothigt sei, vor 
sich hin auf den Boden zu schauen und durch seine Augen 
iiit lit verführt werden könne. ^ Als sich einmal der heilige 
Padiniiiius zum Mahle setzen will, erscheinen ihm einige 
Dämonen als Frauen in obscöner Gestalt und mit gleichem Be- 
tragen, indem sie thun, als wollten sie mit ihm gemeinschaft* 
lieh Mahlzeit halten. Da alle ihre Versuchungen an der 
Standhaftigkeit des Heiligen abprallen, ertheilen sie ihm aus 
Rache solche Schlage, dass er tagelang die heftigsten Schmerzen 
leidet. Als ein andermal der Heilige mit seinem geliebten 
Theodorus des Nachts innerhalb des Hofranms wandelte, er- 
schien der Teufel in Gestalt eines sehr schönen Frauen- 
ziaiiiiers, worüber Theodorus in sehr grosse Aufregung kommt, 
sodass Pacliumius ihn zu beruhigen suchen muss. Dieser will 
die Teuielin durch Gebet verscheuchen, sie will aber nicht 
weichen, sondern spinnt ein langes Gespräch au, worin sie 
sich für die Tochter des Teufels ausgibt, dass sie auch gegen 
Heilige zu kämpfen vermöge, obschon keiner wie Pachomius 
ihre Macht zu mindern verstehe. Letzterer verjagt auch 
schliesslich die reizende Erscheinung.^ Dem heiligen Pater- 
nianus erscheint der Teufel in Gestalt eines Mädchens, nach- 
dem sich in der Umgebung der Zelle ein Lurm wie von wil» 
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den Bestien erhoben hatte. Das Madchen gibt Tor, ea sei, 
▼on seiner Herrschaft nm Wasser ausgeschickt, wobei es sich 
▼erirrt habe, hierher geeilt, um Schutz zn suchen. Als ihm der 
Heilige den Eintritt in die Zelle verwelf^crn will, droht es 

dem Heiligen, dass auf ihn die iSchuld lalle, wenn es von 
wilden Thieren zerrissen werde. Der Heilige weist dem 
Madchen hierauf eine Stätte in einiger Entfernung von seiner 
Zeile an ; als sich aber, nachdem er in diese zurückgekehrt, die 
Sinnlichkeit in ihm regt, erkennt er sogleich die List des Teufels 
und erinnert sich dabei, dass alle, die sich durch Unzucht 
beendein, durch Feuer geriditet wepden. Er aündet sofort 
Fener an und streckt sdne Hand darüber aus. Da schlägt 
das Fener, gleich dem Blitze, auf die Stelle hin wo der 
Teuicl war, der heulend verschwindet. Der Heilige fallt auf 
sein Angesicht und bringt die ganze Nacht zum Ijoh^- (iottes 
schlaflos zu. * Als der heilige Jordanus einmal heftig dürstete, 
erschien ihm der Teufel als Jüngling, mit einer Flasche Wein 
und einem silbernen Becher ihm freundlich aufwartend. Der 
Heilige .merkt aber die list, bekreuzt sich, worauf der Satan 
sogleidi Terschwindet. ^ Den heiligen Martinianus belästigt 
der Teufel in Gestalt eines Drachen, der seine Zelle zu unter- 
wühlen droht^ wodnrch sich aber der Heilige nicht schrecken 
lässt. Ilitiaiif sendet der Teufel eine llure über ihn, 
deren Versuchungen der Heilige beinahe unterlegen wäre, 
aber, zu rechter Zeit sich ermannend, auf- inid zwar ins Feuer 
springt, sich dabei die i^^iisse verbreuut und nun, auf der Erde 
liegend, Gottes Barmherzigkeit anfleht. Die Hure selbst wird 
bekehrt und stirbt als Heilige. * Der heilige Conradus, der 
Einsiedler, weiss den Versuchungen des Teufeb zum Essen 
Yon Schweinefleisdi, fetten Huhnern und Käsekuchen nur da- 
durch zu entgehen, dass er diese von Freunden dargebrachten 
Leckerbissen unberührt so lange liegen liisst, bis sie von 
Würmern wimmeln und er Ekel davor eniphndet. Den ileiss- 
hunger nach frischen Fcigtu vertreibt er sich dadurch, diiss 
er sich auf Domen herumwälzt. Als der Teufel iu Gestalt 
eines schönen Mädchens erscheint, unter dem Vorwande, sich 
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Im Walde Terirrt zu haben und in der Hohle des Eremiten 

um eine Nachthcrbcrgc bittet, läuft jener in dcu Wald und 
^iselt seinen Kücken blutig. * Dem heiligen Albertus Ere- 
mita orsrhclnt der Teufel als schone Frau in der Zelle, ihn 
freundlich grüssend und sich für eine reiche Witwe aus- 
gebend. £r widersteht zwar ihren einschmeichelnden RedeOi 
als er aber doch durch den Anblick der Schönheit die ganae 
Nacht hindurch von einem Zittern der Glieder gequält vird, 
0chafit er sich erst Ruhe, nachdem er gebeichtet und seinen 
Leib zu kasteien angefangen, indem er sich, gldch dem heili* 
gen Benedlctus, auf Nesseln herumwalzt, bis der Stimulus 
carnis aufgehört hat,^ Der heilige Macarius wohnt in einer 
Einöde, in deren Nähe Tiele Brüder hauben. Auf dem Wege 
bemerkt der Heilige einen Däruon in Menschengestalt in 
einem leinenen, durchlöcherten Rocke, mit Flaschen beladen. 
Der Heilige fragt: „Wozu die vielen Flaschen?^' Jener: Er 
bringe den Fratribus zu trinken. — „Diese alle?^^ Worauf 
der Teufel: „Wenn eine von den Flaschen weniger schmecken 
sollte, reiche ich eine zweite und iiritte, bis eine unter den 
vielen besonders anlächelt^, und hiemach weiter geht. Der 
heilige Greis erwartet seine Rikkkunft und erfährt, dass 
die Flaschen keinen Absatz gefunden haben. „Albo hast du 
keinen Freund unter den Briidcrn?" Worauf der Teufel: 
„Biuer ist da, der an mich glaubt und heisst Theopemptus, 
aber wenn er mich sieht, wendet er sich wie der Wind.^^ 
Der Heilige sucht hierauf den Theopemptus auf und entlockt 
ihm das Gestandniss, dass er vom „spiritus fomicationis^ ge- 
plagt werde. Kach den Ermahnungen des Heiligen kehrt 
dieser nach seinem Aufenthaltsorte zurück, und als er wieder 
dem Teufel begegnet, hört er diesen klagen, dass Theopemptus 
nicht mehr zu ihm halte, luid strenger geworden als alle 
übrigen, ihm ktin Gehör mehr geben wolle.' Der heilige 
Peregrlnus wandert unter grossen Mühseligkeiten nach Jeru- 
salem, besucht die heiligen Orte, auch die Wüste, in welcher 
der Herr vierzig Tage gefastet, in grÖsstcr Herzenszcrknirscht- 
heit. £r kasteit sich so sehr mit Fasten u. dgl., dass er 
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einem Gespenste gleicht. Als er einst einsam betete, erschien 
ihm der Teufel iu Gestalt des Gekreuzigten, sagend: .,rerc- 
grine, Pereii^rinel für jede Sunde gegen Gott ist Vergebung 
zu erlangen, ausser wenn jemand sein Leben vor der Zeit 
abkürzt.^^ Der Heilige entgegnet hierauf, und da nach Imx- 
germ Discors der Teufel einsieht, dass es nicht gelinge den 
Heiligen zu yerf&hren, schlägt er ihn ,,horribiliter^^ auf die 
Kinnbacke« Der Heilige aber reicht, im Sinne des Gebotes, 
auch die zweite hin zum Schlage, und da der Feind diese 
Dc^uth nicht ertragen kann, sagt er: „Peregrine, deine 
Demuth hat mich besiegt, und wenn ich dir in dieser lie- 
zieliung nichts anhaben kann, so wird die Zeit doch kommen, 
wo i<'h dich herumkrl< Und plötzlieli eiitstnnd eine Ver- 

änderung der Luft, die Erde erbebte, der ganze Platz drohte 
za Terbrennen. Nanchdem aber der Heilige gebetet und das 
Kreuz gemadit, verschwand die „Machinatio^^ ^ Dem heili- 
gen Simeon, dem Styliten, erscheint der Teufel in Gestalt des 
Herrn auf einem Cherubwagen und sagt: „Komm steige auf 
den Wagen, auf dass du deine Krone erhaltest" Der Heilige 
thut es, nachdem er aber die teuflische Versuchung zum 
Hochmuth bemerkt, zieht er den Fuss wieder zurück, wird 
jedoch am Schenk* I lahm, sodass er nur das eine I^eiu mehr 
gebrauchen kann. ^ Den heiligen Jordanus sucht der Teufel 
auf Terschiedene Weise zum Hochmuth und zur eiteln Ruhm« 
sucht zu führen. Unter andorm übergoss er ihn so sehr mit 
Wohlgeruch, dass dieser seine Hände yerbergen musste, um 
für keinen Heiligen gehalten zu werden, da er sich damals, 
wie die Legende bemerkt, noch nicht der Heiligkeit bewusst 
war. Wenn er den Kelch trug, ging ein so süsser Duft von 
ihm aus, dass ihn die ganze Versanniilun«x bewunderte. Schliess- 
lich wird ihm derselbe auf seine Bitte gt iionunen, und zugleich 
geottenbart, dass er dadurch vom Teufel zu eitelni Kulim und 
Hochmuth verleitet werden sollte. Von da ab hörten seine 
Hände auf wolüriechend zu sein. ' 

Die Heiligen stehen auf verschiedenen Stufen der Heilig- 
keit, und nach dem Grade, den sie errungen, ist auch ihre 



» A. S8., 1. Aug. 
* Ibid., 5. Jan. 
» Ibid., 13. Febr. 



üigiiized by Google 



10* lleiligendieiui und MarienoaUui. 185 

Macht, die sie lebend oder nach dem Tode über den Teufel 
ausüben, mehr oder weniger eindringlich und wirksam« Dies 
zeigen die Legenden an zahllosen Beispielen. Wo der Exorcis* 
mns des gewohnlichen Priesters nicht ausreicht, weil der 
Exordst selbst nicht untadelig ist, muss ein Heiliger m Hülfe 
kommen, und steht dieser nicht hoch genug in der Heiligkeit, 
wird ein höherer noth wendig. Dcmfremäss stuft sich auch 
die Teufelei vcrseliietlen ab und muss ihre Anstiengniigen 
steigern, schliessiicii aber dem vollwichtigen Heiligen gewöhn- 
lich weichen. 

In der Vita St. Joannis Gualberti ^ sind viele Falle, wo 
die Dämonen so hartnackig sind, dass sie den gewohnlichen 
Ezorcisten nidit weichen und erst der Macht des Heiligen 
nachgeben müssen. Zuweilen hat es den Anschein, als ob die 

Verdienste eines Heiligen, in deren Folge ihm die Macht 
iil» r den Teufel zukommt, nicht ausreichen uud die Maria's 
mitwirken müssen. Auch davon ein Beispiel in der Vita 
Joannis Gualberti. Ein Dümon hat ein altes Weib im Besitz 
und ist besonders hartnäckig, ja er heuchelt sogar Frömmig- 
keit, indem er häufig Redensarten gebraucht, als: Guter Jesus! 
u* dgl., sodass ihn niemand erkennt. Das besessene Weib 
betet den englischen Gruss, das Vaterunser, macht das Kreuz, 
kurz gibt alle Anzeichen der Frömmigkeit, sodass es von 
den Mönchen gar nicht als besessen betrachtet wird. Der 
Dämon räth dem Weibe zu fliehen, sich ins Wasser zu 
stürzen, wird al)L'r durch die Verdienste der heiligen Maria 
und des heiligen Johannes Gualbertus daran yerhindert. Bei 
den Gesängen und Gebeten kann aber dor Teufel die Macht 
der Heiligen nicht langer ertragen und muss ausfahren. Eine 
Frau war dermassen von höllischen Geistern besessen, dass 
sie sich oft getodtet hatte, wäre sie nicht gehindert worden. 
Bei oft wiederholtem Ezorcismus schrien die Dämonen aus 
dem Leibe heraus: sie würden nicht herauskommen, ausser 
die Frau besuche die Kirche der heiligen Agnes. Als mau 
die Frau dahin zu bringen suchte und der Kirche sich näherte, 
fingen die Dämonen an, in der Voraussicht ihrer AustreibunLT, 
ungeheuerliche Bewegungen und einen grässlichen liärm zu 
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machen, wobei sie äusserten, nnmogUoli weiter gehen zu kön- 
nen. Die Angehörigen der Frau brachten daher diese ge- 
waltsam in die Kirche der Heiligen und nachdem dies ge- 
limgcn, ^Yar die Besessene sofort ihrer Teufel los.' l^ui 
Augenzeuge erzülilt, der Teufel sei einst in eine Frau ge- 
fahren, die er sehr geplagt habe. Ihr Mann hatte sie schon 
an verschiedene Orte geführt, um ihre Heilung durch die 
Anrufung Auserwählter Gottes zu erzielen, jedoch Tergeblioh. 
Da der Mann, der seine Frau sehr liebte, von der heUigen 
Opportuna gehört hatte, dass sie durch Vennittelung der 
glorreichen Jungfrau die Kraft der Dämonen zu brechen 
wisse, suchte der fromme Gatte ihre HfÜfe auf. Als er seine 
Frau dahin gebracht und der Teufel ahnte, dass seine Bosheit 
durch die Verdienste der heiligen Op])ortnna vernichtet wer- 
den soll, fing er dnreli den Mund der Yrnu zu reden an: 
„Weh mir, o Opportuna! o veraltete Opportuna, du warst 
stets meine Widersachenn in Grallien und Neustrien, dein 
Gebet machte oft meine Unternehmungen zunichte, du stell- 
test mir nach solange du lebtest, und thust es nodi nach- 
dem du todt bist*^ Der Augenzeuge, der mit andern trauernd 
und betend dabei stand, will dies und Aehnliches durch den 
Mund der Besessenen gehört haben, so auch, dass der Teufel 
behauptete: nicht der Bischof sei es, den er fürchte, sondern 
die Iieilige Opportuna, deren Kraft er weichen müsse, wäh- 
rend der Bischof nur ein unnützer Knecht sei. Die Anwesen- 
den, gekommen, den Spectakel zu sehen, liessen aber nicht 
ab von ihren Gebeten. Die Besessene wird mit Weihwasser 
besprengt, mit dem heiligen Kreuze bezeichnet, und als man 
in dem Gebete, das über sie gesprochen ward, an die Stelle 
kam, wo es heisst: „Ich beschwöre dich, Drache, im Namen 
des Lammes, wdches über die Schlange und den Basilisken 
schreitet, das den Löwen zertritt und den Drachen", da pei« 
uigte der Teufel die Besessene so gewaltig, dass sie mit Nä- 
geln und Zahnen die eigenen Glieder zerilcischte. Und der 
Teufel schrie aus ihr: „Wisse, du Vettel Opportuna, dass ich 
jetzt zwar ausfahre, aber bald wiederkehren werde.^^ Nach 
diesen Worten wurde die Frau ruhig, richtete Augen und 
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Handc gegen Himmel und, sich dem Altare nähernd, geiol>te 
sie, sich dem Dienste der heiligen Opportun* weihen zu wollen, 
lind nachdem sie das gesegnete Brot empfangen, ging sie in 
das Hospiz. Da ihr Mann sicher hoffte, dass sie genesen sei, 

und wünschte, dass sie in sein Haus zurückkehre, verliessen 
sie nach einigen Tagen den Ort. Da erschien der Teufel mit 
einer Menge von l)iencru in Gestalt von Wölfen, Hunden, 
welche die Frau anfielen. Diese aber rief: „Herrin Oppor- 
tuna, befreie deine Magdl^^ und lief, von den Bestien bis zur 
Kirchenthüre verfolgt, bis an den Altar, betete da längere 
Zeit and blieb unTerletzt» Als sie aber der Mann wie- 
der nach Hause bringen wollte, fand er sie arger als 
früher vom Teufel geplagt Endlich wird m mit Hülfe der 
heiligen Opportuna wieder befreit und weiht si<^ dem Dienste 
der Heiligen. * Eine Frau, durch vierzehn Jahre von unreinen 
Geistern geplagt, kaiy zu einem Priester, sagend: ich bin be- 
sessen, der böse Geist plagt mich. Der Priester ersehreckt, 
lauft iu die Sakristei, nimmt ein liuch mit Beschwörungs- 
formeln und die Stola, und zur Frau herausgekommen, beginnt 
er seine Beschwörungen. Allein er bringt keine Wirkung 
hervor. Hierauf geht die Frau zum heiligen Petrus, da dieser 
noch lebte, und begehrt Hülfe von ihm. Dieser sagt mit 
prophetischer Stimme: „Glaube, Tochter, verzweifle nicht, denn 
obschon ich nicht in dem Augenblicke das, was du begehrst, 
zu leisten im Stande bin, so wird duch die Zeit kommen, wo 
du das Begehrte erlangst." Und dies traf auch ein. Denn 
Dach seinem Märtyrertode erlangte die Frau, die zum Grabe 
des Heiligen gekommen war, Heilung und Befreiung vom 
Dämon, wie ihr der Lebende versprochen hatte, aber erst nach 
dessen Blutvergiessen.* — £in Mädchen, Namens liaurentia, 
wurde von seinem Vater ins Kloster gebracht. Nach einiger 
Zeit wird es von einem bösen Geist besessen, welcher durch den 
Mund des Mädchens lateinisch spricht, obwol es dieses nie 
gelernt. Es antwortet auf die schwierigsten Fragen, entdeckt 
die geheimsten Sünden und Angelegenheiten. Die Aeltern, in 
ihrer ßetrübniss Hülfe suchend, führen ihre Tochter zu Re- 
liquien verschiedener Heiligen. Da sie auf die Kra£t des 



1 A. SS., 22. Apr. 

* Ibid., Vita St Petri Ofd. PMedicat, 29. Apr. 



üigiiized by Google 



188 Zweiter AlMehiiiÜ: Aiubildang der Vorstolloiig vom TeofeL 

heiligen Ambrosius besonderes Vertrauen hatten, riefen sie 

dcsstii Hülfe an, wurden aber auch nicht erhört. Schliesslich 
■wird (luü Aeltcru gorathcn, der heiligen Katharina sich anzu- 
vertrauen, und so wird das Mädchen endlich vom Dämon 
befreit. ' 

An der vollen Kraft eines richtigen Heiligen bricht die 
Macht des Teufels. 

Ein besessener Frater in Bologna, der so stark war, dasa 
er alle Stricke zerriss, lag einst gebunden auf dem Bette und 
sagte 2tt dem heiligen Jordanus, der in der Nähe war: ^ O 
Blinder, wenn ich dich nur hätte, zerbräche ich dich ganz 
und gar!" Der Heilige lässt ihn losl inden und sagt: „Siehe, 
du bist frei, und thuc, was du kauuot." Dieser konnte sich 
aber nicht regen. Der Heilige legte hierauf seine Nase an 
jenes Mund, ohne dass dieser ihm schaden konnte, die Nase 
vielmehr sanft leckte. • — Als einmal der heilige Ulricus un- 
]ms6lich war, kam der Teufel, schaute ihn mit grimmigen 
Augen an und versetzte ihm mit einem Stocke drei entsetz- 
liche Hiebe. EKerauf sagte der Heilige, der bisher ruhig ge- 
blieben: „Jetzt aber weiche zurück, denn weiter reicht deine 
Macht nicht, und sie ginge nicht einmal so weit, wenn sie 
nicht vun oben zugelassen würde." Es war nämlich früher 
einmal der Teufel vom Heiligen festgehalten, geraume Zeit 
tüchtig durchgepeitscht und nur unter der Bedingung los- 
gelassen worden, dass jener mit einem Eide versprach, nie 
mehr zurückzukehren. ' 

Die Macht mancher Heiligen ist bisweilen so überwälti- 
gend, dass der Teufel genothigt wird, zur festgesetzten Frist 
auszufahren oder anzugeben, wie er zu vertreiben ist, ja selbst 
im Sinne der Heiligen zu handeln, und l\\\xx als Straf- 
werk/xnig. 

Eine Frau wurde durch nicluere Jahre vom Teufel ge- 
plagt. Drei Tage vor dem Feste des heiligen Ambrosius 
vrurde der Teufel gefragt, wann er weichen wurde, worauf 
dieser drei Finger erhob. „Nach drei Jahren?^* — „Nein!" — 
„Nach drei Tagen?^^ Der Dämon nickt zustimmend. Am Sonn- 
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tage, der auf das Fest folrrtc, schreit der Danion : . Jcli kann nicht 
länger weilen, der iKiligc Ambrosius verjagt micli.'-'' Da be- 
eilte man sich, die Bcseeseue zum Grabe des Heiligen zu brin- 
gen, worauf der Dämon zu spucken anfangt, die Lichter aus- 
löedit, nach kurzem aber endlich weicht ^ Die Dämonen, 
welche alsobald nach Sonnenuntergang ein Gefangnias ein- 
nahmen und die Gefangenen mit nächtlichen Schrecknissen 
plagten, wurden durch die Coletaglocke , sobald diese das 
Zeichen zur Matutina gab, verscheucht. - Ein gewisser Fürst 
Fcrdiuandns Roderici de Castro bricht in das Kloster des 
heiligen Rndtbindns ein und verwüstet es durch Brand und 
Pliinderung. Die Mönche versammeln sich am Grabe des 
Heiligen und bitten um seinen Schutz. Da erorreiit der Teufel 
den Fürsten und wirft ihn ungeachtet des Widerstandes der 
Soldaten ins Feuer. Als diese ihn aber dennoch herausziehen, 
fangt der Teufel durch den Mund des Fürsten zu sprechen 
an: sie sollten den Hauber des Heiligen verbrennen lassen, 
er sei zuui Itächer des HeUigeu bestellt, denn der Fürst Labe 
das Gebiet desselben geplündert, u. s. f. Die Soldaten legen 
hierauf den Fürsten in die Gruft des Heiligen, wo jener noch 
halblebend die ganze Naclit lag. Des Morgens aber ergreift 
ihn wieder der Teufel, und auf die Frage der Anwesenden: 
anter welcher Bedingung er ihn loslassen w&rde, antwortet 
er: wenn der F&rst alle Beute zurückstellte und den Eid 
leistete, dass er und seine Söldlinge nie mehr in das Kloster 
einbrechen würden. Nachdem der Fürst und die Söldlinge 
tinter Herbeiziehung des Abtes und der Mönche das verlangte 
Vcrspreclien geleistet hatten, wurde der Fürst zur selbigen 
Stunde ganz hergestellt.' Einer, der durch Einflüsterung 
des Teufels ziu: Keue bewogen, die Welt verlassen hatte 
und ins Kloster gegangen war, plagte oft den Abt, den 
heiligen Grualbertus, um die £rlaubniss, es wieder verlassen zu 
diufen. Als er nicht abliess, ward der Heilige zornig und 
rief ihm zu, er möge sich packen. Dieser hatte sich aber 
kaum vom Kloster entfernt, als ihn der Teufel von einem 
hohen Felsen, über den er ging, hinabstürzte, wui aui er semeu 
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Geist aufgab.^ In Cacsarii Ilcistcrbaccnsis Vita St. Engel- 
bert!* wird von einem in der Stadt Magdeburg erzahlt, den ein 
sehr böser Dämon besass, welcher keinen £xorci8ten f firchtete, 
keinem antwortete, ausser einem Priester von besonderer Heilig- 
keit, dem Ton Gott besondere Gnade verliehen war. Dieser 
benutzte den Dainoii als Neuigkeitsträger, forschte ihn aus 
und erfuhr auf du .seni AVegc auch den Tod des Erzbischut» 
Engelbert. ,,l)a nur dieser Eine Priester die Macht über den 
Dämon hat^^, sagt der Chronist, ,,80 muss dieser auch stets 
die Wahrheit sagen und zwar ^ro^ji-en seinen Willen." 

Die Gegensätzlichkeit des Teufels zu den Heiligen äussert 
sich häufig in blossen Neckereien, wo die dämonische Wirk- 
samkeit nur auf einai Spuk hinausläuft wodurch ein Hdliger 
belästigt oder ein heiliges Unternehmen gebindert werden 
soll. Andererseits fehlt es auch nicht an Beispielen, wo Hei- 
lige den Teufel dadurch peinigen, dass sie ihn festhalten., um 
die Qnnlen, welche er durch ihre l^ähe und Macht emphudet, 
zu veriängeru. 

Der heilige Albertus, der sich kasteit, was den Teufel 
ärgert, wird von diesem g^ieokt, dass er ihm verschiedene 
Frauengestalten erscheinen lässt' In der Vita St. Frodo- 
berti Abbatis wirft der Teufel in der Kacfat den Leuchter 

mit den Wachskerzen um, dass diese verloschen.* Jun- 
gen Mönchen, die des Nachts Psalmtn singend beisam- 
men sitzen, hält der Teufel seine iland vor die Kerze, 
sodass sie nichts scheu können. Der Greis, der sie be- 
aufsichtigt, räth den Erschrockenen, sich zu bekreuzen 
und David^sche Psalmen zu singen. Da löscht ihnen der 
Teufel unter lautem Gelächter die Kerze ganz aus, stOrzt 
auf einen nahen Steinhaufen, madit mit den Steinen ein ent- 
setzliches G«t08e und neckt sie noch auf verschiedene Weise, 
dass sie das Gefäss, das mit Wein gefüllt in ihrer Nahe stand, 
leer finden, u. dgl. m. * Dem heiligen Abrahamus erscheint 
beim Essen der Teufel als JüngUug und will ihm die Scliiissel 
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umwerfen, die aber jener festliält und weiter isst. niorauf 
ändert der Teuiel seine List und thut, als ob er einen Leuchter 
Anstellte und eine Kerze daraufsteckte, indem er Psalm 118, I 
zu singen anfangt. Der Heilige aber bekreuzt aich mit den 
Worten: ,,Du unreiner Hund, feiger Thor! wenn du weiest, 
dass die Beinen sdig sind, warum belästigst du sie?^^ Naoh 
langenn Gespräch, in welchem der Teuiel dem Heiligen nicht 
aufkommen kann, verschwindet er.* Dem heiligen Philippus 
erscheint der Teufel beim Gebete in Ziei^engestalt und löscht 
ihm die Ljunpe aus. Der Heilige sa«^t aber unerscliKu ken: 
„Spare deine läppischen Kunststücke, sie nützen dir nichts, 
du kannst mich doch vom Gebete nicht abhalten/^ Er geht 
in die Kirche, holt sich Licht; das Verlöschen wiederholt sich 
einigemal, die Ziegengestalt yerwandelt sich in einen stinken^ 
den Bock; der Heilige wird ärgerlich und befiehlt ihm im 
Namen Gottes, dass er abfahre; jener wird betroffen, weicht und 
getraut sich nicht wieder «u kommen.* Ein Knecht, vom 
Teufel arg geplagt, ward von öeiner Herrin zum heiJigen 
Thcodorus crebraeht, wonach der Dämon in Aufruhr an dem 
Kranken L* ruiuriss, als ob er nicht weichen wollte. Nachdem 
er aber von der Macht des Heiligen angegriffen worden, ver- 
bot ihm dieser, die Steile zu verlassen, damit er noch gequält 
werde. Der Heilige sprach* hierauf ein Gebet, ging in seine 
Zelle, sagte eine bestimmte Anzahl Psalmen her. Als der 
Knecht so dastand und der böse Geist in ihm gebannt Qua* 
len litt, fing dieser mit klilglicber Sttaune zu schreien an: 
„Ich fahre ans, Diener Gottes, denn ich kann diese Qual 
nicht ertragen, komm, erlöse mich, damit ich ausfahre, peinige 
mich nicht länger."' Nachdem der Heilige ans seiner Zelle 
herausgetreten war, sagte er: „Ich will nicht, dass du, un- 
reiner Geist, jetzt ausiahrest.^^ Der Dämon aber rief: „Ach, 
ich Armer, ich bitte dich, erlöse mich, ich habe schon genug 
gelittenl Wann wirst du erlauben, dass ich aus&hre?^^ — 
„Ich will^S erwiderte der Heilige, „dass du um die Mitter- 
nachtstnnde weichest/*' Hierauf warf er ihn sich zu Fussen. 
Um Mitternacht aber, als der heilige Mann zum Gebete auf- 
stand, fing der Dämon zu schreien an: „Komm heraus, du 
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Eisenfresser, dass ich weichen könne." Nach einer Stande 
kam der Heilige, griff ihn im Namen Jesu Christi an luit dem 
Bei'ehle, dass er weiche, und alsobaid fuhr der Dämon auö, 
und der Knecht war gesund. * 

Mancher Heilige hat die Macht, nicht nur die Zeit, son* 
dern auch den Ort, wohin der Dämon fahren, oder den Körper- 
theil zu bestimmen, durch den er heraus mnss. 

Ein seit vielen Jahren besessenes Mädchen, das gebunden 
zum heiligen Vincentius gebracht ward, war so unbändig, 
dass es acht Männer nicht bewältigen konnten. Auf die An- 
rede des Heiligen wird es aber ruhig, und dieser stellt ein 
förailiches Verhör an. Der Dämon muss die Uebermacht des 
Heiligen auerkennen, der er weiehen muss, und bittet um An- 
gabe des Korpcrtheüs, durch den er ausfahren dürfe. Nach- 
dem die Bitte gewahrt ist, fahrt der Dämon aus dem auf dem 
Boden liegenden Mädchen mit grasslichem Gestank aus, in* 
dem er dasselbe wie balbtodt zurncklässt, das aber au Leib 
und Seele heil au&teht.^ Nach dem Machtsprucb des heiligen 
Franciscus de Paula darf der Teufel nicht, wie er mochte, 
durch die Aiigeu ciuer Besessenen ins \V eitc ausiaLren, son- 
dern muss in eine Flasche. ' 

Den Heiligen ist cm iiöheres Wissen des Küuttigen zu- 
erkannt, wie auch dem Teufel, natürlich aber mit entgegen- 
gesetzter Tendenz* 

Als man einen, der sich mit siedendem Pech Übergossen 
und verbrannt, dem heiligen Franciscus de Paula brachte, 
fand man diesen schon mit der Bereitung der Heilmittel für 
den Beschädigten beschäfligt, ohne dass er Ton dem Unfall 
benachrichtigt geweseu. * Auch in di r Le gende von der hei- 
ligen Coleta wird ausdriicklich hervorgehoben, dass sie Ab- 
wesendes und Künftiges gewusst habe. * 

Der Antagonismus zwischen den Heiligen und dem Teufel 
nimmt, gemäss der magischen Kraft, die beiden Seiten eignet, 
auch eine magische Form an, indem jene die Nähe des 
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Teufels, auch wenn er verkappt ist, empfinden, nnd dieser 
die Heiligen, deren Nähe er nicht vertragen kann, wittert. 

Nachdem der heilige Amator auf die lusel „quae Galli- 
naria nuncupatur", auf vrclcher Belzebnb, der Fürst der 
Dämonen, hauste, seinen Fuss gesetzt hatte, verliess dieser mit 
seinem Tross das Gebiet mit Larm und Geheu]^ um sidi auf 
einem Felsen unweit der Strasse niedersulassen, wo er die 
Vorübergehenden belastigte. Der Heilige folgt ihnen aber 
aucb dahin und vertreibt sie im Namen Christi. ^ Der heilige 
Raynaldus wird von der Legende besonders deswegen ge- 
rühmt, dass er die Dämonen in jeder Gestalt erkannte, ob 
sie die von Jupiter, Bacchus, der Ilcbe u. a. annehmen moch- 
ten. Jiiiust erscheint ihm ein Dämon im Purpurmautel mit 
einem Diademe, goldenen Schuhen und heiterm Gesichte, 
gleich einem Konige, und gibt sich für Christus aas, den er 
verehre und der sich vor allen andern dem Heiligen offen- 
baren wolle. Dieser xwdfelt, und auf die Frage warum? er- 
widert er: Mein Christus weissagte seine - Ankunft nicht im 
Purpur nnd mit der Krone; wenn ich nicht Christum sehe, 
wie er gelitten hat, mit Wunden auf dem Kreuze, solange 
glaube ich nicht. Der Teufel fährt hierauf unter Nachlass 
eines schrecklichen Gestanks ab. Aehnliches berichtet Sulp. 
Severus. ' Als der heihge Antonius (Patriarcha) noch ganz 
jung war und die Davidharfe in der Kirche des heiligen Theo- 
dor des Mäictyrers spielte, hörte er swei hiissliche Crestalten, 
die gegenwärtig waren, ärgeriich zueinander sagen: „Law uns 
von hinnen gehen, die Gegenwart dieses Jünglings ist uner- 
träglich", worauf sie verschwanden.* Der heilige Nicetus geht 
eines Morgens in die Alatutina, und als der Diakonus den 
respondirenden Psalm zu singen bcLn mit , ruft der Heilige aus : 
„Schweige! der Feind der Gerechtigkeit wage es nicht zu 
singen!^ Als dieser schweigt, lässt ihn der Heilige vor sich 
kommen und sagt: „Habe ich dir nicht verboten, die Kirche 
zu betreten, wie kannst du es wagen, sogar die Stimme zum 
(besang zu eriieben?^^ Alle Anwesenden, nichts Arges vom 



» A. SS., 1. Mai. 
« Ibid., 9. Febr. 
» Dial., I, 24 
* A. SS., 12. Febr. 
Sotkoff, OMobiQht« de» Tfofels. II. 



13 



üiQiiizeQ by Google 



194 Zweiter Abßclmitt: Auabüduug der Vürsteliung vom leufeL 



Diakonus ahnend, sind erstaunt; da scln*eiL aber dtr Dämon: 
das8 er vom Heiligen ge(iUtiit werde. Das Volk hatte den 
Teufel beim Singen nicht erkannt, wol aber der Heilige, der 
ihn daher auch hart anfuhr. Er legte hieraui' dem Diakonua 
die Hände auf und trieb den Dämon aus, worauf jener ganz 
gesund war. ^ Der Sohn eines Sohenkwirths hatte ein Her»» 
leiden, ohne die Ursache seiner Qual zu kennen» Sein Vater 
brachte ihn zum heiligen Theodoms, damit dieser bei Gött 
bitte, dem Uebd ein Ende zu setzen. Der Heüige erkannte 
aber sogleich den Grund der Krankheit, führte den Patienten 
in die Zelle, bezeichnete dessen Gesicht mit dem Kreuze und 
klopfte ihm an die Herzstell e, indem er rief: „Verbirg dich 
nicht, unreiner Geist| es sollen deine Werke an den Tag kom- 
men. Der Herr Jesus Chrisüis, der Erforscher der Herzen, 
befiehlt dir, dass du von dannen weichest.^^ Also^eich fing 
der Dämon zu heulen an: „Ich gehe schon, du Eüsenfresaer, 
loh leiste keinen Widerstand, kann deme Drohungen nidit 
▼ertragen, sowenig äls das Feuer, dais aus deinem Munde 
ausgeht und mich brennt." Dies und noch mehr ausstossend, 
fuhr er mit grossem Geheul aus. ' 

Ohschoir die Heiligen weit über den gewöhnlichen Men- 
schen stehen, haben sie doch eine menschliche Seite an sich, 
und kann daher der Fall eintreten, dass sie den Teufel, ihren 
Widersacher, nicht erkennen oder wenigstens Ober seine 
scheinung in Ungewissheit sind und nch täusdien kssen* 

Ein ausgelassener Junge wird Tom Teufel angeregt, den 
heiligen Pridericus in dem Gewände einer jüngst verstorbenen 
Frau zu sclirtcken. Als er vor dem Heiligen erscheint, hält 
ihn dieser für den Teufel und schlagt das Kreuz. Da der 
Junge nicht weicht, gerath der Heilige in grossen Schrecken, 
wovon aber auch jener ergriffen und zur Strafe von da an 
selbst vom Teufel geplsgt wird.^ Der heiligen Katharina er- 
scheint der Teufel unter der Gestalt der Jungfrau Maria, ein 
andermal als der Gekreuzigte, um sie ungehorsam zu machen. 
Die Heilige lässt sich wirklich täuschen und yerringert ihren 



' A. S8., 2. Apr. 
2 Ibid., 22. Apr. 
* Ibid., 3. Mart 



üigiiized by Google 



10. HeiligeadieQBt und Marieucultas. 



195 



Gehorsam g' gen die Oberin des Klosters. Nachdem sie aber 
bereut uud der Teufel seinen Zweck eigentlich doch nicht 
crn icht sieht, macht er dafür im Hause nächtlich grossen 
Liarm. ^ Als die heilige Juliana des Christcnthiims wegen im 
Kerker lag, erschien ihr der Teufel in Gestalt eines Engels 
und sagte: „Meine Liebe, der Prafeoi bereitet dir die groMten 
Qualen; höre mioli und du wirst gerettet. Wenn er dir ans 
dem Gefängnisse su gehen befiehlt, so bringe der Diana ein 
Opfer.^^ Die Heilige, welche den Teufel für einen Engel hält, 
fragt: woher er sei? Der Teufel: „Ich bin ein Engel des 
Herrn, der mich gesandt hat, damit du opferest, um nicht zu 
sterben." Juliana rief tief aufseufzend mit gen Ilmmiel er- 
hobenem Blick: „Herr des Himmels und der Erde, verlass 
nicht deine Magd und starke mich in deiner Tugend, thue 
mir kund, wer dieser ist, der solches zu mir spricht»^^ Da 
ersohoU eine Stimme vom Himmel: „Glaube mir Juliana, ich 
bin mit dir, du aber ergreife jenen, der mit dir spricht^ 
Juliana springt sofort Yom Boden auif und, nachdem sie sich 
bekrenzt, fasst sie den Teufel mit den Worten: „Sag mir zuerst, 
wer du bist, wenn ich dich loslassen soll." — »^Ich bin Belial, 
den einige den Schwarzen nennen, der sich an der Bosheit 
der Menschen erfreut, am Todtschlag sich ergötzt, ein Lieb- 
haber der Wollust, des Streites, der den Frieden bricht; ich 
bin es, der Adam imd £Ta im Paradiese sQndigen gemacht'^ 
und so fährt er fort seine teuflischen Thaten su erzählen. 
JuUana: „Wer hat dich zu mir gesandt?^* £r: „Satan, mein 
Yater^^ u. s. f. Nach sehr langem Gespräch, worin der Teufd 
bekennt, dass er sie zur Verleugnung Gottes und zum Opfern 
habe verführen woUtn, bindet die Heilige dem Dämon die 
Hände auf den lüu ken, wirft ihn zu Boden, ergreift eine der 
JFesseln, mit denen sie gebunden gewesen und schlagt wacker 
auf ihn los. Dieser bittet um Gnade und muss noch eine 
Beichte ablegen. Als Juliana aus dem Kerker geführt wird, 
schleppt sie den Dämon mit auf das Forum« £ndlich nach 
langen Bitten desselben um Loshissung, schlendert sie ihn 
an einen mit Schmuz erfüllten Ort.* Der heilige Antonius 
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ergreift beim Anblioke eines Qoldhanfens die Fludit^ weO 
er in üngewifleheit iBt, ob diesen nicht der Teufel vorge- 
spiegelt. ' 

Beispiele vou handgreiflichen, gröblichen Aeusserun;[^eii 
des Gegensatzes, ähnlieh dem obigen in der Lrcgendo von der 
heiligen Juiiaua, kommen auch oft von Seiten des Teu- 
fels vor. 

Die heilige Veronika wird vom Teufel ofler wie von 
einem brüllenden Löwen angefallen und so geschlagen, dsss 
ihr die Augen anschwellen* Einmal wird sie von ihm so 
geprügelt, dass sie ganz schwarz wird, er presst sie dab^ so 

gewaltig, dass sie nicht iiii Staude ist, den Namen Jesu aus- 
zusprechen.* Nach einer „Vita" von llu ronymus Eremita wurde 
der heilige Komuald von dem Teufel mit solcher Crewalt au 
eine Breterwand geschleudert, dass diese zollbreit auseiu' 
andersprang. ' Nachdem der heilige Romanus den Versuchun- 
gen des Teufels zur Unkeuschheit Widerstand geleistet, em- 
pfangt er von diesem selbst eine ungeheuere Ohrfeige, dass 
ihm der Backen schwillt und verrenkt wird. * Dagegen wird 
der Teufel von der heiligen Margaretha streng behandelt, 
die ihm den Fuss aui den Nacken setzt und er bittet de- 
miithig: „Deu Christes diern, heb auf deinen fucz von meiner 
hnlsaderni" mit dem Versprechen, ihr alles zu sagen, was sie 
ihn tragen wurde. ^ 

Die Gegensätzlichkeit zwischen den Heiligen und dem 
Teufel äussert sich von betd^ Seiten unwillkürlich auch suf 
eine für den Dritten smnlich wahrnehmbare Weise. In den 
Legenden duftet es von dem kostUohen Gerüche, welchen die 
HeOigen sowol bei Lebzeiten als nach dem Tode noch von 
sich geben und damit sogar heilsame Wirkungen hervorbrin- 
gen; der Teufel him>;egen muss gewöhnlich mit Hinterlassung 
eines grässlicheu Gestanks abfahren. 

Die Legende über den heiligen Clarus rühmt den lieb- 
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lieben Duft in seiner Zelle. ^ Der heiligen Oring» ersolieint 
der Teufel mit so grossem Rachen) dass er wie eine aufge- 
sperrte Thüre aussieht. Da die Heilige nicht entfliehen kann, 
empfiehlt sie sich dem heiligen Michael, zu dem sie um Ret- 
tung betet. Der Teufel wird verjagt, die Heilige sieht nur 
Angenehmes, und ein köstlicher Dutt verbreitet sich. ^ Zwei 
!EngeI, die der heiligen Margarita erscheinen, erzählen ihr, 
dass sie durch ihren Wohlgenich, welchen sie aus der Gemein- 
schaft mit Gott angezogen, die Dämonen yertriehen und die 
liuft rein gemacht hatten, dagegen den Gestank des Hoch- 
muths, der Tom Teufel ausströmt, -nidit vertragen könnten. * 
"Von der heiligen Coleta vcrbioitet sich ein wunderbarer Duft, 
wudurch eine Nonne, die an einer grossen Geschwulst leidet, 
geheilt wird. Um das Fest derselben erfüllt stets ein würzi- 
ger Duft nicht nur ihr Oratorium, sondern auch die an- 
etossenden Haumiichkeiten. * Solcher Wohlgeruch entströmt 
auch dem Leichnam der heiligen Fraucisca.* Hingegen hinter^ 
laset der Teufel, der dem heiligen Yincentius in Gestalt eines 
ehrwürdigen Greises mit bis an die Knie reichendem Barte 
erschienen war, nach seiner Verscheuchnng durch den Heili- 
gen einen schrecklichen Gestank. • Bei der Heilung eines 
dämonischen Mädehens durch den lieiligen Zeno fährt der 
Damen mit ungeheuerm Gestank nusJ In der „Vita St. Mar- 
tini^^ ^ verschwindet der Teufel, der dem Heiligen als Christus 
erschienen und von jenem erkannt worden war, als Bauch 
und erföllt die Zelle mit Gestank, zum 2^chen, dass er der 
Teufel gewesen. „Hoc ita gestnm — ex ipsius Martini 
ore eognovi, ne quis forte existimet fabulosum^, fügt der 
Biograph hinzu. Der Wohlgeruch verbreitet sich auch von 
den einzelnen Reliquien der verstorbenen Heiligen. Die Bart- 
haare des heüigen Bcmard iiben nach dessen Tode nicht nur 



^ A. SS., Jan., tom., I, 56. 12. 

• Ibid., la JuL 

' Ibid., 22. Febr. 
« Ibid., 6. Hart. 
6 Ibid., 9. Mart. 

• ibid., ö. Apr. 

' Ibid., 12. Apr. 

• Solp. Sever., c. X}Uy, p. 491. 
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heilende Kraft, sondern Terbreiten anch einen wunderbaren 
Duft. Letztem haben auch die „inteatina pntre&cta^ der 
heiligen Ledwina \ u. a. m. 

HarieneuUns. 

"Wie der ITeiligcndiensl wirkte auch der Mariencultus 
als sollicltirendes Moment auf die Ausbildung und Festigung 
des Teufekglaubens. Die Verelirung der Maria hatte sieh seit 
dem 4» Jahrhundert vom Osten her verbreitet. Nachdem die 
Versammlung der Bischöfe zu Nicaa im Jahre 325 eine gleiche 
Wesenheit Christi mit der Gottes zu glauben geboten hatte, 
schien die Mittlerschaft Jesu eine Schmalerung erlitten zu 
haben und man fand die Mutter Jesu am meisten geeignet 
und bcrecLtigt, als Vermittlerin ciiizutretcn. Schon um 
das Jahr 380 führten getaufte Thrazierinnen und Scythin- 
nen Bilder der Maria auf Wagen mit sich herum und brachten 
ihr, wie einer heidnischen Göttin, kleine Kuchen zum Opfer 
dar. Dagegen erhoben sich zwar Stimmen der Antidicomaiia- 
niten, wie die Gegner der Marienverehrung genannt wurden, 
und fanden an Hdvidius in Palastina und dem illyrischen 
Bischof Bonosus kraftige Unterstützung; allein letztere An- 
sicht ward bald als ketzerisch verworfen und auf dem Con^l 
zu Ephesus im Juhrc 431 setzte Cyrillus durch, dass Maria 
nicht, wie Nestorius wollte, nur „Christgebärerin'* (xptöxoToxo^), 
Bondorn „immerjungfräuliche Gottgebiirerin''' (a£i:rapj'£^;o^ Is-co- 
TÖxo^) genannt werden sollte. Seit dem 6. Jahrhundert wur- 
den die Feste zur Verehrung der Maria allgemein, und gegen 
das 12. Jahrhundert war der Mariencultus beinahe zur aua- 
schli|ssUchen Abgotterei geworden. Das parallele Fortschrei« 
ten des Mariendienstes mit dem Teufelsglauben ist nicht zu 
yerkenncn, und hieraus erklärt es sich, dass beide Tom 
13. Jahrhundert ab noch immer zunehmen. Wie weit der 
Mariencultus bis zum 15. Jahrhundert vorgeschritten war, 
zeigen die Statuten des Rosenkranzordens und der Brüder- 
schaft der heiligen Ursula, deren Glieder in diesem Sinne 
jährlich 11000 Vaterunser und Aye-Maria beten sollten» £benso 



' A. SS., 14. Apr. 
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anSBchreitend war der Geschmack in Bezug auf die Lob- 
prebungen der Maris, ihrer Gestalt, Tugenden^ Leiden, Wun- 
der. Dies zeigt uns fialtaus an Beispielen aus Mnskatblüti 
dessen Name au den bessern Dichtem der ersten Hälfte des 
15. Jahrhnnderts gerechnet wird, welcher von Maria sagt: sie 
€ci eine Lade, in der Gott selbst innewohne, eine wohlduich- 
leuchtete Fackel, eine keusche Arche, ein tiefer Teich, ein 
Myrrhenfass, ein keusches Munstranzenglas, eine Zelle und ' 
Ostersonne, ein Gnadenstcngel in Gottes Haud u. dgl.; oder 
wenn er ihren Leib mit einem Sarge oder Schlosse ver- 
gleicht 11. 8. f. ^ Es sind allerdings mehrere Momente ^ die 
zur Erhebnng der Maria, mitgewirkt haben^; im vorliegenden 
Falle genügt es auf das eine hinaudeoten, weldies mit der 
schichte des Teufels in besonderer Besiehung steht, nämlich 
die Bedeutung Marias als Trägerin der Weichheit, Milde, 
lianniicrzigkeit. Sie ist ,,die schützende Mutter der Sünder", 
wie sie in Legenden ausdrücklich genannt wird, daher auch 
das unerschütterliche Festhalten an ihr, trotz dem Bewusst- 
sein der Sünde. In der Wedensbedeutung Marians liegt aber 
eugleich der Grand des schneidenden Gegensatzes, in welchem 
der Teufel zu ihr steht, der die Harte, Herbe und Grausam- 
keit selbst ist. Der Antagonismus gewinnt noch mehr Scharfe 
durch die hohe Stdlung MariaV als „Himmelskönigin^, wo- 
durch sie die himmlische Maclit öIcIö auf ihre Seite lenkt 
und für ihre Günstlinge, die von ihr bemutterten Sünder ge- 
winnt uud dem Teutel entrcisst, welcher sie von seinem abstrac- 
ten, dürren Bechtstandpuukte als seine ihm rechtmässig zu- 
kommende Beute betrachtet. Denn die alte Vorstellung von 
einem Rechtsanspruche des Teufels auf den sündigen Men- 
edien ist im Mittelälter noch nicht erloschen« In der ^^Yita 
St. €k>dehardi^^ lasst sich der Heilige mit dem Dämon in ein 
langes Gespräch ein, worin letzterer die Rechtmassigkeit seines 
BesiLzus uui Gl und biblischer Aussprüche uachzuweiseu sucht' 



' laederbnch der Klara Haetderin» 8. 26; in Bibliothek der geaamm- 
ten dfiittoolien NttÜcnslliteAtiirt "VUL 

* YgL Georg Ed. Steiti, Hsris Matter des Herrn, in Henog*« Real- 
encjklopAdie» DL 
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Die Thätigkeit des Teufels wird überdies ToniehiiiliGh 
entwickelt und heirorgerufen durch dessen Hass gegen die 
Heilige Jungfrau, der um so mehr gesteigert wird, als diese, 

nach Frauenart, sich in alle Angelegenheiten hineinmengt, 
und ihr, wie hn cT' wohnlichen Leben, in allem wilHahn ii wird, 
sodass sie lhi < n Willen iinnier durchsetzt und ihre Schiitz- 
linge, die nun einmal ihre Gunst durch eifrigen Mariencultus 
* erlangt haben, auch nie fallen läset, wenn sie übrigens auch 
die ärgsten Lumpe sein sollten. Der Teufel muss demnach 
stets als verkürzt erscheinen und mit langer Nase abziehen. 
Hiervon nur einige Proben. 

Ein Strassenraober von Profession pflegte, so oft er anf 
Kaub ausging, regelmassig sein andächtiges Gebet an die 
Jungfrau Maria zu richten. Endlich ward er ergrifFeu und 
zur Galgenstrafe verurtheilt. Als schon der Strick um seinen 
Hals geschlungen war^ verrichtete er sein gewöhnliches 
Gebet, und dies blieb nidit unerhört. Die Mutter Gottes 
stützte seine Füsse mit ihren weichen Händen und erhielt ihn 
so zwd Tage am Lebe^, zum grossen Erstaunen des Hen- 
kers, der hierauf den Versuch machte, sein Werk durch 
Schwertstreiche zu vollenden. Allein dieselbe unsichtbare 
Hand wandte auch die Schwertstreiche ab, und der Nach- 
richter sah sich genöthigt, sein Schlachtopfer ialiren zu lassen. 
Nach der gewöhnlichen Schablone solcher Marienlegenden 
endigt auch diese damit, dass der Kauber ins Kloster geht ^ 
Dasselbe Beispiel findet sich auch in ^othonis Pk^byteri et 
Monadu Prunveningensis ord* St Benedict!, lib. de miraculis 
8. Dei genitrids Marias^ % wo noch eine Menge ahnlicher Ge- 
schichten vorkommen, in welchen Maria Diebe und andere 
Taugenichtse begünstigt uiid Mirakel wirkt, nur weil jene 
ihrer eingedenk waren. So Kap. HI, wo ein leichtsinniger, 
den fleischliclien Liisten ergebener Kleriker von seinen Fein- 
den in der Voraussetzung getödtet ward, dass er seines be* 
kannten gottlosen Lebenswandels wegen kein ehrliches Be- 
gräbniss auf dem Friedhofe erhalten würde. Maria aber, 
deren er stets eingedenk gewesen, erscheint und verordnet 
ihm ein ordentliches B^räbniss in geweihter Erde. Nachdem 



* Aus Lo (irand d'Aussy, f abüauX| V. 
» Ed. Pez, c. VI, p. 314. 
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er ansg^raben worden, fand man eine sdir schone Blume 
in eemem Munde nnd eeine Zunge war ganz nnversehrt ge* 
blieben, ^gleichsam zum Lobe des Herm^^ Ein G15ckner, 
der des Nachts immer aus dem Kloster zu hiufen pflegte, 
dabei aber yor keinem Marienbtlde Torbeiging ohne sein 
Ave davor zu betSn, fiel einest vom Stege ins Wasser und 
ertrank, worauf Engel und Teufel um seine Seele in Streit 
geriethen. Maria aber nahm sich seiner an, überlictjs Gott 
die Entscheidung, welcher ihn ihr zu Liebe dem Leben zurück- 
gab. Als die Bruder ihren ertrunkenen Glöckner im Bache 
fimden, kam er wieder zu sich, erzahlte was mit ihm ge- 
schehen und, nachdem er von ^ der Sunde abgelassen, starb 
er selig. ^ 

Beispiele von der unwiderstehlichen Macht der Heiligen 

Jungfrau oder ihrer stets erfolgreichen Viiinitteluiiii; bei ihrem 
gottlichen Sohne oder dem hinnulibchcn Vater gegenüber den 
Bestrebungen des Teufels, liefern die Legenden eine grosse 
Menge. 

Zn dem heiligen Ulricus kam in einer Nacht eine ganze 
Schar Ton-Dämonen. Diese beriethen unter sich, was sie mit 
dem Heiligen, ihrem grossen Gegner, anfangen sollten, da er 
ihnen stets mit voller Kraft entgegenarbeite. Nach dem ein- 
stimmigen ürtheile, er sei des Todes schuldig und mit diesem 
zu bestrattii, ergreifen sie ihn, schleppen ihn zuerst in die Kirche, 
dann in dieser herum und mishandeln ihn erharniungslos. Als 
er eben aus der Kirche hinausgeworfen werden sollte, kommt 
eine hochwürdige Jungfrau, fragt nach der Ursache der Mis- 
handlung des Unschuldigen und schlägt hierauf mit ihrem 
ausgezogenen Handschuhe sammtliche Dämonen in die Flucht. 
Der Heilige hatte nämlich an demselben Tage in der Messe 
der Heiligen Jungfrau gedacht und Erwähnung gethan, und 
diese war es, die ihn nun aus der Hand seiner Feinde befreite.* 
Eine Frau wird, nachdem sie in die Kirche getreten und vor 
den Altar sich lungesteik hatte, durch den unbegreiflichen * 
Kathschluss Gottes von einem Dämon besessen und elendiglich 
geplagt. Auf den Rath des Klosterseniors bindet man sie an 



^ Gödeke, Dicbtiuigen im Ifittelalter, S. 184, Nr. 46. IL 
* A. 8S., 20. Febr. 
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die Grabstätte des heUigen Bobertus, wo sie aber dermasseD 
raste, dass sie jeden, der sich ihr näherte, bdssea wollte. 
Auf das Zureden ihres Mannes raft sie endlich den heiligen 

Robert US an, sagend: „Bitte, o heiliger itobcrtus, die Heilige 
JuiigiVau, dass sie mir von ihrem Sohne die Befreinng er- 
mittele l*' Hierauf ward die Frau allsogleich gesund.^ Im 
Peterskloster zu Köln lebte ein sehr ausschweifender Mönch, 
der aber den heiligen Petrus aufs andächtigste verehrte. Un« 
glücklicherweise ging er plotalich ohne Beichte nnd Absola- 
tiott mit Tode ab. Wie in solchen Fällen gewohnlich, kommt 
sogleich der Teufel, «um sieh der Seele an bemaditigen. Sand- 
Peter, betrübt einen so treuen Verehrer zu verlieren, fleht zu 
Gott, den Moncli ins Paradies eingehen zu lassen; aber ver- 
gebens vereinigt sieh der ganze Chor der Heiligen, Engel, 
Apostel und Märtyrer mit der üitte Sauct-PeterV. In dieser 
ausserstcTT Noth nimmt er seine Zuflucht zur Muttergottes: 
„O du Holde^^, so flehte der Apostel, „mein Möndi ist Ter- 
loren, wenn nicht du für ihn bittest; was uns unm5glich ist, 
wird dir eine Kleinigkeit sein» Sprich nur du ein Wort, so 
muss dein Sohn nadigeben, denn es steht in deiner Macht, 
ihm zu befehlen.'' Die königliche Mutter verspricht ihre 
Fürbitte, und gefolgt von allen Jungfrauen, erscheint sie vor 
ihrem Sohne. Dieser, das Gebot : „Du sollst Vater und Mut- 
ter ehren'', heilig haltend, sieht kaum seine Mutter nah^ als 
er ihre Hand ergreift und sich nach ihren Wünschen erkun- 
digt» Das Ende ist selbstverständlich zu errathen. * 

Der Teufel weiss es auch, dass er der Maria gegenüber 
8^ Spiel Terlieve* 

In einem weiten Klosterhofe, mit Gras und Blumen die 
Fülle bewachsen und einem mitten lündurchiiicbsenden Wasser, 
lustwandelten gewöhnlich die Mönche. Eines Morgens stan- 
den sie an dem Wasser und ergötzten sicli an Gesprächen 
nnd Sohensreden. Während sie viele eitle Worte weohsdten, 
sahen sie ein Schiff daherrudeni, worüber sie sich verwundet^ 
ten und fragten: wer darin sei? Die im Schiffe sagten: sie 
seien Teufel, fuhren die Seele des Probates von Sanct-Gallen 



1 A. SS., 29. Apr. 

* Le Gruid d^Aony» FabUsox» tom. V. 



Digitized by Google 



10. Hefligendienai nad Marioneiiltaf . 



203 



mit neb, der nach ihrem Willen in SQnden gelebt habe. Da 
erschraken die Mönche, riefen Maria nm Hülfe an nnd flohen 

hinweg von dem Bache, damit sie nicht auch ergrifien wür- 
den. Die Teufel schrien ihnen aber nach : es sei ihr Glück, 
dass öie Maria anfj^crufen, sonst wären sie als uiiordentliehe 
Mönche für ihre unnützen und unzeitigen iicdeii gewiss er- 
tränkt worden. Damit fuhren die Teufel ihre Strasse; die 
Mönche aber maesigten ihre Reden nnd dankten der Mutter 
Gottes für ihre Kettnng. > 

Auch in geringfügigen Angelegenheiten bcBohütat Maria 
die ihr Zngethanen gegen den Tenfel. 

Ein trefflicher und fleissiger Maler hatte seinen Sinn vor 
allen unserer lieben Frauen mit Liebe zugewandt und zeigte 
divb oft in seinen Werken. Einst malte er zum Bchänfren 
der Wände einen Umhang, wo in der Keibe der Darstellungen 
auch Maria und der TeuM erschien« Da bildete er die 
Himmelskönigin so schon er irgend Yennochte^ den Tenfel 
dagegen hodbst nngestalL Darob zümte dieser, trat an den 
Maler heran nnd stellte ihn rar Bede: weshalb er sie so lieb* 
lieh nnd ihn so iMsslich male? Der Maler erschrak, ermannte 
sich jedoch und schalt ihn: dass er ihn gern noch scheuss- 
licher und sie noch viel schöner gemalt hätte, wenn er es \ t r- 
möchte. Hierauf hub der Teufel an mit ihm zu toben und 
'wollte ihn vom Gerüste werfen. Der Maler aber rief Maria 
an: da streckte ihr Bild aus der Leinwand die rechte Hand 
ans nnd hielt ihn damit empor. Der Teufel floh hinweg und 
Hess ihn in Frieden.* 

Es fehlt auch nicht an Beispielen, wo der Teufel durch 
Maria nm seinen Lobn geprellt wird. 

Ein lütter hücligemutli, kühn und milde, versauiüte kein 
Turnei und ward von allen gepriesen, denn er gab den Spiel- 
leuteu so reichlich, dass sie überall sein Lob verkündeten. 
So verthat er aber endlich all sein Gut, dass er in tiefe Ar- 
muth gerieth und schweres Herzeleid hatte. Da fügte es 
sich noch, dass ein Grastmahl an ihn kam und die bisher irei- 



' Von der llagcn, GesammLibentcucr, S. 477, LXXVU. 

' Aus dem gössen Gedicht von „Uuj^eriu Ilenn, Unaer Jbrauen und 
alle Heiligen liagen, Gesammtabentcnor, 474, LXXYi. 
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gebig von ibm bewutheten Gaste sich wie gewöhnlich ein- 
fanden. £r hatte und wnsste nicht, was er ihnen bieten sollte 

und entfloh in einen dichten ^Vald. Er hatte ein schönes, 
tugendreiches Weib, das seine Verschwi iiJunfr inigoru sah, 
lieber den Gottesarnien gab und Marien herzlich diente. Der 
Teufel neidete ihr deshalb, und als der Mann in der Wildnias 
uiTiherlief, erschien er ihm als Mensch, jedoch schwarz niid 
auf einem schwarsen Pferde. Der Ritter erschralc, aber auf 
Befragen klagte er sein Xidd* Der Teufel verhiess noch glän- 
zendere Hefstellnng, wenn ihm dafor nur ein geringes Ding 
geleistet w&rde. Der Bitter ging alles ein, und der Teufel 
wies ihm, wo er einen rciclieu Hort Silbers und Goldes aus- 
graben könne; dafiir verlangte er nur: dass der Ritter ihm 
zur bestimmten Zeit und Statt seine Hausfrau bringe. Der 
Kitter versprach es, fand den Schatz, ging heim und lebte 
wieder üppig wie zuvor* So verlief das Jahr und die ge- 
stellte Frist; da zauderte er nicht, liess zwei Pferde satteln 
und gebot der Frau, mit ihm au reiten. Als sie keine Be- 
gleitung sah und vernahm wohin es ging, erschrak sie, ge* 
horchte jedoch und befahl sich in Marians Schutz. Der Weg 
führte an eine Kapelle: sie sprang ab, lief Llncin und betete 
inbrinistig zur Heiligen Jungfrau. Darüber entschlief sie; Maria 
aber nahm ihre Gestalt und Kleidung an, trat aus der Ka- 
pelle und liess sich zu Pferde Ton dem Ritter zur verabrede- 
ten Stelle führen. Da kam auch der Teufel freudig herbei, 
entfloh aber eilig, als er die Jungfrau erkannte, und schalt den 
J^tter, dass er wortbr&chig nicht sein Weib bringe, die ihm 
durch ihre Tugenden so viel Leid thue; anstatt ihrer bringe 
er ihm die gewaltige Himmelskönigin. Hierauf Terwies diese 
dem büscn Geiste, dass er die ihr treulich Dicn(:nLU n yo ver- 
folge, und gebot ihm im Nauicii Jesu Christi alsbald zur 
Hölle zu fahren und den sie Anrufenden nimmer Leid und 
Schmaeh zu thun. Mit Getose und heulend hub sich der 
Teufel von hinnen. * 

Von der Wundermacht Marians, su der sieh der Sünder 



» Gesammtabenteuer , S. 480, LXXVUI ; auch bei Laseberg, III, 

Nr. LXXXIT; aiulerp Pfispiole vffl. Gcsainratabcnteuer, S. 512, T-XXXII: 
„Maria und dio Suudenwagc'* ; ibid., S. 519» LXXXUI: |,Mftn6iu:itier und 
der Teufelei Laesb. Ul, ür, CCVL 
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im Gebete wendet, sind die Legenden toII. ' Schon der 

blosse Name Maria s übt überhaupt eine unvvul« rstchliche 
Ziauberkratt, die in der Lernende auch gehörig ansgebeutet wird. 
Unter riclen Beispielen nur das eine, wo ein Staar, der 
„Ave-Maria^^ sagen gelernt, aus den Kiaueo eines Habichts 
sofort befreit ward, als ihm die Todesangst sein Ave-Maria 
aiu^resste. 



i Vgl. A. 8S^ 00 8b Domiaico, 4. Aag., n. a. a. St. 
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Dritter Abschnitt. 

Periode der gericlitliclien HexenverfolguQg. 

L Der Zaubeiglaube. 

Nachd em der Teufclsglaube zur gröseten Höhe angcscliwol* 
len war und eine Ausdehnung erlangt hatte» um ganz £uropft 
zu &berfluten, mündete er im 15. Jahrhundert in den Hexcn- 
process als gerichtliche Hexenverfolgung. Zwar gab es schon 

lange vorher Zauberei und Magie, denn der Glatibe darmi ist 
80 alt als das Menschengeschlecht. Wo der Begiili des Cau- 
salzusammenhaiigs dem Menschen fciilt, sieht er in seiner Um- 
gebung geheimnissYolle Magie, und derjenige, welcher auf magi- 
sche Weise operirt, ist ihm ein Zaiiln rer. Alle Wirkungen, 
die sein eigenes Mass der Kraft übersteigen, bekommen die 
Bedeutung des Magischen, und jede Erkenntniss ausserhalb 
•seines Gesichtskreises wird eine zauberhafte. Was ihm jen* 
seit der Grenze des Natürlichen liegt, erscheint ihm als Wun- 
der oder Zauber, und beide nnterscheidet er nach seiner rcli- 
giüsen Aiischauuiig. So mochten die christlichen Kirchenvater 
die lieidiiibi. hcn Orakel nicht für Winider erklären, und diß 
Heiden konnten die christlichen Wunder für zauberisch halten. 
Soldan wird wol Hecht haben: „Man konnte sagen, die Zau- 
' berei sei das illegitime Wunder, das Wunder die legitime 
Zauberei; die Legitimität aber ist so relatiT, wie die Ortho- 
doxie.^^ 1 Diese ^^Wandelbarkeit der Gesichtspunkte^* hat z» 



^ Uexenproc., S. 1. 
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allen Zeiten unter den verschiedensten Völkern ^a^lic rrscht, 
und die Magie hat nicht nnr ihrem Wesen nach verschiedene 
Aufnahme gefunden, auch die Geltung ihres Namens ist ver- 
schieden erklärt worden. Wir übergehen das Schamanenthuro, 
den FetischismuBf die bei Natnrstammen und Völkern der 
heutigen Welt weit yerbreitet sind; wir wollen über den ma- 
gischen Glauben der CulturV51ker des Alterthuros nicht wie- 
derholen, was von Mythologen und Synibolikern weitläufig 
erörtert und in der Geschichte der Magie von Ilauber, Horst, 
Ennemoser und vielen antli in verworthet worden ist; wir er- 
innern nur au den uns zunächst liegenden Zauberglauben der 
Griechen und Romer. Aus Homer ist Circe durch ihre 
Zaubertränke und ihren Zauberstab bekannt und wird in 
späterer Zeit zur Königin der Zauberinnen. In der Iliade er- 
scheint Agameda so Tieler Pharmaka kundig, als die weite 
Erde tragt. ' Helena misdit aus ägyptischen Krautern einen 
Zaubertrank. ■ Ilere erhält Ton Aphrodite einen Zaubergiu tcl, 
womit sie den Gemahl fesselt.'* Wer erinnert sich nicht an 
die Verwandlungen des Proteus, den sinnbcthorenden Gesang 
der Sirenen, die nekromantischni Scenen der Odysee? • 
Bei Hesiod hnden wir Tagwählerei. ^ Lange vor den Perser* 
kriegen findet sich bei den Griechen eine Menge von Zanber- 
▼orstdlungen und damit zusammenhängenden Gebräuchen. 
Plato ' spricht Yon berumziehenden Leuten, die sich der Zau- 
berkunst rühmen, durch Götterbeschworungen und Flüche 
einem Feinde Uebles zuzufliegen. Bekanntlich gilt Thessalien 
für das Land der Zauberei, und thessalische Weiber verstehen 
mittels Salben den Menschen ii^ ein Thier oder einen Stein 
zu verwandeln, llekate, bei Hesiod noch eine Göttin, ver- 
wandelt sich später in die grauenvolle Vorsteherin der Unter- 
welt und des Zauberwesens, die, wo sie gerufen wird, in fin* 
sterer Nacht mit Fackel und Schwert, mit Drachenfussen und 



» Od>ss. X, 212 fg. 
« 11. XI, 740. 

* OdysB. IV, 220. 
« IL XIY, 214. 

* Ygi Apollonias Aigonsat., HI, 1092. 

* Op. et dies 7C5 squ. 
' De repabl. Ii, 7. 
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Schlaugeuliaar erscheint, von bciiendcn Hunden umgeben, von 
der gespenstischen Empusa begleitet. ^ In Rom sind es vor- 
nehmlich die Cbaldner, die aU Matheroatici, Genethliaci und 
Magi schon um die Zeit der punischen Kriege auftreten, in 
der Sodserseit in den höchsten Kreisen sich bewegen, da ihnen 
eine tiefere Erkenntniss der Zukunft aus den Sternen und ge- 
heininissvoller Mächte zugeschrieben wird. Obschon es nicht 
an Männern fehlte, die solchen Künsten auf den Grund sahen, 
wie Ennius, Cicero, Seneca, Tacitus; so war doch nicht nur 
die grosse Menge, sondern selbst hervorragende Köpfe im 
Glauben an Zauberei befangen. 8uUa liess sich von Magiern 
ans gewissen Zeichen seines Lieibes weissagen*; Varro wussie 
geheime Sprüche gegen das Podagra; Julius Casar sprach 
stets vor Besteigung seines Reisewagens eine bestimmte For- 
mel dreimal aus'; Vespasian war den Priestern des Serapis 
zu Alexaudrien bei der magischen Heilung eines Blinden 
behüllli« Ii.** Korn ist wiederholt als Sammelplatz aller Arten 
von Zauberei dargestellt worden. Ausser den Etruskem*, 
Sabinem sind besonders die Marser verrufen, die wegen ihrer 
Schlangenbesch worungen von Circe abstammen sollten. * Schon 
in sehr alter Zeit glaubte man an die Zauberkunst, das Ge- 
treide yon fremden Aeckem an sich zu locken', Regengusse 
durch Beschworungen herbeizuziehen oder zu entfernen.* 
I^iebcszauber, Nekromantie, Thierverwandlungen und last alle 
Vorbtellungen von der Macht der Zauberei erbten die Kömer 
von den Ciriechen. Dureh Zauber erforschte man das Ver- 
borgene, gebot dem Monde, beherrschte die Natur überhaupt, 
heilte, schädigte, tödtete, konnte Liebe und Hass erregen, 
leibliche und geistige Fähigkeiten lähmen.* Dem mittelalter- 
lichen Hezenglauben nahern sich Tomehmlich die Vorstellun- 



> Horat. Sat. 8, 32; Luciao. FhilopMud. 14. 
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gen TOn den Strigen, Lamien oder Empnsen. Bei Orid^ 

erscheinen die erstem als gftfras8i<]je Wesen in Enlengestalt, 
den Harpyien verwandt, die des Nachts den Kindern das Blut 
aussaugen und die Eingeweide aufzehren. Auch plötzlich ein- 
tretende Kraftlosigkeit bei Erwachsenen wird der Boslieit der 
Strigen zugeschrieben.* Dass diese Strigen nicht als blosse 
gespenstische Ungethüme, sondern als boshafte Zauberinnen 
zu fassen seien, hat Soldan ^ bereits dargethan. Sie sangen 
die menseUichen Korper auS) entweder zum Idebeszauber für 
andere, oder zur eigenen Emahrnng. Den Strigen ähnliche 
Wesen sind die Lamien oder Empusen. Die Empnsa erscheint 
bald einzeln, im Geleite der Hecate, bald als ganze Ciattung. 
Strigen, Lamien. l'inpusen theileu die Verwandlungsfähigkcit, 
das Ausgehen aui Iviebesabenteuer, die Gier nach dem liiute 
und den Eingeweiden der Menschen. Die Abweichungen in 
ihrer Schilderung kommen wol nur auf llechnung des Zeit- 
alters, der Oertlicbkeit oder der Phantasie des einzebien 
Diditers. 

Die Zanbermittel, deren man sich bediente, waren so yer- 
schieden als zahlreich, vor allen: Carmen, incantatio, de- 

precatio, also das Wort*, das gesungen, gemurmelt oder 
geschrieben Zauber und Gegenzauber bewirkte, und zwar 
Schnee, liegen und Sonnenschein.* Fremdartijge Wörter, 
namentlich ägyptische, babylonische, hebräische, hatten be- 
stimmte Wirkungen, Zettel und Bleche mit gewissen Buch- 
staben dienten als Amulete, „Arse vorse" an die Thüre ge- 
schrieben, schützte vor Feuersgefahr, „Huat hanat huat ista 
pista sista domiabo damnaustra^^ wird von Cato gegen Yer* 
renkungen empfohlen^, und andere Formeln sollen andere 
Uebel heilen. Aus allen drei Reichen der Natur gebrauchte 
man magische Heilmittel. Die Bezauberung durch das böse 
Auge ward gefürchtet, und selbst Cicero soll den Blick der 
mit doppelter Pupille begabten Weiber für schädlich gehalten 



* Futi VI, 131. 170. 

» Petron. 184. 
» ö. 45 fg. 

* Plm. H. N. XVm, 2. 

» TibuU. I, 2. 45; Virgil Edog. Vül, 04. 
« R. R. cap. 160. 
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haben.' Besonders häufig wird der Liebeszauber von den 
Diclitern erwähnt.* Der Geliebten wäi hscmes Jiild am Feuer 
geschmolzen zwingt diese zur Gegenliebe ; in gleicher Absicht 
werdeo Puppen von Wolle oder Thon gebraucht; Venusknoten 
werden aus farbiger Wolle geschlungen u. dgl. m* Der Tod 
eines Feindee erfolgt, wenn sein Bildniss oder Name auf einer 
Platte dnrohbohrt wird*; oder es wird ihm bierdarch die 
mannUcbe Kraft entzogen.* Die spätere römische Zeit glaubte 
au die Macht eines Spiritus familiaris oder paredros*, mittels 
dessen man die Zukunft erforschen und den Gegner mannich- 
fach schädigen könne. Aus dor vorchristlichen Zeit linden 
sich daher Straf bestimmuugeu gegen Zauberei, die als Gesetze 
oder polizeiHche Massregeln jedoch nur den Schaden, der 
durch Zauberei bewirkt wird, im Auge haben, und demnach 
sum Schutze der Person oder des Eigenthums erlassen sind.* 
Indess wurden die Magier und ihre Künste bald verfolgt, 
bald begfinstigt, je nach den persönlichen und politischen Veiv 
hältnissen, und in der spätem Zeit hatte die Magie unter 
den Kaisem mehr Freunde als Feinde. 

Wenn wir erinnern, daös die orientalische Dämonulo^ie 
durch das Judenthum und die Kirchenlehre in das Christen* 
thum hineingezogen worden, dass femer die dämonischen 
Elemente, welche die 2um Chrietenthum bekehrten Heiden* 
Tolker von ihren heimatlichen Religionsanschauungen mitge- 
bracht, mit der Kirchenlehre sich amalgamirt hatten, und 
wenn wir das romische Zanberwesen, welches sidi auf romi- 
schem Boden vorfand, hinzusununiren ; so sollte man glauben: 
der Stoff war überreich, von dem sich das mittelalterliche 
llexenwesen nähren konnte. Die christlichen Kirchenlehrer 
Stürzten Freya's Altar, deren Dienst in gewissen Nächten, be- 
sonders der Walpurgisnacht stattfand, um den Satumalien do9 
Teufels und seiner Verbündeten Platz zu machen, und die 



» Püu. H. N. VII, 2; Gell. N. A. IX, 4: Virg. Eclog. III, 163. 
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Pricsterimien, die Bewahreriimcn magischer Krüitc, erschieueu 
im Bunde mit dem Teufel als Hexen. 

Die CoQtroverse zwischen J. Grimm, der die Zauberwei- 
ber und ihre Nachtfahrten aus dem germanischen Alterthum 
ableitet 1) und Soldan, nach dessen Behauptung sie auf elas- 
sisehem Boden fussen*, wird kaum zu schlichten sein, und 
zwar nicht nur wegen der Aehiilirhkcit der Zuge auf beiden 
Seiten, ^»>l^(^'^n :meli, weil die Sclieidelinie dui-eli das Iliinnid- 
herfluteu der Erinucruugeu aus beiden Welten, der gcrraaui- 
schei) und altcliissischen, ins Schwanken gebracht und, von 
den Welien überspiilt, kaum zu erkennen sein dürfte. 

Der innige Zusammenhang des deutschen Lebens mit dem 
romischen Alterthum durch die Traditionen des romischen 
Kaiserreichs, durch das romisclic Recht, die lateinische Sprache, 
welche in die deutsdie Hildiiug iiin«;iui;igen, .steht ausser Zwei- 
fel, und es btalart" zun» JJeweise kaum der Wicderaufühiiing 
vieler Ackergeräthschaftcn, des Weixens, der Gerste, vieler 
Ol)^tsorten, des Weins, der CTartenblumen, der Fabrikation 
vieler Stoffe und anderer Diuge, die Freytag in seinen Bil- 
dern deutscher Vergangenheit^^ als Momente erwähnt, welche 
von den Deutschen aufgenommen und zu eigen gemacht 
worden sind. Dies «iiid Thatsachen ausser allem Zweifel. 
Handelt es sich al)er um die Scheidung der altclassischeu und 
germanischen Element«' in den Vorstellungen von den ITexen 
und ihrem Meistc'r, so wird man })cmerken, dass die christlichen 
Kirchenlehrer der ersten chribtiichen Jahrhuudert(> das Hexen' 
wesen mehr unter dem Gesichtspunkte des classischcn Alter- 
thums bdirachteten, daher audi auf dem Concil zu Ancyra bei 
der Verwerfung des Ilexenwescns von der Diana die Rede war. 
Mag die Jahreszahl 814, wo das Concil gehalten worden, auch 
fraglich sein, so ist doch die Al>f'assung des darauf be/iiglielien 
Kanons'^ auf römischem J Joden gewiss. In der Volksniasse, 
namentlich dem germanischen Stamme, wurden die analogen 
heimatlichen, heidnischen Vorstellungen hervorgerufen und 
die germanischen Züge, die wie auf einem Palimpsest hervor- 
traten, erscheinen nun mit den gleichartigen romischen Zügen 



1 B. Myth. Cap. von der Zauberei. 

» S. 71 fg. 

^ Decrct. XiX, ö. 
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90 eng verschlungen, daw sie sich fiist decken, daher die erste 

Sclirift von ih r zweiten kaum zu unterscheiden sein durfte, 

iUÄ (!' r iii;i>Sf nhaftcn Littnitur fi)>or Ik xcnproce8i>e, wo 
die; Ma8Hre«n*ln der Kin*h<* uu<\ Siiuii? 4airo2'*'ii ir< \vo}iiill« h 
ausführlich erörtert sind, küimcu diese der \\ itderliolung liit r 
enthchreD. Yai beuierkeu ist nur, dass die Gesetze und De- 
crete gegen das llezcnwesen in j<!nen Zeiten ebenso fruchtlos 
biteben, wie die gegen den teuflischen Aberglauben, und zwar 
aus demselben Gnmde, weil die kirchlichen und staatlichen 
Ortrane den Glauben an die Kealitat des Hexenwesens mit 
den» Vnlkc tlicihcn luid dir daiaii Bciiieili^ten verfolgten, um 
mit ihnen dii- Hexerei üeiböt zu verniebtcn. 

Da wir die Periode der Ilexenproeesse vom 15. Jahr- 
hundert datiren, ist die Streitirage über den Antaug derselben 
nicht zu umgehen. 

Wir haben gesehen, dass der Glaube an Hexerei nicht 
erst der christliclien Periode eigen, und ebenso ist es That- 
sa( he. (biss der lIexenj)roeeöS nicht erst dureh die Bulle In- 
rjoi rii// VIll. erfuiidi ii worden ist, da alles Material da/.ii ^rlxtn 
lan^e vor dieser aiiig« liauft vf^rlicLfi. 8t>ldan und andere ha- 
ben strafrj'chtliehc Vorkehrungen in dieser Beziehung vor deui 
13. Jahrhundert angeliihrt, wonach Zauberei mit körperlicher 
Züchtigung, mit Vermögens- und Lebensstrafe belegt worden 
ist. Wir erinnern an die Voigänge in „dem Pelo|)idenhause 
der Mcro vinger*', wo infolge des Todes der Söhne Frede- 
gund's ein Weib, das ihn durch Zauberkimste berbeigel ührt 
hab< n soll, gelult» i t und lebendig veibranui wini', und aus 
demselben Grunde dei Majurdomus Mummolus durch die er- 
littene Folter das Leben einbüsst.*-^ Soldan, der noch mehrere 
Fälle aid'zählt^, macht die richtige Bemerkung: dass schon die 
Verschiedenheit in den Bestrafungen der Zauberei: Erdolchen, 
Verbrennen, Kadern, Enthaupten, mehr auf die liaune der 
Machthaber als auf gesotzliche Bestimmungen hindeute. Karl 
der Grosse verordnet in einem seiner Capitularica ^: „W enn 
jemand vom Teufel verblendet uach Art der lleidcn glaubt. 



* Üreg. Tur. bist. Franc. V, 40. 
» Ibid., VI, 35. 

* S. 91. 

* Capital* de partib. Hsol, 
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cImns ( in Mann oder < Iik Frau eine Striga eei und einen 
Aleuschtn aufzehre, nnd desliall) ihn oder sie verlueunt, und 
diis Fleisch dcRsclben oder derselben zum Aufessen hingibt^ so 
soll er des Todes sterben/^ — Anderwärts befiehlt er: dass 
die Zauberer jeder Art Terhaftet, belehrt und gebessert, wenn 
sie liartnäekig siinl, mit Gefangnii?s, aher niclit am Leben bc- 
Htral^ "vverdt n solle»}. ' In den iiiiclistcii vier JaliilmiKlei ten 
fehlen die llinriehtnngen , wenig&teiiis in Dentsehland , fast 
güa;dich, denn die einzelnen beglanbigten Beispiele sind ai» 
keine eigentlieh gerichtlichen Handlungen zu betrachten. 



2. Vorläufer der Hexenprocesse. 

Da keine ^geschichtliche Periode von der vorhergehenden 
mit seharti r Linie sieh plützlieh abtrennt, weil die Zukunft 
in der Gegenwart vorbereitet wird, so hat aueh <lie Periode 
der Hexenproeessc ihre Vorliiuter, die ihr gleich Piünklern 
vorangehen. Aus den Jahren 1230 — 40 ist nach einer Bulle 
Gregorys IX. ein grosser Process aus der Gegend von Trier 
bekannt; der Process gegen die Templer von 130!l — 13, der 
mit Verbrennen der Ordensmitglieder endete, wird gewöhnlich 
hierher urerechnet, so auch der grosse Process zu Arras, wo 
Pctcr iioussard ili« Lriitc der \\ aldeuserei und des Mauichäis- 
mus beschuldigte und eine grosse Anzahl im daiire 1439 dem 
Scheiterhaufen fdxrlieferte. Diese Fä"e sind ils Vorläufer 
unserer Ilexenperiodc und somit auch der Bulle luuoccnz' des 
VIII. zu betrachten; es ist aber zu bemerken, dass bei 
ihnen in der Anklage die Ketzerei mehr oder weniger im 
Vordergrund steht, dass sie nicht das specitische Hexenwesen 
der spätem Zeit repräsentiren. Das s | »<■ <• i f i s e Ii e Hexen- 
wescn der eigentlichen Periode der 1 i« \« njn oim sst beruht 
nicht mehr blos auf der xVbweicliung von (ilaubens- und Lehr- 
sätzen der Kirche, sondern, wie aus der Bulle Innocenz' VIIL 
und dem Hexenbammer ersichtlich ist, lautet die Anklage 
vornehmlich auf: Bündniss mit dem Teufel und vertrau- 
testen Umgang mit demselben. Es ist nicht mehr das 



' Capitttl. euclesiasl. v. 709; Decret ^nodale v. 799. 
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apoloixctischc Interesse und die dogmatische Aiitoiiilit , welche 
die lvir(!lie gogenühcr der K« t/croi in P<»lemik und Verl'olcriing 
zu wahren sueht; in der Periode der eigentlichen llexeiipro- 
ecssc stellt sieh die Kirche als Macht der Macht de^ 
Teufels gegenüher und sucht diejenigen zu Ternichlen^welche 
mit letzterm im Bunde stehen und krafl dieses Hexerei aus- 
üben. In der Hezenperiode misst sich die Macht der Kirche 
mit der des Teufels, wie sie sich einst im Streite mit den 
Hohenstaufen mit der staathchen iMiidit gemessen hatte. Die 
Kirche bewogt sicli der Hexerei gc-^i nül>er in dem Wider- 
spruche : dass sie einerseits den teutlischen Aberglauben an 
dessen Anhängern ausrotten will, d. h. die AncrktMuuing der 
Macht des Teuieis zu vertilgen, als nichtig darzustellen sucht; 
sie aber andererseits doch wieder selbst als Macht anerkennt, 
indem sie es nothig findet, ihre eigene Macht dagegen einzu- 
setzen, um jene niclit wachsen 7m hissen. Im Kampfe mit den 
llolienstaufen liatte der Kirche ciiu wirkliche Macht entirejren- 
gestaiidi n; diese Kaiser waren zwar niclit im vollen Siege 
untergegangen, aber aid' ihren Fall fnlu^te bekauutlich das 
K\il der Piipste in Avignon, die öllent liehe Meinung neigte 
sich auf die Seite der Staatsmacht, und das Bewusstsein der 
Zeit ward vom Bed&rfniss nach einer Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern immer mehr erfüllt. In der Periode 
der gerichtlichen Ilexenverfolgung entwickelt die Kirche ihre 
Macht sregen die vorgestellte Macht des Teufels, und Ijei eiueui 
Kiicklilick auf die Kntsfehvnig und Au^bilduiiL; dieser \'orstel- 
lung miissen wir waht nehmen, dass die Kirche dabei dem 
heidnischen Kronos gleich verfährt, der seine eigenen Kinder 
Tcrschlingt; dass sie den realen Boden verloren hat und den 
Kampf mit einem abstract spiritualistischen Gebilde führt, 
wobei freilich die Unglücklichen, die in Flammen aufgehen 
müssen, an der Materie todlieh getroffen werden. 

Es mnss aullallt ii, liass die gericliilieln' Verlblgunj? der 
Hexen von einer bestimmten Zeit an, niunlich vom Ausgange 
des If). Jahrlnuiderts , in progressiver Weise zunimmt; ja zu 
einer Art Wutii sich steigert, daher man füglich von einer 
Periode der Hcxenprocesse sprechen darf. £in kurzer 
chronologischer Ueberblick des Hexenwesens und Verlaufs der 
Hcxenprocesse wird vielleicht den Beweis liefern. 

Die Ineinandersetzung der Ketzerei und Hexerei im Sinuc 
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des Teufelsdienstes ist schon mehrere Jahrhunderte vor der 
eJgenUiohen Hexenperiode aas den Gerüchten über die Katha- 
rer bemerklich. Sie werden des Umgangs mit dem Teufel 

und damit verbundener abscheulicher Handlungen beschuldigt. 
"Wir erwähnen nur die Schilderung der Katharer Versammlung 
bei Alanus Nyssel, wo dir Ceremouic des Kniclx u^';ciis als 
Adoration in den üntersuchungsacten oft ervviilint und dahin 
entstellt ist: in den katharischen Versammlungen erscheine der 
Teufel in Gestalt eines Katers, um einen ekelhaften Huldi- 
gungskuss in Empfang zu nehmen, worauf schandliche Wollust 
geübt werde. ^ Dieser Alanus von Nyssel ist nach Soldan der 
erste, der von einem dem Teufel dargebrachten Huldigungs- 
küsse spricht, den er den Katharem aufbürdet, wobei er zu- 
gleich, wie schon erwähnt, seinen etymologischen Scharfsinn 
wetzt. 

Papst Gregor IX. hatte durch eine Bulle dem Ketzer- 
meister Konrad von Marburg schrankenlose Gewalt verliehen, 
auch alle der Hexerei Verdächtigen vor sein Gericht zu ziehen, 
und wenn er sie schuldig finde, zum Scheiterhanfen zu fuhren» 
Die Verfolgungswuth Konrad's versetzte hierauf Ketzerei und 
Teufelsbündniss gleichsam prakfisoh ineinander. „Wer ihm 
in die Hände fiel^, schreibt der Erzbischof von Mainz an den 
Papst, „dem blieb nur die Wahl, entweder freiwillig zu be- 
kennen und dadurch sich das Leben zu retten, oder seine Un- 
schuld zu beschwören und unmittelbar darauf verbrannt zu 
werden. Jedem falschen Zeugen ward geglaubt, rechtliche 
Vertheidigung war Niemand gestattet, auch dem Vornehm- 
sten nicht; der Angeklagte musste gestehen, dass er ein Ketzer 
sei, eine Kröte berührt, ein^ blassen Mann oder sonst ein 
Ungeheuer gekiksst habe. Darum Hessen sich viele Katho- 
lische lieber um ihres Leugnens willen unschuldig verbrennen, 
als dass sie so schändliche Verbrechen, deren sie sich nicht 
bewusst waren, auf isiuii genommen hätten. Die Schwäuheru 
logen, um mit dem Leben davon zu kommen, auf sich selbst 
und jeden beliebigen anderen, besonders Vornehme, deren 
Kamen ihnen Konrad als verdächtig suggerirte. So gab der 



^ Akni ab Luolifi iasigiiiB iheologi opus adv. haeret. et Valdeni. qui 
postea Alhigflüs* dicti etc., bei Soldan, 180. 
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Bruder den Bruder « die Frau den Mann , der Knecht den 
Herrn an; vide gaben den Geistlichen (reld, um Mittel m 
erfiüiren, wie nutn sich entziehen könne, und es entstand auf 
diese Weise eine unerhörte Verwirrung^^^ 

Die Vorstellung vom Teufelsbund, deren Entstehung 
wir gesehen haben, wovon der Grundzug von eineni Pactum 
und einem Ilomagiuni, als eine dem Satan personlh^h darge- 
brachte Hnldigung auch in der Versuchungsgeschichte ent- 
halten ist, gewinnt nun immer mehr Breite und Vordergrund. 
Die christliche Kircbenlehre sprach auch schon Yon einem 
alten und neaen Bund des Menschen mit Gott und von My- 
sterien dieses Bundes, und diese Yorstellnngen wurden nun 
auf die Kirche übertragen. An die herrschende Anschaumig 
Ton der GegensatsUchkeit zwischen Kirche und Teufel knüpfte 
sich die Vorstellung von einem Bündnisse der von der Kirche 
Abgefallenen , also der Ketzer als Verbündeter mit dem Teufel. 
Diese Vorstellu!)*^ fand in dem Zeiträume, wo dns Corpnrations- 
wesen auf fast alle Verhältnisse angewandt ward, einen frucht- 
baren Boden. Im Sinne des Feudal wesens wurde jeder durch das 
Homagium, den Kuss dem Teufel dargebracht, als dessen Va- 
sall betrachtet Ein Schritt weiter, und die Unzucht, Incest 
u. dgl., deren die Ketzer beschuldigt worden, Tcrwandelte 
sich in fleischlichen Umgang mit dem Teufel selbst. PriUi- 
minarien dazu fanden sich nicht nur in dem Liebes verkehr 
der himmlischen und Halbgötter mit Alenschen im classischeu 
Alterthum, auch die Pseudepigraphen der Juden^ namentlich 
das iiuch Henoch, sprechen vom Umgang der Geister mit 
den Menschen, und die Kirchenväter Justin, Lactanz u. a. 
deuten die Stelle 1 Mos. 6, 1 fg. auf eine Vermischung der 
Dämonen mit den Töchtern der Menschen. Da nach der ans 
bekannten Herabdrückungsmethode die heidnischen mytholo- 
gischen Wesen zu Dämonen umgedeutet wurden, konnten die 
in den Bibelübersetzungen gebrauchten Kamen: Lamien, 
Sirenen, Faune u. dgl., auch specielle Anwendung finden. So 
verweist Augustin die Faune, Sylvane und gallischen Dusii, 
die solchen Verkehr treiben.^ Die Vorstellung von dem Um- 



> Alberioi Honachi Cbron. ad a. 12S3. 
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gang der Dru^ht n in Menschengestalt mit Wcibcni war aus 
dem OricMitc l)f'kaiint. Es kann also nicht befrciiuleu, wenn 
im 13. Jahrhundert manche Buhlgeschichten mit Dämonen im 
Schwange waren. Bei der bekannten Allgestaltigkeit de0 
Teufels mnsste der Glaube an dessen Verwandlung in einen 
Incabus oder Snccubusy je nach Gelegenheit*, allgemein ver- 
breitet werden, und im Zusammenhange mit der Youstellang 
▼om Teufekbnndniss trat auch die yon dem fleischlichen Um- 
gang mit ihm beim Hexenwesen in den Vordergrund. 

Als erstes Beispiel der Verui theiluiig auf Grund solcher 
Anklage gilt das schon crwalinte grosse Auto da Fe im 
Jahre 1275 zu T oulouse, wo imter den lebendig Verbrannten 
auch die öGjahrige Angela, Herrin von Labarethe, dieses Verbre- 
chens beschuldigt worden. Ueberhaupt kommen im 13. Jahrhun- 
dert schon einzelne eigentliche Ilexenprocesse Tor.^ Im 14- Jahr- 
hundert werden die Yerurtheilungen wegen Hexerei häufiger, 
und Soldan^s Vermuthung*, dass die personliche Fürcfat Jo- 
hann XXH« vordem zaubensehen Unwesen daran iheilhaben 
dürfte, erscheint nicht unmöglich. Im Jahre 1320 ertheiltc 
er dem Inquisitor ausdrücklich die Vollmacht zur eifrigen 
Verfolgung derjenigen, welche den Dämonen opfern, den Hul- 
digungsact abstatten, caie Vcrschreibung geben u. dgl.* In 
Carcassonue wurden von 1320 — 50 schon über 400 wegen 
Hexerei verurtheilt, woTon mehr als die Hälfte den Tod er- 
litt. In der zweiten Qälfle des 14. Jahrhundert erschien 
das „Direetorium Inquisitoram von NicoL Ej^ericus'^ (von 
1366^93 Generalinquisitor) als systematische Unterweisung 
für Ketzerri«shter, worin alle Zauberkünste aufgenommen sind, 
die als ketzerisch gelten oder nach Ketzerei schmecken. Im 
Jahre 1404 trat die Synode von Langres dem Hexenwesen 
insofern entgegen, als sie bei Fallen, wo sie Betrügereien an- 
nahm, Belehrung und Disciplin vorschrieb. 

Während das Uebel in Frankreich abzunehmen schien, 
regte es sich in Deutschland. Um die Zeit des Basier Con- 



1 Thom. V. Aqti. Comment. ad Jea, 40. 

2 Vgl. Soldan, 147. 
« S. 181. 

* Vgl. die liulle bei boiduu, 182. 
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cilö suchte der Domiiiicancr Joannes Nider durch seineu 
„ Formicarius ^' ^ die Deutschen über die Gelieimuisse des 
Ilexenwesens systematisch zu belehren und die der Zauberei 
Beflissenen als Sekte mit schändlichem Cultus darzuateUen« 
Sie verleugnen die christliche Religion und die Taufe, treten 
das BLreuz, schliessen ein Pactum mit dem Teufel, leisten die^ 
sem den Huldigungsact, halten YereammluDgeu , in welchen 
der Teufel in Menschengestalt erscheint, machen Luftfahrten, 
Hagel und iiUtz, locken das Getreide au, erregen liass uod 
unkeuschc Liebe, hindern die Conception bei Menschen und 
Thieren, verwandeln sich in Thiergestalten, wozu sie sich einer 
Salbe aus den Leichen umgebrachter Kinder bedienen, todten 
die Frucht im Mutterleibe; die Existenz der Incuben und 
Suocuben wird aus Thomas von Aquino bewiesen, u. dgL m. 

'Im Jahre 1446 werden einige Frauen wegen Hexerei in 
Heidelberg verbrannt und fallen noch andere Opfer.* 

Wilhelm von Edelin, Prior von St.-Gerinaiu, der gegen 
die Wirklichkeit der Hexeufahrten gepredigt, muss am 12. Sep- 
tember 1453 in der bischoflichen Kapelle zu Evreux vor dem 
geistlichen Gerichte Abbitte thun und bekennen, dass er selbst 
mit andern wirklich dem Satan seine Verehrung dargebracht, 
den Glauben an das Kreuz verleugnet und im Auftrage des 
Teufels zur Mehrung des satanischen Beiehs gepredigt habe, 
dass die Hexerei «n Ding der Einbildung sei.' 

Im Jahre 1458 erschien: ,,1 la^^^ellnm haereticomm fas- 
cinariorum, autore J. Nicoiao JaL|uerio ordin. fr. praedi- 
catoriim et olim haereticae pravitatis IiKiuisitore", worin 
die Realität der Hexerei aus Scholastikern, Legenden der 
Heiligen und Bekenntnissen bewiesen und hiermit das System 
derselben nach allen ihren Zwpiiren abgeschlossen wird. Die 
Ghrundziige sind folgende. Die Handlungen und Znsammen* 
künfte dieser Zaubersekte (haeresis et sectae fascinarioium) 
sind nicht Täuschungen der Phantasie, sondern verwerflichei 
wirklidie und leibliche Handlungen Wachender. £& ist ein 



> Fr. Jo an. Nider (gest. 1440) Siievi.(krdiii. praedicat s. theolog. 
profeas. et hereticae pestii inqnisitorii, Uber iniignis de maleficüe et 
eomm deceptionibus. 

« Soldan 198. 
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feiner Kunstgriff des Tenfetfl, den Glsnben so verbreiten, als 

gehörten die Ilexenfiilirtcn nur ins Keich der Träume. In 
der Sekte oder Synagoge dieser Zauberer erscheinen nicht 
V>lo8 Weiber, sondern auch Männer, und was noch bchliinnier 
iBt, sogar Gastliche uud Möndbe, die dastehen und mit den 
sinnlich wahrnehmbar in mancherlei Gestalt erscheinenden 
Dämonen reden , eich von denselben mit eigenen Kamen be- 
nennen lassen, unter Verlengnnng Gotte«, des katholi* 
sehen Glaubens und semer Mysterien. Daf&r Tersprechen 
die Dämonen Schutz nnd Hftlfe, erscheinen anf den Ruf der 
Zauberer auch ausser der Synagoge, um ihre Wunsche zu er« 
füllen, geben ihnen „Veneficien" und Stoflfe, um Zaubereien zu 
vollbringen. Dies Verhiiltuiss beruht auf einem wiiklit lien 
Vertrage mit den Dämonen. Diese bezwingt nur die göttliche 
Kraft, T?ie sie dem Diener der Kirche verliehen ist. Die 
Zauberer bewirken Krankheiten , Wahnsinn, Tod von Men- 
adien und Thieren, Ungl&ck im ehelichen Leben, Verderben 
der Feldfrüchte nnd anderer Gäter. In den Versammlnngen, 
die meist am Donnerstag stattfinden, wird das Kreuz bespien 
und getreten, besonders nur Osterzeit, eine geweihte Hoetie 
geschändet und dem Teufel geo})fert, fleischliche Vcrmiseliung 
mit den bösen Geisuru vullzogen. Keiner darf das Zeichen 
des Kreuzes machen, sonst versehwindet im Augenblicke die 
gan^e Gesellsobati, woraus ein Beweis für die Vortrctllichkeii 
des den Dämonen so verhassten katholischen Glaubens ge- 
nommen wird« Jedem Zauberer wird ein unvertilgbares Zei- 
chen, das Signum diabolioum, att%edr&ckt. Dem Ein- 
wände, dass ein beim Hexensabbat Anwesender nicht mit 
Gewissheit behaupten könne, diese oder jene Person daselbst 
gesehen zu haben, da der Teufel auch ein Trugbild in Gestalt 
jener Person habe erscheinen lassen können, becreccnet Jaquier 
durch folgende Anweisung: „Sagt der von Mittrliuliiigen An- 
geklagte, der Teufel habe nur sein Scheinbild vorgeführt, so 
antworte man ihm: dass der Teufel dies nicht ohne Erlaubniss 
Gottes habe thuu können. Behauptet der Angeklagte weiter, 
dass Gott diese £rlaubniss gegeben habe, so erwidere man 
ihm, dass der Behauptende deshalb dem Richter genügende 
Beweise beisBubringen habe ; thut er dies nicht, so ist ihm kein 
Glaube beizumessen, weil er nicht dem Rathe Gottes beige- 
wohnt hat. Denn so wie der Frocurator des Glaubens die 
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Maiefiden m beweisen hat, die er dem Angeklagten zn Liast 
legt, so liegt anch dem Angeklagten der Beweis dessen ob, 
was er zn seiner Yertheidigiing anfHIirt^ Aus der Aussage 

von Zeugen, dass sie in einer Versammlung zwar die Ilexen, 
aber nicht die l);iiiionen ge.schen haben, wird das Dasein der 
letzteni i>ü get'uigert: weil der Teufel machen könne, dass er 
von dein eiueu gesehen werde, von dem andern nicht. Schhess- 
üch behauptet Jaquicr, dass die Zauberer, auch wenn sie be- 
reuen, nicht wieder in den Schos der Kirche au£nmehmen, 
sondern dem weltiicben Gerichte sn überliefeni seien, da bei 
ihnen alles ans bösem Willen , nicht ans Irrthnm hervoigehe, 
und sowol ihre absohenUdie Ketzerei an sich als die damit 
Terbundenen Verbrechen: Mord, Sodomie, Apostasie und 
Idololatrie^ die strengste Strafe verlangen. Ja selbbt wenn 
man die lieaiitat des Hexenwesens als uucrweislich betrachten 
wollte, machen sich die Mitglieder der Zaubersekte dennoch 
der Ketzerei schuldig, sofern sie im wachen Zustande thun, 
was ihnen der Satan im Traume befohlen hat, z. B. die gött- 
lichen Mysterien nicht zu Terehren, was ihnen begegnet int, 
nicht zn beichten, n. dgL m. 

Im Jahre 1459 ersdiien: „Fortalitium fidei contra JudaecMS, 
Saracenos aliosque Ghristianae fidei inimicos^^ Ton Alphonsns 
de Spina, dessen fünftem Buch von der üämonologie und Zau- 
berei handelt. Er variirt das Thema von den Hexen, lucuben 
und Succuben auf seine cigentiiiiniliche Weise, erklart die 
Hexenfahrt für eine teuflische Verblendung, bringt aber im 
ganzen ebenso wenig Neues als die nachfolgenden Schriftsteller. 

In demselben Jahre ward auf Veranlassung des Domini- 
caners und Inquisitors zu Arras, Pierre le Bronssard, ein Weib 
inquirirt, das unter der Folter gestand, auf derWalden8erei(vaii- 
derie, so nannte m&a die Hexerei) gewesen zu sein und verschie- 
dene Personen gesehen zu haben , welche auch eingezogen und 
gefoltert wurden. Sie wurden des Verbrechens beschuldigt: 
dass sie auf gesalbten Stocken zur Vauderie ritten, daselbst 
speisten, dem als Bock, Hund, Afi'e oder Mensch erscheinen- 
den Teufel durch den bekannten obsconen Kuss uud -durch 
Opfer huldigten, ihn anbeteten, ihm ihre Seelen ergäben, das 
Kreuz träten, darauf spien, Gott und Christum Terhöhnten, 
nach der Mahlzeit untereioander und mit dem Teufel, der 
bald die Gestalt eines Mannes, bald die eines Weibes an- 
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nehme, abscheulichste Unzndit triebcD. Dass, wie der 
Inquisitor hinzufügte, die zum Fliegen dienende Sal!)e aus 
einer mit geweihten Hostien gefütterten Kröte, den gepulver- 
ten Knochen eines Gehenkten, dem Blute kleiner Kinder uod 
einigen Kräutern bereitet sei. Der Teufel predige in den 
Versammlungen, verbiete die Messe zu hören, zu beichten, 
sich mit Weihwasser zu besprengen, tu dgl. Als nsch ge- 
fälltem Urtheile die AngeUagten, die vor der Tersammelten 
Yolksmenge auf mnem hoben Gerüste standen, mit Mützen 
auf dem Kopfe, worauf die Teuföbanbetung gemalt war, dem 
-weltlichen Arme fibergeben, ihre ir( nschaften confiscirt 
wurden, ihr bewegliches Gut dem Biscliol zugesprochen ward: 
schrien zwar die Venu'theilten, dass me betrogen worden, in- 
dem mau ihnen, wenn sie bckenuetcn, eine Pilgerfahrt, wenn 
sie leugneten, den Tod in Aussicht gestellt habe, dass sie durch 
die Folter gezwungen worden seien; allein trotz den Be- 
theuemngen ihrer Unschuld, dass sie weder an der Yauderie 
theilgenommen hatten, noch wfissten, was das wiire, mussten 
doch sechs im Jahre 1460 auf dem Scheiterhaufen sterben. > 
Dieser Hinrichtung zu Arras folgte in demselben Jahre eine 
zweite und dann noch andere infolge der Anklage aut Wal- 
denserei. 

Das Hexen wesen, das bisher vornehmlich in Frankreich 
und den angrenzenden Ländern sich gezeigt hatte, sollte den 
Inquisitoren bald auch in Deutschland Beschäftigung geben* 
Im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts waren Heinrich Insti- 
toris (Krämer) ffir Oberdeutschland und Jakob Sprenger für 
die Bheingegenden zu Eetzerinquisitoren bestellt worden, die 
„ihr Geschäft", wie Soldan sich ausdrückt^, „vorerst durch 
Verfolgung des llexenwescns zu popularisiren " gedachten. 
Nachdem sie aber nicht nur hinsichtlich ihrer richter- 
lichen Conipetenz, sondern, wie sie selbst gestehen* und 
in der Bulle darauf hingedeutet wird, auch in Bezug 
aui den Gegenstand Widerstand geftmden, wandten sie 
mch an den Papst Innocenz VUI^ der durch seine Bulle 
„Snmnus desiderantes^^ vom & Deoember 1484 nicht nur 
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dieeer Yerlegenlieit abhalf, Bondem der Ldire Tom Hexen- 
woBen überhaupt aaoh die endgültige papstliche^Sanotion veilieli. 
Dieses Acten8t&ck i«t swar nicht als die Qoelle des ganzen 

Hexenwesens zu betrachten, was nach dem Vorgange Schwa- 
gcr\s ^ öfter behauptet wortlen; es ist aber epochemachend 
in der Geschichte der Hexenprocesse durch den gewaltigen 
Vorschub, welchen es ihnen geleistet hat, 

Wortkut der Bulle: ),Innocentiua, fipiscopuS) servus ser- 
Tonim Dei. Ad futnram rei memoriam. Sommis desideranteB 
affectibuB, prent paBtoralis BoUicitudinis oura requirit, ui fides 
catholioa nestris potissime temporibns nbiqne angeatnr et flo- 
reat, ao omniB haeretica pravitas de finibns fidefium procul 
pellatur, ea Kbenter declaramns, ae etiam de novo concedimus, 
per quae hiijusmodi pium desidrriuni nostrum votivum sor- 
tiatur effectnni, cimctisque piuptcr ea per uostrae opera- 
tionis iilioisterium (piasi per providi operatoris sarcuhun erro- 
ribus extirpatis ejusque fidei zelus et observantia in ipeomm 
corda fidelium fortius imprimatnr. Sane nnper ad nestrum 
non sine ingenti molestia perrenit anditnsi) qnod in nonnnUia 
partibna Alemaniae anperioris, neo non in Mognntinen.) Colo«- 
nien., Treveren., Saltzburgen. et Bremen. proTinoÜB, oivitatibaa, 
terris, locis et dioecesibuB complures ntriusqne Sexus persona«, 
propriac SiUutis immemores et a fide catholica deviantes, cum 
dacmonibus incubis et succultis ;ibuti, ae suis incantationibiis, 
carminibus et conjurationibus aliisque infandis supcrstitiis et 
Bortilegüs, excessibus, criminibus et delictis nuilierum partus, 
animaUnm foetua, terrae frngea, yineBnim uvaa et arbomm 
frncina) nec non homines, mulieres, peoora^ peendes, et alia 
diTersomm genemm animalia, vineas qnoqne, pomeria, prata, 
paBCUa, bJada, frumenta et alia terrae legumina, pcrire, aoffo- 
cari et extingui facere, et i)rocnrare, ipsosque hominee, mn* 
lieres, jumenta, pecora, pecudes et animalia diris tarn iutriu- 
sccis quam extrinsecis doloribus et tormentiö afficere et ex- 
cruciarc, ac eosdem homines nc gigncre, et miilicres ne 
concipere, virosque ne uxoribus et mulieres ne viria actus 
conjugales reddere valeant, impedire. iTidem praeterea ipBam 
quam in sacri snsceptione baptismi BOBcepemnt ore Bacrilego 
abnegare. Aliaqne quam plurima ne&nda exoessua et crimina^ 
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Instigiinie hmnaiii generis üumico, committere et perpetrare 
non vcrentur, in animarum suarum perioiilaiii , divinae raaje- 
etatis offeiisam ac peruiciosiim exemplum ac scandaliim pluri- 
monim. Quodque licet ililecti filii Ileuriciis Institoris, in prae- 
dictis partibus Aiemaniau superioris, in quibus etiam pro* 
▼inoiae) oiTitatea, terrae, dioecea«, et alia loca hujiumodi 
comprefaensa fore censetur, nec non Jacobua Sprenger per 
oertaa partea lineae fiheni, ordinis praedicatorom et theologiae 
professoreS) haereticae prayitatis inquisitoret per Hieras Apo- 
etolicaa deputati fuenint, prout adhnc exiatnnt, tarnen nonnolli 
clerici et laici illarum partium, quaerentes plura sapere, quam 
oporteat, pro eo, quod in litcris deputatlonis hiijusmodi 
provinciae, civitates, dioeces.) terrae et alia loca praedicta, 
illarumque personae ac exccssus hnjusinodi iiorainatim et 
apecifice expressa non fiierunt, illa sub iisdem partibus minime 
contineri et propterea praefatis inquiaitoribus in provincüs, 
divitatibna, dioeces*^ terris, et locas praedictis hujusmodi in- 
quiflitionis officium exequi non licere et ad perBonamm eanm- 
dem super ezcessibus et criminibus ante dictis pnnitionem, 
tnoarcerationem et correctionem admitti non debere, pertinaci- 
tcr asserere nou enibescunt. Proptcr quod in provinciis, civi- 
tatibus, dioeces. terris et locis pracdicti^ exccssus et crimina 
bujusmodi non sine animarum evideiiti jactura et aeternae salutis 
dispendio xemanent impunita. Kos igitur impedimenta quae- 
libet qnae per ipsorum inquisitoruni officii execotio quomodo 
übet retardari posset, de medio snbmoTere, et ne labes baere* 
tioae prayitatis aüommqne exeessnnm hnjnsmodi, in pemi- 
eiem aUonim innooentam sua venena diffiindat, opportnnis re- 
mediis, prout nostro incumbit officio, providere Talentes, fidei 
zelo ad hoc maxiiiie nos impellcnte, ne propterea contingat, 
provinciaö, civitates, dioeces., terras et loca praedicta sub 
eibdem partibus Alcmaniae stipci ioris, debito inquisitionis offi- 
cio carere, eisdem inquisitoribus in illis otlcium inquisitionis 
hujusmodi exequi licere, et ad personamm earundem super 
excessibus et criminifous praedictis correctionem, incarcera- 
tionem et pnnitionem admitti debere, perinde in omnibus et 
per omnia, ac si in literis praedictis provinciae, ciyitates, 
dioeces., terrae et loca ac personae et excessus hujusmodi 
liumiiiatiin et specitice expressa forent, autoritate Apostolica 
tenore praescutium statuimus. Proque potiori cautcla literas 
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et depntationem praedictas ad proTineiaa, civitates, diooes^ 
terraa et loca, nec non peraoDaa et crinuiia hujnsmodi exten:» 
dentes, praefatas inquintoribus, quod ipsi et alter eonun, 

accersito secum dilecto filio Joanne Gremper, clcrico Con- 
staiitien. magiötro in artibiis, corum moderno seu quovie alio 
Notario pnblico, per ipöod ot queinlibet eoruui pro tempore 
deputando, ia provinciis, civitatibuö, diocea., tenia et loci« 
praedictia contra quaaounqiie personaa, cujuscunque condi- 
tioDis et praeemineiitiae fuerint, hujuamodi inquisitioDis offi- 
ciiiA ezeqiii, ipeaaque pereonaa, quaa in praemisaia culpabiles 
reperierint, juxta earom demerita corrigere, inoarcerare, pimire 
et miilctare. Nec non in singulis provinciarom hujuamodi 
paroclualibus Ecclesiis, vcrbum Dei fideli populo, quotiens 
expedierit, ac eis visum fuerit, j ioj onere et praedicare, om- 
niaqnc alia ot Fingnla in praemisöis et circa ea nccessaria et 
opportiuia iacere, et similiter excqui libere et licite valeant^ 
plenam ac liberam eadem autoritate de noTO concedimus fa- 
cttltatem. £t nihilominoa venerabili firatri noatro £pi80opo 
Argentinensi acripta mandamna, quatenua ipse per se, vel per 
atium aeu alioa, praemiaaa ubi, quando et quotiena expedire 
cognoverit, fueritque pro parte inquisitorum hujuamodi aen 
alterius eorum legitime requisitus, solemniter publicans, non 
permittat, eos quoscuiiquc super hoc, contra praedictanini et 
praesentinm literarum tenorem, quavis autoritate molestari, 
seu aliuB quomodo libet impediri, molestatores et impedientcs 
et contradictorea quoalibet, et rcbelles, cujuscunque dignitatia 
atatus, gradus, praeeimfentiae, nobilitatis et czcellentiae aut 
conditionia fuerint, et quocunque exemtionia privilegio aint 
muniti, per ezcommunicationia, anapenaionia et interdioti, ao 
atiaa etiam formidabiliorea, de quibua aibi videbitur, aenten* 
tias, censuraa et poenas, omni appellatione postposita, compes- 
cendo et etiam legitimis super liib per eum servandis pro- 
cessihus sententias ipsas', quotiens opus l'ucrit, aggravare et 
reaggravarc autoritate nostra procuret, invocato ad hoc, si 
opua fuerit auxilio brachii secularis. Kon obstantibus prae- 
missis et oonatitutionibus et ordinaüonibua Apoatolicis contra- 
riia quibuaennque. Aut ai aliquibua oonununiter, Tel divisim 
ab Apoatolica ait aede indnltum, quod interdici, auependi Tel 
excommunicari non poaaint, per literaa Apoatolicaa non facien- 
tes plenam et expresaam, ac de verbo ad verbum, de indulta 
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huju8ino^i mentioiieni, et qnaKbet iilta dietae sedis indnlgcn- 
tia generali vel special!, cujuscunque tenoris existat, per 
quam praesentibus uou expressam, vel totaliter non iDsertam 
eflectus hujusmodi gratiae imprdiri valeat, quoinodo libet 
vel differri, et de qimcimque, toto tenore habenda, sit in 
nostria literis mentio specialis. NulH ergo omnino homimun 
liceat hanc paginam nostrae deelaratioiu8) eztenaoitia, oon- 
eessionis et maadatl infringere, vel ei ausu temerario oontrar 
iare. Si qiiis aatem hoc attentare praesumpserlt, indignatioiieiii 
omnipotentis Dei ac beatomm Petri et Pauli Apostolonim 
ejus sc noverit incursurum. — Datum Romac apud sanctum 
Petrum. Anno incarnatioiiis Dominiciu' Miilesimo quadringen- 
tesimo octufigesimo quarto. Non* Decfimbris* Pontificatua 
noatri anno primo.^ 

Auf Gruod dieser Bulle verfassten die in derselben er- 
wähnten Inquisitoren im Jahre 1487 den berfichtigten ,,Mal- 
leos maleficüiim^*, den sogenannten ,,Hezenliamnier^S worin 
nicht nur das Ganse der Hexerei in ihrer Wirklichkeit er^ 
wiesen, sondern anch das gerichtliche Verfahren mit den 
Hexen grundsätzlich festgestellt wird. Ausser der Sanction 
des Papstes erhielten die Verfasser das Patent des Kaisers 
Maximilian vom 6. November 1486 und erwirkten iiberdies 
die Approbation der theologischen Facultat zu Köln. Dieser 
^Hexenhammer^^ hatte nach dem 2«engnisse des berühmten Cri- 
mintdisten des 16. Jahrhunderts, Damfaonder S Gesetzes- 
kraft erhalten, mit der er, drei Jahrhunderte hindurch ge- 
schwungen, unerbittlich losschlug, um unter seiner schweren 
Wucht Millionen unglücklieber Menschen unbarmherzig zu 
zerinaliiicn. Da nun hiernut der Ilexenprocesb auch für 
Deutscblnnd durch den Papst autonsirt und eine feste Gestalt 
erhalten hatte, indem er m aller Form auf das Bünduiss mit 
dem Teufel gegründet und die Aufgabe gestellt ward, Hexen 
zu suchen, welche denn auch gefunden wurden, so glauben 
wir Tom Erscheinen der Bulle in Verbindung mit ihrem prak- 
tischen Commentar, dem „Hezenhammer^, die Periode der ge- 
richtlichen Hezenyerfolgung datiren zu dürfen« 
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3. Mallens malefleaxiun. Der Hexenliaiiimer. 

Indem dieses Buch, das mehrere Atisgaben, aber nie eine 
Uebersetzung erlebt hat, fui unsere llexuiipcriode von so 
grosser Bedeutung und auch für den Stand des Hexen- und 
Teufelsglaubens der Zeit 00 wichtig ist, können wir kaum um- 
hin, den Hauptinhalt desselben mit Hervorhebung der wesent- 
lichen Punkte darzulegen. * Dem Werke ist der Wortlaut 
der Buile Innooene* VilL Torgedraokt und ak Anhang die 
Approbation der kfilner Theologen am Schlüsse beigefügt 
Die Stelle einer Vorrede vertritt die „Apologia auctoris in 
Malleum maleficarum", ohne Zweifel auf Sprenger zu beziehen^ 
dessen Antheil an dem Werke iiberhau])r als vorwie^^end an- 
erkannt ist. 1*^8 wird die Gefahr der Kik he, in der sie durch 
die Ketzerei des Hexenweseus sieh beiludet, als Motir de» 
Unternehmens angegeben. Das Getriebe der Zauberer und 
Uexen fiisst auf einem B ü n d n i ss mi t de m Te u fe 1 .* „ £x 
pacto enim cnm infemo, et foedere cum morte, foetidisstmae 
Servitut!) pro earum pravis explendis spurcitiis se aubjicinnt*^ 
Mit angeblich grosser Bescheidenheit nennt sich Sprenger 
und seinen werthesten Genossen, der mit ihm vom päpstlichen 
Stuhle zur Ausrottung der ketzerischen Seuche ausgesaudt 
worden, „inter divinorum elncjniorum professores, sub jirae- 
dictorum ordiuu nuiitautium nuuiuu'*; im frommen Kifer uud 
unter schwerer Betrübniss haben sie erwogen, weiches Mittel 
und welcher Trost den Sterblichen als heilsames Antidotum 
zu bieten sei, und — so sei dieses Werk entstanden. £s sei 
aus andern Quellen geschöpft und Ton dem Ihrigen nur We- 
rnges hinzugekonunen, neu sei nur die Zusammenstellung. 1^^ 
Herausgeber wollen keine Dichtungen schaffen, noch sublim« 
Theorien erörtern, sondern nach Art der Nacbtreter nur tort- 
setzen zur Eine der höchsten Dreieinigkeit und untheilbareu 
Einheit u. s. w. 

Das Buch zerfällt in drei Theile, worin der Gregenstand 
auf Grund von einer Menge Haupt- und Nebenfragen, die 
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bunt durcheinandergeworfen, nicht selten im Widerspruche 
miteinander stehen, ebenso kraus und wirr abgehandelt wird* 
Von einem streng logischen Nacheinander ist so wenig dieKede, 
dass bei Heraushebung einzehier Punkte der Vorwurf des 

Herausrcisscns aus dem Zusammeuhaug keiucn Kcium üudeu 
kann. 

Im ersten 1 heile wird in achtzehn Qiiastionen die Kea- 
litiit des Hcxcuwcsens aus der lieiligen 8chrü't, dem kanoni- 
schen und bürgerlichen £echte nachgewiesen, wobei Toraehm- 
lich Augustinus und Thomas von Aquino die Argumente lie- 
fern. Die drei Hauptmomente, die das Hexen wesen in sich 
begreift: der Teufel, der Zauberer oder die Hexe, die 
göttliche Zulassung, werden in Betracht genommen. 

1. Frage. Ob es Zauberei gebe? Ob diese Behaup- 
tung ebenso orthodox als die des Gegentheils allerdings 
ketzerisch sei? 
£s ist ketzerisch zu glauben, dass ein Geschöpf durch 
Zauberer zum Bessern oder Schlechtem, oder in eine andere 
Art umgewandelt werden könne als von dem Schöpfer selbst.* 
Das \\'erk Gottes beweist grossere Macht als das des 
Teufels, es ist darum aueh unerlaubt zu glauben, dass die 
Geschöpfe, die Werke Gottes an Mensch und Vieh dinch 
die Macht des Teufels verderbt werden können. ^ Die Teufel 
wirken nur durch Kunst, diese kann aber keine wahre Ge- 
stalt geben. £s ist ein ketzerischer Irrthum, zu glauben, 
es gebe keine Zauberei in der Welt ausser in der Meinung 
des Volks, ebenso, Zauberer anznnehmen, aber die zaube- 
risehen Wirkungen nur als ein<'ebildet zu betrachten. ^ Der 
Ten fei hat grosse (lewalt iiber körperliche Dinge und die 
Ciubildung der Menschen, wenn es Gott zulässt. Dies be- 
weisen eine Menge Stellen der Heiligen Schrift. Diejenigen, 
welche keine Healität der Zauberei annehmen, widerstehen 
dem wahren Glauben, wonach wir die aus dem Himmel ge- 
fallenen Engel für Teufel halten müssen, die kraft ihrer Natur 
vieles vermögen, was wir nicht können. Diejenigen, die ihnen 
dazu Anla^s geben, heissen Zauberer (Malefici). Weil aber 
Unglaube bei einem Getauften Ketzerei hcisst, so werden 
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solche mit Recht der Ketzerei beschuldigt. ' Viele werden 
durdi ihre Phantasie get&uscht, etwas für ein Factum zu 
halten; aber deswegen die Wirkungen des Teufels als real zu 
leugnen und sie nur für Phantasiestücke zu halten, ist ein 
Irrthum, der nach Ketzerei schmeckt.* Dies wird durch 
gottliche, kirchliche und brugcrUche Gesetze bewiesen. Denn 
das göttliche Gesetz befiehlt, nicht nur mit Hexen nicht zu 
verkehren, sondern sie zu tödten, und solche Strafe würde 
Gott nicht verhängen, wenn sie nicht wahrliaitige und wirk- 
liche Dinge mit Hülfe des Teufels vollbrächten. * Jeder, der 
in der Erklärung von jener der Kirche abweicht, wird mit 
Becht für einen Ketzer gehalten; und ebenso jeder, der in 
Glaubenssachen anders denkt als die Kirche.* Folgt der 
Beweis aus dem Kanon, aus dem bürgerlichen Bechte. 

Zur Anklage auf Hexerei wird bei diesem Verbrechen 
der beleidigten Majestät jeder zugelassen und als legal be- 
trachtet. * 

Die katholiscbe und einzig wahre Behauptung ist: es gibt 
Zauberer, die mit Hülfe des Teufels kraft eines Bundes mit 
ihm unter Gottes Zulassung nicht nur eingebildete, sondern 
auch wirkliche Zauberhandlungcn ToUbringen können, ob- 
schon es auch Hexereien gibt, die auf Einbildung be- 
ruhen. ^ 

Zauberinnen sind Weiber, durch die der Teufel spricht 
oder wunderbar wirkt; die erstem sind die 'Weissagerinnen 
(Speeles Pythonuni) ^, die üi)rigen sind die eigentlichen Hexen. 
Die Hexe hat sich durch einen Vertrag dem Teufel ganz er- 
geben und yerpflichtet, wahrhaft und wirklich, nicht blos in 
der Phantasie oder eingebildet, daher sie auch wirklich und 
körperlich mit dem Teufel zusammenwirkt." Prediger und 
Priester haben daher ihren Gemeinden vier Stücke beson- 
ders einzuschärfen: 1) Ausser dem Einen Gott gibt es km 
gottliches Wesen; 2) Mit der Diana oder Herodias reiten ist 
eigentlich mit dein Teufel (der sich so stellt und nennt); 
3) Eiu solcher Kitt geschieht in der Einbildung, indem der 
Teufel auf die Seele, die ihm durch Unglauben unterthan ge- 
worden, so wirkt, dass sie ihn leiblich geschehen glaubt; 
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4) dass sie (die Ilexcn und Zauberer) dem Teufel in allen 
Stuckeu gehorchen müssen. ^ 

Obschon die Verwandlungen lediglich durch göttliche 
Autorität geschehen zur Besserung oder Strafe, so doch auci| 
oftmals mit Hülfe des Teufels unter gottlicher Zulassung) wie 
auch die modernen Zauberer durch den Teufel in Wölfe und 
andere Bestien verwandelt werden. So spricht der Kanon: 
,,dc rcali transformatione et esscntiale, et non de praestigiosa 
quae saepius fit." 

2« Abtheilung der 1. Frage. Ist es Ketzerei, Zauberer 
anzunehmen ? 

£in offenbarer Ketaer ist 1) wer auf Ketaerei betroffen 
oder 2) dem sie durch Zeugen bewiesen wird, oder 3) der 
sich selbst dasn bekennt. Die dem bisher Gesagten wider* 

sprechen und behaupten: es gebe keine Zauberer oder diese 
könnten den Menschen nicht schaden, werden mit Hecht 
als Ketzer bestraft.* Da es aber in der Absicht der Ver- 
fasser liegt, Prediger bezüglich des Lasters der Ketzerei nach 
Möglichkeit lieber zu entschuldigen als zu beschuldigen (pro 
posse excusare quam incnsare). so sollen sie nicht gleich ver- 
dammt weiden, wenn der Verdacht auch ssiemlich stark sein 
sollte. Da es einen dreifiu^en Verdacht gibt (suspieio levis, 
vehemens et violenta), ist zu untersuchen, welchem ein solcher 
Prediger unterliege. ' Unkenntniss kann zwar einigermassen, 
aber nicht ganz entscliukligeii, weil sie nicht unüberwindlich 
ist; i^ertisseutlich aber eine Sache nicht wissen wollen, ist ver- 
dammlich. Bleibt einer in Unwissenheit, weil er zu viel an- 
dere Geschäfte hat, um das zu erlernen, was er wissen sollte 
(das Hezenwesen), so ist namentlich in der gegenwärtigen 
Zeit, wo den bedrohten Seelen geholfen werden muss, die 
Unwissenheit mit aller Anstrengung zn verscheuchen.^ 

2. Frage. Ist es katholisch, zu behaupten, dass bei 
einer Zauberei der Teulcl immer mit dem Zauberer vereint 
wirke, oder dass einer ohne den auderu eine solche Wir- 
kung hervorbringe? 
Der Teufel kann allerdings ohne den Hexer vieles be- 
wirken. Alle körperlichen Beschädigangen sind nicht unsicht- 
bar, sondern fühlbar, daher sie auch vom Teufel angerichtet 
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werden können. Beispiele sind: Hiob, die Jungfrau Sara, 
welcher vom Teufel sieben Manner getodtet wurden. ^ Wenn 
der Teufel wirkt Tennittels der Hexe, so bedient er Bich der- 
selben als dnes Werkzeugs.* 

Jede körperliche Handlung geschieht durch Beruhning. 
Und weil dem Teufel keine Berührung der Körper eignet, 
da er mit ihnen nichts gemein hat, so bedient er sich eines 
Werkzeugs, dem er die Kraft- durch Beridirung zu schädigen 
mittheilt. Dass Bezauberungen auch ohne Hülfe des Teufels 
geschehen können, sagt Galat 3, 1. Oft wirkt eine Seele in 
einem fremden Körper wie im eigenen.* Die Einbildungs- 
kraft kann auf yerschiedene Weise auf den Körper wirken. 

Auch ohne die Kraft der Seele können die Körper wun- 
derbare Wirkungen hervorbringen. So bluten die Wunden 
iicö Getodtetcn in Gegenwart des Todtschlagers ; ein Lebender, 
der an einem Leichnam vorübergeht, ohne üm wahrzunehmen, 
wixd von Schauer ergrifi'en. 

Natürliche Dinge haben gewisse verborgene Kräfle, deren 
Orund der Mensch nicht angeben kann. So zieht der Dia- 
mant (? Adamas) das Eisen. ^ Die Zauberer bedienen sich 
gewisser Bilder und anderer Werkseuge, die sie unter die 
Tfaürschwellen der Hatiser legen oder an gewisse Orte, wo 
das Vieh oder auch die Menschen darüber kommen, die da- 
durch behext werden und biö weilen sterben. Solclic Wirkua- 
ireii können wol von den Bildern herrühren, insofern diese 
gewisse Einflüsse von den Himmelskörpern empfangen haben. 
Auch die Heiligen können Wunder wirken, bald durch das 
Gebet, bald durch eigene Macht ^ Nach Isidorus heissen die 
Malefici so wegen der Grosse ihrer Missethaten, womit sie 
vor allen Uebelthätem am meisten Uebel thun. Sie bringen 
mit Hülfe des Teufels die Elemente durcheinander, iiciben 
Hagel und Gewitter zusammen, verwirren die Geuiüther der 
Menschen, verursachen Wahnsinn, Hass, unbändige Liebe, 
sie tödten ohne Gift, blos durch die Gewalt eines Gesangs 
die Seelen. * 

Warum Hiob nicht mittels zauberischer Wirkung durch 
den Teufel geschlagen worden sei? Dass Hiob durch den 
Teufel allein ohne Vermittelung eines Zauberers oder einer 
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Hexe geachlagen worden, erklart sich daraus ^ dasa diese 
Art Aberglaube damals noch uicht erfunden war; die gött- 
liche Vorsicht wollte jedoch, dass die Macht des Teufels in 

clor Welt, um dessen Nachstellungen zur Ehre, Gottes zu ver- 
luilcn, beknnnt werde, da jener ohne Gottes Zukissung nichts 
bewirken kann. ^ — Der Leser wird atifinerksam gemacht, 
dass die verschiedenen Zauberkünste im Verlaufe der Zeit 
erfunden worden sind, daher es nicht befiremdlich ist, dass es 
zu Uiob's ^it noch keine Hexen gab. Denn wie, nach dem 
Ausspruche Gregor*s in seiner Moral, die Kenntniss der Hei- 
ligen wuchs, so nahmen auch die Hexenkünste zu. Und wie 
die Erde yor der Erkenntniss des Herrn erfüllt ist, nach 
Jesaia, so ist die Welt, die sich zum Untergange neigt, nach- 
dem die Bosheit der Menschen gewachsen, die Liebe erkaltet 
ist, von der Boshaftigkeit der Hexereien ganz überschwemmt.* 
£s ist katholische Wahrheit: bei einer aauberischen Handlung, 
wenn sie nucli keine schädliche* ist, mnss der Zauberer stets 
mit dem Teufel zusammenwirken* £s ist wahr, der Teufel 
bedient sich der Zauberer zu deren eigenem Verderben; aber 
wenn gesagt wird: diese seien nicht zu bestrafen, weil sie 
nur als Werkzeuge dienen, die sich nach dem Willen ihres 
Herrn bewegen müssen, so antworten wir: sie sind beseelte 
und frei han(]rln Ic Werkzeuge, obschon sie naeh eingegange- 
nem Vertrage mit dem Teufel ihrer Freiheit nicht mehr Herr 
sind, weil sie, wie wir aus den Bekenntnissen verbrannter 
Weiber wissen, wenn sie den Schlagen des Teufela^ntfliehcn 
wollen, bei den meisten Hexereien gezwungen mitwirken 
müssen, da sie durch das erste Versprechen, wodurch sie sich 
freiwillig dem Teufel ergeben haben, gebunden bleiben.' — 
In diesem Abschnitte wird von verschiedenen Arten der Be- 
hexung von dem bösen Auge, meistens an alten Weibern, 
vom Kinfluss der Ilimmelskürper gehandelt, und das Bluten 
der Wunden eines Ermordeten bei Annäherung des Mör- 
ders u. n. m. erklart. 

3. Frage. Ob es katholisch sei zu behaupten: dass 

dnroh Incuben und Sucouben wirkliche Menschen erzeugt 

werden? 

Zunächst scheint es nicht katholisch zu sein, zu bchaup- 
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ten, der Teufel durch Incuben und Succuben wirkliche 

Meubchen zu Stande bringen könne, die Fortpflanzung des 
Menschen stammt vor dem Sündenialle Ton Gott; ausser- 
dem ist sie ein Act eines lebendigen Leibes, der Teufel !xihi 
aber den Leibern^ die er annimmt, kein Leben. ^ Der Teuiel 
kann keinen Körper locaüter bewegen — ergo nec semen 
potemnt (daemones) movere localiter de loco ad locnm.* 
Allein, nach Angnstinns: Daemones colli gunt semina qnae ad- 
hibent ad corporales eficctns, dies kann ohne locale lievvegung 
nicht stattfinden; die Giganten bind jedoch auch von Dämo- 
nen gezeugt, ' — Da vieles, was die Macht des Tculcls be- 
trifft, übergangen werden muss und der Leser sich aus den 
Sciuriiten der Kirdicnvator unterriclitcn kann, so wird er ein- 
Beben, dasa der Teufel alle seine Werke durch seinen Ver- 
stand und seinen Willen ausführe, da seine naturlichen ui^ 
sprüuglichen Gaben nicht Terandert worden sind. Er wird 
finden, dass es auf Erden keine Macht gibt, die der seinigen 
gleichkäme, dass er niemand lürchtet, nur den Verdiensten 
der Heiligen unterliegt. * 

Nach all dem Vorhergesagteu lässt sich in Betreff der 
Licuben und Succuben behaupten: dass durch sie bisweilen 
Menschen erzeugt werden; dies anzunehmen ist in so weit ka- 
tholisdi, als das Gegentheil weder dnrdi die Heüigen Schrif- 
ten noch durch die Tradition abgeleitet wird. ' 

Die Giganten stammen nach der Heiligen Schrift von 
Incuben her. Die Sylvani imd Fanni sind lucuben. * Die 
Frauen sollen sich der Incuben wejrc ii verschleiern. Der 
Grund, warum die bösen Geister sich zu Incuben oder Suc- 
cubeu machen, ist, damit sie durch das Laster der Wollust 
die beiderlei Natur des Menschen verderben, namUoh die des 
Leibes und der Seele, damit sie dadnrdi za allen übrigen 
Lastern geneigter werden.* 

Folgt die Theorie: Quomodo incubi procreent. — Licubi 
fiunt succumbi, etc.* 

4. Frage. Ist ( 5; katholisch zu behaupten, dass die 
Verrichtungen der Incuben und Succuben allen unreinen 
Geistern gleich zukommen? 
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Katholisch ist die Behauptung, dass eine gewisse Ord- 
nung in Bezug aui innere und äussere Handlungen unter den 
Dämonen stattfindet; dass gewisse Abscheuliohkeiten von den 
niedrigsten begangen werden, von denen die vornehmern aus- 
geschlossen bleiben. Denn die Teufel unterscheiden sich durch 
die Art, einige sind vom Hause ans Tornehmer.^ Dies stimmt 
auch zur gottiichen Weisheit, wonach alles nach einer Ord« 
niing gehen mnss. Dies stimmt auch mit der Bosheit der 
Dämonen überein, denn da diese das Menschengeschlecht be- 
kämpfen, so richten sie diesem mehr Schaden an, wenn sie 
es nach einer gewissen Ordnung unternehmen. * Wie sich 
die Dämonen durch eine gewisse Rangordnung unterscheiden, 
so auch in ihren Verrichtungen, daher es klar ist, dass^uur 
die Tom niedersten Hange solche Abscheulichkeiten, die auch 
unter den Menschen die niedrigsten sind, vollziehen*' 

Dass eine gewisse Ordnung unter den Dämonen herrsche, 
beweisen auch ihre Namen. Von den etymologischen Sonder- 
barkeiten sei nur die Ableitung des Namens Diabolus heraus- 
gehoben, nämlich von dia quod est duo et bolus, quod est 
morsellus: qvaa duo occidit, scilicet corpus et animam. * 

Die Eintracht unter den Dämonen be&leht nicht in Freund- 
schaft, sondern in der Bosheit, mit der sie die Menschen 
hassen und der Gerechtigkeit so viel sie können wider- 
streiten.* 

6. Frage. Woher die Vermehmng der Hexereien? 

Kann es für katholisch gelten, dass der Ursprung und 
die Vermehrung der Zaubereien Tom Einflüsse der Himmels- 
körper oder der übermässigen Bosheit der Menschen und 
nicht von dvn Abscheulichkdten der Incuben und Succuben 
abgeleitet werde. * 

£s scheint, dass sie von der eigenen Bosheit der Men- 
schen herrühren, denn nach Augustinus wird der Zauberer 
durdi die Simde yerderbt, also ist die Ursache nicht der 
Teofel, sondern der menschliche Wille* Derselbe sagt auch, 
jeder sei selbst die Ursache seiner Bosheit, die Sünde ent- 
springe aus dem freien Willen. Der Teufel kann nicht den 
freien Willen bewegen, das wäre gegen die Freiheit. — - Was 
nun die Herleituug vom Einflüsse der Himmelskörper betri£[t. 
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6o ist zu bemerken, dass alles Vielgestaltige auf ein einheit- 
liches Principium sich zurückleitet. Die menschlichen Hand- 
lungen sind vielfältig, tjowol betrefl's der Lastor als der Tu- 
«▼onden, es scheint also, dass sie auf einige einheitliclic Prin- 
cipien zurückleiten, und diese sind nur aus den Bewegungen 
der Himmelskörper zu erklären, die einförmig sind, also sind 
jene Körper die Ursaclie solcher Folgen, 

Ausserdem: wenn die Himmelskörper nicht die Ursache 
waren der menschlichen Handlungen in Beziehimg auf Tu- 
genden und Laster, würden die Astrologen nicht so häufig 
den Ausgang der Kriege und anderer menschlicher Unter- 
neluiuinrrcn wahrsagen: sie siiul also einigennassen Ursache. 
Auch können sie auf die Teufel wirken, also um so mehr 
auf die Menschen. Denn die Mondsüchtigen werden zu ge- 
wissen Zeiten mehr als zu andern von den Dämonen geplagt, 
was nicht der Fall wäre, wenn nicht diese selbst vom Monde 
belastigt würden« Die Nigromantiker beobachten gewisse 
Constellationen, um die Dämonen anzurufen ^ was sie mcht 
thäten, wenn sie nicht wüssten, dass die Dämonen den Hirn» 
ijielbkürpern unterworfen sind. Dies erhellt auch daraus, dass 
nach Augustinus die Diuuonen durch gewisse untergeordnete 
Körper beeinflusst werden, als Kräuter, Steine, Tliiere, ge- 
wisse Laute, Wörter, Figurationeu. Da nun die Himmels* 
körper mächtiger sind als diese niedrigen Korper, um so 
mehr in Beziehung auf die Wirkungen des Teufels. Und 
noch mehr sind die Zauberer dem Einflüsse jener Körper 
unterworfen. ^ 

Hingegen: Es kann unmöglich eine Wirkung ohne Ur^ 
saelie geben; alles was von neuem angefangen wird, muss 
eine bestimuiU* Ursache halben. Der Mensch beginnt zu han- 
deln, zu wollen, indem er dazu angeregt wird und zwar von 
aussen. Der Grund von allem Guten ist Gott, der nicht die 
Ursache der Sünde ist; von allem Bösen, das der Mensch 
zu thun und zu wollen anfangt, muss es auch eine äusscr- 
liche Ursache geben, die keine andere sein kann als der Teufel*, 
und zwar besonders bei der Hexerei. Es scheint also, dass 
der böse Wille des Teufels die Ursache des bösen Willens 
besonders bei den Zaubcrcru ist. • 
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Es sind drei Dinge im Menschen zu erwägen: die ILiud- 
liin^r dc^ Willens, des Verstandes, des Körpers, deren erstere 
immittelbar und nur von (iott, die zweite von tiueu» Knj^el 
und die dritte von einem Himmelskörper gelenkt wird. ^ 
Ea kann aber geschehen, dnss der Mensch die Eingebung 
Gottes zum Guten Terachtet sowie die Erleuchtung durch 
den Engelf und von der Neigung des Leibea dahin geleitet 
wird, wohin er auch durch den Einfiuss der Gestirne hin- 
neigt, sodass sowol sein Wille als sein Verstand von der 
Bosheit umhüllt wird. So sagt auch Guilielmus in seinem 
Werke „De universo", was durch Krlkhrung bestätigt ist: 
wenn eine Hure einen Olivenbaum pflanzt, wird dieser nicht 
fruchtbar, wol aber den eine Keusche gepflanzt hat. ^ 

Von den Himmelskörpern werden die Zaubereien nicht 
▼eroTsacht«* Aus der menschlichen Bosheit entspringen sie 
auch nicht. ^ Auch nicht Worte in Uebereinstimmung mit 
der Macht der Sterne Temrsachen Zaubereien.* 

Der Teufel wird die Ursache der Sünde genannt, aber 
nur unter Zulassung Gottes, der das Böse um des Guten 
wegen zuliisst. Der Teufel disponirt den Meiij-chen durch 
Eingebung, Ueberredung und liusserlich durch starkcru lieiz. 
Denen aber, die sich ihm ganz ergeben haben, wie die Zau- 
berer, befiehlt er, und braucht sie nicht zu reizen. • 

Wir übergehen die weitem Erörterungen dieses Ab- 
schnittes: über die Einwirkungen des Mondes auf das Gehirn, 
wie die Dämonen durch Gesänge, Musik, Kräuter beinflusst 
werden, von den Ligaturen u. s. w. ; nur die Bemerkung: 
David vertrieb den buscn Geist nicht durch die Macht seiner 
Zither, sundern durch das Zeichen des Kreuzf^M, das durch 
das Holz und die ausgespannten öciteu gebildet wurde. Denn 
schon damals flohen die Dämonen vor dem Kreuze. ^ 

6. Frage. Von den Hexen, die sich dem Teufel er* 
geben haben. 

Nach mehrem berührten Schwierigkeiten dieser Frage 
werden vornehmlich zwei aufgeworfen. 

1) Warum bei dem schwacheu Geschlcchte, dem wcib« 
liehen, mehr Hexerei bctrofien werde als dem muiiniichen? 
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Einige Lehrer sagen: es gibt drei, die weder im Guten 

noch im Bosen Mass zu halten wissen: die Zunge, der 
Geistliche und day Weib.' — Es wird über die Vielfältig- 
keit der Zunge, gute und srlilcdite Gcistlit hc cTf^sproeben, 
von guten Weibern, dass unter dem Tadel der Weiber 
fleischliche Begierde zu verstehen sei.^ Auch andere Gründe 
werden angeführt, warum die Weiber der Hexerei mehr er- 
geben sind: a) weil sie leichtgläubig sind, und da der Teufel 
vornehmlich den Glauben verdirbt, so greift er sie gern an. 

b) Weil sie wegen der Flüssigkeit (fiuxibilitas) ihrer Com- 
plexion für Eingebungen (revelationcs) empfanglicher sind. 

c) Weil sie eine schlüpfrige Zunge haben und was sie un- 
reclitmassigerweise (mala arte) wissen, ihren Genossiiiiieu 
nicht versehweigen und sich, da sie keine Krall haben, ge- 
heim mitteis Hexerei rächen.' Die geringere Gläubigkeit 
des Weibes, die in der Schöpfungsgeschichte sich zeigt, wird 
auch auf etymologischem Wege bewiesen: „Didtur enimfoe- 
mina a fe et minus, quia Semper minorem habet et servat 
fidem>( Das NVeib Kweifelt von Natur aus leichter und ver- 
leugnet früher den Glauben, und das ist die Grundursache 
der Hexen. Gehandelt wird ferner von der Eifersucht imd 
Ungeduld der \\ eihcr, dass beinahe alle Reiche durch Wei- 
ber zu Grunde gegangen, ohne die Weiber wäre die Welt 
ein Verkehr der Götter, u. s. w. 

2) Welcherlei Weiber sind vor andern dem Aberglauben 
und der Hexerei ergeben? 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass es drei Laster 
sind, denen die Weiber vornehmlich ergeben sind: a) Unglaube, 
b) Ehrgeiz, c)Wollu6t, und zw ar letzterer besonders. In dicker 
Beziehung wird in der Bulle eine siebenfaehc Hexerei ange- 
führt, wodurch sie l) die Gemüther mit ungezügelter Liebe 
erfüllen oder mit unbändigem Hasse, 2) die Zeugungskriifi 
verhindern, 3} die dazu nöthigen Glieder beseitigen, 4} die 
Menschen durch ihre Gaukelkunst in Thiergestalten verwan- 
deln, 5) bei den Weibern die Empfangnisskraft zerstören, 
6} Frühgeburt verursachen, 7) die Kinder dem Teufel dar^ 
bringen, abgesehen von den Thiercn, FeldfrücLten , denen sie 
verschiedenen Schaden zufügen.* 
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7. Frage. Ob die Zauberer die Gem&ther der Men- 
schen zur Liebe und zum Hasse reizen und diese inein- 
ander umwandeln können? 
Der Teufel kann die innern Gedanken der Menschen nicht 
sehen. Nicht alle unsere bösen Gedanken werden vom Teu- 
fel angeregt, oit tauchen sie aus unserm freien Willen auf. * Der 
Teufel ist die mittelbare Ursache aller Sünden, indem er den 
eistenMenschen zur Sünde verführte, wodurcli sich die Neigung 
dazu über das ganze Geschlecht verbreitete. Unmittelbar kann 
der Teufel durch Ueberredung wirken, und zwar theüs un- 
sichtbarerweise, theils sichtbar, indem er den Zauberern in 
irgendeiner Gestalt erscheint.* Innere Kräfte wirken auf 
körperliche, weil es in der Natur des Körpt rlichen liegt, durch 
Geistiges bewegt zu w( itlen. Beweise sind: unsere eigenen 
Leiber, die durch »Seelen in liewcgung gesetzt werden, fer- 
ner die Himmelskörper.' Hiernach können die Dämonen 
durch örtliche Bewegung den Samen sammeln, denselben Ter- 
binden und Terwenden. — Erörterung über Erscheinungen, 
Träume, die Phantasie; diese wird eine Schatzkammer aller 
Gestaltungen genannt«^ Unter Zulassung Gottes kann der 
Teufi 1 verschiedene Gestalten aus dieser Schatzkammer her- 
vorlöcken und diidiirch verführen, Liebe und Hass erre- 
gen. Bei der Zauberei verleiht der Teufel den Zauberern 
und Hexen in Folge des Vertrags dieses Vermögen: daraus 
erklärt sich, dass Ehebrecher oft die schönsten Gattinnen be- 
seitigen und für ganz hässliche Weiber entbrennen. Wir ken- 
nen ein altes Weib, das hintereinander drei Aebte eines Klo- 
sters nicht nur behexte, sondern sogar tödtete und den yierten 
auf ahnliche Weise verrückt machte. Sie gesteht es selbst 
lind bcheut sich nicht zu sagen: ich habe es gethan und thue 
es, und sie können nicht von der Liebe zu mir ablassen, weil 
sie so viel von meinem Kothe verzehrt haben, wobei sie die 
Quantität mit ihrem Arme anzeigt. Ich bekenne, dass sie 
noch vorhanden ist (setzt Sprenger hinzu), weil wir noch 
nicht ermächtigt waren, die Sache zu untersuchen und Kache 
zu üben.^ Der Teufel reizt auf unsichtbare Weise auch 
durch Disposition, er macht durch Zureden die Flüssigkeiten 
geeignet zur Begierde u. dgl.^ — Folgt eine Anweisung, den 
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abgehandelten Gegenstand dem Volke in Predigten Torzutra- 

gen.^ — Darstellung der Beweisgründe.* 

8* Frage. Ob die Zauberer das ZeugungsvermBgen 
und den Beischlaf, wie es in der Bulle gesagt wird, ver- 
hindern ? 

l);i die Menschen durch verschiedene Mittel die Zeugungs- 
kraft vrnuchten können, bo kann es der Teufel, der mächtiger 
iüt, als jene, um so mehr.' Gott räumt ihm diese Macht 
ein, weil in diesem Punkte die Verderbtheit der ^Menschen 
grösser ist, als in den übrigen Handlungen.^ Aus Petrus 
de Palude werden fünf Weisen, durch die der Teufel die 
Berührung der Leiber hindern kann, angegeben: 1) indem er 
sich mit seinem angenommenen Leibe dazwischenlegt; 2) in- 
dem er geheime, ihm bekannte Kräfte von Dingen anwendet, 
Wodurch er erhitzen oder erkalten machen kann; 3) dass er 
die Kiiibildungbkraft so einnlninit, dass das Weib vcrhasst er- 
scheint; 4) dass er das membrum virile crschlaÜeu lässt; 
5) intercludendo vias seminis no ad vasa generationis descen- 
dat, vel ne ab eis recedat etc.* 

An den* übrigen Unflatereien, die als Zweifel voigebracht 
werden, wollen wir vorbeigehen. 

9. Frage. Ob die Hexen durch teuflische Künste im 
Stande öeien, die inembra virilia wirklich und tlial^;Klllich 
oder nur durch gaukelhaftc Vorspiegelung wegzuhexon? 

Ks ist das crstere nnzuuehmen. * Bei der Krörterung 
der verschiedenen Gaukeleien des Teufels, womit er die Men- 
schen betrugt, wird auch erwähnt, dass der Teufel in ang^ 
Döromener Gestalt erscheinen kann und so als etwas gilt, 
was er eigentlich doch nicht ist. Zur Bestätigung dient ein 
Beispiel aus Gregor von Tours ^, wonach eine Nonne Salat 
ass, der aber, wie der Teufel selbst bekannte, nicht wirklicher 
Salat, sondern der Teufel in Form des Salattö war.** 

Kebeiitrn^i : ^^ ie kann Bezauberung von natiirlicher 
lu)i)()t(>nz unterschieden werden? 

Als Merkmale worden angegeben: 1) Es sind grössten- 
theils Ehebrecher und Hurer, denen die Impotenz aus Rache 
über ihre Treulosigkeit angehext wird; 2) ist die angehexte 
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Impotenz nicht dauerhaft, es wäre denn, dass sie dnroh die 
Hexe nicht wieder beseitigt werden konnte* 

10. Frage. Ob die IIcxcu durch Gaukelei die Men- 
schen in tliicrische Gestalten verwandeln? 

Eine eigentliche Verwandlung eines Geschöpfs in ein an- 
deres kann im Grunde nur der Schöpfer selbst bewirken.' 
J>er Teufel kann aber die Phantasie der Menschen tauschen, 
80 dass sie wirklidie Thiere zu sehen glauben.' So ver- 
wandelte Circe die Gefährten des Ulysses nicht in wirkliche 
Schweine.* Der Teufel kann die Sinne truischcn.'* Wenn 
eine Thierverwaudliin«^ stattzufinden scheint, so ist die Er- 
selH'liuinpf Gaukelei, vdrv dvi Teufel steckt selbst in dem an- 
gcuomiueucQ Körper und treibt vor dem Menschen sein 
"Wesen.* 

Nebenfrage. Was von den Wolfen zu halten sei, 
welche Menschen angreifen oder Kinder aus der Wiege 
rauben und fressen, ^ dies auch durch Gaukelei von den 

II exen geschehe? 

Dios geht bisweilen auf natürliche Weise zu, zuweilen ist 
es Gaukelei, bisweilen geschieht es dureli Hexen. Bisweilen 
sind es natürliche Wölfe oder andere Bestien, die sich dem 
Menschen nahen, bisweilen sind sie von Dämonen Beses- 
sene, wie die, welche die 40 Kinder frassen, die den Prophe- 
ten Elisa yerhohnt hatten; zuweilen sind es Gaukeleien der 
Hexen.* 

11. Frage. Hebammen, die Hexen sind, vernichten 
die Frucht im Mutterleibe auf verschiedene Weise, bewir- 
ken eine Frühgeburt, und wo sie dies nicht thun, da ge- 
loben sie die gebomen Kinder dem Teufel. 

So behaupten die Kanonisten und Theologen; es ist 
noch hinzuzufügen, dass die Hexen, als Hebammen, das Kind 
auch fressen.^ Es sind uns Beispiele bekannt, dass Hexen 

Kinder fressen. Hexen haben uns selbst bekannt, dass die 
Hebatiiiijen dem katholischen Glauben am gefährlielisteu und 
schadliehsten seien, denn woiui &ie ein Kind nicht umbringen, 
80 tragen sie es aus der Stube hinaus, als wenn sie ein Ge- 
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schäfl liäuen, heben es in die Hobe und bringen es dem 
Teufel dar. 

12. Frage. Ob die göttliche Zulasemig bei der Zau- 
berei nothwendig sei? 

Obscbon Gott das Böse nicht will^ lasst er es doch ra, 

wegen der Vollkommenheit des Universum. * Gott kann 
durch ciii/t lue Uebel Gutes hervorrufen, so durch die Hexerei 
die iu'iuiguiig der Rechtgläubigen.* 

Gott konnte der Creatur nicht Unsündhaftigkeit verleihen, 
nicht aus Mangel an Macht, sondern wegen der Unvollkom- 
menhett der Creator. Der freie Wille im Menschen bringt 
es mit sich, dass der Mensch sündigen k5nne. * 

13. Frage. Erklärung der doppelten Zulassung Gottes, 
nämlich: beim Sündigen des Teufels, des Urhebers alles 
B5sen, und dem Falle der ersten Aeltem, woraus die 
göttliche Zulassung der Zauberei sich ergibt^ 

14. Frage betraehtet den Ungeheuern Greuel der Hexen, 
welcher Gegenstand ganz gepredigt zai werden verdient. 

Die JUaster der Hexerei übeilrefien alles Böse, was Gott 
bisher zugelassen hat, sowol in Betreff der Schuld als der 
Strafen* sowol wegen Verleugnung des Gekreuzigten, als auch 
wegen der Neigung zu Abscbeulichkeiten.^ 

Die Sünde ist um so grosser, je weiter sich der Mensch 
▼on Gott entfernt, da der Unglaube den Menschen am weite- 
sten von Gott abbringt, daher ist die Hexerei al» Ketzerei 
die grösste Sünde, weil das ganze Leben eine Sünde wird. 

Die Hexen gehen einen Vertrag mit dem Teufel ein, wer 
aber bei den Dämonen Hülfe sucht, fällt vom Glauben ab. 
Denn niemand kann zwei Herrn dienen.' 

Die Hexen verdienen grossere Strafe als alle andern 
Lasterhaften.* Die Strafe der Ketzer ist Kirchenbann, Ein- 
ziehung des Vermögens und Lebensstrafe. Jene sind härter 
zu bestrafen als Ketzer, weil sie auch Apostaten sind, und noch 
mehr, weil sie nielit aus Mensehenfurcht oder Fleischeslust den 
Glauben ableugnen, sondern überdies dem Teufel huldigen 
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und mit Leib and Seele eioh ergeben^ Daher m nicht wie 
bekehrte Ketzer mit immerwährendem Gefangniss, sondern 

mit dem Tode zu bestrafen sind, und zwar schon wegen des 
Sc-liadcns, den sie anrichten, sowol den Menschen als dem 
Vieh. 1 

15* Frage erklärt, wie unechädlicbc Lieute bisweilen 
wegen der Sünden der Hexen, bisweilen auch mn iiurer 
eigenen Sünden willen behext werden* 
Es möge niemflnd beframden, wenn somrt «ischSdlicfae 
Iieute w€^gen dei^ Senden der Hexen bestraft weiden, ist 
ja auch der Sohn David^s, der im Ehebmche erseagt worden, 
frCdizeitig gestoibcii.* — Ausser andern Beispielen wird auch 
angeführt, wie die Pest eine Menge Volks hin wegraffte, weil 
€8 David hatte zahlen lassen. Einer nniss für alle und alle 
für einen leiden^ zum Beweise, welch ein Grenel eine solche 
Sünde sei, und zur Warnung, nicht zn sundigen, und am Ab-* 
scheu davor zn err^en.' 

16. Frage erklart die Wahrhttt der firuhem Erörte* 
rang durch Vergleichnng der Hexerei mit andern Arten 
Ton Aberglauben. 

Eis sind 14 Arten von Aberglauben, die thcils mit Hülfe 
des Teufels, theils ohne ihn verübt werden.* 

Es werden alle moc^lichen Arten von Mantic auf<xczählt, 
alss Nigromantic, Geomantie, Hydromantie, Aeromautic, Pyro- 
mantie ond alle Sorten von Wahrsagerei. Alle solche 
Künste, die selbst mit Anrufung des Teufels geübt werden, 
sind nicht zu vergleidien mit der Büberei der Hexen, da jene 
es nicht auf die Beschädigung der Menschen, des Viehs imd 
der Feldfrfichte abgesehen haben, sondern nur auf das Vor« 
herwiöbcii der Zidiunft.* 

17. Frage erklärt die 14. Frage, im Vergleich der 
Schwere des Verbrechens mit den Sünden der Diunonen« 

Die Grosse jenes Verbrechens der Zauberei ist so ungeheuer, 
dass sie die Sfinden und den Fall der bösen Engel übersteigt, 
niid der Grosse der Verschuldong muss auch die Grosse der 
Strafe entsprechen^^ Obschon die Sonde des Teafels onTer- 
zeihlich ist und zwar nicht wegen der Grosse des Verbrechens, 
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da der Teufel nur im Stande der Natürlichkeit, mclit im 
Stande der Gnaden erschaffen ist; bo sündigen die Hexen weit 
schwerer als der Tenfel, weil sie aus der Ghiade fiülen, indem 
sie den Glauben ableugnen, den sie in der Taufe angenommen 

haben. * Die Verschuldung des Teufels ist viel kleiner als 
die der Hexen, weil vor jenem noch keine Bestrafung eines 
Vergehens, die er niissachtet oder gefürchtet hätte, stattge- 
funden hat; die Hexen aber haben so viele Strafen, die an- 
dere Hexen vorher getragen, ja kirchliche Strafen, die sie selbst 
betroffen haben, die Strafe des Teufels bei Gel^enheit seines 
Fallsy zur Warnung. Sie yeraditen jedoch alles dieses und be- 
gehen nicht die kleinsten Todsfinden wie die übrigen Sünder 
aus Schwache oder Bosheit, die aber nicht zur Gewohnhdt 
geworden ist, sondern die Hexen sündigen aus tiefster Bos- 
heit des Herzens und sind den schrecklichsten Lastern er- 
geben.* 

Der Teufel, der einmal aus dem Stande der Unschuld ge- 
fallen, ist niemals restituirt worden. Der Sünder ist aber 
durch die Taufe in den Stand der Unschuld restituirt worden, 
aber wieder herausgefallen und lief gesunken. Insbesondere 
aber die Hexen, wie deren Laster beweisen. Der Teufel sün- 
digte blos gegen den Schöpfer, wir aber, und vornehmlich die 
Ilexen, sündigen gegen den Schöpfer und Erlöser. ' 

18. Frage. Die Art zu predigen gegen die fünf Be- 
weise der Laien, durch die sie zeigen wollen, dass Gott 
dem Teufel und den Zauberern keine so grosse Macht yer- 
leihe, um solche Bezauberungen anznthun. 
Ein Prediger mnss Torsichtig sein gegenüber gewissen 
Beweisgründen der Laien oder auch mancher Sachverständi- 
ger, die insofern das Dasein der Hexen leugnen, dass tsie 
zwar die Bosheit und Macht des Teufels, aus eigenem Triebe 
derlei Uebel zuzufügen, anerkennen, aber die göttliche Zulas- 
sung, und dass sie wirklich zugefügt werden, leugnen. 

Die Beweisgründe, dass Gott es nicht zulasse, dass es 
also auch keine Hexerei in der Welt gebe, sind fönfSuih: 
1) Gott kann den Menschen seiner Sünden wegen strafen und 
straft ihn audi mit dem Schwerte, Hunger, Sterbhchkcit, mit 
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unzähligen und vet-schiedenen Krankheiten, daher er nicht 
nothig hat, noch andere Strafen hinzuzufügen, und sie also 
auch nicht zulasst. ^ 2} Wenn es wahr wäre, dasa der Teofel 
die Zeogungskraft Terhindem oder bewirken könne, dass eiii 
Weib nicht empfange und, wenn sie empfangt, abortire, o^er 
das Geborene t5dten könne, so wörde er die ganze Welt Ter- 
nichten, und die W ii käarakeit des Teufels wäre grösser als 
das Werk Gottes, das Sakrament der Ehe. H) Gebe es Hexe- 
rei, so müssten einige Menschen um ihrer Sünden willen vor 
andern behext werden, sonach die grossem Sunder mehr be- 
straft werden; dies ist aber falsch, wie man bisweilen an 
rechtschaffenen Menschen und an unschuldigen Kindern sieht, 
die für behext ausgegeben werden* 4) Wenn jemand etwas 
verhindern kann, es aber nicht thut, so ist anznn^men, dass 
CS mit seinem Willen gesehciie. Da (lott im höchsten Masse 
gut ist, kann er das Bose nicht wollen, kann also auch nicht 
zulassen, dass es geschehe, da er es verhindern kann. 5) Die 
Frediger, welche gegen die Hexen predigen, und die Richter, 
die gegen sie Torgehen, würden wegen des Zornes der Hexen 
niemals vor diesen sicher sein. — Die Gr&nde dagegen suid 
ans der 1. Fknge dieses ersten Theik zu nehmen und ist dein 
Volke zu zeigen: dass Gott das Bose zwar zulasse, aber nicht 
wolle, und zwar lasse er es zu wegen der Vollkommenheit 
des Ganzen.* Es wäre der göttlichen Weisheit nicht an- 
gemessen, die Bosheit des Teufels ganz zu hindern, vielmehr 
ist es gemäss, sie zuzulassen, soweit sie zur Vollkommenheit 
des Ganzen nothwcndig ist, obschon sie stets durch gute En- 
gel beschrankt wird, dass nicht so grosser Schaden gestiilet 
werde, als der Teufel möchte. Ebenso wird der böse Mensch 
nicht gehindert, aus freiem Willen zu handeln, nämlich den 
Glauben zu Terleugnen, sich dem Teufel zu ergeben« Gott 
selbst, durch beides am meisten bek'idigt, lässt doch die Hexe 
thnn. was sie will, den Ghaibeu verleugnen, sich dem Teufel 
ergeben, den Thieren und Friichten schaden.' Durch das 
Böse, was der Teufel mittels der Hexen anrichtet, wird Jeuer 
am meisten gequält, da es gegen seinen Willen zur £hre des 
gottlidien Namens, zur Förderung des Glaubens j zur Läute- 
rung der Auserwähiten und zur Häufung von Verdiensten 
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gereichen muss« Der Tculbl iiud seine Wirksamkeit ist nicht 
grösser als die göttliche Macht, da er ohne göttliche Zulas- 
sung nichts vermag. Dass die Hexen das Zeugungsvcrmo- 
gen und den Beischlaf hindern können, erklart sich aus der 
EK^ünde, die sich von der Schuld der ersten Aeltem herleitet 
und duioh jenen Act fortgepflanzt wird.^ Der Teufel ver- 
sucht lieber die guten als die bösen Menschen, weil er 
/diese ohnehin schon besitzt, jene aber erst unter seine Herr- 
schaft zu bringen trachten niuss. * 

Zum Schlüsse des ersten Theiles wird noch die Ant- 
wort gegeben auf die Fragen: 1) worum die Hexen nicht reich 
werden? 

Weil sie dem Teufel zu Gefallen und zur Schande Got- 
tes um den billigsten Preis zu haben sind und nicht durch 
Beicfathum auffallen woUem 

2) Warum sie ihren £^einden nicht schaden? 

WeU ein guter Engel zur Seite steht, der die Hex^ei 
verhindert. ' 

Der zweite Theil des „Hexenhammers" enthalt 2 Frtigen: 

1. Frage. Wem kann ein Zauberer nicht schaden? — 
wird in 16 Kapiteln erörtert. 

2. Frage. Wie ist die Hexerei aufzuheben, und wie 
sind die Behexten zu heilen? — in 8 Kapiteln. 

1. Frage handelt zunächst von den Fräserraliymitteln. 

Gute Engel gewahren nicht immer Schutz gegen Hexerei, 
denn es ist schon gezeigt worden, dnss selbbt unschuldi^rc 
Kinder derselben ausgesetzt sind, und dass fromme Mcnsciien 
vielfach von Damoucn zu leiden haben, wie z. B. Hiob. 

Drei Arten von Menschen sind vor Hexerei sicher durch 
Gottes Segen: 

1) Die Geriohtspersonen, die wider sie das Recht pflegen* 
2} Die Geistlichen^ die durch den Gebrauch der kircbp 
liehen Mittel, als: Besprengen nut Weihwassw, durch 

Nehmen geweihten Salzes, durch den Gebrauch zu 
^lari i Iveinigung geweihter Kerzen und der am Palm- 
soiuit;ii; geweihten Zweige sich verwalirt haben, womit 
die Kirche exorcisirt, um die Macht des Teuleis zu 
mindern. 
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3) Die durdi heilige Engel auf Tendiiedeiie unsahlige 
Weisen ganz besonders begünstigt sind.^ 

In Bezug auf die obrigkeitliehen Personen wird durch 
eine Reihe von Thatsachcn der Beweis geliefert, dass sie bc- 
soudera geschützt weidtü, da alle Obrigkeit von Gott ist. Die 
Künste der Hexen versagen, wenn diese von der Obrigkeit 
oingefangen sind. Dazu Beispiele*. 

Bestätigende Tbatsaohen ans der Praxis der Inquisitoren 
von dem Schutze des Weihwassers', geweihter Kerrcn, gewis- 
ser Kräuter, des geweihten Salzes.^ Es wird bemerkt, dass 
manche, aber nicht alle durdi heDige Engel freien Hexerei 
geschützt werden, dass vornehmlich bei einiijrii ilnc Keusch- 
heit des besondern Schutzes sich erfreut.* Alb Beispiele werdt u 
angeführt der heilige Serenus% der heilige Equitius, der von 
einem Engel castrirt wird.^ Der heilige Helias, der 300 Non- 
nen um sich versammelt hatte, wurde in der Emode, in die 
er sich gefluchtet hatte ^ auf die angegebene Weise operirt, 
worauf er zu den trauernden Frauenzimmern (ad lugentes fbe- 
mlnas rediit) zurückkehrte und noch 40 Jahre unter ihnen 
fortlebte. — Der heilige Thomas des Doniinicauerordens erhalt 
von heiligen Engeln einen Keuschheitsgürtel. 

Erstes Kapitel. Von den verschiedenen Weisen, wo- 
durch die Teufel mittels der Hexen die Unschuldigen an sich 
ziehen zur Förderung des Unglaubens. 

Erste Weise: durchVerdniss über erlittenen zeitlichen Ver^ 
lust. Der Teufel lasst ihnen durch die Hexen so yiel Schaden 
zufügen, bis die Beschüdigten sich gleichsam genöthigt sehen, 
sich bei den Hexen Raths zu erholen, denselben sich unter- 
werfen und schlie.s.slieli seihst die Hexerei lernen. Mehrere 
Beispiele, wo Weiber wegen Behexung der Hausthiere, der 
Milch u. dgl. sich an Hexen gewendet haben.* Die Hexen- 
lichter erfuhren, dass die Hexen für die Enthexung nach der 
Aussage der Inquisiten oft nur Geringfügiges zu leisten ge- 
habt, womit zugleich die Binweihung in die Hexerei zu be- 
ginnen pflegt, als: bei Erhebung des Venerabile auf die Erde 
spucken, die Augen schliesscu, gewisse Wörter sagen, i^. 
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während der Priester das Volk segnet mit den Worten: ,,Do' 
minus vobiscum^^, beizufügen: „Tnlgaii eermone kehr mir die 
Znnge im Arss imib^ n. dgL^ 

Die zweite Weise ist durch AnlEreizung zur sinnlicheD 
Wollust. Feieren Beispiele, dass der Teufel besonders gerne 
firomme Jungfrauen und Madchen zu verführen beflissen ist. 

Dritte Weise durch Traurigkeit und Arnuith, beson- 
ders bei verf i'ihrten , von ihren T^iebhabern verlassenen Mäd- 
chen, die sich aus Kachc der Hexerei ergeben, if eigen Bei- 
spiele.* 

Zweites KapiteL Von der Weise, die Hezenprofession 
(Hezenhandwerk) zu betreibeu. 

Das Hexenbandweik beraht auf einem Bundniss mit dem 
Teufel und wird auf verschiedene Weise ausgeübt. Es gibt 
drei Sorten von Hexen: 1) solche, die beschädigen, aber nicht 
wieder helfen können. 2) Helfende, die kraft eines besondern 
Uebereinkommens mit dem Teufel nicht schaden. 3) Schädi- 
gende, die aber wieder helfen können. Unter den Schädigen- 
den sind Yomehmlich herauszuheben diejenigoD, weldie Kinder 
zu fressen pflegen', die auch anderwartigen unzähligen Scha- 
den anrichten, Hagel, Sturmwinde und Gewitter henrorbringen, 
Menschen und Thiere unfiruebtbar machen, und die Kinder, 
die sie nicht selbst fressen, dem Teufel opfern oder sonstwie 
umbringen. Dies bezieht sich aber nur auf die ungetauften 
Kinder, die getauften fressen sie nur unter Gottes Zulassung^, 
Sie pflegen auch Kinder, die sich beim Wasser aufhalten, un- 
gesehen in Gegenwart der Aeltem hineinzuwerfen, Pferde unter 
den Reitern sc^eu zu machen, sie fli^en von Ort zu Ort durch 
die Lüfte, entweder leiblich oder in der Einbildung, kön- 
nen die Gemüther der Bichter und Vorsitzer für sich umstim- 
men, dass diese ihnen nicht zu schaden vermögen, können sich 
und andere wahrend der FoUer verschwiegen machen, wissen 
die Hände und Herzen der Häscher vor Furcht zittern zu 
machen, manches Zukunftige mittels Oflenbarung des Teufels 
andern vorherzusagen und Verborgenes zu oflenbaren. Sie 
sehen das Abwesende, als ob es g^enwartig wäre, können 
unbändige Liebe oder eben solchen Hass in den Gemüthetn 
henrorbringen, wenn sie wollen, Menschen oder Vieh vom 

> S. 230. - S. 233 fg. » B. 236. 



Digitized by Google 



3. Der üexenbamsMr. 



247 



Blitze todten lassen, die Zeuguugskraft oder das Begattungs- 
vermögen nclimen, Frühgeburten bewirken;, die Kinder im 
Mutterleibe durch bioese Berührung der Schwängern umbiin- 
gen, durch blossen Anblick Menschen und Vieh behexen und 
tödten, ihre eigenen Kinder dem Teufel opfern, kurz alles 
Böse allein Terüben, wenn Gottes Gerechtigkeit es asulasst. 
Allen ist aber gemein, mit dem Teufel abscheuliche Liizuclit 
zu treiben.* 

Die Art, das Bündniss mit dem Teufel zu schliessen, iöt 
doppelt: die eine feierlich, die andere ein Privatvertrag , der 
zu jeder Stunde eingegangen werden kann. £in feierlicher 
Vertrag wird geschlossen, wenn die Hexen sich zu einer ge- 
wissen Versaaunlung an einem bestimmten Tage einfinden, wo 
sie den Teufel in angenommener Menschengestalt sehen, der 
sie zur Treue gegen ihn ermahnt und ihnen dafür zeitliches 
Glück und ein langes Leben verspricht, wüi auf die Hexen die 
aufzunehmende Novize vorschlagen. Findet der Teufel diese 
willig, den christlichen Glauben zu verleugnen, der dicken 
Frau, wie sie die heilige Jungfrau Maria nennen^ und den 
heiligen Sakramenten sn entsagen, dann reicht ihr der Teufel 
die Hand, und sie geloben sich Treue. Nach dem Gelobniss 
rerlangt aber der Teufel noch überdies die Huldigung (Ho- 
magium), die darin besteht, dass der oder die Neuau%enom- 
mene ihm mit Lrcib und Seele für ewig anzugehören sich 
verpflichtet und ihm nach Möglichkeit auch andere bei Ii i lei 
Geschlechts zuzuführen verspricht. Schliesslich gebietet üineu 
der Teufel, gewisse Salben aus den Knochen und Gliedern, 
Tomehmlich von getanen Kindern, zu bereiten, durch welche 
sie mittels seiner Hülfe alles was sie wollen bewirken kön- 
nen sollen.* — Wird durch Beispiele aus der Praxis der In- 
(^uisiten bestütigt. 

Zur Erläuterung der zu leistenden Huldigung i&L zu be- 
merken, warum und wie verschieden diese geschieht. Denn 
obschou der Teufel vornehmlich fordert, die Majestiit Gottes 
zu beleidigen, seine ihm gehörige Creatur an sich zu reisseu, 
um 4eren künftiger Verdammung gewiss zu sein, an der 
ihm besonders gelegen ist; so haben wir doch oft gefunden. 
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dass diese Huldigung sammt dem Gelöbnis« nur auf gewiwc 
Jalire geleistet wordeu ist Das Gelöbniss bezieht sich auch 
entweder auf gänzliche oder nur theilweise Ableiignung des 
Gli^ubens. Bei letzterer sind gewisse, dcu Gesetzen der Kirche 
miwiderlaufende Gebrauche su beobachten, wie: Sonntags zu 
liwteD, am Freitage Fleisch va essen, gewisse Verbrechen in 
der Beichte cu Terschweigen u. dgl Die Huidiguiig seibat 
besteht in der Uebergabe des Leibes und der Seele. ^ 

Da nur Gott, aber nicht der Teufel das Innerste des Her- 
zens der Menschen kennt, dieser durch Vermuthungcii zu der 
Kenntniss £(f langt, so sucht dir schlaue Feind eine Novize, 
die er beioi Angri^e schwierig ündet, durch Schmeicheleien 
9U gewinnen, indem er sie zunächst zu Geringem und allmählich 
^^ GrÖsferm au Terleiten sucht. Der Teufel bestimmt eine 
ge^se Amoahl von Jahren, um zu «rfovschen, ob sie ihn mit 
Leib und Seele ergeben sei- Merkt er innerhAlb dieses Zeit* 
raums, dass die Novize ihm nur mit dem Munde, nicht auch 
mit dem Herzen ergeben, dass ilir durcli Vermittelung eines 
guten Engels die göttliche Barraherzii!;kLa günstig sei, so 
Terwirfb er sie und sucht sie zeitlicUeu Unglücksfällen aus- 
susetzen, dass sie aus Yeraweiflung seine Beute wird.^ Alle 
Hessen, die wir Terbrennen Hessen, gestanden, dass sie dorch 
Pkgen und Prügel Yom Teufel zom Hexen gezwungen wur- 
den, was ihre geschwollenen und blaulichen Gesichter bestä- 
tigten, und ebenso, dass sie nach dem abirefolterten Bekenut- 
uiss sich selbst zu entleiben suchten, und zwar auf Einge* 
bung des bösen Feindes, damit sie nicht durch Busse und 
Beichte die göttliche Gnade erlangen. Die ihm nicht >villlahng 
waren, 8U('ht er schhesslich durch l^innenverwirrnng und einen 
schrecklichen Xod zur Yersweiflung au bringen. ^ Durch eine 
gewisse Waltpurgts, die wegen der Hexerei der Verschwiegen- 
heit besonders merkwürdig war, ist bekannt geworden, dass 
die Hexen diese hartnackige Verschwiegenheit während der 
Tortur mittels eines erstgeborenen KuäUems, da» im Ofen 
gekocht wird, sich verschaffen.* 

Die Teufel können verborgene und zuküniiige Dinge wis* 
sen. 1) Sie sind yon Natur schar&innig in Bezug auf mensch- 
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liohe Handlimgea, ana denen sie ohne Rede die Gedanken 
abmelken. 2) Aus langer Erfakmng und dureh Offenbarung 
höherer Geister wissen sie mehr als wir. 3) Infolge der 
schnellen Bewegung können sie, was im Oriente vorgeht, im 
Occidente vorher wibsen. 4) Sie können mit Gottes Zulas- 
sung Üranklieiten herbeiziehen, die Luil vergilten, Hungers* 
noth bewirken und dieselbe Torhersagen, 5) Sie können 
durch Zeichen den Tod sicherer vorhersagen als der Arzt 
dim%h den Urin nnd den Puls. 6) Weil sie ans äussern Zei- 
chen auf daS) was der Mensch in der Seele hat cder haben 
wird, besser schliessen, als der klügste Mann. 7) Weü sie 
die Thaten und Schrillen der Propheten besser als die Men- 
schen kennen, und da Ton jenen die zuküiUügen Dinge ab- 
hangen, können sie viel davon vorhersagen. Daher es nicht 
an wundern ist, wenn der Teufel das Lebensende des Menschen 
weiss, besonders wenn es durch Verbrennung herbeigeführt 
wird, die er selbst Terursacht^— Folgen Beispiele. 

Drittes Kapitel. Von der Art, wie die Hexen von 
einen Ort nun andern fidtren. 

Wenn von einij^en gesagt wurde, die Hexenfahrten gc- 
bcbehen nur in verschrobener Phantasie, so ist diese Meinung 
als ketzerisch zu verwerfen; sie ist gegen den Sinn der ileiligeu 
Schrift imd gereicht der heiligen Kirche zu unerträglichem Scha» 
den, da ihr sufolge viele Jahre hindurch der weltliche Arm ver- 
hindert wurde, solche Hexenleute zu bestrafen, dass sie au einer 
solchen Menge herangewachsen sind, nnd ihre Ausrottung nicht 
mehr möglich ist. Dass die Hexenfahrten leiblich geschehen, 
wird auf versclüedene Weise bewiesen. Ware dies nicht mög- 
lich, so müsstc es Gott entweder nicht zulassen, oder der 
Teufel es zu bewirken nicht im Stande sein ; allein wo grossere 
Dinge durch Gottes Zulassung vor sich gehen, da können auch 
kleinere geschehen; Grosseres ist aber an Kindern und Kr- 
wachseaen oft geschehen, die durch den Teufel von emem 
Orte zum andern gebracht worden sind«' Den Beweis geben 
die Wechselkinder (Kielkropfe). Mit Gottes Zulassung 
schafft der Teufel ein Kind anstatt des andeni herbei. Solche 
"Wechselkinder beiden beständig, nehnioji nicht zu und wenn vier 
bis fünf sie säugten, sind aber ausserordentlich schwer. Solches 
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eriaubt Gott wegen der Sünde der Acltem. — Kommen Bei- 
spiele, wo erwachsene Lente dnreh den Teufel weggeführt 
werden. * Die Magier, welche Nigromantici beissen^ werden 
oft vom Teufel in die weiteste Feme geführt Ein Schüler 

wird von einem zu vLiaiibtaltenden l)i< rgclage durch den 
Teufel wojxijefiihrt.^ Aui-li schlatuud können l/cule wegge- 
führt werden , so die Nachtwandler. Die Teufel sind viel- 
fach unterschieden: Einige, aus der niedrigem Ordnung der 
Engel, kotnicn niemand schaden, sondern üben blos Neck^ 
leien. Andere sind Incuben und Succaben, weldie die Men- 
schen durch Unzucht yerunreinigen; noch andere sind so wa- 
ihend, dass sie die menschlichen Leiber in Besitz nehmen, 
durch Verzerrungen quälen, auch bisweUen umbringen. ' Mau 
darf idso nicht sagen, dass die Hexen nicht leiblich fortgeführt 
worden. Hat nicht der Teufel uuöcrn Erlöser fortgeführt? 
Die natürliche Kraft des Teufels übersteigt alle körperlichen 
Dinge, ihr ist keine irdische Kraft zu vergleichen, selbst die 
der guten Engel ist nicht grosser; obschon er alles über- 
windet, so zidit er doch gegenüber den Verdiensten der Hei- 
ligen den kürzem.^ 

Die Vorbereitung zur Hexenfahrt ist diese: nach Anwei- 
sung des Teufels bereiten sie aus den Gliedern von Kindern^ 
die vor der Taufe von ihnen getödtet worden, oino Salbe, mit 
der sie einen Sitz oder ein Holz bestreichen, worauf sie sofort 
in die Luft geführt werden , und zwar sowol des Tags als bei 
Nacht, sichtbarer- oder unsichtbarerweise, wie sie wollen.* 
Der Teufel kann aber auch bewirken, dass die Hexen ohne die 
Salbe auf Thieren, die eigentlich keine wirklichen Thiere sind, 
sondern Dämonen in solcher Gestalt, ja selbst ohne alle äus- 
sere Mittel sichtbar ausialiiLii können.'* AVird durch Beispiele 
'erhärtet zur Widerlegung derjenigen, welche diese Hcxen- 
fahrteu ganz ugnen oder für blosse Einbildung und Hirn- 
gespinste ausgeben. Es hätte nichts zu bedeuten, v>'onn die- 
jenigen, welche alle Zauberei der Hexen, deren sich der Teufel 
als Werkzeuge bedient, und die jenen mit Becht als Schuld 
angerechnet wird, für eitelnWahn erklaren, ihren Irrthum für 
sich behielten; indem sie sich aber erfrechen, auch andere da- 
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mit anzustecken und die Hexen f&r unschnldig zu halten, 
Terunadien sie deren Vermehrung und die Verminderung des 
Glaubens, daher dem Schopfer zur Schmach Hexen öfter un- 
gestraft bleiben.* Aus Hexenbekenntnisseii geht allerdings 
hervor, dass diu^e nicht nur thatsächlich, sondern auch in der 
Einbildung ausfahren können. Wenn sie es nämlich nicht 
leiblich thim wollen, aber dooh alles erfahren mochten, was 
auf der HexenTersammlung vor sich geht, so legen sie sich 
im Namen aller Teufel auf die linke Seite ins Bette, wo dann 
ein gelblicher Dampf ihrem Munde entsteigt.* 

Viertes KapiteL Von der Weise, in der sich die Hexen 
den Incnben (Teufeln in Mann« i g( stall) hingeben. 

Hierbei ist sechserlei /.u Ixnierken: 1) der Leib, den der 
Teufel annimmt, besteht aus v( i dichteter, der Erde nahekom- 
mender Luil, die aber die Eigcnthümiichkeit der Luft behält. 
Indem sie diese Luftverdichtung hcrTorbringen können mit 
Hülfe dicker T^ünste, die aus der Erde aufsteigen, haben sie 
die bewegende Kraft und verhalten sich zu ihren geformten 
Leibem wie der Schiffer zu seinem Schiffe. Die Teufel kön- 
nen sprechen, obschon sie keine eigentlichen Sprechwerkzeuge 
haben, sehen, obschon sie keine wirklichen Augeu haben, 
hören u. s. w. ' 

Zwisc liL'üfrage : Auf welche Weise die Hexen in neue- 
ren Zeiten mit den Licuben Unzucht treiben und dadurch 
Termehrt werden? 
Incub^ und Succuben sowie Hexen, die Menschen und 
Vieh Schaden bringen, hat es immer gegeben, wie jedermann 
weiss, der in der Geschichte bewandert ist; in alten Zeiten 
wurde den Weibern gegen ihren Willen von den Incuben nach- 
gestellt, wie dies vonNider in seinem „Formicarius" und in dem 
Buche ,,I)e universali bono" von Thomas Brabantinus gezeigt 
worden ist. Dagegen unterscheiden sich die modernen Hexen 
dadurch, dass sie sich freiwillig der Unzucht mit dem Teufel 
hingeben, wie alle freiwillig bekannt haben, die wir Hexen- 
richter dem weltlichen Arme zum Einäschern übeigeben ha* 
ben, deren binnen fünf Jahren 48 waren. Dasselbe bekannten 
diejenigen, die unser Mitbruder, der InquisitorOumanus, gericht- 
lich untersuchte, der innerhalb eines Jahres 41 verbrennen liess.* 
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Die Frage: üb die Ziiubcrer soll)st ans solcher Unzucht ent- 
springen wird* bejaht. Menschen, die von Hexen und Ten- 
tiein erzeugt werden, sind starker. 2) Ist der Act immer cum 
infusione seminis verbunden. 3) Wählt der Teufel gern hohe 
Feste dazu. Nach den Bekenntnissen der Hexen können sie 
an heiligen Orten derlei nicht ausüben. 4) Wird der Aei 
sichtbar begangen. Der Incubus ist zwar der Hexe, aber nicht 
andern Mensehen sichtbar, wenigstens nieht immer. Bei 
Eheweibern sind die Incuben den Mannern oft sichtbar, die 
sie aber für andere Männer halten, wo bei einem Angriffe 
der Teufel dann verschwunden ist, wonach sie von den Wei- 
bern ausgelacht werden.^ Nicht nur solche Weiber, die aus 
solcher Ünsuobt entspringen^ oder die bei ihrer Geburt von 
den bebammen dem Teufel y erlobt worden» sind^ überfallt 
dieser, sondern audi andere Frauenzimmer, besonders heilige 
Jungfrauen, die er sich durch Hexen verkuppeln laset. ^ 

Fünltc's Kapitel. W^ie die Hexen der heiligen Sakra- 
mente der Kirche zur Hexerei sich bedienen u. s. w.*^ Zum 
Beispiel, wenn sie ein Wachsbild eine Zeit lang unter die Al- 
tardecke steckep, oder durch das heilige Chrisma einen Faden 
ziehen u* dgl.* Sie pflegen auch die heiligen Jahresfeste, 
z. B. den Advent, zu ihren Hexereien zu misbrauchen, u. dgl. m. 

See Ii st es Kapitel. Wie die ilcxen das Zeugungsver» 
mögen hemmen. 

Siebentes KapiteL De modo quo membra virilia au- 
ferre solent.* 

Achtes KapiteL Wie die Hexen die Menschen in 
Thiergcbtalten verwandeln.^ Der oft erwähnte Canon Epi- 
scopi 20, qu. 5, sagt; „Quisqiiii? credit posse fieri ali(iuam crea- 
turam aut in melius aut in deterius transmutari, aut transfor- 
mari in aliam speciem vel in aUam similitudinem nisi ab ipso 
Creatore 9 qui omnia fecit, procul dubio iufidelis est^^ Nach 
der sophistischen Erklärung des „Hezenhamroers^^ sind hier 
creaturao perfectae, wie der Alensch, der Esel u. s. w., von den 
imperfcctis, wie Schlangen, FrüseUe, Mäuse u. s. w., zu unter- 
Süheiden, welche letztere auch aus der Verwesung entspringen 



» S. 276. " S. m » 8. 276. * S. 277. » S. 280. • S. 286. 
' 8. 296. 



8. Der Hexenhammer. 



253 



können. ^ Die Verwandhing der ersten Ordnung ist nur eine 

accidentalis, sie bcrulit auf Sciu lii. So verhält es sich mit den 
verwandelten Gefährten des Ulysses, den Gefährten des Dio- 
inedes. Sie schienen nicht nur andern, sondern auch sich 
selbst ven^'andelt zu sein. So verhält es sich auch mit Prä- 
stantius, der sich erinnerte, als Pferd Getreide in die Mühle 
getragen zu haben. Aehnlich Nebukadnezar, der wirklich wie 
ein Ochse Heu frass. 

9 ______ 

Was die unvollkommenen Thiere betrifft, so kann der 
Teufel die Verwandlung unter gottlicher Zulassung be- 
wirken.* 

Neuntes Kapitel. Wie die Teufel, wenn sie solche 
gauklerische Verwandlungen bewirken , den Leuten in den 
Leibern und Köpfen, ohne sie zu Terletzen, stecken. — Wo 
die Teufel wirken, da sind sie auch, also auch wo sie die 
Phantasie oder die innem Vermögen der Menschen verwir- 
ren, müssen sie L'^enwartig sein. Mit Zulassung Gottes kön- 
nen die Teufel in unsere Leiber küiniiieü, und von da aueh 
auf die inneren Vermögen wirken, die mit den leiblichen Or- 
ganeu verknüpft sind, indem sie Eindrücke auf dieselben her- 
vorbringen. So können sie aus dem Gedächtniss, das im 
Hinterkopfe sitzt, das Gebilde eines Pferdes nadi dem mitt- 
lem Kopfe bewegen, wo die Einbildungskraft ihre Zelle hat, 
und sonach auch in den Yorderkopf , wo der sensus commu- 
nis haust, und dies so schnell, dass solche Gestalten für 
\viikliche gehalten werden. Dies alles verursacht keine Kopf- 
schmerzen. — Der Unterschied solcher Be^^ehenlieiten von gött- 
lichen Wundem.' — Einige Geschichten zur Erhärtung. 

Zehntes Kapitel. Wie die Teufel durch Mitwirkung 
der Hexen bisweilen Menschen leibhaftig besitzen. 

Die Seele des Menschen kann der Teufel eigentlich nicht 
bewohnen, wol aber den Leib, und zwar durch die Todsünde, 

wodurch der Mensch dem Teufel verfallt, oder auch im 
Staude der Gnade.'* Beides kann unter Gottes Zulassung 
auf Betrieb der Hexen j^esehehen. Zuweilen wird der Mensch 
besessen nach seinem eigenen Verdienste, oder wegen eines 
leichten Tergehens Ton ihm selbst oder von einem andern, 
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oder wegen einer grossen Sünde. ^ — Versdiiedene GeschiditeD: 
Nach dem „Dialogns Severi** treibt ein frommer Pater mtttdfl 

Briefen den Teutt ] ans. Derselbe, von Ilocbmuth besessen, 
wird auf seine eigene J>iite durch finif Monate zur Deumthi- 
gung vom Teufel besessen. Nach dieser Zeit wird er vom 
Teufel und vom Hocbmuth verlassen, n. dgl. m.' 

Elftes Kapitel. Wie die Hexen alle Arten von KruDk- 
beiten verursachen können. 

Zwölftes Kapitel. Wie sie die Leute mit allerlei Ge- 
brechen plagen. 

Folgen lauter ,,Kc8 gestac". 

Znm Schlüsse wird behauptet, dass IIexei| doich den 
blossen Anblick die Richter behexen können.* 

Dreizehntes Kapitel. Wie die hexenhaften Hebammen 

grossen Schaden anrichten, indem sie die Kinder entweder 
umbringen oder dem Teufel geloben. 

Vierzehntes Kapitel. Wie die Hexen dem Vieh ver- 
schiedenen Schaden beifügen.^ 

Die Hexen stossen ein Messer in die Wand, nehmen ein 
Gefass zwischen die Knie, rufen dann ihren Teufel herbei, 
dass er ihnen Milch verschaffe, der melkt die Kuh und die 
MiK'h fliesst angeblich von dem Messer herab.* Auch Wein 
können die Hexen vcrschafien. • 

Das Vieh toiiten sie wie die Menschen, und ebenso be- 
hexen sie es durch Berühren, Ansehen, oder indem sie 
Zaubermittel unter die Schwelle der Thüre legen.J Auch 
der Teufel kann nur mittelbar auf die Geschöpfe schädlich 
wirken.« 

Fünfzehntes Kaj^itel. Wie sie Ilagel und Gewitter 
erregen und Blitze auf Mensch und Vieh herabzubringen 
gen. Diese Macht haben sie von Gott, und die Hexen ühea 
sie durch göttliche Zulassung.^ 

Die körperlichen Dinge folgen zwar in Betreff der Ge- 
staltung weder den Engeln noch den Teufeln, sondern nur 
Gott dem Schöpfer; was aber die örtliche Bewegung betrifi^ 
so muss die körperliche Natur der geistigen folgen. Wss 



» S. 315. ' S.316 sqa. » S.340. * S. 358. » S.864* * ^döt 
' S. 358. • S. 859. • 8. 860. S. 860. 



Digitized by Google 



3. Der Hcxcnhammer. 



255 



lediglich durch ortliche Bewegung entsteht, kann durch die 
natürliche Kraft buwol guter als bÖscr Geister bewirkt wer- 
den, wenn es Gott nicht untersagt. Winde, Regen und Aehn- 
liches entstehen aber eben lediglich durch Dünste, die sicli 
aus der£rde und Wasser loslosen, daher reicht za ihrer Be- 
Wirkung die natürliche Kraft der Dämonen hin.^ 

Sechzehntes Kapitel, üeber drei Arten Zaaberei, 

denen nur Männer ergehen sind. 

Zuerst von den zauberischen Bogenschützen. Diese neh- 
men am Charfreitagc während der feierlichen Messe das allcr- 
heiligste Bild des Gekreuzigten zum Ziele ihrer Schüsse.^ Ein 
solcher schicsst drei bis vier Geschosse ab, und kann ebenso 
viele Menschen taglich tödten, und den er zu morden sich 
vorgenommen hat, der kann nirgends Schutz finden, der Teu- 
fel macht, dass ihn der Pfeil trifft.' — Beispiele. — Dieje- 
nigt n, welche solche Schützen au&ehmen oder verhehlen, sind 
StraÜallig.'* 

Zwei andere Arten von Zaubereien sind: die durch Zauberei 
und Segensprechen was immer für Wafi'en zu beschwören 
verstehen, dass sie ihnen auf keine Weise in der Welt schaden 
noch sie verwunden können. Einige, ähnlich wie bei den früher 
erwähnten Bogenschützen, bestehen darin, dass sie dergleichen 
bei einem Bilde des Gekreuzigten erlernen und ihm gleiche 
SdrniRch anthun. Wenn Biner z. B. seinen Kopf schnss- nnd 
stichtcöt machen will, so nimmt er dem Bilde den Kopf weg, wer 
den Hals schützen will, nimmt den Hals u. s. w. l)ain r kommt 
es, dass man auf Scheidewegen oder dem Felde unter yrhn 
Bildern kaum ein ganzes findet. Andere gibt es, welche durch 
Zauberliodcr (Zauberworte) die Wafien beschworen, sodass 
sie mit blossen FOssen auf ihnen herumgehen können, ohne 
beschädigt zu werden.* 

Des zweiten Theiles zweite ILiuptfrage. 

Die W^eisen, Zauberei zu hel)en und zu heilen. 

Zauberei wieder durch Zauberei zu vertreiben, ist nicht 
erlaubt, ist Apostasie. Da sie nicht durch Menschenkunst 
gelost werden kann, so ist es nur durch die Macht Gottes 
oder des Teufels möglich. £ine geringe Kraft kann keine 
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höhere brechen. Gott wirkt aber nadi eigenem Ermeesen) 
nicht auf unser Verlangen, also wäre sie nur mit HQlfe der 
Dämonen zu heben, welche aber anzospreohen nicht erlaubt 

ist. Trotzdem zeigt die Erfahrung, dass Behexte zu Ilexeii- 
weibem (mulierculas superstitiosas) hiufen, von denen sie sehr 
oft befreit werden, und nicht durch Priester und Exorcisten. 
In der Praxis werden also Hexereien mit Hülfe der DämoncA 
Tcrtrieben) da jedoch deren Hülfe anzurufen unerlaubt ist) so 
müssen jene geduldet werden.^ 

Die Exorcismen der Kirche vermögen nicht immer die 
Dämonen, in Bezug auf alle leiblichen Plagen, zu bändigen, sie 
taugen nur gegen diejenigen teuflischen Quälereien, gegen 
welche sie eingerichtet sind, als, gegen Besiizungen von 
Kindern.® Unerlaubt ist. wenn eine Zauberei durch ei- 
nen andern Zauberer und durch eine andere Zauberei 
gehoben wird; ebenso durch zauberische Bräuche, nämlich 
durch die Macht eines Dämonen.' Unerlaubt ist auch, wenn 
ein ehrlicher Mensch den einen von der Bezauberung befreit, 
sodass sie durch abergläubische Mittel auf einen andern 
übertragen wird. Ebenso unerlaubt ist es, wenn das Uebel 
zwar nicht übertragen, dabei aber stillschweigend uilcr iUiö- 
drucklich der Teufel aoi^eruicn wird.'* Die Mittel der Kirche 
sind: Exorcismen, Anrufung des Beistandes der Heiligen, auf- 
richtige Busse; diese können in Anwendung gebracht werden. 
Folgt ein Fall, wo ein Bischof von seiner Concubine bebext 
wird, auf die eine andere Hexe die Bezauberung übertragen 
wilL Der Bisohof erbittet sich den Bath des Papstes, der die 
Befreiung des Bischofs von dem Tode der zauberischen Con- 
cubine abhängig macht, welcher durch die Zauberkunst der 
andern Hexe erfolgt.* Hierzu wird die Bemerkung gemacht: 
dass das Privilegium des cmen kein allgemeiues Gesetz, und 
die Dispensation des Papstes nicht auf alle Fälle anwend- 
bar sei. 

Eine Art, die Z^auberei zu heben oder sich an der Hexe 
zu rächen, ist nachNider in seinem „Formicarius^S dass eine 
andere Hexe geschmolzenes Blei in Wasser giesst bis sich 
durch Bewirkung des Teufels am Blei irgendeine Gestalt 
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zeigt« Die entaauberade Hexe bringt an der Stelle des Bildes 
mit einem Messer einen Schnitt oder Stich bei, wo die andere 
Hexe, welche das Uebel angethan hat, es haben soll, die dann 
auch sofort damit behaftet wird, sodass sie sich dadurch 

Terrätli. ' Solche Mittel sind zwar als unerlaubt betrachtet, 
werden aber aus Liebe für das leibliche W olil in der Hoff- 
nung- auf Vergebung angewendet. — Werden noch andere ähn- 
liche Mittel der Weiber, die Hexen zu entdecken, angeführt.^ 
So z. B. werden einer behexten Kuh, durch die man die Hexe 
auskundschaften will, die Hosen des Mannes auf den Kopf 
gelegt, und treibt jene, besonders gern an heiligen Festtagen, 
hinaus, die dann geradeswegs anf das Haus der Hexe zuläuft, 
mit den Hörnern unter Gebrüll an die Th&re stosst. Diese 
Mittel sind indess nicht zu empfehlen, weil sie doch Gott be- 
leidigen kuiMieii, daher lieber Weihwasser, geweihtes Salz u. 
8. w. anzuwenden ist. Was Ton den erwähnten Mitteln, gilt 
auch von der Art, durch die Eingeweide eines durch Behexung 
verendeten Viehs die Hexe zu entdecken. Die £ängeweide 
des abgedeckten Viehs weisen anf der £rde bis zum Hause, 
aber nicht über die ThürschweMe gezenrt, auf einen Rost ge* 
legt und Feuer darunter angezündet Wie die Eingewdde warm 
werden und zu brennen anfangen, so wird die betreffende Hexe 
von der Glut und ^Schmerzen gepeinigt. Es ist aber die Tluiro 
zu verschliessen , weil die Hexe konunt, um Feuer zu liokn, 
and wenn sie eine Kohle erwischt, hören ihre Schmerzen 
auH« 

Geistliclie Mittel gegen die Incnbeti und Bnecoben. 

Erstes Ka^Mtel. Es soll hier von den Mitteln die Rede 
sein gegen Zauberkünste, wo Menschen von Behexung geheilt, 
oder das Vieh und Feldfrüchte bewahrt werden. Ausser denen, 
die sich gern den Inouben unterwerfen, werden durch die 
Hexen auch Personen gegen ihren Willen mit Succuben oder 
Incnben in Berührung gebracht, roiteehmlich Jungfrauen wider 
Willen durch Veranstaltung der Hexen von Inouben bel&stigt.^ 
— Wird durch Beispiele erläutert. 

Es gibt fi'iTif Mittel, sich von Incuben und Succuben 
zu beireien: Die Beichte, das Zeichen des heiligen Kreuzes, 
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der £lig)iscbe Grass, der Kzorcismus, OrUTeranderung , Ex- 
oommunicAtion durch HeiHge. Obschon sie mcbt in jedem 
Falle lielfen, eind diese Mittel doch ansrnwendeD« ^ Daas In- 
onben oft durch das yateruneer, Weihwasser q. dgL Tertriebsa 
worden seien, Idirt die Geschichte.* — Beisfnele. — £Ss wird die 
Bemerkung gemacht, dass Frauen und Mädchen mit schönen 
Haaren von Buhlteufehl (Incuben) mehr geplagt werden sollen^ 
weil sie eitel darauf sind nnd dadurch die Miinner verliebt 
machen.' Beispiel von einer i^Vau, die sechs Jahre iiindurch 
von einem Incubus geplagt wird, bis er durch den Stock de» 
heiligen Bernhard, den sie zn sich ins Bett gelegt, Yertrieben 
wird, so dass er sich nicht mehr in das Gemadi wagt, aber 
Tor der Tb&re gar sehr pohert» schliesslich von dem Heiligen 
Terbannt 'wird> Hierbei ist xu bemerken, dass die Schldssel* 
gewalt, die dem Petrus und geinen Nnchfolgem verliehen ist, 
zum Heile der Kirche auf Krden, merkwürdigerweise auch 
die Mächte der JUuft zu überwältigen im Stande ist. Weil 
die Personen, die vom Teufel geplagt werden, unter der Ge- 
vichteboriieit des Papstes und seiner Schlüssel stehen, so ist 
es nicht zn verwundem, wenn jene Mächte auf indirecte Weise 
4nrch die Schlfisselgewalt beawungen werden, wie sie anf 
dieselbe Art auch die Seelen Ton den Strafen des Fegfboers 
befreien kann.'^ Es ist zn bemerken, dass manche Weiber 
ni< iit wirklich von Incuben geplagt werden, sondern solche« 
sich nur einbilden.* Es s<.*heint auch, dass Weiber nie von 
Incuben schwanger werden, denn obschon sie am Leibe an- 
schwellen, bringen sie schliesslich doch nur Wind hervor.^ 

Zweites Kapitel. Mittel für diejenigen, die am Zeil- 
gungsvermogen behext sind. 

Obschon die Weiber der Hexerei mehr ergeben sind jds 
die Männer, so werden doch diese mehr behext als jene. Der 
Grund davon ist, dass Gott in Beziehung auf Meischlicheu 
Umgang, wodurch die Erbsünde fortgepflanzt wird, dem Teu- 
fel mehr freie Hand lasst als bei andern menschlichen Hand- 
lungen, wie auch die Schlange, das erste Werkzeug des Teu- 
fels, beim Hexenwesen öne grössere Bolle spielt als andere 
Thiere. Ein aweiter Qnuid ist, dass in dem geschlcchtliolieo 
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Verhältniss die Behcxiinsr (1< s Mannes Icicliter ist als die des 
Weibes. £8 werden t'üut' Arten dieser üchexung unterschie- 
den. ' Dafür werden fünf geistliche Mittel TOigeschlageiis 
Wallfahrten verbnDden mit anfrichtiger Basse, das Zeichen 
des Kreuzes, Termehrtee Gebet, ExoroisatioA und TOfsichtiges 
Gelobntss, um die Behexung los zu werden«* 

Drittes Kapitel. Mittel gegen angehexte ausserordent- 
liche Liebe oder ausserordentlichen Hass.' 

Mittel: dem Gesetze des Verstandes mehr gehorchen als 
der Natur. — Gegen die (philocaptio) Liebeszauber: Exorf'is- 
men durch heilige Worte, tägliche Anrufung des heiligen En« 
gels zum Schutze, fleissige Beichte, Besuch der Heiligeii| 
besonders der Heiligen Jungfrau.^ 

Weil sich die Hexen bei Hexereien dieser Art hiafig der 
Schlangen bedienen, Ko])! oder Haut unter die Thürschwellc 
dessen, dem sie es antiiuii wollen, legen, so sind möglichst 
alle \\ inkel des Hauses wol zu untersuchen. Die Behexten 
können selbst die heiligen Worte, Segenspruche u. dgL gegen 
die Behexung sprechen, und im Falle sie nicht lesen oder sieh 
selbst segnen konneni m5gen sie die Segensformeln am Halse 
tragen. * 

Viertes KapiteL Mittel für diejenigen, denen die 

virilia membra weggebext, und wenn bisweilen Menschen in 
Thiergestiiltcn verwandelt wurden. 

Wird bemerkt, dfiss im erstem Falle das Uebel nur auf 
trügerischem Scheine beruht. Der BetroÖene soll sich mit 
der Hexe womöglich gütUch ausgleichen.^ In Beziehung auf 
den zweiten Fall ist das beste Mittel die Ausrottung der 
Heocen.^ Polgt eine wundeiliare Geschichte Ton einem, der 
in einen Esel verwandelt worden. 

Fünftes Kapitel. Mittel gegen Besessenheit durch 
Hexerei. 

Dureli Hexerei werden Men sehen vom Teufel besessen, 
und zwar wegen eigener oder iremder schwerer oder leichter 
Sünden«^ Ausser dem £xorcismus der Kirche, der wahren 
Bosse oder auch Beichte, wenn jemand um einer Todsunde 
willen besessen ist, sind noch folgende Mittel wirksam; der 
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Gebrauch des heiligen Aheodmahls, Besuch heilio^er Orte, 
Fürbitte der Glaubigen, Aiinieben des Bannes. ' Da sich die 
Exorcibten aller verdacliti«^en und abergiriu])ischcn Mittel zu 
enthalten haben, so fragt es sich: ob gewisse Kräuter oder 
Steine angewendet werden dürfen? Wenn sie geweiht sind, 
desto besser, wenn aber nicht, so können sie zwar auch ge- 
braucht werden, der fizorcist darf aber nur nicht glauben, 
dass sie durch ihre nat&rlidie Kraft den Teufel vertreiben, 
sonst verfallt er dem Irrthum der Schwarzkünstler. • 

Sechstes Kapitel. Die Exorcismen der Kirche als 
Mittel gegen allerlei angehexte Krankheiten, und die Weise, 
die Behexten zu ezorcisiren. 

Werden mehrere Fragen aufgeworfen als: ob ein Laie, 
der kein berufener und yerordneter Ezorcist ist, den Teufel 
oder seine 2^ubereien ezorcisiren dürfe?' Obscbon es znr 
Bcireiung des Behexten dienlich ist, einen ordinirten Exorcisten 
zu haben, so können doch bisweilen auch fronune Personen 
mit Kxorcismus solche angehexte Krankheiten vertreiben.* 
Sie dürfen aber keine abergläubischen Dinge in Anwendniig 
bringen.* Die Segensprechang, wenn sie auch die Form einer 
Beschwörung bat, muss geschehen durch die Kraft des gott* 
Mcken Namens, der Werke Christi, durch die der Teufel be- 
siegt und Terstossen worden ist. Die Besprechnngsfonnehi 
dürfen keine fremden und unbekannten Worter enthalten, Wöl 
nach Chrysostomus zu befurchten ist, dass in ihnen etwas 
Abergläubisches stecken kunute; sie diiHen nichts Falsches ent- 
halten, keine eiteln Possen oder Zeichen, ausser dem Zeichen 
des Kreuzes. * Ob die Krankheit zu exorcisiren und der 
Teufel zu beschwören sei? Antwort: Nicht die Krankheit, 
sondern der Kranke selbst, der l)ehext ist, wird exorcisirt und 
hernach der Teufel.^ Folgt eine Formel des Exorcismus sk 
Muster.» Ebenso Gebete.* Während des Exorcisirens ist 
das Weihwasser fleissig zu sprengen. Der zu Exorcisircnds 
hat zun iclii>t Beichte abzulegen; alle Winkel des Hauses sol- 
len durchsucht werden, ob sich keine Zaubersacheu finden, 
wenn sie gefunden, gleich dem Feuer übergeben werden. 
Dienlich ist es auch, dass das Bette und die Kleider des 
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Kranken erneut werden, dass er die Wohnung und das Haus 
wechsle; wenn es möglich ist, gehe er des Morgens in die 
Kirche, ist ein Feiertag, desto besser, halte eine geweihte 
Kerze sitzend oder kniend in der Hand, die Anwesenden 

sollen Gebete halten, und es beginne die Litanei; „Adju- 
toriimi no^tnun'^ u. s. w. Dergleiehen Kxorcismen können 
dreimal wöchentlich wiederholt werden. Wcst^ntlich ist, dass 
der zu Exorcisirende das heilige Abendmahl erhalte, und bei 
der Beichte hat der Beichtvater darauf zu achten, ob er nicht 
auch ezcommunicirt ist. Ist der £zorcist nicht ordinirt, kann 
aber lesen, so lese er die vier Evangelien, das Evangcliuni: 
„Missns est Angelus^S Leidensgeschichte des Herrn, wel- 
ches alles eine grosse Krafl den Teufel auszutreiben hat, und 
dann erwarte man die Genesung von der Gnade Gottes. ' 
Der Unteiöchied zwischen dem Weüiwasser und dem Exor- 
cismus ist dieser: ersteres wird gegen äusserlicbe Anfech- 
tung des Teufels, letzterer gegen innerliche angewendet. Was 
ist SU thun, wenn auf den Exorcismus die Gesundheit nicht 
erfolgt? Es kann dies geschehen, entweder wegen mangel- 
baften Glaubens der Umstehenden, oder wegen Sünden, die 
den Zauber unterhalten, oder wegen V^ersauniung der dien- 
lichen Mittel, oder wegen fehlerhaften Glanbens binni Exor- 
cisten, u. dgl. m. * Der vor der Taute nicht gehörig exor- 
cisirt worden, ist unter Gottes Zulassung immer der Macht 
des Teufels mehr unterworfen. ' 

Siebentes Kapitel. Mittel gegen Hagelschlag und 
Behexung des Viehs. 

Zniiiiehst sind einige unerlaubte Mittel zu erwähnen, 
deren sich manche bisweilen bedieTioTi, als: abergläubische 
Zauberformeln gegen den Wurm im Finger; einige sprengen 
nicht das Weihwasser, sondern giessen es dem Vieh ins MauH; 
in einigen Gegenden Schwabens gehen die Weiber am ersten 
Mai vor Sonnenaufgang hinaus, um sich Zweige von Weiden 
und andern Bäumen zu holen, die sie kreisförmig biegen und 
am Eingange der Stallthüre aufhängen, um, wie sie sagen, 
das Vieh lur das Jahr vor Behexung zu bewahren.* Diese 
Mittel sind unerlaubt. Dagegen wäre nichts einzuwenden, 
wenn jemand, ohne Berücksichtigung der Sonne, Kräuter 
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und Zweige sammelt unter Herbetiuig des Vaterunfier oder 
des Giuubenssymbols, um sie über der Stalithüre aufzuhängen, 
im guten Glauben die Wirkung dem göttlichen Willen über- 
lasaend. £ben0O ist erlaubt: in Weinbergen oder auf Saat* 
feldem am Palmsomitage dag Zeichen des Kreuzes, geweihte 
Zwdge oder Blnmen za stecken, um sie unbeschädigt sn er- 
halten; oder die am Sonnabend gemolkene Milch den Armen 
als Almosen zu geben, um die Milch wirthschafl vor den 
Hexen Ä\i bewahren, wobei aber der göttliche Schutz ange- 
fleht werden muss. * — - Nach Nider kann man auch mit ge- 
schriebenen Liedern und heiligen Sprüchen die Krankheit so- 
wol der Leute als des Viehs wegsegnen. £r führt Thatsachen 
als Beweise dafür an« Weil die Hexen, um es dem Vieh 
anzuthun, nur etwas Milch oder Bntter ans dem Haus, wo 
sich jenes befindet, brandhen, sollen die Hausfranen ▼erdäeh» 
tigen Weibern nichts derlei borgen oder schenken.* Manche 
Weiber, denen sich beim Butterriihren die Butter nicht her- 
stellen will, infolge der Behexung, suchen ein Stückchen 
Butter ans dem Hause der Verdächtigen zu bekommen, woron 
sie drei Würfel machen und unter Anmfiing der heiligsten 
Dreieinigkeit in das Gefass werfen und so die Hexerei ver- 
treiben. Wenn sie überhaupt von irgendwelcher Butter drei 
Stückchen unter Anrufung der heiligen Dreieinigkeit nahmen 
und die Wirkung Gott überliessen , waic nichts gegen dieses 
Mittel einzuwenden, enipfehlenswerth istvichnehr die Sprengung 
des Weihwassei*8 oder der Gebrauch geweihteu balzes, ver- 
bunden mit Gebet) gegen derlei Hexerei.' — Gegen Hagel 
und Gewitter werden drei Hagelkörner ins Feuer geworfen 
unter Anntiung der Heiligen Dreieinigkeit, das Vaterunser, 
der Englische Gruss zwei- bis dreimal hergesagt und der 
Anfang des Johanncsevangeliums; macht nach vom und hinten 
und nach jillen Richtungen das Kreuz, und dua durch Hexerei 
hervorerebrachte Gewitter hört auf. Hierbei ist nichts Ver- 
dächtages zu üudeu, abergläubisch wären nur die drei Hagel- 
körner ohne Anrufung des gottlichen Namens.* — Durch 
mandierlei werden die Hexen bei ihrer Hexerei gehindert» 
flieh aa Personen zo machen: durch den festen Glauben derer, 
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die Gottes GcboU' hallen, sich mit dtMii Kreuze und durch 
Gebete schätzen, die Bräuche der Kirche pÜegen, die öffeut- 
liebe Justiz got Terwalten, der Leiden Christi stets eingedenk 
sind. Darum werden beim Gewitter die Kircbei^lacken ge* 
läutet, um die Dämonen zu vertreiben, damit »ie von ihremi 
Zauberwerke ablassen. * 

Achtes Kapitel. Mittel gegen einige verboi^ene An- 
fechtungen deö Teufels. 

Auf die Frage: ob es erlaubt sei, unvernünftige Geschöp^ß 
SU -beschwören, antwortet der ^^Llexenhammer'^ mit Ja! aber 
unter Besiehung auf den Teufel, der sich ihrer au nnserm 
Sohaden bedient,* — BHne andere gottliche ZuhMSung ist, 
wenn duix^ die Teufel den Wetbern ihre eigenen Kinder 
entzüuM Ti und andere untergeschoben werden, die man in 
Deutöclilaiid Wechselkinder nennt, wtl( he (li c irrlei Art sind: 
Einige, die inmn t inaj^er bleiben und bestandig heulen; an- 
dere, die durch die Dämonen hervorgebracht, aber nicht deren 
Kinder sind, sondern eigentlich dessen „cujus semen reeepe* 
nint^; die dritte Art sind die Dämonen selbst in Gestalt klei<- 
Aer Kinder» * Alle drei Arten haben ausser der Hagerkeit 
Hud ungewöhnlichen Schwere noch gamein, dass sie oft ver- 
schwinden. 

Der dritte Theii des „Hexenhammers" ist der Cr imiual- 
codex, wonach vor dorn geistlichen und weltlichen iüchter<> 
stuhle gegen die Zauberer und alle Ketzer zu ver&hren ist. 
Et enthält Sö Fragen, in welchen die Weise, den Process an- 
anfangen, forteufahren und das Urtheil au schöpfen, sehr weit- 
lanfig angegeben wird. 

Allgemeines und Einleitendes: Ob die Hexen, 
ihre Gönner, Beschützer und Vertheidiger dem geistlichen 
und dem weltlichen Gerichte unterworfen seien? Ja! wenn 
die Sa die nicht nach Ketzerei riecht, sind die Hexen 
ihren Kichtem zu fiberlassen. ^ * Dem steht aber nicht ent- 
gegen, dass die Hexen dem Gerichte der Inquisitoren 
unterzogen werden, weil sie des Terbrechens der Ketzerei 
schuldig sind. ^ Mim behauptet: die Ilandhingcn der Hexen 
könnten auch ohne Ketzerei begangen werden, denn wenn sie 
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den Leib Christi in den Koih treten, so k5nne dies olme 

Fehler des Verstandes, also auch ohne Ketzerei geschehen. 
Da man unbeschadet des Ghiuhens an den Leib Christi den- 
selben hinwerfen könne, um den Teufel kraft eines Vertrngs 
zu nöthigen, etwa einen Schatz zu heben, so sei dies zwar 
ein scliweres Verbrechen, aber keine Ketzerei, daher die Hexen 
nicht Tor den Richterstahl der Inquisitoren gehören. Ferner: 
wenn die Hexen den Glauben absdiworen, so wäre dies nicht 
Häresie, sondern Apostasie zu nennen, und was dergleichen mehr.^ 
Dagegen ist leicht zu beweisen, dass das geistliche Gericht 
in Verbindung mit dem weltlichen über Hexerei zu urtheilen 
hat. Denn bei einem kanonischen Verbrechen liat der Pra-' s 
des Gerichtshofes mit dem Metropolitan zu entscheiden.* 
Obschon der weltliche Fürst die Lebensstrafe auferlegt, so 
schliesst dies die Grerichtsbarkeit der Kirche nicht aus, da es 
dieser ankommt, über diese Art Verbrechen an erkennen und 
Strafe zn bemessen. Sowie es kanonisch gesetalidi besttaimt 
ist, dass die Geistlichen ihrer eigenen Gerichtsbarkeit und nicht 
(1* r weltlichen unterzogen werden, weil ihr Verbrechen als 
kirchiiciies betrachtet wird, so ist das Verbrechen der Hexen 
theils kirchlich, theils bürgerlich, dieses wegen des zeitUchen 
Schadens, jenes wegen der Verletzung .des Glaubens, daher 
es von beiderlei Kichtem zu erkennen, zu richten und m 
strafen ist' — „Oimen mixtum ab utrisque est puniendom*^^ 
— Nach der Ansicht der spanischen Inquisitoren gehoroi 
alle Zauberer, Nigromanten, alle Sorten Wahrsager, die «n- 
mal den heiligen Glauben angenommen und bekannt haben, 
unter die Gericiitsbarkeit der Inquisitoren.* Die künst- 
lichen Wahrsager, die nur durch Kunst wahrsagen, gehören 
nicht hierher; aber diejenigen, welche den Teufel anrufen imd 
mit seiner Hülfe Künftiges vorhersagen, sind ketzerisch, ver- 
fallen dem Inquisitionsgerichte* ^ Bei allem, wo der JSrfoig 
von der Macht des Teufeb« erwartet wird, findet Apostasie 
statt, wegen des Bündnisses mit jenem. Die den Teufel zu Hidfe 
anrufen, sind Apostaten und folglich auch Ketzer, daher den 
Ketzerrichtern unterworfen. ^ — Im Ucbrigen bis S. 501 wird 
zu beweisen gesucht, dass eigentlich weder weltliche Bicbter 
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noch die Bischöfe sich mit dem Hexenwesen befassen sollen, 
da die Inquisition diese Angelegenheit am geeignetsten zu 
ffthren im Stande ist. 

1. Frage. Ueber die Weise den Process zu be- 

giiinon. 

Es sind drei Weisen: 1) es klafft einer den andern des 
Verbrechens der Ketzerei an, mit dem Bedeuten, den Beweis 
liefern zu woUen, widrigenfalls die Strafe der Wiedervergel- 
tung zu tragen ; 2) es denuncirt einer den andern ohne Beweis* 
lieferung, sondern angeblieh ans Glaubenseifer, oder im Hin- 
blick auf den Kirchenbann oder die zeitliche Strafe, womit 
derjenige belegt wird, der nicht denuncirt. 3) Der Richter 
strengt ex oflicio den Process an, auf das Gerücht hin, dass 
es irjiendwo Hexen gebe. ' — Zu bemerken ist, dass der 
liichter die erste Weise nicht leicht zulässt, weil sie in 
Glaubenssachen nicht gebrauchlich ist, also auch nicht im 
Hexenprocesse, da die Hexerei geheim ge&bt wird, und dann 
auch, weil die Anklage wegen der poena talionis gefahrlidb 
sein kann, und endlich, weil sie viele Streitigketten nach sidi 
zieht. Der Proeess werde eingeleitet durch eine allgemeine 
Citation, die, an den Thüren dei* Pfaiikirche angeschlagen, 
jeden aulFordert, welcher weiss, gesehen oder gehört hat, 
dass eine Person der Ketzerei oder Hexerei berüchtigt oder 
verdächtig sei, oder dergleichen i'ibc, das zum Schaden der 
Menschen, des Viehs, der Feldi'rüchte, des gemeinen Wesens 
gereicht, innerhalb 14 Tagen die Anzeige zu machen, und 
zwar bei Strafe des Kirchenbanns.* 

Zu bemerken ist bei der zweiten Weise durch Denun- 
eiation, womit der Process beginnt, dass li* i Richter in seiner 
Citation den Denuncianten aufmerksam mache, dass keiner 
straffällig werde, wenn er auch den Beweis nicht liefern 
könne, da er nicht als Ankläger, sondern als Angeber auf- 
tritt. Weil mehrere als Angeber erscheinen werden, so soll 
der Richter einen Notarius und zwei ehrsame Personen gegen- 
wartig haben; sollte kein Notarius zu haben sein, so sollen 
anstatt dessen zwei geeignete Männer da sein, in deren Gegen- 
wart das Prutukuil abgefasst wird uud zwar folgendcruKisöcn ; 
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,,Tra Namen des Herrn. Amen. 

,,lin Jtibre nach der Geburt Christi u. s. w., atn Tage... 
des Afonatis . . . er^cliien N. N. in (irgemvart des Notariu^ und 
der unterfertigten Zeugen N. vor dem löblichen Richter 
und überreiclite diesem einen Zettel folgenden Inhalts^^ (der 
ganz mitgetheilt werden soll). ^ Geschieht die Anzeige nicht 
scUrifUich, sondeni mündlich, so wird folgendennassen gesetst: 
„erschien n. s. w. und zeigte ihm an, dass er yon N« N. dies 
oder jenes wisse, oder dies oder jenes sich oder andern zmi 
I Schaden /.u^i'fügt habe""; iiicraul &oU ileiii Deiiuncianten der 
Eid aljgciiuiamcn und einige Fragen au ihn gestellt werden: 
woher der Deuunciaut wisse, ob er selbst gesei^u, oder von 
wem er gehört habe u. s. w. ^ 

Die dritte Weise, den Process auf das blosse Gerücht 
hin anzustrengen i ohne Anklage oder Denunciatioii, ist die 
am meisten gebräuchliche, und das Verfahren im Beisein der 
angeführten Personen ist folgendes: 

„In Nomine Douuui. Amen. 

„lu Jahre u. s. w. Es ist dem Beamten oder Kicbter 
zu Ohren gekommen infolge des sich mehrfach wiederholenden 
Gerüchtes, dass N. N« Dinge gethan oder gesagt habe, di« 
zur Hexerei gehören, gegen den Glauben und daa Gemem* 
Wesen gerichtet sind, u. s. w>^> 

2. Frage. Von der Anzahl der Zeugen. 

Ob der Richter auf Grund zweier gesetzlicher, niclit 
sin^ilärer Zeugen eine als Ilexe verurtheilen könne? Singu- 
läro Zeugen sind, die zwar nicht im einzelnen , wol aber im 
Wesen der Sache Qbereinstimmen, z. B. der eine: sie hat mir 
eine Kuh behext; der andere: mir ein Kind; beide treffen in 
der Hexerei zusammen. ' Nach der Regel soll zwar dl* 
A\ liirla it im Muiitlc von zweien oder dreien bestehen; ö 
selieint aber, dass in Bezug auf das iinL^clieuore Verbrechon 
der Hexerei zwei Zeugen zwar zur Verdächtigung, aber nicht 
zur Verurtheilung genügen. Man lasst in diesem Falle den 
Inquisiten zum Eide der Keinigung, oder fragt ihn summa* 
risch, oder schiebt das Urtheil auf. 

3. Frage. Ob dci iuchter die Zeugen zum Kid 
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'Wahrheit zu bekennen zwingen und sie mehrmals exami« 
niren darf? 

Ja, besonders ein geistlicher Richter. Denn wenn ein 
Erzbischof oder Bischof erfahri, dass in einem Pfarrsprengel 
Ketzer sich befinden, hat er zu nntersnehen, drei oder meh- 
rere Zeugen, auch wol die ganze Nachbarsehat't eidlich zu 
verpflichten. Wer sich zu bcliwüreu weigert, ist als Ketzer 
zu behandeln. * 

4« Frage. Von der Beschaffenheit der Zengen. 
Excommunicirte, Thdlnebmer am Verbrechen, Infame und 
Lasterhafte, Sklaven wider ihre Herren werden in Glaubens- 
sachen jeder Art als Zeugen zugelassen. Ebenso wie Ketzer 

gegen Ketzer als Zt uge zugelassen und, so auch ein Zau- 
berer gegen einen Zauberer, in Ermangelung anderer, nber 
nur wenn er gegen den Angeklagten zeugt. Ebenso die Frau, 
die Kinder, die Freunde, wenn sie gegen denselben auftreten. 
Auch Meineidige, bei denen vorausgesetzt wird, dass sie aus 
Glaubenseifer zeugen, sind nicht zurückzuweisen.* 

5. Frage. Ob Todfeinde (des Inquisiten) als Zeugen 
zuzulassen seien? 

Solche, Ton denen es erwiesen ist, da:?s bie dem Beschul- 
digten noch dem Leben gestrebt, Wunden oder schwere Ver- 
letzungen beigebracht haben, sind als Zeugen abzuweisen; 
aber andere Feindschaften, auch schwere, oder solche wie sie 
unter Weibern stattzufinden pflegen, sind nicht ganz hinder- 
lich, die Aussage gibt aber erst durch die Aussage anderer 
SiCUgnisse einen ganzen Beweis. • 

6. Frage. Zweiter Abschnitt. Wie ist der Process 
fortzusetzen ? 

Zu beachten ist zunächst, dass, \vrll der Process den 
Glauben betriff^ summarisch ohne viele Umstände (simpliciter 
et de piano), ohne viel Aufhebens von Seiten der Advocaten und 
Richter und ohne Formalitäten verfahren werde. Zu vermeiden 

sind also vom Kiehtur so viel als möglich Exceptioneu, Appel- 
lationen, Dilatationen, eine überflüssige Zahl von Zeugen: er 
soll die C'itation verfügen, die Zeugen in Eid nehmen, damit 
die Wahrheit nicht verborgen bleibe.^ Der Bichter soll, 
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da die mit Hülfe des Teufels geübte Hexerei geheim gehalten 
Vird, dem Anklager rathen, anstatt der Anklage lieber eine 
Denundation abzugeben, wegen des Gefährlichen der Beweis- 
führung, welchen diese Art mit sich bringt, daher auch lieber 
nach der zweiten oder dritten Art, wie es auch üblicher ist, m 
verfahren sein wird. Der Kiciiter soll den Di nuncianten be- 
boiulers fragen: wer mit iJun iku-Ii von der Sache etwas wisse, 
wer etwas wissen könne? Daher laböe der Richter diejenigen 
als Zeugen vorladen, die der Denunciant angegeben hat, und 
die mehr in der Angelegenheit zu wissen scheinen. Das Ver- 
hör der Zeugen wird folgendermassen protokoUansch be- 
stimmt 

Der vorgeladene Zeuge N. N. hat, nachdem er beeidigt 
worden, die Frnge: ob er N. N. kenne, bejaht; wie er mit 
dem Beschuldigten bekannt geworden; wann; in welchem 
liufe jener stehe, besonders in Bezug auf den Glauben; wo 
er das früher Angegebene gehört; in wessen Gregenwsrt; 
ob Verwandte des Beschuldigten wegen Hexerei yerbniuit 
worden oder Terdächtig seien; ob er mit Verdächtigen umge- 
gangen ; wie Zeuge das Ausgegebene vernommen, warum 
es gesagt worden, n. s. w. Ob Zeuge aus Hass oder Un- 
muth, oder aus Liebe und Wohlwollen die Antrabe rrothan. — 
Darauf wird der Zeuge unter Aufbietung der Geheimhaltuug 
entlassen.^ — Bei einem solchen Zeugenverhor müssen wenig- 
stens fünf Personen zugegen sein: der Richter, der Zeuge 
oder Angeber, der Beschuldigte, der erst später erscheint, 
der dritte ist der Notarins oder Schreiber, und noch ein anr 
derer ehrsamer Mann. Aehnlich werden andere Zeugen ver- 
nonunen. Findet der Riehter das Faetum als bewiesen, 
oder, wenn nicht ganz, doch den Verdacht jxross und weit ver- 
breitet, und befürchtet, dass die beschuldigte Person Üiehen 
konnte, so lasse er sie einfangen, sonst einfach vorladen. In 
jedem Falle lasse der Richter ihr Haus unversehens genau 
untersuchen, alle Schränke öfiben u. s. f» Hierauf beeidet der 
Richter den Beschuldigten, von sich und andern die Wahrheit 
zu sagen, und fasst alles, was er vernommen und durch Zeugen 
bewieseu ibt, zusammeu und schreitet uui Grund dessen zum 
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Vcrlioi des Beschuldigten, daa auch ins Protokoll aufgenom- 
men wird« ^ 4 

Allgemeines Yerhor dner Hexe oder eines Hexers. Erster Act. 
N. N. ist denuncirt und nachdem er einen Eid auf die 
Tier Kvangelien geleistet, die Wahrheit sagen zu wollen, wurde 
er gefragt: woher er gebürtig, wer seine Aeltem seien oder 
gewesen, ob sie leben oder gestorben, und wenn letzteres, ob 
8ie natürlichen Todes abgegangen oder verbrannt worden. 
Xietzteres ist darum zu bemerken, weil Hezenältem ihre 
Kinder dem Teufel geloben und dadurch die ganze Nach- 
koiiiiiicuschaft angcöleekt wird, und im Falle die Anjj^eber es 
behaupten, die Hexe es aber leugnet, diese schon verdachtig 
ist. Wo sie erzogen worden und sich in neuester Zeit auf- 
gehalten habe? (Hat sie den Ort ihrer Geburt verlassen und 
sich an Orten aufgehalten, wo Hexen sind, so wird weiter ge- 
fragt): Warum? Ob sie an diesen Orten Ton Hexerei gehört, 
dass Hexer oder Hexen Gewitter machen, Vieh behexen, den 
Kühen die Milch entziehen u. s. w. Sagt sie Ja: Was sie 
sagen gehoii? wenn Nein: Oh sie glaube, dass es Hexen gebe 
und dass sie derlei bewiiktn können? — Zu bcuieiken ist, 
dass Hexen dies anfänglich meistens verneinen, wodurch sie 
mehr verdächtig werden, als wenn sie sagen: Ob es Hexen 
gibt oder nicht, überlasse ieh den Obern. Wenn sie es also 
yemeinen, ist zu fragen: ob sie denn glauben, dass diejenigen, 
die yerbrannt, unschuldig yerurtheilt wurden?* 

Besonderes Verhör derselben. 

Der Richter darf folgende Fragen nicht Terschieben, son- 
dern soll sie unverzüglich der Hexe vorlegen: Warum sich 
das Volk allgemein vor ihr furchte? Ob sie wisse, dass sie 
in schlechtem Rufe stehe und gehasst werde? Warum sie 

dieser oder jener Person gedroht habe: das soll] dir nicht 

nn vergolten bleiben! Was ihr die Purson Böses getlian, dass 
Sie solche Drohung aus!4t'stnssen? (Diese Frage ist notli- 
wendig, um der Feindschatl auf den Gruud zu kommeu, weil 
sich die Denuncirte schliesslich auf die Feindschall berufen 
dürfte, was freilich kein Hindemiss wäre, wenn es keine Tod- 
feindschaft ist, sondern um ihr die Ausflucht zu versperren.) 
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— Bemerkung: Denn dies ist tliis Ei<rf'nthumliclie der Hexen, 
daiis sie durch Worte oder Tliatin die ^Fensclicn gegen sich 
aufbringen und sich dadurch kenntlich nuicheu zu bemer- 
ken ist, das8 sie vom Teufel angeregt werden, wie wir von 
vieleD, die liernacli eingeäschert wurden, erfahren haben, das8 
sie gegen Ihren Willen sich aufbringen lassen und hexen mussten. 
Ferner ist zu fragen; wie die Wirkung ihrer Drohung habe 
nachfolgen können, dass das Kind oder Vieh so schnell be* 
hext worden? Und ist die Frage zu wi( dt i hnl( n, warum sie 
gedroht: sie (die Feindin) solle keinen gesunden Tag iii»hr 
haben, und ob dies so geschehen sei? A\'enn sie alles leugnet, 
ist sie über andere Hexereien zu befragen, die von andern 
angegeben worden, etwa an Vieh oder Kindern; ist zu fragen: 
warum sie sich auf dem Felde habe sehen lassen, oder im 
Stalle; warum sie das Vieh berührt habe; warum sie das 
Kind berührt habe, und wie es gekommen, dass dieses bald 
darauf erkrankt sei. Was sie auf dem Felde getban während 
des Gewitters, und vieles andere. Woher es komme, dasi 
♦ sie von einer Kuh oder von zwei Kühen mehr Milch habe 
als ihre "Nachbarin von vier bis sechs Kidien? Ob sie im Ehe- 
bruche oder im Concubinate lebt, gehört zwar nicht unmittel- 
bar zur Sache, erzeugt aber mehr Verdacht, wenn letzteres 
der Fall ist, als bei einer unbescholtenen Person. Der Richter 
soll die Fragen auch öfter wiederholen, um zu sehen, ob ihre 
Aussagen übereinstimmen oder sich widersprechen. 

7. Frage, in welcher verschiedene Zweifel in Bezug 
auf vorhergehende Verhöre und verneinende Antworten er* 
kl&rt werden* Ob die Angeschuldigte einzukericero sei 
und wann sie für eine . überwiesene Hexe gehalten wer- 
den soll. 2. Act. 

Wenn die Beschuldigte alles leugnet, hat der Richter auf 
drei Momente zu achten: den Übeln Ruf (infam ia), die An- 
zeigen der That, die Aussagen der Zeugen, ob die alle über- 
einstimmen oder nicht. Im Wesentltdicn der That pflegen 
sie übereinzukommen, nämlich in der Hexerei oder im Ver- 
dacht bezüglich der Beschuldigten.^ Es ist aber nicht 
noth wendig, dass die erwähnten drei Momente zusaumicn- 
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treffen, nm die Hexe als überwlcsei^ zu erachteiL, der Beweis 
ergibt sich per argiimentura a fortiori« £ia8 von beiden, die 
Anzeige der That oder die Auesage der Zengen genügt,- nm 
jemand der Ketzerei überfuhrt zu betrachten, um so mehr, 
wenn beide Beweisgründe znsammenfaJJen. Als Beweis der 
That betrachten wir eine Drohung, der die Wirkung gefolgt, 
wenn z. B. der JJedrohte ki ink geworden ist. Wenn nun 
}?clion eines dieser Momente liinreiclit und den Verdacht be- 
gründet, um so mehr beim Hinzutritt des Übeln Leumundes 
oder der Zeugenaussagen. ^ Auf der That rrti\ppt zu be- 
trachten ist die Beschuldigte durch den Beweis der That oder 
die Zeugenaussage, sie mag bekennen oder nicht. Bekennt 
sie und bekehrt sich nicht, ist sie dem weltlichen Arme zu 
überliefern, zur Vollziehung der Todesstrafe oder zur lebens- 
länglichen Kinkerkening ; leugnet sie, ist sie als unbussfertig 
ebenfalls dem welUichcu Gerichte zu derselben Strafe zu 
übergeben. Wenn nun der Richter nueli der vorgeschriebenen 
Weise verhört und auf Gruud der Angabe der Zeugen iu 
Glaubenssachen summarisch und ohne Umstände (summarie, 
simpliciter et de piano) verfahrt, die Beschuldigte auf eine 
geraume Zeit in den Kerker wirft, dass sie vielleicht nach 
mehrem Jahren, durch die Scheusslichkeit des Kerkers mürbe 
gemacht, das Verbrechen bekennt, so handelt er ganz gerecht.* 

8. Frage. Ob sie einzukerkern und wie sie zur Haft 
zu bringen sei. 3. Act. * 
Ob die Hexe, die geleugnet, sich aber verdächtig ge- 
macht hat^ gefangen gehalten oder auf Bürgschaft, sich 
Auf Vorladung zu stellen, auf freien Fuss gelassen wer- 
den soll? 

Es wird von den verschiedenen Ansichten die ]\Irinuiig 
derjenigen als die vernünftigste betraehtet, wonach es in dem 
gegebenen Falle dem Ermessen des Richters zu überlassen 
sei, nach Umstanden zu verfahren. Kann die Beschuldigte 
keime genügende Büigschaft stellen, und steht zu besorgen, 
dass sie die Flucht ergreife, so ist sie in Verwahrsam zu 
halten« ' Nebsthei ist aber zu bemerken: 1) dass ihr Haus, 
darin idle Winkel, Locher und Schränke sorgfältigst genau 
untersucht werden, 2) dass ihre Mägde oder Genossinnen je 
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einzeln gefangen gesetzt werden, aucli wenn sie nicht ange- 
geben worden sind, weil sie von den Hexengeheimnissen 
etwas wissen können; 3) das« hei der Verhaftung der IKxe 
in ihrem Hause diese veHiindert werde, in eine Kammer zu 
geheUy damit sie nicht Hexenmittel zu sich nehme, um sich 
schweigsam zu machen. ^ £s ist auch erlaubt und rathsam, 
die Hexe bei der Verhaftung Tom Boden au&ubeben und sie 
in einem Korbe wegzutragen, damit sie nicht mehr die Erde 
ber&hre, da yiele Eingeäscherte gestanden haben, dass sie sich 
befreit haben würden, wenn sie nur mit einem Fusse die Erde 
hätten beruhreu können.* 

9. Frage. Was nach der Verhaftung zu geschehen. 
Ob der Gefangenen die Namen der Zeugen bekannt zu 
machen. 4/ Act. 

Nach der Verhaftung handelt es sich zunächst darum, ob 

der Richter eine Vertheid igu) ig zulassen will, was von dessen 
Belieben abhängt. Hierauf wird lu(|uii>itiii in die P^'olterkamnier 
gebracht und befi'agt, doch ohne Folter; aber zuvor iiiüssen 
die Dienstboten oder Genossinnen im Hause examiuirt werden. 
Wenn die Gefongene behauptet, sie sei unschuldig angegeben 
worden, sie wolle ihre Angeber kennen, so ist dies ein Zeichen, 
dass sie eine Vertheidigung verlangt Der Richter braucht 
aber die Zeugen weder zu nennen noch sie der Beschuldigtea 
▼orzttführen, ausser die Angeber erbieten sich frdwillig^ um 
jener ihre Angabe ins Gesieht zu werfen. Der Richter ist 
aber nicht dazu verpflichtet, weil es den Angebern Gefahr 
bringen konnte. ' Einige Päpste haben gar behauptet, dass 
in keinem Falle erlaubt sei, die Angeber zu nennen.^ — 
Bonifacius VHI. in seinem Statut verordnet, dass zur Ver- 
meidung der Gefahr für Zeugen und Angeber diejenigen, 
die bei einem solchen Prooesse betheiligt, von dessen Geheim- 
nissen nichts verrathen dürfen, bei Strafe der Excommum« 
cation. * 

10. Frage. Wie die Vertheidigung zu gestalten und 
ein Anwalt zu bestimmen sei. 

Wenn die Vertheidigung verlangt wird, fragt es sich, wie 
sie bei Geheimhsltung der Namen der Zeugen zu gestatten 



> & 528. * S. 529. * S. 580. * 8. 58L • S. 532. 



Digitized by Google 



& Der HezenliBiiiiiier. 

« 



273 



sei. Za bemerken ist hierbei dreierlei: 1) ein Anwalt wird 

bestellt; 2) diesem werden die Namen der Zeugen nicht be- 
kannt gemacht, selbst wenn er sich eidlich verpflichten wollte, 
sie nicht zu verrathen, es wird ihm nur der besondere Inhalt 
de9 Processes mitgetheilt; 3) die Sache des Beschuldigteo 
xnag so gut es geht geführt werden, jedoch nicht zum Aergcr- 
niss des Glaubens oder zum Naohüieile der. Gerechtigkeit 
Gleichermasseti soll der Procurator für die Inquisitioii ver- 
fahren, aber mit Geheimhaltung der Namen der Zeugen und 
Angeber. Zunächst ist eu beachten, dass der Beschuldigte 
nicht nach Belieben seinen Vertheidiger wähle, sondern der 
Kichter einen Mann besteile, der nicht streitsürblig, oilci Imjs- 
willig, oder bestechlich ist. Dieser muss aber die Angelegen- 
heit prüfen, und findet er sie gerecht, kann er sich derselben 
annehmen; ist sie aber ungerecht, soll er sie abweisen. Denn 
wenn er eine desperate Angelegenheit übernimmt, so muss er 
das Salir, das er vorweg erhalten hat, zurückgeben, und wenn 
er die Yertheidigung einer ungerechten Sadie übernimmt, so 
hat er den Schadenersatz und die Kobtcu zu tragen. * Dem 
Advocateu obliegt: Bescheidenheit, Wahrheit, dass er keine 
Frist nachsuche, da der Process summarisch gefuhrt werden 
solL Alles dies hat der Richter dem Vertheidiger zur Be- 
dingung zu stellen und ihn schliesslich zu warnen: sich kei- 
ner Begünstigung der Ketzerei schuldig zu machen, da er in 
diesem Falle die Strafe der Excommunication auf sich lüde.* 
Sagt der Vertheidiger dem Richter: er vertheidige die Per- 
son, nicht den Irrthum, so ist dies eine ungültige Ausflucht, 
denn er soll auf gar keine Weise vertheidigen, -wodurch er 
diis summarische Verfahren Terhindcrn konnte, als : durch An- 
suchen um Erist, durch Einmischung von Berufungen, was 
alles zurückgewiesen werden innss. Denn wenn er ungehörig 
den der Ketzerei sohon Verdacshtigen vertheidigt, so macht 
er sich zum Gönner der Ketzerei, und der Verdacht wird um 
so grösser« Hat aber der Richter einen unbescholtenen, eifri- 
gen, gerechtigkeitslicbenden Mann zum Vertheidiger des Be- 
schuldigten aufgestellt, so kann er ihm die Namen der Zeugen 
angeben, die aber unter eidlicher Verpflichtung geheim zu 
halten sind. ^ 
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lt. Frage. Was hat der AdTOMt zu dimi, wenn ihm 

die Nameu der Zeugen nicht bekannt gemacht werden? 
ü. Act. 

Der Vertheidiger mxim in diesem Falle die Information 
&ber die £ineelheiten im Processe vom Richter erhalten tmd 
dann zum Besohnldigten gehen, nod diesea nach Umalaii- 
den zur Geduld ermahnen. ^ Wenn der Yertheidiger nach 
seiner Unterredung mit seinem Cltenten eine Feindsdiaft 
zwistheii dieseiii und tlon vermutheUa Angebern (Zeugen) 
üudet, hat er es dem Uichter z« eröffnen, der dann die Unter- 
suchung anstciit. ^ Sollte eine Todieindschaft 8t:ittiindeii , so 
ii^t dahin zu eeben, ob diese durch den Inquisiten oder den 
Angeber veranlasst ist, ob die Freunde des einen die des 
andern todlich Terfolgt haben, ob die angegebene Behexung 
richtig ist, ob nicht noch andere Zeugen vorhanden sind u« s« f. 
Ist die Denunoiation aus Rache geschehen, so ist die Denun- 
eirtc frei zu lassen, aber unter der Bedingung, sieh nicht zu 
rächen. Sagen aber andere Zeugen wider sie betreffs der 
That oder auch dos uheln Kufs, so weist zwar der Richter 
die Angeber aus liachc zurück, aber die Angabe des Factums, 
die durch andere Zeugen des Übeln Ruft ergänzt wird, bleibt 
als Beweis. Wenn die Beschuldigte das Verbrechen gesiebt 
und bereut, so wird sie dem weltlichen Arme nicht mr Todeo* 
strafe üboi gehen, sondern vom geistlichen Genchla sum lebens- 
länglichen Kerker verurtheilt, obsohon sie wegen zeitlichen 
Schadens (noch iinnier) vorbiannt werden kann. • Der 
Kichtüi hüte sich, «Km VcrthcidimT, wenn er TodlenKlschaft 
vorschützt, iainicr zu glauben, weil die Hexen gewöhnltch 
N crhasst sind.** — In Betreff der Drohungen der Hexen ist zu 
bemerken, dass wenn der Vertheidiger behauptet, die Krank* 
heit sei aus natürlichen Ursachen und nidit faifcäge der Drohung 
entstanden, diese Entschuldigung stattfinden kannj dies ist 
aber nicht der Fall, wenn keine Mittel helfen, wenn die 
Aerzte das Uebel l'ür Behexung,', den sogenannten „Nacht- 
schaden" erklären und vielleicht andere Hexen die Krankheit 
tnr < !!K' angehexte erachten, da sie plötzlich und nicht wie 
die natürlichen Krankheiten allmählich entstanden ist, u. dgl. m.^ 
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12. Frage erklart deatlioher, wie Todfeindacbaft xu er- 
forschen sei. 7. Act. 

Um sich von der wirklichen TodfcindsrliaU zu iibcrzeufT^cn, 
kann der Richter sich vorschiedener Mittel bedienen, die, ob- 
schon sie schlau und listig, doch erlaubt sind, da sie zum 
Heile der Religion und des Staates gereichen. 1) Es wird 
dem Beachuldigten und dessen Vertheidiger eine Abechrifl 
des Brocesses gegeben, worin die Aussagen der Zeagen nicht 
bei den betreffenden Namen stdien, sondern untereinaDder 
geworfen sind, sodass aus der Gopie nicht ersicbtlioh wird, 
wer von den Zeugen das oder jenes ausgesagt habe, und der 
Inquisit sich fangen iiuibö; wenn er die ersten angeführten 
Zeugen für seine Todfeinde erklärt, beschuldigt er alle einer 
Todfeindschaft, und so ist er um so leichter der Lüge zu 
überweisen. ^ 2) Man gibt dem Advocaten eine Gopie des 
Firocesses einer Partei, und die Namen der Angeber der an- 
dern Partei, mengt aber allerlei Facta hinein, die Ton andern 
Hexen anderwärts verübt, aber nicht von den genannten Zeu- 
gen ausgesagt worden sind. So kann der Beschuldigte nicht 
sagen, dieser oder jener sei sein Todfeind, da er nicht weiss, 
was sie gegen ihn vorgebracht haben. 3) Gleich nach dem 
zweiten Verhör, also noch bevor der iuquisit einen Verthei- 
diger angesucht und dieser ilim bestellt worden, soll erstcrer 
gefragt werden, ob er solche Todfeinde zu hüben glaube, die 
ihn des Verbrechens der Hexerei fälschlich beschuldigen könn- 
ten« Da er auf diese Frage nicht gefasst sein durfte imd 
die Aussagen der Zeugen noch nicht vernommen hat, so wird 
er antworten, entweder: vl ^Illu\)v Dicht öoluhe Feinde zu 
haben, oder: er vernmthc derlei. Dann nennt er sie, sie wer- 
den verzeichnet sowie die Ursache der Feindschaft, und der 
Richter kann nach der angegebenen Weise verikhren.^ 4) Eben- 
&lls nach dem zweiten Verhöre, bevor er einen Vertheidiger 
und ehe er die Aussagen der Zeugen kennt, werde der Beschul- 
digte über die Zeugen befragt, die ihn am schwersten beschuldigt 
haben, ohne dass er es weiss: ob er diesen oder jenen dem 
Namen nach kenne. Verneint er es, so kann sein nachfolgen- 
des Vorgeben bei der Vertheidigung: es sei N. N. sein Feind, 
nicht berücksichtigt werden. Sagt er aber: ich bin sein Freund, 
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wfisste ich aber etwas von ihm, so wurde ich es doch sagen, 
80 kann er ihn spater nicht wieder für einen Feind ausgeben* 
5) Man gibt dem Beschuldigten oder Advoeaten eine Copie 

dos Processes mit Voreiitlialt der Namen der Angeber. Wenn 
er nun, durch VermiitlHinL'^ nuC einen oder den andern geleitet, 
sagt: der ist mein Todieiud und ich will es dnrch Zengen 
beweisen, dann soll der Richter die Zeugen verhören und in 
Gemeinschaft einer geheim zusammenberufenen llathsversamm* 
Inng von aJten und erfahrenen Leuten die Ursachen der 
F^indsdiaft erlbrs<^hen, und stellen sich diese als begrfindet 
herans, sollen sunachst die Zeugen abgewiesen und der Be* 
sehuldigtc entlassen werden, wenn nicht Aussagen anderer 
Zeugen vorliegen. * 

13. Frage. Was der Richter vor dem Verhöre im 
Kerker und der Folterkammer zu beobachten hat. 8* Act 
Da kein Bluturtheil ohne eigenes Gestandniss gesprochen 
werden soll, wenngleich der Beweis der ketzerischen Bosheit 

durch die That oder die Zeugenaussage vorliegt, so muss 
alle rdings diis Bekenntniss durch Frai^^en unter der Tortur 
erlangt werden. * Um das dureli Hexerei bewirkte Still- 
schweigen zu verhüten, hat der Richter vielerlei zu beobachten. 
Zunächst eile er nicht alsohald zum peinlichen Verhör', son- 
dern habe auf gewisse Merkmale Acht. Denn wenn nicht 
durch göttlichen Zwang mittels eines heiligen Engels die 
Zauberei des Teufels gebrochen wird, so wird auch die Hexe 
unter der Tortur so unempfindlich sein, dass ihr die (rlicder 
eher vom Leibe gerissen werden können, bevor sie die Walir- 
heit bekennt.* Es ist aber nicht zu iiberschen, dass nicht 
alle in die Hexerei gleichormassen verstrickt sind, und dass 
der Teufel bisweilen Ton selbst, ohne durch einen heiligen 
Engel gezwungen zu sein, das Gestandniss zulässt, da ihm 
nicht jede Hexe gleich in den ersten Jahren ihres Yericchrs 
das Homagium leistet, weil er sie vorher erst prüfen will, in- 
dem er mit bloss äusserer Hingebung nicht zufrieden ist, 
sondern auch eine innerliche, also gänzliche verlangt Daher 
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kommt eSf dass solche, die aus Noth oder durch andere 
Hexen gezwungen, in der Hoffiiung .wieder loa zu werden, aioh 
nar halb dem Teufel ergeben haben, von diesem verlassen 
-werden, damit sie durch Sinnesverwirrung und einen schreck- 

lichen Tod in Verzweiflung^ ^türzra, da er sie nie ganz haben 
konnte. Solche Ilalbhexen koniiiien leichter zum Geständniss. 
l>iejenigeii hingegen, die dem Te^ifpl mit Mund und Ilerz 
verbunden sind, werden auch kriUlig vou ihm vurtheidigt, 
hart und schweigsam gemacht. * 

14. Frage. Wie eine Hexe zur Tortur zu verurtheilen, 
wie sie am ersten Tage zu foltern sei. Ob man ihr das 
Leben versprechen dürfe. (10. Act in meiner Ausgabe.) 
Der Richter spricht das Urtheil in dieser Form: Wir 
Richter uiul Beisitzer, elie wir den Process gegen dich N. N. 
U.S. w. eingeleitet uud alles erwogen haben, linden, dast> du 
verschiedene Aussagen gemacht hast, indem du gestehst, 
solche Drohungen zwar ausgestOBsen , aber nicht die Absicht 
zu schaden geliabt zu haben; doch sind verschiedene In- 
dicien vorhanden, welche hinreichen, dich auf die Folter zu 
bringen. Damit nun die Wahrheit aus deinem eigenen Munde 
kund werde und du die Ohren der Richter nicht durch 
Zwischenreden weiter beleidigst, erklären, verurtheilen und 
verdannnen wir dich zum V erhör ant" der Folter am heutigeu 
Tage um . . . Uhr. Dies Urthcii ist gesprochen u. s. w. *^ 

Hierauf wird Inquisit wieder ins Gefangniss abgeführt, 
und zwar nicht mehr zum Gewahrsam, sondern schon zur 
Strafe. £s werden aber seine Freunde zugelassen, denen der 
Richter vorschlage, dass sie ihn durch Zureden und die Aus- 
sicht, er werde vieUeicht der Todesstrafe entgehen, wenn er 
die Wahrheit sagt, zum Geständniss dessen bringen, was über 
ihn ausgesagt worden. Denn die I'el»erlegung, die Not Ii des 
Kerkers und die Information von ehrlichen Alänuern^ yind 
geeignete Mittel, die Wahrheit herauezuhriogen. Wir haben 
ea an vielen Hexen erfahren, die so nirii])e wurden, dass sie, 
vom Teufel sich lossagend, ihre Verbrechen häufig, einge« 
standen. 

Die Weise, das Verhör auf der Folter zu beginnen, ist 
diese: zunächst machen die Büttel die Vorbereitungen zum 
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Foltern, entkleiden den Inquisiten, ist es ein Frauenzimmer, 
so geschieht es von ehrbaren Weibern, um die Zaubenmittel, 
die etwa in die Kleider eingenäht sind, wie sie derlei sns den 
Gliedern nngetaufler Kbder bereiten, za besehigen. Dson 
werden die Folt^rwerkseuge snreeht gelegt und der Riditer 
sucht seihst und Jurch andere gute, glaubenseifrige Männer 
den Inquisiten /mui freien Gcstandniss der Wahrheit zu brin- 
gen, will er aber nicht bekennen, so beliehlt der Kichter, 
dass man ihn an das Seil spanne, auf die Leiter binde, 
oder andere Folterinstrumente anlege. Die Büttel eolien 
dieiem Befehle sogleich, aber gleichsam erschreckt ge- 
horchen. Hierauf werde er wieder auf das Ansix^ea einiger 
loegeschnftrt^ nhd beiseite gebracht, nnd suche man ihn ta 
überreden nnd ihm merken zu lassen, dass er im Falle seines 
Gestandniöbea nicht der Todesstrafe verfallen wurde. * Hier 
ist die Frage: ob der Kiehter einem demincirten, beriiclitig- 
ten, durch Zeugen und ludicieu der Tbat völlig überführten 
Hexer, bei dem nur das eigene Gestandniss abgeht, das Leben 
versprechen dürfe« JSs gibt verschiedene Ansichten. Einige 
meinen: einer berüchtigten, durch Anzeichen der That schwer 
verdächtigen Hauptheze, die von grossem Schaden ist, könne 
man dennoch das Leben zusichern und sie zu lebenslanglidieni 
Gefängniös bei Waböer und Brot verurtheilen, wofern sie an- 
dere Hexen an gewissen wahrhaftigen Zeichen ariijeben wolle; 
jedoch sei ihr nicht die Gefängnisstrafe zu verkünden, son- 
dern nur die Hoffnung zum Leben zu lassen. * Ohne Zweifei 
^vPiren auch solche berüchtigte Hexen geeignet , um andere 
Hexen su verratheu, wenn dem nicht entgegenstünde, dass 
der Teuiel ein Lügner ist, der letstem wieder Beistand leisten 
kann. * Andere meinen : man könnte einer cum Gefangniss 
Verurtheilten auf einigi Zeit das Versprechen halten, danach 
sie aber einäschern. Dritte sagen: der Kiehter könne ihr ge- 
trost das Leben zusichern, er solle aber das Urtheil von ciweiu 
andern sprechen lassen. Will eine Hexe durch derlei Ver- 
sprechungen sich nicht zum Gestandniss bewegen lassen, dann 
haben die Büttel das Urtheil zu vollziehen und nach üblicher 
Weise zu foltern, leichter oder starker, je nachdem es das 
Verbrechen erfordert. Man beginnt das peinliche Verhör 
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über Icichtcro VcrbredNn^ da sie der Verbrecher eher eiii- 
geslehen wird aJs schwere» WährenddeBsen bat der Notarius 
alles protokolbrisch sa&iiiieluneiL^ Bektont Inquisititi unter der 
Folter 9 so bringe msii sie an eiBen andern Ort, nm daselbst. 

ihr Bekonntniss wiederholen zu lassen. Will üic aber nicht 
gestehen , so zeige mau ilu andere Folterwcrkzeui^e mit dem 
Hedouten, dass sie auch durch diese leiden müsse, wt im sie 
nicht die Wahrheit eingestehe. Wenn auch dies nicht verfangt, 
dtam wird am folgenden oder dritten Tage die Folter fort* 
gesetst, nicht wiederholt. Dean sie darf nicht wiederholt 
werden, .pnsser es waren neue Anseigen hinsngekommen. Der 
Richter verkfindet der Inquisitin das Urtheil: Wir Richter 
u. 8. w. Terurtheilen dich, dass morgen die Folter mit dir fort- 
gesetzt werde, um aus deinem Munde die Wahrheit zu ver- 
nehmen. ' In der Zwischenzeit hat der Kichter die erwähnten 
Ueberredungskünste mit Zusicherung des Lebens anzuwenden, 
wenn er es für zweckmässig hält. Auch soll er in dieser 
Zeit Wächter bei der Inquisitin aufstellen, damit sie nie allein 
• sei md Tom Tenlel überredet werde« sich selbst zu todten. 

15. Frage: lieber die fortziis< t/( ndc Tortur, die Cau- 
tclcn und Zeichen, woran der Richter eine liexe erkennen 
kann ; wie er sich gegen ihre Hexenkünste zu schützen hat; 
wie sie da zu scheren, wo sie ihre Zaubermittel verborgen 
hat, wie dem hexenhaften Stillschweigen Torsubeugen ist. 
II. Act 

W^enn der Richter erforschen will, ob die Hexe durch 
Zauberei sich in Stinschweigeu verhüllt, so beobachte er: ob 
sie Tor ihm und im Anblicke der Folterwerkzeuge weinen 
könne. Denn es ist eine auf Erfahrung gegr&ndete That* 
sa^e, dass eine Hexe nicht weinen kann, sondern sich nur 
den Anschein gibt, indem sie Klagetone ausstösst, Wangen 
und Angen mit S|ieichel benetzt, worauf daher besonders 
Acht zu haben ist. Um der Sache auf den Grund eu kom- 
men, lege ihr der Richter die Hand auf* den Kopl und sage 
fol'rendc Beschwui uugsforinel : „Ich beyeliwöro dich um der 
bittersten Tluäncn willen, die von unserm Heilande dem Herrn 
Jesus Christas am Kreuae für unser Heil vergossen worden 
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sind u. 8. w., dass du, im Falle du unschuldig bist, Thränen 
vergiessest, wenn schuldig, keineswegs. Im Namen u. s. w.'' 
Die Erfahrung hat p^etehrt, dass je mehr Hexen auf diese 
Weise beschworen wurden, um so weniger weinen konnten.* 
Thränen sind Zeichen der Bueee, und diese sucht der Teufel 
mit aller Gewalt zu yerhindem. Eine andere Vorsicht, die 
der Richter und die Beisitzer stets zn beobaditeii habeni, ist: 
von der Hexe nicht leiblich berührt zu werden. Man trage 
daher immer am Palmsonntage geweihtes Salz und geweihte 
Kräuter nebst geweihtem Wachs ;un Halse, die, nach dem 
Gcständniss der Hexen selbst und dein Zeugnisse der Kirche, 
eine grosse Kraft üben. ^ Es gibt Beispiele, dass Hexen den 
Richter und seine Beisitzer eher zu erblicken suchten, als sie 
von jenen gesehen wurden, wodurch diese allen Unwillen 
' verloren und sie frei Hessen** Daher, wenn thunlicfa, so lasse 
man die Hexe r&cklings vor den Richter und die Beisitzer 
führen, schütze sich mit dem heiligen Kreuze und greife 
muthig an, um mit Crottes Hülfe die Macht der alten Schlange 
zu brechen.* Zur Vorsicht müssen den Hexen alle Haare * 
am ganzen Leibe abgeschoren werden, denn sie liaben ott 
behufs der hexenhaften Verschwiegenheit unter den Klei- 
dern, audi unter den Haaren und bisweilen an den gehdmsten 
Orten Zaubennittel versteck, wo sie dann auf keine Weise 
zum Gestandniss zu bringen sind. 

16. Frage. Von der zweiten Art des Verhörs und 
einigen Cautelen für den Richter. 12. Act, 
Zunächst unternehme man das Verhör an heiligen Fest- 
tagen, wahrend der Messe, wo die Gemeinde ermahnt werde, 

die Hülfe Gottes anzuflehen und die Heiligen anzurufen wider 
die Anfechtuncrcn des Teufels. Femer nehme man geweihtes 
Salz und andere; geweihte Sachen, schreibe die sieben Worte 
am Kreuze auf einen Zettel und hänge dies alles zusammen 
der zu Verhörenden um den Hals; wenn man das Mass der 
Länge Jesu haben kann, binde man es ihr an den nackten 
Leib. Die Erfahrung hat es bewiesen, dass Hexen durch 
diese Dinge auf wunderbare Weise gequMt werden, sodass 
sie es kaum aushalten können, vornehmlich aber durch ßeli- 
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qnien der Heiligen. ^ 8md die Vorbemtangen getroffen, ist 
das Weilnreseer «am Trinken überreicht worden, so schreite 

man wieder zur Tortur, ermahne sie wie Irühcr immerfort. 
Ist sie vom Erdhriden gehoben, uni auf die Folter c^cbracht 
zu werden, dauu werden ihr die Aussagen der Zeugen ohne 
deren Namen vorgelesen, und der Richter sage: Siehe du biet 
durch Zeugen überfüiirt! Haben sich die Zeugen cur Con- 
firontatton erboten, dann frage er wieder: ob sie gestehen 
wolle, wenn ihr die Zeugen vor das Geeicht traten? Willigt 
sie ein, eo lasse man die Zeugen^ hereinkommen und vor sie 
Stelleu, vielleicht dass dann ihre Schamröthe wider sie zeu;^t. 
Will sie ihre Laster noch nicht verrathen, dann frage sie der 
Kichter: ob sie um ihrer Unschuld willen die Probe mit dem 
glnhenden Eisen bestehen wolle? Da nun alle Hexen dazu 
bereit sind, indem sie wissen, dass sie der Teufel unbeschädigt 
erhalten werde — woran man daher anch sehen kann, dass es 
wahrhaftige Hexen gebe — , wird ihnen der Richter erwidern: 
mit welcher Keckheit sie sich solchen Gefahren aussetzen 
können? Dass ihnen die Feuerprobe nicht gestattet werde, 
wird später erörtert. * Ist zur aussersten Tortur gesell ritten 
worden, und sie bleibt beharrlich beim Leugnen, so gebrauche 
der Kichter noch die Vorsichtsmassregel: dass er sie aus dem 
Strafgefängniss an einen andern sidhem Ort in Gewahrsam 
bringen lasse, aber sie durchans nicht anf Bürgschaft entlasse, 
sie mit Speise nnd Trank mensdilich versorgt werde, bisweilen 
unbescholtene und unverdächtige Leute sie besuchen können, 
die sie zum Geständniss zu überreden suchen, mit Hindeutung 
auf zu erlangende Gnade, und der Richter, der dann eintritt, 
verspreche Gnade zu üben, wobei er aber an sich oder das 
Gemeinwesen zu denken hat, zu dessen Erhaltung alles, was 
geschieht, gnädig ist. ^ Bittet sie um Gnade und entdeckt 
Thatsachen, so verspreche man ihr ganz im allgemeinen, dass 
sie mehr erhalten solle als sie gebeten, um sie zutraulicher 
zu machen. Will sie keineswegs die Wahrheit bekennen, und 
haben ihre Mitschuldigen, die der Richter, ohne dass sie es 
weiss, verhört hat, etwas Beweisendes ausgesagt, so lasse er 
im Hause nachforscben nach Zaubersachen, Salben, Biichsen 
und wozu sie diese gebraucht habe. * Verharrt sie im Leug- 
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neti und sie hat Oeaogaen^ die gegen sie aaegesagt haben, eo 
lasee man dieee zu ihr, oder einen Vertranten, der (nch als 

ihren Freund oder Gönner stellt, um sie in ein Geepriieh /u 
ziehen, das heimlirh von aussen belauscht und zu Protokoll 
gebracht werde, i^'a^gt sie dann an die Walirbeit zu sagen, 
ao laaae aioh derlüchter durch niehta abhalten, ihr Gestandf- 
niaa zu vernehmen, «ei es inmitten der Naoht^ und acdlle 
er daa Mittag« oder Abendeaaen yevaftamen, er mnaa alles 
daran setasen, daaa eie ihre Beiehte m ESnde bringe. Denn 
man hat es 5fter erfahren,' dass, wenn diese nnt^broohen 
wird, die ilexen wieder leugnen, was sie zu gesteben ange- 
fangen haben. Nach dem Gestaiiduibs ihrer Bosheit, mit der 
sie Menschen und Vieh geschädigt, frage sie der Richter: wie 
lange sie mit dem Teufel als Incubus Umgang gehabt, wann 
eie den Glauben abgeschworen liabe» Derlei ist zuletat cn 
fragen, weil aie es nie bekennen, ansser sie liaben schon an- 
derea eingestanden.' Wenn all das Gesagte feiiH, dann 
bringe man sie, wenn es mogUeh ist, anf ein Gaatell, und 
naeh einigen Tagen stelle sich der Castellan so, als hatte er 
eine lange Reise vor, inzwischen kommen einige Freundinnen 
oder andere ehrbare Weiber, die Gefangene zu besuchen mit 
dem Versprechen, ihr zur JTlucht behfil flieh zu sein, wenn sie 
ihnen nur einiges von ihren Hexenkünsten mittheilcn wollte. 
Auf diese Weise haben aie sich meistens zum Gestandniss 
briugen lassen nnd smd überwiesen worden. 

17. Frage, lieber das gewohnliche Kcinigungsmittel, 
besonders die Probe mit dem glühenden Eisen. 
Hier wird über die Ordalien gesprochen, die im allge- 
meinen als Mittel Verborgenes zu erfidiren, zu verwerfen seien, 
da Gott allein dieses richten könne.* — Was die Feuerprobe 
betriflft, so ist uicht zu verwundern, dass die Hexen mit Hülfe 
des Teufels dabei unversehrt bleiben, da der Saft eines ge- 
wissen Krautes vor dem Verbrennen schützt nnd dem Teufe! 
die Kräfte der Kräuter bekannt sind, er auch etwas aswischcn 
das glühende Eisen und die Hand schieben kann, was er auf 
unsichtbare Weise Termag. Daher ist diese Probe mit 
den Hexen, die mit dem Teufel im Bunde stehen, ohne 
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Belang und weniger ale jede andere anmteUen, im GegeiH 
tbetl ist Ünre BenifuDg dwanf als ein Verdachtsgnind sni be- 
trachten. ^ 

18. Frage. Wie (las Endurtheil abzufassen sei. 
Weil das Verbredien der Hexerei ein nicht rein i^eist- 

Hches ist (non est mere eoelesiastiGum)) Terbieten wir den 
wdtliehen Riditem nicht» darüber ta ridbiten und 2a etralbn, 
aber die Hin^nziehung der Kirdie ist nothwendig.^ Im Hexen- 
process, wo es sich um Glanbenssftchen und das Verbrechen 
der Ketzerei handelt, muss sumiiiariüih, ohne die sonst übli- 
chen Formalitäten, verfahren werden. Der Kieliter braucht 
keine Klageschrift, er verlangt keine coutcstatio litis u. dgl. 
Die nothwendigen Beweise, Citatbnen, Protestationen jura- 
menti de oalomnm n. s. w« soll er aber zulassen. Das Urtheil 
darf, wenn es gcdten soll, von keinem andern als dem Bichter, 
und zwar an einem öffentlichen ehrbaren Orte, sitzend, bei 
liciitem Tage, nidit an Festtagen gesprochen werden, darf 
nicht schriftlich verfasst sein. — Obgleich in Criniinalsachen 
das Urtheil sofort zu vollziehen ist, gibt es doch Falle, wo 
die Execution auijgcschoben wird, als: bei einer 8<hwan- 
geren, wo die Gebort abgewartet wird; wenn einer gestanden 
hat, und hernach leugnet.' 

19. Frage. Auf wie vielerlei Art so schwerer Ver- 
dacht geschöpft werden könne, nm m Terurtheilen. 

Mit Berücksichtigung ahci und neuer Gesetze gibt es 
vier Arten der Ueberführung: durch das Recht, nämlich 
durch Folterwerkzeuge, Zeugen ; durch die Evidenz der That; 
durch die Kechtsauslegung; durch starken Verdacht (1. jure, 
2« £Ekcti evidentia, 3. juris interpretatione, 4. violenta sus- 
picione). Ist der Verdacht wahrscheinlich, so erfordert er 
die Reinigung; der starke Verdacht (violenta) zieht die Ver» 
artheilung nach sich.^ Ein leichter oder entfernter Verdacht 
fallt auf diejenigen, welche heimliche Zusammenkünlle halten, 
in Sitten und Gebräuchen von dem gewöhnlichen Brauche der 
Gläubigen abweichen, zu geheiligten Zeiten auf Feldern oder 
in Wäldern am Tage oder des Nachts zusammenkommen, 
mit der Zauberei Verdächtigen geheimen Umgang pflegen, die 
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Kirche nicht zur gehörigen Zeit besuchen.* Gross ist der 
Verdacht, wo jemand von einem audcrn weiss, dass er ein 
Ketzer sei und ihn nicht anzeigt, ihm Gunst erweist, nut ihm 
in Verbindung tritt, ihn besucht, ihn verbirgt, vcrtheidigt u. 
dgl. m. Ebenso verhalt es sich auch in Bezug auf die Ketze- 
rei der Hexen. ^ Der grosste oder starke (violenta) Verdacht 
ist da, wenn jemand, z. B. bei der einfiichen Ketzerei, den 
Ketzern Verehrung erweist, Rath und Hülfe bei ihnen sucht 
oder annimmt, Umgang u. s. w. pflegt. In Bezug auf das llexcu- 
wesen tritt dieser Verdacht ein, z. B. wenn jemand Drohun- 
gen au^st( söt, die in Erfüllung gehen, Menschen und Vieh 
schadigt, Wetter macht u. s. w. ^ Wer von solchem Verdachte 
betroffen wird und in fibelm Kufe steht, der ist uberwiesen, 
besonders wenn seine Drohung eingetroffen ist Geschieht 
dies auch nicht und es finden sich blos von ihm versteckte 
Zauberinstrumente, so trifft ihn schon der äusserste Verdacht^ 
Der Teufel kaim allerdings jemand bezaubern, ohne dass 
diesen die Hexenweiber anblicken oder berühren, wenn Gott 
es zulässt. Weil aber die Zulassung Guttes grösser sein muss, 
wo eine geweihte Creatur durch Abschwörung des Glaubens 
und andere schreckliche Laster mithilft, so sucht der Teufel 
sich der Hexen zu bedienen, was er auch ohne sie bewirken 
konnte.* 

20. Frage, lieber die erste Art, ein Urthcil zu 
fallen. 

Werden die verschiedenen Arten, wie jemand bezüglich 
der Hexerei befunden ^nrerden kann, angegeben. Wird eine 
angegebene Person ganz unschuldig befunden, so lautet das 
£ndurtheil so: ,) Nachdem wiru.s«w« wider dich gcriditlich 
procedirt — aber nichts Gewisses wider dich gefunden haben, 
um dich als Hexe zu verurtheilen , so entheben wir dich von 
diesem Augenblicke der Untersuchung u. s. w. — Mau liutr 
sich aber, im Urtheil irgendwie zu erwähnen, dass die Beklngte 
unschuldig sei, sondern nur: dass man keinen gesetzlichen 
Beweis gegen sie habe, denn wenn sie spater wieder denun-> 
cirt und überführt werden sollte, kann sie ungeachtet des ab- 
solutorischen Urtheils doch ycrurtheilt werden.* 
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21. FVa^. Ueber die «weite Art, ein Urthal zn fal- 
len, und zwar über eine blos berüchtigte Person. 
Diese zweite Art erfolgt, wenn die Beklagte im Rufe 
dieser Ketzerei steht, aber nicht durch Zengen überwiesen ist, 
noch selbst bekannt hat^ noch sonstige Indicien voiliegea, je- 
doch bewiesen werden kann, dass sie Drohungen ansgestoesen, 
durch deren Erfüllung Menscben oder Vieh geschädigt wer- 
den, wodurch der üble Ruf rechtlich erwiesen ist, so dringt 
die Proccssordnung auf kanonische Reinigung, und die Sentenz 
lautet fol^eiiderniass(Mi : „Wir u. 8. w. — es wird dir hiermit aui- 
erlegt, dich an bestimmtem Tage zu stellen und eidlich zu 
reinigeu^^; und falls Bie es nicht vermag, wird sie nls über- 
wiesen betrachtet. ^ Die kanonische Reinigung besteht darin, 
dass der übel Berüditigte einige Manner, sieben, zehn, zwan- 
zig, dreissig, die seines Standes, Katholiken und ehrbare Leute 
sein und ihn schon längere Zeit gekannt haben müssen, als 
Mitreiniger (Compurgatores) anfenbringen hat. An dem be- 
stimmten Tage soll er sammt seineu Reinigern vor deni lii- 
sehof, der die Angelegenheit tiihrt, und wo er berfich- 
tigt ist, erscheinen, seine Hand auf das vor ihm aufge- 
schlagene Evangelienbuch legen und sprechen: „Ich schwöre 
auf diese heiligen Evangelien, dass ich mich der Ketzerei, der 
ich beschuldigt werde, niemals schuldig gemacht, sie weder 
geglaubt no€& gelehrt habe, und sie auch nicht übe noch 
glaube^. Hierauf legen auch alle Mitreiniger die Hände auf 
das Buch und jeder sagt: „Auch icli schwöre Jiuf diese heili- 
gen Evangelien Gottes, dass ich glaube, dass er wahr ge- 
schworen habe^^ Ist der üble Ruf an mehrern Orten ver- 
breitet, so muss der Berüchtigte sich überall reinigen, den 
katholisdien Gilauben bekennen. Verfallt er nachgehends wirk- 
lich dieser Ketzerei, so wird er als rückfällig betraefatet und 
bestraft.'* 

Sollte der Berüchtigte sieh nicht reinigen wollen, so wird 

er zunächst in den Kirchenbann gelegt, und bleibt er ein Jahr 
exconnimiiicirt, so macht er sich zu einem verstockten Sunder 
und wird als Ketzer verurthcilt. Sollte er zur Reinigung be- 
reit sein, aber die bestimmte Anzahl von Reinigern nicht auf- 
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bringen kaamen, so wird er als überwieeen betraditet nnd ab 
Ketzer Tenirdieilt. 

22. Frage. Ucher die dritte Art, eine Berüchtigte zu 
foltern und djis Uitlieil über sie zu fallen. 
Die dritte Art, einen solelien Proccss ahziithnn , beirilii 
eineu Inquisiten, dessen Aussagen nicht gleich, oder Aus- 
sagen gegen ihn Yorhaaden sind, wodurch er sich zur Folter 
qualificiri. Wenn auch gar nichts gegen den Inquiaiten auf- 
gebracht werden kann, er aber versdiieden aussagt, so wird 
er nach gefälltem UrtheU auf die Folter gespannt Indessen 
übereile sich der Richter nicht mit der Folter, da diese nur 
in Ermangelung anderer Beweise angewendet werden soll; er 
mag sich nach nnderu Beweismitteln umsehen, er bediene sich 
der Freunde des Xnquisiten, ihn zum Cieständuiss zu bringen, 
damit die Procednr nicht gehemmt werde. Nachdenken und 
Noth des Kerkers, 2<nreden guter Manner sind geeignet, die 
Wahrheit heraussubringen. * Hat alles dieses beim laqvisüen 
nicht verfangen, dann mag ihn der Richter getrost „moderate^* 
foltern lassen, aber noch ohne IKbtvergi essen , da die Folter 
triiglich sein kann. Denn einige sind so weielilich, dass sie 
unter leichter Folter alles, auch Unwahres zugestehen, wäh- 
rend andere selbst unter den schrecklichsten Qualen hart- 
näckig bleiben, und andere durch 24aubermittel sich gegen 
Schmerzen unempfindlich machen* Ist aber auf Folter erkannt 
worden, so haben die Büttel sofort Anstalt zu trelEbn, und in- 
zwischen mag der Bischof oder der Bichter entweder selbst 
oder durch andere den Xnquisiten zum Gestandnies zu über- 
reden suchen. Hilft alles nicht, so kann man den aiidcin 
oder den dritten Tag zur Fortsetzung der Folter, nicht zur 
Wiederiiolung festsetzen. * Er werde also stärker oder leich- 
ter, je nach der Schwere der Schuld gefoltert. Ist er gehörig 
gefoltert worden und will nicht gestehen, so soll er frei ge^ 
lassen weidon. Gesteht er die Wahrheit, bereut eeme eigene 
Schuld und verlangt die Yergobimg der Kirche, dann werde 
er als auf Ketzerei Betroffener- und Geständiger yerurtheilt 
Gesteht er aber ohne Reue, wird er den» weltlichen Arme zur 
IlinriGhtuug überliciert. ' 
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23. Frage« Die vierte Art, eine Angezeigte, die leiekr 
ter Verdacht trifft, zu verurtheilen. 

Ist tler Verdacht nur leicht und nWo andern Beweise 
fchK 11, so inuöS die Angezeigte die ihr angtöclaildigte Ketzerei 
abiichwüreu (naeh beigefügter Forukd), und soll, urcnn sie 
nackgehends derselben verfallt, nicht als K&ckfaUige, aber 
doch harter bestraft werden. ^ 

24. Frage. Die fünfte Art, das UrtheU über eine staiic 

Verdächtige zn fällen. 
Wenn die Angezeigte nicht gehörig übertülirt ist, nicht 
selbst bek«'\nnt hat, die Zoncrpujinssagen in L'fliorii^er Form 
fehlen, aber schwere Anzeichen eineu starken Verdacht be- 
gründen, so muss die Verdächtige moht nur die Ketxerei, 
deren sie verdächtig ist, abediwören, sondern wird auch, wenn 
sie ^ter steh schuldig machen sollte, als Buckfalligo dem 
weltlichen Arm snr Todesstrafe übergeben** Eine stark wie 
auch leicht Verdächtige soll nicht lebewdänglich, sondern auf 
einige Zeit eingekerkert werdcji. ' 

25. Frage* Die sechste Art, wie eine äusserst Ver- 
dächtige zu verurtheilen ist. 

Dieser Fall tritt ein, wenn Inquisit durch rechtmässige 
Beweise swar nicht überwiesen ist, aber äusserst starken Ver«- 
dacht auf sidi geladen hat, dass er s. B. schon der Ketserei 

leicht verdächtig war, Bedenkliebes gesagt oder gethan 
hat, besonders wenn er ein Jahr od^^r länger exconminnicirt 
und, zur Verantwortung geladen, nicht erschienen war, wo- 
durch der leichte Verdacht zu einem äusserst stjirkcn wird. 
Mag ein äusserst schwer Verdächtiger auch keinen Irrthnm 
im Gemüthe noch Halsstarrigkeit im Willen haben, ist er 
doch als Ketser zu yerortheilen wegen des änssetet schweren 
Verdadits*^ Ut Inquisitin der Hexerei stark verdächtig und 
beharrt auf Leugnen, und der Richter meint sie nicht dem 
Feuertode überliefern zu küiiiieii, su iuuöö sie gefangen bleiben 
und die Untersuchung unter Foltern weiter geführt werden. 
Im Falle, dass uoch keine Judicien zu liauden kämen, ist sie 
wenigstens ein Jahr lang in einem schmurigen Kerker, wo 
sie Elend zn ertragen hat, festzuhalten und recht häufig zu 
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examiiiiren, besonders an Festtas^en. A\\ nii nun der Richter sie 
auch weisen einfacher Ketzerei zum Feuer verurtheilen köiinte, 
hat aber Scheu davor , so miiss er auf Kcinigungseid aiitrageo, 
wozu aber zwanzig bis dreissig Reiniger erforderlich sind. Kann 
Inquiflitin sich nicht reinigen, ist sie als schuldig zum Fener 
zu verurtheilen. ^ Kann sie sidi reinigen, so mnss sie die Aih 
schwoning leisten mit der Warnung, dass sie im Betretnngs- 
falle als Küeklallige bestraft -werden solle und wolle. Hierauf 
wird Ineulpatin absolvirt (folgt die Absolutionsformel), woraus 
nur hervorzuheben, dass sie zur Busse einen grauen Anzug 
mit einem gelben Kreuze, drei Handbreit lang und zwei breit, so 
und 80 lange tragen und an bestimmten Festtagen vor der 
Kirchenthüre stehen muss, und ftberdies (auf immer oder auf 
gewisse Jahre) zum GeHlngniss Terdammt wird.* 

26. Frage. Die Art, eine gr&ndlich Verdächtige und 
Berüchtigte zu verurtheilen. 

£iu(^ Verdachtige, die im Übeln Kufe steht, wenn sie auch 
nicht gerichtlich überwiesen ist und Indioien wider sich hat, 
die das Gerücht bestarken, z. B. wenn sie mit Ketzern ver- 
trauten Umgang pflegt, ist zur kanonischen Reinigung zu ver- 
halten. 

27. Frage. Die Art, über einen Ketzer, der gesteht, 
aber bussfertig ist, das Urtheii zu fällen. 

W enn ein Beklagter im Gerichte gesteht, dass er eine 
Zeit lang Ketzerei getrieben, nach erhaltener Belehrung aber 
in den Schos der Kirche zurückkehren wolle, der aufer- 
legten Busse sich zu unterziehen und die Ketzerei abzuschwö- 
ren bereit sei, der ist nicht dem weltlichen Arme zu über^ 
geben, sondern nachdem er die Kutzerei abgeschworen hat, zu 
iuunerwähreudem Kerker zu verurtheilen.' 

28. Frage. Wie mit einer Person zu verfahren, die 
einmal ihre Ketzerei eingestanden hat, darauf rückfällig 
geworden, aber bnssfbrtig ist* 

Einer solchen Person sind auf ihre demüthigen Bitten die 
Sakramente der Bosse und des Abendmahls nicht zu verwei- 
gern, war aher die abgescijwoiene Ketzerei Zauberei, deren 
sie sich wieder schuldig gemacht, so soll sie dem weltlichen 
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Arme cor Todesstrafe überliefert werden, diee aber nur, wenn 
aie auf der Ketzerei ertappt worden oder derselben schwer ver- 
daobtig war.' 

29. Frage. Verfahren mit einer Person, die ihre 
Ketzerei eingestanden, nicht rückfällig geworden, aber un- 
bussfertig ist. 

Dieser sehr seltene Fall ist uns Inquisitoren doch vorge- 
kommen. Der Bischof und die Richter sollen sich bei solcher 
Gelegenheit nicht übereilen, sondern die Person in guten Ge- 
wahrsam nehmen, sni ihrer Bekehrung selbst einige Monate 

verwenden.*^ W iid sie weder durch Glück noch Ungliuk, 
weder durch Drobungen noch Schmeiclieleicn dazu bewogen, 
so ist sie dem weltlieheii Arme zu übergeben. ^ 

30. Frage. Ueber eingestandene Ketzerei bei Rückfall 
und Unbussfertigkeit. 

In diesem Falle ist wie im vorigen zu verfahren.* 

31. Frage. Wenn jemand ertappt und übcrwieöen wird, 
aber doch alles leugnet. 

£in solcher ist in schweren Kerker an Händen und Füs- 
sen in Ketten zu legen, yon den Officialen oft bald einzeln, 
bald gemeinschaftlich zu besuchen und zum Bekenntniss und 

zur Busse zu ermahnen, mit der Todesstrafe zu bedrohen.* 
Es ist öfter vorgekommen, dass boshafte und feindselige Leute 
sieh verbündeten, einen Unschuldigen der Ketzerei zu beschul- 
digen, nachher aber, vom Gewissen getrieben, widerriefen, was 
sie ausgesagt hatten. Daher ist mit einem Leugnenden nicht 
zu eilen, sondern ein Jahr und mehrere Jahre zu yerziehen, 
bevor er dem weltlichen Gerichte übergeben wird.^ Gesteht 
er, dass er der Ketzerei verfallen, ohne aber busslertig zu 
sein, so ist er dem weltlichen Arme zu überliefern. Bleibt 
er beim Leugnen, die Zeugen aber widerrufen und bekennen 
ihre Schuld des falschen Zeugjiisbes, bind diese als falsche Zcunrcn 
zu bestraten. ' Verharrt der Beschuldigte beim Leugueu und 
die Zeugen bei ihrer Aussage wider ihn, so ist er dem weit* 
liehen Gerichte zu fibeigeben* 
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32* fVage. Ueber einen, der fiberwiesen, aber ilikshtig 
und contumaciter abwesend ist. 

Hier bind drei Falle zu bciiiei kcn. Entweder ist der Be- 
Biliuldigte völlig überwiesen, aber entiloln n und will nicht er- 
eciieiuen; oder der Angeklagte, gegen den sich bei einiger 
Untersnebung ein leichter Verdacht herausstellt, erscheint nicht 
aaf die Vorladung, selbst nachdem er ezcommunicirt wor- 
den ist; oder es hat jemand das Urtheil des geistlichen Ge- 
richts gebemüit, oder zur Verhindenuig gerathen, oder sie be- 
g&nstigt, so wird ein solcher ezcommunicirt, und bleibt er ein 
Jahr im Kiri Ltiibanne, ist er als Ketzer zu verurtheiku. Im 
ersten Falle ist der Beklagte als unbussfertiger Ketzer zu ver- 
urtheiieu, im zweiten und dritten Falle als bussl'ertiger Ketzer 
zu behandeln.^ Wenn der lflü( litigo nnf die Citation erscheint 
und sich zur Abschwörung aller Ketzerei bereit erklärt und 
kein BüdLfalliger ist, so kann er auf die bereits erwähnte 
achte Art abscbw5ren und Busse thun. War er sehr verdadi- 
tig und ist auf die Vorladung, sich zu verantworten, nicht er- 
schienen, und war desslinll) cxeommunicirt und blieb es ein Jahr 
lang, bereut aber sclillesslich, so ist ein solcher nach di r sechs- 
ten Art als BüSbiurtiuer zu behandeln. Wenn aber der Citirte 
erscheint, ohne abschworen zu wollen, wird er als unbussfer- 
tiger Ketzer dem weltlichen Gerichte übergeben.* 

33. Frage, üeber 'eine Person, die von einer ein- 
gcä'ächerten oder einzuäschernden Hexe angegeben wor- 
den ist. 

In dieser Frage werden nicht weniger als drci/clm Fidle, 
in denen sich die Angegebenen bcündcn können, aufgezahlt, 
wo bei dem Verfahren gewohnlich auf die früher erörterten 
Arten das Urtheil zu fallen, zurückgewiesen wird, daher der 
Abschnitt meistens Wiederholung ist. 

34. Frage. Ueber das Verfahren niit einer Hexe, die 
eine Zaubei t i gelost hat, und über zauberische Hebammen 
und Schützen. 

Es frägt sich, ob die Mittel, die zur Losung der Hexerei 
gebraucht wurden, erlaubt oder unerlaubt sind. Wer erlaubte 
Mittel anwendet, ist kein Zauberer, sondern ein Verehrer 



> GL 648. * S. 652. 



a Der HeMbsvinor. 



891 



Christi. £8 können aber die Mittel eohlecbihia oder in ge» 
wiseer Beziehung (seenAdum quid) unerlanbt sein. Schlecht» 
hin unerlaubte Mittd« ob eie sctödlieh oder unsehadlich wir- 
ken, sind solche, wobei der Teufel angerufen wird. In gewisser 
Beziehung unerlaubte Mittel, die zwar oliiie ausdrückliche An- 
rufung, (>l);j:Ieich nicht ohne stillseh weigeiido Ajirufung des 
Teufels gebraucht, und von den Kanouisten und Theologen 
eitle (vana) genannt werden, sind eher zu empfehlen als 
KU verbieten, weil es nach dem Aueepniche der Kanonisten 
erlaubt ist, Eitlea mit BHtlem «u serstoren» * 

Jene Mittel aber, die unter auadruefcUcher Anrufung des 
Teufels gebraucht werden, sind auf keine Weise zu dulden, 
besonders aber, wenn sie einem andern zum Schaden gerei^ 
chcn.* — Was soll der Kichter thun, wenn die Entzauberung 
durch angeblich erlaubte Mittel geschehen ist? Hier wird eine 
sorgfältige Untersuchung darüber anzustelleu sein, ob die 
Mittel erlaubte oder unerlaubte waren. Die erlaubten Mittel 
lassen sidb von den unerlaubten bei sorgfältiger Prüfung un* 
terschdden, da letztere gewöhnlich geheim angewendet wer- 
den. Man kann nach erforschen, ob die entzaubernde Person 
eine Hexe ist oder nicht. Sie ist eine Hexe, wenn sie Vor- 
l)()i-^cnes weiss, \vao ihr nur durch buse Geister geoÜ'ciibai't 
sein kann: wenn sie nur gewisse Uebel heben kann und an- 
dere nicht, weil ein Dämon dem andern nicht immer weichen 
will; wenn sie bei der Hebung von Behexuugen gewisse Be* 
dingungen macht; wenn sie auf gewissen abergläubischen Ge- 
brauchen besteht.' Die aauberischen Hebammen Sübertreffen 
alle andern He^n an Ijwteitaftigkeit, nnd sind deren so 
viele, wie ihre Geständnisse beweisen, dass es keine Ortschaft 
gibt, wo sie nicht zu finden wären.* Die Zauberschützen fin- 
den zur Schmfich der christlichen Religion an den Grossen 
und Fürsten des Landes ihre Gönner, Beschützer und Ver- 
thcidiger, und diese sind in gewissen Fällen verdamnuiugs- 
würdiger als jene und sind nicht als Ketzer, sondern als Erz- 
ketaer zu betrachten.* 

Die Zauberhebammen sind wie andere Hexen, die andere 
behexen, nach Mass des Verbrediens zu verurtheOen, sowie 
diejenigen, welche mit HQlfe des Teufels' enthexen.* Die 



» S. 66Ö. » b. 666. » b. 667. * S. 668. ' b. 669. • b. 673. 
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Zauberschützen und andere Waffcnhehexer sind den TOige-» 
echricbcnen Strafen zu unterziehen. * 

35. Frage. Verfahren gegen Hexer, die appelliren. 
Wenn der Jüchtcr merkt, dass Inquiait äcliliesslicb die 
Berufung cinlogen wolle, so ist zu bemerken, daas diese bis* 
weilen rechtegulttg, zuweilen aber nichtig sein kann. In Glau- 
benssaehcn ist summarisch und ohne Formalitäten su verfahren. 
Wenn die Richter die Angelegenheitsuntersuchung sehr lange 
vertagt haben, und Inquisit meint^ gc«:i^cn Recht und Gerechtigkeit 
beschuldigt zu werden, wenn ihm die Vertheidigung verweigert 
wird; oder wenn sieh der Kiobter erlaubt hat, allein, ohne Boirath 
und ohne Cii la iimigung des Bischofs, die Inquisition anzustellen 
und dergl. mehr; dann, aber dann allein ist die Berufung gül- 
tig.' Der Richter soll von einer solchen Berufung eine Ab- 
schrift yerlangeU) nach Torhei^gegangener Protestation ewei 
Tage zur Antwort und noch dreissig Tage nehmen, um die 
Acten abzugeben. Inzwischen soll der Richter die Gründe 
der Appellation oder die Beseliwcrden sorgfältig priilen, inid 
findet er von seiner Seite ein Versehen, dasselbe verbessern, 
die Beschwerden heben, und nun den Process von da ab weiter 
verfolgen. Die Appellation verfällt also von selbst.* Ist der 
Fehler jedoch nicht zu verbessern, hat der Kichter z. den 
Appellanten unbefugterweise foltern, oder ihm angeblich ver^ 
dächtige Sachen Torbrennen lassen, so findet die Bemiiing 
statt 

Obschon der Richter dreissig Tage Zeit hat, e!ie er den 
Process abgibt, so mag er, um den Schein der ^ ( xation zu 
vermeiden, lieber einen friihern Termin zur Beantwortung an- 
setzen, etwa den zehnten oder zwanzigsten Tag, da er dann, 
wenn er die Acten nicht absenden will, unter dem Vorwande 
vieler anderer Geschäfte den Termin verlängern kann. Bei 
der Ansetzung des Termins sage er dem Appellanten nicht, 
ob er die Berufung geschehen lassen werde oder nicht.' 



» 8. 674. « 676. » 8. '677. 



^ y 1. L,o i.y Google 



4. Verlauf und Abnahme der llexenproci^äsc. 



203 



4L Weiterer Verlauf luxd Abnatime der Eexenprocesse. 

"Wie der Begriff der Ketzerei mit dem der Hexerei ijiein- 
audcrgesetzt ward, so übcrnahmeu die Kctzcrricliter das Ge- 
schäft von Hexenrichtem. Nach dem „Hexenbaminer^S dicseiQ 
,,theologIsc'h-juridi8eheii Commentar des Crimiiial-Codexes der 
ZauberbuUe^S ^^gt Ennemoser \ wurde der Glaube an die 
Buhlteufel und an die Gemeinschaft mit dem Hexenheer in 
allerlei Unzucht und Uebelthat ein unverwerflichcs Axiom, 
und der Feuertod ein unumstossliches Rculit und Gebot." Die 
Processc kameu in Ciang und wie nach der Bulle Inuo- 
cenz' VIII. für andere I^änder Bullen rdinlicljcn Inhalts von 
Alexander VI., Julius U., Leo X. und Hadrian IV. bald auf- 
einanderfolgten , so drängten sich die Hexenprocesse, die bis* 
her einzeln aufgetreten waren, von nun an nahe aneinander, 
dass sie wie Glieder einer gewaltigen Kette sich zusammen 
schlössen, womit die Menschheit erdrosselt ^zu werden drohte. 

Sprenger und Institoris hatten binnen einer fünfjährigen 
Wirksaiiilii it 4^^, und ihr College im Wormserbad in dem ein- 
zigen Jahre 1485 sogar {rij Opfer dcu Flauuiica übergeben. 
Zwar gab schon 148Ü der Kuuötanzer Sachwalter Dr. Ulrich 
Molitoris seinem Unmuthe über den ueuverbreiteteu Unsinn 
Ausdruck in seiner, dem Erzherzog Sigismund gewidmeten 
Schrift: „Dialogus de lamiis et pythonibus mulieribus worin . 
er den Glauben an die Macht der Hexen, an ihre Buhlsehaf- 
ten, das Wettermachen, ihre Luftfahrten u. dgL zu unter- 
graben sucht, und auch die Juristen Aiciatus* und Ponzini- 
bius erklarten sich gegen die leibliche Ausfahrt der Hexen und 
den Hcxentanz. und suclitcn sie als pure Eluliildung dar- 
zustellen; BarthoJomiius de Spina, Sacri piUatii magister 
ZU Rom, führte dagegen den Beweis: dass ein Jurist vom 
Hexenwesen gar nichts verstehen könne.' Erasmus von Rot- 
terdam nannte in einem Briefe von 1500 den Bund mit dem 
Teufel eine neue, erst von den Hexenrichtem erfundene Misse- 
that und machte die Angelegenheit zum Gegenstand seiner 



> Geachiohte der Magie, 8. 762. 
* Parerg. jarit cap. 21. 

3 In Fonzinibiiim de lajoiis apotogia I and II im zweiten Tkeile des 
Hall, malef. 
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Satire.^ Luther erschien zwar die Vermischung mit lucuben 
und Succuben nicht unmöglich, er behandelte aber, gleich sei- 
nem Freunde Melanohthon, die NachtfaliTten als Fbantaaiege* 
bilde, und beide empfablen Beeonnenheii in den Processen. 
Imswiscben waren diese doch trotz manebem Widersprucbe 
namentlich von clcntschcn Kanzeln In Bezug auf die Macht 
der H('xoii, durch teuflische Kunsto Mensch und Thier schädi« 
gen zu können, immer landläufiger geworden. 

Wir ersparen dem Leser die Beschreibung der Einzeln- 
heiten im Verlaufe der Hexenprocesse, als: Folterkammer 
sammt Instrumenten, Weise zu foltern u. dgL, ntcbt nur weil 
sie ander^rta auafiihrlichst und wiederholt Toriiegt*, sondeni 
▼omebmlicb, weil es sieh hier um das Ganze der Brsoheinung 
handelt und zunächst das rasch steigende Ueberbandnehmen 
der Hexen Verfolgung durch folgende Blumenlesc bestAtigt 
werden soll. 

Bald nach der Bulle Innoccnz' VIII. tritt in Oesterreichs 
börgorlichen Gesetzen die Zauberei unter den Malefizhandeln 
auf. Im Jahre 1498 am 21. Ootober kommt eine Hinrichtung 
durdi das Schwert und Verbrennen vor, wobei die Weige* 
rang des wiener Beharfricbters bemerkenswerth ist, ,,der 
nicht richten bat wollen^. Dies ist der einzige aotenmässige 
Fall im 15. Jainbundert.* 

Tm December 1508 entstand ein Hcxenprocess auf die 
Klage der Anna Spielerin aus liingingcn gegen 23 Einwohner 
von Äingingen auf Entschadigimg für eine durch deren Schuld 
erlittene Unbill.^ Um diese Zeit (lölö) wurden zu Ravens- 
bui^ in fünf Jahren 48 Hexen verbrannt.* 

1519 ersählt Agrippa von Nettersheim, dass Inquisitor ein 
Bauemweib zur Abschlachtung vor sein Forum gezogen habe.* 

Aus demselben Jahre wird der Hexenprozcss der Anna 
öchicnbeiuin von ^iiwenburg mitgetbeilt.^ 



> Vgl. SoldaD, 321 fg. 

• Vgl. Horst, Weier, Speo, Binsfeld, Laraberg, Soldan, Wächter u. a. 

• Schlager, Wiener Skizzen ans dem Mittelalter. Nene Folge» 11^35. 

« Soldan, 322. 

' Mull. mal. II. qu. 1, c. 4. 

• Epist. Hb. Ii, m. 39. 40. De vnnit. scicnt. cap. 96. 

' Fr. Fiecber, die Basier Uexeuproccsse im 16. und 17. Jahrhundert. 
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1521 wurde zu Hamburg der Arzt VcytJies, der ein von 
der Hebamme auigegebuiiett Weib glücklich entbuadeu Latte, 
verbrannt. ^ 

gleichzeitig wurden iu dem damals noch deutschen 
san^on drei Personen aU Werwolfo hingenchtet.* 

Mehrere Hexenprooesse in Baad aua den Jahren 1530) 
1532, 154^ 15G0 werden von FnFSadier a. a. O. voigefuhrt. 

lieber brandenbu irische Prooesse aus der Zeil von 1545» 
1554 und weiter hat von Raumer berichtet.* 

Zu Freiburg im Brcibgau, wo die Prucease erst später 
häufiger sind, wird 1546 eine Hexe, die Hagel gemacht, ver- 
brannt.** 

In Genf wurden 1515 in drei Monaten 500 Personen 
hingerichtet, die nach Delrio's Vorrede zu seinen ,,Disquisitio* 
nee magicae^% der Waldeneerei angeklagt, ala Uexenbnit be- 
bandelt wurden. 

In Italien, wo die Bauern der Lombardei gegen die In- 
quisition die WaÖ'en ergrlÖVu hatten, da derjenige, der sich 
nicht loskaufen l^unute, verbrannt wurde, wie Agrippa* und 
Alciatus® aus eigener Wahrnelunung erzählen, wurden nach 
letzterm iu den Aipeuthäicrn allein über hundert Personen 
verbrannt. Nachdem Papst Hadrian VI. im Jahre 1523 eine 
nene fiexenbulle erlaasen, wncfaa das Uebel in dem Maaae, 
dasa naob der Auasage deli Bartholomäna de Spina an der Dio- 
ceae von Gomo die Prooeaae vor der Inquisition im Durch- 
schnitt jährlich sich auf 1000, die Hexenbrände sieh über 
100 beliefen.' 

In Spanien verbrannte die Inquisition von Calahorra im 
Jahre 1507 mehr als dreissig Weiber. Im Jahre 1527 denuucirten 
zwei Mädchen von 9 bis 11 Jahren gegen Zusage der eigenen 
Straflosigkeit eine Menge von Hexen, die sie an einem Zeichen 
des linken Auges erkannten. 150 wurden von der Inquisition 
zu Estella zu 200 Peitschenhieben und mehrjährigem Kerker 



* A^il)pa ii. ft. O. 

* Gariuct, Ilibt. de lu mag. cii France, pug. 118. 

* Mftrk. Forsohangcu, 1, 230 fg. 

* Sehreiber, Der Hexenpr. im Brebgau, S. 16. 

* De vantt. soient oap. 96. 
« Parerg. VUI, 21. 

' De strigib* cap. 
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▼emrtlieilt. Im Jahfe 1536 Teranstaltete das MUge Offiraum 

zu Saragossa mehrere Brände.* 

In England waren die Hcxcnprocesse aiifanglich mit der 
Politik in Zusammenhang gebracht. So wurde die Herzogin 
von Gloucefiter zur Kircbenbusse und Verbannung auf die 
Insel Man verurtheilt, weil sie sich über die Tödtung Hein- 
rich'« VI. mit HexeD beratfaen hatte. lUchard III. erhob 1483 
die Anklage auf Hexerei gegen die KömgiD* Witwe, gegen 
Morton und andere Anhänger des Grafen von Bichmond. Im 
Jahre 1541 ward Lord Hnngerford enthauptet, weil er eine 
Wabrsai^uiig iilx i die Lebeiibdauer HeinriehV Vlll. eingeholt, 
worauf zwei Parlamcntsactcn erschienen, deren eine gegen 
irische Prophezeiungen, die audero gegen Beschwörung, 
Hexerei u. dgl. gerichtet war, die zwar unter Eduard VL 
aufgehoben, aber unter Elisabeth im Jahre 15G2 wiederbei^ 
gestellt worden. 8chon 1569 wurde za Cambridge eine Mutter 
samrot ihrer Tochter wegen Teufelsbundnissea gehenkt. Unter 
der Regierung dieser Konigin fielen im Jahre 1576 in Essex 
17, in Warbois 3 Personen als Opfer. 

Aueh in Schottland war das Ikxenwesen zunächst mit 
Politik verfluchten. Jakob III. liess seinen Bruder, Grafen 
von Mar, der in feiud^^eliger Absicht Hexen befragt haben 
sollte, ermorden und darauf 12 Weiber und 4 Manner wegen 
Hexerei verbrennen. Von da ab mehrten sieh die Hexenpro- 
cesse und wurden besonders zahlreich unter Maria Stuart, 
deren Sohn Jakob seiner personlichen Tbeilnahme wegen in 
der Geschichte des Hexenwesens einen Namen hat,* 

In i iaiikieieli, das schon im 14. Jahrhuiidei t seine Opfer 
braclite, wurde der Ilexenprocess, nachdem ihn 1390 das pa- 
riser Parlament den geistlichen Kichtem abgenommen, sel- 
tener, daher Bodin' sagen konnte: der Teufel habe seit 
dieser Zeit sein Spiel so weit getrieben, dass man die Erzäh- 
lungen über Zauberer und Hexen für Fabeln gehalten habe. 
Unter Ludwig XI., Karl VUL und Ludwig XIL kamen die 
alten Greuel nicht auf, und nur wenig unter Franz 1. Im 



^ Llorente, Geschichte der spaiutchen inquiaitaon, II, o* 15. 
' Vgl. Hutchinson , HiBt. Vers. Ton der Hexerei, Walter Scott, Br. 
fiber DämonoL, 2. Thl. 

* Damonom., lib. IV, cap. 1. 
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Jahre 1582 wird Abel de la Kiie als Zauberer verbrannt we- 
gen der tcuüisclicn Kunst des Nestelknupfens, derselbe scheint 
aber noch andere Künste getrieben zu haben, da ihn J. CoUin 
de Plancy als ,,maiivais coqnin, voleur*' und „meurtrier** be- 
zeichnet.^ Soldan* weist auf andere Urtfaetle desselben pari- 
' 8er Parlunents hin', erinnert aber auch, dass wenn Crespet^ 
klngt: die Zahl der angegebenen Zauberer habe damals 100000 
überstiegen, dies von Scheltema* mlsverstanden worden sei, 
der unter Franz I. über 100000 Vcrurtheiliinofen wej^cn Ikxe- 
rei angibt. Unter Heinrich II. kamen die Ilexeuprocosse 
mehr in Gang. 1549 wurden zu Nantes auf einmal 7 Hexer 
verbrannt, bald darauf andere zu Laon und anderwärts.^ 
Unter Karl LX. wiederholen sich die Hinrichtnngen« £in 
Vemriheilter, Treis -Eefaellesi yersprach um den Preis der Be- 
gnadigung alle Hexen Frankreichs zu entdecken, die er nach 
Bodin auf 900000 angab ^, mittels der Nadelprobe am Stigma 
über 30<X) als si liuldig eikaiuiic und iler Obrigkeit anzeigte, 
deren Verfoli^ung aber unttTdrückt wurde.' 

Bevor wir unsere Bliimeulese fortsetzen, wollen wir einen 
Blick auf die literarischen Bestrebungen gegen und für das 
HexenWesen werfen. Denn dessen rasches Umsichgreifen 
musste natürlich auch Widerspr&che hervorrufen, und einer 
der ersten oder yielleioht der erste, welcher offen dagegen 
auftrat, war Johann Weier (Wieras, auch Piscinarius). Er 
war 1515 zu Grave an der Grenze Brabants geboren, hatte 
sieh niedicinischer Studien halljer längere Zeit in Paris aufge- 
halten, (ine Reise nach Afrika unternommen, wo er Zauber- 
künstler zu beobachten Gelegenheit fand. ^ Hierauf ging er 
nach Kreta und wurde nach setner Rückkehr Leibarzt des 
Herzogs Wilhelm von Cleve. Sein Werk: „De praestigüs 
Daemonum et incantationibus ao Venefioiis libri sex" erschien 



1 Dictionaire infernal, 6. edit., p. 2. 

' S.333. 

Nacli Lc Brun, Ilist. crit. des pratiques superetitiease*, VoL 1, p. 306. 

* De odio S;t»;iii;io Lei Dclrio, iV, sect. 16. 

* Gcschicdcins «I i iickücnpr., p. 106. 

* Bodin, Daemoiiom. il, 5. 
^ Daemonom. IV, 5. 

* Vgl^Httiber, BiU. mag. II, 438 fg. 

* Wiertu De praeetigÜB, lib. II, cap. 15. 
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das von ihm seihst sechsmal aulgelegt worden und ihn 
als wackem Menschen erseheiDen lässt, den das Mitleid mit 
der gepeinigten Hülflosigkeit von Unglücklichen schoniingiBlos 
macht gegen Beaebranktheit und Schlechtigkeit, sodass wir 
ihm, dem Kinde seiner Zeit, den Mangel tiefem Denkens, 
das auf den Chrand der Dinge dringt, gerne nachsdben über 
seinem sittlichen Ernste, und uns an seiner eifrigen Beobach- 
tung der Einzelheiten begnügen. Obschon er dem Teufel eine 
Macht zuerkennt, und die Magie mit ihr in Beziehung sieht, 
bekämpit er doch die crassen Vorstellungen von seinem per- 
sonlichen Umgange mit Menschen und führt eine Menge Ef> 
scheinnngen auf einen natürlichen Grund oder auf Täuschun- 
gen und Einbildung zurück. Er leugnet nur die Hexerei mit 
Hülfe des Teufelsbündnisses. In dem allgemeinen Ausdnicke 
„ Zauberei unterscheidet er den Magus, als den geflissent- 
lichen Täuscher aus Profession, von der Hexe (saga vel lamia), 
die aus Geistesschwäche und verschrobener Phantasie vom 
Teufel getauscht wird, und dem Veucficus, Giftmischer, der 
sich absichtlich des Griftes bedient. > Den erstem nennt er 
daher „magus infiunis^ und definirt ihn als solchen, der sich 
aus freiem Willen vom Teufel oder andern oder dnröh Bücher 
hat unterweisen lassen, durch Torgeschriebene Formeln aus 
bekannten oder unbekannten Wörtern, die er hersagt oder 
murmelt, oder durch gewisse Zeichen, Beschworungen und 
Ccremonien wissentlich und creflissrntlich teuflische Gaukeleien 
vorzumachen, dass sie mittels Erscheinungen, oder durch 
Laute, oder anderswie auf das Verlangte antworten.^ Wierus 
macht namentlich den meisten Priestern und Mönchen den 
Vorwurf, dass sie, „ut indoctissimi ita et incom|)arabilis impur 
dentiae,perditis6imaeque impietatis homines^, sich den Ansdwin 
geben, in die Arzneikunde eingeweiht zu sein, ,^quam ne primis 
quideui laljris cos gustasse constat", und den hiilt'csuchendeu 
Kranken einreden, dass ihr Uebel von Hexerei herrühre.' Sie 
erfrechen sich sogar oftmals, eine ehrbare Matrone als Hexe 
zu bezeichnen, und brennen dadurch der Schuldlosen und 



1 Jo. Wieri Opp. omnia edit. novH 1G60; De praesUg. üb. Ii, cap. I, 

§. IB. 

^ Cap. II. l. 
3 Cap. Xvil, ^.1. 
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F^i ommcn ein Mal ein, von dem wt der diese noch ihre Nach- 
kouiiiit ii je l>of'reit werden. Niclu genug, da^s» bie die KrnTik- 
heit rälschlicli deuten, sie überhäufen auch Unschuldige mit 
Verleumdung, erregen unauelöschlichen Hass bei dem leicht- 
glänbvgen Volke, machen, daes unter den Nachbarschaften 
lauter Zank herrscht, zerreissen Freundschaften, vernichten die 
Bande der BlutSTcrwandtschafl, sodass Kampf entsteht, die 
Kerker sieh füllen, sogar Todtschlag anf mancherld Art rer* 
Bbt wird, und zwar nicht nur an den von ihnen als der Hexe- 
rei unschuldig Verdächtigten, sondern auch an denen, welche 
diese zu beschützen suchen.' „Diese c^eistlichen sciliceti 
Mäuner^^, fahrt der Verfasser fort*, „sind für die Absicht des 
Teufels vortrefQiche Werkzeuge, denn unter dem Deckmantel 
der Religion sind sie mit grossem £ifer ihm zu dienen beflis- 
sen, Beelzebub weiss es auch und r&hmt sich ihrer, da sie 
aus Geldgier oder falschem Ehrgeiz ihre und anderer Seelen 
den Dämonen Gbermitteln und weihen, und auf diese Art die 
Mcdicin, der Künste iiUc&te, nützlichste und so nothwendige, 
durch den (Tlauben an Hexerei bei natürlichen Krankheiten 
zum Sciiaden des Lebens und der Gesundheit besudeln^^. Im 
nächsten Abscimitt' spricht der Verfasser von den unwissenden 
Aerzten und Chirurgen, die sich unverschamterweise ihrer 
Kunst rOhmen und ihre Unwissenheit dadurch zu Terdecken 
suchen, dass sie Hexerei als Ursache der Krankheit angeben. 
Er sncht zu beweisen, dass das Bekenntniss der Hexen auf 
BlendWerk bendic und ohne Hclang sei.** Der Teufel verdirbt 
die Phantasie der Hexen. ^ Weier will, dass die magi infames 
bestraft werden, aber nicht alle auf dieselbe Weise*: Die ab- 
sichtlich religiösen Frevel üben, sollen am Leben bestraft wer- 
den, bei andern will er die Strafe nach dem angerichteten 
Schade bemessen. Ebenso soll bei Giftmischern die Strafe 
nach der Grösse des gestifteten Schadens bestimmt werden.^ 



' A. u. 0. §. 2. 
» Ibid. ^. 3. 
» lab. U, cap. XVllL 
« Lib m, cap. IlL 

• Lib. III, cap. IV. 

* Lib. VI, cap. I, §. 1. 
' Cap. XXVI, §. 1. 
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Die Hexen sind nicht im Staude, das zu bewirken, waa za 
vermögen oder gethan zu haben sie sieh einbilden', sie bind 
eher dos Mitleids als der Stratie würdig.* 

Dieses Werk fand beifällige Auiuahme, wie die wieder- 
holten Auflagen und die von Fuglinus veranstaltete deutsche 
UebersetsuDg beweisen. Der Pfalzgraf Friedrich, die kleve- 
sche ßegierung, der Graf von Niuwenar horten auf Weierts 
Stimme. Crespet und Bartholomans klagen &ber die Verbrei- 
tung der Aneicht, dass das ganze Hexenwesen anf thöricfaier. 
Einbildung beruhe, und sehreiben dies auf AVeicr's llechnung.* 
Da der Glaube an Hexerei nocii iiieht vcrnieliti t war, konnte 
die Üeaction nicht ausbleiben. „Der Theorie und der Praxis'', 
bemerkt Soldan % i^war von dem muthigen Arzte allsu derb anf 
den Fuss getreten worden, als dass sie nicht beide zum Bunde 
gegen ihn hätten die Hand sich reichen sollen. Kaum hatte 
man sich daher von der ersten Ueberraschung etwas eriioH, 
so eroflheten Gesetsgeber, Richter und Gelehrte ans äm vier 
akademischen Facultäteu gegen ihn einen dreijährigen Krieg" 
u. s. w. 

Da der Streit über das Hexenwesen so vielfach erörtert 
worden und unser Augenmerk vornehmlich auf die Daten des 
zunehmenden Hexenpro ( osses gerichtet ist, können wir uns 
auf eine summarische Uebersicbt beschränken. 

Weier antwortete seinen Gegnern Paulus Scalichina und 
Leo Suavius (Joannes Campanns) mit einer ,,Apologia adver^ 
sns quendam Paulum Sealiehium qui se principem de la Scala 
vocitat", woi in er sie abweist. Weniger bekannt als Bestrei- 
ter des llexenwesens ist der Kechtögelehrte Godehnann , der 
nach Weier einer der ersten war, welcher, obschou dem 
Teufelsglauben ergeben, doch Zweifel an der Hexerei er- 
regte und den Hcxenrichtem grossere Vorsicht empfahl. 
Der deutsche Titel seines Buchs ist: nVon Zanberem, 
Hexen vndt Vnholden warhafitiger vndt wolgegrundeter Be- 
richt hn. Georg}j Godelmanni, beyder Rechte Doot etc., wie 
dieselben zu erkennen vndt zu strafien. Allen Beauiptcu zu 



» Lib. VI, cap. XXVU. 

* Ibid. §. 25. 

> Deirio, lib. V, sect 16. 

* 3. 345. 
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Tusem Zeiten von wegen vieller TDgleiolier Tndt etreitüger 
Meynung selir n&tzHofa yndt nothwendig za wusen eto. Alles 
dnrdi M. Geoi^gium Nigiinum Soperintend. tn Eduiell in der 
Wetterawe. Frankf. a. M. MDXLII.** Aber das Hexenwesen 

imd dessen ^^crfolgllng setzten ihren Gang bald ujit beschleu- 
nigtem Seliiiite weiter fort. 

Im Jahre 1572 erschien im protestantischen Kursachsen 
eine Criminulordnong mit* folgender Straf bestimmung: „So 
jemands in Vergessung seines christlichen Glaubens mit dem 
Teufel ein Verbundniss aufrichtet, umgehet oder zu schaf- 
fen hat, dass dieselbige- Person, ob sie gleich mit Zau- 
berei memands Schaden zugefügct, mit dem Feuer Vom 
Leben zum Tode gerichtet und gestraft werden soll 
Der Heidelberger Arzt Thomas Krastus wannte in sei- 
nem Buche: „De lamiis et strigihns , 1577 den Inhalt des 
,4Iexenhamiucrs^^ in dialogischer Form wieder auf, mahnte in- 
dess zur Besonnenheit und Vorsieht im Hexenprocesse. Der 
Franzose Jean Bodin, der 1579 „De Magorum daemonomania 
sen detestando lamiarum et magorum cum Satana commercio*^ 
herausgab, suchte zur Verfolgung des Hexen wesens auftu- 
hetzen. Der deutsche Professor zu Marburg, Wilhelm Adolf 
Scribonins, roehtf'ertigt 1583 dub llexenhad. Dagegen verfolgte 
der Engländer Uegiuald Scott in seinem ikiche: „Discovery 
of witchcraft*' 15^4 das von Weier eingeschlagene Gleis. Im 
Jahre 1589 schrieb der triersche Suffraganbischof Peter Bins- 
feld seinen „Tractatus de confessionibus malefioorum et saga- 
rnm^S der in der Praxis der Hexenprocesse sich Ansehen 
erwarb. ComeUns Loos (gest. 1595), Kanonicus, deckte in 
seiner Schrift: „De vera et falsa magia^ die Blosse und 
Schlechtigkeit der Hexenriehter auf. Das Buch wurde con- 
fiscirt, der Verfasser auf Befehl des papstlichen Nuntius ein- 
gesperrt und wiederholt zum Widerrufe gezwungen. Der 
herzogliche Geheimrath und Oberrieliter Nikolaus Remigius 
ver&sste (1Ö98?) eine „Daemonolatria^% die ihrer Gemein- 
nfitzigkeit wegen bald auch deutsch erschien und von Soldan^ 
treffend „ein wahres Arsenal in jeder Verlegenheit für den 
Hexenriehter^^ genannt wird. Romigins erfreute sich auch 
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einer ausgiebigen Praxig, denn wahrend seiner 16jährigen 
Amtsthätigkeit beim EEalsgeridite wurden 800 Todesurtheüe 
wegen Hexerei gefällt, abgesehen von denjenigen Augeklagtea, 
die entflohen oder durch die Tortur iiieht überführt worden 
waren. Jakob I, König von bchottland und England, schrieb 
vor seiner Besteigung des englischen Throns eine Dämono- 
logie, worin ausser andenn das mündliche oder schriAUche 
Pactum der Zauberer mit dem Teufel, die Hezenfiüirt, der 
Coitus mit In- und Succuben bestätigt werden« Hexen und 
Hexer seien mit dem Tode xu bestrafen. In einem andern, 
der Ausbildung seines Sohnes zum Ke<:^enten gewidmeten 
Werke: „BacXtxwv St^pov" stellt Jakob unt* i den Verbrochen, 
wo königliche Begnadigung Sünde wäre, die Zauberei obenan. 
Den Ruhm des gelehrtesten und schlauestcn Hexenverfolgers 
geniesst der Jesuit Martin Dcirio, dessen „ Disquisitlones 
magioae^ 1599 erschienen. Durch seine Bekämpfung verschie* 
dener Arten von magischen Heilungen mittels Charakteren, 
Bildern, Sigillen u. dgl. nimmt er den Ansdiein von Auf» 
geklürthcit, stellt aber den J>und mit dem Ti u!el als 
Fundament aller Hexerei auf, die desshalb todeswürdipf sei, 
und erklärt das Leugnen der teuBischen Zauberei für kaize^ 
risch. Gegen Hexerei schätzen nur die Heilmittel der katho* 
lischen Kirche : Segen, Kreuze, Reliquien, Exorcismen, Agnus 
Dei u« dgL Die Hexen sind, auch wenn sie keinen bescliadigt 
haben, um ihres teuflischen Bundes willen au tÖdten. Ob- 
schon der Verfasser bei der Tortur Massigung emj^ehlt, er* 
klärt er doch, gleich dem llcxenhaumier, div: Zauberei i ür ein 
„crimen cxceptum", wobei alles dem Ermcbbcu deb lüdiuTs 
überlassen bleiben soll. Er ist gegen die völlige Lossprechung 
und nur für die Absolution von der Instanz. Sein Lands- 
* mann Torrebianoa, der bald nach Delrio eine Dämonologie 
in vier Banden schrieb, isi auch dessen Geainnungsgenoaae. 

Greifen wir nadi diesem Exours die unterbrochene Uebei^ 
sieht der überhandnehmenden Hexenprocesse mit deren tödt>- 
lieben Ausgängen wieder auf, so wird sie, trotz liuei Lücken- 
haftigkeit, bestätigen, dass am AuHgange des IG. und A"^^g 
des iölgeuden Jahrhunderts das Uebel gipldte. 



* Lib. U. 



Digitized by Google 



4. Verlauf und Abnahme der Uexcnprocessc. 



Im Jahre l.jiirj wird ein Weib zum Tode vcrurtheilt, das 
der haft mit dein Teufel und der Behexung der Pferde 

des Aiutuiuuuä zu Ginsheim augt^klagt worden, nachdem die 
Juristeufacultat des protestantischen Marburg dessen Verths- 
digui^ yerworfen hatte. ^ 

Aus dem Jahre 1672 ist der Process gegen die Heneogin 
Sidonie von Braunschweig, geborene Prinzessin von Sachsen^ 
bekannt, die beschuldigt wurde, im Bunde mit dem Teufel, 
und durch Gift versucht zu haben, ihren Gemahl aus dem 
Wege zu iliiniicn.* 

Im Jahre lü72 wurde eiu Weib zu Zwickau als Hexe 
▼erbrannt. ^ 

Im Jahre 1583 wird Elise Plainacherin, 70 Jahre alt, in 
Wien Teruitheüt, nachdem sie tbrturirt worden, an einen 
Fferdesohweif gebunden, auf die sogenannte „Gänsewdde^^ am 
Erdberg bei Wien „gcschlapft^S um dort lebendig Terbrannt 
zu werden. Ueber ihre Enkelin, die sie behext haben soll, 
sagt die actenmiiösigc Anmerkung des Bischofs von Wien, 
Kaspar N» ud(ck: „dabü dieses Mädchen am 14. August 158.^ 
von allen ihren Teufeln, deren 12652 an der Zald waren, 
glücklich bcfireit und in das Kloster der Lanrenxerinnen ge- 
bracht worden sei^«^ 

Im Jahre 1565 wurden zu Dresden zwei Weiber hinge- 
richtet^ 

Die von Carpzov* angefahrten ürtheile von 1582 bis 
1620 beweisen die grosse liührigkcit dcä Schoppcuätuhls zu 
Lieipzig. 

Brandenburgiöehc Jjjrkemitnisse aus dieser Zeit hat von 
Raumer gesammelt.^ 

Johaim Bisohol von Trier liess 1585 so viele Hexen ver- 
brennen, dass in zwei Ortschaftoi nur zwei Weiber &br^- 
bUeben, und ein munser Dedbant liess in den Dörfern Kretzea* 



» Soldan, S. .%7. 

* Weber, Aus vier Jahrhunderten, D, 38 fg. 

* Gantsch, Zur Gesdiicbto des Aberglaubens im 16. Jahrhundert. 
« Schlager, Wien. Skis, im HittelaUer, U, 65 fg. 

* Uaaebe, Diplooat. GmoL v. Droidra, 11, 369. 

* Nova FracL crim. P. ( qo. 60. 

' JOridaeho Foraelaiigeii, I, 281 fg. 
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borg ttnd Bürgel über 300 Menschen verbrennen, um ihre 
Güter zu confisciren.* 

Im Trierschen war dad Land derart verwüstet, dass dub 
'Verniügeii der Bc^j^üterten in die Hände der Gericliti>i)ersoucn 
und der Nacbriciitcr übergegangen war. Weitliche und Geist- 
liche hohem und nledem Bangs wurden verbrannt, sodass 
aus 22 Dörfern in der Umgebung Ton Trier von 1587 bis 1593, 
ohne die Hinrichtungen der Hanptetadt zu rechnen, 368 Per» 
eonen den Tod erlitten.^ 

In Quedlinburg wurden 1589 an einem Tage 138 Hexen 
verbrannt. 

1588 wird aus \\ icn an das Fugger scIie Handlungshaus 
in iiiigsbiirg berichtet: ,,Mau hat in der Ney statt 6 nieyleu 
von W ien gelegen 2 alte W^ eiber sambt einem Bauer gefan- 
gen, die solloTi durch ihre Zauberey solch sohedliclie Vngeziefcr 
in das lAud khommen machen, die thuen allenthalben in 
Weingärten vnd Yeldem grossen Schaden. Was man deriuü- 
ben mit solchen Leuten fümemen wird, kann man derzeit 
nit wissen/^* 

Im Brauiibchweigischen wird die Menge der Inandptaide 
auf der Richtstät to vor dem Löchehiholze von zeitgenössisehen 
Schriftstellern mit ciueui Walde verglichen, da in den Jahren 
1590 und 1600 an manchen Tagen 10 bis 12 Hexen verbrannt 
wmrden.* 

In dem kleinen Stadtchen Nordlingen wurden von 1690 
bis 1594 nicht weniger als 32 Personen dem Feuer übergeben.* 

In Ellingen, einer Landoomthurei des Deutschen Ordens, 

wurden 1590 in acht Monaten 05 Personen wegen Hexerei 
hingerichtet. • 

In der Grafschaft Werdenteis fand in den Jahren 15^ 
bis 1592 ein grauenvoller Process statt, der damit endete, dass 
in sieben Malefizrechtstagen 48 Weiber nach dem grausamsten 
Foltern verbrannt wurden. £in besonderes Actenheft tragt 



> Schindler, 301, Note. 

' Linden, Oeato Trevir. lO, 53 qo. bei Soldao, 8. 368. 

' Sclila-cr. a. a. 0. 8. 48. 

* Spittlcr, Geschichte dei FfirBtenthums Kalenberg, I, 307* 

* VtVnjj, Dfi- Ilexcnprocess in Nördlingco, 8. 60. 

* Bopp, Art üexeaproce«« in Botteck and Welcker's äteatilexikon. 
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die Aufschrift: Hierin lauter Expcusregister was versoffen 
und verfressen wni den, als W eibcr zu Werdcnfels im Schlosse 
iu Verhalt gelegen und hernach ab Hexen verbrannt wor- 
den«» 

In Offenbarg wurden binnen neun Jahren auf dem kleinen 
Stadtgebiete 24 Personen hingerichtet.^ 

In den ganz kleinen Stiidtchen Wieeenburg und Ingel* 
fingen wurden in einem Prooess© dort 25, hier 13 yenirtheilt, 

und zu Liudheiin, w elches 540 Einwohner zählte, wurden von 
1Ö40 — 51 oO Personen verbrannt. * 

In der kleinen Grafschaft Henneberg wurden im Jahre 
1612 22 Hexen verbrannt und von den Jahren 1597 bis 1676 
im ganzen 197. 

In den Jaiiren 1601 and 1603 waren zwei Hexen im Cri- 
minalhaose in der Himmelpfortgasse in Wien in Untersnohnng. 
Eine da^on hatte ihrem Leben durcli Selbstmord ein Ende 
gemacht in dem Brunnen des Gefangenhauses. Die zweite 
war den Qualen dea Gefängnisses und der Tortur unterlegen 
und starb daselbst. Ihre Leiche wurde auf der „Ganseweide" 
am £rdberg verbrannt. Die Leiche der erstern durfte nicht 
verbrannt, aber aueh nicht wegen der ,^agia posthuma" bei 
Wien begraben werden« Ihre Leiche wurde daher in ein Fass 
gepackt und in die Donau geworfen, damit sie von Wien ent* 
femt verwese.^ Dieser Fall macht nach Schlager den Be- 
schluss solcher J ustificationen in Wien. 

In England wurde 1593 ein alt(b VWib sammt ihrem 
ühemaune und ihrer Tochter zu lluntingdüii zum Tode 
▼erurtheilt. ^ In der Zueignung sagt Hutciunson: „In un- 
serer Nation sind seit der Reformation über 140 hingerichtet 
worden^^ 

In Schottland schürte besonders Jakob VL das Feuer 
und wohnte selbst den Verhören bei. 

In den Niederlanden wird durch die Verordnungen Phi- 
lippus II. von 1592 und 1595 die Zunahme des Hexeuweseus 



> Hormayr, Taschenbuch für vutcrliind. Geschichte, 1831. 

* Schreiber, llexouprocesö im Broisgau. 
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beklagt und dessen strenge Verfolgung geboten. Ein lieseript 
Ton Albert und IsabeUa Tom Jahre 1606 ermächtigt die Uich« 
ter, einen Denuncianten, auch wenn er mitsohuldig ware^ zu 
begnadigen. ' 

In Frankreieb yerurthmlte das Parlament von Dole im 

Jahre lo73 Gilles Garnier zum Feuer, weil er als Werwolf 
Kinder zerrissen haben sollte.* Das Parlament von Paris 
verfuhr ebenso gegen den Werwolf Jacques Kollet im Jahre 
1578* Dasselbe bestätigte 1582 das Todesurtheil einer Hexe, 
die einem jungen Madchen den Teufel in den Leib gesc hiekt 
hatte. Verscfa^ene andere Urtheüe führt Phincy an. ^ Hein- 
rich UL wurde als Begunatiger der Hexerei Terrufen, weil er 
einst einige angeblich Besessene als Betruger nur dnsperren 
liess. Unter Heinrieh IV. blühten die Hexenprocesse, und nls 
lieweis führt Süldan ^, ausser den Berichten aus Poitou umi 
den Registern der Parlamente zu Bordeaux und Paris, das 
Zeugniss des Jesuiteujüugers Florimond de Ueuioud an, wel- 
cher mit Beziehung auf das Jahr 1594 sagt: ,,ün8m Gefäng- 
nisse sind Toll von Zauberern; kein Tag vergebt, dass unsere 
Geridite nicht mit ihrem Blute sich färben, und dass wir nidit 
traurig in unsere Wohnungen zurfickkehren, entsetzt iiber die 
absdienlichen, scbreckliehen Dinge, die sie bekennen. Und 
der Teufel iöt ein so guter Meister, dass wir nicht eine so 
grosse Auiuihl derselben zum Feuer schicken k(">nnen, da^s 
nicht aus ihrer Asche sich wieder ueue erzeugten".* Im 
Jahre 1G09 stellten Despagnet und De Lauere im königlichen 
Auftrage eine Untersuchung unter den Basken voi» Latura 
an, in deren Folge mehr ab 600 Personen verbrannt wurden.^ 

In Spanien wurden am 7. und 8. November 1810 zu 
Logrofle bei Gelegenheit eines Auto da 11 Personen, welche 
leugneten, wegen Zauberei verurtheilt. 

In Frankreich wurden unter i^udwig Xlll. die beiden 
Proccsse gegen die Geistlichen Gaufridy und Grandier be- 



1 Cannaert, Bydragcn, bei Solrl., S. 366. 

2 Gariiiot, Ilist. de In Magic on France, 1?0; l>oi Sold., 8. 366. 
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rühmt. Der erstere ward angeklagt: die Noimc Magdalena 
de la Padua Terfübrt und zum Hexentanze mitgenommen zu 
haben. Er wurde gefoltert und im Jahre IG 11 auf dem Do- 
mi&icanerplatz zu Aix lebendig yerbrannt« Urbain Grandier 
wurde laut Sentens vom 18« August 1634 des Lasters der 
Hexern und der durch ihn Teranlassten Tenielsbesitzung eini- 
ger Nonnen zu London und audcrer weiblicher Personen an- 
geklagt, gefoltert und hingerichtet. 

Im Bistkume Bamberg, wo die lieioimation sehr frühe 
Eingang gefunden hatte, war die Reaction der Bischöfe, 
daher die Verfolgung der Ketserei und also auch Hexerei 
sehr gross. Vom Jahre 1624 — 30 betrug die Zahl der 
in den beiden Landgerichten Bamberg und Zeil «nh&ngi- 
vren Processe nach Lamberg*8 actenmassiger Bestimmung mehr 
als 90(> mit 2>-r) Hinrichtungen.* Eine im Jahre 1059 mit 
biöchöüichcr Genehmigung zu Bamberg gedruckte Schrift mel- 
det in ihrem Titel: „Kurtzer und wahrhafftigcr Bericht und 
erschreckliche Zeitung von sechshundert Hexen, Zauberern 
und Teuffels- Bannern ) welche der ßischoff von Bamberg hat 
verbrennen lassen, was sie in gutlicher und peinlicher Frage 
bekannt Auch hat der Bischoff im Stifft Würtzburg über 
die 900 verbrennen lassen. — Und haben etliche hundert 
Menschen durch ihre Teuflfels- Kmist um das Leben gebracht, 
auch die lieben Früchte auf dem VWd durch lieifien und Frost 
verderbt, darunter nicht allein guineine Personen, sondern et- 
liche der vornehme Herren, Doctor und Doctors -Weiber, auch 
etliche Kathspersonen, alle hingericht und verbrannt worden, 
welche schreckliche Thaten bekannt, dass nicht alles zu be- 
schreiben ist, die sie mit ihrer Zanberey getrieben haben, 
werdet ihr hierinnen allen Bericht finden u* s. w.* Auch 
im Stifte Würzburg hatte die Gegenreformation Anlass ge- 
nommen, ihren Bestrebungen durch Hexen Verfolgung- Nach- 
druck zu geben, namentlich war es Bischof Philipp Adolf 
von Ehrenberg (1623 — 31), der sie im grossen betrieb. 
Durch rasch aufeinanderfolgende Brande wurden Personen aller 



i (jnjjfjjjjaivorfiihrcn vür/,ün:Jich ])vi llcxi-nprocesseri im clicnialigcii 
Bisthum Bamberg während der Jahre 1624 — '60 aus actentnässigeu ür- 
kuiidcii [^ezurren von G. Lamberg. 

^ liti iiuuber, liibl. mag., III, 411 lg. abgedruckt. 
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Art verzehrt. Ein Verzeichniss der Hinrirbtunir<m bis 1G29, 
das bis zum 2Ü« Brande reicht und wir weiter unten aus 
Hauber entlehnen, zählt 157 Personen, und Soldnn * weist auf 
die Fortsetzung bis zum 42. Brande hin, die der Biograph des 
Bisdiofs bd Gropp* gibt, wo die Zahl der Unglücklichen 219 
erreicht, worin aber nur die in der Stadt W&xz6urg voll- 
zogenen Urtheile begriffen sind, da die Gesammtzahl der 
Hinrichtungen unter Pliili]>[> Atioli aacli dem erwähnten, mit 
banibcrgiijcher Censur gedruckten Bericht auf 900 steigt. 

In der Provinz Fulda wüthete Balthasar Voss, der sich 
rühmte, über 700 Unholde dem Scheiterhaufen überliefert zu 
haben > und das Tausend vollzumachen hoffite. 

In dem kleinen Stadtchen Offenburg, dessen Thätigkeit 
schon ans dem ersten Jahrzehnt bekannt ist, wurden von 1627 
— 31 00 Personen hini^crichtet. * 

In der kleinen Stiult Büdingen im Isenburgischen wurden 
im Jahro 1033 nicht weniger als 64 Personen, im Jahre 1634 
abermab 50 angeklagt und hingerichtet. ^ 

In dem mainzischen Stadtchen Dieburg wurden im Jahre 
1627 56 Einwohner hingerichtet ^ 

Adam Tanuer, ein Jesuit in Baiern, der den Kiohtcrn 
bei den llexenprocessen grössere Vorsicht gerathen und auf 
sichere Beweisstellung gedrungen hatte, erhielt, als er 1632 
in Tirol starb, kein christliches Begräbniss, weil man einen 
haarigen Teufel in einem Glase bei ihm fand, der sich als 
Floh in einem Mikroskope aufbewahrt herausstellte, üm 
diese Zeit hatte sich auch eine andere Stimme erhoben, die 
freilich, wie Soldan hrincrkt^, in ihrer AVukuntr nicht «rluek- 
licher war als die Stiniiiie des Prodif^ers in der AViiste, Es 
erschien nrimlicli im Jahre 1361 die Schrift: „Cautio crimina- 
lis, scu de processibus contra sagas über ad magistratus Ger- 
maniac hoc tempore necessarius; tum autem consiliariis et 



• S. SHG. 

J. Ornppii Collect, noviss. script. et lor. Wirr^burg., toin. III, 4(ÄJ. 
' liopp, Uottcck und Wch-ker, SLaatslexikon, Art. licxeoproccss. 

• Schreiber, IIcxeiiproceHs im lircisg^au, S. 22. 

• TUudichum, Gcschiclitc des Gymua&iums zu liudiiigeu, S. 33. 
« Stoioer, Geschichte von Dieburg, S. G8. 

» S- 397, 



4. Verlauf und AbBthmo Batwpmoonß. 



309 



confessariis principum, inquisitoribus, judicibiis, advocatis, con- 
fcssariis reoruui, concionatoi il us cotcrisquc lectu utilissimus. 
AiK'tore incerto Thcolugo ortbodoxo. Kintelü, typis exscripsit 
Petrus Lucius, typogr. Acad. MDCXXXl% deren Verfasser, 
der Jesuit Friedrich Spee, als Seelsorger in Franken binnen 
weniger Jahre 200 der Hexerei Beschuldigte ssum S^Uieiter- 
hänfen hatte begleiten müssen. Es kennseiehnet den Ver» 
fasser als Menschen, wenn er dem nachmaligen Kurfürsten 
▼on Mainz, Philipp von Schonbom, anf die Frage: woher er, 
kaum 30 Jahr alt, docli sclion ergraut bcir anuvurtctc: aus 
Gram über die vielen Ilexeu, die er zum Tode vorbereitet, 
doch keine für schuldig befunden. Das Herz, das dieser 
Mann unter seinem Jesuitenge wände trug, war weiter als 
der Gesichtskreis seines Denkens. Der Sehmensensschrei, 
den ihm das Gefühl der Menschlichkeit erpresst hat, betritt 
nur die Unmenschlichkeit der Praxis nnd nicht die Sache 
selbst, da er die Existenz der Hexerei und die Nothwendig- 
keit von Massregeln dagegen einräumt, die er aber nicht nur 
mit Vorsicht und Gewissenhaftigkeit gehandhabt, sondern 
auch grundsätzlich beschränkt wissen will. Dabei bekämpft 
er die Gehässigkeit des Volks, die ünwiösenheit und Geld- 
gier der Richter, das leichtsinnige Verfahren der Fürsten, 
den beschrankten Fanatismus der Geistlichen, die Unsicher- 
heit der Indicien, die Tr&glichkeit der abgefolterten oder durch 
Zeugen erlangten Thatsachen, die Unmenschlichkeit der Tortur 
und das ganze Verfahren überhaupt. „Denn bei diesen Pro- 
cessen wird keinem Menschen ein Advocatns oder auch einige 
Dclensiou, wie aufriehtig sie immer sein möchte, gestattet; 
denn da rufen sie, dies sei ein «criuea exceptum», ein solches 
lisster, das dem gerichtlichen Processe nicht unterworfen sei; 
ja wenn einer sich als Advocatus dabei gebrauchen lassen, 
oder der Herrschaft einreden und daran erinnern wollte, dass 
sie Yorsichtig ver&hren* solle, der ist schon im Verdacht des 
Lasters, muss ein Patron nnd Schutzherr der' Hexen sein, 
sodass aller Mund verstummen und alle Scbreibfedern stumpf 
werden, und man weder rcdeu noch schreiben darf.*" „Ja icii 
schwöre feierlich, von den vielen, welche ich wegen angeb- 
licher Hexerei zum Scheiterhauien begleitete, war keine ein- 
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zige, von der man, alles genau erwogen, hütte sagen können, 
dass sie schuldig gewesen wäre, und das Gleiche gestanden 
mir zuvor zwei andere Theologen aus ihrer Erfaiinuigl Aber 
behandelt die Kirchenobern, bahandelt Hiditer, behandelt 
mich ebenso, wie jene Unglücklichen, werft uns auf dieselben 
Foltern, und ihr werdet uns alle als Zauberer erfinden.^ > 
Nachdem Schönborn mit Spce vertrauter geworden, dessen 
Verfasserschaft der „Cautio crimiualis" erfahren, Inschof und 
Keichbiür5>t geworden, verlöschten die MensehenUrändo in 
dieser Gegend, wenigstens bis 174U, wo die Nonne Maria 
Renata zu Würzburg den Scheiterhaufen besteigen mnsste. 

Wenn die Stimme des katholischen Priesters im ganzen 
keinen rechten Widerhall heryorrief , sowenig als die seines 
Vorgangers, des protestantischen Anstes Weier, unmitfcelbBr 
eine Veränderung in den Hexenprocessen hervorgebracht hatte, 
so liegt der Grund wol /uiü Tlieil in dem Mangel der einen 
Bedinjxnng, der guten Erbschaft, die nach Goethe einem itc- 
i'ormator nicht fehlen darf, wenn er Erfolg haben soll. Trotz- 
dem dürfen wir die tröstliche Ueberxeagung hegen: keine 
sittlich gute That Ueibt fruchtlos, nur fallt die süsse Frucht 
meist erst der Zukunft in den Schos. 80 haben die Bestre- 
bungen dieser Manner zum Erbtheil spaterer Generationen ihr 
Scherilein beigetragen. 

Das Feuer der Hexenverfolgungswuth brannte fort und 
wurde durch katholische und protestantische Prediger mit 
gk'i ehern Fanatismus geschürt. Einen Beweis des letztero 
liefert der starke Qnartband: „N^ue auserlesene und wohl- 
begründete Hexenpredigten u. s, w., tou M. Hennann Sam^ 
sonius, Superintendent zu Riga, 1826.*^ Einen duuraktertsti« 
s^en Zug zu dem dunkeln Gemälde des 17. Jaluhunderts 
liefert die von Horst* angeführte „Druten-Zeitung", die in 
Nürnberg 1627 anon mu vom Buchdrucker Lochner, mit dem 
Orte ,,Schmalkaldeu"' bezeicbnet, erschien. Es sind Lieder- 
verse, in welchen die Inquisitionsacten der grossen Hexen- 
processe die Unterlage abgeben. Horst bemerkt, dass die 
Keimereien offenbar von einem Protestanten herrOkren, der 
seine Freude und seinen Dank gegen Gott darüber ausdruckt, 

1 Dubium XA', Katio IV, l^ubium XXX, Documeut. XIX. 
* Zauberbibl., Vi., HIO. 
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dass es den katholischen Niu^barstadten Bamberg und Wüns- 

burg gelungen, die Zanberrotte zu vertilgen, und beglück- 
wiuisc ht beide frommen Städte wegen ihret gottseligen Hexen- 
biitiule. Der Titel ist: ..Dniten-Zeitung, Verlauf was sich 
hin und wiedei- iii Frankreich, Bamberg vnd Wiirtzburg mit 
deu Vnholdcii Yud denen so sich aus Ehr- vnd Geldgeits 
muthwillig dem Teufel ergeben, Denkswürdiges zugetragen, 
audi wie sie Knietet ihren Lohn empfimgen haben, geeang- 
weiss gestellt, im Thon wie man «Dorothe»» singt.^ Hierzn 
Abbildungen. 

Im Jahre 1635 schrieb der jüngere Carpzov sein pein- 
liclieo liecht, „Bened. Carpzovii ICti Practica nova rerum 
criniinaliuin Iniperialis, Saxonica, in trcs partes divisa^^ * Man 
hat deu Verfasser treffend einen starren, autoritätsglaubigen 
Juristen genannt, der selbst wiederum zur Autorität geworden 
ist. Seine Autoritäten in Hezensachen sind Bodin, Kemigius, 
Jakob L und Delrio, in Strafbestimmungen ist es das tSfkk- 
sische Recht; er antorisirt den inqnisitorisehen F^oess als 
den ordentlichen bei allen grossem Verbrechen und das sum- 
marische Verfahren beim < l iijien *'xceptum der IlexereL* Und 
die II ex Ol iprocesse m.u htcn linvu Gang weiter: 

In Hannover wurden in einem Jahre 10 Pereoucu zum 
Feuer Terurtheüt. ' In Osnabrück über 80 Personen verbrannt 

Im Fürstenthum Neisse mögen von 1640 — 51 an lOOOHezen 
▼ernrtheilt worden sein, denn über 242 Brande liegen Acten 
vor, und es waren Kinder Ton ein bis sechs Jahren darunter.* 

In der Stadt Neisse (Schlesien) wurden im Jahre 1651 
42 Weiber verbraunt, wozu in dci ^alie des HocLgcridbts 
ein eif^poer Olbn stand. • 

Soldan 1 ührt aus dem „Theatrum europacum^^ die Opfer 
an, die das Jahr 1G52 hinraffte, und zwar in Homburg, in 
der Wetterau, in Isenburg-Büdingen, Wakleok, auf der Insel 



»■ViUi>., 1G35. 

» Vgl. Pars III, qu. 103, n. 50; qu. 107, n. 22. U; qu. 103, u. Ibj 
qu. 108, n. 4. 6. 26. 33; qu. 12^2, u. tiO. 

* liie Hexen in Httsaokcr, im 2. Bd. der Zeltschrift: Nene« vaterL 
Archiv oder Beitrag zur Kenntnias des Königreichs Hannover. 

4 Schindler, S. 301. 

^ Zeitschrift des Vereins f&r OeBchichte nnd AKerthnmek. Seblesiens, 
1866, I, 119. 
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Schütt; er ci;innert an das zehn jäh riu-e Mädchen in A^)r]>(>iii- 
meru, das gestehen musste, mit dem bösen Geiste bereits zwei 
Kinder gezeugt zu* haben und mit einem dritten schwanger 
zu gehen; im Jahre 1662 wurden zu Marienbnrg mehrere 
Personen yerbrannt infolge der Anklage: das« sie mittels eine» 
Pulyers Mause mit Fischscfananzen hervorgebracht hatten; in 
Mfknchen im Jahre 1G(3(3 ein siebzigjähriger Greis mit glühen- 
den Zangen gezwickt und dann verbrannt, weil er üngemtter 
gemacht, indem er durcii die Wolken gefahren sei. ' 

Kach den Bruchstücken, die Ueldritt mittheilt, wurden 
von 1639 — 51 zu Zuckmantel 869 zu Freiwaldau 102» zu 
Nildasdorf 22, zu Ziegenhals 22, zu Neisse 11^ zusammen 
242 Personen hingeriditet, darunter Frauen und Tochter Ton 
Bathsherm, Gastwirthen, Wein- und Gamhändlem, Blechern 
und andern vermögenden Leuten, auch einige Kinder, grossten- 
theils aber arme alte Mütterchen wegen Hexerei verbrannt • 
In Zuckmantel, dem Bischof von Breslau gehörig, waren acht 
Henker in voller Xhätigkeit) und 1651 starben 102 Personen 
den Feuertod, worunter auch zwei Kinder, deren Vater der 
Teufel gewesen sein sollte, * 

Bas Dorf Lindheim in der Wetterau sah Yon 1661—66 
30 Personen hinrichten. 

Im Fiirstenthum Kalenberg brennen in der Mitte des 
17. Jahrhunderts die Scheiterhaufen. * 

Salzburg verbrannte 1678 97 l^erhonen, wobei der Pro- 
testantismus zur Carikatur der Hexerei geworden war. 

Ein Herr Christoph von Rantzow liess 1G86 auf einem 
seiner Güter in Holstein an einem Tage 18 Hexen ver- 
brennen. ^ 

In Steiennark hat das 17. Jahrhundert alle seine Vor- 
gänger in Hexenproccssen weit übertroffen, fast alle Hexen- 
proeesse in Steiermark sind aus diesem Jahrhundert.^ 



• «Oldau, 41G. 

^ Dr. Klvert, Das Zauber- und Hexen weseu u. s. w. in Mähren und 
Oeeterrcichisch-SchlesicD, S. 99. 
» Theatr. Europ., VU, 148. 

* Ilüliug, Auszüge merkwürdiger Hcxeuprocesso in der Mittu des 
17. Jahrhunderts. 

• Hont» Bamonom., S. 196. 

* Oraeff, Vemch einer Geschichte der CriniinalgeMiigebimg u. b. 17& 
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In Mähren %viir dcn 1679 4 Wt ib r verbrannt; 1G80 am 
5. April ö Frauen; 1684 am 5. September 4 Weiber; 1G85 3; 
1(j8(3 am 7. Ootober 4 Weiber hingerichtet. Aus den Jahren 
1687, 1689 werden 15 Hexenbrande aus UUerdorf gemeldet; 
besonders langwierig ist der Hexenprooees gegen den Schön- 
berger Dechant Lantner« ' 

Im Sachsen-Gothaschen wurden in den Jahren 1670 — 75 
nnter den Aii<:;t'n des Herzogs Ei übt des Frommen im kleinen 
Amte Georgen tliai ob Hexenprocesse meist mit dem Feuer- 
tode abgeschlossen. ^ 

Der Hexenrichter JSikolaus Kcmy rühmte sich (1697)) 
dass er in Lothringen binnen 15 Jahren 9Q0 Menschen wegen 
Zauberei habe yerbrennen lassen.* 

Nach den Auszügen aus den Hexenprooessen der beiden 
Städte Brannsberg (Alt- und Neustadt) beginnen die Hin- 
richtungen erst im 17. Jahrhundert. In der Altstadt wird 
1()05 die erste inid 1G70 die letzte Hexe verbrannt; in der 
^«leustadt wahrscheinlich 1610 die erste und KjSij du letzte.* 

In Rott weil wurden im 16> Jahrhundert in ;30 Jahren 42» 
und im 17. Jahrhundert binnen 48 Jahren 71 Hexen und 
Zauberer verbrannt. * 

In England durchzog Matthias Hopkins vom Jahre 1642 
als Generalhexenfinder die Grafschaften Essex^ Sussex, Norfolk 
und Huntiugdon und brachte Hunderte unglücklicher Men- 
schen zum Tode. 1642 wurden zu Yaiinouth 16 hingerichtet; 
1645 zu Chelnibiord 15 hingerichtet und einige zu Mauingree 
verdammt, zu Cambridge 1 gehenkt; 60 zu Sanct-Edmunds 
in Sufiblk bei verschiedenen Executionen und ebenso viel auf 
dem Lande in den Jahren 1645 und 1646.^ Im nördlichen 
England war ein aus Schottland yerschriebener Hexenfinder 
geschäftig, der dann am Galgen gestand, dass er über 
200 Weiber um den Lohn von 20 Schilling per Kopf zum 
Tode geliefert habe. In Schottlaud starben binneu Jahres- 



1 Bischof, Zur Geschichte des Glaubens an Zauberer, Hexen u. i. w., 

S. 21. io;j fg. Uil 148. 

^ Bopp, Rottc;:k und Wclokefi Staatsiexikon. 

3 Schindler, S, 301. 

* Lilieutiiii], Diu Hexcuproceü&e der beideu btudtc lirauuslfcig. 

* Schindler, 8. 301. 

* Hntchiiiioo, Kap. 4. 
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frist COO lioschuldigtc den Feuertod. Mr. Ady rccLuet die 
in diosen greulichen Zeiten Verbrannten auf viele Tausende« 

In Schweden ist der groose Procesa yon Mora im Jahre 
1669 durch seine Furchtbarkeit bekannt, indem 72 Weiber 
und 15 Kinder liegen Hexerei zum Tode, 5G jüngere Kinder 
S5U andern schweren Straten venu t heilt wurden. 

Im Jahre MuO erhob das Parlanu nt \oii liouen Ein- 
sprache gegen die Begnadigung der IIcxcu, und die Vcrfolgnng 
wüthete mit äusaerster Heftigkeit im ganzen Süden von Frank- 
reich. * 

Die Hexenprocesse Terbreiteten sich auch über Europa 
hinaus. Im Jahre 1664 wurde Mary Johnson eu Hartfortshire 
in Neuengland hingerichtet Im Jahre 1692 am 10. Jtmi m 

Salem 1 Person hingerichtet; am 9. Juli o; am 19. August 
noch iURlere 5; am 22. September 8. Ebenso hatten Boston, 
Andover, Bury in Neuengland ihre Hexeuprocet»sc und Hin- 
richtungen. * 

Mit dem 18» Jahrhundert wird die Abnahme der Hexen- 
processe augenmerklich. Im Jahre 171S Terurtheilte die Jn- 
ristenfiu3ultiit von Tübingen noch eine alte Frau wegen Hexera.' 

Ein bekanntes Beispiel ist die Hinrichtung der Supriorin des 
Klosters Unterzell bei Würzburg, licnata Sunger, im Jahre 
1749. Zu Liiiiult^liut wird im Jahre ITöt) ein Mädchen von 
13 Jahren als licxc hingerichtet, weil es mit dem Teufel Um- 
gang gepflogen.^ Zu Sevilla schloss 1761 die ganse Beihe 
Ton Hinrichtungen in Spanien eine weibliche Person; als 
leiste Hinrichtung wegen Hexerei auf deutscher E^e wird 
die vom Jahre 1783 in Ghirus genannt. 



5. ^ikiarimg der Eexaiipenode. 

Auf den ersten Bück mag es unbegreiflich scheinen, dass 
eine Zeit, von der wir unsere heutige Culturatufe zu datiren 

* Lccky, Geschichte der Aufklärung in Kuropa, I, 3, Note. 

' Hutchiuson, Kap. 5; vgl. Görrcs, ChrisUicho Mjptiik, IV, 3, ». 534. 
^ Bopp, Uottcck und Welcker^ btaatslexikon. 

* Bopp, a. a. 0. 
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gewohnt sind, welche neben der Verbreitunpr einer classischen 
Bildung durch die merkwürdigsten Entdeckungen reforma- 
toriflch wirkte^ welche durch den Humanismus die scholastische 
Piiilo6ophie stürzte, gegen das FmdaUjstm kämpfte, Keli- 
gion und Sittlichkeit zu heben trachtete, in welcher Zeit das 
dringende Bedürfiiiee nach einer Verbesserung der Kirche in 
Haupt und Gliedern nicht nur in einem allgemeinen Schrei 
laut geworden, sondern von einer Seite selbst Hand angelegt 
ward , dass gerade in solcher Zeit das Hexenwesen und deren 
Verfolgimg, also der Teufelsglaube, der jenem zu Grunde 
liegt, eine solche Tiefe und Breite erreichen konnte. ^ Aut 
den ersten Blick acheint diese Thatsache allerdings unbegreif- 
lich; allein blicken wir auf den bisherigen Verlauf der 
Geschichte des Teufelsglaabens snrfidL, werfen wir einen 
zwdten BHok auf die aUgemeine Weltlage und die socialen 
Verhältnisse, suchen wir dann weiter nach den speci- 
üschen Factoren, die in der Oexenpenode mitwirkten, so 
werden wir finden, dass auch diese Periode nicht urplötz- 
lich in die Geschichte hineingeplatzt ist, sondern, wie jede 
geschichtliche Erscheinung, gleich einem vielverschlun^^^enen 
Gewebe aus vielen mannichfidtigen Ffiden» die das Menschen- 
leben durchziehen, sich herausgewoben hat. Aber eben weil 
die herrschenden Vorstellungen einer Zeit das Prodnct you 
unendlich vielen Vermittelungen sind, setzt auch eine Ver- 
;i)iilt rung in jenen wieder einen Vermittelungsproccss voraus, 
dessen Ergebniss zwar nie ausbleibt, aber geraume Zeit in 
Anspruch nimmt, bis es als fertige Erscheinung auftritt. 

Betrachten wir die Zeitumstilnde. Das p&pstliche An- 
sehen hatte unter Bonifae VIXI. im Streite gegen Philipp IV, 
Ton Frankreich, der den Sita des Papstes von Rom nach 
Avignon yerlegte (1309)) eine grosse Niederlage erlitten« Der 
päpstliche Stuhl kam zwar im Jahre 1378 wieder nach Rom 
zurück, indem aber dem Papste von Uoiu ein anderer gegen- 
übergestellt ward, nuisstc durch diese Kirchensjialtung das 
päpstliche Ansehen überhaupt vermindert erscheinen. Aui' 
der allgemeinen Kirchenversammlung su Pisa 140Ü erfüllte 
sich Kaiser Rupredit^s Wort: es werde ^^aus der päpstlichen 



1 \fri Sehindter, 8. 74. 
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Zw( ifaltifirkeit eine Dreifaltigkeit wcrdeu'% da die beiden von 
der Versammhin;:^ ontsotzten Päjiste sich neben dem neiige- 
wiililteii 7M beliaupten sueliten. Das Concil zu Kostniz 1414 
hob zwar die Kirchenspaltung, aber die von den deutschen 
KeicbflstaDden drin^i^endst verlangte Keformatioii der Kirche 
an Haupt und Gliedern stieg mit der Yerbrennimg des Jo* 
hannes Haas zugleich in Ranch auf« Das Baaler Condl 1431 
dämpfte wol die hasaiüschen Unrafaen; aber die Franzosen 
lockerten das Band, das sie an Rom festgeknüpft hatte, dmrdi 
die Gründung ihrer Natioiialkirche. Der Eifer eines Pius II. 
war nicht mehr im Stande, ein gemeinsames Untemehineu 
gegen die Erobening Kox^tautinopels dureh die Türken 1453 
hervorzurufen, und Mohammed II. madite 1464 dem grieehi'- 
sehen Kaiserthum ein Ende. Es herrschte ^'Auflösung des 
gesammten kirchlichen Wesens durch alle europäischen Reiche^, 
sagt Gorres über diesen Zustand, der Hierarchie die Zer- 
rQttung der innem Rundung, der Geschlossenheit, Auflehnen 
der Glieder gegeneinander und gegen die Einiicit, auf dem 
Coneilium; die Prälaten und die untern Priesterordnungen 
im llader''. * 

In Bctre£f der Rechtspflege dieser Zeit ist es gelaufig, 
Ton Fehde und Faustreeht des Mittelalters zu sprechen. Wir 
theilen zwar nicht den Irrthum, welcher Fehde und Faust- 
recht semem Ursprünge nach f iir das unbeschrankte Recht 
des Starkem, also f&r das Unrecht ansieht, und Wächter* 
hat wiederholt und überzeugend naehgewiesen: dass das Fehde- 
recht ursprünglich wirklielies Rechtsverhältuiss gewesen und 
nur durch Misbraueh ausartete; allein dieser Misbmuch 
war in der Praxis am Ausgange des 15. Jahrhunderts eben 
im Gange, und so herrschte allerdings mehr Unrecht als Recht» 
Wohl waren sdion im Anfange des 13. Jahrhunderts die zwei 
berlUimten Rechtsquellen der Deutschen, der „Sachsenspiegel** 
und der „Sc£wabenspiegel^% zusammengestellt, verschiedene 
„Landrechte" und „Weisthümer" im Verlaufe dieses Zeitraums 
niedergeschrieben worden: die Siainmeseifersüchtelei hielt je- 
doch an den besondeni Kecht^gewohuheiten so lest, dass 
keine kräitige Rechtseinheit platzgreifeu konnte. Daneben 



1 CairitUiehe Mystik, IV» 2, S. 679. 

* Beitrige jbut deatflchen Qefchichte, 8. 247. 



Digitized by Google 



6. ErUirtdig der Hmiiperiode. 317 

war das Ansehen der staatlicben Macht so sehr geschwächt, 
dass ihm die Kraft gebrach, den willkürlichen Ausschreitnngen 

der 8tärkciii Einhalt zu thun und den Schwachen unter den 
Schutz das Kcchts zu ötellcTi, daher die vielberufenen P^em- 
gerichte, die, gleich der Fehde, dem Ursprünge nach Noth- 
mittel zur Selbsihülfe waren, ihre Zuflucht zur HeimUchkeit 
nehmen mnssten, weil öffentlich kein Keoht zn schaffen war. 
Wcgelagening und roheste Xlauberei waren gang und gebe, 
die Herren vom Stegreife machten ein Gewerbe daraus, über 
Hab und Gut des Bürgers herzufallen. Der Kanzler der 
Universität Tübingen, Nauclerus, am Ende des 15. Jahrhun- 
dorts, entwirft mit wenigen Zügen ein lebendiges Bild vom 
Getriebe der Ritter jener Zeit. „Sie bauen Burgen und 
Schlösser auf Bergen und in Wäldern, leben von dem, was 
sie geerbt und ihren Einkünften, wo aber diese nicht aus- 
reichen, scheuen sie keine Gelegenheit zu rauben.^* Noch 
bundiger und drastischer äussert sich um dieselbe Zeit ein 
romischer Cardinal: „Ganz Deutschland ist voll Bauberei und 
unter den Adelichen gilt der für um so ruhmreicher, je räu- 
berischer er ist.'' 

Die materielle Lage, in der sich das .auühselige Volk der 
Bawren'' unter solchen Umständen befunden, zeigt die Kos- 
mographie von Münster, worin es unter anderm von den 
Landleuten heisst: „Diese füm gar ein schlecht und nieder^ 
trachtig Leben; ihre Hauser sind schlechte Häuser Ton Kot 
und Holz gemacht, uff daz Ertlich gesetzt und mit Strow 
gedeckt. Ihre Speiss ist schwarzrucken Brot, Haberbrey oder 
gekochte Erbsen und Linsen, Wasser und xilolken ist fast ihr 
Trank. Ein Zwilchgiippe, zween Buntschuch und ein Filzhut 
ist ihre Kleidung. Diese Leut haben nimmer Ruh. Früw 
und spat hangen sie der Arbeit an. Ihren Herrn müssen sie 
ofil durch das Jahr dienen, das Feld bawen, saen, die Frucht 
abschneiden und in die Scheune fum, Holz hawen und Graben 
machen. So ist nichts, das das arme Volk nitt thun mnss 
und on Verlust nitt aufschieben darflP.^^ — „Diese mühselig 
Volk der Bawren", fügt ein anderer zeitgenössischer Schrüt- 
fetellcr hinzu, „kühler, hirten ist ein seer urbeitbam Volk, das 
jedermanns Fusshader iüt und mit fronen, scharwerken, zinsen, 
gülten, steuern, z511en hart beschwert und überladen." 

Die Bürger in den Städten, darauf bedacht, ihr Leben, 
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Hnh lind Gut gegen die herrschende Rauberei und Gcwalt- 
yamkoit zu schützen und ihre !)ur£^crliche Exi^t< nz gegen 
fürstliche und geistliche Vergewaltigung zu sichern, erstrebten 
dies durch Vereinigung zu den bekannten Städtebii nden, die 
seit der Auflosung der grossen Stammesberzogthümer yom 
12. Jahrhundert ab innner häufiger wurden, seit dem Verfiüle 
der Kaisermacht im 13. Jahrhundert auch nach grosserer 
Selbständigkeit trachteten. Die Noth hatte das Oorpomtiona- 
wcsen hervorgerufen, das sieb bis zum Zunfhveseu bcsondcrte. 
Durch Vereinbarung war die Macht f rlanfrt, das durch Handel 
und Gewerbe gewonnene Gut in den Städten anzubauli n. der 
stadtische Wohlstand reiste zum Genüsse, den die herrschende 
Roheit zur Verschwendnng, Völlerei und Ausschweifung rer- 
renkte. Die stadtisdien Luxusgesetse und Kleiderordnungeo, 
die Tom 14. Jahrhundert ab immer häufiger ergehen, sind ein 
Beweis der Nothwendigkeit, dem Terderblic^en Aufwände tu 
steuern. Als Beispiel genügt der Becker Veit Gundlinger zu 
Augsburg, der bei seiner Tochter Hochzeit, im -lahre 14*J3, 
nicht weniger als 270 Gäste au Gt» Tischen acht Tage hin- 
durch bewirthetc. Es wurde dabei dermassen geschlcmintf 
getanzt u. s. w., dass, wie der Chronist bemerkt, „am sie- 
benten Tage sdion viele wie todt hinfielen^. ^ Aebnüch 
lauten die Berichte ftber die Genusssncht beim „Leichen- 
trank^ und bd andern Gelegenheiten des geselligen Beisatmnen- 
seins. Die furchtbare Strenge der wiederholt erlassenen Straf- 
gesctze gegen die Nuliiumpft" weisen handgreiflich auf die 
herrbcht Ilde l n/üehtigkeit, und die nmtangroirhc Blumenlese 
der gangbaren Ausdrücke für „lichte Fröwlem'^ bezeugen das 
Vorhandensein des Gegenstandes. Man hat mit Becht be- 
merkt, daas die Schilderung der bürgerlichen Sparsamkeit, 
Ehrbarkeit und Zucht, die Aeneas Sylvins in der «weiten 
Hüfte des 1&. Jahrhunderts von Wien entwirft, auch auf 
Tiele andere Städte ihre Anwendung £nde, und dieser Gewahrs- 
mann verschafiFt in dieser Hinsicht eine genügende Vorstellung 
wenn er sagt: das Volk ist ganz dem Leibe geneigt und er- 
geben und verprasst am Sonntag, was (s die \Voeh<- über 
verdient. Wir können die Ausgelassenheit des mittelalterliohen 



> CorioniftteD, I, 214 fg. 



Digitized by Google 



6. ErkläraDg der Hexenperiodo. 



319 



Badelebens, der Tänze u. dgl. uuerurtert lassen, um 3^ mehr 
als die sittlichen Zustande schon andern Orts berührt wurden, 
und sich seitdem nicht gehoben hatten. ^ 

Der ZügelloBigkeH des deutschen Stadtelebens im letzten 
Jahrhundert des Mittelalters entsprachen die Wirren der 
staatlichen Verhaltnisse ausserhalb Deutschlands. 
Zwischen England uml Fraiikreicli Känniii.' um die I j])fblge; 
in England der BiirGforkrieg zwischen der weissen und rothen 
Kose; in Frankreich iStieit zwischen Burgund und dem Lehns- 
herrn; Condottieris, Arniagnacs, Landsknechte streichen um- 
her; im Norden die Schweden mit den Dänen im Kriege; die 
Türken seit der Eroberung Konstantinopels immer farditbarer« 

Inmitten dieser allgemeinen Garung, die das Gemuth mit 
Bangigkeit erfüllen mneste, trat die Pestkrankbeit^ die im 
14. Jahrhundert unter dem Namen ,,der schwarze Tod'' oder 
„das giobse sterbent'* ganz Europa iu furehtl)arster Weise 
verheert liatte, auch im 15. Jahrlumdert in einzelnen Ländern 
verderblich auf; d\ß Pocken, seit dem 11. Jahrhundert in 
£uropa heimisch, ängstigten durch ihre senchenhafte Vez^ 
heerung; die im «Tahre 1475 erschienenen Henschreckenziige 
mit der daran£Folgenden Theaerung mussten die Aufregung 
der Gemuther nicht nur aufs hödiste steigern, sie nachgerade 
ausser Fassung bringen. 

Unter solchen Verhältnissen kann es nicht befremden, 
dass die schon im 16. Jahrhundert aufgetauchte Bcsorgniss 
der baldigen Auflösung der Welt sich auch in diesem Zeit- 
alter der Menschen bemächtigte, oder: dass der Teufel, der 
ja als Urheber alles Uebels überhaupt gedadit ward, infolge 
der durch die allgemeine Sündhaftigkeit beleidigten Majestät 
Gottes durch dessen Zulassung zum Begiment der Welt ge- 
langt sei und mittels seiner Helfershelfer, der Hexer und 
Hexen, allenthalbeu die Hand im Spiele habe. 

iBtellectuelle Cnltirstnfe. 

Eine derartige Vorstellung konnte selbstredend nur auf 
einer ihr gemassen intellectuellen Culturstufe Kaum ge- 

^ Vgl. übrigens bei t^clicrr, DeuUche Culturgcschichte ; Geschichte 
der deutschen Frauen, die betrefi'enden Abschnitte. 
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wisaen, und auf einer solchen befand sich das Volk im all- 
gemeinen zu jener Zeit Da die Wissenschaft in den seltensten 
Fällen auf das Volk unmittelbar einwirkt, diesem Tiebnebr 
ihre Früchte gewöhnlich auf langem Wege vielfaltiger Ver- 
mittelung zugute kommen, sodass den Kurzsichtigen der Zu- 
sammenhang von Wissenscliaft und Leben meistens nicht nur 
entgeht, sondern ganz zu fehlen scheint; so waren auch die 
Bewegungen, wodurch ein Galilei und Kopernicus die mittel- 
alterliche Anschauung erschüttern sollten, noch nicht bis zum 
geistigen Gesichtskreis des Volks gedrungen. Die Buch- 
druckerkunst konnte erst viel spater auf ihre civilbatorische 
Wirkung hinweisen, nachdem das Bedürfiiiss zu lesen und 
geistige Selbstthätigkeit im Volke erwacht war. Die geistige 
Selbstthätigkcii, jahrhundertelang daniedergehalten, lag noch 
in tiefem Schlafe, der Sinn des Volks war nur nach aussen 
gerichtet, wie es seinen sittlichen Werth auch nur in der 
Aeusscrlichkeit suchte, den ihm die Ascese und das bekaunte 
mittelalterliche Busswesen verschaffen sollte. Die von Ge- 
schlechtem zu Geschlechtem gepredigte und üefeingepragte 
Lehre von der unbedingten Schlechtigkeit der menschlichen 
Natur, von dem Fluche der Erbsünde, welcher auch auf der leb- 
losen Natur lasten sollte, waren dem Volksgemüthe tief ein- 
gesessen, und das Gebot der Abtödtung des Fleisches fand 
noch immer eifrige Anhänger. Die erhabenen Dome mit ihrer 
dramatischen Liturgie konnten das Phantasieleben des Volks 
erregen, ihr Dämmerlicht konnte aber sein intellectuelles Leben 
nicht erleuchten. In gesteigerter religiöser Aufregung suchte 
es nach seinem Gotte, während es im Glauben mit infernali- 
schen Ketten an Gottes Widersacher geschmiedet war; es 
trug die Sehnsucht nach dem höchsten Wesen im Hensen, und 
war zugleich von der Furcht vor dem Teufel und dessen 
Macht gepeinigt. Das Volk war in Dumpfheit und Roheit 
versenkt. Zu jeder Zeit bewegen sich die Menschen in Gegen- 
sätzen, aber im Zustande der lioheit liegen die schroffsten 
Gegensätze stets unvermittelt nahe beiein andei*. So auch in 
diesem Zeiträume. Daher die glänzende Farbenpracht dieser 
Periode neben dem tiefeten Dunkel, die härteste Ascese neben 
wildester Genusssucht und Ausschweifung und andere gegen* 
füsslerische Erscheinungen. Hieraus erklären sich wol auch 
die euthusiastischen Verehrer des Mittelalters aut der eiuen, 
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iiiid die rlickbitlitölübcii Tadlcr desselben auf der andern Seit^, 
beide Ijedingt durch den beaonderu Gesichtspunkt, unter dem 
sie CS betrachten. 

Im Ilinblick auf die Wissenschatt in dieser Zeit wurde 
zwar schon angedeutet^ dase einzelne Lichtstrahlen za leuchten 
angefangen; im ganzen war aber noch aUea Wissen von der 
Natnr und ihren Kräften in die Nebel der Alohemie, Magie 
und Astrologie eingehlillt. Durch die Entdeckung des neuen 
Weltthcils (1492), die Auffindung des Seewegs nach Ostindien 
wurde Europa mit einer Menge neuer Gegenstände bekannt, 
der Handel nahm einen neuen Aufschwung, dt i Austausch 
von Kenntnissen und Erfahrungen wurde unter den Völkern 
gefördert, und durch alles zusammen musste das intellectuelle 
Leben in Anregung gebracht werden; allein abgesehen davon, 
dass diese mächtigen Factoren die intellectuelle Thatigkeit 
des Volks znnäclMt nur in Gärung versetzten, zu deren 
Klärung es überhaupt einiger Zeit bedurfte, war die geistige 
Entwickelung noch hintangehalten durch die Macht des Auto- 
ritätsglaubens, auf dem das ganze Mittelalter beruht. Die 
Betrachtung der Erscheinungen der Nwtur. noch mit kircldi« !!- 
theologistischem Elemente versetzt, ward von dessen magi- 
schem Zauber latemenl ich te geblendet und ermangelte der 
Schärfe des Auges; das Denken, von der mächtigen Faust der 
Autorität gehalten , konnte sich nicht frei bewegen, um die 
Ursachen zu suchen und mit den Erscheinungen in Zusammen«^ 
hang zu setzen. Es wird daher nicht befremden, wenn in 
jenc^ 1 Zeit die Kabbala, Chiromantie und andere maü:iselie 
Kimste eifrige Anhänger zählen, wenn Weihwasser, Keiic^uieu, 
Gebete, Auuüete und derlei kirchliche Mittel gegcu Krank- 
heiten und andere Lehel in Anwendung kommen, da letztere 
Yom Teufel ausgehend gedacht werden. Die Geschichte „Vom 
goldenen Zahn^, gegen Ende des 16. Jahrhunderts, dient als 
Beweis, „wie gr&ndlidi sicli die Fähigkeit, die einfidiste Er- 
scheinung zu enmtteln^ selbst in den gebildetem Kkszen ver- 
loren hatte^^ 1, und wird zu diesem Zwecke von manchen 
Schriiutciicru angefühlt.^ Die Machricht, dass am 22. De- 



I Liebig, ClieiiuMhe Briefe, S. 74 

^ Liebig, a. a. 0., Anhang; SpreDgel, Geschichte der Arwieitande, 
Uly 406; BtieUe^ Geaobichte der Civiliaation, I, 1, 286, u. s. 
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cember 1586 ein Kind mit einem goldenen Zahn gcboreu 
worden aei, brachte ganz Deutschland in die groeste Auf- 
regung, da das Wunder für eine geheinmissvoUe Vorbedeo* 
tung gehalten wurde, die Unerklarlidikeit deeselbeii aber in 
die petnlicliste Angst Tersetete. Der Arzt Dr. Horst machte 
das Ergchniss seiner Untersuchiini,^ 1595 in einer besondern 
Scbrilt bokaiHit, worin er zeigte, dabs die übcrnatiirlichc Ur- 
sache, wodurcli der Zahn crzcui]^! worden, in der Constellation, 
unter welcher der Knabe geboren, begründet sei, da die bonnc 
in Vorbindung mit Saturn im Zeichen de» Widders gestanden 
habe. Er fand ferner in diesem Wunder die Vorbedeutung 
des goldenen Zeitalters, indem der romisobe Kaiser die Tiir^ 
ken aus der Cbristenheit hinauswerfen und den Grund nun 
tausendjährigen Reich legen werde. Die Wahrheit seiner 
Weissagiin«]^ erhärtete Dr. Horst aus Dan. 2, wo der Prophet 
von einem iiildiiiss mit einem goldenen Kopfe spricht. \\'ir 
können zur Kennzeichnung der Culturstufe aneh das von 
Buckle ^ wiederholte Beispiel von StoÖler iunsulügeu. Dieser 
berühmte Mathematiker und Astronom, einer der ersteOi 
der auf die notbwendi(j^ Verbesserung des JuBaniseben Ka- 
lenders aufmerksam machte, hatte naob langwierigen Beck- 
nuiigcn bernusgebracbt, dass die Erde in dm Jabre 1584 
durch eine zweite Sündflut zerstört werden sollte, worauf 
ganz Europa iu Bestürzung gerieth und viele Leute fast ver- 
rückt wurden. Von den vielen vorgeschlagenen Massngoln 
gewann eine den meisten Beifall, der die Zeit kenuj&eichnet 
Auriol, Professor des kanonischen Rechte zu Toulouse, ind 
nach reiflicher Erwägung die Nachahmung Noah's am zwecfc- 
massig^ten, und so wurde mit grossem Eifer eine Aiehe ge- 
baut, danut wenigstens ein Tbeil des menschlichen Geschkoiits 
zur Fortpflanzung erhaltoa werde. WoOte man daa Sprkli- 
wort von der Schwalbe im umgekehrten Sinne in Anwendung' 
bringen und diese einzelnen Beispiele eben als soitbi« nicht 
als Mass für das Ganze gelten lassen , so genügt der ilüeL- 
tigste Blick iu die Geschichte der Naturwisseuschaft, um 
zu überzeugen, dass iinrh im 16. Jahrhundert, ungeachtet des 
Auftchwungs, den das humanistische Studium genommen hatte, 



1 A. a. 0., I, ], S84. 
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tiotzdem dfiss die forschenden Aerzte zu den Quellen der 
Arzneikuiide zurückkclii tcii und die Kritik zu erwachen anfing, 
aber eben weil t>ic erst anfing, die Natur noch immer unter 
dem geheimniasToUen Zaubermantcl des Wunderbaren ange- 
schaut wurde, und &war von den besten Köpfen jener Zeit, 
Bekannt ist Melanditlion^s Neigang snr Astrologie, und man 
schreibt dessen Ansehen Tiel bei m der grossen Anfimhiae 
dieser Kunst. Seine „Initia doctrinae physicae^^ stehen ganz 
unter dem Gesichtspunkte der Macht des Teufels, dessen Ein- 
fluss auf Luft, Wetter und Kenntniss der Gestirne. Sprengel 
behauptet: Servet^s freie Vergleichung der griechischen und 
(damals) neuem medicinischen Grundsätze, seine zwanglose 
Untersnchnng der hergebrachten Lefarmeinungen habe viel 
beigetragen, dass ihn CaiTin*s Badie auf den Sobeitsiliapfen 
an bringen yermoehte. ^ Petrus Forestos, dessen Sammlung 
mecHsiniscIier Beobachtungen in der Gesduchte der Aiteei« 
künde als „classisch" bezeichnet werden, will doch tlie Ver- 
wandlung eineb Menschen in einen Wolf (Lycanthrojjie) ge- 
bclieii haben, * Paracelsus' Verdienst um die Naturwissen- 
echait ifit anerkannt, indem er das Zeitalter eröffnet, wo die Ai- 
chemie vom Studium der Chemie getrennt wird und diese 
mit der Arzneikunde in Verbindung tritt. ^ Dabei wird aber 
dooh seine YomehmHebe sohriftstellerisohe Bemühung darin 
gesellen, die Kabbala populär au machen und sie soft innigste 
mit der Medicin zu vereinigen.* Van Helmont (geb. 1577), 
der die medicinische Chemie auf ihren Höhepunkt brachte, 
hegte doch den festen Glauben 9.11 Mcüillverwandlung, an den 
Stein der Weisen; er fasste JL>onixer, Blitz, Erdbeben, liegen- 
bogen und andere Naturerscheinungen als die Wickung ein- 
zelner Geister an^ nahm im Menschen ^en besondern geistigen 
Begenten an, den er Aiäi&ns nannte, wskshen auch Paracelsus 
aDgenommen hatte. Der Einfluss dar Kabbala auf Paracelsus 
und seine Zeitgenossen ist von Sprengel nachgewiesen, und 
es ist bekannt, dass die Naturwissenschaft durch die Kabbala 



*■ G«6Ghiohte der Arzneikunde, III, 38. 

* Spresgel, III, 167 fg. 

* Kopp, Gesobiobte der Chemie, I, 89. 

* Sprengel, m, 886 
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znr TheoBophie geworden, die an HencUuif Fr. Pico de Miran- 
dola, Franz Giorgio, Job. Tritfaemius und Heinr. Comel. 

Agrippa von Nettesheim ihre eifrigsten Beförderer fand, lu 
dem Jahrhundert der Reformation erfreute sich daher die 
Astrologie der grössten Verbreitung, und vor jeder merk- 
würdigen Begebenheit geschahen Wunder, die von mossigeo 
Moncben und fahrenden Schülern zu ihrem Vortheile ausge- 
beutet wurden. Die einsichtsrolleten Crelehrten dee 17. Jahr- 
hunderts waren im Glauben an magische Kräfte, an sanbe- 
rischc Geister befimgen. Daes Thomas Campanella QberaH 
Geister und Teufel sah, meint Sprengel aus der lk}i;in(]lunof 
des armen Dulders durch Teufel in Mcnsi-hcngestiilL erklären 
zu können. ^ Wir erinnern indess an die Koscnkrcuzer, 
die^ von 1625 immer mehr verbreitet, sich des Geheimnisses 
rühmten, durch ein sympathetisches Pulver oder durch ihre 
berühmte Wafiensalbe alle Wunden, Blutungen, Geschwüre» 
überhaupt sammtliche Kranldieiten augenblicklich heilen zu 
konnmi. Als der Physiker Goldemus die Wirkung dieser 
Wundersalbo, die or nicht anzweifelte, auf natürliche Weise 
zu erklären gesucht und darüber mit einem Jesuiten in hef- 
tigen Streit gcrathen woi', der sie vom Teufel herleitete, er- 
klärt dieser die üosenkreuzer für Zauberer und den Paracclsus 
als ihren Stamm> ntor für den ärgsten Hexenmeister, und nach 
einer Beplik von Goldenius und einer Duplik von seinem Gegner 
endete der Kampf damit, dass der Jesuit jenen einen Calvi- 
nisten schimpfte und ihn sammt Calvin zu Kindern des Teufels 
stempelte.* Johann Rudolf Glauber (geb. 1604), dessen 
grosse V^erdienste nni die technoloj^isclio Chemie anerkannt 
sind . namentlich um die Bereitung des Salpeters, des Glases 
u. a. m., glaubte doch noch an Met^dl Verwandlung, an sein 
allgemeines Auflosnngsniittel „Alkah^t^S dessen Heilkraft sich 
in allen Krankheiten bewähren sollte. ' Der londoner Anct 
Robert Fludd (gest 1637), der berühmteste unter den 
Rosenkreuzem, leitete die Entstehung der Krankheiten von 
bösen Dämonen her, liegen die der gläubige Arzt zu kämptV n 
habe, daher den Ilaruisch Gottes anlegen müsse, um ihucn 



» Sprengel, IV, 321. 
« Ibid.. S. 321 fg. 
» Kopp, I, 127. 
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Widerstand leisten zn können. In jedem Planeten banse ein 
böser I^mon, und so gebe es salumische, jovialiscbe, vene- 
risebe, martialiscbe und mercurialiscbe DämoDeii, welcbe ibnen 
gemasse Krankbeiten erzeugen. Keneltn Digby, der als tapfe- 
rer Seclield 1GG5 stArb und nU besonders eifriger Verbreiter 
des Glaubens an die Heilkraft des sympathetischen Pulvers 
bekannt ist, arbeitete emsig an einem Mittel, das Leben in 
Ewigkeit zu verlängern, an dus selbst Cartesius geglaubt 
haben soll. ' In Deutschland nahmen die Bosenkreuzer wäh- 
rend dieses Zeitraums sehr überhand. Der rostocker Professor 
Sebastian Wirdig (gest 1687) sah zwei Arten Ton Geistern 
durch die ganze Natur verbreitet deren sich auch im mensch- 
lichen Köq)er befänden und mit den Geistern der Luft iu den 
Gestirnen in (»emeinschaft ständen, durch deren Einfluss sie 
regiert würden. Wie Cauipanella, Fludd u. a. gibt aiuh 
Wirdig der Würme, I^lte, Luft einen Geist und leitet die 
Krankheiten von den zornigen und rachsuchtigen Geistern 
der littft und des Firmaments hen £r vertheidigt die Wünschet 
mthe wie die Mekromantie und findet die Beweise in bibli- 
schen Sprüchen. Wir können auch an ahnliche Beispiele des 
folgenden Jahrhunderts erinnern, als; an die Gesdiidite der 
!Ermorduiig eines Studenten in Jena im Jahre 17 IG, <be nach 
dem lierrschentieii Cliauben durch den Teufel stattgefunden hatte, 
und deren Erklärung durch Kuiilendumpf von Fr. Hoffmann 
allgemeinen Anstoss erregte. Selbst Tbomasius (gest. 1728)« 
den wir spater m hellerm Lichte sehen werden, verfasstc eine 
Pneumatologia, die man nach Sprengel' fast einem Fludd 
zuschreiben konnte. Er lasst, gleich Campanella, von dem 
obersten Geiste die beiden thätigen Prindpicn, den mannlichen 
Geist der Warme und den weiblichen der Kälte euianiren 
und durch deren Zusammentreten die Materie entstehen. Wir 
kounen au Samuel Stryke's „Di^jsertatio de jure spectroruiu, 
Ualis 1738" eriimern, wo S. io das Leugnen der Gespenster 
für ein Zeichen des Atheismus erkannt wird, u. dgl. m. 

Wie die Vertreter der Wisseuschafl die vitalen Thätig- 
keiten noch lange nach Paraoeisus in dessen Archaus zu- 



» Sprenjrel, IV, 32a 

' Vgl. dessen Mediciua spirituum. 

» IV, 332. 
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sammcnfassten, einem Geiste, der seinen Sitz im Magen habeo 
und mit allen Leidenechaften des Menachen begabt, die Ver- 
dannBg, die Bewegiingserselieiiiiingen und SeelenetimmiiiigeD 
regieren sollte; so glaubte das Volk um so unbedingter die 
Ursache Ton allen Erscbeinungen in der Natur sowol als im 
Seeleuleben in einem dämonischen Wesen zu erkennen, das 
nach Beziehung und Wirkung als Gott oder als Teufel sieh 
kennzeichnete. Hieraus erklärt sich wol , wie der Hexen- 
glaube vom 15. Jahrhundert ab eine solche Höhe erreichen 
konnte, dass das Volk hinter jedem Ereigniss nicht alltag* 
lieber Art Hexerd witterte, hinter der eigentlich der Teufel 
steckte, der ja schon sttt dem 13. Jahrhundert die Weit er- 
ffillte. Bm der allgemeinen Gebundenheit des Denkens war 
das meiste unerklärlich und geheimnissvoll, und der Mensch 
sah sich in einer bezauberten "Welt, wo der 'Zauber mittels 
Hexen, die mit dom Teufel im Bündnisse standen, bewirkt 
ward. Wie einst im alten Hcideuthum alle Erscheinungen 
auf Gottheiten zur&ckgeführt wurden und der Mensch in 
allen Kraftaussemogen ein göttliches Walten erkannte, so 
ward am Ausgange des Mittelalters jede aussergewÖhnfielie 
Brscheinnng als Wirkung von Hexerei betrachtet, deren Spur 
auf den Teufel als letzten Grund hinkitete. Die Kirche 
glaubte sich, als Stcllvertreterin Gottes auf Erden, berufen, 
dem teuflischen Wirken entgegenzutreten, und die staatliche 
Macht versagte ihr nicht ihren Beistand. Damit begamien 
eigentlich die ordentlichen Hexenprocesse. 

Nadtdem wir den Bodeu dazu im allgemeinen vorbereilei 
gefunden, haben wir nadi den speeifischen Factoren der ra- 
piden Verbr^tung der Hexenprocesse hinzusehen. 

Nach dem Vorgange des Alten Testaments, wo Zauberei 
und Abgotterei stets zubaiiiuicngestellt da beide, aul Ah- 
trünnigkeit beruhend, als theokratische Verbrechen betrachtet 
werden, nahm auch die Kirche des Mittelalters jede Ab- 
weichung Ton ihrer Anschauung gleichbedeutend mit AbiaU 
von Gott, worauf sie Verdammung aussprechen zu miissen 
glaubte, demnach Ketoerei und Zauberei als gleichschwere 
Verbrechen betrachtete und behandelte. Die Handhabe htertn 



1 Vgl. 5 Mos. 18, 10. 11; 2 Chron. 88; 1 Sam. 15, 23; 28, 11, n. a. 
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fand sie in 2 Mos. 22, 18 das heisst: sie übersetzte die 
alttestamcntlicho Anschauung von der Theokratie, wel<']ie durch 
die Kirche im Christenthum daigeatellt werden sollte, ins 
Christliche. Wir haben gesellen, wie die Zauberei, die zu 
allen Zeiten und bei ollen Völkern vor der christlichen Zeit- 
rechnung &blicli gewesen, im Verlaufe des Mittelalters infolge 
des aUgemein herrsohenden Teufelagknbens und der Vontel- 
long von einem fretwilligen TenfelsbQndntsee eine specifische 
Bedeutung erhalten hatte. Die Zauberei wurde zur IToxcrei 
durch eben den Bund mit dem Teufel, wodurch die Ilexo 
ihre ausscrgcwöhnlichc Macht im Sinne des Teufels zu wirken 
erlangte. Indem der Glaube an das Hexenweseu, mit dem 
Teufelsglauben Hand in Hand gehend, sich immer mehr aus- 
bildete, in den Gemüthem immer tiefere Wurzel fasele, die 
ganxe Ansebaumig dieser Pmode innerhalb des sdbnei- 
denden Gegensatzes von Qott und Teufel sich bewegte, alles 
Uebel, physisches und moralisches, auf den Teufel zurück- 
geführt ward, der die Herrschaft der Kirche zu gelälirdcn 
und seine eigene anf Erden immer mehr zu vergrösscrn suche; 
SO musste den Hexen als den eigcntliciicn Organen des Sa- 
tans, ihres Herrn und Meisters, der sie zur Erweiterung sei- 
nes Beicfaes gebrauchte, die Schuld an jeglichem Uebel zu- 
geiechnet werden* Den Widerspruch zwischen des Teufels 
und seiner Verbimdeten Wirissamkeit mit der göttlichen Be» 
gierung meinte die Kirche durch den Glaubenssatz Ton der 
güttlichen Zulassung gehoben zu haben, und sah sich ganz 
besonders verpilichtet, die Hexerei gleich der Ketzerei zu ver- 
folgen. Nach kirchlicher Anschauung hatten die der Hexerei 
Ergebenen mit ihrem Teufelsbundesschlu^s ihr Taufgelübde 
(gleich den Ketzern) gebrochen, also auch den Bund, in den 
sie durch jenes mit Gott, d. h. mit der Kirche, getreten 
waren. Darum sind die Hexer und Hexen gleich den Ketzern 
auszurotten. Wir bemerken hier wieder eine altiestamenülche 
Anschauung, nämlich die von einem Bunde nwt Gott, unter 
dem sieh das Volk Israel seine Beziehung zu jenem vorgestellt, 
welcher diireh Vermittlung der Kirche auf christlichen Boden 
verpflanzt uud zum Zeitbewusstsein erhoben wurde. — Nach dem 



1 Vgl 8 Mo0. 19, 81; SO^ 27. 
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Erörterten stimmen wir mit Schindler überein, wenn er es 

einen unbegründeten Vorwurf nennt, den Intbcrsdie Schrift- 
steller der romischen Kirche machen, „dass sie die Gleich- 
stellung der Ketzerei und Zauberei erfunden habe, um unter 
dem Verwände der Zauberei die Ketzer zu vertilgen'^ * Ab- 
gesehen von dem historischen Irrthum, der hiermit ausge- 
sprochen wird, finde ich überdies keinen Grund zu einem 
Vorwande für die Kirche, welche die Zauberer und Hexen 
ohne Vorwaad yerfolg^ konnte, wie sie die Ketzer seit jeher 
▼erfolgt hatte. Bedenklich aber ist, dass die Kirche den Ge- 
sichtspunkt der althebräischen Thcokratic festhielt und sich 
an deren Stelle setzte. Nach althebräischer Anschauung war 
Jahveh die alloin Ijorochtigte Macht, und in der Anerkennung 
einer andern beruhte das theokratische Verbrechen, welches 
durch den Abfall zum Hcidenthuin, also durch die Verehrung 
einer heidnischen Gottheit, oder durch Zauberei, d. h. durch 
die Anerkennung der Wirksamkeit einer Bfacht, die nicht 
Jahveh ist, begangen ward. Auf beide Arten theokratischer 
Verbrechen stand die Ausrottung, d. h. der Tod. Indem die 
Kirche des Mittelalters unter demselben Gesichtspunkte als 
Repräsentantin der Theoi^ratie sich als aHein bereclitigte Macht 
gefasst wissen wollte und auch von damaliger Zeit gefasst 
wurde, verfuhr sie allerdings von diesem Standpunkte aus 
folgerichtig, wenn sie jede Abweichung von ihren Satzungen 
ab Ketzerei, und die Anerkennung der Macht dea Teufels» 
ihres Widersachers« als Hexerei verdammte. Bedauerlich ist 
diese Folgerichtigkeit um der ungezählten vielen Ketzer un4 
um der ungefähr 0 Millionen Hexer und Hexen willen, die 
in Flammen aufgehen mussten. Bedenklich ist ferner, dasa 
die Kirche ihren altiheokratischcn Standpunkt noch festhielt, 
als das Zeitbewusstsein über dessen bchraoken hinaus ge- 
wachsen war. 

Das Streben 9 die mittelalterlidie Hexenperiode . zu er- 
klären, rief eine umfangreiche Literatur hervor, zu welcher 
von Vertretern Terschiedener Zweige des Wissens schätaens- 
werthe Betrage geliefert wurden. Das erschreckende Ucber- 
haiidnehmen der Uexenverfolgung zu begreifen, beschäftigte 



1 Schindler, ö. 315. 
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viele (lenkende Köpfe, sov/ie das unsa^^die Elend, das wah« 
rend der HezeDperiode über Millionen verbreitet worden, das 
menechlidbe Herz erscb&ttern muss. Die bedeutenden nnd 
vielen Bearbeitungen dieses Gegenstandes, unter denen wir 

von den altem Soldan's öfter angeführte Sclirift nicht mehr 
herauszuheben brauchen, lassen daher auch eine kürzere, nur 
ergänzende Behandlung zu. 

Obschou alle Bearbeiter der lIcxen})eriode nach bestimm- 
ten Factoren suchen, die in derselben thatig waren, so kamt 
es nicht befremden, dass von verschiedenen Standpunkten aus 
auch jene verschieden gefunden wurden. Dies ist schon 
bei der Erklärung des Ursprungs des Hexenwesens der 
Pftll. In Bezug auf die Ursachen der steigenden Verbreitung 
der gericlitliehen Hexenverfolgung haben ihr namentlich Ju- 
risten grosse Aufmerksamkeit geschenkt und schätzbare Ar- 
berten geliefert, unter denen Wächter eine hervorragende 
Stelle einnimmt. ^ Görres klagt', dass die Aerztc, die gleich- 
£ü]8 ihre Stimme über den Grund der furchtbaren Erschei- 
nungen der Hexenperiode abgegeben, durch die Deutung 
auf biose Krankheit, die sie in ihrem vorwiegend materiafisti- 
sehen Streben der ganzen Sache gaben, den verworrenen 
Handel nur noch mehr verwirren." Ich lialte uns den Aerz- 
ten vielmehr zu Dank verpflichtet, dass sie uns einen Factor^ 
den wir bei Betrachtung des Hexenwesens finden, be- 
stätigen und Iiegrimdcn helfen, obschon wir auch andere 
.Gesichtspunkte festhalten müssen. Dem Vorwurfe der Un- 
zidanglidikeit, Einseitigkeit däHlen theologische Erklärer, wie 
Gcorres, am wenigsten entgehen, wenn das Wesen der Hexerei 
einikch auf Abfall von der Kirche reducirt wird, die Massen» 
halligkeit des Auftretens aber fast unei örtci t :tl>M'its Hegen bleibt. 

In neuester Zeit hat Dr. Haas ' seine M( inung abgegeben, 
wonach die Hexerei genannter Periode „aus der Ketzerei der 
ihr unmittelbar vorangehenden Zeit^^ entstand, und „wie die 
Ketzerei betrieben und behandelt ward, so ihre Base, wenn 
nicht Tochter, die Hexerei. . . • Eben war der Ketcerei und 



^ \fr]. dessen schon angeführte Beiträge zur dcatscheu Geschichtei 
IV. Abhaüdluiig und Excura. 
» CbristUche Mystik, lU, 66. 

* Die HezenproeeBse. Ein adtorhiBtorisclier Yereucii (TOibiiigea 1865). 
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KetsBerriecherei das Handwerk gelegt worden , da eibob mch 
die Hexerei«^ * Mit dieser Andeutung der hiatoriaoheo Auf- 
einanderfolge und des engen Zusanunenbatigs, welcben die Kirche 

zwischen Ketzerei und Hexerei sah, kann man sich kaum ein- 
verstanden erklaren, wie auch der geschichtliche üewciä, 
den Haas* „in müglii hst gedrängter Kfir^e" geliefert zu haben 
meiut, mehr ein möglichst flüchtiger geuaunt zu werden ver- 
dient. Dr. Haas hat gew iss recht, wenn er behauptet: f}Nir- 
gends Lücke und Leere, liberal 1 noth wendiger Uebeigang.^ 
Hierauf fnkrt der Verfimer eine Reihe Ton Satsen an, wie: 
,,Beide (Ketserei und Hexerei) entstehen aus Unglauben und 
UnUarheit, Hoebmutb, Ueberspannung, sind Wahngeschopfe, 
mißhandeln und werden mishatKklt und wachsen dabei, bis 
ihnen mit Kraft und Vernunft ent^^egengetreten wird. — Dcun 
noch waren die Geniüther vieler nicht frei vom eben unter- 
drückten Wahne (der Ketzerei), und in dem gesäuberten Hause 
traten ärgere Geister auf, sodass es mit den Mensehen schlim- 
mer ward denn zuvor. * • • • Auch der Papst misbilligte das 
Vet&hren Konrad's (des Ketzerriohters von Marburg) und 
sprach seine Verwunderung dar&ber aus, wie man eine so 
unerhörte Weise so lange habe ertragen können. Dass er 
aber seine Leute kannte, zeigt die beitresctztc Bemerkung 
Papstes: «Die Deutöchen waren stets turiüs, darum bekamen 
sie auch liiriose Xüchter.o So verlor sich die Ketzcrv er folgung, 
sobald gegen sie mikle Gerechtigkeit und Vernunft Kaum ge- 
wonnen« Und wo dies nicht der FaU war, ward das Uebel 
nur mit einem Palliativaiittel bdiandelt und so niedeigehalten, 
dass am sme Stelle ein Terwandter Wahn treten konnte: das 
war die Hexerei. Eine Krankheit erzeugt bei falsdier Be- 
handlung oder bei dem Vorhandensein unerkannter Ursachen 
die andere."** Wenn nun hierauf der Verlab&er ausruft : „Hier 
der gescliichtliche und psychoiogisclu; Beweis für unsere Mei- 
nung von der Hexerei der genannten Zeitperiode" % so über- 
rascht er den Leser mit der unglaublichen Zumuthung, die 
Sache als bewiesen hinnehmen zu soUen* Aach sefaeint mir, 
dass die „Eiklarung oder Losung dieser luthselhaften Er- 
Schwung ^ kaum befriedigend ToUzogen sdn dürfte, wenn 



» ö. 63. = S. 63—65. ' S. 63. « 8. 65. * b. 66. 



Digitized by Google 



5. BiUirvag te Hearanperiode. 



der Verteer fortfahrt: ^B» gab und wird stete Zauberkroiae 
geben, welohen der Menaoh idoht un^astraft nahen darf, (Dei- 
ster, defen man sieh bemidi^gen mddite, nnd deren Herr 

luaii nicht mehr worden kann, wie Goethes Zauberlehrling". 
Ob nicht Göthe bei Lesung dieses Satzes dieselben Worte 
aiisgc nit-n hätte, die ihm entfuhren, nachdem er das be- 
kannte Gedicht gelesen: ,,Iii8 Innere der Natur dringt 
kein erschaffener Geist u. 8. w>^? Hingegen ist der Ver> 
fiwaer im richtigen Geleise, wenn er im Hexenwesen eine 
„Beprietination heidniaeher Ideen in Verbindung mit fidsehem 
Christenthume^ sucht % obschon hiermit der Gegenstand nicht 
erschöpft ist. Bei unserer Insherigen Verfolgung der Ge- 
bchichtc des Teufels liess sich abmerken, wie es mit dieser 
Reprint ination" sich verhalte, und w-ir mussten wahrnehmen, 
dass nicht nur „mancher Zug der nordischen Götter ^% wie 
Schindler meint', sondern sehr viele oder gar die meisten 
Züge aus dem Heidenthum, nachdem sie vermittels der Herab- 
druckungemethode alterirt und ins Dunkle gezogen worden, 
an die Gestalt des Teufels nnd «einer Verbündeten sich ange- 
heftet haben, was tou J. Grimm, Soldan, Simrock u» a. be- 
reits erschöpfend nachgewiesen wurde. 

Von inanelieu Seiten wurde die furchtbai' bchnelle V^erhrei- 
tung der II exen verfolg unnr lediglich als iVoduct der liufehiit, 
des Neides, Hasses, der Gewinnsucht und Verfolgungswuth 
angesehen. Wer wollte leugnen, dass die schlimmen Leid^ 
Schäften der Menschen seit jeher als wirksame Hebel in der 
mcasehfichen Geschichte mitgespielt haben? Wo wäre irgend«» 
etwas gesdiehen, bei dem nicht persönliche Neigung oder Ab» 
neigung, wo nicht das Laster, wie die Tugend und deren 
«ranze Tonleiter daran iheilgenoramen hätte? Ist iiieht iibcr- 
haupt ein grosser Theil der Geschichte auf Re< hnunij^ der 
Materie zu schreiben? Und doch wird heute kaum jemand 
mehr mit einer Erklärung des Ursprungs der Kreuzziige aua 
Habsucht oder liust nach Abenteuern sich befriedigt finden^ 
obschon jedermann weiss, dass diese bei sehr fielen Kreuz- 
fahrern die eigentlichen Beweggrunde waren* Der Hezen- 
process bot allerdings besonders günstige Gel^enheit, um die 
unsaubersten Triebiedern springen zu iasseu. Da nach dem 

' » S. G8. » S. 325. 
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Crimmalver&hren des Hexenhammm eine Denumsation ohne 

Beweisfiilining des Dentmcianten , dessen Name dem Denan- 
cirtcn nicht einmal bck;iiint ^^emncbt werden musste, hinreichte, 
lim einen Hoxenproeess anzustrengen*, so warrn hicnuit der 
Öchcl- und Kacbsucht die Thore weit geaÜ'uet, um ihre 
Opfer auf die Folterbank und den Scheiterhaufen zu biingen. 
Der ^exenhammcr^'* deutet femer selbst wiederholt an, daes 
HasB und Femdediafi häufige Beweggründe d^ Denunoiation 
gewesen, da er der Erörterung über Feindschaft, deren Er> 
gründung und Unterscheidung in gewöhnliche und Todfeind- 
Schait ganze Abschnitte widmet.* Beispiele, wo Feindschaft 
und Hasä denuucirte, sind daher sehr bilufig. Soldan' erin- 
nert uns an Grandier^s Geschichte, an Beispiele in England, 
wo Männer ihre Weiber, deren sie überdrussig waren, nicht 
nur als Waare am Stricke auf den Markt, sondern auch als 
Hexen dem Strange des Henkers zuffihrtcn; an ein aoht|ähri- 
ges Mädchen, das^ sich nach einem Zank mit der Hansmagd 
dadurch rächte, dass es sich behext stellte, in^olg<^ dessen 
20 Personen auf sein Zeiigniss verurtbeilt wurden, wovon 5 
wirklich den Tod crbtten. Auch G< winnstu hl und Habirier 
haben wir als thatige Helfer hei der Verbreitung der llexen- 
processe zu verzeichnen. Denn da das Vermögen der Vemr- 
theilten entweder tormüch confiscirt, oder unter dem Titel 
„Processkosten^^ oder „Sportuliren^^ eingezogen wurde, eröff- 
neten die Hexenprocesse eine Art FinanzqueUe. Die Hexen* 
riditer, die nach LocalTcrhaltnissen von der geistlichen oder 
weltlichen Behörde bestellt waren, und auch die Henker be- 
zogen für jode ihrer Verrichtungen eine bestimmte Gebuhr 
nebst allerlei V'ort heilen. Einer der neuem Schi il Lbtel 1er ^ be- 
richtet, dass in Oesterreichisch-bchlesieu und Mähren zur Iiei- 
tung eines Hexenprocesses gewohnlich ein darin erfiihrener 
Mann gewonnen werden musste, und indem selbst unter den 
Amt- und Hofleuten der Gerichtsherren sieh selten soldie fao^ 



' Mall, m lie f P. III, qu. 1. 
> Vgl. F. iU, qo. M2 Q. a. 

* a 316. 

* Nach Walter Scotts Br. fib. Dim., II, 199. 

* Zur Geschichte des Glaubens an ZaubcreT} Hexen und Vampyre.in 
Mihren aad OestemiduBoh-ScUdaieii, ?on Bisdiof aad d'JQWert.. 
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den, die dazu bereit oder geeignet gewesen wären, so musste 

bei der geringen Auswahl die Gcrichtsherrscbaft guten Lohn 
geben. Die Hcxcnrichtcrei wurde also zum Gewerbe, von 
dem mancher lebte, und Bischof macht uns mit einem solchen 
Namens Boblig bekannt, der von der Gerichtöherrsclialt (der 
Grafin Galle) Kost und bequeme Wohnung ffir sich und sei* 
nen Diener, einen Keiohsthaler täglich und für Commissions- 
reisen die gewöhnlichen mcht unbedeutenden Zehr- und Warte- 
gelder erhielt. Eine gleiche Bezahlung erhielt er auch vom 
Fürsten Liditenstcin, als die Frooesse anf dessen Gebiet hin- 
uborgcspiclt worden waren, und jene wurde hei weiterer 
Ausdehnung des Proccsscs so verbessert , dass liobiig wöchent- 
lich drei Gulden und cnien hallx n Kiuier Bier, jährlich zwölf 
Klafter Holz und in der Stadt Sehouberg eine bequeme 
Wohnung erhalten sollte, bei welcher Gelegenheit der fürst- 
liche Richter eine kraftige Rüge erhielt, dass er ctem Boblig 
nicht früher schon eine Wohnung einräumen liess« ,,Daiin 
Ihr wisst wol^S heisst es, „dass dergleichen 4enth, so 
man zu einem solchen Tomemben Werckh vonnoten hat, ein 
taugliches Quartier haben müssen, so Ihme vnsere Stadt (Schon- 
berü^) nicht verweigern kann, dann sie ist selbst schuldig, 
dergleichen schweres Laster, so wider die göttliche Majestät 
ist, auszutilgen^^ £beQ dieselbe Bezahlung, wie er sie ander- 
wärts bekam, versprach auch der oimütseer Fürstbischof dem 
Boblig zu, als er ihm die Leitung der Untersuchung gegen 
den Schönberger Dechant (Lauthner) auftrug. Inzwischen 
hatte Boblig auch in Prosznitz zwei Weiber, Elisabeth Bra- 
benctzki und Katharina Wodak, auf den Seheiterhaufen beför- 
dert, und dafür an täglichen 3 GuidLMi 240 Gulden erhalten. 
Ausserdem mag Boblig wol noch manchen andern Von heil — 
abgesehen von den Kcheu und Kcbhühucru, die ihm zur 
Weihnacht oder an andern Feiertagen von den fürstlichen 
Beamten in die Küche geschickt wurden — aus den Hexen- 
processen gezogen haben, obwol er sich gegen solche Zumu- 
thungen mit Entrüstung verwahrt Wenigstens erweckt eine 
den Acten beiliegende Besehwerde der Söhne des verbrann- 
ten 8eyderydori< i Uichters, worin dieselben die Gerichtsherr- 
schaft um Rückstdlung von neun harten Dukaten hittcn, 
welche ihnen liobiig durch das nicht erfüllte Versprechen ab- 
geredet habe, er würde von der prager AppeHationskammer 
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enririraOf daas ihr V ater zuerst eutbauptet und danu erat Ter- 
brnnnt werde, mmatkm Bedenken Aber seine selbstgcpriesene 
Redlichkeit Wenn mm ftnwr erwägt, dm die Hexeniiditer 
keine andere feste Stellung einnftwAt so wird man nidbt 
sw^eln können, dass sie an der steten 'Wefitorverbreitung der 
Hexenprocesse das grösste Interesse haben mnssten. Die vor- 
lie^^enden Papiere lassen es deutlich wahrnehmen, wie eifrig 
Boblig dafür besorgt war. die Hexenprocesse nicht in'b Stocken 
gerathen zu lassen. * iSclion der Kauouicus Loos ucunt die^ 
Hexenprocesse eine „neueriündene Alcbjmie^S durch die man 
aus Menschenblttt Gold und Silber mache.* Spee erwähnt in 
setner ,,Gtoutio oriminatis^, dass anf den Kopf eines wegen 
Hexerei Vemrtheilten 4 — 5 Thaler als Framie den Inqui- 
sitoren verabfolgt werden und grämt sich fiber deren Ttink^ 
gelage. Er sagt: dass viele nach den Verurtlieilungen der 
Zauberer und Hexen hungerten „als den Brocken, davon sie 
fette Suppen essen wollten und erzählt von einem ihm be- 
kannten Inquisitor, welcher durch seine Leute das Landvolk 
so in Hezenfiircht jagen liess, dass es auletzt zum Inquisitor 
seine Zuflucht nahm, der durch ausammengeschoseenes sdiwe- 
res Geld zur Untersuchung sich mnfand, aber nnter dem Vor- 
wände anderweitiger Qesdiäfte abbrach, um abermals Gdd 
heraubzulocken. ^ Anderwärts erheben sich Klagen über dtii 
Aufwand der Henker und ihrer Weiber, dass diese in seide- 
nen Kleidern eiuherrauschen oder gar in Kutschen fahren, 
jene auf stattlichen Bossen reiten, und dies alles infolge der 
gewinnreichen Hexenprocesse. Der coesfelder Henker erhielt 
binnen sechs Monaten 169 Beidisthaler fQr seine BemfÜiungen 
an Hexen.* Der koburger veranlasste f&r sich, seine Knechte, 
Boten und Pferde in einem Jahre einen Kostenaulwand von 
mehr als 1100 Gulden,* Fr. Müller berichtet aus siebcnbür- 
gischen Hexenprocessacten: „Für die Hinrichtung einer Hexe 



» Bischof, S. 6 fg. 

' Hauber, Bil>!. Tiiap I, 74. 

'» Caut. crim. i)ub. XVI, 6. 

* Niescrt, merkwürdiger Uexeaprocess gegon den Kaufumau G. Kölb- 
ling zu Coesfeld. 

^ Leib, Cousiliai rcspoasa ac dedactiones juris variae, p. 124; bei 
Soldat 312. 
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erhält nach der sebissbiirgor Stadtrecbming HnriBir 1 Gmlr 

den; der yon Grossscbenk Int mc^ ctner Bestimmung des 

dasigcn llathos iu ähnlicbeii Falkii 2 ungarische Guldcü 
anzusprechen, dazn ein Eimer Wein, ein Brot und ein Pfund 
Speck^. Der englische Hexenfinder Hopking erhielt Transport- 
kosten, freien Unterhalt und ausserdem Diäten; ein anderer, 
ausser den Reisekosten, für jede entdeckte Hexe 20 Schil- 
linge.^ Nach dem Zeugnisse Agrippa^s* Terwandelte der In- 
quisitor nach Umständei^ das Urtheil in eme Geldstrafe, und 
es kam Methode in das Geschäft, indem viele eine Art jFibr- 
licher Steuer zahlen musstcn, um nicht vor das Inquisitions- 
gericht gezogen zu werden. Oder die bischoflichen Oflicialeii 
liessen eine im Rufe der Hexerei stehende Person vorladen, 
einen Keinigungscid schwören, wofür sie dann einen losspre-. 
cbenden ürtheilsbrief mit 2% Gulden bezahlen musste. 
Die 41. Beschwerde von denen, welche der Nürnberger 
Reichstag vom Jahre 1622 gegen den romischen Stuhl erhob, 
^ fuhrt diesen Uebelstand an. Lilienthal berichtet ans Process- 
acten s „Ein Weib Regina, der Rexerei beschuldigt, lief fort. 
Uliin nahm alle ihre zurQckgLlaööenen Habseligkeiten und gab 
ihrem Manne nur ein Paar lederne Hosen. • Derselbe Ver- 
fasser theilt die Entscheidung einer Appellation in dritter In- 
stanz aus dem Jahre 1(>44 mit: 7,Die bischöflichen Couimissa- 
rien M. Böhme, Erzpriester zu Braunsberg und Domherr zu 
Guttstadt) und von Oelsen, Schlosshauptmann, entschieden 
über den neustadtischen Biirger Arendt und sein Weib, dass 
beide, weil sie fremde G5tter gesucht, Rath bei einer Zaube- 
rinn in Elbing geholt u. s. w., 75 Thaler Strafe zahlen und das 
Kammeramt meiden sollen. Der Administrator Dzyalinski 
erlässt ilnien auf vornehmer Leute Bitten die Verstossunii:".* 
Schliesslich noch ein merkwürdiges Actenstück, das Horst* 
mitgetheilt hat. Der Jostisamtmann Geisa au Lindheim schreibt 
an seine adelichen Herren, dass neuerdings das Zanberwesen 
ausbreche, f^dan audi der mehren Theilsz von der Bürger- 



^ Htttcbinflon« Kap. 4. 

' De inceititud. et vanitat. sdent oap. 90. 

* Die HoLenproceste der beiden Stidte BranoBbeig» 8. 154, 

* S. 157. 

* DftnMmoiD. n, 869. 
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Schaft $dir darikber best&rzet ond Bich erbötten, wenn die 
Herrschaft nur Luet snm Brennen hatte, da wollten sie gerne 
das Holtz tind alle Unkosten erstatten undt könnte die Herr- 
schaft auch so viel bei denen bekommen, dass die Brugk 
undt die Kirche koudten wiederumb in guten Stand gebracht 
werden. Nocli fiber dass so kondten sie so viel haben, dass 
deren Diener kondten so viel besser besuldet werden, denn 
es durften vielleicht ganze Häuser undt eben diejenigen, welche 
genug dansu zu thun haben, inforcirt seyn^« Derselbe Geisa? 
leitete den grossen Ldndbeim^schen Hexenprooess, wobei er 
für einen Ritt nach einem zwei Stunden entlegenen Stadtchen 
5 Thaler Gebühr anrechnete. Nach einer von ihm selbst 
ausgestellten Rechnung hatte er bei den vci*8chiedenen Ver- 
.iiaflungen Jillein an baarem Geldo 188 Thaler 18 Silberpfennige 
sich zugeeignet. Ausserdem rechnet Geisz an*: „Item von 
denen so aus der custodia im Hexenthurn gebrochen undt 
was ich an Unkosten ausgeleget: Johann Schüler 20 Thaler; 
seine Frawen 10 Thaler; Peter Weber Best noch 5 Thaler; 
Hannsz Pepel Rest noch 10 Thaler; Hemrich Froch Rest noch 
10 Thaler; Hannsz Pepelsz Frawen 20 Thaler; Hanns« An- 
nigsz Frawen 20 Thaler". Dabei hat Geisz dat» von den 
Inidhcimer Unterthanen sich angeeignete Vieh n. dgl. gar 
nicht in Rechnung gestellt. Der Gewinn der Gerichtsdiencr 
ist auch ans den Geisz'schen Rechnungen ersichtlich ^: 
„Dem Wirth zu Hänichen. NB. Was die der Hexenkon igin 
nachgesetzedten Schützen daselben vertrunken: 2 Rthaier 
7 Alb«^ „Den 20. July aus dem Keller zu Geisern bei der 
Hexenverfolgung im Beyseyn Herrn Verwaltern 12 Reiclis- 
thaler 15 Alb."» „Den 12. Januarii 16G4 Hanns Em- 
meichcn zu Bleichenbacli was dvr Ausschuss bei der Hexen- 
jagd allda verzehret. NB. in 2 Täg daselbst versoffen b Tha- 
ler u. s. w.^^"^ Aus diesen Beispielen ist ersichtlich, dass 
aus der Asche der verbrannten Hexen für Hexenriohter, Hen- 
ker, Gerichtsdiener u. s. w. nicht nur mannichfaltiger und er- 
heblicher Vortheil, sondern oft deren ganze fizistenc als Phö- 
nix hervorging, und sie werden daher dafür gesorgt haben, 
dass die Hexenbiitiidr nu ht ausgingen. Ausser dem Verluste 
am Vermögen der wegen Hexerei Verfolgten, wovon die beim 

^ S. 13. * S. 15. > S. 16. * Hontf Dimottom. II, 4S6. 
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Gericht^ thätigen Feröoiun Ihren Gcvviuii zogen, hatten auch 
die Behexten mannichfache Ausgaben hinsichtlich ihrer Hei- 
lung, sowie auch die Verwabrungsmittel gegen Behexung mit 
Unkosten verbunden waren* Die Priester hatten ihren Vor- 
theil durch Messelesen zur Abwehr oder Heilung der ange- 
hexten K«ankheiten, oder durch feierlichen Exorcisxnua. Herum- 

*— _ 

ziehende Mönche verkauften den „Hexenrancb" sackweise, und 
so ward auch mit andern Schutzmitteln iurnüicher Handel ge- 
trieben. 

Wir anerkennen also, dass I^ieid, Hass, Gewinnsucht u. dgl. 
zur Verbreitung der Hexenproccsse mitgeholfen, müssen aber 
in Abrede stellen, dass diese Motive in ihrer Einzelheit aus- 
reichen, um den Sturm der Hexenverfolgung , der mehrere 
Jahrhunderte lang über ganz Europa rerwüstend einherbrauste, 
zu erklüren. Eine einzige Liste von Verartheilten aus Hau- 
ber's iVi\A. mag., die sich auch bei Soldan*, aber zu einem 
andern Zwecke abgednukt findet, kann den Beweis liefern. 

Verzeichniss der Hexen-Leut, so zu Wurzburg mit dem 

Schwerte gerichtet und hemacher verbrannt worden. 

Im ersten Brandt vier Personen. 
IMe liebkrin. 
Die alte AiM^ei« Wittwe. 

Die Chitbrodtin. 
Did dicke Höckerin. 

Im andern Brandt vier Personen. 

Die alte Beutlcrin. 
Zw67 fremde Weiber, 
Die alte Sohoiikiu. 

Im dritten Brandt ffinf Personen. 
Der Jungendeber, ein Sfiieliiiaiiii. 

Die Kulerin. 

Uit' Stieriu, eine ProciiraUHnn. 
Die Bürsten - Binderin. 
Die Goldscbmidtin. 

Im vierten Brandt fiinl Personen. 
Die Sigmund GlaMrin, eine Burgem^terin. 
Die Brickmaunin. 

Die Schickelt(> Amfrau (Hebamme j. MB. Von der kommt (Um 

ilunzv. Unwesen her. 
Die aito Kumiu. 
Kin fremder Mann. 



» S. 387 fg. 
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Im fünüen Brandt neun Persoueii. 
Dor l>uty>, t'iu vuin»»liinf»r Kruuier. 
Der Rutscher, ein Kraiuer. 
Des Herrn Dom-Propst Vögtin. 
Die «Ite Hof-Sdlenn. 
DeB Jo. SteiobAcIu VogtiD. 
Die Banntdiin» einen Raths Herrn ¥na. 
Die Zmckel Babd. 
Ein alt Weib. 

Im sechsten Brandt sechs Personen. 
Der Rallui-Vogt, Gering genannt. 
Die alte Canilerin. 
Die ifidke Schndderin« 
Der Hefm Meag^rdorfers Kocbin. 
Bin fremder Mann. 
Ein firemd Weib. 

Im siebenden Brandt sieben Personen. 
Ein fremd Bligdlein von awölf Jahren. 
Sn fremder Ifann. 
Ein fremd Weib. 
Ein Ikemder Schulthein. 
Drey fremde Woiber. 

NB. DamahU ist ein Wächter, io theili Heaen amgdaeiea, anf den 
Markt gerichtet worden. 

Im achten Brandt sieben Personen. 
Der Baimaeh, ein Rathiherr, und der dickate Bui^ in Wunbmg. 
Des Herrn Dom-Propet Vogt 
Eid fremder Mann. 
Per Schleipner« 
Die Visirerin. 
Zwei Steokd» Weiber. 

Im neundten Brandt fünf Personen* 

i>er Wagner Wonth. 
Ein fremder Mann. 

Der Bent7<Mi Tochter. 
Die Ik'ülzin selbst. 
Die Ejeriogin. 

Im zehnten Brandt drey Personen. 
D(^r ^>t«>i!<aclier, ein gar rdcher Mann. 
Ein Ire nid Weib. 
Ein fremder Mann. 

Im eilfleii Brandt Tier Personen. 

Der Sdiwordt, Vicarin.«« am Dom. 
Die Vogtin von Kensacker. 
Die Stiecherin. 

Der SUberhanSi ein Spielmann. 
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Im zwolflen Brandt zwey Personen. 
Zwey li«nide Weiber. 

Im drcyzeLeuiien Brandt vier Personen. . 
Der alte Hof- Schmidt. 
Bin alt Wdb. 

Bin klein Mägdldn voo neun oder aebn Jakreo* 
Ein g^geres, ihr Schwesterlein. 

Im vierzeliendenn Brandt zwey Personen. 
Der erstg^eldtoi svey Mägdlein Motter. 
Der Lieblerin Tochter von 24 Jahren. 

Im filnfeehenden Brandt zwey Personen. 
Ein Knab von 12 Jahren, In der ersten Schnle. 
Bine Metigerin. 

Im sechzehenden Brandt sechs Personen. 

Bin Bdelknab von Ratienatein, ist Morgens um 6 Uhr anf dem 
Caatiley-Hof gerichtet worden und den ganaeo Tag auf der Bahr 
stehen blieben, denn hena»cher den andern Tag mit den hterbey- 
geschriebenen verbrannt worden. 

Bin Knab von zehn Jahren. 

Des obgedachteu Raths- Vogt awo Tochter und seine Magd. 

Die dicke Seilerin. 

Im siebenzehenden Brandt vier Personen. 

Der Wirth zum Baum^urten. 
Ein Knab von eilf Jahren. 

Eine Apothekerin zum Hirsch und ihre Tochter* 
MB. Eine Harfherin hat sich seihst erbenkt. 

Im achtzehenden Brandt seebs Personen. 

Der Batsch, ein Rothgerber. 
Ein Knab von 12 Jahren, noch 
Ein Knab von 12 Jahren. 
Des D. Jimgen Tochter. 
Ein Miierdlein von 15 Jahren. 
Ein fremd Weib, 

Im ueunzebeiidcn Brandt sechs Personen. 
Ein Edelknub vou Koteuhuu, ist um (i Uhr aul' dem Oautaley-Uof 

gerichtet und den anderu Tag verbnumt wonieu. 
Die Secrciaiiii iSchcllhariiL, noch 

Ein Weib. 

Ein Knab von 10 Jahren. 
Noch ein Knab von 12 Jahren. 

Die Brüglerin, eine Beddn, ist lebendig verbrannt worden. 

Im zwanzigsten Brandt sechs Personen. 

Das Gobel liabcliu, die schüuÄU' Junglrau in Wünsburg. 

Ein Student in dt i tünflen Schule, so viel S|ira( heii gekout, und 

ein vorUeÜK-lier Mubikua vocaiitor und iustrumeuuditor. 
Zwey Knaben aus dem neuen Monster von 12 Jahren. 

22* 
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Der Steppers Babel Tochter. 
Die Hüterin auf der Brücken. 

Im einnndzwauzigsten Brandt sechs Personen. 
Der Spitalmejster im Dietricher Spital, tun selir geleluler Mhuu. 
Der Stoffel Holtznukuu. 
Ein Kuab von 14 Jahren. 
Des StolienbergeiB Baths-Berm Sohnkin. 
Zweea AlainiiL 

Im zweiundz wanzige ten Brandt sechs Personen. 

Der Stürmer, ein reicher Büttner. 
Ein fremder Knab. 

Dea Suteibergan RaIhB-Hemi grone TochUr. 
Die Stokenberg^rin aelbst. 
Die Wiaohflrin im neoea Bmi. 
Ein fremd Weib. 

Im dreiimdswanzigst^ Brandt neun Personen* 
Des David Groten Knab von 12 Jekren in der andem Sdiole. 
Des Ffinten Koche ewei Sobnlein, einer tos 14 Jabren» der ander 

▼on 10 Jahren ans der ersten Sebnle. 
Der Mebshior Hammeimann, Viearitu wa Hack» 
Der Nicodemna Hirsch, Chor-Herr im nenen Mliniter. 
Der Ghiistoplionu Berg^, Viearins im neaeo Monster. 

Ein Alaminis. 

NB. Der Vogt im Brennerbacfaer - Hof und em Alnnnas bümI 
lebendig verbrannt worden. 

Im yierundzwandgeten Brandt sieben Personen. 
Zween Knaben im Spital. 

Ein reicher Bütner. 

Der Lorenz Stüber, Vicarios im neuen liäneter. 

Der Beta, Vicarius im neoen Monstsr. 

Der Lorenz Roth, Vicarios im nenen Monster. 

Die Roflsleins Martin. 

Im fünfnndzwanzigsten Brand sechs Personen. 
Der Friedrich Baaser, Vicarioa im Dom Stift. 
Der Stab, • Vicarios an GUeii. 
Der Lambrecht, (%or-Hbnr im aensn Monster. 

Des Gallus Hangen Weib. 

Ein frcmdpr Knab. 

Die Scheimerey Kramerin. 

Im sechsundzwanzigsten Brandt sieben Personen. 
Der Da>nd Hans, Chor -Herr im neoen Münster. 
Der Weydenbusoh, ein Raths -Herr. 
Die Wirtli in zum Haom^purten. 

Ein nlt Weil). 

Des Vaikenber^i>rs TcM'hterleiu ist heimlioh hingerichtet and mU det 
Laden verbrannt wurden. 
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Des Raths -Vogt klein Sohnlein. 

Der Herr Wagner, Vkarins im Dom •Stift, tti lebendig Terimmit 

worden. 

Im siebenundzwaiizigsten Brand sieben Personen. 

Ein ISIetzger, Kilian Hans geiumot. 

Eia Hüter auf der Brocken. 

Ein frenuler Knab. 

Ein fremd Weib. 

Der Harftierin Sohn, Viearhia zn Hach. 

Der Miclipl Wa^tior, Vicarins su Hach. 

Der Kuor, Viearius 2U Hach. 

Im achtundzwanzigsten Brandt, nacli Lichtmess anno 

1629 sechs Personen. 

Die Knertzin, eine Metzgerin. 

Der Da^id Schützen Babel. 

Ein blind Mägdlein. NB. 

Der Sehwarta, Chor -Herr za Hach. 

Der Ehlinpr, Vicarios. 

Der Bernhard Mark, Vicariuü zu Dom^Stül, ist lebendig verbrannt 

worden. 

Im neunundzwanzigstcn Brandt sieben Personen. 

Der Viertel Heek. 

Der Klingen Wirth. 

Der Vogt zu Mergelsheim. 

Die Beekin bei dem Ochsen -Thor. 

Die dicke Edelfraa. 

NB. Em geistUcher Doctor» Meyer genannt, so Haoh nnd Ein 
Gbor^Herr ist Mb am 5 Uhr geriehtel und mit der Bar Terbnnnt 
worden. 

Bin guter vom Adel, Jmiker Pleieebbenm genannt. 

Ein Cihor-Herr an Hach ist aoeb mit dem Doetor, eben um die 

Stunde heimlich gerichtet nnd mit der Bar verbrannt worden. 
Paulus Vaecker zum Breiten Huet. 

Seithero sind noch zwei Brändte gethan worden. 
Datum den 16. Febr. 1629. 
Bislier aber noch mtenchiedlicfae Brande gethan worden. 



Aus diesem Verzeiehniss yon Ungliicklichen aus den yer^ 

schiedensten Schichten der Gesellschaft, sehr ungleichen Ver- 
bältnissen und Bildungsstufen dürfte es klar werden, dass alle 
nicht aus ein und demselben Motive zum Tode gebracht wor- 
den seien, ja dass bei manchen der Verurtheilten überhaupt 
gar keiner der angeführten Beweggründe seine Anwendung 
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finden könne. Die in der Liste angeführten armen alten Frauen^ 
die Fremden, wahrschciDlich lu iinatlosen Leute konnten we- 
der Habsucht noch Neid erregt haben, da bei ihnen kein Yer^ 
mögen zu confisciren, daher kein Gewinn zu hoffen war. ^ 
Ebenso wenig läset sich die Hinrichtung der vielen minder« 
jährigen Kinder auf Grund der Ketzersucht oder Verfolp^ungs- 
wuth erklären; die Herrschsucht der (Teistliehkeit, in der man 
auch die alleinige Ursache der Ilcxenprocc^sse zu erblicken 
meinte, muss bei der Verurtheilung ihrer eigenen Glieder laut 
unserer Liste mindestens zweifelhaft erscheinen. Dagegen 
liefert unser Verseichniss allerdings wieder Belege dafür, wie 
der Hexenprocess dem Neide, Hasse n. s. w* die erwünschte 
Grelegenheit bot, sich durch Denunciation Luft zu machen. 
Die im vierten Brande beigefugte Benui kuuL^: „von der kommt 
das ganze Unwesen her", gibt einen Fingerzeig. Die Schel- 
sucht, durch irgendeinen augenlälligen Vorzug des andern 
angeregt, entledigte sich durch Verdächtigung, und „das Göbei 
Babelin, die schönste Jungfrau in Würzburg^^, konnte wol 
infolge ihrer im zwanzigsten Brande angeführten beneideten Ei- 
genschaften dem Tode verfallen sein. Da alles Ungewöhnliche 
den beschrankten Gesichtskreis jener Zeit mit Mistrauen erfüllte, 
jede auffällige Erscheinung, deren Ursprung unerklärlich war, 
von infernalischen Mächten hergeleitet wurde, so konnten auch 
leibliche Gebrechen den djunit Behafteten leicht in Verdacht 
bringen, und „das blind Mägdlein^^ mit dem NB. im achtund- 
zwanzigsten Brande mochte wol wegen des mangelnden Augen- 
lichts auch das Leben yerlieren. Noch wahrscheinlicher ist, 
dass der im zweiten Brande erwähnte Student, der „so yiel 
Sprachen gekont und ein vortreflicher Musikus vocalitcr und 
instrumentaliter'^ war, und im einundzwanzigsten Brande der 
Spitalmeister „ein selir gelehrter Mann" ihre gerühmten Vor- 
züge uut dem Lehe n bezahlen mussten. Jene Zeit pflegte um 
alle über die Alltäglichkeit hervorragenden Persönlichkeiten 
einen düstern Hexennimbus zu ziehen, eine Fertigkeit, deren 
Erkingung nicht jedermanns Sache war, genügte, um in den 
Ruf der Hexerei zu bringen. In den Hexenprocessacten fin- 
den sich daher häufig „ Spielleute wie auch im elften Brande 
unserer Liste ein Spielniann aufgeführt wird. Es scheint, dass 
auch dasFreni(U< in an sieh schon Anstoss erregte und unheimlich 
war, daher die vielen „fremden^^ Manner, Weiber, Kinder in 
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dem Verzeichnis^ der Hingerichteten. Konnte doch selbst die 
harmloseste Beschäftigung, wenn sie keine ganz gewöhnliche 
war Dnd unheimliolien Vorstclhingen Baum gab, gefahrlich 
werden. Es li^en viele Beigpiele vor, soll aber ein einziges 
ans Homiayr^s yyOesterreidusdbemArdiiy^ genügen, wonach zwei 
alte Weiber, Rostna Kotel und Esiera Supal, auf dem PKnzen- 
planel bei Fulnek lebendig verbrannt wurden, ,,weil sie zur 
Sommerszeit viel in Felsen und Wäldern herumgewandelt und 
Kräuter gesucht". 

Wir wiederholen also, dass die bösen Leidenschaften zum 
Unterhalt und zur Verbreitung der Hexenbrände ihren grossen 
Theü bdigetragen haben, aber weder in ihrer Besonderheit 
noch in ihrer Summe als einziger Factor, geschweige denn 
als Grund des Ursprungs der Hexenproeesse betraditet wer- 
den können. Diese boten den verderblichen Neigungen nur 
die günstige Gelegenheit zum Ausbruche zu kommen, llass 
und Neid, Herrschsucht und Habgier sind unter den Men- 
schen heute noch rege, und ihre Macht ist gross, um 
das Leben zu Terbittem, die Verbreitung des Guten zu ver- 
zögern; können sie aber heute eine Hexenperiode hervorbrin- 
gen? Der Hass vernichtet noch heute das Lebensglück des 
Gehassteni, aber auf den Scheiterhaufen bringen kann er ihn 
nicht mehr; und die Habsucht kann durch hundertfältige 
Mittel den andern seines Vennöcrens bcj aiilien, aber nicht mehr 
durch einen Hexenprocess. Sind ja auch die schlimmen Lei- 
densehaften, obgleich abnorme, doch organisch bedingte Aeus- 
semngen des menschlichen Lebens, und wie dieses in und mit 
der Zeit sich entwickelt, so müssen auch jene ihre Wandlun- 
gen der Form nach mitmachen. Es ist nicht anzunehmen, 
dass je eine Periode kommen werde, wo es keinen Hass mehr 
gibt, aber dic Zeit ist doch schon da, wo er nicht mehr diu 
Holzstoss für den Gehassten anzünden kann, und dies ist 
schon als Gewinn zu betrachten. 

Ein wesentlicher specieller Factor der rapiden Ausbrei- 
tung der Hexenproeesse am Ausgange des 15. Jahrhunderts, 
auf den zuerst von Wächter aufinerksam machte, ist die 
Thatsache: dass um diese 2eit in Deutschland ein völlig 
anderes Beweissystem und processualisches Verfahren in 
Gang gebracht, und bei dem Einschreiten von Amts wegen 
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die Folter wlllkiirlicli angewendet ward.* Von Wächter 
weist nach, da 88 man bei der Entscheidung im deutschen 
Strafjprocesse bis ins 15. Jahrhundert auf Zeugen und Ge- 
stäudniss als Beweismittel ein nur sehr untergeordnetes Ge» 
wicht zu legen pflegte, obschon der Grundsatz galt: wenn 
der Angeklagte gesteht, hat er sich selbst gerichtet nnd 
wird yerurtheilt. Man war aber weit entfernt, sein Ge- 
standniss herbeisEufnhren, da der germanische Crintinalpraoess 
diinliaus Anklageproeess war und nicht der Ankläger die 
iSeliuld des Angeklagten, sondern dieser seine Unschuld zu 
beweisen hatte. Dazu diente ihm der Eid, wodurch er sich 
von der Anklage rein schworen konnte, und die Eidbelfer, 
welche beschworen, dass sie überzeugt seien, der Angeklagte 
habe keinen Meineid geschworen. In Fällen, wo der Ankläger 
den Eidhelfem nicht traute, oder der Angeklagte die nothige 
Zahl derselben nicht anftreiben konnte, oder wenn er selbst 
als Unfreier oder Uebelberiichtigter sich nicht losschworen 
durfte, entschied ein Oottesurtheil. Von Wäeliter zeiL*^t fer- 
ner, dass der Unterschied von haudicster und nicht hand- 
fester That im germanischen Hecht zwar enthalten, aber 
nicht von durchgreitender Wichtigkeit gewesen, vom 12. bis 
15. Jahrhundert jedoch die Grundlage des Prooesses ist. 
Bei der Einleitung des Processes auf handfeste That, wenn 
der Verbrecher auf der That selbst betroflfen, oder auf der 
Flucht begriften von dem Ankläger gefangen genommen ward, 
musste dieser die Schuld des Angeklagten beweisen durch Eid 
und Helfer, die hier als Zeugen fungirten; lautete die Anklage 
auf übernächtige That, so musste der Angeklagte sich reini- 
gen. Dieses Beweissystem wurde geändert, da es der Bedits^ 
einheit keine hinlängliche Gewähr leistete« In Dänemaik, 
Schweden, England war schon früher an die Stelle des ger- 
manischen Beweissysteuis das Ciesehworenengericht getreten; 
in Deutschland suchten besonders die Städte bei i'ibelherüch- 
tigten Leuten das „Uebcrsiebiieir - und die Gottcsurtheile 
abzusdhaffen und nach Zeugenaussagen, Geständniss nnd In- 



1 Beiträge zur deutschen Geschichte iosbesoaders des deutscheu Straf- 
reehts; vierte Abliaudlung. 

' Von den sechs Eiden der Helfer und dem des Ankittgers, der den 
Angeklagten mit sieben £iden übersiebnete^'. 
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dtden su ▼emrtheilen. Die Städte nnd auch Landesherren 

erhielten vom Kaiser Privilegien, womit den Gerichten bei 
gewissen Gelegenheiten das Recht eingeräumt ward, blos naeh 
ihrer Ueberzeiigung, dem Uesultate des ganzen niiindliehen 
und ofi'entlichen VertiahreuB, über Schuld und Unschuld zu 
richten. „Es bedurfte nur eines kleinen Schrittes^, sagt yon 
Wächter, „nm ganz zum Richtigen nnd zn dem zn gelangen, 
woza unser Jahrhundert kommen muss und Ufird, Allein um 
allmählich und erst durch die bittersten ErMrungen dahin ge* 
iuhit zu werden, bedurlle man bei uuü vier volle Jahrhun- 
derte. ' 

Um dem neuen Verfahren , das sich auf kaiserliche Privi- 
legien stützte, auch eine principielle Gnindlage zu geben, griff 
man nach dem romischen Rechte, und dem was die Geistlich- 
keit in ihren Gerichten bereits zu üben angefangen hatte, wo 
auf das Gestandniss grosser Werth gelegt wurde, und die 
B^olter, in Deutschland friifaer höchst spärlich gebraucht, war 
das Mittel, nach dem Vorgange der italienischen Praxis und 
der geistliehen Gerichte, das Gcständnisb licr liei/utTihren. Aus 
diesem Umstände, dass mau erst gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts in Deutschland alles vom Gestandniss des Ange- 
schuldigten abhängig machte, und dieses wieder nach dem 
Vorgange der geistlichen Gerichte und der italienischen Praaus 
und Doetrin durch die Folter herbeizuführen suchte, erklärt 
es sich: dass vor dieser Zeit nur wenige Verurtlieilungen von 
Hexen stattfanden.* Die Folter wurde naeh und nacli durch 
Landesgesetze und im 16. Jahrhundert durch die lieichsge- 
setzgebung, die peinliche Gerichtsordnung KarFsV. bestätigt. 
Da« Beweisver&hren im Criminalprocesse beruhte nunmehr 
auf Zeugen und auf Ckstandniss des Angeschuldigten, und 
letzteres herbeuuführen diente die Folter. 

Indem der berühmte Jurist, unser Gewährsmann, das Ge- 
standniss des Angeschuldigten als die Grundlage des neuen 
Beweissystems von den geistlichen Gerichten herleitet, von 
wo es in das strafrechtliche Verfahren herubergcnonunen wor- 
den, wendet sich unsere Aufinerksamkeit auf die Kirche und 



• "W achter, dritte Abhandlung, Ö. 75. 

• Wächter, vierte Abhandlung, S. 98. 
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ihre geistlichen Crerichte, und nnwillkürlioh drangt eioh 
uns die Frage auf: warum diese wol die Entacheidiuig der 
Thatfrage gerade auf das eigene' Geatandnias gründete? 

Die christliche Moraltheologie bestimmt den Werth einer 
Handlung nach dem freien Willen des Handelnden, nach des- 
sen Gesinnung, sie dringt daher auf Erkenntniss diesem Wil- 
lens, verlaugt dessen Aeusserung, d. h. das Geständnis^, um 
die Zurechnungsfähigkeit des Thäters und die sittliche Schwere 
der That su bemeaaen. Wir wiaaen, daaa die mittelallerliolie 
Kirche aus Gastlichen aich suaammensetzte, die ab Trager und 
Bewahrer ihrer Glaubenssätze die Kirche reprosentirten. Die 
Kirche sollte anch die Lade sein, in welcher der moralische 
Inhalt des christlieh religiösen Bewusstscins niedergelegt ist. 
Wo nun die Kirehc das Rieliteramt ausübt, kann der theolo- 
gistische Charakter nicht ausbleiben und, indem sie das mora- 
lische Moment in das juristische bei der Justiz versetzt, erklärt 
es sichf dass sie auf das eigene Gestündpisa des Besdmldijg- 
ten den schwersten Ton legt und die Verurtfaeilang davon 
abhängig macht. Wir erinnern uns aber audi, dass die Kirche 
schon inmitten und aiu Ii am Ausgange des Mittelalters in 
pnre Aeusserliehkeit zerfahren war, wahrend sie doch das 
Innerste, den Glaubcusinbalt der Religion, bewahren sollte; 
wir wissen, dass die ganze Busstheorie in einem Verkehren 
der Sittlichkeit in rein äusserliche Werke bestand. Der 
Widerspruch, in den die Kirche als äussere Anstalt und weit* 
liehe Macht mit ihrem eigenen Wesen gerathen war, stellte 
sich auch bei der Erzieluug des Geständnisses im Hexenpro- 
cesse heraus. Das Geständuiss, das seinem Begrift'e nach aus 
der Innerlichkeit i'rei entspringen, ein freiwilliges sein sollte, 
das nur als bulches Werth und Bedeutung haben kann, wurde 
durch die Folter erzwinigen, durch auferlegten körperlichen 
Schmerz erpresst, somit in reine Aeusserliehkeit verkehrt und 
daa weaentlidie Moment der Freiwilligkeit vernichtet. Dieses 
Verkehren des ursprunglichen Wesens in reine Aeusserlieh- 
keit befolgt die mittelalterliche Kirche mit eiserner Konsequenz 
in allem, wo sie mitspricht. Die Umwandlung des Anklage- 
processes in einen inquisitorischen mit abgefoltertem Geständ- 
niss reducirt sich schliesslich auf das kirchlich theologische 
Element, das den ganzen Zeitraum nach allen Beziehungen, 
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und am Ausgange des 15. Jahrhunderts auch das ProcessTsr- 
fahren durchdringt und cfaarakterisirt. 

Schon NIeolaus Eymericus, Gkneralinquisitor von 1356 
bis 130o, der in den ersten Jahren seiner Amtsthätip:keit sein 

Dircftoriuiii Iii([uisitonim", die erste systeniatibche Uuttr- 
Weisung für Ketzerrichter, schrieb und Hexerei mit Ketzerei 
auf gleiche Weise behandelt wissen will, halt jedes Mittel für 
erlaubt, um das Gestandn^ss zu erpressen. ^ Der ,,Hexenham- 
mer'^ gibt einen scheinbaren Reditstitel für die Anwendung 
der Folter durch seine Definition der Hexerei als „crimen 
exceptum", als Ansnahmsverbrechen, das im Verborgenen 
schleiche, dessen Gel ahrlichkeit so ausserordentlich, dass die 
Pflicht, dasselbe zu verfolgen, den Richter über die Schranken 
des Gesetzes, über die gesetzlichen Formen des Processes und 
die gesetzlichen Vorschriften in Betreff des Beweises hinüber- 
heben müsse. 

Wir unterlassen die AnfaBahhing der verschiedMien soge- 
nannten „Proben der Hexen*', welche der Folter vorausgingen, 
die unp-laublich grausamen, ekelhaften und s« hamlosün Tor- 
turen und der dabei angewandten Werkzeuge, obsehon nicht 
gerade aus dem Grunde, „weil sie dem Herzen der Mensch- 
heit zur Schande gereichen sondern weil die Folterkam- 
mern so oft und lebendig geschildert worden, yomehmlich 
aber, weil unsere Gesichtspunkte andershin zielen. Kurz, 
der Raum „zwischen der ersten Einkerkerung der Hexe bis 
zu ihrem letzten Athemzug" war, wie Haas richtig sagt, „ein 
unbeschreiblicher Wclt voll Jammer und Elend''.* 

Nachdem die Beschuldigte im scheusslichsten Kerker 
geschmachtet, durch Drohungen, schlechte Behandlung einge- 
schüchtert, durch Hunger, Schlaflosigkeit, Kummer und Angst 
leiblich herunter gebracht, auf die sogenannte „leichtere Tor- 
tnr^' gespannt worden, sagte sie gewöhnlich alles aus, was ihr 
wahrend der Folter in den Mund gelegt wurde, um ihren Lei- 
den ein Ende zu machen. Ein sokLes Geständnis» ward im 
crerichtlichcn Protukoll ohne Erwähnung der „leichtern Tor- 
tur'' als „freiwilliges Geständniss'' oder „Bekennen in 

, ' i'urt. IL 4u. 42, 43. 
« Haas, S. 12. 
« lind., S. la. 
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GUte^ verzeichnet. Was es daher mit den in den Acten der 
Hezenprocesse so häufig erwähnten „freiwilligen Geständ- 
nissen^ f&r ein Bewandtniss bat, mussto aus diesen wenigen 

Zügeu schon einleuchten, ist aber von CiraefF, Soldan, Wäch- 
ter, Bischof u. a. noch ausführlicher klar ;^^emacht wor- 
den. Die Furcht vor der angedrohten oder wiederholten 
Folter, das ostentative Vorweisen und Herrichten fies Folter- 
apparats, die Zudringlichkeit der Inquisitoren, Henker und 
ihrer Gehfilfen, falsche Versprechungen, alle moglidien Sog- 
gestirndttel, die der „Hexenhammer^' bei der Crelegenheit an« 
empfiehlt, mochten wol zu einem sogenannten Geständniss 
bewegen. Aehnlich verhält es sich mit der grossen Ueber- 
einstimmiuig der Geständnisse, worauf die altern Juristen, 
namentlich Carpzov ^ ein so grosses Gewicht legten. Wächter 
hat gt^T^eigt, dass diese Uebereinstimmung nicht das Geringste 
für die Kealitat des Gegenstandes beweisen könne* )|Was 
sollten die armen Personen aussagen, um sich von den Qualen 
der Folter zu befreien, wenn als einziges Rettnngsmittel ihnen 
nur das Geständniss übrigblieb, dass sie Hexen seien, und 
sie nun um die nrdiem Umstände befragt wurden? 8i( muss- 
ten eben gestehen und gestanden, was man in jenen Zeiten 
gewöhnlich von den Hexen erzählte, was die Kirche dem 
Volke genugsam als Warnung vorhielt, und was noch in einer 
Beihe populärer Traktätchen über das Getriebe der Hexen 
und über die Geschichte und Bekenntnisse hingerichteter 
Hexen untor das Volk gebracht wurde. 80 erklärt sich voll- 
kommen die UebereinstimniuTi<^^ ihrer Erzaldungen im ganzen, 
wie die Verschieden lnit dt r sdlu n in Einzelnheiten. Aber 
auch in vielen Besonderheiteu kouuteu sie leicht übereinstim- 
men, selbst in der so gefährlichen, in den Hexenprocessen so 
häufig vorkommenden Angabe der Personen,' die bei Hexen- 
versammlungen gewesen sein sollten. Hatten sie die Hexerei 
eingestanden, so verlangte man naturlidi von ihnen auch su 
vnssen, mit wem sie auf den Hexentänzen gewesen seien. Die 
hauiige Angabe, dass sie die Anwesenden nicht gekannt hät- 
ten, oder die Nennung bereits Verstorbener oder Hingerich- 
teter genügte natürlich nicht, man folterte, bis sie Lebende 
nannten, und hier nannten sie meist eben solche, die, wozu 

1 Qa. XLIX, no. 67 iq. 
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man in jenen Zeiten 00 gai leicht kommen konnte, im Ge- 
ruclie der Hexerei standen oder von denen sie wussten, dass 
aie bereits in Untersuchung oder von andern genannt seien, 
und 80 erklart aich ein Zusammentreffen der Aussagen ver- 
sishiedener Angeechuldigten leicht; imd nannten sie auch eine 
Bethe Ton Personen auf geradewol, so konnte leidit eine solche 
Person unter denen sein, die auch eine andere Gefolterte auf 
geradewol genannt hatte.* Was dann durch solche natürliche 
Verhältnisse nicht vermittelt wurde, ergänzten Suggestionen 
aller Art, des Gef angenwärters, des Beichtvaters, des liichters'^^ 

Die Wirksamkeit der Folter bezeugt Spee als Augen- 
zeuge, wenn er ausruft: ,,Behandelt die Kirchenobem, behan- 
delt iUchter, behandelt mich ebenso, wie jene Unglücklichen, 
werft uns auf dieselben Foltern, und ihr werdet uns alle als 
Zauberer erfinden.'^ Oder: „Wehe der Aimen, welche einmal 
ihren Fuss in die Folterkanmn 1 gesetzt hat! Sie wird ihn 
nicht wieder herausziehen, als bis sie alles nur Denkbare ge- 
standen hat.. Häufig dachte ich bei mir: dass wir alle nicht 
auch Zauberer sind, sei die Ursache allein die, dasB die Folter 
nicht auch an uns kam, und sehr wahr ist, was neulich der 
Inquisitor eines grossen F&rsten von sich 2U prahlen wagte, 
dass, wenn unter seine Hände und Torturen sdbst der Papst 
fallen würde, ganz gewiss auch er endlich sich alö Zauberer 
bekennen \viini( . Das Gleiche würde Binsfeld thun, das 
Gleiclu ich, das Gleiche ulk' andern, vielleicht wenige über- 
starke J^Iaturen ausgenommen Bestätigungen hierzu geben 
die Tom Gr. iiamberg und andern aus Urkunden bezeugten 
Aussagen Tieler wegen Hexerei Hingerichteten, die dem Herrn 
Pfarrer ihre Unschuld gebeichtet hatten, aber mit der Bitte, 
ja keine Anzeige davon zu machen, damit sie nicht neuerdings 
gefoltert würden, da sie lieber sterben, als diese Qualen noch 
einmal leid tu wollten. 

Die Folter war also das sicherste Mittel, ein Gestandniss 
der Hexerei zu erzielen, auf dieses stützte sich aber das ganze 
FrocessTer&hren, das als Yorzfiglicher Factor der Verbreitung 
der Hexenprocesse zu betrachten ist, und zwar durch die Be- 



1 Vgl; aaoh 8pee, Dub. XLIX. 

* Ezeon war vierten Abhandlnngy 8. 825 Sg, 

* CmuL cnm. Dub. XL. XLYHL 
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Landlung dvr Hexerei als ,,<Tinicn exceptum", durch die lu- 
dieien, unter denen von ^^ ächter als das gefalirliehsu und 
wichtigste die ,,iioiomatio socii''^ heraushebt', wodurch es er- 
klärlich wird, wie aus Einem Hexenprooeeae Hunderte Yon 
Uezenproceesen entstehen maasten. Dieser ganze Hexenpro« 
oeaaapparai mit aUem, was daran und darum hängt, ist mit 
dem ,,Hexenhammer^^ den Inquisitoren in die Hand gegeben, und ' 
diesen wird durch die Bulle Innocenz' VIII. aufgegeben, ,,d!e 
hcisse Sehnsucht, wie es die Sorge luiseres höchsten 3Iirt( ii- 
amtes erfordert zu eriülieu, „dass der katholische Glaube 
vornehmlich zu uusern Zeiten allenthalben yermehrt und bl&hen 
möge, und alle ketzerische Bosheit von den Grenzen der 
Gläubigen weit hinweg getrieben werde ^. Der religiöse Eifer, 
durch Yertilgiuig der Hexen ein frommes Weric zu thun, die 
der Suffiraganbischof Binsfeld ein PriTilegium der Freunde 
Gottes nennt, wol)ei er den Beweis dahin iüliil: dass Gott 
das Btreiige Verfahren in den llexeiiprocessen billige, weil er 
nicht zugeben würde, dass Unschuldige mit Scliuldigen zu 
Grunde gehen ^; der zur Herrschaft erhobene Glaube, durch 
Ausrottung der Hexen die ewige Seligkeit erlangen zu können; 
diese und ähnliche Satze hatte auch „der Hexenhammer ^ als 
Wahrheit gepredigt Wir dürfen also in Summa sagen; die Bulle 
und der „Hexenhammer" waren die vornemlich wirksamsten 
speciellcu Hebel, die Verbreitung der Ilexenproccssc zu einer so 
erschreckenden Höhe zu bringen. Dabei bleibt Schiiidler"*8 Bemer- 
kung richtig: Lmoceuz und Sprenger sind Erzeugnisse ihrer Zeit 
und die unglücklichen Persönlichkeiten, die ihr den Ausdruck 
gegeben habend und der Hexenprocess ist nichts Gemachtes, 
nichts Erfundenes, sondern aus der Anschauung der Zeit her- 
vorgegangen^, und dieser gehört auch das besondere Mittel, ihn 
zu fordern und zu verbreiten, nümiich die Bulle mit dem „Ilexen- 
hammer^^ Es scheint aber, dass Schwager sowol als Hauber 
von Scliindler unrichtig verstanden wurden, als wollten sie 
den Uraprung der Hexenprocesse aui' die Bulle zurackleiten. 



» Vierte Abtheilung, S. lOa 

3 Trac tftt. de conleMionibof malefioomin et saganmi. Commeatsr. in 

Lit. Lex V, qu. I. 
' 8. 307. 
« S. 308. 
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da crsterer ausdrucklitli s^igt: „dass Innoceiiz doii Hexeiipro- 
ce86 zuerst eiiigetüiirt habe, kann man freilich nicht behaup- 
ten, denn die Waldenserey ist älter als seine Bulle, und man 
findet schon vor deren Entstehung hin und wieder Placskereyen 
dieser Ari^^^ Aehnlidi äussert sich auch Hauber.* Wo 
die Hexerei als AusnabmSTerbrecben hingestellt, der Prooess 
auf 'blosse Demmciation , oder aul' lediges Gerücht hin einge- 
leitet, das zur Verurtheiluug nothige Gostandinss durch die 
Folter abgepresst wird — alles nach Angabc de» Hexenham- 
mers, — da mussten die Hexenprocesse wol in Schwung kommen 
und allen sohlimmen Leidenschaften die willkommene Hand- 
habe bieten, ihre Opfer zu fassen und nt fällen. Selbstver* 
ständlicfa wucherte die Angeberei, die Spee besonders hervor- 
hebt, deren sich manche auch beflissen, um selbst dem Verdachte 
der Hexerei zu entgehen, was auch hiiufig gelungen sein mag, 
dagegen aber Beispiele vorkommen, wo \'erurtheilte nicht 
nur den Augeber, soudem selbst den Kichter der Mitschuld 
ziehen und in den Process hineinzogen. Spee kannte mehrere 
dnrch Verfolgnngseifer ausgezeichnete Richter, die selbst der 
Hexerei überführt, eingeäschert wurden*; es ist aber Ueber- 
treibuDg, ans solchen Fällen die spätere Abnahme der Hexen- 
processe erklären zu wollen, wie man gethan hat. Die 
Behauptung von Gorres*, dab Ueherhandnehmen der Hexen- 
processe in i)rütestautiöchen Ländern habe in iiirer Saeculari- 
sinmg ihren Grund, wird durch die constatirtc Thatsache 
▼emichtet, dass die Hexenbrände gerade in den Bisthümera 
am häufigsten loderten, wie aus der früher gegebenen Ueber* 
steht hervorgeht. 

Dass sowohl in Ländern, wo die Hexenprocesse von Laien 
gefiihrt w urden, als auch in Ländern, wo der Protestantismus 
Eingang gefunden, Brände stattfanden, erklärt sich einfach 
daraus, dass der Glaube an das Uexenwesen überall herrschte, 
nnd die Hexerei überall nach der Schablone des Hexenham- 
mers behandelt wurde. Luther und Melauchthon sind in Bezug 
auf Teufel und Hexenglauben Sohne ihrer Zeit und die Re- 



1 Versuch einar Oesofaidhte dsr Hsxenproosiie von Schwager, J, 89. 

» Biblioih. mag., S. 69 fg. 
' Caut crim., Dab. XI, 4. 
« ChriaU. Mjtt., lY, 2, 8.687. 
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forniatiou wirkte der IlcxcuvcrlbJguiig aicht unmittelbar ent- 
gegen. In knthoiisdbea Undern wurden die Anhänger der 
Deformation der Hexerei ▼erdäohtigi und deshalb verfolgt, in 
protestantiacben Landern blieb man mit den Hexenbrinden 
nicht zurüdc, und der Bfirgermeisfter Fheringer yoq Nordlingen 
konnte sieb die Aufgabe stellen: „die Unholden mit Stumpf 
und Stiel auszurotten'*. Von dem leipziger Juristen Benedikt 
Carpzov, welcher seiner Zeit eine juristist'he Autorität war, ist 
bekannt, dass er mehr als hundert Hexen zum Seheiterhaufen 
verurtheilte. Weitere Beweise von Hexenprocessen in pro- 
testantischen Landern boten uns die Yon Schweden ^ Eng* 
land und Schottland. Wenn das Hezenweseii und dessen 
Verfolgung von den hochgehenden tVogen der Beformaüon 
einige Zdt hindurch in den Hintergrund gespült wnrde, so 
liegt der Gnuid vornehmlich in der Ausserordentlichkeit der 
Ereignisse in Kirche und Staat, wodurch die Gemüther ganz 
und gar angesogen und von jener Eichtung abgewendet 
waren. 

Alle bisher angeführten Momente zur Erklärung der 
reissenden Ueberhandnahme des Glaubens an Hexerei und 
der Hexfiuprocesse scheinen noch immer nicht genügend, und 
ist daher noch eins anzuführen. 

Obsehon es ausser Zweifel ist, dass nicht nur viele Un- 
gliickiiehe, die zum Schciterl laufen verdammt wurden, sich 
klar bewusst waren, weder mit dem Teufel Umgang gepUugeii 
noch am Hexensabbat theilgeuommen zu haben , überhaupt 
Yon aller Hexerei, deren sie beschuldigt worden, rein zu sein; 
dass femer manche der Inquisiten sowol als der Inquintoien 
an das ganse Hexenwesen gar nicht ernstlich geglaubt haben 
mögen, wofür sie nach dem „ Hexenhammer der Strafe der 
Ketzerei verfallen wären, wenn sie es gestanden hätten; su 
lüsöt sich doch mit völliger Sicheriieit behaupten: dass die 
bei weitem überwiegende Menge von der Wirklichkeit 
der Hexerei innigst uberzeugt wu. Selbst die Mäuner, 
welche gegen die Unmenschliohkeit der Hexcnverfolgungen 
kämpfend auftraten, von dem protestantischen Arste Weier 
angefangen, die Jesuiten Tanner und Spee miteingeredi- 
net, waren meistens selbst im Hexenglauben befengen, und 
diejenigen unter ihnen, welche den ganzen Hezenapparat 
für eine Täusohung erklärten, leiteten diese doch vom iculel 
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ab, von dem sie zam Verderben der Menschheit und Schaden 
der Kirche ausgehe. Denn bei nahezu allen Bekämpfem der 
Hexenverfolgung war das lebendige Gefühl der Menschlichkeit 
grosser als der Kreis der Anschauung ihrer Zeit, in dem 

sie eingeengt standen. Der Hexenglaube übte nicht nur eine 
Herrschaft aus, gleich der von Vorstellungen überliaupt, welche 
bei dein grössten Theile der Menschen die Stelle von leiten- 
den Grundsätzen vertreten; der nähern Betrachtung der Ile- 
xenperiode wird auch nicht entgehen, dass dies6 Erscheinung 
im Verlaufe der Zeit das Symptom der Krankheit annahm. 
Der Hexenglaube und die Hexenverfolgung wurde zur 
krankhaften Sucht, und trat in der Form einer psychi- 
schen Epidemie auf, von der ein grosser Theil der Zeit- 
genossen, vornehmlieh ji'ingere Leute und Kinder, erj];rirt'en 
wurden. Die ungesunden, zur höchsten Spannung gereizten 
Zustande, welche die unterste Grundlage der Hexenperiode 
bilden, waren ganz danach, eine Menge von Menscl^^n einer 
Psychopathie verfallen zu lassen. Das Auftreten epidemischer 
Psychopathien) die auch „imitatorische Epidemien genannt 
werden, wobei der Nachahmungstrieb gleichsam das miasma- 
tische Vehikel bildet ', ist längst (erwiesen und dureli geschicht- 
liche Belege bestätigt. Unter den ältesten lieispieleu psychi- 
^lier ij^pidemien ist das von Herodot*'' erzählte bekannt, wo 
die Krankheit unter den Argiverinnen von T^rritos^ Töchtern 
ausging; £inen andern Fall erwähnt Plutarch^ wo die mile- 
sischen Mädchen Ton der Monomanie sich zu erhängen er- 
griffen wurden. Als eine der merkwürdigsten psychischen 
Epidemien ist die um das Jahr 1212 zuerst erscheinende, von 
Hecker in seiner Monographie vortrefflich geschilderte Tanz- 
wuth. Tausende junger Leute, meist in den Pubertätsjahren, 
rotteten sich zu den sogenannten „Kindiahrten^^ zusaimucu^ 
zogen fort, z. B. 1237, bis sie ereclinpll zu Boden fielen, wo- 
bei yiele starhen imd die meisten bis zum Tode mit Gittern 
behaftet blieben. Diese Krankheit ,,kam die Knaben und 
Madchen plötzlich an^^ und war nebst andern Erscheinungen 
mit krankhafter Antipathie gegen die rotho Farbe, g^geui 



1 FeuchtetaJeben, Lehrbuch der ftnttichen Seelenheilkonde, S. 271. 
» IX, 33. 

• Do virtut mulier. 
Bovkoff, OMobiabU dta Tenfeli. II. 23 
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weisende Peraonen und in «nsgebildcten FSUen mit Anflieibiuig 
des Unterleibs verbunden« Heulen, Schreien, Springen, über- 
mässiger Hang zum Tanzen stallte sich paroxysmen weise ein. 
Als im Jahre 1374 die Apustelkircho zu Lüttich eingeweiht 
wurde, kamen gunxc Sdiarcii ans ()l)ordeutschland. vomKh« iiie 
und von der Maas nach Aachen, dann nach Utrecht und end- 
lich nach Imttich herangezogen, Männer, Frauen, halbnackt. 
Krause auf den Häuptern, sich an den Händen fiiaeend^ Tänze 
auff&hrend, wobei ne hoch aofrprangen, in ihren Liedern Ka- 
men von I^monen nannten, darauf gewöhnlich in Rrämpfe 
verfielen. Diese Haufen öch wollen vom September bis October 
zu Tausenden an, denn es kauien aus Pmtscliland imm« r mehr 
Tänzer herbei. Da sie für von Dämonen Besessene galten, 
wurden sie mit Exorcismus behandelt, zum Theil durch die 
Stoht geheilt, wie der Bericlitcrstatter bemerkt. Webeter" 
erwähnt einer epidemischen Tollheit, die um das Jahr IdM 
herrsch^. Feuc^tersleben fuhrt die Kriebelkrankheit an, die 
sich als Manie äusserte, auch epidemisch auftrat und mit Blöd- 
sinn endete. Benekc* berichtet von Erscheinungen bei den 
Methodisten, die von einer mcthodisi is« lien Kapelle der Stinit 
Redruth in Cornwallis ausgegangen waren. Während des 
Gottesdienstes rief ein Mann mit lauter Stimme aus: „Was 
soll ich thun, um selig su werden wobei er zugleich die 
gr5sste Unruhe und Beängstigung über den Zustand seiner 
Seele in heftigen Geberden ausdrückte, wie sie bei den Me- 
thodisten als Zeichen innerer 2^erknir8chung damals gewöhn- 
lich waren, ja gewissermassen einen regelmässigen B< standtheil 
ihres Gottesdienstes ansniachten. Sogleich wiederliolten ineli- 
rere diesen Ausruf und diese Geberden, und ebenso erging es 
vielen Hunderten, welche herbeikamen, um diese Zufalle mit 
anzusehen; mehrere blieben zwei bis drei Tage und Nächte ohne 
etwas zu gemessen und ohne auszuruhen in der Kapelle sn- 
sammen, unter steten Zuckungen. Dieselben Qualen verbrei- 
teten sich auch auf die benachbarten Städte ('ambonc, Heston, 
Toinü, Pciivyn und Falmouth und deren umliegende Dorfer, 
jedoch nur auf die Methodisten, und vor allem auf solche, 
deren Verstandesbiidung der niedersten Klasse angehörte. 



t Untenaeboiigai te HexefeMn (am dem Engiiiolieii). 
Archiv flir die pragmatiiohe Pkyehologiei m. Ed., 1S&8. 
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Die Zahl der dayon Er^nfliBiien eehlägt der B^ohterstatter 

auf nicht weniger als 4()00 au, die Dauer 70 — 80 Stunden bei 
manchen; kein Alter, kein Geschlecht blieb davon verschont, 
nur (lass vorzüglich Frauen und junge Mädchen davon er- 
griifit'en wurden. Die Geistlichen machten die davon Besesse- 
nen, statt sie zu bemhigen, noch beängstigter durch die 
dringendsten £rnialinungen, ihre Sundenerkenntnisa £u ver* 
aürken: sie seien von Natur Christi Feinde, und wenn der 
Tod sie in ihren Sunden iiberrasche, werde die nie erlöschende 
Qual der Höllenflammeu üir Autheü sein, — wodurch die 
Zuckungen gesteigert wurden. 

Ein Vortrag von Ilerm. lleiuier über Geistesepidemien 
macht auf Beispiele aus neuer und neuester Zeit aufmerksam, 
als: auf die Geistesepideniien in der Provinz Smaland in 
Schweden in den Jahren 1842 und 1843^ von der hanptsacblicli 
junge Maddien ergriffen wurden, die über Schmerzen im Kopfe 
and in der Brust klagten und dann von krankhaften heiligen 
Bewegungen in den Armen ergriti^n u uiden, denen ein Schwall 
von Worten folgte, die vornehmlich Ermalinungen zur Busse 
enthielten. Bedeutenderes Aufsehen machte die sogenannte 
„Predigtkrankheit^S 1^50 — 52 in den Lappen marken verbrei* 
let war, wo ganze Gemeinden und Landstriche von Erweckten 
wimmelten, die unermüdlich mit lauter Stimme Predigten vor- 
lasen, abwechselnd in Ohnmächten und Zuckungen verfielen, 
aus denen sie nach drei bis vier Stunden erwachten um allerhand 
Visionen zu beschreiben. Im Januar 18Ö2 wurden die Kinder 
des Elberfelder A\ aisenhauses durilj eine Anrede in einen 
Zustand tiefer Zerknirschung, zugleich aber in eine krankhaltc 
JEa*8chütterung des Nervensystems versetzt. Die Folge zeigte 
sich zunächst an einem Mädchen, das sich abzusondern anfing 
und über Seelenangsi und Sündennoih klagte. £e weinte, 
stöhnte, walzte sieh auf dem Boden; ihm folgte bald ein zwei- 
tes Kind, deren Empfindungen der Angst unter frommen An- 
rufungen, häufig angefiihrten Bibelsprüchen, schliesslich m die 
heftigsten Convulsionen , ja in Starrkrampf übergingen. An- 
fangs lagen 20, in der folgenden Woche iiii Kuider danieder, 
und zwar unter so heftigen Convulsionen, dass die Kranken 
kein Wort mehr sprechen konnten« ^ 

1 Qsrtenlatibe 1868» Nr. 92. 

23* 
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Wer bei epidemiaohen Erscheiirangen nur das Leiblicbe 
im Auge haben wollte und innerhalb des Bereiches des Seelen- 
lebens, in welches der Hexenglaubc mit seinen Vorstelhmgeu 
fällt, eine Aawtti'kung nud Fortpflanzung zweifelhaft lande, 
der erinnere sich an die Ansteekimg der Vergnügungssucht^ 
des Zorns u« a. m. Eine wesentliche Bedingung zur epidemi- 
schen Fortpflanzung gewisser Vorstellungen und Empfindungen 
ist allerdings die Empfänglichkeit des Gkm&ths. Die Erfiüi- 
rung lehrt f dass Personen, die unter gleichen Einfl&ssen, in 
denselben Verhaltnissen und miteinander in nidier Berfihmn^ 
leben, besonders weiblichen Geschlechts und jn^a luiliclicn Al- 
ters, wegen ihres reizempfänglichen Nervousytt* ms, psychi- 
schen Epidemien am meisten ausgesetzt sind. Durum waren 
Nonnenklöster seit jeher der Schauplatz krankhafter Erschei- 
nangen dieser Art, die von ihrer Zeit für Besessenheit und i 
dergleichen gehalten, und das Uebel gewohnlich als Ton einer 
auf die andere übergehend geschildert wird.^ Goms* bebt i 
unter mehrem Fullen ans weibiieben Klöstern besonders einen 
hervor, der von 4 BibLliöfen und 4 Doetoien der Sorbonne | 
genau beobachtet und worüber sie Bericht abgestattet, 
nachdem von dem Bischot von Besan9oii 14 Tage hindurch 
der Ezorcismus geleitet und Morel, städtischer Arst von Cha- 
lotts, sein Urtheil beigegeben, und das Resultat Tom Bisohof 
unter folgende Qesichtspunkta gestellt wurde: „1) Dass alle 
jene Jungfrauen, 18 an der Zahl, ihm die Gabe der Spraebe 
2u haben geschienen; 2) beinahe alle gezeigt, wie sie ein 
Wissen um das Innere und das Geheimniss der Gedanlten 
besassen; 3) bei verschiedenen Gelegenheiten Künftiges vorher- i 
gesagt; 4) alle eine grosse Abneigung gegen alle heiligfeu 
Dinge gehabt; ö) alle gednnigen wurden, dnroh öbematuriiche | 
Zeichen die Anwesenheit des Dämons zu bewetsen; 6) auf 
GeheiBs des Exordsten bisweilen eine wunderbare Unempind- 
Kchkeit bewiesen; 7) nach mehrem Stunden Exordsmus und 
Beschworungen aus dem Grunde ihres Magens fremde Kor- 
per, die sie Maleficien und Zaubermittel zu nennen pflc £rt< n, 
•Stücke Wachs, Knochen, Haare, herauszuwürgen geschienen"^« 



> Vgl, aooh andere Beispiele bei Ideler, Vmnch einer Theorie dei 
religiöian Wahneiiiite; Oarui, Ueber Geieteaepidemien, n. a. 
« Cbrirtliehe Mystik, IV, 2, S. 884. 

* 
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Weno wir auch nicht leugnen, dase unserm Urtheile manche 
Einzelheit anders erschiene, so halten wir doch die That- 

sache dtt psychiflchon Epidemie fest. Görrcs führt auch 
den Fall aus dem Kiobter Werte in der Grafschaft Horn 
an, wo eine Anzahl Nonnen in eigenthumlicber Weise ge- 
plagt wurde. „Wollte etwa eine von ihnen in das Nachtge« 
aehirr ihr W^asser laaeen, dann wurde es ihr mit Gewalt ent- 
riaaen und daa Bett mit dem Gelaaaenen hesudelt» BiaweUen 
wurden sie aus dem Bette auf einige Schritte herausgezogen, 
und unter den Pusssohlen also gekitzelt, dass sie vor Lachen 
sterben zu müssen t m chteten. Mehrern wnrdi n Stücke Fleisch 
cUisgLi issen , die Beine, (xesicht rückwärts gedreht'^ u. s. w. » 
Bekannt ist der vom Holländer HooÖ't erzählte Vorgang im 
Jahre 15G(i in dem Waisenhause von Amsterdam^ wo sich in 
den Kindern ein unwiderstehlicher Hang äusserte, wie Kataen 
herumauklettem. Oder die Erscheinung in dem Waisenhause 
Yon Horn im Jahre 1670) wo die Zöglinge mit den Füssen 
strampelten und oft plötzlich zu Boden fielen. Aus dem 
Baskenhiude wird der Fall erzählt, dass bei 2000 Kinder 
aussagten, auf dem Hexensabbat gewesen zu sein. Ein ähn- 
licher Fall ist von Kyssel bekannt u. dgl. m. bei Horst, 
Weier, Becker u. a. Die Psychiatrie spricht von Poschelianis- 
mus als Epidemie, die ihren Namen von einem gewissen 
Pdscfael erhielt, tou dem der religiöse Fixwahn ausgegangen 
war« 

Im Mitiilalter und auch noch in späterer Zeit, wo derlei 
Erscheinungen auf den Teufel und seine Verbündeten zurück- 
geleitet wurden, suchte man sulchc Zutälle ilurch Exorcismus 
zu heilen, und es liegt gar nicht ausser der Möglichkeit, dass 
die Cur bisweilen gelungen sein mag, in welchem Falle wir 
eine Heilung durch ein psychisches Mittel, nämlich durch die 
VorsteUung, erkennen wurden. Auch die yon Plutarch er- 
wähnte Monomanie der milesischen Mädchen soll auf psychi- 
schem Wege gehoben worden sein, nänilicli durch die gesetz- 
liche Bcstininiiiiiif;: dass die Erhenkten ganz nackt hinaus ge- 
tragen werden sollten. Das psychische Mittel war hier also 
das Schamgefühl* Durch die Phantasie werden Empfindungen 
und Vorstellungen der Menschen miteinander vermittelt, eben 

> ChriatUolie Mystik, IV, 3, 8. 872. 
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so auch die Antipathie und Sympathie, das Sich-Abstossen 
und Anziehen der Individualitaten. Wie das Nervensystem 

bei Sinneswahrnehmungen von aussen nach innen augeregt 
wird, 80 kann bei sfoinatischen Zuständen eine Erregung der 
Phantasie, also eine EiTcguiif? von innen nach aussen statt- 
finden. Es wird ein Heiz erweckt, und ein bestimmter Zustand, 
der die Phantasie eben ganz eingenommen hnt, wird im stren- 
gen Sinne eingebildet. Die Wirkung des erhöhten Eiubildens 
auf das Leibliche äussert sich nicht nur in Zügen, Blicken, 
der Färbung, Haltung, sondern auch in stofflichen Absonde- 
rungen, z. B. in Thräncn, Speichel und andern Ausscheidun- 
gen. Danini kann die Phaiitasio nicht nur psychologisch und 
pathologisch, sondern auch theraptu tisch wirken. Eine solche 
Heilwirkung durch Einbildung ist die von Plutarch angeführte, 
und eben darauf gründet sich auch die Möglichkeit der Hei- 
lung durch den mittelalterlichen Exorcismus. Durch Sympa- 
thie, die freilich eine psychisch vorbereitete Srnpfängtidikeit 
voraussetst, können sich auch religiöse Vorstellungen fbit* 
pflanzen, die von einem ausgehen können und von vielen fort- 
gepflanzt werden. Denn das religiöse Bewusstsein und dessen 
Anschauungen und Vorstellungen steht mit der ganzen Gei- 
stes- und Gemüthsverfassung in dem innigsten wechselwirken- 
den Zusammenhang. Dass der Seelenzustand und dieGemüths- 
Verfassung der Menschen in der zweiten Uäl^ des Mittelalters, 
und namentlich während der Hcxenperiode, für ervi^nte psy- 
chopathische Erscheinungen präparirt und völlig geeignet war, 
ist in der skizzirten Schildemng der damaligen Zustände an- 
gedeutet. Krieije, Zerrissenheit im Innern, Seuchen und an- 
dere ( 'alaiiiitäten mussten wol eine allgemeine dumpte Auf- 
geregtheit des Gemüths- und Phantasielebens zur Folge haben, 
welche durch manche Ereignisse, die im Verlaufe der 2eit 
allerdings zur HersteUung des Gleichgewichts^ zur FörderoDg 
und Klämng des menschlichen Bildungsprocesses vom grössten* 
Einfluss waren, als: die Entdeckung eines neuen Wdttheils, 
die Erfindnnpf der Buchdruckerkunst n. a. m., zuallernächst 
aber noch melir gesteiG^ort werden imisste. Auf solchem I)oden 
und mittels erwähnter imd vielleicht mancher nicht erwähnter 
Factoren konnte wol der Glaube au das Hexenwesen und die 
Sucht, es zu verfolgen die Form einer psychischen Epidemie 
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erhalten, und als solohe namentlich das weibliche Geschlecht, 
jüngere Leute und Kinder ergreifen. 

Fassen wir das Ergebniss der bisherigen Betrachtung in 
Kürze zusammeu, so liegt der allgemeine Erklarungsgnmd für 
die martcrvolle Sturm- uud Drangperiode des Hexenwescus 
und dessen gerichtlicher Verfolgung in der Weltlage der da- 
maligen Zeit und der cigcntbiimlichen Richtung des Zeitbe- 
wosstseins. Letztere machte sich als kirchlich-theologiatische gel-, 
tend in der Auffassung der Natur und aller Verhältnisse über- 
haupt, CS drückte der Rechtspflege ihr Gepräge auf, gab dem 
Straiproccsse eine ihm adäquate Richtung und die Folter als 
Mittel an die Jland. An don TeufelsgiaulM ii, dor alle Gemu- 
ther unter despotisdirr Vergewaltigung hielt, in dem das Zeit- 
alter seinen Ausdruck fand , knüpfte sich die Vorstellung von 
einem Bündniss mit dem Satan, worauf sowol Ketzerei als 
Hexerei zurückgeführt , daher mit gleichem Fanatismus ver- 
folgt und mit gleichen Strafen belegt wurden. Die unter 
Menschen gewohnlichen Übeln Leidenschaften nutzten den 
Glauben an Hexerei und deren Verfolgungswuth in ihrem Sinne 
aus. Durch diese Factorcn gefordert und gesteigert, gedieh 
das Hexenwesen und dessen Verfolgung zur psychischen Epi- 
demie, welcher empfangliche Gemüther verfielen, um wieder 
andere anzustecken. Die wohlgemeinten Mittel von kirchlichen 
und landesfürstlichen Behörden, zeitweise dagegen angewandt, 
konnten die Fieberhitze dieser Periode nicht dampfen, weil 
sie, selbst ungesund, die kranke Zdt nicht zu heilen ver- 
Luochteu. 



6. AllmaliliGhe Abnahme dar HezenprooeBse. 

Jede gesdiichtliche Erscheinung, sofern sie nur in der Zeit» 
lichkeit wurzelt, wird von der fortschreitenden Zeit zertreten und 

aniss verkümmern. Kronos verzehrt seine eigenen Kinder. So 
erging es denHexenprocesscn. „WasKcppK r, (ralilt Gngscudi, 
Guericke, Huygons u. a. geleistet hatten, ist nicht blo^» den 
mathematiächen und physikalischen Wissenschatten, es ist auch 
der Piiilosophie und Humanität zugute gekommen. Die 
grossen Geister des Jahrhunderts, Baeon, Descartes, Spinoza, 
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Leibuiz und Newton, hoben dio i^anz» il; • Methode der Wis- 
senschaft aus den Angeln und zündeten ein Lieht an, das 
ireilich die blöden Augen gar mancher Zeitgenossen schmerzte, 
aber der dankbaren Nachkommeoschaft desto woiüthatiger 
vorgeleacbtet bat." ' Mit dem Cartesisoben ^^Cogito ergo suiii^ 
hatte die Pbilosopfaie ihre bisherige Dienstbarkeit der kirch- 
lichen Theologie aufgekündigt und zogleicb die Erklärung 
abgege!)en, dass die Gewissheit des denkenden Subjecte auf 
keiner andern Aiitorität, als der des selbsteiiifenen Denkens 
i'usseii soll. I>ip Natiir\viyj>enscbaft trat durch Experiment 
und Beobachtung un die materielle Erscheinung selbst heran, 
forschte nach den Gesetzen, wodurch jene bedingt ist, und 
löste die magischen Nebel des Wunder- und Zauberwesens. 
Da aber der Fortschritt in der Oescbichte der Menschheit 
stets unter Kämpfen geschieht, da nicht nur die äussere Exi- 
stenz durch Arbeit errungen, sondern auch die Widirheit ero- 
bert werden niuss, so ging auch die Abnahme der Ilexenpro- 
cesse unter Kämpfen vor sieh. Die IJestrebunii^en eines Weier, 
Trtnner, Spee gegen die llexenverfolgiing wurden im 17. Jahr- 
hundert fortgesetzt von dem Franzosen Gabriel Naude, der 
mit seinem Werke ^ die Unschuld der Männer, die als Zaube- 
rer y ersehnen worden, zu retten suchte ^ wobei er die Grund- 
lage des Hexenglaubens kritisch untersachte und untergrub. 
In England suchte die Schrift des Arztes Webster* gegen 
GlanviPs Vertheidigung des Hexenprocesses die ganze JLK?hn^ 
voiti llexenwcsen als Albernheit darzustellen. Der reforniirte 
Prediger zu Amsterdam, Balthasar Bekker. iibcrbot die /eitire- 
nössischeu Bestrebungen gegen das Hexenwesen durch Gründ- 
lichkeit und Ausführliehkeit der Behandlung des Gegenstandes 
in seinem Werke: ^^Die bezauberte Welt^^, das holländisch 
geschrieben 1691 -—93 erschien, in dem er das Hexeawesen 
selbst angriff und als nichtig hinstellte. Bekker erkannte ganz 
richtig dessen Princip in dem Glaubenssatze vom Teufel, be- 
diente sich aber eines unzulänglichen Mittels, der ledigen £xe- 



» Soldan, S. 429. 

^ A}H<logie pour tous Ica graud» hoiutnes 4ui uut elc accusc« do 
laugio (Taris iüt»9). 

^ Duplay of supposed witobcraft, 1673 (aus dem Englisclien übemUt, 
mit einer Vorrede von TbomMiiu, 1719). 
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gese, womit er aueh nicht die Extstens des Teufels, eondera 

nur dessen Kinfluss auf den Menschen bekämpfte. Sein Be- 
streben, das Auftreten Satans in der Bibel, der f^egenüber 
«eine unl)egrenzte Ehrfurcht alle Kritik ausschloss, möglichst 
zu beschränken, trieb ihn häutig su einer gezwungenen, daher 
tinrichtigen Interpretation, indem er oft seine Anschauung in 
die betreffenden Bibektellen hineinlegte, nicht aber die des 
biblisdien Schriftstellers auslegte. Obschon wir heutigentags 
die exegetische Waffe überhaupt gegenüber dem Tenfels^ und 
llcxeuglauben für unzureichend erklären müssen, kann uns 
dies nicht hindern, den streng sittlichen Ernst Pm kker's auch 
heute noch anzuerkennen, und das grosse Aufseilen, das sein 
Werk zu seiner Zeit machte, gerechtfertigt su finden. Pierre 
Baylc leitet zwar die Besessenheit auf Krankheit oder Betrug 
zurück, seind Zuerkennung der Todesstrafe auf wirkliche Zau- 
berei, die er übrigens nur bedingungsweise annimmt, wider- 
spricht aber seiner sonst gehegten Tolerans, obschon er die 
obrigkeitliche Verfolgung beschränkt wissen Christian 
Thomasius wird mit Recht ein entscheidender Streiter in 
dieser Richtung genannt. Nachdem er 1694 bei Gelegenheit 
eines Hexenprocesses , wo er nach eigenem Geständniss auf 
Grund GarpsoTä Praxis criminalis, des „Hexenhammer»" Torre« 
blanca^s, Bodin's, Delrio^s und anderer Hexenverfolger auf Fol- 
terung der Beschuldigten angetragen, mit seinem Antrage im 
Facultätscollegium in der Minorität geblieben war, dachte er 
nicht nur dem Gegenstände reiilieher nach, sondern suchte 
auch die Vorkämpfer Weier, Spee, van Dale und Bekker 
näher keimen zu lernen. Im Jahre 1701 trat er schon als ihr 
Bundesgenosse auf durch seine Schrift: „De criminc nmgiae^S 
£r glaubte swar an den Teufel als unsichtbares Wesen, das 
niemals einen Leib angenommen, schränkte aber dessen Wirk- 
samkeit ein und erklärte das angebliche Bündniss mit dem- 
selben f'üi tine Fabel. Da Tliomasins die Griinde, die von 
Juristen und Theologen für die Wirklichkeit des iiexenwesens 
aufgestellt worden, zum Absurden zu führen suchte, wurde 
er auch von beiden Seiten angegriffen. Thomasius selbst er- 
widerte zwar gelegentlich, besonders thatig waren aber seine 
Anhänger, namentlich Reiche und andere, und durch lieber- 

' Beponso aux queotioxu d'on pfrovitwial, chap. 35, 39* 
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setsiuiigen der Scbriften Wdbster's, Hatdunson's, Beamnoiit^«, 
Pratorius^ Wagsta^Ts, die er leitete und mit Vorreden yersab, 

wurde die Balm für seine Ansichten immer freier. Seine 
früher erwähnte Al^LcUidluiig kam auch aubtührlich bearbeitet 
heraus unter dem Titel: „Thomaöii kurze Lehrsätze von dem 
Laster der Zauberei mit beigefugten Acti« magicia von Job. 
Reichen (1703). Thomasius schrieb ferner: ^De origine ei 
progressn proceeeuB inqnisitonim contra eagaa^^ (1712)» nnd 
berührt den Gegenstand auch in „ Juriatisdie Haodel^^' Tho- 
masius wird im Vergleicli mit Bddcer ein gewandterer Käm- 
pfer genannt und kann ihm dieser Vorzug auch nicht abge- 
sprochen werden; aber beim llinblick auf seinen günstigen 
Erfolg ist nicht zu vergessen, dass Bekker dem ersten Auprall 
Auegeeetact war, dem er seinerzeit zwar unterliegen musste^ 
dass aber im Feldzuge um Recht und Wahrheit die Niederlage 
der Vorkämpfer stets eine Staffel bildet» über, die der Nach- 
folger 2um Siege gelangt. 

Diese Bestrebungen wurden von ihrer Zeit unterstützt 
und getragen, nnd so konnten ihnen ent!><precliende Wirkungen 
nicht annbleiben. Sie zeigten sich /-uer»t im preussischen 
Staate, wo Friedrich h im Jahre 1701 ^en Gerich tsherm 
aus der Mark wegen einer Hinrichtung cur Verantwortung 
zog und 1706 die Hezenprocesse in Pommern beschränkte. 
Sein Nadifolger Friedrich Wilhelm befahl im Jahre 1714 
alle auf Tortur oder auf Tod lautenden Urtheile ihm cur 
Bestätigung vorzulegen und verbot im Jahre die Hexen- 
processe überhaupt. Der Grundaatz Friedrich's iles Grossen 
ist bekannt: in seinem Staate sollten die alten Jbrauen ruhig 
sterben können. In England nnd Schottland wurde das Sta- 
tut Jakob's I. durch eine Parlamentsacte im Jahre 1736 auf- 
gdioben. Schweden, das die Verfolgung der Hexerei zunächst 
beschränkt hatte, cassirte die dar«u%e8etste Todesstrafe 1779. 
Dem Beispiele Frenssens folgte das übrige Deutschland bälder 
oder später. In der peinlichen Gerichtsordnung Joseph's 1. 
für Böhmen. Mähren und Schlesien vom Jahre 1707 laiiTcn 
die auf llexenwcsen bezitglichen Paragraphen noch ganz im 
Sinne des „ Hexenhammers In der Landesordnnng Maria 



^ Th. I, 197, II, 800, Uly m tt. a. 

* Art XIII, §. 4 und 89, Art. XIX, g. 8. 
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Theresia^s beisst es aber: „dass solche ToilHNninende ProceMe 

vor Kundiuachuiig eines Urtheils zu l^nserer höchsten Einsieht 
und EntSchliessung eingcHohicket werden sollen; welch Unsere 
höchöte Verordnung die heilsame Wirkung hei-vorgebracht, dass 
derlei Inquisitioiien mit sorgfaltiger Behutsamkeit abgeführt 
und in Unserer Regierung bisher kein wahrer Zauberer, Hesen- 
meisier oder Hexe eindeckt worden, sondern derley Prooesse 
allemal durch einen boshaften ßetrüger oder eine Dummheit 
und Wahnwitzigkeit des Inqui^iten, oder auf ein anderes 
Laster hinansgeloftVn seyen." * Nach §. 4 dieser Landesord- 
ming wird aber doch zu untorsiu Iilh tüi geschärft, „ob eine 
Gottes und ihres Seelenheils vergessene Person solcher Sachen, 
die auf ein Bündniss mit dem Teufel abzielen, sich ihres Ortes 
emsthaft, jedoch ohne Erfolg unterzogen habe, oder ob 
untrügliche Kennzeichen eines wahren zauberischen, von teuf- 
lischer Zuihnung herkommen sollenden Unwesens vorhanden 
zu seyn erachtet werden.^ F&r äea ersten Fall yerf&gt das 
Gesetz nach Umständen die schärfste Leibesstrafe, oder wenn 
bürgerliche Verbrechen oder Blaspliriuie cuiuurriren , isv- 
schärfte Todesstrafe bis 2uui Scheiterhaufen. Im letztern Falle 
sagt das Gesetz: „Wenn — aus einigen unbegreiflichen über- 
natürlichen Umständen und Begegnissen ein wahrhaft teufli- 
sches 2fanber- und Hexenwesen gemnthmasset werden müsste, 
so wollen Wir in einem ausserordentlichen Ereignisse Uns 
selbst den Enfscbluss über die Strafart eines dergleichen 
Uebelthäters ausdrücklich vorbehalten haben; zu welchem 
Ende obgeordncterniasson der ganze Process an Uns zu über- 
reichen ist." Die Verordnung verbietet alle liexeuproben und 
beschränkt die Anwendung der Tortur durch gewisso Mass- 
regeln. — Im Stra%esetzbuche Kaiser Joseph's IL vom 
Jahre 1787 hat der Hexenprocess gar keinen Raum mehr. In 
Kurbaiem wurde zwar durch eine Rede, die der Theatiner 
Ferdinand Sterzinger 1766 an der Akademie der Wissen- 
schaften gehalten, und worin er zu beweisen suchte, „dass 
licxerei ein ebenso nichtswirkendos .'ils nicht^thätiges Ding 
sey" noch viel Staub aufgewirbelt; indess war den Hexen- 
richtem doch der Faden allmählich aufgegangen, und die ge- 



* Seiner Ic. k. apostol. Maj, tllorgii. Landesorilnuiig wie es mit dem 
Jlexenprücesse zu halten scy (iibijj. 
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richtliche Prooednr gegen das Hexenweeen hatte ihr Ende er- 
reicht Aber Ruch der Glanbe im Volke an Hexen? Silber- 

schlag' heliauptet : ,,In Deutschland und überhaupt in Kuropa 
können wir ge^^eiiwärtig auf den Hexenglauben und den liexen- 
proeess als aut eioe vollständig überwundene Barbarei zurück- 
blicken.^^ Dieser sangniniscben Behauptung von dem TÖllig 
aberwundenen Hezengiauben im Volke 'widerapredien Thal^ 
sadien, die Adolf Wuttke ans der Gegenwart henmage» 
griffen hat.* Nach einer Mütheilong der „Unterhakongea 
am häuslichen Herd'',> wurde vor einigen zwanzig Jah- 
ren* bei Danzig ein altes Weib, im Verdaehte stehend. 
Wetter gemacht und die Milch der Jvuhe vei-setzt zu haben, 
mittelalterlieh .,getauit^% wobei es um's Leben kam. Riehl* 
sagt: „Die Pfälzer sagen freilich , die iranzolische Kevoiution 
habe allen Aberglauben ans dem Lande geap&lt, es iat aber 
doch vor wenigen Jahren in einer sehr anfgeklärten Gegend 
der FMz eine alte FrtM eehwer mishandelt worden, weü sie 
für eine Hexe galt." Nach der Aeusserung eines Geistlichen 
glaubt der tiroler Bauer, dass man jetzt darum keine Hexen 
mehr behe: „weil nun allerorten auf W^iesen und Scheide- 
wegen Feldkreuze errichtet sind, an denen sich der Spuk nicht 
▼oriiber wagt.^*^ Die allgemeine Kirchenseitung' schreibt: 
„Ana dem Banate wird das Unglanbliche gemeldet, dass in 
dem Dorfe Starikor bei Neuaata ein Mädchen, das in Irrsinn 
▼erfallen war nnd infolge dessen die Sprache verloren hatte, 
vom Volke als Hexe verbrannt worden sei.** — 



> Ueber UexenverfolgoDg und Hexcnproccsä im DDeutschüii Mussum 
von Prutc, 1863, Nr. 29, sa 

^ Der deutscba Volkaabcrglaobe der Gegenwart, 1860, 8. 110 fg. 

* Nene Folg«^ 1866, 1, 658. 

' Also jetzt 30 Jahren. 

« „Die rrälzor*S ein rheinisches Volksbild, 1857» 6. 169. 

• Pichlcr, Aus dcu tiroltr Bergen, S. 79. 
' Nr. 32, Jabrgaag 1863, Aprüheft 
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Fortsetzung der Geschichte des Teuiels. — 
Abnahme des Glaubens an den Teufel. 



l Lutbefs Olaiibe an den TenfeL 

Das Iß. Jahrhundert hatte, wie wir boinerkten, den 
Hexenglaubea nicht gebrochen, weil das Zeitalter der liefor- 
mation den Teufelsglauben mit dem Mittelalter theilte und 
die Vorstellungen von der Macht des Teufels Protestanten 
und Katholiken gemeinsam waren. Nach der herrschenden 
Anschauung der Zeit blieb die Welt in zwei Lager geschieden, 
in das Gottes und das des TwMb^ und wie alles Gute im 
Physischen und Moralischen von jenem ausgehend gedacht 
ward, so wurde jegliches Uebel und alles Böse vou diesem 
hergeleitet. 

Luther, der, aus deutschem Bauerubiut stammend, die 
Derbheit und Zähigkeit seines Geschlechts mit der Tiefe und 
dem Ernste seines Stammes in sieh vereiitigte^ wurde Mönch 
und Torzttg»weise Theolog. fis kennzeidinet die neue Aera, 
dasa sie von theologisoher Hand eroffiiet word^, denn die 
neue Periode der Weltgeschichte theik in ihrem Anfange die 
theologische Färbung mit dem Mittelalter, nur dass sie eine 
protestantisi'h -theologische ist. Luther war von der Jiuma- 
fiistiadieu Bewegung, die ihm zur Seite getreten, ohne jedoch 
dessen religiöse Begeisterung zu theilen-, nicht in seiner Tiefe 
ergriffen worden und konnte darum später mit ihr brechen, 
obschon das hunuuustische Studiom seinen geistigen Blick 
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geklart und erfrischt hatte. Ihm war der Staat der Idee nach 
als Vorwirkliohnng einer sittlichen Macht, als Gebiet sittlicher 
Aul;^aben nicht zum vulleu liewusstsein gedrungen, darum 
blieb er der politisohen Regung fern und trat dem wilden 
Sturme entgegen, der sein begonnenes Werk zu vornicliteo 
drohte. Luther beschninkte «ch, Theolog zu sein. Die Angst 
des Todes, der an ihn herangetreten war, die Sorge um. sein 
Seelenheil hatten ihn ans der sündhaften Zerfiüirenheit um 
ihn her in das Kloster getrieben, er wurde Mönch, um in 
kraiiji)fhafter Anstrenccuntx durch klösterliche Ascetik und 
Busse den Zorn de8 i iininicU zu sühnen und den Frieden 
mit Gott zu erringen. Im Gefühle, ein Kind des Zornes und 
der Verdammniss zu sein, trat er in einen Stand, „der die 
sehn Gebote weit übertrafe^S um sich zu üben in „Tiel mehr 
und bessern Werken, denn im Eyangelio geboten weiden% 
um seine Sdiuld zu tilgen und die Gnade zu verdienen. Mit 
dem ganzen Ems]» s«ner energischen Natur unternahm er 
alle Uebungen, wodurch er dw Suiule zu tödten, die Heilig- 
keit zu erlangen luid die Gnade Gottes zu erkämpten hoffle. 
Es ist durch Zeitgenossen beglaubigt, was er später selbst 
schildert, wie er gewacht, gebetet, gefiwtet, gelroren, sich zer- 
kasteit und zermarteit, wie er gehorsamt habe, sodass er be- 
haupten konntei „Wahr ist^s, ein frommer Mönoh bin ich ge- 
west und habe so strenge meinen Orden gehalten, dass ich 
sagen darf: ist je ein Mönch gen Himmel kommen durch 
Moncherei, so wollt ich auch hineingekommen sein; dass wer- 
den mir zeugen alle meine Kloster^esellen denn ich hatte 
mich, wo es länger gewährt hätte, zn Tod gemartert mit 
Wachen, Beten, Liesen und anderer Arbeit." * Die von der 
Kirche angegebcoien Gnadenmittel, die hergebrachten Formeln 
der Beichte, die änsserlichen guten Werke Hessen jedoch 
seine ringende Seele den Buhe|ranikt der Geimssheit. mdit 
finden* Der Zuspruch eines dnfachen ahen Kloaterbmden, 
der ihn auf den Artikel von der Sündenvergebung verwies 
und vom Glauben mit ihm redete, die tröstliche Belehrung 
seines gei?stli( In n l\;Ltligcber8: dass die wahre Busse mit der 
Laebe zu Gott ihren Anlaug nehmen und den Gnadenmittela 
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der Kirche Toransgeken mnese, wurden toh dem jungen 
Monohe gierig aufgenommen. 'Er f&Ute sich nach der nnter- 

stea Tiefe seines Gemüths getrieben und fand im inbrinistigen 
Gebete den Hort des festen Glaubens an den Gott der Liebe, 
der in uns wirkt , und dass zu diesem jedes in Reue zer- 
knirschte Herz sich erheben könne. Im Gebete, in der eigenen 
Erhebung zu Gott gewann der Mönch den Frieden mit sei- 
neu Gott* 

Die wahlyerwandte, in eich ringende Natur seines Ordens- 
heiligen Augustinus hatte ihn unter dea alten Kirdienlehrem 

am meisten angezogen, obschou Luther nicht wie jener „in 
die Netze offenen, sündhaften, fitjibchlichen Ltebens verstrickt 
war, Tieimehr mit aller eigenen sittlichen Kraft gegen das- 
sdbe angekämpft hatte^' \ daher er mit Recht später sagen 
konnte: ^^Ich bin fünfzehn Jahre ein Mönch gewesen, ohne 
was ich «UTor gelebt habe>^ Tauler und die ^^deiitsohe Theo- 
logie" gewannen durch die Innigkeit ihrer Mystik bleibenden 
Einfluss auf das ToUe Gemüth des Theologen Luther; das 
unablässige Studintii der Bibel Hess ihn in (b r Heiligen Schrift 
die einzige theoloL'isclu Erkenntnissciuelle finden, und er ward 
zum biblischen i heologeu. Augustnius und die mittelalter- 
lichen Mystiker begegnen sich in dem Gefühle der moralischen 
Niohtigkett des Menschen, und dies wurde die unterste Grund- 
lage der theologischen Anschauung LntherV Gott ist ihm 
alles, der Mensch oder die Greatnr ist nichts. Er &berbrfickt 
aber diese Kluft mit der „Gnade Gottes", die den Glauben 
bewirkt. An sieh vermag der Mensch nichts, aber im Glau- 
ben vermag der Mensch alles. „Gott thut den Willen des 
Gläubigen." Dieser Glaube hat die Menschwerdung, das 
lieiden, die Auferstehung Christi nicht als ledige Thatsaehe 
an sich zum Inhalt; dieser Glaube ist vielmehr die eigenste, 
innigste Ueberseugung, dass sie um der Menschen willen völl- 
sogen worden ist „Darum so ist^s nidit genug, dass emer 
glaubt, es sei Gott, Christus habe gelitten u. dgl. ; sondern er 
tnuss festiglich glauben, dass Gott ihm zur Seligkeit ein Gott 
sei, dass Christus tiu ihn gelitten habe u. s. w. — Christus 
ist Gott und Mensch und ist also Gott und Mensch, dass er 
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niolit ihm selbe t Christus ist, «ondem uns. Alles, was wir 
im Glauben erzählen ist für uns gediehen und kommet uns 
fadoL — Wenn Gott allein im Himmel sasse wie ein Klots» 
so Ware er nicht Gott^^ ^ Der Mensch ist einerseits in un- 
bedingter Abhängigkeit von der gottlichen (xnade, ajulorerseitB 
muss aber nllcs durch die eigene Selbj?tiliiitii;k«'it des Men- 
schen Torniitteit werden. „Des Glaubens Materia ist jmser 
Wille. Die Forma ist, dass man das Wort Christi ergreift, 
von Gott eingegeben. Die endliche Ursache aber und Frucht 
ist, das» er das Herz reinigt, machet uns zu Gottes Kindern 
und bringt mit sich Vergebung der Sünden.^^ * Hiermit wM 
der Mensch durch das protestantische Princip sum Bewusst- 
sein eines sittlichen Subjccts erhoben. Die Reformation i»ro- 
testirte dfdior ihrer iirsprfiniilieben Tendenz nach ge^^en die 
übermeuöcklichc Heiligkeit der Priester und der Kirche und 
woUte die Heilswahrheit in lebendige, wirkhche Sittlichkeit 
umsetaen; ne protestirte gegen die Autorität der hergebrachten 
Tradition und wollte die Berechtigung der peiaonliehen Ueber- 
zeugung zur Geltung bringen; sie protestirte gegen die mittel- 
alterliche Ascetik und wollte der natürlichen Indiridualitat zu 
ihrem Rechte verhelfen; sie protestirte gegen itussorliche Wei k- 
heiligkeit und wollte dim öittli^ lip Treben im Oeist und iui 
Herzen aufgei'asst wissen. Wie weit sich das Reformations- 
werk vollzogen oder nicht vollzogen ha^ ist bekannt; dass es 
nicht schon im 16« Jahrhundert in voller Breite durohgesehla' 
gen den Be£bnnatoren allein auf Rechnung zu schreiben, ist 
Mangel an historischem Blicke. 

AIb echtes Kind aus dem Volke stand Luther in Be- 
ziehuag auf den Teufel im allgemeinen Volksglanben, und als 
biblischer Theolog sah sich der Reiormator mit der Schriü, 
der einsugen Erkenntnissquelle, in keinem Widerspruche. Es 
kann daher nicht befremden, wenn seine Schriften den Teufel 
sehr häufig erwähnen. * Sehie Vorstellung vom Teufel hangt 
mit seiner dogmatischen Anschauung, namentlich seiner Er- 



^ YgL FenerbMb» SftmmtL Werke^ I, 278* 
' Walch, TuMsbreden, XXÜ» 743. 

* Vgl. Auslegung von 1 Mos. G, 1; Aositihrlirlip Erklärung der 
Epistel an die, Galater; Kfinm Erklftrang derselben Epistel; Tisch- 
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löftungslehre, enge zusammen, er stellt den Tod Christi gern 
unter dem Bilde eines Kampfes dar mit Gesetz^ Tod und 
Teufel, und erinnert in dieser Beziehung an Gregor von Nyssa, 
nach welchem bei dem Kampfe eine Ueberlistung stattfindet, 
wodurch jene satanischen Mächte, die sich au Christo ver- 
griffen haben, zu Schanden werden. ' P^nt^prcchcud den zwei 
Seiten, die in Luther's Bewusstbciu von (rott u^'Ih'u- und 
gegeneinander stehen, die der göttlichen Macht und Krüaben- 
heit und die der Liebe und Gnade, unterscheidet er zwei 
Gebiete, das des Zorns und das der Seligkeit. Die Ursache 
des Zorns Gottes ist die von Adam überkommene und fort^ 
gepflanzte Sünde und Schuld 'des ganzen Geschlechts. Der 
Zorn Gottes reicht so weit als seine Gerechtigkeit, der ge- 
rechte Gott ist dem Sünder gcfrenüber der zornige Gott. • 
Die Gerechtigkeit Gottes ist der Zorn Gottes jene fordert, 
dass Gott im Zorne strafe.* Das Haupt Werkzeug des gött- 
lichen Zorns» wodurch sich die Strafgerechtigkeit Gottes an 
den sündigen Menschen vollzieht, ist der TeufeL Diesen 
braucht Gott als „seinen Henker, durch welchen er seine 
Strafe und Zorn ausrichtet.^^ * Die Gewalt des Teufels er- 
streckt sich nicht weiter als das Zorngebiet Gottes ^ jener hat 
sie nur „wo Gott ihm verhängt und Raum lasset". ' Der 
Zorn Gottes verleiht zwar dem Teufel das Recht, seine ver- 
derbliche W irksamkeit zu eutlldteu, sie findet Iwaum innerhalb 
des Gebietes der Sünde ; aber die Liebe Gottes, als die Macht, 
welche alle Creatur erhalten will, setzt der Macht des Teufels 
die Schranke, „die unermessliche Güte und Barmherzigkeit 
Gottes übertrijfl^ weit die Bosheit des Teufels und erhält alle 
Dinge auf Erden wunderbarlicherweise vrider allen grimmi« 
gen Zorn , Wüthen und Anfall desselben**. • Die Liebe be- 
schränkt die Gewalt deb Teufels und die gottliche Weisheit 



1 Vgl. Luther't KliekenpostiUe. 
> Walch 14| 461. 
« 2, 468. 
« 6, im 

» 5, 839. 1109; 8, 1234; lO, 1257 ; 12, 481. 2043. 
■ 18, 2471. 
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verwendet sie selbst zu ihren Zwecken, denen der Teufel 
Wider Willen dienen muss ..r-u ihrer Ehre und unserm TTeil".* 
^Gott braucht auch derer Teufel und bogen £ngeL Die woll- 
ten wol alles gern verderben, aber Gott laset es nicht zu, ee 
sei denn eine Ruthe yorhanden, die wir wol verdienet haben. 
Er lässt kommen Pestilenz, Krieg oder sonst eine Plage, dass 
wir una vor ihm demiithif?en und furchten, uns zu ihm hahen 
und ihn anrufen. Also muö8 der Teufel uns eben mit df*ni 
dienen, damit er gedenket Schaden zu thun. Denn Gott ist 
ein solcher Meister, welcher des Teufels Bosheit also kann 
brauchen, dass er Gutes daraus maohe.^ * Die Gerechtigkeit 
Gottes verlangt, dass die Sünde bestraft werde, ihn ist aber 
volles Recht geschehen durch den Tod Christi, der die S&nden 
der Menschen auf sich genommen und dafßr den Tod erlitten 
hat. Für alle Menschen ist der Sülm Gottes gestorben, alle 
sollen glauben und alle Glaubenden nicht verloren werden. 
Nachdem der Gerechtigkeit Gottes genug geschehen, hat die 
Barmherzigkeit und Gnade Raum. Denn „Gott selbst ist die 
Liehe und sein Wesen ist lauter Liebe^S Christus hatte uns 
die Iiiebe nicht erzeigen können, wenn es Gott nicht in ewi* 
ger Liebe hätte haben wollen; demgemass sollen wir jetat 
durch Christum in Gottes Herz steigen. In dieser IJebe 
schüttet Gott alles Gute aus, gibt un< Leib und Leben und 
seine Gnade und alle Gi'iter, sein eigen Herz und seinen 
eigenen Sohn. Zum Zürnen, Richten, Verdanmien wird Gott 
„genöthigt^^ durch unsem eigenen Stolz, durch Demüthigung 
und Busse will er uns zu sich führen ^ denn er ist „ein Gott 
des Lebens und kann durch sich selbst anderes nichts denn 
Gutes thnn^S Nicht Gott wandle sidi, sondern unser Ge- 
wissen, er bleibt immer gutig, wahrend in nnserm Gewissen 
nicht anders ist, denn dass er zornig sei; „also ist er den 
Verdammten nichts denn eitel Zorn, straft sie uur mit ihrem 
eigenen Gewissen". 

„Luther's Auffassung von Gott als der reinen Liebe scheint 
mitunter sogar zu führen bis zu einem Dualismns zwischen 
Gott, aus dem alles Gute and lauter Gutes für unser innere« 
und äusseres Leben fiiesse, und zwischen dem Teufel, von 



' 18, 22y7. 
* 10, 1259. 



Digitized by Google 



1. Lnthar'« Glaube »n den Teufel. 



371 



wdohem alle äussern und innem Lebenshemmungen ausgehen. 
Indem er sagt, Gott die Liebe brenne voll «dies Guten, sagt 
er Tom Teufel, dieser treibe das eitle Widerspi« ! der Liebe 
und richte nlle Plage in der Welt an. So st( 11t er dann auch 
das die Sünde richtende und verfluchende (iesetz, welches 
Christus zu tragen und zu überwinden hatte, mit dem Teufel 
SEUsammcn, der auf diesen eindrang und von ihm uberwunden 
wurde. Aliein eben Gott selbst ist es doch, nach Luther, 
der den Teufel gemäss dessen Willen und Wesen solches 
wirken liisst. Eben auch den Teufel gebraucht Gott — als 
Stachel. «Der Teufel ibuis und (iott vcrhänirt's, denn wir 
wurden sonst gar zti bös»; er verlnins^t's , indcin er, soweit 
als es seinen eigenen Zwecken entspricht, dem Teufel das, 
was dieser vou sich aus in reinem Hass und bösem Willen 
thut, zu thun gestattet; so redet Luther hierbei yon einem 
«Verhangen» und auch wieder von einem blossen «permittere». 
Und eben dämm mm, damit wir nicht nach Art der Mani- 
chaer uns einbilden, es gebe zwei Gotter oder aliud princi« 
pium bonorum et malonim, nennt Gott, wie Luther einmal 
äussert, auch jenes iVcmde Werk, welches nicht das ihm 
eigent humliche ist, dennoch sein Werk."* 

Obschon nun Luther die Vorstellung vom Teulel und 
, seiner Macht, die ihm die Kirchenlehre übermittelt, nicht auf* 
gegeben hat, so ist doch eine wesentliche Wandlung in 
dessen Anschauung nicht zu Terkennen* Wenn Soldan sagt: 
„Luther bat keinen neuen Teufel erfunden, sein Tonfei ist 
ganz der altkatholische, scholastische^^ ^, so trifft er nur zum 
Theil das Wahre, denn das Verhalten des Menschen im 
Kampfe mit dem Teufel ist hicrlx i iiii!>erüek8ichtigt geblieben, 
und dies ist von Bedeutung im lutherischen Teufelsglauben. 
Freytag hat Lnther^s Anschauung vom Teufel tiefer ertiisst 
und das Bpeeifische richtig erkannt „Luther hatte nicht um* 
sonst die Kirchenlöhre vergeistigt, durch ihn war der Kampf 
des Menschen uro das ewige Heil in das Gemüth des einzel- 
nen verlejL^t; vom Glauben an Gott und von dem eigenen Ge- 
wissen hing das Schicksal iles Menschen ab. Auch der Streit 

) Köstliii, Luther'8 Theoiogic, II, 313 fg. Veher den Um&ng der 
'WirksaTiikoit des Tenfelti vgl. ebendaselbot B. 351 %. 
> ä. 300. 
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des Menschen mit dem BSsen wnrde jetzt Torzugsweise ein 

iimerlieher. Nicht die Erscheinung des Teufels und sein 
Ras8<ln waren besonders fürchterlich, sondern seine Ein- 
Üüstcrungen . in die Seele des Menschen. Eine beständige 
innere BuMe war nöthig gegen die Gc£üir, häufiges Gebet^ 
ein immerwähronrJos, liebevolles Denken an Gott."* Denn 
die Vorstelliuig Luther'e vom Teufel steht mit seiner Lehre 
TOD der Sfindhaftigkeit der menaehitchen Natur im oigtten 
Zusammenhange und er erblickte in der Herrschaft des Teu- 
fels über das Innere des Sfinders ihren höchsten Gipfelpunkt, 
— Wir werden hierbei lui willkürlich an den parsisehen Ke- 
toniiator Zaratliustra erinnert, welcher den Kampf zwischen 
Ahnnian und Orinuzd um den Menschen auch in diesen 
verlegt. Zu Psalm 6, 2. 3 sagt Luther: ^Gottes Zrom und 
Grimm ist, dass das Gewissen fühlet, dass es von Gott, vom 
Wort, vom Glauben verlassen ist; und wiiket solcbes im 
Herzen der Satan, der den Tod, die Sünde und das (böse) 
Gewissen anrichtet, und auf Unglauben, Versweiflung und 
Gotteslästerung dringet und treibet, mit seinen feurigen Pfei- 
len*, welche, wie Hiob • sagt, den Geist aussaufen. Dass 
aber dieses nicht zugerichtet Wierde vom Satan, sondern dass 
vielmehr Gott allein darauf dringet, fühlet und glaubet das 
Herz. Denn der Satan verkleidet sich in die Gestalt der 
Majestät. Dieses ist die allergrosste Anfechtung. — Die be- 
trübte oder erschrockene Seele ist das Versagen am Leben 
und Fühlen des Todes in dem, das Gott zürnet. Und kommt 
aber solch Schrecken alles her vom Satan, wenn der Mensdi 
vom Wort, Geist und Cruade gelassen wird, und er da allein 
im Kampf und Noth wider den Teufel st« heu muss."* — Der 
tief- sittliche Ernst Luther's schlagt auch in seiner An- 
schauung vom Teufel durch. Da das Wesen seines reforma- 
torischen Strebens nach Verinnerliobung gerichtet war gegen- 
über der verausserliohten Kirche als Heilsanstalt, konnte er 
das Mittel zur Seligkeit nur in der innigsten Busse er- 
kennen. „Das heisst eine rechte Busse, da das Herz anders 
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Wird und ein Mkiyien folget gegen die Sünde und dem Un< 
i fdit, da man vor Gefallen an hat gehabt. * . . . Denn das 
heiäst die Sünde erkennen. Keue itnd T/eid darob tr;iL,^cn und 
erschrecken von Herzen vor (moiien Zorn und Gericht.* . . . 
Durch Ablassbriefe vertrauen selig zu werden, ist nichtig und 
erlogen Ding, obgleich der Ablassvogt, ja der Papet selbst 
gerne Seele dafftr zam Pfunde wollte aetzen.^^' — Demgemisa 
mtuate auch die Waffe gegen den Teuföl eine andere werden. 
Zwar hatten schon die alten Kirchenlehrer das G^bet als 
Schutzwehr gegen den Angiiti des Satans euiptbhlen; allein 
bei der radicalen Veräusserlichung des ganzen religiösen In- 
halts der Kirche des Mittelalters war auch dieses Mittel zur 
änsserlichen fixen Formel geworden, und handelte sich dabei 
nur nm die Worte, die blosse Nennung des Namens Jesu, 
um äussere Zeichen. Das Gebet, das Luther memt und , 
empfiehlt, soll die Erhebung des ganzen innerlidien Menschen 
sein. „Seine Seele erheben, das ist der rechte Emst des 
Gebetes, welches nicht ist ein unnützes Gespräch, noch von 
vielen Worten. . . . Die Seele aber ist das Verlangen und 
Seufzen des Herzeus, so da Angst und Schmerzen fühlet vor 
grossem Verlangen.* • . . Durch das Gebet wird auch ver- 
standen nicht allein das mimdliche Gebet, sondern alles, was 
die Seele schaffet, in Gottes Wort zu hören, zu reden, zu 
dichten, zu betrachten u. s. w.^^ * Der Teufel sollte also nicht 
mehr wie ehedem mittels eines durch die Kirche Terliehenen 
Appaiats, als: Gebetfbrnieln , Stola, Weihwasser u. dgl., be- 
kaiiiplt werden, sondurn durch die persönliche That de« Men- 
schen selbst. Da die Kirche, wie sie in der W^irklichkeit 
bestand, von dem Reformator nicht als die wahre anerkannt 
ward und das Wesen der Kirche überhaupt nicht in ihrem 
Aenssem gesucht werden sollte, so lehnt Lnther auch in Be- 
ziehung auf den Kampf mit dem Teufel die Vermittelung der 
Kirche ab und verlangt unmittelbares Eintreten in den Streit 
Es entspricht dies dem Schlag worte des Reformators: „Der 
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Glaube rechtfertigt^^ d. h. dein eigenes Sein ist es, wo db 
deinen Gott und den Frieden mit ihm snehen mnest nnd 

linden kanui^t, und niemand kann ihn l'ür dich , du iselhst 
musst ihn erringen. Daher leg4 der Reformator den Ilauj)!- 
ton aut das Gewiseen, die eigene Uebeizeuguug als ent- 
scheidende Instfuiz. 9,De& Mensoheu UewisseD gilt so viel als 
tausend Zeugen, ja unser Gewissen ist entweder unsere Ehre 
oder Schande. Auch werden wir in Gottes Gericht nach 
keinem andern Zeugniss, lüs naoh dem Zeogniss unseres Ge- 
wissens gerichtet werden» Das wird mehr sein als aller Weit 
Zeugen. ^ . . . In Saelieu des Gewissens sind alle menschlichen 
Gesetze zu verdammen und lai nichts tiichtig denn das Ge- 
setz und das Wort Gottes. Und darinnen soll der Wille 
Gottes genugsam sein, der es also setzet, wiewol es auch 
Vernunft und Nothdurft erfordert. * . . . Das Gewissen ist 
ein viel grösser Ding denn Himmel und Erde, welches durch 
die S&nde get5dtet und durch das Wort Christi wiederum 
lebendig gemadit wird. * • . . Das bose Gewissen sundet das 
höllische Feuer au und erwecket im Herzen drinnen die er- 
schreckliehe Pein und höllischen Tcufclein, die £rynntas (wie 
sie die Poeten genennet haben). * . . . Die Christuni recht 
verstehen, die wird keine Menschousatzuug ge&ogen neh- 
men können. Sie sind frei, nicht nach dem Fleisch, son- 
dern nach dem Gewissen. ^ • • . Der Leib wird aflen 
Lasten unterworfen, das Gewissen aber soU niemandem untere 
worfen sein, weil es durch das Evangelium Freiheit hat, dass 
es frei von der Sinide, vom Tode, vom Gesetze, von der Hölle 
Hiiii von allen menschlichen Satzungen. * . . . Die Gew i^btu 
können nieht gebunden werden deini allein durch Gottcü Wort.^ 
. . • Der öeclcn soll und kann niemand gebieten, er wisse 
denn ihr den Weg m weisen gen Himmel. Das kann aber 
kein Mensch thun, sondern Gott allein. Darinne, in der 
Sachen, die der Seelen Seligkeit betreffen, soll nichts denn 
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. * 2, 2559. 

* 6> 669. 
^ 6, 040. 

' 18, 2008. 
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Gottes Wort gelehret und angenommen werden. . . . Auch 
so liegt einem jeglichen seine eigene Gciahr dran wie er 
glünbt und muss für sieh selbst sehu, wie er recht «^'läube. 
Deuii so wenig ein anderei' für mich in die Hölle oder lüm- 
mel fuhren kann, 00 wenig kann er auch für mich glauben 
oder nicht glauben; und so wenig er mir kann Himmel oder 
HöUe auf- oder zuschliessen, so wenig kann er mich zum 
Glauben oder Unglauben treiben. Weil es denn einem jeg- 
lichen auf seinem Gewissen liegt, wie er glaubt oder nicht 
gliiubt. * . . . Hüte dich und lasse ja kein Ding so gross sein 
auf Erden, ob es aucii Engel vom Himmel wären, als dich 
wider dein Gewissen treibe von der Lehre, die du göttlich 
erkennst und achtest." — Die Theologie Luther's ist treffend 
als «^Theologie der Gewis^eit und des Gewissens^^ bezeichnet 
worden* * 

Freytag macht die richtige Bemerkung, es sei in der 
alten Kirche dem Gläubigen verhaltniasmassig bequem ge- 
wesen, dem Teufel zu entrinnen. „Durch eine klug zusammen- 
addirtc Summe von frommen Auusserlichkeiten konnte der 
Chriöt im scldimmsten Falle noch zur letzten Stunde dem 
Satan entgehen, selbst wenn er sich tief mit ihm eingelassen. 
Daher ist bei Vertragen , welche der Teufel vor der Kefor^ 
mation mit dem Menschen abschliesstf der Teufel £uit immer 
der Geprellte. Solchem geschaftamassigen und unsittlichen 
Verhaltniss zum Himmelreich trat Luther mit der tie&ten 
Enii)örung gegenüber. Da er die Lehre Augustinus stark be- 
tonte, dass der Mensch durch die Erbsünde verworfen, also 
eine Beute des Teufels sei, und dass lortwährende innere 
Busse allein zur Seligkeit helle, so verfiel jetzt der unbuss- 
fertige Sünder ohne Kettung der ITnlle. Daher kommt es, 
dass seit dem IG. Jahrhundert die Menschen, welche einen 
Pact mit der HoUe geschlossen hatten, in der Regel Tom 
Teufel geholt werden. Allbekannt ist das traurige J^de des 
sagenhaften Doctor Faust, aber er war nicht die einzige 
Beute des Satans. Es wurde ganz gewöhnlich zu glauben, 
dass Menschen von zweideutigem Charakter, ruchlose Säufer, 

' 10, 453. 

* Uamack, Luther'B Xheologiei I, 59. 



Digitized by C 



376 Vierler Abschtiitt: FortseUuug der Geschichte des Teufels. 

Spieler, Flucher, oder solche, welche mIs Feinde bitter gtfha6i>t 
wurden, in das untenrciibclu' Reich ab*^eholt seien/* * 

Luther^ der den Menschen miiadig erklärt, ihm Selbst- 
Verantwortung, also Selbstthätigkeit zumuthet, lehnt das Ritual 
der Kirdie als Schatzmittel gegeu den Teufel nicht nur ab^ 
sondern, nachdem er mit dieser gebrochen, erblickt er in dem 
kirchlichen Apparate sogar eine Schlinge, mit welcher der 
Teufel den Menschen verstricken will.* Ausser dem festen 
Glauben auf Gottes Gnade und dem innigen, ,Jiitzigen" 
(rel)etc empfiehlt der Reformator derbe Abfertigung de*;» 
zudriuglicheu Geistes. ' Wie erstere Mittel mit der theologi- 
schen Anscbauting Luther^s principiell aufs innigste zusammen- 
hängen, so spiegelt sich in letzterni deutlich seine männlich- 
kraftige Persönlichkeit, in welcher der Grundsatz: „Selbst ist 
der Mann^^ verkörpert war und dadurch zum Triger der Re- 
formation eignete. Auf religiösem Glauben feststehend, männ- 
lichen Miitli in dt'i iirust, fürchtet sich Luther nicht vordem 
Teufel, und wo er ihn personlich vor>tt]lt, bietet er ihm 
kecken Trotz und behandelt „den gefallcueu Buben wie er 
ihn häufig nennt, mit höhnischer Verachtung. „Der Teufel 
ist ein stolzer, hocbmuthiger Geist , aber er hat kein Recht 
stolz zu sein, denn er ist von Gott abgefallen und von Gott 
Verstössen. Uns dagegen hat Gott in Christo angenommen, 
und wir sollten dem Teufel damit trotzen, dass Gott uns in 
seinem lieben Sohn so hoch geachtet hat. Mit Verachtung 
müssen wir ihm begegnen, dies verträgt sv'in 8tolz nicht, und 
so fleugt er am ersten vor uns", u. a. m. Luther betrachtet 
den Teufel als seinen, wie jedes Christen, personlichen Feind» 
Hatte er von körperlichen Beschwerden oder geistlichen An- 
fechtungen zu leiden, mit trüben, sorgenvoDen Gedanken zu 
kämpfen, was er mit seiner Zeit auf den Teufel zurückführte, 
dann setzte ihm Luther auf seine bekannte drastische Weise 
den bittersten Hohn entgegen und fertigte ihn iuit tiefster 
Verachtuntr ai). Die Geschichte mit dem Tintenfasse auf dt^v 
Wartburg mag immerhin in Zweifel gezogen werden; wir 
möchten aber, im Falle sie nur auf eine Sage zusammen- 



1 A. a. 0., 8. 859. 

* TiMhredea 17^19. 

* Tiachreden 41-44. 
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liefe, Horst beistimmen: „dass sie nach Luther's Teufels- 
glaubeu und Individualität wol hätte stattfinden können". ' 

Obschon nicht alle Wahnsinnigen oder Epileptischen mehr 
für Besessene galten, u^laubte doch Luther und sein Nach- 
folg, dass solche durch irgendein Versehen in die Gewalt 
des Teufels gerathen seien und daher durch Gebet und Be- 
flcbwöning Ton ihm befreit werden konoten. Bei dem großen 
Ansehen, das Luther erlangt hatte, ist es erklärlich, dass man 
in Fällen, wo das bose Spiel des Teufels vermuthet ward, 
sich an ihn watulfp. Beispiele dieser Art sind belcannt. Die 
gegensätzliche Stellung der Protestanten gegenüber den Katho- 
liken äusserte sich nicht nur dadurch, dass jede Partei auf 
der g^nerischen Seite den Teufel mit im Spide sah, sondern 
auch, dass in der Heilung der Besessenen, der Austreibung, 
eine Art Rivalität einriss, wobei jede Confession die Macht 
ihres Glaubens durch die grossere Wirksamkeit ihrer Mittel, 
die Katholiken durch Exoi tisnius, die Protestanten durch 
(lebrt, ZU beweisen iiicliite. Die srerctteti* SfM'lp «jrprpi,.]j(<3 
dann der glücklichen Kirche zunr Kuhm^^, bemerkt I i eytag, 
der aus den zahlreichen Berichten über Fälle dieser Art einen 
heraushebt, der seinerzeit veröffentlicht worden durch die 
Flugschrift? ,y£rschrockliche gaatz warbafftige. Geschieht, 
welche sich mit Apolonia, Hannsen Geisselbrechts Burgers zu 
Spalt Inn den £ystätter Bistump, Haussfrawen, verlauffen hat. 
Durch M. Sixtuni Agricolam etc. Ingolstadt 1584^'.* 

Da Luther die volkstluuoliche Anschauung hegte, alles, 
was dem religiös-sittlichen Streben hindernd entgegentritt, in 
der Person des Teufels zusammenzufassen, so kann es nicht be- 
fremden, wenn diese Vorstellung auch in den Katechismen 
zum Atisdruck kam ' und in den lutherschen Symbolen ihre 
Stelle fand ^, da selbst die Nüchternheit der reformirten Sym- 
bole sieh nicht ganz entbrach, des Glaubens an Engel und 
Dämonen zu erwähnen % indem Calvin sich an die einlache 



' ZanbPTbibliothek, !, 35^^. 

' Bililnr iius der deutschen Vergangenheit, I, 365. 

» Catech. inaj., Art II, 405. 494; Prccatio IV, 525. 585. 

* Aug. cont., Art. XX, 18. 85; Form. Conc. eol. Ueclar. 1, 641. HiSi 
II, 662. 667; Apolog. VHI, Art Smalc. 11; Art II, 308; IV, 316. 

• Conf. HeW., II, c. 7} Conf. Bdg.» c. 12. 
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biblische Vorötclluug auöchloss. ^ Anf katholiscbcr Seite hatte 
zwar das trienter Concil mir gelegrntÜLh des Ttiiiv!^ er- 
wähiit % es wies ihm aber eine sichere, blcibcudc Statte im 
^Catechi«mas Bomauus^^ an, der, auf Befehl der Kirchen^ 
vcrsammliiag herauagog^ben, den Reügian sieh rem als Norm 
dienen sollte.' 

Daes unter solchen Umstanden der Tsiifelsgkabe nicbt 
nur drüben, sondern audi hüben noch nicht abnehmen konnte^ 

ist wol erklärlich. Ein Sainmelwcrk aus deui 10. Jahrhundert, 
dessen Beiträge von lauter protestantischen Schriitötellern her- 
ri'ihreu, bietet die riehtigbte Emsicht in die Anschauimgsweiöe 
der Anhänger iiud Naohi'oiger Luther'« und dürfte deshalb 
der nahem Besichtigung wcrth sein. Sigmund ITcyerabend 
hat es heransgegeben unter folgendem Titeh 

„Theatnim Dinboioniiii» 

das ist 

Ein sehr nützliches vcrstenndiges Buch, 

darauss ein jeder Christ, sonderlich vnnd fleissig zu lernen, wie 
dass wir in dieser Welt, nidht mit Kaysem, Königen, Fürsten 
▼nd Herrn, oder andem Potentaten, sondern mit dem aller- 
mechtigsten Fßrsten dieser Welt, dem Teuffel su kempflPSm 

vnd zu streiten, welcher (wie Sanet-Paulus schreibt) vmbher 
geht, wie ein brüllender Löwe, vns zu verschlingen (also das 
er vns tätlich nachschleicht, damit er vns zu fall hrinjxen, in 
allerley sündt, schandt vud iastcr einführen, vud endlich mit 
Leib vnd 8eel in abgmndt der HeUcn stürtzen müge. Vnd 
derwegen seine grausame Tyranney ynd Wüterey, recht lernen 
erkennen, Gott vmb hftlff vnd beystandt seiner Gottliehen 
gnaden vnd heiligen Geistes anmffen, alle gifftige Pfeile, todt^ 
liehe geschoss, genugsam auffznfahen, ansszuschlahen, vnd in 
Christo Jesu vnserni einigen Heyland vberwinden, vietoriam 
vnd das Feldt behalten. — Allen Ironinien Christen, so ihrer 
Seelen heil vnd Seligkeit angelegen, in diesen letzten zeiten, 
da allerley Laster grausamlich im schwang gehn, mit gantsem 



* Initit reL ohr, 1, c. 14, §. 13 scqa. 

* Sesa. XIY, o. 1. 

• * GstecUtm. Ronan, ad Paroobei ex Daoreto ooaoU. Trid. editos elc., 

Part II, oap. II, qa. LV; oap. lU, qa. XVI} Psn IV, csp. XIV, qn. IL 
lU. IV. V et teqa. 
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ernst vnnd flciss zu I)t;trachten. — (n^bessert vnd gemehrct, 
mit ein< in iiewen Pcistelentz Tcuffel, so zuvor noch nie im 
Truck aussgangen, sampt eiuem nutzliclicn Register* — Ge- 
truckt zu Fraiickfiirt am Mayn, im Jar 1569.^ 

"^In der Vorrede an den ,,Ghri8tliclien Laser^^ entschuldigt 
der Herausgeber Sigmund Feyerabend den Titel „dieweil er 
• so vieler TeufFel Namen treget*^ damit, dass das Buch „eine 
treuwc Warnung f ui allerley list vnd mord des Teuftcls'" sein 
bolle. Der Vorredner berutt sirli (lalici auf dio IJ^ilif^e Schrift, 
worin der Teufel auch oft genannt werde, und gibt dem Leser 
zu bedenken „die vbermessige vncliristiiche Sicherheit schier 
aller Menschen dieser Zeit da man beynah nicht« für sÜnd 
heH, nicht wol glaubt das ein Teuffei sey, oder das er so 
bose sey, Tud vns zu Tnserm verderben reitze vnd treibe etc.^ 
— Das Buch sei jedem sehr nfttsfich, da in ihm die Nach- 
stellungen des Teufels angezti>^t, mancherlei Exempel und ' 
Fälle erzählt und „dessgleiclien viel herrlicher Sprüche Gottes- 
l'örchtiger Gelehrter vnd sonderlich der heiligen Schrift an- 
geführt werden . • • Das also diss Buch ist gleich wie Loci 
Communes oder ein gemein Heister, darinn man allerhand 
nützliche Lehr leicht finden kann>^ £s sei das Buch ,,eine 
rechte ausslegung der zehen Oebott . • . in welchem alle snnden 
begriffen sind • . . Darum ich anch^^, sagt Herausgeber, 
„diese Teuflei so viel müglich nach der Ordnung der zehen 
Gebott einander nachgesetzt habe.'' 

L 

Der Tcuffcl seihe durch Hn. Jodocuui Hockurum Osuaburgcnsem vnd 

Ileiiuauuum flaraelmannum Liccntiatum. 

£s wird bewiesen: ,,das8 der Teuffei nur allzuviel seind 
▼nd mehr als wir vns yermuthen vnd dunken lassen Be- 
weise sind: 1) die Heilige Schrift; 2) die Schriften der Hei- 
d^, „bey welchen der Teuffei sehr viel gedacht wirt^S denn 
dass der Heiden Götter Teufel gewesen seien, beweise der 
96. Psalm. Besonders werden die Platoniker angeführt; 
3) weltliche Historien, wie deren auch vi«'h' (h'v .^wohln^chilirte" 
Wierus anführt; 4) die tagliche Erfahrung, welche zeigt, dass 
die Teufel allerlei Unglück in der Welt anrichten, als: Krieg, 
Thenerung, Pestilenz, Arm- und Beinbrüche u* s. w.; 5) un- 
sere eigene Natur, indem alle Menschen, so beherzt sie auch 
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sein mögen, an finstam, anheamlichen Orten böte Geister 
▼ermathen und uch wor ihnen fnrofaten. Folgen etlidie Zeug- 
nisse von Gelehrten für das Dasein der Teufel, und zwar: 
Origenes, Luilier, Burerus, Wolfgangiis Musculus. 

Kapitel 2 führt die Namen der Teufel an. 

Kapitel 3. Was die Teufel seien: nicht anders als 
„Geister oder geistliche Wesen von Gott orsprünglich ge- 
recht, mit freiem Willen, zur Ehre Gottes geschafien, wie 
alle andern Engel mit hohen Gaben nnd Tugenden geeiert, 
die sie aber misbrancht, sich von Gott abgewendet und Gottes 
Sohn verachtet haben, daher sie ihrer ursprünglichen Ge- 
rechtigkeit beraubt, Feinde Gottes und der Menschen sind, 
wider die sie taglich in grossem Grimm und Hass wüthen 
und toben, daher sie von Gott Verstössen und der ewigen 
Vcrdammniss unterworfen sein werden. 

Kapitel 4 beweist, dass die Teufel Creaturen seien. 

Kapitel 5 widerlegt die Meinung fr&herer ISeiten, z* £• 
des Origenes, dass die Teufel leibliche Creaturen seien, als 
irrigen Wahn, „weil dieselbigen in jhmi wesen mit den 
eusserliehen sinnen nicht mögen bcgriften werden". — Man 
soll hei den Teufeln überhaupt an nichts Leibliches denken, 
sie sind Geister, die man weder mit der Hand greiien noch 
mit den Augen sehen kann, gleich dem Winde. 

Kapitel 6* Sie sind von Gott geschaffen. 

Kapitel 7. Wann sie geschaffen worden, sagt die Schrift 
nitgends, es gibt daher verschiedene Meinungen, da jedoch 
diese Sache keinen Artikel des Glaubens betrifft und die 
Kenntnis^ davon nicht zur Seligkeit dient, so ist auch nichts 
daran gelegen. 

Kapitel 8 beweist, dass es eine grosse Menge Teulel 
gebe. Ihre Zahl ist nicht geringer als die der Engel, wobei 
die Meinung von Martinus Borrhaus angeführt wird, der 
ihre Zahl auf 2,665,86(^,746664 berechnet. 

Kapitel 9. Wie sie geschaffen seien: nicht aus labliohen 
Elementen wie die Menschen, sondern „durch sein Wort aus 
Nichten". 

Kapitel 10. Wozu? Anfänglich zur Ehre Gottes und 
/um Dienste der Menschen, und sie müssen noch wider ihren 
Willen Gott und den Menschen zum Besten dienen. 

Kapitel 11. Woher ihre BosheitP Sie haben sich durch 
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ibren eigenen Mntbwillen von dem Hodisten abgewandt und 

sind durch ihre eigenwiHif^e Sünde dahin gekommen, dass sie 
aus Kngehi Tenfcl geworden sind. — Die Sunde „in specie" 
wodurch der Teufel gefallen , ist in der Schritt nirgends aus- 
drucklich angezeigt, ,,die alten Väter haben woi nachgedacht, 
aber nicht alle gleich troffen^S Etliche geben an; propter 
ooncupiscentiam muliemm; andere aus Meid, gemeiniglich 
wird aber der Fall des Teufels aus Hoffart erklärt. Auch 
die Neuern stimmen bei, so Luther cap. Genes« in expHcatione 
oper. secundi. 

Kapitel 12. Wann die Teufel gefallen? o!)schon in der 
Schrifl nicht angezeigt, so doch öelbötverstiindlich vor der 
Schöpfung des Menschen. „Sintemal die Menschen durch 
jre Bossheit auch zum Fall gebracht seind worden." 

Kapitel IB. Was der Teufel Fleiss und Wirkung sei? 
Gott selbst, dann allen Menschen und Greaturen Gottes auf 
allerlei Webe zu schaden. Wider die gottliche Person selbst 
können sie zwar nichts aiisrichten, aber doch die Vermehrung 
des göttlichen Namens verhindern und verringern. Dagegen 
als Feinde der Menschen suchen sie dieselben von allen guten 
Werken abzuhalten, reizen die Gottlosen, ihnen als Werkzeuge 
zu dienen, indem sie andere Menschen schädigen, treiben zu 
allerlei Laster u. s. w. 

Kapitel 14. Andere Wirkungen des Teufels: er sucht 
die frommen Diener Gottes in ihrem Amte zu hindern; stiftet 
Unfrieden unter den Fürsten, Hass und Eifersucht unter den 
Eheleuten; von ilnn stammt alle falsche Lehr und Gottes- 
lästerung; die Teufel können die Luft verpesten, u. s. w. Der 
Teufel ist so giftig, dass er dir nicht so viel Raum gönnt, deinen 
Fuss hinzusetzen, es verdriesst ihn, dass du gesunde Glieder 
hast, und wenn er^s thun dikrfte, liess er dir nicht eine Kuh, 
nicht eme (Q-ans leben. Ausser den Aussprüdien der Kirchen- 
vater wird Ton den Neuem wie gewohnlfch Luther ange- 
führt, in einer Predigt von den Engeln: „Darumb sage ich, 
lasset uns nun fleissig lernen, was der Teuffei doch fiir ein 
Geist sei und wie viel er uns Schadens thue an Leib und an 
8eel. An der Beel mit falscher Lehr, mit verzweiffeluug, 
mit bösen lösten etc. Alles darumb, dass er den Glauben 
hinwegreisse und ziehe ihn in ein waacken, oder in einen 
faulen, schwachen gedancken. Ich ffihle den Teuffel sehr 

4 
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wol, kan es aber daimooht sH so machen, wie ich gerne wolle« 

Ich wolt gern heutiger, hitziger und emeter in meinem thun 
seyn, aber ich kan für dem Teuffei nichts der immer zurück 
ziehet. Wenn er nun die Seele aUo giifasset hat, so grreiffet 
er nach dem Lcibo auch, da schickt er Pcstilontz, Iluiiüer 
und Kummer, Krieg, Murdt etc. Den jamer richtet der 
Teuffei aller an. Das nun einer ein Bein bricht, der ander 
erseufft, der dritte ein Mordt thut. Wer richtet solches alles 
an? Niemand denn der Tenffe). Das sehen wir fiur äugen 
und fühlen es, dennoch sind wir sicher und meinen er sei 
nit da. JSeyn lieber, er ist warlidi da, rings nmb dich und 
uns alle. . . . Das sey gesagt, dass wir wissen, dase wir uichl 
sitzen in einem sichern Lustgarten. Lieber, ist er zu Adam 
und Ilovani in da? Paradeiss kommen, ist er zu andern Kin- 
dern Gottes kouuiicn, ja zu Christo selber, so kan er ja 
eigentlich auch zu dir kommen. Darumb lasset uns Qott 
Beissig bitten und flehen, dass wir wider jn können wacben, 
dass er uns nit in Unglauben und alierley sünde und anfech- 
tung führe*^^ — Item in der Jhenischen Hauspostille über das 
EvangeKuu) am Tage Michaelis: „Das hat euwer Lieb ofSt 
gebort, das der Tenffel allcnthalb umb die Menschen ist, an 
P\")r8tcnböfon, in Iii ust i ii, auff dem Felde, nuü allen Strasbt n, 
in Wasser, in Iloltzem, in fcuwcr, da ist alles voll TeuftV'I. 
Die thun nichts anders, denn das sie gern jedermann allen 
augenblick wollen den Halss brechen. Und ist gewiss war, 
wo Gott den bösen Feind nit on Vnderlass wehret, er Hess 
nit ein Kömlein auff 'm Felde oder auffen Boden, tat ein 
Fisofalein im Wasser, nit ein stücklin Fleisch im Topff, kein 
tropffen Wassers, Bier oder Weins im Keller unvergifft Item 
liess nit ein gesund glied am Menschen. Darumb wenn es 
so gehet, dabb da einer ein Aug oder ein liaud verleuretj 
dort einer gar erwürget wirt, oder der die Pcstilentz, diser 
ein ander krankheit kriegt, das sind eitel schlüge und wurff 
des Teuffels, der wirff hie einem, da dem andern nach dem 
Kopff« Trifft er, so hat ers, trifft er aber nicht, so ist es ein 
gewiss zeichen, dass Gott ihm durch die lieben Engel ge» 
wehret hat. AUo wenn unversehne feile sich zutragen, daas 
der in ein Feuwer, jener in ein Wasser feilet, das seind eitel 
Teuffelsschlege und würffe, der jmmerdar nach uns sticht und 
wirfft, und gern alles Unglück zuiügcte. . . . Solches lasset 
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uns lernen nnd merken, das dor TcuÜ'ei uns allen schaden 
tbut an Leib, Gut und Ehr. Er thut ee gleich durch sich 
selbst. Als da er den Hiob am Leib angreiffet, od^ dwroh 
seine Knechte, die böse Leut. Als da er den Hiob am Gbt 
angreiffb, und die Gbaldaer und andere wider jn erreget* 
Denn unser Herrgott ist ein Gt>tt des Lebens, nnd kann 
durch sich selbst anders nichts denn eitel gnts thun/' 

Angeführt werden in diesem Sinne J. Calviuus cap. 6 
Institut. Nr. 41 ; H. liullingcrus Decad. 4. Sermonum Sermo 9. 

Kapitel 15. Wie die Teufel die Menschen versuchen. 
Die ersten Menschen im Paradiese Tersuobte er in der Ge^ 
stalt der Schlange. Noch heutigentags zeigt er sieh nicht so 
schwarz und hasslicb, wenn er yerführen wiH, sondern er „ver-* 
steUet sieb gar soh&n und geistHdi^, er Terfübrt durch falsche 
Lehrer, „welche gemeiniglich in Geistlii likeit der Engel ein- 
hergehen". Er greift am meisten da an, wo du am schwächsten 
bist, wenn du zu (reiz, Hoffart u. dgl. geneigt bist. 

Kapitel 16. „Eigentliche Contrafactur des Tcuffels, so 
etwan von dem Gottseligen und hooherleuchtcten M.aun-Gottes 
Dr. Martine Luthero auff eines begeren der den Teuffei gern 
kennen wolt^ anss den Simden wider die sehen Gebot gestalt 
ist worden. . . • Denn auff die Frage hat Dr. Martin Luther 
also geantwortet: sieut Deus est Thesis, ita Satan est Anti- 
tbesis Decalogi. Dariimh wer den Teufte! recht erkennen 
will, der sehe die zehen Gebote an. 1) Sem Haupt ist wider 
die erste Tafel. Als nemlich, im ersten Gebot, Gott nieht 
▼ertrauwen, jn nicht fürchten, jn nicht lieben. 2) Damach 
im andern Gebot, Gott schmehen oder lestern, wider jn kurren 
cMler murren, seinen heiligen Namen missbrauchen, das ist os 
A lingua, Mund und Zung. 3) Im dritten Gebot, Gottes 
wort nicht hören, dasselbtge fälschlichten deuten, verachten, 
verfolgen, und seine Diener versäumen, dass sie oft Hungers 
sterben müssen. Das ist oollum et aures, Mnls und Ohren. 
4) Weiter nach dem vicrdten Gebot, aufiVhürig und unge- 
horsam seyn, das ist Pectns Diaboli des Teufieis Brust. 
&) Todtschiagen, z5men, hassen, jedermami Abels wundscben, 
abg&nstig seyn, seim Meohsten schaden, das ist cor, das Hera. 
6) Ehebrechen, Hurerey treiben, einen Weichling und Sodo- 
miten, unzüchtig und weibisch sein in worten und wercken, 
duö ist venter Diaboli, des TeuÜels Bauch. 7) Niemand be- 
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hlUflicli Beyn, Andern das jre abspannen, Stelen, wnohem, 
iwoben, &iile Wahr TerkauiFen, verdienten Lohn wegeni. das 
sind Manns, die Hand. 8) Von Gott ubel reden, die Men- 
schen bescheisHen, und jhnen jhr gut gerücht kroiu kcn, das 
ist Diaboli vohnit4is, des Teiirt( Wille. \). 10. Seiaeis Neeh- 
sten Gut begereu etc. Das sind Pedes Diaboli, seine Füsae, 
sihe so freundlieh ist der Teufel." — ,|Bilde dich gar einem 
▼erzweifelten Menschen für, der ein gar boss gewissen und 
Leben f Qhret, so sihstn den Teufiel leibhaftig.^ 

Kapitel 17« Wie dem Teufel solches alles möglich sei. 
— weil er ein sehr gewaltiger und m&cbtiger Geist geschaffen 
ibi ..auch ein reehter Vcterauus, d. 1. um wolgeübter weiser 
und utahrner Bosswicht." 

Kapitel 18. Ob die Teutel nach GeÜEÜieu schaden mö- 
gen. — Nur unter Gottes Zulassung. 

Kapitel 19. Warum Gott dem Teufel auweilen etwas 
zulasst. Die erste Ursache ist die £rbsünde, wodurch das 
Menschengeschlecht dem Teufel unterworfen worden, dann um 
die gottliche Allmacht zu offenbaren, um die Menschen zu 
witzigen, sie zu pr&fen, zu strafen, um ihnen die Barmfaensig* 
keit und Gnade Gottes zn zeigen, die sie aus des Teufels 
Macht rettet, uml bic zur Dankbarkeit anzuregen u. s. w. 

Luther in der Jheuischen Hauspostille erste Predigt am 
Tage Michaelis: „Der Teufel wolt gern alles ungl&ck anrieh* 
ten, wie wir taglich sehen und erfiJiren, dass inanrlier ein 
Bein bricht auff ebener Erden, mancher feilet ein Treppen 
oder Stigen ab, dass er selbs nicht weiss wie ihm geschehen 
* ist. 8olchs und anders würde der Teuffei wol jmmerdar an* 
richten, wenn Gott nicht durch die lieben Engel wehret. £r 
lesset aber derhalben unss solche eintzele stuck bisweilen 
sehen, Auft' dass wir lernen, wenn Gott nicht alle stunden 
wehrete, dass dergleichen jmmerdar geschehen würde, uud wir 
derhalben zum betten desto fleissiger, und Gott für solchen 

schütz desto danckbarer sollen seyn Gott lesset den 

Teuffei zu zeiten treffen, auff dass wir lernen, dass wir nicht 
Junkern seind Tud es nicht Alles in nnsem henden sieht; und 
derhalben desto fiossiger betten, dass Gott dem Teuffd seinen 
räum nicht lassen, sonder durch seine lieben Engel gnediglich 
wehren wolle.-' Aehulich sprechen sich Spaugeuberg, Borr- 
haus, Buiiinger aus* 
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Kapitel 20. Von der Ordnung der Teufel. Die Klassi- 
ficirung der Kugel und Teufel, wie sie von den Lehrern auf- 
gestellt worden, ist in der Schritt nicht begründet, aber doch 
nicht gänzlich zu verwerfen. MarU Lutherus in der Jheni- 
scheu Ilauspostille über das Evangelium am Tage Michaelia 
in der zweiten Predigt: ),Wir sollen wissen, dass die Engel 
underschiedlich sind. Denn gleichwie under den Menschen 
einer gross, der ander klein, einer starck, der ander schwach 
ist, also ist auch ein Engel grösser, stercker und weiser denn 
der ander. Daher hat ein fürst viel einen gewissem und 
sterckem Engel, der auch klüger und weiser ist, denn ein 
Graffe, und ein Graffe einen grossem und sterokern Engel 
denn ein ander gemeiner Mann, nnd sofort an. Je höher 
stand und geschefft einer hat, je grösseren und sterckem En- 
gel hat er auch der ju schützt, jm hilfffc und dem Tenffel 
wehret." — In der ersten Predigt: „Es ist ein underscheid 
gleich wol undt i dt n Kugeln, als under den Teufi'eln. Für- 
sten und iiciru haben grosse treillichc Engel, wie mau siebet, 
Dan. 10 etc.'^ 

Kapitel 21. Wo die Teufel wohnen und ihr Wesen 
haben. In der Luft, wo sie wie Wolken schweben, an Was- 
sern, kriechen in die Tümpel, sind gerne an wfisten Orten, 
auf Kirchhofen. Da lauem sie, wie sie uns schaden können. 

Denn sie sind noch nicht in die Hölle Verstössen, sondern 
erst zur Verdammniss verurtheilt. — Mart. Luther in der 
Kirchenpostille über die Epistel am dritten Sonntag nach IVini- 
tatis: „Der Xeuffel ist noch nicht zur straffe seiner Verdammniss 
Verstössen biss an dm jrmgsten Tag, wenn er endlich auss 
der hxßt und Ton der Erden in abgrund der helle geworffen, 
nicht mehr uns wirt können anfechten und keine Wolke und 
Decke m^r zwischen uns und Gott sampt den Engeln seyn 
wirt." — Ueber das zweite Kapitel der zweiten Epistel Petri: 
„Hie zeigt S. Peter an, dass die Teuft'el noch nit endlieli jre 
peiu haben, sonder also hingehen in ciueui verstocktem ver- 
zweifeltem wesen und allen augenblick auff ihr Gericht warten. 
Wie ein Mensch der zum tode verdampt ist, gantz verzweifelt, 
verstockt, und jmmer je böser wirt Aber jre straff ist noch 
nicht über sie gangen, sondern sind jetzt allein dazu verfasset 
und behalten/^ 

Kapitel 22. AVo und was die Hölle sei. „Wo aber und 

Üottkoff» ÜMchicbt« (los Teufels. U. 
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was die belle ßey vor dem jüngsten Tage ^ bin ich noch nicht 

allzu gewiss spricht Martin litither, ,,denn das ein sonder- 
li(!her ort seyn solt , <Ia die verdampten Seeion jetzt jiin^^n 
Seyen, wie die Maliii i malih ii und die Bauchdi« iier pn digen, 
halt ich für nicbta. i)euu die Teufiol sind ja noch nicht in 
der h('llen, sondern wie Petrus sagt, mit stiicke sur hellen 
Terbunden. So heist sie S. Paulus der Welt Regenten und 
Grewaltigen, die droben in der hufSt schweben. Wie Christus 
anch den Teuffei der Welt Fürsten nennet, und ja nicht seyn 
köndt, wenn sie in der hellen weren, dass sie die ^\ clt re- 
gierten nnd 80 vil Büberey und janimer trieben, die Pein 
würde jnen vvol wehren." — Der Ausdruck „Seheol" bedeutet 
die Todesangst, die letzten Nötheu. „Denn ein Jeglicher hat 
seine helle mit sich so lang er die letste nöten des todt« und 
Gottes zom empfindet/^ — Aber am jüngsten Tag wird die 
Holle ein besonderer Ort sein; tiber das „wo^^ will der Ver- 
fasser Heber nicht grubein. — „Derhalben, wie D. Ijiither sagt 
von dor Ilrllefalnt Christi: Er lasse es jin getaJlen das^s man 
den Arth krl d<'s (Tlaul)eiis dem jungen Volek und einfehigi ii 
also fiirhilde, wie man jii pflegt vor alters au die Wende zu 
mahlen, dass er eine Korkappen anhab, eine Fahn in der 
rechten Hand und fahr also hinab in die Helle, stürme sie 
und binde den Teuffei mit Ketten. Denn ob es wol so nit 
geschehen ist leiblich, so bildet doch und drucket nns solchs 
gemahlde fein auss die krafft und macht der Ilellefahrt 
Christi." 

Kapitel 23. Ob die Teuiei selig werden konneu. — Es 
wird aus der Schritt bewiesen, dass sie ewig verdammt sind. 
Dr. Luther in seinem letsEten Bekenntniss Tom Abendmahl: 
,,lch halt es nit mit denen, so da lehren, dass die Teuffel 
werden endtltch zur Seligkeit kommen." In gleidiem Smne: 
Bullinger, CalWn u. a. 

Kapitel 24. Was wir aus dieser „erschrecklieben ab- 
nalinig des Tcuffels lernen sollen^*. Dasö wir in steter „Wehr 
und Kfistuiig'- stehen. 

Kapitel 25. Die Waffen gegen den TeufeL — Kräuter, 
Weihwasser u. dgl. gegen den Teufel anwenden „ist lauter 
Gauckeley und Affenspiel welches der Teuffel selbs lachet und 
spottet Man schlagt den Teufel auch nicht mit Spiessen 
und Büchsen u* s. w., sondeni im Kampfe mit dem Teufel bilil 
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mir „der Hm misch (lottcs^', d. h. ein J'eclitscljaffcnes Leben, 
ohne Heuchelei, Frömmigkeit, die Gutes thut, ein friedliches 
Liebeo, fester Glaube, wo das Wort Gattes nicht nur auf der 
Zunge schwebt, sondern im Herzen wunselt, unsere G^en- 
webr ist auch das Gebet — £s sind also nur ,fgeistliche wehr 
und Waffen womit der Teufel zu Boden geschlagen werden 
niuss. Luthenis über die zweite Epistel Petri, funftog Kapitel: 
„Nüchtern solt jr seyn und wachen, dazu dass I i der Leib 
und die Sccl n^egrhickt werden. Aber damit ist der Teuffei 
noch nicht geschlagen. Das rechte Schwert ist das, dass jr 
starck und fest im Glauben seid. Wenn du Gottes Wort im 
Herizen efgreiffest und haltest mit dem Glauben daran, so 
kan der Teuffei nicht gewinnen, sondern muss fliehen. Wenn 
du also kanst sagen, das hat mein Gott gesa^, da stehe ich 
auff, da wirstu sehen, da.s8 er sicli bald wirt hinwegniachen, 
da gehet denn unlnst, bose Inst, zorn, geitz, schwemmt und 
zweificin alles hinweg. Es kost nicht vil hin und her laufPeus, 
noch irgend ein Werck das du tbun kanst, sondern nicht 
mehr, denn dass du am Wort fest hangest durch den Glauben. 
Wenn er kompt und wil dich in schwermüttgkeit treiben der 
Sunde halben, so ergreiffe nur das Wort der Gnaden, das 
da Verge])ung der Sünden durch Ohrtstum verheisset und er- 
wege dich von gantzem Herzen dnianÜ, so wirt er bald al»- 
lassend' Aehnlich M. Cyprianus i^I ini^cnbercr in der dreis- 
sigsten Predigt über die zweite Epistel an die Kormther: „Durch 
den Olauben an Jesum Christum und durchs Gebet, wirt der 
Teuffei überwunden, wenn wir mit dem Glauben am Wort be- 
stendig halten und das Gebet auff Gottes Verheissuug und zu- 
sage gründen etc.'^ 

Kapitel Zum Kampf n^it dem Teufel soll den Chiisten 
bewegen: ('hristi Exempel, unser Taufgeliilule, die Zusage Got- 
tes denen die bei liim beharren und nach öeiueu Geboteu leben, 
um der Strafe zu entfliehen u. dgl. 

Kapitel 27. Was für einen Trost die Christen in ihrer 
Anfedhtung wider den Erzfeind haben: den Beistand Christi, 
der Engel, den Schutz Gottes, wenn sie in seiner Furcht 
leben* 

Kapitel 28. Ob und wie die Teufel Wundci und Zeichen 
tbun können. Das erste zeigt die heilige Schritt, das ,,Wie" 
(„waserlei Weise^^) ist viererlei: 1) durch Anrui'uiig des wahren 

a6» 
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(jotUh, wir dio falfpficn Proplioton, odor: durch Anrufung des 
Tf'ufels, durch den sie unter (i(»tteh Zulassung viel vemiögeD, 
aber keine wahren Wunder. 2) Durch natürliche Mittel 
80 die Zauberer Pharaonts. 3) Durch Gespenster und V«^ 
blenduDg, bo die Zanberin von Endor. Der Teolel kann 
die innem Sinne verblenden, wie bei Ketzern und Ungläubigen. 
4) Diireb merac impo8tnrai% dtm*b Knnst mid Behendigkeit 

Kapitel Die göttliclMii walu li.ilt ig« n Wunder go- 

sclii'lien (Im (Ii Gott, tscinen S<dn» &ammt dein hciliijfn (toIsi. 
oder unuiittelbar durch seine Allmarlitigkcit , t>der durch tlen 
Dienst «ler Ktil'« 1, oder aiu'h diu'ch Menschen durch götthchf 
Knifi; des Teufels Mirakel geschehen auch entweder durch 
ihn selbst oder seine Glieder oder Diener. Der Teufel kann 
aber nicht: neue Creaturen schniTen, erschalTene Dinge mehren, 
Oeaturen verandern, Todtc auferwecken, naturliche Krank- 
heiten oder ( it hrecln n, ohne nati'n liche Mitlei licilen. Un- 
fruchtbare iruchthar niaclien, den Lauf des Himmels auf hallen, 
das Meer voneinander spalten, den Elementen ihre Wirkung 
nehmen, kunfUge Dinge wissen, Gedanken erkennen. Dies^siwi 
in Summa dem Teuffei ru hoch alle Zeichen der Schrift*^ 

In diesem Abschnitte wird auch angegeben: „wie mit 
den Besessenen zu handlen^S wobei eine Ristoria Dr. Martin 
Luther seliger" erziihlt wird, und wie er sich bei der Gelegen- 
heit au.sg<\S|»r()elien. 

Eine Junglrau aus dem Lande Meissen, viel vom Teiüel 
geplagt, wurde zu Luther gel)racht. Auf dessen C^<^beis8 soll 
sie den (rlauheu hersagen, bleibt aber l>ei dem Artikel: „icii 
glaube an ticsum Christum'^ stecken und wird vom bösen Geist 
sehr gerissen. Da sprach Luther: „Ich kenne dich wohl, du 
Teufel, du willst, dass man ein grosses Geprange mit dir an- 
ri<'bte, wirst es al)er bei mir nicht tindrn/' Am nächsten Tag 
Sollte man die Jiingtj":iu zu seiner Predigt in die Kirche brin- 
gen, als iimu sic-alx*r in die iSakristei fidiren wollte, fiel sie 
nieder, schlug luid riss herum, dass sie etliche Studenten hin- 
eintrugen und vor Luther niederlegten, der die Sakristei 
Bchliessen liess und an die in der Kirche Anwesenden eine 
kurze Vermahnung hielt, deren wesentlicher Inhalt folgender 
ist: Man soll in unserer Zeit die Teufel uirlit mehr austreiben, 
wie zur Zeit der Apostel, wo Wunderwerke notbig waren, 
um die neue Lehre zu bestätigen, was heute uuoöthig ist, da 
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das £vaiigeliuin keine neue Lehre, sondern genugsam confir- 
mirt ist; auch nicht durch B<>schwnrnngen, conjiirationibus, • 

sondern orationibus «*t fonteinpiu, uiit dein (iehete und Ver- 
achtung, denn der 'I\ uill ist ein stolzer Geist, kann dixs Ge- 
bet und die Veraehuiug nicht leiden, sondern hat Lust ad 
pompam, zum Gepränge, darum soll man kein Gepräng mit 
ihm machen, sondern ihn yerachteu. Man soll den Teutel 
durch das Gebet auftreiben, ohne dem Herrn Christo eine 
Kegel, eine Weise oder Zeit vorzuschreiben, wann und wie er 
die Teufel austreibe. Sondern wir sollen mit dem Gebete an- 
baltcn so lauge, bis (lott uns ulioit. Martin Luther legte 
hierauf seine recliti- Hand auf der dungirau Haupt, wie hei 
einer Ordination, und befahl den anwesenden Dienern des 
Evangeliums, desgleichen zu thun und zu sprechen: das 
apostolische Symbol, das Vaterunsen Dann sprach Luther 
Johannis IG und Job. 14, worauf Luther Gott „heflig^^ an- 
flehte, er möge die Jungfrau von dem hosen Geist erlosen 
Ulli Christi und seines heiligen Namens ^villen. Hierauf jj^iug 
er von dem Mädi lieu weg. uarlidem er es mit dem Fusse ge- 
stossen und den Satan verspuUet mit den Wt>rten: .Ahi stolzer 
Teufel, du sähest gerne, da^s ich ein Gepränge mit dir machte, 
du sollst es aber nicht erfahren, I( Ii thue es nicht, du magst 
dich stellen, wie du willst, so geb ich nichts darauf*^^ Nach 
diesem Vorgange wurde das Mädchen andeni Tags in ihre 
Heimat gebracht und etlichemal an Luther berichtet, dass es 
der böse Geist uii Iit mehr getjualt habe. 

Kapitel oO. Warum (fott dem Tt ud l Wunder zu thun 
erlaubt. Wenn gottlose Menschen mit lIüUc des Teufels \N un- 
derzeicheu thun, so erlaubt es Gott, damit sie in ihrem Irr- 
thum bestärkt werden, die daran glauben, wie dem Pharao 
und seinen Zauberern geschehen; damit der Gläubigen Be- 
ständigkeit sich bewähre, sie in ihrer Geduld geübt werden; 
damit die Fronnnen sich nicht iiberhebcn; damit die Heiligkeit 
der Personen nicht nach Wtnulcrn bemessen werde, und zu 
zeigen, dass die Gabe, Wunder zu thun, nicht die grÖsste in 
der Kirche sei. Man soll gewarnt sein, dass man nach der 
Offenbarung Christi und seines Evangeliums nicht durch falsche 
Zeichen verführt werde, oder die reine Lehre aus Mangel an 
Zeichen nicht verachte. Man soll am Worte Gottes hangen 
und sich daran genügen lassen. 
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Kapitel Wie man sioli der ftlflcfaen Zeftehen erwehren 

üsüll. I) i tTir ^il)t Luther den luith: zuerst miissen wir wissen, 
tlass der i » iitrl trrosge Macht und viel lA^i hat. um Zeicheu 
zu tbuu, wir nmssen a})cr auf deren Ende (Zweck) acbteD, 
und sie nach dem Worte Christa beuriheilen. 

Kapitel 32. Gott läset zuweilen auch Zeichen durch 
bose I#ettte geschehen, man muss sie aber nach dem Worte 
Gottes, nicht nach der Person richten. — Regeln um Wunder- 
zeichen zu unterscheiden: zu seliin ob Christus durch sie -c- 
prieseu und der Glaube darin gefordert wird. 

Kapitel 33. Ob und wie die Teufel weissagen und 
künftige Dinge wissen können. Es ist nicht dafür zu halten, 
dass die Teufel wahrhaftig künftige Dinge wissen, darüber sind 
aber die Gottesgelehrten nicht einig* 

Kapitel 34. Von dem Unterschiede göttlicher und teuf- 
lischer Weissagungen. 

Kapitel 35. Warum letztere verboten sind, — weil sie 
zum Bösen gereichen. 

Kapitel 3G. Von der Astronomie, Astrologie und Stern- 
gu(;kerkunst. Werden die verschiedenen Ansichten angeführt. 

Kapitel 37 ist von Hermann Hammelmann: Dass die 
Teufel keine Ge!)re( li( ii oder Krankheiten der Menschen, ausser 
durch natiirliche Mittel, heilen können. 

Kapitel 38. Wie die Teufel der Menschen Sinne be- 
trugen können. Durch Gespenster und andern Spuk werden 
die Menschen so geblendet, dass sie dieses oder jenes zu sehen 
und zu hören meinen. Vermöge seiner Macht und vielge- 
übten Erfahrung ist es dem Teufel möglich, die Menschen zu 
äffen und zu betrügen. Ilieher gehören die Lügen von den 
I lexenfahrten der Hexen auf Bosen n, dgl. und die Verwand- 
lung in Katzen u. dgl., was ihnen der Teufel einbildet. 

Kapitel 39* Ob und wie die Teufel der Menschen Ge- 
danken wissen können. Gott allein ist der Erforscher der 
Herzen, die Teufel können aber aus vielen Anzeichen schlies* 
sen und erfahren, was die Menschen im Sinne haben. 

Die drei nächst iolgeuden Kapitel sind „von HermaunHam- 
meluiaun verzeichnet"*'. 

Kapitel 40. Wie die Teufel in die lebendigen Leiber 
der Menschen fahren und daselbst wiiken. Der Verfasser be- 
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ruft sich ausser andern, wie auch anderwärts hierbei aui* Weier, 
De praestig. dorn. lib. 1, cap. 4* 

Kapitel 41. Ob und wie sie Leiber annehmen. Den 

Teufeln, die geisti«?e Wesrii sind, darf kein Leib zugeschrieben 
werden, dennoch ist j^ewiao, dass sie unter Gottes Zulassung 
eine leibliche Gestalt augeuouimen h<aben, und zwar eine sicht- 
liche und greifbare, die zu leiblichen Werken bequem ist. 
Dies zeigt auch die Vorsuchungsgeschiehte* Der Teufel kann 
sich in Schweine, Hunde, Katzen und andere Gestalt ver- 
kleiden. 

Kapitel 42. Ob sie auch Incubi und 8nocul)i werden. Dar- 
über i&t grubber Streit unter den (leloiirten. Nach Luther sind die 
Incubi und Succubi Teniei. ' Nacli des Verfassers Ansicht 
kann es aus der Schrift nicht bewiesen werden, dass die Teufel 
Incnben und 8uceid)i'n werden können. Die Fortpflanzung 
der Teufel will der Verfasser auf sich beruhen lassen, die 
durch gestohlenen Samen kommt ihm nicht glaublich vor, 
wahrscheinlicher ist ihm, dass sie die Ijeiber aus der Luft 
nehmen. W as die Wechselkiuder betiiül, so sind nur die 
Kiniler der Unglüubigen des Teufels, nicht die der Gläubigen, 
die ihre Kinder stets dem Herrn befehlen. Nur den Ungläu- 
bigen kann es geschehen, diiss ihre Augen so verblendet sind, 
um ihre eigenen Kinder nicht zu erkennen. 

Kapitel 43. Ob die Teufel sich in die Gestalt Verstor- 
bener verkleiden können. Diese Frage wird mit Ja beantwortet, 
auf Grund der Schrift und anderer Historien. 

Kapitel 44. ()!) Menselion in Thiere verwandelt werden 
können, verweist der \'ertabi<er nach Miiichius Zauberteufel, 
Weier lib. H, cap. 44; lib. ^ , cap. 10. 

Kapitel 45. Die Teufel können Träume und Nachtge- 
sichter machen, aber teuflische Träume, wie sie die Wieder- 
täufer und Schwärmer haben. Durch solche teuflische Visiones 
werden die Menschen ins Verderben gestürzt, wie es dem 
Thomas Mimzer begegnet ij?t. 

Kapitel 40. Ob die Teufel Wetter inachen können. Aus 
eigener Kraft können die Teufel weder Hagel noch Schnee, 
Hegen und Reif bewirken, nur wenn es Gott gefallig iüi und 
er es zuiässt. 



> Tischreden vom Teufel und seliieii Werken. 
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Kapitel 47. Ob sie Miich, Butter, Brot, Wein, Bietete, 
steblen können? Wird nicht in Zweifel gezogen, ebenso kann 
der Tenfel yennoge seiner Geschwindigkeit als Gdst im Winter 

Soniiiierfrüchtc herbeischaffen. 

Kapitol 4R. Von (Ion Hexen vnd Vnhoklen. So heisson 
die, von welchen man gemeiniglich hält, dass sie wegen eines 
gottlosen Pakts zwischen ihnen und dem Teufel entweder aus 
eigenem Willen oder auf Anstiften des Teufels unter seinem 
Beistande viele bBse Stücke yoUbringen. Man meint, dass sie 
Macht haben, Wetter zu machen, das Korn auf dem Felde 
zu verrücken und zu yerwüsten, Krankheiten über Menschen 
und Thiere zu bringen Ptc. Mit derlei Vorstellungen bethört 
der Teufel die Christen. Wir glauben, dass dem Teufel die 
aufgezählten Stücke mehrentheils zu verrichten möglich sei, 
dass die Hexen und Unholden „durch naturliehe Giffb^' Men- 
schen und Thieren schaden können; dagegen wird „den armen 
thorhafl^gen Weibern oft yiel beigemessen, ja sie „werden 
auch selbst in jrer Fantasey yberredt^% dass sie dies oder 
jenes thun, was unmöglich ist. „Niemand", sagt Brentius 
„er sey iM.inn oder Weib, daz er mit seiner kunst oder 
zaubere) ein rechts vngcwitter vnd bturni in der luffl erwecken 
kan. Denn wenn das den Menschen nach jhrem gefallen würd 
zugelassen, so wurden wir füru ir selten, ja ninimennebr onc 
Vngewitter, Sturm, Wind vnd Hagel seyn, so böss ist mensch- 
liche Natur, ynnd so gar geneigt schaden zu thun. Al>er der 
Tenffel, der da in der Luffl herrschet, wie Paulus sagt, kan 
wol sehen, wenn grosse Vngewitter vnd stürme kommen wer- 
den, welche schaden thun können. Vnd wenn er das -ihtt, 
so bewegt er der Leute gemüte, welche er gt:taugen holt vnd 
bestrickt hat, dass sie anfangen zu z«nubern, vnd jre sogen 
zusprechen. Wenn sie das gethan, so sich dann ein yngewit» 
ter erbebt, welchs one jr zaubern kommen were, so meynen 
sie gentzlich, dass es durch jre krafit, kunst ynd zanberey zn- 
wf ge bracht sey.** — Der Verfasser stellt auch in Abrede, dass 
die Feldfrficbte dnrch Hcsehwören oder Verfluchen besrliadi;:i 
oder V. iriukt werden konii* n. Die Hexenfahrten und was 
damit zusnimneuhängt , werden für „eitel Fant.isey'' erklärt 
und Dr. Luther sage mit Kecht: „dass es nicht allein yerbotten 
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sey solchs sni thnn, sondern auch zu glauben.^^ Auch das 

Btihlschaft treiben mit dem Teufel ist „lauter falscher wahn 
vnd starcke einbiUlung." Ebenso wird die Verwandlung in 
Thiere erklSrt, da der Teufel selbst nicht im Stai¥h' sei, weder 
etwas zu schaffen, noch das Gescbaöene wahrhaftig zu verwan- 
deln. Hierauf eine Erörterung über die Hölle. ^ 

Dass eine HoUe sei, ist ans unsem Glaubensartikeln er- 
wiesen: 

„Er ist niedergefahren snr Holle^^ ist klar, nicht tropisch, 
sondern historisch zu verstehen. Der Veri;iijS( i weist hier- 
auf auf die Geschichte von Lazarus u. a. m. Nach ihrem 
Stnrze sind auch die Teufel zur Hölle verdammt, wo sie Pein 
haben. In diese llöllenqual geratben auch die Gottlosen) die 
dann dem Tenfel übergeben sind, der seinen Muthwillen an 
ihnen üben wird. Die höchste Pein der Verdammten wird 
sein, dass sie von Christo weichen müssen nnd hören das 
sehreckliche Wort: ^^Discedite a me maledicti in ignem aeter- 
num." 

IL 

Von ili'8 Teafels Tyrnnnci, Mavhi und Gewalt, Bonderltcli in dievon letzten 
TageB, durch Andream Musculnm. 

Der Verfabiser sieht die Welt sehr im argen liegen, „das 
diese jetzige 7.eyt darinnen wir leben, das allerletzte drümm^ 
lein von der Welt, und das letzte zipfflein sey, welches uns 
bald auss den Henden entwischen und diesem zeitlichen und 
vergenglichen Reich sein end und aulFhoren geben und das 
ewige unvergengkliche ansehen werde". „Ist dem aber so, 
so ist auch gewiss, dass des Teuffels und aller seiner Mitge- 
sellen und hosen Geistern hass. i^riiiiin, tyranney, lieimliche 
tück und liötigkeit jetzunder mehr als je zuvor sich sey zu 
vermuten.^^ Dabei sieht sich der Verfasser veranlasst zu be- 
weben: dass die Zahl der Teufel nicht nur in grosser Zahl 
allenthalben vorhanden, sondern auch trachten, den Menschen 
mancherlei Schaden zuzufügen; dass sie machtig und ver- 
schmitzt, und unter Gottes Zulassung mancherlei Jammer 
und Elend anrichten, wobei eine Menge Unglücksfälle durch 
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Uiijf^ewittcr, StüriiK.' u. dgl. aiigrl uhrt werden; dns« sie die Men- 
schen aiis>rrlich und iinicrlieh an^rcifeii. und ihnen iiielit nur am 
Leibe, soi^crn viel nielir an der beele tjeiiaden und ausser 
mit zeitlichen •Sünden auch mit ewigem Jammer beschweren« 
Gott hat Mittel, dem Teafcl und seinen Heerscharen zu wehren, 
dass er von seiner Gewalt nicht mehr Gebrauch mache, als 
Gott es zulässt, als: die Macht Gottes selbst, die der 
Teufel anerkennt; eine grosse Engelsehar, die dem Teufel 
wehrt; die Eltern, vvekLe ihre Kinder 9;uni Chiten er- 
ziehen: die Prodiij;er, welche die Erwach*5eucn uberwachen; 
die wcitJiche Obrigkeit, der (iott das 8«*hwert in die Hand 
gegeben hat. Der Christ selbst schlitzt sich in der grossen 
Grefahr Tor dem Teufel durch Gottesfurcht und einen der ge* 
mässen Lebenswandel, und wenn er etwa strauchelt oder fallt, 
sich Bchnell wieder aufraflU. Ist aber ein Angriff auf den 
Menschen j^^ithan und diesem Schaden zugefügt, so sind die 
besten Mittel: auii ichtiufe Bubse, narhst dieser das Gebet mit 
der festen Zuvcrsiclit zu dem lli iru. Das dritte Mittel ist 
Verachtung, die im Worte Gottes begründet ist. 

IIL 

Der heilige, kluge und gelehrte Teufel. Wider das erste Gebot Gottes den 
Gkuben und Christum. Aus heiliger Schrill und patre Luthero beschrieb 
ben von M. Andrea Fabrieio Chemnieense, Prediger in Nordhaoseo. 

Der Teufel wirkt unter der Form der Scheinheiligkeit, um 
die rechte Lehre aus der Welt zu bringen, und den (rlauben 
im Herzen d<r ^frusehen «/eriuiiir zu matlicu, d«Mi (xlauheu. 
dass wir todt waren in Siinden, „verloren und verdainnit mit 
Natur und Wesen, durch den (ilauben mit Christo lebendig 
gemacht, durch sein eigen Blut theuer crkaufl seicn.^^ Der 
Mensch muss sich verleugnen, aus sich selbst herausgehen, 
sich selbst alles nehmen und Gott alles zuschreiben. Gott 
will haben, dass man ihuj seine göttliche Ehre allein lasse, 
dies geschieht, wenn man s^icli in (rottest'urcht und Vertrauen 
des Herzens ihm allein ergibt. Der höbe (leist verdirbt alles 
im häuslichen Regiment, durch den Zusatz in unserm Fletsch 
und Blut, der da heisset: Ego, Nos. Im Weltregiment will 
dieser Geist auch obenan sitzen und wie ein Gott alles zu 
thun haben. Das schändliche Nos und Ego richtet alles Herze- 
leid an. Im geistlichen Regiment in der Kirche will er sich 
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zu einem Gott machen, will Christum und den Glauben ver- 
tilgen, deckt die Erbsiinde, dass sie niemand erkenne. — Der 
listige Satan mit seiner Scljoii)lK'iliL;;k('lt wider das erste Ge- 
bot sieht die zwei Ilauplütiukc . nihnlicli den Glauben an 
Christum und die Erbsünde, wie alle Ketzer an. Ueber das 
Krangeliuin am ncnen Jahrestage sagt Luther: ,,Peecatum 
est hominis substautia in Theologia^^ und: „Homo massa est 
perditionis'^ Und im ersten Theile, Genes., Kap« 2: Sathan 
magnam rem agit, ut peccatum originale neget. Atqni hoo 
vere ejjt ncgare passionem et resurrectionem Christi.'^ — Die 
Schrift nimmt dem natürbchen Menselien alles, und *^ibt 
Gott alles in seine liuld und Gnade; der Satan erdichtet 
aber „mitigata vocabula'% wodurch der Mensch gut und tüchtig 
erscheint, als könne der natürliche Mensch neben dem Heiligen 
Geist aus- sich selbst sich zur Gnade schicken. Wenn der 
Satan nur dieses Modiculum und Conatulum des adamisdien 
Menschen erhalt, so hat er Gesetz und Eyangelium im Grunde 
verderbt. — Dem Satan ist es leid, dass noch ein Mensch 
auf* Krden recht glaubt inid seliu^ wird, könnte er sie alle 
vertiihren, er thäte es sehr gerne. „Die alte Schlange", sagt 
Lutlier 1, „kan nicht allein die leiblichen, natürlichen Sinne 
der Menschen, sondern auch die Hertzen und Gewissen be- 
triegen, also dass sie jrrige Lehre und Opinion für rechte 
schaffen und Göttliche Wahrheit annemen und behalten.'^ 

IV. 

(Ist wider den ExorcismuB.) 

Der Bonnteiifcl, eine Nvohlmeinende Warnung vor den Tenfelsbeechwörern, 
von Jodocoa Hookerios, Frediger. 

Im ersten Thetle dieses Buches wird bewiesen, dass das 
gebraufldic'be Ten i'elsbannen widorGott und unrecht sei. Die 
Gründe l'iir den Exorcisnuis werden widerlegt mit Berufung 
auf Brentius : „Scriptura nusqiuim tradit publieam prof'essio- 
nem exorcizandi aut adjurandi daemones divinitus institutam 
esse etc.^^ 1) Josephus, der als Gewahrsmann von den Exor« 
eisten angeführt wird, hat viel superstittones, und die Exor- 
cisten unter den Juden waren ohne Gottes Wort. 2) Christus 
und die Apostel haben Teufel ausgetrieben, die Apostel haben 

* (jcDcä. 21, im 3. Thl. 
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die Macht dazu gehabt; in der ersten Kirche waren die 
Zeichen und Mirakel nothig, durch den Tod und die Auf- 
erstehung Christi sind sie unnothig geworden; den Geist nnd 

die Kraft Wiiiidpr /.u tliun hat jetzt niemand. ,')) Der Ge- 
brauch heiliger Wörter der Exorcisten ist Misbrauch des 
Wortes Gottes, das Gebot der Exorcisten ist sündlich und 
Gott der Ilerr wird den nicht nngcstraft lassen, der seinen 
Namen misbraucht 4) Wenn die Exoreisten sagen, dass ihr 
Handwerk oft gelinge, so wird bemerkt, dass Gott zuweilen 
auch durch falsche Lehrer Wunder geschehen lasse zur Strafe 
derer, die Gottes Wort nicht achten und andern zur War- 
nung. Der Teufel regiert liclx'r die Seelen als er den I^eib 
besitzt, darum weicht er aus diesem leicliter in der ll ot^iiun*; 
jene einzunehmen mit Unglauben und Abgötterei. Darüber 
Luther^: ist dem Teufel ein geringes dass er sich lesst 

ausstreiben wenn er will, auch durch einen bösen Buben, 
und doch wol unaussgetrieben bleibt, sonder eben damit die 
Leute desto steroker besitzet und bestridcet mit der sehend- 
liehen krierrerey". 5) Die Exorcisten sagen, ihr Thun gereiche 
Gott zur iuhrc und dem Nächsten zum Nutzen; aber sie han- 
deln vielmehr wider Guttcs Ciebot und suchen ihre eigene 
Ehre und weltlich Gut. Kommen Aussprüche gegen den 
Exordismus (ausser einigen Stellen aus Kirchenvätern) von 
Luther, Brentius, Bucerus, Wolfgang Musculus, Calvin, 
Bullinger n. a. 

Der zweite Theil des Buches handelt davon, wie man 
mit Besessenen verfahren soll. 

Zunächst hat man t-iih zu erkundigen, ob es nicht eine 
natürliche Krankheit sei, die für Besessenheit gilt. Ist es 
. letztere, so ist sie als zeitlich Kreuz zu betrachten, vom Teufel 
zugefiigt. Dann müssen wir die Sache Gott befehlen und 
durch tägliches Gebet im Namen Christi, und zwar nicht nur 
durch Privatgebet, sondern durch Fürbitte der ganzen Ge- 
meinde. Nüchtern muss man beten, aber nicht unter heuch- 
lerischem Fasten, das eiu< u Unterschied der Speisen macht, 
sondern dass das Volk ein züchtig und nüchtern Leben tühre, 
das heisst christliches Fast(;n, wodurch mau geschickt wird 
zum heftigen und fleissigen Gebete. 



■ Ueber das Evangeliam ICitthiL 
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V. 

Der ZauberteiiM , durch Ludovicuni Milidiiiim. Von Zauberei, Wahr- 
sagung, Beschworen. Segen, Aberglaubenj Hexerei und mancherlei 
Werken des Teufelß u. s, w. 

Kapitel 1. Diejenigen, welche nichts auf Zauberei hal- 
ten, thun recht, es ist aber leichtferUg zu glauben, dass es 
gar keine gebe, denn ihre Existenz beweist die Schrift, 
beweisen die Zeugnisse der Heiden und wird durch die Er- 
fahrung gezeigt» 

Kapitel 2. Die Zauberei besteht eigentlich darin, dass 
die Menseben eine Creatur Cxoties anders gebrauchen und 
eine andere WirlLuug darin suchen, als es Gott verordnet hat. 
Dasselbe gilt von Tagen, Wörtern n. a. m. Die Theologen 
untersdieiden Abgötterei von Zauberei, indem bei ersterer 
die Ehre, welche Gott allein gebührt, einer Creatur zuge- 
wendet wird; eigentlich ist aber Zauberei nichts anderes als 
teuflische Abgotterei, welche Gott verunebrt, da ander- 
wärts als bei Gott Hülfe gesucht wird. Damm ist sie auch 
strafbar. 

Kapitel 3. Die Manuichfaltigkeit der Zauberei. 

Kapitel 4. Der Ursprung der Zauberei liegt in der 
Verderbniss der Matur und Verfinsterung der Vernunft. Wie 
heutzutage der Teufel den Hexen zuweilen in Menschengestalt 

erscheint und mit ihnen einen Bund aufrichtet, so ist es viel- 
leicht schon dem Zoroaster begegnet, und die Zauberei, die 
zuerst in Persien aufgetreten, hat sieh dann weiter verbreitet. 

Kapitel 5. Wer sich mit Zaubern abgibt, sucht ent- 
weder zu schaden oder etwas Nützliches auszurichten. 
Der Schade betrifft den Verstand des Menschen, oder 
dass dieser vom rechten Glauben abgelenkt, das Gemüth 
bezaubert, Ilass oder Liebe in unbändiger Weise ange- 
regt wird; es kann aber auch der Lcil) diirt;h Zauberei ge- 
schwächt, seli)st getodtet werden. „Denn diss ist gewiss, dass 
die Hexen etwan tücblin, haar, tisebgrätcn, spitzige negel und 
andere Materi den Leuten in die Leiber, Köpffe oder Schenkel 
zaubern.^* Durch Zauberei wird auch Vieh beschädigt, Wetter 
gemacht, die Frucht verderbt, „Im Zaubern wird auch 
„viel dieberey begangen. Denn gewiss ist, dass die Hexen 
Milch, Kyer vnd andere Speise stelen". — Der Nutzen, der 
durch Zauberei gesucht wird, ist auch vielfältig. „Etliche 
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wollen sich damit für drnri Teufel, ffir Vngewitter, för Zau- 
bere) , t'nv Ilaweii iiiul Stechen und vilrn Vbel bewareu." 
Manche rrchen vnr, können Kranklicitm an Menschen 

und Thiercn heiieu, liuuden und Wolfen die Mäuler zubinden, 
Ratten und Mäuse verjagen, im Spiele nicht verlieren , sieh 
angenehm machen, grosse Feuer und Wasser dämpfen, sich 
unsichtbar machen, Schätze suchen u. s. w. Manche geben 
vor, dass sie nur zur Belustigung Zauberei lernen und treiben, 
Gaukler, Spielleute, die aber eigentlich mir durch Behendig- 
keit ihre Stücke vollbringen, al>er doch oft mit Zauberei um- 
gehen. Man suche übrigens in der Zauberei Nutzen, Kurz- 
weil oder was man wolle, so findet man doch nur Schaden, 
Betrübniss, Sunde und Schande und wer sich derlei aber^ 
witziger Dinge befleisst, ist für einen Widersacher Gottes 
und Diener des Teufels zu halten. Denn * solche Werke 
kommen vom Teufel, welcher der Werkmeister aller Zauberei 
ist, die Substanz dazu hat, da er als (jeist im Augenblicke 
von einem Ort zum andern kommen kann: er ist listig 
und erfahren, hat die Begierde den Menschf^i zu schaden 
und auch die Gewalt dazu, wie die Heilige Schrift be- 
zeugt. 

Kapitel 7* Von zauberischen Mitteln und Ceremonien. 
(Der Verfasser lasst sich in keine Dtscussion ein.) 

Kapitel 8. Von dem Ciehraucho der Worte bei der 
Ziauberei. 

Kapitel 1). Von der Kraft und Wirkung der Worte. 
So gross die Macht des Wortes auch ist, kann man doch 
keine Krankheit damit heilen, man kann mit Worten leben- 
dige Creaturen zur Güte, Bärmherzigkeit oder zum Zorn u. dgl. 
anregen; aber leblose Wesen, wie Krauter, Steine, konn^ 
nicht bewegt werden. Mit Worten tauft; man Kinder, man 
kann sie aber nicht zur Zauberei gebrauchen, dasselbe gilt 
vom Vaterunser, dem Johannesevangtvlium und andern heiligen 
Sprüchen. Wenn durch Christi W^orte Wunderwerke ge- 
schehen sind, so ist zu bemerken, dass Christi Worte gottlich 
und die Worte der Menschen sündlich und fleischlich und 
zu zauberischer Wirkung nirgends verordnet sind. 

Kapitel 10. Warum Worte und andere Mittel gebraucht 

1 Kapitel (>. 
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werden. Hier trird bemerkt, dass die Menschen selbst manche 
Mittel erdichten, denen sie eine fremde Kraft zuschreiben, 
die der Aberwitz für wahr aunimmt. Manche Mittel sind 
aber vom Teufel erdacht, mit denen nur derjenige etwas aus- 
richtet, der sich dem Teufel ergeben hat. Der Teufel hn^^t 
Gott und ist dessen Affe, der ihm ailee naehmach^ zum Tbeii 
um seiner und der Glaubigen zu spotten, zum Theil, um die 
Leute von Gott abzuführen und in Irrthum und Verwirrung 
7A\ stürzen. Wie Gott sein Reich und alles mit seinem ewigen 
Worte erhält, so will auch der Teufel sein lieich und Schel- 
inprci mit seinen nichtigen Worten erhalten. Gott will, dass 
wir seinen heiligen Namen in allen Geschailen annifeu, so will 
auch der Teufel zu seinen hosen Sachen augerufen sein. So 
wie das Evangelium durch die miuidliche Predigt ausgebreitet, 
der Leib durch Speise gesattigt werden muss, Gott also 
Mittel gebraucht haben will, so lasst auch der Teufel zur 
Zauberei mancherlei ungcw« ilnjlu lu Mittel gebrauchen und 
ziert sie mit \\ ortou und Gcberdeu. Dadnrrli werden die 
Leute mehr zur Zauberei gereizt. Wird durch die Zauber- 
mittel etwas bewirkt, so bat der Zauberer keine Entschul- 
digung, denn obschon es durch den Teufel geschieht, thut 
dieser es nicht um seinetwillen; wirkt die Zauberei nicht, so 
bleibt der Teufel ohne Schuld, diese kommt auf die unricb^ 
tige Handhabung des Mittels. 

Kapitel 11. Der Teufel und diu Zauberer vermögen 
nur so viel als Gott zulässt, denn (iottos Gewalt geht über 
alles, ihm ist nichts verborgen, was der Teufel und seine Gesellen 
im Sinne haben, es ist Gottes gnädiger Wille sich dem Teuüei 
und seinen Werken zu widersetzen, und hat darum seinen 
Sohn in die Weit gesandt Es haben schon die Heiden die 
Zaubermacht nicht geachtet, um so viel weniger soll der 
L brist sich vor iLi iLirchteu, sondern sich unter den Schirm 
Gottes geben. 

Kapitel 12. Was für W^erke dem Teufel möglich und 
unmöglich sind. Die W^erke des Teufels sind entweder nur 
Spuk- und Blendwerke, oder sie sind wirkliche, wahrnehm« 
bare Zeichen, die oft auf natürliche Weise geschehen. Denn 
alles was die Natur vermag, ist auch dem Teufel möglich. 
Unmöglich ist aber dem Teufel etwas zu schaffen, oder etwas 
GeschaÖenes zu vermehren oder zu vergrössern, oder einem 
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natürlichen Dingo eine none Gestalt zu geben, menschliche 
Gebrechen zu heilen, 'JoJu :iiif erwecken, zukünftige Dinj^e 
vorher zu wissen. Wenn es dem Teufel bisweilen moglieb 
wird, übernatürliche Wunderwerke zu verrichten, so geschehen 
diese nicht durch seine Macht, sondern durch Zulassung und 
Kraft Gott^; 

Kapitel 18. Oott erlaubt dem Teufel Wunder zu thun: 
damit die Gläubigen einsehen lernen, dass an der Lehre des 

ETangeliunis mehr f^elegen sei als iin Zeichen, weil auch der 
Teufel solche thun kann; damit die Glaubic^en geprüft werden 
und Uebung haben ihren Glauben zu ofieubaren. 

Kapitel 14. Wenn der Teufel den Gottlosen Schaden 
zufügt, so geschieht dies zu ihrer Strafe, wobei der Teufel 
den Scharfrichter macht. Wenn Gott zulasst, dass der Teufel 
die Frommen angreife, so geschieht es zu ihrer Prüfung. Zu 
bemerken ist aber, dass er diese nicht tödten kann, wol ab^r 
kann ein Sünder durch Zauberei getodtct werden. Darum 
sollen die Glaubigen im festen Vertrauen auf Gott sich dem 
Teufel widersetzen. 

Kapitel 15. Von der Zauberei, welche 
uannt wird; sie ist eine Todsünde. 

Kapitel 16. Von der ^oT^TsCa; sie ist eitel Blendwerk. 

Kapitel 17. Von den Verwandlungen der Menschen 
und anderer iiutiirlicher Dinge. Diese beruhen auf Einbildung 
der Mensrlicn. 

Kapitel 18. Von den BebcbiVdigungen der Leiber au 
Menschen und Vieh. Hierbei ist alles von der Zulassung , 
Gottes abhängig, unter welcher der Teufel auf tauseuderlei 
Weise Menschen und Vieh beschädigen kann. 

Kapitel 20. Von dem Milchstehlen. Wird als ge wohn- 
licher Diebstahl der Hexen mittels des Teufels erklart. 

Kapitel 21. Von dem Hexenf^diren in der Luft. Die 
Meinung derjenigen, dass dej* Teufel die Hexen in schweren 
Schlaf versetze und ihnen derlei im Traum einbilde, ist nicht 
zu strafen, daneben wird aber zugegeben, dass der Teufel 
mit den Hexen und Zauberern Versammlungen Tera&stalte, 
und wenn er sie durch die Luft führt, es unter Gottes 
Zulassung geschehe. Es ist gewiss, dass sie mit ihm im Bünd- 
niss stehen, denn es ist dem Teul'el daran gelegen, den Bund 
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bei solchen Versammluugeu zu erneuen. Es wird auf Jakob 
Sprenger * verwiesen. 

Kapitel 22. Von den Incubis und Succubis. Die Buhl- 
gdiaii der Hexen mit dem Teufel wird für möglich gehalten, 
anter Hinweisung auf Augustinufi. ^ Ob Kinder yom Teufel 
erzeugt Werden können, sollte ein Christ ioicht nachgrübeln, 
da solche Spitzfindigkeiten gar nichts fruchten. 

Kapitel 23. Von den Lamiis und Wechselkindem. 
Dass gestohlene Kinder von den Lamiis oder Unholden ge- 
fressen worden, ist ein falscher Wahn. Was die Verwechselung 
der Kinder betrifft, hält der Verfasser dafür, dasä der Teufel 
Kinder wegnehmen, andere oder sich selbst in Kindesge- 
stalt hinlegen könne, dass die Augen der Aeltem zuge- 
bunden werden, daher sie ihre Kinder nicht erkennen. 

Kapitel 24. Von denen, welche ihre Sohne und Töchter 
durchs Feuer fuhren, und Kapitel 25, von den Weissagern, 
sind ohne Bedeutung. 

Kapitel 2<>. Ob der Teufel künftige Dinge wissen uud 
verkünden küime, wiederholt schon früher Gesagtes. 

Kapitel 27. Die Tagwählerei wird verworfen. 

Kapitel 28. Die Astronomie und Astrologie ist eine 
Tortre£Pliche Kunst, die Prognostica der Astrologen sind aber 
nicht nnfehlbar, sondern dem Willen Gottes unterworfen. 

Kapitel 29. Die pharisäische Tagwählerei, wonach 
manche Tar^c heiliger sein sollen , oder gewisse Stunden zum 
Gebete tauglicher gehalten werden, wird verworfen. Dem 
Christen sollen alle Zeiten gleich heilig und gut sein, er soll 
sich jeden Tag und jede Stunde heiligen. 

Kapitel 30. Von den Auguren. Sie werden in der 
Schrift verboten. Wenn die Anguria öfter eingetroffen sind, 
so ist es durch den Teufel geschehen. 

Kapitel 31. Zauberer und Schwarzkünstler gehören in 
eine Zunft, beide machen ihre Sache durch den Teufel, und 
sind i^'einde Gottes. 

Kapitel 32. Von den Beschwörern; diese stehen mit 
dem Teufel im Bunde. Das Gebet ist eine demfithige Bitte) 



* Malleus m&Ief., pars II, cap. 18. 

• De dv. D., üb. 15. cap. 23. 
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wobei die (rrwühninp^ im Willen dessen .steht, d* ii m.ni bitt<*t. 
Die Bescliwui Uli-; i^t eine trotzi<^e AidVordeniiig und will 
gewährt sein. Zu den Beschwörungen Gottes rechnet der 
V( rfnsser: Agirae Dei, Sanct^Joliannes-Evangelhim an den 
Hals hingen, wodurch Gott die Gewährung abgenöthogt 
werden soll, Ablassbiiefe und Gebete der Mön^e, wo- 
durch Gott beeoliworen wird. Ebenso verwerflich sind die 
Besprechungen von Dingen, dass sie etwas bewiricen sollen., 
als: Kräutjer, Salz, Kueheii, J^ieht^r, Wachs ii. dgl. weihen. 
Zur dritten Art gehören die l^oschwörer des Teufels, dass 
er erseheine, oder der Schlangen, oder die den Teufel 
durch Zauberei austreiben. Ob den Predigern erlaubt sei, 
Teufel auszutreiben? Darauf antwortet der Ver&sser: „Dass 
sie darzn nit, sonder Gottes Wort zu predigen vnnd die 
Sakramente ausszntheilen bemffen sind.^ Paulus fordert nidit 
von einem Prediger, dass er Teufel austreibe, sondern dass 
er lehrliuli sei, und wenn Christus und die Apostel Teufel 
ausgetrieben haben, so ist es durch ihren hesonderu Beruf 
geschehen. Wenn die Prediger heutigentags Christo und 
den Aposteln alles naohthun sollten, so mössten sie auch 
Todte auferwecken und andere Zeichen thun. 

Kapitel 33. Die Wahrsager um Rath zu fhigen, ist 
▼erboten in der Schrift. Von diesen sind zu unterscheiden 
die Weissagungen der Schrift; zulässig sind die Wdssagungen 
aus natürlichen Dingen: aus dem liimmelslauf und den Ge- 
stirnen, aus ili Ml (iewölk, Jvoiiietcn und andern Meteoren, aus 
Bewegungen und Kigenschatten der menschlichen Leiber, der 
Thiere, u. dgl. Aber auch hierbei soll man Torsiohtig und 
nicht aberwitzig sein. Die Chiroflumtie hingegen ist nur für 
eine Zigennerknnst zu halten. 

Kapitel 34. Die Zeichendeuterei ist Aberglaube, und 
solcher Aberglaube ist zanberisoh, der Ordnung Gottes zu- 
wider, daher in der Schrift verdammt. 

Kapitel 35. Traumauslegung gründet sich auf xVber- 
glauben. Träume , die von der natürlichen Bcschafi'euheit des 
Menschen abhängen, sind ohne Bedeutung. Nur gottliche 
Träume, die von Gott kommen, sind glaubwürdig, Teufliache 
Träume hat der Teufel vor Zeiten in den Heiden, und in un- 
sem Tagen in den Ungläubigen und Gottlosen bewirkL Kur 
auf die göttlichen Träume, „welche langsam Tnd sehr wenigen 
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fürkommen^, soll ein Gläabiger halten, das übrige Tranin- 
werk eoll er sich aus dem Sinn schlagen and mit dem Teufel 
für Eitelkeit halten. 

Kapitel tiG. Alle Art von Nckroiiiantie ist verdnrnriit, 
sowie niirh die, wclelio ..in der Mattheis-Nacht Siinct-Matthfissf^n 
um liatU fragen^% oder welche auf iSaiict-Audreadtng sich 
segnen in des Teufels Namen, damit ihnen ihr eigen Ge- 
spenst oder Geist erscheine. £s ist lauter ,,Terlomes nichts 
sollendes Tenffelswerk^^ 

Kapitel 87. Von den Schatzgräbern. Schatsgraben ist 
voll Sünde und gcfährlicli. Denn Schätze werden vergraben 
von solchen, die das Geld für ihren Abgott halten, oder aus 
teuflischer Abgunst, die das Geld keinem andern gönnt, oder 
den Erben stiehlt, den Armen nicht helfen will. Es ist bei 
aUedem zu vermuthen, dass diese Schätze der Teufel in Ver- 
wahrung halte, daher bei dem Schatsgraben gewöhnlich 
Teufelsspuk rorkommen soll und manche Lieute dabei gar 
getodtet werden. Das Schatzgraben ist mit Gefahr verbun- 
den und geilen Gottes Gebote, seine Vorseiumg, seine Güte 
und Verheibsunt^. Die Schatzßfräber sinulij^en auch izecreu 
ihren Bcrul, da sie in Gottesfurcht durch Arbeit ihre Nah- 
rung erwerben sollten, ebenso gegen die Taufe, wo sie dem 
Teufel und seinen Werken abgeschworen haben, und ihnen 
dodi wieder Terfallen sind. 

Kapitel 88. Wie man wider die Zauberei predigen 
soll. Obschon etliclie „naseweise Priidicanten meinen, man 
solle nicht viel üljer Zauberei predigen, da doeh nicht jeder 
wisse, was sie sei und ob sie sei, und die Leute erst darauf 
hingelenkt würden, so hält es der Verfasser doch für nöthig, 
dass der Prediger die Zauberei mit ihrem ganzen Apparate 
fleissig erkläre, damit die Leute lernen, was Zauberei und wie 
mannicbfaltig sie sei, und wie damit wider Gh>tt gesimdigt 
werde. Alle Zauberei besteht, wie schon gelehrt worden, in 
Bündniöscu des Teufels, in Wahrsagcrei und im Aber- 
rrlauben. Im Bündniss mit dem Teufel sind alle Schwarz- 
künstler, üeschwörer, Zauberer, Hexen, Milchdiebe, Wetter- 
macherinnen und solches Gesindel mehr. Diesen muss ge- 
predigt werden von den Werken des Teufels und seiner Ge- 
walt, die aber ohne Gottes Zulassung nichts veimag. Ueber 
die Wahrsager muss man das Volk unterrichten, da es ihnen 

26* 
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zu viel zugibt, man soll den Unterscliied der goitlidieii natür- 
lichen und teuflischen zauberischen Weissagungen erklaren* 
Den Aberglauben zu strafen erfordert aber viel Vorsicht 
Ueber den Aberglauben, der in Worten besteht, bat der Pre* 

dijrer das Volk zu unterrichten und auf den Misbrauch auf- 
imrksaiii zu niaohen. Den Aberglauben in Bezu«r aut Kib- 
liche Mittel, z. B. Weihwasser, Kerztinvaclis , Krauter, 
Agnus- Dei, Glockengeläute u. dgl. hat der Prediger uui 
Vorsicht zu ]j( kämpfen und es nicht gar zu genau damit zu 
nehmen, und soll alles mit Bescheidenheit thun, die Umstände 
und die Personen beruc^ichtigen. 

Kapitel 39. Dass die Obrigkeit der Zauberei wehren 
soll, lehrt die Schrilt. Am Leben sind zu strileu alle, die 
mit dem Teufel im Büuduiss stehen, sie mögen Zauberer, 
Schwarzkünstler, Beschwörer, Wahrsager, Hexen, Nekro- 
mantcn oder wie immer heissen. Mose sagt: „Die Zauberer 
sollt ihr nicht leben lassen damit ist angezeigt, dass man 
Feuer oder Schwert oder auch andere Waffen gebrauchen 
könne. Die Obrigkeit hat aber zu sehen, dass sie selbst keine 
Zauberei gebrauche oder brauchen lasse, um den Greuel nicht 
zu fordern. Wenn iiuin die Hexen in Bütten oder Fässer 
setzt, sie auf Wagen bindet, damit sie die Erde nicht beriihren, 
SO ist dies „eine zauberische Fantasey vnd kompt von nie- 
mand denn von dem Teufel, welcher gern machen wolt, dass 
sich jederman für den Zauberinnen f drehten solt^. Daher 
findet der Verfasser den Scharfrichter zu loben, der neoltch 
in einer Stadt eine verurtheilte Hexe auf der Erde bis zum 
Rabenstein führte, wo er öle vom Teufel ungehindert zu 
Asche verbraunte. — Mit Geldstrafe zu belegen oder mit 
Geiaugniss oder Exil zu bestrafeu sind alle, welche Wahr- 
sagern oder Zeiehendeutem nachlaufen, sowie die den Aber- 
glauben öffentlich vertheidigen. Der Verfasser erinnert an 
die ungetreuen Hebammen, welche zauberische Werke for* 
dem, er lenkt auch die Aufmerksamkeit der Obrig|ceit auf 
die Spieler, die durch Zauberei gewinnen oder verlieren kön- 
nen, und diejenigen, welche mit Tenielskunöteu das Geschütz 
beschworen, dass sie trefien wen sie wollen, oder dass der 
bohuss des andern fehle. Denn es geschieht sehr viel Zau- 
berei, die unbemerkt hingeht und vom Haufen als herrliche 
Kunst gepriesen wird; von den Regenten aber, die ihrem 
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Aiiite getreuUcli nachkommen, nicht geduldet werden soll* 
Privatpersonen sollen dem Teufel fest widerstehen im Glau- 
ben, die AitfechtuDg des Teufels mit christlicher Geduld über- 
winden. Wenn einer oder sein Gesind oder Vieh am Leibe 
beschädigt wird, soll er natürliche Arznei anwenden; kann 
er die Hexe, die solches gethaii, überweisen, soll er sie bei 
der Obrigkeit belangen. Wenn aber etliche' am Tage Philippi 
Jacobi vor Sonnenaufgang Stöcke und Kathen unter beson- 
dern Ceremonien holen und an einem bestimmten Tage des 
Morgrns ins Teufels Namen aufstehen und alles, was sie thun, 
als des Teufels Walten betrachten und danach schlagen, um 
den Teufel oder die Hexe zu treffen u. dgl., so ist dies ein 
Greuel, und die solches thun, sind der Schläge oder des 
Feuers mehr wei ih als die Hexen. Hierher gehören auch die 
Künstler, die abwibend ilen Leuten die Augen ausschlai^en, 
indem sie auch den Teufel zu ihrem Buudesgenosseu haben. 

VI. 

Der Fluchteofel. Wider das unchristliche, crschreddiche mid gransame 
Flachen nnd Gotteslästem. IsUoe VenDabnimg and Waraong. 

Der Verfasser klagt über die Bosheit der Welt, die 
unt's höchste gestiegen. Bei jedem ist fast das dritte oder 
vierte Wort eine Gottesliistening, wobei die Kinder aufwach- 
sen, denen das Fluchen bald geläufiger wird als die Artikel 
des Glaubens. Die Gotteslästerung ist eine Sünde und grosse 
Verschmähung des grossen Werks und Geheimnisses der 
Menschwerdung des Sohnes Gottes. Darum hat sich auch 
der Satan vom Anfang an gegen die Vereinigung der zwei 
Naturen in einer Person aufgelehnt, und iiai keine Kuhe ge- 
geben. Ins er den Messias ans Kreuz und Tom Kreuze ins 
Grab gebracht hat. Nachdem aber die Kirche und das ganze 
Keidi Christi auf der Vereinigung der zwei Naturen in einer 
Person gegründet ist und auf diesem Bekenntniss besteht, so 
ist es dem Teufel auch um dieses Bekenntniss zu thun, und er 
setzt alles daran, dies Fundament zu fällen und sein eigenes 
Keieli auszubreiten. Da Gott aus Liebe zur Welt seinen 
eigenen Sohn zu uns bcrabgesandt , der sich mit unserm 
Fleisch und Blut vereinigt hat und Mensch worden ist blos 
darum, dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen u.s. w., 
so mögen die Gotteslästerer bedenken, ob sie sich nicht schmäh- 
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lieber an dem Sohne Gottes vergreifen, als es von irgf ml- 
welchen Ketzern, liotten und Sekten geschehen sein mag. 
Die Gotteslästerung ist auch eine Sünde wider das Werk 
unserer Erlösung durch das Leiden und Sterben unsers Herrn 
Jesu, den die Gotteslästerer scbmäblicher martern und morden, 
als die Kriegsknechte zu Jerusalem gethan haben. Auch 
gegen das Erlo-.ungsw€rk hat sich der Satan aufgelehnt, in- 
dem er es durch Misverstand und Ketzerei zunirlitc' und 
unfruchtbar zu machen suchte. — Die Gotteslästerung ist eine 
Sünde wider das ganze Amt des Heiligen Geistes und wider 
den dritten Artikel unseres ohristtichen Glaubens. Sie ist 
eine Sünde gegen die heilige Taufe, indem die Gotteslästerer 
an Gott, dem sie sich in der Taufe zugesagt haben, mein- 
eidig werden. Sie ist eine Sünde widef das bochwurdige 
Sakrament des Leibes und Blutes unsers lieben Herrn Jesu 
Christi* 

VU. 

Der Tansteufel. Wider den leichtfertigen, unTencliiiiiten Welttans und 
die ehrvergeBsenen Nachtt&nze, durch Floriftnam Daolen von Für- 
etenberg. 

Der Verfasser klagt darüber, dass mehr Wirtbsbäuser 

als Kirchen gebaut werden. Die Ursache davon ist die Ver- 
achtung des W ort es Gottes. Auch hat der Geizteufel über- 
hand genommen, wo jeder (iekl zusammentreibt und von den 
WirthshäuBcrn Gewinn zu erreichen sucht. In den Wirths- 
häusem wird vornehmlich dem Tmfd sein Dienst mit gar- 
stigen Tänzen dargebracht. Die Wirthshäuser, ursprünglich 
zur Aufnahme IVemder errichtet, werden misbraucht, Spieler, 
Säufer, lenzer plagen die fremden Gäste durch liurmen, 
Tanzen und Springen, je mehr dagegen gepredigt wird, desto 
ärger werden die Tanze tief in die Nacht fortgesetzt. 'NVeun 
die Obrigkeit Massregeln dagegen ergreifen will, so rennen 
die Wirthe und schreien über Schmälerung ihres Verdienstes, 
beschenken den Miethsherm oder dio Miethsfirau, daas sie 
ihnen zu Ge&Uen thun. Zuweilen sind die Ffarrherren sdbst 
lässig und lassen ihre Toeht^ oder ihr Gesinde an den 
Tänzen theilnehmen; sind aber die riarrlRiic-n treu und 
strenge, so geht das Lästern los. An manelion Orten hLrrscht 
der Brauch, da^^s die ^lägde erst am Abend zum Tauze 
laufen, welcher teuflische Tanz nicht geduldet werden soll. 
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Matter fuhren ihre Töchter wol selbst zam Tanz, und freuen 
sich, wenn di^e recht hemnigeschwungen werden, es gibt 
auch Mutter, die meinen, ihre Tochter uuiden ohne Tana 
keinen Mann hekonunen. Aueh ^Vit\ven sind bo toll wie 
junge Mägdlein. Ueber viele Arbeit wird geklagt, aber nimmer 
über den Tanz. Dies alles bewirket der leidige Tanzteufel, 
dem sie dienen. Dieser verleitet die Söhne und Magde snr 
Putzsucht, um beim Tanze schönstens zu erscheinen, die Dienst- 
boten werden hoffärtig und wollen es nachmachen, fordern 
grossen Lohn. Ermahnungen au Knechte, Mägde, Prediger. 
Ermahnun«^' wider den TanzlLuiel. Erinncruns?, dass man in 
der Taule durch die Pathen dem Teutel abgesagt hat und 
allen seinen Werken und Wesen. 

vra. 

Oesiadeteufel, von M. Peter Glaser, Prediger su Dretden. 

Der Teufel bildet dem Gesinde die Siiösigkeit dos Älüssig- 
gaugs und der Freiheit ein, dieses sollte aber bedenken, dass 
Müssiggang sündliaft ist. Der Müssiggang ist nicht nur 
an sich Sünde, er verleitet auch zu allerlei bünden. Darum 
ist dem Teufel wol bei einem Müssiggänger, weil er ihn eher 
als einen Arbeitsamen zu Sünden bringen kann. Dem Fleis^ 
sigen wird in der Schrift der Segen Gottes verheissen, der 
Müssiggänger mit dem Jbluche Gottes bedrohet. Der Müssig- 
gänger wird von allen ehrlichen Christen verachtet. Der Teufel 
überredet das Gesinde, welches dienen nuiss oder will, dass 
es lieber bei Gottlosen diene, und bildet ihm ein, dass es mehr 
Gewinn davon habe« Wenn das Gesinde sich zum Dienste 
▼ersprochen hat, treibt es der Teufel an, dass es wieder auf» ' 
kündige, oder wenn es schon im Dienste ist, nicht bleiben 
solle , und wenn es im Dienste bleibt, diesen nicht ordentlich 
versehe. Der Teufel hetzt die Dienstboten gegen ihre Uerr» 
schall auf* 

Der Jagdteufel. Durch M. Cyriac. Spangenbcrg. 

Das Jagen soll in Gottesfurcht, ohne Gotteslästerung ge- 
schehen, ohne andern Leuten su schaden, ohne Nachtheil des 
Ackerbaus, es soll nicht Ursache zum Krieg geben, sondern 
zu unvermeidlichem Krieg tüchtig macheu, es soll zur Er- 
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quickuiig des Gomüths dienen ii. s. f. Es gibt auch ein gott- 
loses, imehristliches Jagen, wenn (lotteslästenmg dabei ge- 
schieht, arine Unterthaoen unterdriiekt, deren Aecker verwüstet 
werden. Besonders wird an den Jägern getadelt, wenn sie 
der Jagd wegen die Predigt versäumen, Aveno sie nnmensdi' 
lieh wüihen u. dgl. Die Jagden sind nicht nur mit Gefahr 
^verbunden, es haben sich oft mandie Schändlichkeiten dabei 
zugetragen , sind Ursache Ton mancherlei Uebel, veranlassen 
grosse Unkosten. Die wahre Jagd des Christenniensehen soll 
sein nach (Tereehtio-keit, Gottseligkeit, dem Glauben, der Liebe, 
Geduld und Santtmuth, „das soll unser Wildpret sein und 
solchs heisst ein rechte Christliche geistliche jagt.^^ 

X. 

Wider den Stvftenfel. Von M. Matth. Friedriob sa Göronti. 

Die Menschen sollen sich vor dem Säulen hüten, denn es 
ist wider Gottes Gebot, und wird Gott die Säufer zeitlich und 
ewig strafen. Wir sind keinen Augenblick vor dem Tode 
sicher und kein Trunkenbold wird in den Himmel kommen. 
Dnrdi Saufen wird der Mensch znm unverständigen Narren, 
es ist auch Ursache von allerlei Stenden, bringt Schaden an 
Ehre, Leib und Out. Aus diesen OMnden ist das teuflisdbe 
Laster zu meiden. 

In dem beigefügten: „Des hellischeu Satans vnd der 
Stande seines Keichs SendbrieÜ' an die Zutrincker^% ist 
die Aufforderung gegeben, sich vom Brauche des Zutrinkeus 
nicht abwendig machen zu lassen durch das Voigeben, dass 
solches ewige Pein bringe, auch nicht durch das Edict, das 
der römische Kaiser Maximilian ergehen Hess, sieh nicht zu 
kümmern um das Predigen wider das Zuuinken. 

Hierauf folgt eine „Instruction des Satans wie die ge> 
übten Zutrinker andere dazu bewegen sollen. -~ Beide Schrift- 
stücke haben einen humoristischen Anflug. 

XI. 

Vom Eheteufel, durch M. Andr. Masculum. 
„Ein sehr nützliches Büchlein, wie man den heimlichen 
Lasten, damit sich der leydige Satan wider die £hestifftung 
anfflehnet, auss Gottes Wort begegnen vnd den Ehestandt 
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Christlich anfaheD, friedlich dariuii leben vnd glücklich voll- 
enden möge." 

Hierin wird gezeigt, wie nach der Weltsohöpiuug der 
Ehestand von Gott gestiftet worden und wie Gott seinen },Rath- 
seblag^ den Menschen eingepflanzet, der Satan aber, nun Got- 
tes abgesagter Feind, aus Neid mit seinen Genossen auch zu 
fiathe gegangen, den göttlichen Rathschlag zunichte zumachen, 
damit sich jeder vor der Ehe hüte nnd zur unordeiitliLhon 
Vermischung greife. Wie der Eheteufel den Rathschlag Got* 
tes verwirrt oder den Mensrlien gar ans den Herzen reisst, 
das erfahren wir an den Mönchen und Nonnen und aus 
vielen Historien. Der Eheteufel stört die Ehe durch Unfriede, 
Tcrleitet zum Ehebruch, er stiftet unpassende Ehen, wobei auf 
Geld u. dgl. gesehen wird, gibt den Weibern das Regiment 
in die Hand, bewirkt, dass das Weib das Haus und die Ktn« 
der vernachlässigt und der Mann dem Weine nachgeht. 

XII. 

Wider den Hurenteufel, durch Andr. Hoppenrod. 

Die vornehmste Ursache aller Sunde und Schande und 
namentlich der Unzucht und Hurerei ist der Satan, denn er 
ist ein unreiner nnd unflätiger Geist. Er gebraucht mancher- 
lei Mittel. Er nimmt den Menschen Gottes Gebote aus den 
Herzen oder verkehrt sie wenigstens, er bildet die Schönheit 
einer Person ein, reizt dunh Geld und Gut, dringt auf die 
Wollust des Leibes, blefidet die Menschen mit Geheimhal- 
tung u. dgl. Die zweite Ursache der Unzucht liegt in der Natur 
des Menschen, in der Verderbtheit des Verstandes und des 
Herzens. Unsere böse Natur wird aber nur gebessert durch 
den heiligen Geist, der nur denen gegeben wird, die Gottes 
Wort boren. Die dritte Ursache ist die bose Kinderzucht, 
wo die Aeltern allen Muthwillen der Kiuder gestatten. Die 
vierte Ursache ist die Nachlässigkt it der Herrschaft in dem 
Haushalte und in Bezug auf das Gesiude. Die füuite Ursache, 
dass Mann oder Weib das Aufsehen vermeiden wollen. Die 
sechste Ursache ist die Nachlässigkeit der Obrigkeit, dass sie 
nicht straft Ferner: böse Gesellschaft, unziiehtige Oerter, 
Nachttanze, helfen auch die Schelmerei anstiften. 

Im andern Theile wird gezeigt, warum solche Sünde und 
die Anreizung dazu vermieden werden solL 
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xm. 

Der GeiB- und Wnehertenfel, dnrch Albertum von Blankenberg. 
Nach einer langen Reihe von Sju iu Leu aus dem A. und 
N. T., die auf Geiz und Wucher JBezug haben, schliefst cU r 
Verfasser mit einem Vergleiche seiner Zeit mit der unter deu 
Propheten bei den Juden. Die Liebe ist erkaltet, JSiemaod 
liilft den Annen, Geiz und Wucher hat die Menschen einge- 
nommen. Christus hat befohlen, umsonst zu leihen, aber die 
vermeinten chribtliehen Junker und Wucherer achten seines 
Wortes nicht, sondern werden aus Christen natürliche Juden. 

XIV. 

Der Schraptenfel. You Ludwig Mihchius. 

Erster Thcil. Was man der Obrigkeit eobuidig ist. Zwei* 
ter Theil. In welchen Dingen die Obrigkeit sträflich ist, wenn 
sie gegen die Unterthanen zu viel thut. Wird die Verschwen- 
dung der Grossen nach Einzelheiten dargestellt. Dritter Theil. 
Was die aufgezählten „Beschwerungen und Schraperey bey 
dem Volck aussrichten." Vierter Theil. Was die Schrift der 
„Schinderey und den Schrap-hansen^^ für Namen gibt. Fünf- 
ter Theil. Wie sich Gott der armen Unterthanen annimmt. 
Sechster Theil. Wie Gott die Herrschaften, die ihren Unter- 
thanen so schwere Bürden aufladen, hart bestraft. Siebenter 
Thcil. Durch welche Sunden das Volk die Schraperei und die 
vielen Beschwerden verdient, und den Zorn Gottes auf sich 
ladet. 

XV. 

Der Fanltenfei Wider das Laster des Müssiggauga, durch Joadiim Weat- 

pbalom. 

Der Verfasser unterscheidet nach dem Vorgange des Jo- 

hann Brcntius einen doppelten Müssiggaiig, einen cLi liehen, 
dem sich ehrliche fromme Leutc^ überlassen, nachdem sie flcissig 
gewesen sind, und einen schaudüchen, dem sich die iauleu zur 
fleischlichen Wollust ergeben. Erster ist nicht nur erlaubt, 
Gott gebietet ihn sogar in dem Gebote vom Feiertag. W^enn 
wir im Herzen Jesum Christum feiern, sind wir nicht müssig. 
Der faule Müssiggänger hingegen misbraucht die Ruhe, er 
sucht nur Wollust. Den faulen Miissiggang müssen wir mei- 
den, denn er ist wider Gottes Gebot und bringt daher mau- 
cheriei beiladen. Er schadet der K>eele, indem er eine Sünde 
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ist, entzündet stets die Lust zur Schwelgerei. Er sebadet auch 
dem Leibe. Er briogt ferner Schande und führt zu andern 
Lastern und zu Armuth. 

XVI. 

"NVidtir dcu HoliarUteurel, durch Joachim Wesipbalum und M. Cyriacum 

Es ist ein ultes Sprichwort: dass das gute Beine sein 
müssen, die gute Tage ertragen können. Denn wenn dem 
Esel zu wohl ist, geht er auf^s Eis tanzen. So gehet es auch 
mit den Menschen. Bei uns stolziert nun auch der Hoffarts- 
teufe], der aus Welscbland und Frankreich zu uns beruberg^ 
kommen ist. Es kommt aber der Hoffartsteufel nicht allein 
und nicht verborgen, sondern lasst sich mit t^eiiien Werken 
seilen. Diese sind Verachtung, Verfolgiiug und Ml.^hrauch 
des göttliehen Worts, Eigeiniutz, Wucher, Geiz, liader^ Krieg 
und Mord. Darauf ist Gottes ernstliche Strafe zu erwarten. 
Der Hofiartsteufel ist ein stolzer höhnischer Geist, der alles 
leicht yerspottet. Definition des Stolzes; — vom geistlichen und 
weltlichen Stolz. — Aller Stolz und 'alle Hoffart kommt ur- 
sprünglich vuiii Teufel, der selb&t aus lluirart gefallen ist, und 
als er sich ül)er und wider den Sohn Gottes crliül»eu hat, aus 
d' III Jliimuel gestosscn worden ist. Nachdem der Satan die 
üoÖart den ersten Aeltem eingeträufelt hat, sind wir darin 
empfimgen und geboren und wird uns in der Geburt angeerbt, 
daher sich die Hoffart in allen Menschen regt. Es ist aber 
Schande dem Teufel als dem Fdndc Gottes und Stifter alles 
Bösen zu folgen, daher man den Stolz meiden soll, und auch, 
weil aus dem Stolze viele andere Sünden und Laster entstehen. 
Diese führt der Verl a.^ser als Aeste und Zweige an, die aus 
dem Baume „Uofiart*^ hervor wachsen. Der Stolz ist ferner 
zu meiden, weil ihn Gott hasst, daher er in der Heiligen Schrift 
mit vielen hasslichen Namen belegt wird. Der Verfasser führt 
eine Beihe von Wahrzeichen der Hoffiurt an und erörtert na- 
mentlich die verschwenderische Kleiderpracht, sowol der Män- 
ner als der Weiber, das Schminken, er spricht von der leicht- 
fertigen „Vnbesteudigkeyt der Kleidung" u. dgl. m. Weil die 
Hofi'art und der Stolz ein Gift des Teufels ist, womit er die 
Menschen vergiftet und zum ewigen Tod führt, ist es nöthig 
eine Armei dagegen zu suchen, diese ist; der Herr Jesus 
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Christ durch den Mund des (Tlaubensf^euossen, Demuth, die 
Eriimerimg an die Kürze des Leben« etc. 

XVii. 

Vom zuluderten, zucht vnd ehrerwcgencn, plnf^crichten Hoseuteufiel» Ver* 
iijHDung vnd Warnung^. Durch D. Audream Muscuiam. 

Der Sünde Sold ist nicht allein der Tod, sondern alles 
Unglück überhaupt, und Gott läset neben der Sünde auch 
seinen Zorn und seine Strafe wachsen. In der letasten Zeit ist 

die Sünde aufs höchste gestiegen und darum auch das allge- 
meine Elend. Der Yeit'a.sser findet es nöthig, die Ursarlie 
aufzudecken, und beschrankt .sich allein auf den ,,IIcKs«'nt( ufel''', 
der sich in seinen Tagen erst aus der Hölle hegeben, und den 
jungen Gesellen in die Hosen gefahren ist. Die Pluderhosen 
geben Anlass zur Unkeuschheit, und sind g^en Gottes Ord- 
nung, sind gegen die heilige Taufe, wider das vierte Gebot, 
wider Gebrauch und Recht aller Volker auf Erden, wider un- 
sere Ileligion , wider das Ebenbild Gottes, danach der Mensch 
geschaffen ist, wider die Wolfahrt der deutschen Nation. 

xvm. 

Der Spielteufel. Durch H. Eustachiuui Schilde. 
Ist „ein gemein ausschreiben", das die Spieler Briul r- 
schafl ergehen lässt. Der Spielteufel, der sie beschützt 
und Yom Fürsten dieser Welt ausgesandt worden, ist ihr 
Abgott, und werden durch das Ausschreiben diejenigen auf- 
gefordert, die sich unter seinem Schutze in den Orden auf^ 
nehmen lassen wollen. Das wüste Leben der Spieler wird 
geschildert; ihr Oberster ist „der Spielteufel", zu dem sich 
der ,,Fras8- und Saiifteufel" gesellt, und auch der „Possen- 
reisser und Lachteufel^' bleibt nicht aus, und heimlich schleicht 
der „Sauwrteuffel" herbei, wenn sie verspielen, dazu kommt 
der „Haderteufel", „der Schwerenteuffel", der zum Schwören 
anreizt, ^«der Nachtteuffel^^, der nicht zur rechten Zeit heim- 
gehen lasst; „der Lügenteufel ^, zuletzt „der grobe Vnflat^, 
der das Spiel zerstört. 

XIX. 

Der Hoftcuffe). Das wehste Kapitel Daniehs, den Gottesfurchtigen n 
trost, den Gottlosen zur Wanumg» Bpielweiss gestellet, md in Relmaa 
verfasset, durch Joh. Chrysenm. 

Nach damaligem Brauche der Dramendichter schickt der 
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Yerfaaser seinem fün&ctigen Drama eine Vorrede yoraus, wo- 
rin er den Inhalt sowol als auch woher er diesen entlehnt 
hat, anzeigt. 

Vnd ist litr Titel durumb worden p-^nannt 
Hofteuffel, di»'Wfil Iii»' wirt «*rkanut, 
Auss Daniel was niat ht vns kratVt 
0er itiulü zu vvtiüi zu llot' auch hat. 

Weil es deuii zwar iLul l'eLleu nicht 
Zu vnaem zelten ist diess Geschieht , 
In Rheim Terftsst, Spielwei^ü gemacht, 
Den frommen Leutn zu trost erdacht. 

£r schliasst seinen ulog mit dem iibiichen Zurut au die 
Zu^hauer: 

Jetiet wollt still sein vnd hören an, 
Was diar wil bringen anff die ban. 

Personen: 

Darioi, der Kfio%. Hananii, . 

Josaphat, der Kantder. Misael, l Daniels Freunde. 

Aspennas, KAmmerer. Aiaria, ) 

Herold t. HofteoiBreL 

Zwei Trabanten. Oncogenes, ein Cardinal. 

Lakay. Licinius, ein gewaltiger Fürst. 

Henger oder Profoss. Combyses, ein Fürst. 

Narr. PyromachuB, ein Bischoflf. 

niinif']. Hybristes, Pyromac hi Dif»ner. 

Sibilla, Daniels Weib. Blepsidemus, ein Kundschafflcr. 

.Salomen, \ Dystrges, 1 zween bedrÄngte 

Joseph, I Daniels Kinder. Baripemon, | Menner. 

Ben Jamin, / 

Der Anachronismus, der aus der Personenliste in die 
Augen springt, wonach am Hofe des Königs Darius ein römisch- 
kathoHscl^er Cardinal und ein Bischof erscheinen, ist weniger 
als poetische Ldcenz, sondern vielmehr aus der Tendenz des 
protestantischen Verfassers zu erklären, und zeigt sich diese 
iitk Verlaufe des Stucks aus deren Zusammeuwirkeu mit dem 
Hofteufel. 

Im ersten Act tritt Blepsidemus auf mit der Bemerkung, 
dass in der jetzigen Zeit Lug und Trug im Schwange seien, 
nicht nur unter den gemeinen Leuten, sondern noch mehr hei 
den grossen Herrn 

Hey BischofiSm nnd CSardinaln, 

Die vns der Ronuseh Hof tbnt weUn, 
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Sie wollens wol nicht gerne 
Das man vjsl «ign thu davon. 

Er habe neulich zwei Männer belauscht und 9&l dahinter 

gekommen, dass gegen Daniel, obsolion er ein redlicher Mann, 
im Gfheinion Kiinke geschniiedet wurden, um ihn um die Gunst 
dcy K()nigs und das ilini verlitdieno Amt zn bringen, und dabei 
sei wunderlich, dass dieselben iiankeschmiede 

Sie jm seind xntr augn so gut, 
Ihr keinr für jhm dor p:loiel](''n tlmt, 
Ist als lieber Oheim, Vetter viul Freund, 
Vnd seind jm doch im hertzen feind. 

Die Freunde Daniel's, Hanania und Misael, kommen erfreut 
mit der Neuigkeit: 

Wie das der Koni-^ ^vnlI bestelhi, 
Za einem Statthalter den Danieln, 
All Vogt viid FTirsten in gemein, 
Die solhi jm ^Tiderthcnig sein. 

Nun begreiü Biepsidemus die Ursache der Schelsucbt 
jener zwei grossen Herren gegen Daniel und theilt dessen 
Freunden seine Erfahnmg mit, mit der Aufforderung, die zwei 
Belauschten zu errathen. Worauf Hanania: 

Grut RSmigch einds das merck ich wol, 
Ich glaub Cambysea sei der ein, 
Der ander wirt Chereljciu sein. 

Misael räth auf Lianius und Acliocolas. Blepliidcraus 

wundert sich, dass beide feblratbon, und entwirft nun eine 

Schilderung der zwei geheimen Feinde DaniePs als Heuchler 

und Wollüstlinge, wovon der eine „ein geistlich Mann", nennt 

aber nicht ihre Namen. Hanania und Misael hoffen, dass Gott 

dem Daniel helfen werde, und Biepsidemus empfiehlt ihnen, 

auf der Hut zu sein und diese auch dem Daniel anzurathen. 

Misael und Hanania wollen um so inbrunstigel* zu Gott flehen 

Dass er zurück jr uiiÄclileg treib, 
Der Konig in seim fursatz bleib, 
Und wdlln jetat toh atnndcii an, 
Za Daniel als bald hingan, 
Im annueigen, wie es sej gestalt. 

Den zweiten Act eröffnet der Auftritt des Hofteufels mit 

der Krörteruug seines Charakters. 

„Wie seit jr so? vielleicht nicht wist, 
Waü mein gewerb \ ud uumcu Lat, 
Der Hoftenffel so bin ich genannt, 
Vnd komm jetzt het «w Penetlaiid, 
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Wil icli auch weiter anzeigen dab^, 

Was mein gowcrb zu Hofo sey. 

All Vn<!;H'iok riclit ich da an^ 

Wo irhs -AU \wL:a uur briiificn kaa. 

Zum t'rsü ri Sil rieht ich.s dahin, 

Wie ii h denn di^n ein MciRt<*r bin, 

Da.'^ Könii;, Fürsten sicher K'bn, 

Auü' Guttes Wort vnd stralV nichts gebn, 

Damach so sduck icha wie ich kan, 

Das ufi8 für Ketieii^ aueh han, 

So icha daiwk nur hab gebnchtt 

Mdner saeh ift Bohcni ein grond gemacht. 

Danach so thn iehs weiter treibn. 

Das kemer thn mit dem andern bleibn 

Za lang in frid ¥nd einiglteit. 

Ob es gkieb kost jr Land vnd Leat, 

Mein lost md Irend bab ich daran, ' 

Hets mir zu haujffi nur ivo ich kan. 

Gieng es recht zu es wer mir leid, 

Abr wie gesagt, ist das mein freid, 

Wenn ichs fein in ander menj/. 

Diss nach der zwerc-li, Jen.'« nuch der Icng, 

Indes?!« vergessen sie tVin Gott, 

Wer 6ie wolt strallu, inüsst sein bald tod, 

Ist als für mich vnd dunkt mich gut, 

Wenn man die hcnd fein we>clit in Blut. 

Wil jemand mir entgegen sein, 

Nicht leben nach dem wüleu mein, 

Ich jm an all bertien plag, 

Lass jm an Hof kein guten tag, 

Er 867 ^eicb Amptmann oder Bath, 

Kein fiid, kein rhu er für mir bat o. s. f. 



Ja so ich euch alls sagen sol, 
Eins halben jars bedürfft idi wol. 
Ich beb auch hie nicht lang zu stan. 
Das ist aber doch die Summ davon. 



Was jetzt auch mein p^ewerbe bt, 
Solt jr erfahm in kurzer frist, 
Werd sehn was ich vermag vud kau, 
Wider die m mir entgegen stan, 
Wil ju erzeigen mein gnad vnd guiiit, 
Hab mich jetzt warUch nicht Tmbsunst, 
Verkleidet in mein Monefaes kapn, 
Hat ofit gemadit gross Herni*sa lapn, 
'Weil mans für grosae Heiligkeit 
Gtehakenbat, einr sobwür ejrd, 
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I^'h wer doch ein gants homnwt Mfeun, 

Keitir kennt mich nidit, er schaw denn an 

Mein nis£, bin doch recht fem hi^klekdtt 

Wiewol i'ä bringeu 8ol gro« leidt 

Dein Danifl. isf mir gowesn 

S»'!»r schtHllicli, snl nirlit Innprer goesni 

Ev hat mir abgewaudt ;i;ir \ iel, 

Ileitis bluts ich inielj rty<'t/<'ii wil, 

Bin zonji> UhU mIisi I' H f.HitUi 

In Persien, da ich geslritui 

Jetzt hab mit Gabriel, möcht wul 

Vor zom zuspringen, Doeb keiner sol 

Vemgen dmmb so g«r vud gantz, 

Ob er einmal Tersicht die Msbants, 

Hah ich nou gleidi jotoimd Teriom, 

Gflt wider gelten, wil meioen zom 

Am Daniel aualafiien frej, 

Waa gUta? Wer aiad aber jeM drey? 

Ist nidits für mich, oioss gehn, hab seit, 

Denn mir an jener ladi viel kidt. 

Assaiia, Haoania und Misael treten auf, sie finden es 

erklärlich, wenn dem Daniel an einem so schweren Regie- 

ruDgsamtc nichts gelegen sei in dieser Zeit, nauientlicli wie 
Hanauia sagt: 

Voraiii* wenn man <^ioiffcn an 

Die 'ji t>!5s.i'ii llrrn) die r<-«'hi wtdlü hao, 

AI» liLscliüll, ( aniiiial dtT h, 

Die hüben grossen Fursia im K« n h u. s. w . 

Darum 1 ügt Misael hinzu, sage Daniel bciböi, er wollte seines 

jetzigen Amtes gern ledig werden und es einem andern gönnen, 

Denn Il. rm j^unst wert nicht allzeit. 
Der p ()>f;te lohn ist hass und neid« 
Sülehs er bey jm betrachtet luit, 
Er weiss was danks l in tVouuucr Kaht 
Zu Hot" erlangt mit ll<-i» \iid trfW, 
Ist \Minder nicht, hat ei" i.d«'ifli ^rlu-w. 

Ihre Unterredung schliesscn sie uut der Irommca Hofi'uung: 

Poch ist wiederumb auch olVenbar 
Dax Gott di«' ftonTnu'u lu lt in 1ml, 
Ihn widr die bo&eu iM^ystaud thut u. s. f. 

Und Misael: 

Kr wirt oji »Ifo ziun bei?ten kern 
Er weis^ wol mittel weg vud iiia>js, 
Das er kan stewern iles NeidliardtB huSy 
Vnd sie selbst in die üruL»cu feit, 
Die sie eim Midem haben bestelt. 
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Drtimb Utt mir Gott die teeh heim tteUn, 
Wirte bener neehen, denn wir aeUiet wdUn. 

Dystyges, der mit Paripemon und BlepsidemuB kommt, 
klagt diesem, dass er nicht zu seiuem Rechte komiiieu könne, 
da beim Kaiiunergericht „so grosse Sclililk vudBuijt u wcren", 
sein Anwalt, der „Zungendreschr^^ habe ihn ganz ausgesogen, 
und nun, da er nichts mehr hat, werde er von jenem in der 
grossteii Noth stecken gelassen. Blepsidemus räth ihm, nicht 
zu Terzweifehi, dieser wünscht aber nur Rache zn nehmen. 
Paripemon hingegen, der mit seinem Edelmann in Hader ge- 
rathen , welcher ihn mit Fron und Zinsen bedr&ckte aus Hass, 
weil er ihn wegen eines weggenommenen Grnnzzeichcns ver- 
klagt hatte, erzählt, dass er mit Hülfe eines grlilirteii lu^chts- 
freuades seinen Handel gewonnen habe. Ilieraut gibt Blepsi- 
demus dem Dystyges den Rath, sich schrifUich an den König 
selbst zu wenden, und weist ihn deshalb an einen frommen 
Mann. Blepsidemus, der allein zurückbleibt, stellt Betrach- 
ttmgen an über die Herrschaft des Geldes in -der Welt und 
das Trachten danach, nicht nur unter dem Hofgesinde, son- 
dern im ganzen Lande, bei allen Ständen. 

Die Pfaflfen werden auch aufTtreibn 
Ein feines Spiel mit jni Geselln, 
Darunil) inn^-s ich gelm Daniela, 
Gewanien doch zu dieser Friät, 
jy&H er sich hüt für jrem list. 

Im dritten Act tritt Misael auf, dem Herrn dankend: 

Dieweil mir Gott aus winr Giiad 
Mit gronem Ernst befohlen hat, 
Jetzt seinem Volck bejstand su thun, 
Wil icbs mit frewdn aassrichtn nun, 
Den Daniel wU ich aach wol 
Errettn, das jm nicht schaden sol 
Dess TeuffeU vnd aller Pfaffen list, 
Aach nicht das ganta Römisch gemst. 

Er will ihn mit Gottes Hülfe bewahren, obschon seine 
Feinde auf Teufels Rath ihm nach Leib und Leben trachten. 

Daniel werde zwar viel leiden miissen, da aber Gott die Sei- 
nen auf Erden lieb hat, so mag ihm der Teufel und die Welt 
zürnen, zuletzt werde er doch den jSieg behalten. Da die 
Feinde Danielas eilen, könne er (Misael) auch nicht langer 
veniehen. 

BMk0ff, OssibUhis 4m TsvMs. IL 27 
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In der zweiten Scene treten aof Onoogenes, Pyromacfans, 
Hofteufely Ctoibyses und HybrUtes* Nach der Aufforderung : 

Ach lieber Vater raht aueh «i, 
Wie inaa die siudi fumemfln thu 

i^agt Hufteufel: Ir »cht ich bin ein Klo^torinanu, 

Ein schlechteu Verstand derhalben ich hau, 
Meiiu beton» idi am meisten wart, 
In mdnen Orden streng vnd hart, 
Zu sokher saoh einfeltig bon. 

Fyromaclms ist für summarischee Verfahren: 

lialtö vor gesafiit, napi jetzund uiidi, 
Mau schicbise flug« gon Himmel im rauch, 
Scbiesa, udilag in sie, würg jmmer todt 
Beid jn vnd auch sein gautae Rot. 

Camb} findet den liath zwar gut, aber gefährlich, wo- 
gegen lloftcufel : 

Ein tln'wrcr Ih id uiu trd'llich Manu. 

Canibyses meint die Gunst des Königs dazu erforderlich, 
Pyromacbus aber: 

Er Ist im Baiin ich acht nicht \iel 
Was aey des Kuuigs gunst vud wil 
Und wenn vns das nicht gehn wil fort, 
TIiii mau bestellu am heimlich ort 
(iut Büohsenschützeu die hurtig »eiod 
01)s ]i\ ir\ück da£ sie deu Fi'ind 
Hi'iinlKh ersehlieJieu vnd vIh l ilvu 
rini hald ein glöt zwey drey niiuheileu. 

Oncogeneö macht auf die Gefahr von Danielas Einilus« 
aufmerkaam: 

Er wurd in kürtz gewiss verfulini 
Land Leut zu seiner schwermerejy 

daher alles aufzubieten, ihn zu beseitigen^ sonst fürchtet er 
keine Gefahr: 

Seht an ich bin ein Erbl^at, 
Ein Cardinal vnd Fürst dabej, 
Hab guter Bisthumb auch wol diey» 
Wer hat also erhoben mii h? 
Painachus * allein »-aji; ich 
Kann euch auch gebn des Kumgs Krön, 
Es hats vor oflft den s*»in «rethan, 
i)tuu die bey jm steta LuiLen fest, 
Fürwar er sies geoiesaeu lest. 
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Fyromacbus findet dies auf seiner Bahn, und Hofteufel: 
Ich bab auch eelbat geiaUeD dran. 

Cambyses erklärt sich nun bereit mitzuhelfen, nur fragt 
er nach der Weise der Durchführung des Plans. Oncogenes 
will dem König zunächst einreden, dass er dem Daniel seine 
Gnade entziehe, weil er das Kammergericht für parteiisch erklärt 
und die KlostergiUer anders als bisher verwende. Oneogenes 
will den Daniel in Verdacht ziehen, dass er die königliche 
Gewalt schmähe, und Pyromachus will ihn als Friedensbreeher 
und Ketzer dem Könige darstellen und' meint: 

Es sey mit ehrt?« oder nicht, 
Wenn er nur bald wörd hingericht. 

Hofteufel gibt uuu auch seiueu Bath, wodurch Daniel zu 
stürzen sei: 

Wii' meint jr, ul) das bot würd sein? 
W c'uu uiau em 1>h<1 ]in lu-itzi-t ein 
Ob seinpin (ilaubcu deaa er helt 
\\ nir \ iis, Jh uiilr die gauze Welt? 

Oacogenes findet deu Griff sehr fein, und Hoi'tcufel meint, 
man konnte den König selbst dahin bringen, dem Daniel das 
Leben nehmen zu lassen, nur 

Musst maus demkasaen greifleo an 

Damita der Konig thets verstau 

Als sacht jr sein elir gleich 

Zu nnti Tnd wotfahrt seinem Reich 

und müssten auch die Rathe und Amtleute dafür gewonnen 
werden. Ist dies geschehen, dann sollten sie den König dahin 

bringen 

Das ein befiehl wurd gehn aar Handt 
Und* wird geatelt ein streng Gebot: 
Bas wer voa M^Bschen oder Gott 
In dreiswyg tagn ^as würd begem 
(Oll jn allein) Da« tb r sol werdn 
Zu Löwen in den graben hin 
Al>ibald gcworffu, bit auch jn 
Sagt solchs geschec'h zu seinen ebru. 

Das Verbot mtisstc mit der königlichen Unterschrifit ver- 
sehen werden, und dabei 

Moss man draoff geben gute adit 

Ob man jn (den Daniel) emcfaleichen kond 

Vnd in aeim Haoss aontt betend innd, — 

dann wurde ihn der König „nicht ledig lasen, ob er auch 
wolt er muss daian% weil jeder sterben muss, welcher der 

27« 
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Meder oder Perser Recht übertritt. Alle sind &ber diesen 

Ivuth hoch erfreut, und Oncogenes: 

Ach Vater jr niüstiet mit vns uch gan. 

Hofteafei : Meia Honw noch so beten han. ^ 

Oncogenes verspricht^ ihn davon zu absolviren, und nach 
otiiifrcin Sperren ist Hoftenfel bereit mitsubelfen. Inzwischen 

kuiiiint Ilyhrist^'s mit d« r Meldun«r, dass bei Hofe ein Gerücht 
von tllii litiu Ketzern lieiunigcli»' , worauf alle voll lloffnnn*^ 
dr8 (ielingcns abtreten. Dystyges, der auftritt und deu lioi- 
teufel gesehen bat, ist befremdet: 

Si«'h du ein Muiuli ein M-ltZiun tliier, 
St. Im mir die Im r ^reu Ikm^ dock Rchier, 
Wie >. lt/.am fiissc bat ileiui er, 
(ili'ii h Keiner als er ein (ireiffe wer, 
NVtMin er mir kern im Wald tilli iii, 
Glaubt trey es mus.st der Teuffei »ayu, — 

Dystyges ist aber sehr froh, denn er hat ein königliches 
Schreiben in der Hand, worauf er sein verlorenes Gut wieder 
erhalten soll. 

\'iertcr Act. IlolVeufel allein iiussert in einem Monologe 
seine Freude darrd)er, dass er liier für seine Plane so feino 
Ijeute gefunden, die ihn an Bosheit übertreÜ'en, und hoflPt, dass 
Bel/ebub, der dem Pomachius drei Kronen gegeben, ihm für 
sein Bemühen, wenn nicht drei, doch wenigstens eine Krone 
schenken werde. Hierauf kommen: Oncogcnes, Darius, Josa- 
phat, Cambyses, der Herold, Licinius, Pyromaehus. Darius 
begrusst den Hofteufel, der Herold gebietet auf des Dariu8 
Geheiss allen zu schweigen, und Josaphat verkündet das strenge 
Verbot des Bctcns unter Strafe der Lowengrube. Darin» ladet 
hierauf den Licinius und Cambyses ein, mit „Ein abeutrunck 
thun'% welche ihm folgen. ^ ; 

Pyromachus, der IJotieufel, Oncogenes, Archoc(dax und 
Uybristes sind in der Scene. Der Hofteufel will auf die Lauer 
gehen, um den Daniel beim Gebete zu betreffen, und nimmt 
den Hybristes mit, dass dieser Kundschaft dariiber zurück* 
bringe, worüber Archocolax freudig ausrufl: 

Wenn jetzt Poinaeliiu.s nicht wer 
So wer keiii biiüchr Bu|ii»t dena der. 

Hybristes kommt zurück und ruft die Anwesenden eilig ab. 
Es treten auf Hanania, Asaria, Misael, die trotz dem 
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Verbote sich nicht wollen abhalten lassen ihrem Gotte zu die- 
nen im Gebete und Asaria bemerkt: 

Aber das glaab ich wol dtbef 
Dees aolchfl der GötieodieQer triebe aej. 
Und Banaata: Jr werde erlSUun waa darff ee viel 
Vbr w iat angericht dtt Spiel. 

Hierauf ersoheini Hofteufel mit Qncogeoes und Pyroma- 
chua mit der Naebrioht: 

Efe iiut geglückt, Hüll flugs von stund 
Thut solchs dem König jetzund kund. 

Er will aber dabei nicht als Anzettler genannt sein. On- 

cogeiies „wils mercken, wol ausrichten lein'', in der liofinung, 

dass es DanieFs letzten Tag gelte, worauf sie abgehen. Hana- 

nia sieht den ^fein Gesellen^ ^ nach und will es DaniePn mit* 

theilen. Dieser tritt auf, wird &ber das Mandat von seinen 

Freunden unterrichtet, er durchsieht das Complot gegen ihn: 

Bej mir idu auch beseUoisen han, 

Der König bat^e aaeh nicht erdacht. 

Es habene die Gottlosn Leat gemacht. 

Er erzählt, dass er bei offenem Fenster im Sommerhause 
sein Gebet verrichtend belauscht worden seL 

Ich hab gebett ich lon^n es nicht 
Und wenn ich jetzt solt werdn gericht, 
Eh ich Gott*< ehr wolt vnderlau 
Woit tausend Häls^ ehe setzen dran. 

Ein Lakai tritt auf und ruft Daniel, sofort zum König zu 
kommen. Asaria und Uanania gehen mit. 

Neue Scene. Darius, Oncogenes, Herold, Narr, Hofteufel* 

Die Vorigen. Der Herold gebietet Stillschweigen, Oncogenes 

klagt nun den Daniel an, das Verbot ubertreten zu haben, und 

Aotivirt seine Anklage: 

Weils encb, dem Beidi tn nacfatheil reichea wil 
Sonst hettat wir hertdich gern geechwtegen etül 
Obn Zweiffiel ewr l^Snigliche Mijeetot 
Wirts stnifien lassen, wie mit bringt enwr Mandat. 

Worauf der Narr: 

Wenn du nit logsst, i>o werst ein feiner Mann. 
Nachdem Darius gehofft „der Daniel Lats nicht gethan", 
und Oncogenes als Augenzeuge aufgetreteUi legt Daniel oife- 
nes Bekenntniss ab: 

Idi wejs£ oAvr Majestät hat mich erkannt 

Dermass, dass ich meins Dienste noch hab kein echand, 
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M«'ln clanhn bekenn abr ich, \vi»> es geh| 
Bin liii^ Herr Konig, in cwr liand ich ttt'h. 

Darius eucbt die That des Daniel zu eaUchuldigeu, 
sie nicht ans Verachtung begangen worden, wird aber too 
dessen Feuiden gedrangt, and 

will em kldn Bedenken lum. 

In der nächsten Scene: Sybilla, Ben «Tamin, Salomon, 
Jilf'psidemus klagen gegenseitig über die grosse Gefahr Da- 
niePs, dessen Weib Sybilla verweist sie auf Gottes Hülfe und 
Blepsidemus sucht auch zu trösten. 

Es kommen Darius, Hofleufel, Henker, Hanania und die 
übrigen Personen des Stücks. Der König wirft dem Daniei 
die Uebertretung des Mandats Tor und will ihm die Strafe 
des Gefängnisses dictircn, Oncogenes erinnert aber an die 
amtlich angedrohte Lowengrube, der Konig weigert sich län- 
gere Zeit, muss aber endlich deu Drängern nachgeben: 

Mf'in Daiiif'l, du su^hsts, du ha«t gehört 

Daü idi dir niiiiiiit.r weit-pr helfpn kan, 

Ich bit iMoh (Irumb, woLt mich cnt&chuldiirt han. 

Der Henker bemächtigt sich endlich Daniei's, der noch 
von seinem Weibe und seinen Kindern rührenden Abschied 
nimmt, seine Freunde sprechen ihm Muih zu, er befiehlt seinen 
Geist Gott, seine Gegner frohlocken. 

Oncogenes: Wir flind sein los, dess iek sehr frolkA bin. 

Hanaoia betet zu dem treuen Gbtt um Hülfe. 

Fünfter Act 

Hoftenfel: Bey Sathan ich het schier geschlaffn 

Za lang, das hettn gemacht mein Affii. 

Er hätte es kaum gedacht, dass ihm sein Plan so leicb 

zum Ausführen geworden, indess seien ihm aber auch t&cbtfge 

HelferBhelfer zur Seite gestanden. 

Dm luehts so sehr an^ dieser erdn 
Als wisers Reicha nnts begem. 

Er habe diese Nacht an ihren Ausschweifungen seine 

Freude gehabt. Er sei zwar sonst nicht gewohnt, so lange ru 

S( lilafen, wie diesen Morgen, indess der gute P^rl'olg seines V^' 

ternehmens könne ihn trösten, und er hoffe dafür eine schoue 

Krone als Belohnung von Beizebub. Nun sieht er nach der 

Löwengrabe um die Lust zu haben 

Wenn jetzt die Löwen ^trotzen fein 
Vom Fleisch des Wiedersaefaera mein. 
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Allein Daniel ist noch am Leben, die Löwen liegen wie 
Hiindlt'in bei ihm. Er bereut, dass er so lange geschlafen, 
und will nun selbst dem Daniel den Hals brechen, da bemerkt 
er aber einen Engel an dessen Seite. Er gibt nun sein Spiel auf 
lind fürchtet sich auf das höllische Feuer, das ihm zum Lohn 
dafür, dass er yerschlafen habe, toh Belsebub sat|^ werden 
vfird. Er beschuldigt die Ffiiffen, will dem Beizebub nicht 
vor die Augen kommen, bevor er nioht ein grosses Unglück 
angerichtet 

Mmn PfafVii .s(»llns inn worden woi, 
Sic kouiuica aucii, von inn ich frol. 

Oncogenes, Pyromachuö, Hybristes treten auf, sie sprechen 
über ihre beiderseitige Trunkenheit der vorigen Nacht, sie 
wollen zum Konig gehen, wie sie verabredet, wundem sich, 
dass „der Mnnch^ (Hofteufel) noch nicht da ist Hybristes 
hat ihn schon gesucht, und da er ihn in keinem Winkel ge- 
funden, besorgt er, dass er ins Wasser gefallen sei. Pjromachus: 

Die Veltrnssucht niiisst schlacroii darein 

Wenn uiir der Münch jetaund wer tod, 

Viel lieber wer mit im lüinmel Gott 

Frey selbst zu dieser Zeit gestorba 

Denn wenn der Mönch so! sein rerdorbn. 

Sie wollen zu Hofe gehen, um den König zu veranlassen, 
einen von ihnen zum Stc-itthalter einzusetzen, wo sie dann im 
Bimde miteinander die Freunde Daniel's ausrotten werden 
Mit Weib vnd Kindt mit wortz vond grund. 

Hanania, Misaei, Asaria treten au^ und Asaria ärgerlich: 
Bas diese Boben tds T«n etimdt 
Z« «0000 kommeo also schnei, 
Dagegen mSen wir de» Diaüel 
Entbetii, das Gott geSdsgt rnnss sein.' 

Misaei hoff^ auf Gottes Gerechtigkeit. Asaria mochte 

wissen, wie es um Daniel steht und hoflY auf Gottes Beistand. 
Miöael erzählt seinen Traum, in welchem die Rettung Daniel's 
angedeutet ist. Hanauia mmscht der Angelegenheit einen 
glücklichen Ausgang. Es kommt der König. 

Darius, Pyromachus, Oncogenes, Cambyses und alle übri- 
gen Personen. Die Vorigen. 

Darius klagt, dass er weder essen noch schlafen könne 
vor Betrübniss über seinen treuen Daniel; Josaphat, der Kanz- 
ler, der sein Freund gewesen, beklagt auch seinen Verlust. 
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Der König hofft, dass Danielas Gott diesen gerettet bifaa 
könne, und will dann deeeen Anbetung prodainire& hmaa, 
Beror Josaphat die Thnre zur Löwengrabe aafiDaebt, möge 
er horchen, ob man Daniel hören könne. 

Pyroinaf hu-^ (ll nitt das <h^ König g«r thöriciit ^ei. 

Dieser mit Daniel an, ob er durch seinen Gott errettet 
worden. 

Daniel ; Beir König Gott frist ewr leben lanck 
Ich sag mein Grott ehr lob vud dandc. 
Ich heb mein leben zu diser stiwd 
Bin auch aoch frisch vnd gantz gesoad. 

PyromacfauB meint, der König soll den Bösewicht todt- 
Sfsblagen lassen, jener lässt aber die ThQre ö&en, Darins fmA 
sich über die Erhaltung seines Freundes, Misael erinnert sieb 

an seinen Trainn, Daniel erzählt, wie ihm Gott einen Engel 
2ur K< ttimg geschickt. Darius beiiehlt, die Ankläger Danielä 
zu ergreifen. 

Fjnramachai: Bote woadeD das Schivert ich in dick atach, 
Darini: SeUagt jhn an Boden wehrt er dch. 

Trabant 1; Hab Idi dir non erwehrt diM aCeehen? 
Pyiomaefai»: Adi daet ich midi an dir aolt reehen. 

Oncogenes': Legst haiui au mich du bist im Bann. 
Darias : LaMt kein davon, daä wil ich han. 

Oncogenes: Weist nicht? ich bin r^in Cardinal! 
Trabant 2 : Wie aagpt? deaa Xeofela Qffioal? 

Sie werden gebunden, trotzdem dass Onoo^^ea mit F^uuk> 
chins droht Die Freunde Daniers begrussen diesen, Daniel 

verlangt nach seinem Weibe und seinen Kindern, nach denen 
der König den Blepsidemus absendet. Der König befiehlt dem 
Kanzler ein Edict ergehen zu lassen, womit das geschehene 
Wunder yerkündet und die Anbetung des Gottes Danielas an- 
befohlen werden solL Daniel wird mit JEUng und Purpur sls 
Statthalter desBeiohB geziert, worüber Onoogenes und Fp^ 
maohns ihren Verdmss äussern. Sybilla konmit mit ihren 
Söhnen freudig herbeigeeilt, und Darius verspricht ihnen Raohe 
für die erlittene Angst: die Feinde Daniels werden nun selbst 
zur Lowt ngrube veriirthcilt. W orauf 
Oncogenes; Du GotUosr Ketsr, du bii»t im Bann. 

Darina: Aaaa ewiem Bann nir haUfin wit 

GbmbfMi Wo Mt der Maacb? dar m di« 8pa 
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Hat sugericht mit seinem Raht? 
Der Teuffei jn hör gescbicket hat. 

Pyromaelnii: Wil denn kein Mensch mehr helffen mir 

Komb Teuflfel hilff, ich geh mich dir. 

DariuB befiehlt, die Verbrecher in die Lowengnibe zu wer- 
fen und mit ihren Familien dasselbe zu thun. 
Blepddeaiiie: Die Bein äe auch «unalmen gu- 

Sie lind dalun mit haut vnd liar, 

Odr obe der Texä&ü hinweg eclbst hat, 

IMeweil jn jeiir vmb hnJff Jetst bat 

Zavor ichs nicJit gesehen han, 

Scheint wol da88 vnrecht habn gethan. 

Der König ladet Daniel mit Weib und Kindern ein, heute 

fröhlich und guter Dinge mit ihm zu sein. 

Blapeidennw: fiih wol sie wdlfai hinein jetat gaa» 

Von euch will auch vriaob han, 
Hut evch, verfolgt nieht fronune Lent 
Jr seht gar bösen lohn es gent. 

Folgt der „BeseUuss'S wo in üblicher Weise die Moral 

des Stücks den Zuschauern zu Gemüthe geführt wird. 



Der Pestilenz -Tenffel, durch Htirmauaum Straccum, Pfarrherm zu Chris- 

teiiberg. 

In der Vorrede, worin der Verfasser diese seine colli- 
gierte Prodicrt " ,,der DurcliJeuclitigen Hochgeborneii Frauwen, 
ITrairwcn Ileidwigen, geborne Hertzogin von Wirtenberg, Land- 
graflSn zu Hessen^* widmet, wird der Ausspruch der alten 
Lehrer erwähnt, wonach die Seuche ,,Deber vnd Chereb aweyer 
Tenfiel Namen seyn soUen^S welche die Menschen umbringen. 
Als Prediger fühlt sich der Verfeisser berufen, da „die Pesti- 
lentz allbereit angegangen Trost und Lehre als göttliche 
Arznei zu bieten. Es folgt nach der Vorrede eine Reihe von 
Sprüchen aus dem Alten und Neuen Testament und hierauf die 
Predigt. Obwol die Aerzte natürliche Ursachen der Seuche ange- 
ben, müssen sie doch bekennen, dassGott solche Plage y,durch die 
mdMHsohen vnd hellischen Geister in die weit ausstrewe*^^ Der 
Teoibl ist ein giftiger Wurm, und wenn ihm Qott Kaum lasst 
und erlaubt Schaden au thun, so haucht er giftige Winde ans 
und Menschen und Thiere ziehen das Gift in sich. Man soll 
bei der Seuche nicht allein an natürliche Ursachen denken, 
sondern Gottes Zorn und des Teufels Hass und Bosheit darin 
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erkennen, wie durch mehrere l^cispiclo aus der Bibel und der 
Geschichte gezeigt wird. Die lV\suit nz ist eine Strafe der 
Sünde, die auch die l)>oiumeu hinwegraflt. Sünde muss ge- 
straft werden. Aesculap und andere Heiden konnten in solchen 
Zeiten nicht hellen , es mnss also ein Herz mit Johannis und 
Christi starkem Glauben mit ernstem Gebet sich verwahren. 
Man kann verständige Aenste su Käthe ziehen, soll aber sein 
Vertrauen nicht auf Menschen und Apotheken, sondern auf 
Gott setzen. Man soll die \\< liimiig roin IjMlten, wende 
Käuchcrwcrk an, wozu die Ingredienzien angegeben werden; 
wer ohne Ilauswesen und Amt der Seuche entflieht, dem ist 
es nicht zu verargen, denn man soll sic h nicht freventlich der 
GefSahr aussetzen. Etwas anderes ist^s, wer von Amts wegen 
oder aus Freundschaft zur Hülfe bereit ist Keine Sünde wird 
vergeben und keine Strafe kann aufhören, es muss denn die 
Sünde mit reuigem Herzen erkannt, vi u ihr abgestanden und 
Gott dureli den Glauben au Jesuui C'hri;?tum um Vergebung 
der Süudc und Nachlassung der Strafe gebeten werden. Die- 
sen Arzt nmss man aber zur rechten Zeit suchen und nicht 
erst am Ende, wo kein Rath und keine Hülfe mehr vorhanden 
ist. Die Leute sollen solange sie nodi gesund und vernünf- 
tig sind, Busse thun, sich zur Versöhnung mit Gott und den 
Nächsten durdi den Gebrauch der heiligen Sakramente an- 
schicken. Bs ijiht einen Beruf, der heisst: vocatio charitatis 
oder sanguinis, wo ein Freund den andern in solchen Iveihes- 
nothen trotz Gefahr nicht verköseu wird. Gott kann und 
will solche schützen. Man mag auch ohne Verletzung des 
Glaubens bei den Kranken Wachskerzen mit Myrrhen und 
Weihrauch zur Arznei der Umstehenden anzünden, denn auch 
der Christ kann vernünftige Vorkehrungen treffen. Wenn 
man Busse gethan, zu Gott durch Christum geflohen ist, diesen 
in wahrem Ernst und Demnth angerufen hat, soll sich jeder 
so viel als möglich mit Arzneien versorgen > damit er nicht 
muthwilligerweise Schaden leide oder andern zufüge. Gegen 
Ende erwähnt der Verfasser die Praesagia, wodurch die Leute 
verzagt gemacht werden, wenn z* B. gesagt wird, dieser und 
jener sei am Todtentanz gesehen worden und sei gelallen, u. 
dgl. m. Die von der Pestilenz ergriffen sind, sollen sich dem 
gnädigen Willen Gottes ergeben, der ein barmherziger Vater 
ist unsers Herrn Erlösers und Mittlers Jesu Christi, und ihm 
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Leib und Seele befehleD, um Geduld und Beständigkeit bitten, 
Aerzte berathen und natürliche Mittel anwenden. — Im Schlnss- 

Satze „Von des Trebens erlengerung" meint der Verfasser, 
wenn jemand an tkr Pt btilonz stirbt, st i nicbt die Kranklii it 
schuld, als wäre sie so gross gewesen, dass Gott davon 
nicht hätte retten können, sondern zn c^cdenken: „Ira Dei 
et justitia Dei adversus peccata et incredulitatem^^ Gott be- 
stimmt die Zeit des Lebens, wie er „auss sonderlichen 
Gottlichen Gnaden den Gottseligen Frommen solche jre zeit 
erstrecket, die zeit der Gottlosen nach seiner Gerechtigkeit 
vorküi'tzet. . . . Wo man Artzney haben kau, ^ol man solche 
gute Gottes Gaben nit veraebtrn oder in wind scblnpfon, doch 
dass einer allzeit die Zuversicht und Haupttrost auft den einigen 
Gott setz^^ — Schliesslich mehrere Sprüche und Gebete. 



Bei diesen, meistens moralischen Tractaten, in deren 
Production die protestantischen Schriftsteller sehr fruchtbar 
\varen, kann dem Leser niebt entgehen , dass bei allem Fest- 
halten der Verlasser an der Existenz des Teufels die sinn- 
liche Farbe seines persönlichen Daseins unter den protestan- 
tischen Händen schon zu verblassen beginnt. Nach dem Vor- 
gänge Luther^s, der den persönlichen Teufel als „gefallenen 
Buben^^ und „Affen Gottes'^ mit schnöder Verachtung furcht- 
los abgefertigt, der „die schändlichen Bilder desselben allzu- 
mal aus der Menschen Gedanken und dem falschen Wahn 
von Gott" herleitet, und ,.sein Bild und Contrafeit" im gott- 
losen Menschen erblickt; wird er bei den protestantischen 
Gelehrten des „Theatrum Diabolorum" schon grossentheils 
zum bildlichen Kepräsentanten der verkehrten, sittlich-bösen 
Neigungen und Laster der Menschen. Obschon die Gemüther 
in dieser und nach dieser Zeit die Macht des Teufels mit 
Furcht erfüllte, hatte die protestantische Verständigkeit des 
16. Jahrhunderts schon den Abstractionsprocess begonnen, 
aus welchem der Teufel schliesslich als Abstractum hervor- 
gehen sollte. 

Der rationalisirende Zug, der in der Anschauungsweise 
Luther's und seiner Anhänger unverkennbar hervortritt, bildet 
noch keine continuirlidie Linie, sondern besteht zunächst aus 
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unzusamoieDhängeDdeii Punkten, gleich einem projectirtenEnen- 
bahnlwue. Der Zweifel ist zwar angeregt und macht sich nach 

einer gewissen Richtung geltend, er tritt aber vor aufgestellten 
Autoritäten wieder Schlichtern zurück. Daher das sehwan- 
kende, schaukelnde Wesen zwischen der Gewissheit des eige> 
nen Denkens nnd der unbedingten Annahme des Gegebenen. 
Dieses schwankende Wesen musste durch die fizirte Vorstel- 
lung einer Erden- und Geisterwelt, zwischen welcher die 
Scheidelinie unbestimmt und unbestimmbar war, ▼ennehri 
werden. Allerdings hatte schon der junge Protestantismus 
der Macht des Teufels einen guten Theil abgezwackt, denn 
viele Erscheinungen, von der mitttlalterlichcn Kirche dem 
Teufel zugeschrieben, wurden von den Protestanten angezwei- 
felt, abgelehnt, für betrügerisch erklart oder auf natürliche 
Ursachen zurückgeführt. Allein wo war die Grenze zu finden 
zwischen dem Gebiete des Natürlichen, wo der Mensch das 
Gesetz der Gansalität erbücken konnte, und dem des üd>er- 
natürlichen, wo dieses Gesetz aufgehoben zu sein schien? 

Ein Beispiel dieser Unsicherheit und nall)heit liefert das 
Buch .,De spectris, lemuribus et magnis atque insolitis tra- 
goribus variisq^ue praesagitionibus, quae plemmque obitom 
hominum, magnas dades etc. praeeedunt, Uber unus^ in tree 
partes distributus, omnibus veritati studiosis summe utiliB, 
authore Ludoy. LaTatero, Tigurino, 1570^.* Im ersten Thdle 
verspricht der Verfasser in dem vorangehenden Briefe an 
J. Steigerus, zu beweisen, dass es Gespenster und Geister 
gebe, die zuweilen den uöciien vorkommen, und dass sich 
' überhaupt viele wunderbare Dinge ausserhalb der Ordnung 
der Natur zutrafen. Im zweiten Theile will er zeigen: dass 
diese keine Seelen der Verstorbenen, wie gewöhnlich geglaubt 
wird, sondern gute oder bose Engel seien oder sonstige ge- 
heime und verborgene Wirkungen Gottes; im dritten Theile: 
warum Gott bisweilen Gespenster erscheinen lasse und ver- 
schiedene Vorzeichen, und wie sich bei derlei Ereignissen zu 
benehmen sei. Diesen „dunkeln und verwickelten" Gegen- 
stand hofft der Verfasser, gestützt auf die Aussprüche der 
Heiligen Schrift, auf die ^ten Vater, auf erprobte historische 



> Ich benutze die £ditio quarta ^rionbut mQlto emendatior (Lugd« 
Batav. 1687). 
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und andere gute Schriftsteller und auf Erfahrung, so klar 
und deutlich su entwickeln, dass diejenigen, welche die gött- 
liche Wahrheit lieben und derselben sich befleissen, zur Klar- 
heit kommen sollen, was von solchen Erscheinungen zu lialu n 
ist. Allein gleich im zweiten Caput, wo er behauptet, dass 
die „Melaucholici^^ mancherlei zu sehen und zu hören sich 
einbilden, sagt er: Furiosi qui usum rationis penitus ami- 
serunt aut permissu Dei a cacodaemone vexantur, mira agunt, 
de multie visionibus loquuntur etc. ^ Dieses „aut^^ lässt uns 
^anx nngewiss, wer als iuriosus und wer als vom Kakodamon 
besesscu zu halten sei. In den nächstfolgenden Kapiteln er- 
örtert der Verfasser, wie furchtsame Menschen oft Gespenster 
zu sehen glauben, ebenso diejenigen, welche am Gesichte oder 
Gehöre schwach sind, auch Betrunkene manches zu vernehmen 
meinen, was nicht ezisürt, dass femer oft Betrug und Tau- 
schung bei Ersdieinungen stattfinde, wobei der Verfasser Bei- 
spiele als Belege anführt. Er zeigt ^, dass viele natürliche 
Erscheinungen für Gespenster gehalten werden ; aber bei alle- 
di lu wird doch wieder durch Geschichten bewiesen, dass bis- 
weilen Geister und Gespenster wirklich erscheinen. * Da- 
gegen ündet er „in libris Monachorum multae ridiculae et 
fabulosae apparitiones^^ ^ und behauptet in den gleich darauf- 
folgenden Abschnitten, dass die tägliche Erfahrung die Er- 
scheinung von Gespenstern beweise, und zwar als Zeichen 
oines Todesfiilles, oder sie erscheinen auch danach und zwar 
bisweilen unter i^anii« u und Gepolter.^ Der Verfasser erörtert 
die Fragen: wann, wo und wie die Gisjk nster erscheinen und 
was sie bewirken % er lässt uns aber ganz im Stiche, was wir 
als Einbildung und was als wirkliches Gespenst zu betrachten 
haben. Im zweiten Theile, wo bewiesen werden soll: dass 
die Gespenster gute oder bose Geister seien und nicht die 
Seelen Abgesehiedener , polemisirt er gegen die Papisten, 
welche an letztere glauben und beruft sich auf die Zeugnisse 
der Heiligen Schrift, der alten Väter; sucht zu zeijrrn, dass 
es nicht der wirkliche bamuel gewesen sei, der zu Eudor er- 
schienen. ^ Er findet es ausser Zweifel, dass der Teufel in 
Gestalt eines heiligen Menschen erscheinen könne, schwächt 



1 P. 17. » Cap. XI. » Cap. XUL * Cap. XI?. • S. 1Ü8. 
• Cap. XIX, ' Up. Vü. VilL 



Digitized by 



490 Vi«rUr AUcbnitt: ForUeiinag der Qetdiiehto dai T«af«li. 

aber die Läufigen £r8chemiiiigen dadurch ab, daw Gott in 
den ersten Zeiten oft seine Engel in siebtbarer Form an die 
Menseben gesandt babe, was aber nnnmebr nicbt notbwendig 

sei. In der Apostekeit babe es aucb Tiele Wunder gegeben^ 
die jetzt aulgtbört, du sie zu uuäerm Heile nicht erforder- 
lich Jieieii, denn was wir brauchen, haben wir am A\ orte 
Gottes. ^ Zuweilen werden doch böse Engel geseben, die dem 
Menseben feind und beschwerlicb sind, ihn vom wahren 
Gottesdienst und Tom Gkuben an den einigen Sobn Gottes 
abzubringen suchen.* Was bedeutsame Zeichen, Wunder 
und derlei betrifil, sagt der Verfiuser, wie in Bezug auf 
die Gespenstererselieinungen, ganz einfach: (siniplieiter dioo) 
„wenn sie nielit eitle Kinbiklinigeii oder natürliche VorgaiJL':t 
sind, so sind sie göttiiciic Ermahnungen, die durch Boten 
Gottes, oder aui* andere uns unbekannte Weise an uns er- 
geben, damit wir eiuseben, dass nichts ohne den Willen Gottes 
geschehe, dass Leben und Tod, Friede und Krieg, Wechsel 
der Religion, der Reiche und andere Veränderungen in seiner 
Macht liegen*-*. • Dabei vergisst der Verfasser abermals, das 
Kennzeichen anzugeben, wodurch Kiubildungen von wirklichen, 
bedeutsanu ii Erscheinungen zu unterscheiden öeicn. Uebrigens, 
fahrt er"^ fort, ist es dem Teufel ein Leichtes, in verschiedenen 
Gestalten von lebendigen inid Todten 8U erscheinen, ja um 
so leichter, in ihienscber Form, als schwarzer Hnnd, als 
Kröte u. s. w. sich sehen zu lassen. Da es ihm misfallt, 
wenn wir Gutes tbun, so sndit er uns nur Vertrauen abeu* 
<j,eu innen, wenn er zuweilen zum Guten riith, iiiu uns dann 
zum Bösen verleiten zu können. * Der Zweck der Krschoi- 
nungen^ der guten Geister ist: die frommen Menschen zu er- 
mahnen und zu schützen; sind es aber schlechte Geister, die 
erscheinen, was gewobnUch ist, so sollen die Glüubigen zur 
Busse angeregt, die Ungläubigen bestraft werden.^ Die 
Christen, welche derlei Erscheinungen haben, sollen stark, 
unerschrocken und fest im Glauben sein. ® Gefällt es aber 
Gott, dich auf einige Zeit dureh einen bötsen Geist zu prüfen, 
wie den Hiob, so ist dies mit Geduld zu ertragen. • Die- 
jenigen, welche durch Grespenster geplagt werden, müssen sich 
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des Gebetes, des Fastens, eines nüchternen Lebens und from- 
men Wandels befleissigen. Denn der Teufel schleicht, nach 
dem Zeugniöse Pctri, umher in Hausern, Wäldern, auf Fel- 
dern u. 8. w,, ohne dass mnn ihn immer sieht. Es geschieht 
aber immer mit Gottes Zulassung, ob er unsichtbar bleibt 
oder in einer sichtbaren Gestalt erscheint. ^ — Bei Erschei- 
nung^ sei aber der Verdacht und der Zweifel nicht beiseite 
zu lassen, da sie nach der Ankunft Christi seltener geworden 
sind, nachdem Gott seinen Willen durch seine Propheten, 
A[>ustcl, Evangelisten und vomehmliih durcii seinen Sohn 
kund gethan. der um in der iieiligcn Schrift aufbewahrt ist, 
daher wir keine andern Offenbai imgen mehr zu erwarten 
haben. ^ Wir sollen daher nicht jedem Gerüchte Yon Ge- 
spenstern Glanben schenken, sondern klug sein wie die 
Schlangen u. s* w.' Was die Mittel gegen die bösen Geister, 
Englischer Gross, Weihwasser, geweihtes Salz, Glocken- 
geläute u. dgl., betrifi't, seien sie nirht zu billigen, denn von 
diesen Ceremonien weiss die Schrift nichts.* Es scheint, 
dass der Verfasser die Unzulänglichkeit seiner Massrcgdu 
fühlt, da er schliesslich meint, dass der glaubige Christ bei 
Spukgespenstern und Poltergeistern zwar auf seiner Hut sein 
solle, dabei aber am besten davonkomme, wenn er derlei Er- 
scheinungen als Mahnzeichen zu einem rechtlichen Leben be- 
trachtet, um zum himmlischen Leben zu gelangen, und ver- 
gleicht ilin hierbei mit einem edeln Pferde, dem man nur ein 
Zeichen zu geben oder die Sporen zu zeigen brauche, um es 
in einen frischem Gang zu bringen. * 

Die schwankende Unsicherheit in dieser protestantischen 
Anschauung ist ganz deutlich wahrzunehmen. Der Glaube an den 
Teufel steht fest ; aber nicht jede Erscheinung, sonst des Teufels 
Wirksamkeit zugeschrieben, wird mehr blindlings als solche 
angenommen. Der Zweifel ist angeregt, an die Erscheinung 
soll die Kritik angelegt werden, aber leider fehlt das ent- 
scheidende Kriterium. In jedem Falle soll aber alles, also 
selbst der Teufel, dem Protestanten als Forderungsmittel der 
Sittlichkeit dienen. 

Vergleiehen wir eine Schrift über denselben Gregenstand 
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Ton einem kath ol l sehen Schriftsteller aus der ersten Hüfte 
des 17. Jahrhunderts: ,^etn Thyraei opera. De Tarüs appari- 
tionibus, Dei, Chriati, angelorum pariter bonomm stque ma- 
lomm. Colon. 1638 'S so wird hier gar keine Schwierigkeit 

des Priii'ens auferlegt, is ist alles ganz eben, es bedail keiner 
Vorsieht dem Si)uke ^e^'enüber , da es keinen Zweifel gibt, 
denn es ist die althergebraehte, binulichc, haudgreiiiiche An- 
schanung des Mittelalters. Thyräus weiss bestimmt, dass die 
Kngel stets die menschliche Gestalt haben, n|id zwar die mann- 
liehe, die Dämonen hingegen in yerschiedener Form ersdiel- 
nen, bald in menschlicher, bald in der von Terschiedenen 
Bestien. „Gewiss ist*', sagt der Verfassei, ,,dass der Teufel 
niemals als Taube oder als Lamm gest Leu worden ist, nicht 
als ob er diese Gestalten anzunehmen ausser Stande wäre, 
sondern, weil es ihm nicht erlaubt wird oder weil er nicht 
wül/^ Denn die göttliche Majestät lässt nicht an, dass böse 
Geister Gestalten, 'die Gottes sind, annehmen, oder d«r Haw 
der Teufel gegen den Schopfer ist so gross, dass sie nicht 
einmal eine gleiche Gestalt oder Aehnlichkeit mit ihm haben 
wollen. * Thyräus erinnert an die Legenden der Heiligen, 
wo der Teufel dem heiligen Martinus in der Gestalt eines 
Mannes mit Purpur und Krone erschienen war, dem heihgea 
Hilarion als Knabe, dem heiligen Macarins als schwamr 
Mohr, einem fünfjährigen Knaben als schrecklicher Drache 
u. dgl. Wir finden bei Thyians die alte Ansicht, dass die 
Leiber der Teufel aus verdichteter Lufl bestehen, wie die 
der Engel, dass erstcrc auch in Gestalt Verstorbener erschei- 
nen, was für letztere nicht passt; dass die Teufel als Succubeu 
und Incuben mit beiderlei Geschlecht verkehren, welches zu 
leugnen dem Verfasser als Frechheit erscheint. ^ Die Teufel 
können sowol den Iieib als die Seele in Besitz nehmen, aber 
sie plagen nicht immerwährend die Besessenen, ja sie sind 
zuweilen sogar für einige Zeit abwesend, und von letzterm 
Umstände bringt Tliyraiis als Beleg ein Beispiel. Am Todes- 
tage Luther s waren eine Menge Besessene in einem braban- 
tischen Orte auf einmal von ihren Dämonen befreit, wurden 
aber einige Zeit darauf wieder besessen« 9>Be8 obscors noa 
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ost'^, sagt der Verfasser, denn als am uächsteu Tage die 
armen Menschen von den Dämonen auf das heftigste gcpla^^t, 
und diese gefragt wurden: wo sie denn neulich gesteckt hatten? 
antworteten sie : sie wären abberufen gewesen, da sie auf Be- 
fehl ihres Obersten bei der Leiche seines getreuen Helfers- 
helfersi des neuen Propheten Luther, hätten gegenwärtig sein 
müssen. Diese Geschichte ist bestätigt durch Lutber^s Famu- 
lus, welcher, dessen elendiglichem Tode betwohnend und zum 
Fenster liinaussehend , zu seinem Sehrecken eine Menf»e der 
scheijssliclisten Teufel erblickte, die in der Nähe licruinspran^j^en 
und Heigentänze aufiuhrten. Bestätigt wird die Geschichte 
auch durch die Iv ifM n, welche die Leiche Luther^s, als sie 
von Eisleben nach Wittenberg gebracht wurde, unter grossem 
Geschrei begleiteten.^ Unser Verfasser weiss, dass die bösen 
Geister häufig durch den Mund in den Menschen gelangen, 
daher sie iiiit der Speise oder d» m Tranke, worin sie ge- 
ste<'kt, hiMein«Te«:Psse!i i dci- hinein<i:otruiiken werden können. 
Davon leiten viele den Gebrauch der Katholiken, beim Gäh- 
nen den Mund zu bekreuzen, ab, um das Eindringen böser 
Geister abzuwehren« Daher kommt es auch, dass wenn Dä- 
monen durch Ezordsmus aus den Leibern getrieben werden, 
jene häufig als Spinnen, Fliegen u. dgl. aus dem Munde her- 
Torkommen. Damit beweisen sie, dass sie durch dieselbe 
Oeffnnng, diiix h die sie hineingekommen, auch wieder heraus 
müssen. Die bösen Geister können indessen auch durch »n- 
^dere Oeifnungen, selbst durch die engsten Poren in den 
menschlichen Leib gelangen.^ Die Dämonen können ent- 
weder den ganzen Leib in Besitz nehmen, oder auch nur 
einen, seihst den kleinsten Theil desselben. Sehr häufig neh- 
men sie in oder neben dem Herzen Platz, oft wechseln sie 
aber auch ihre Stelle. ' Es gibt gewisse Zeichen von der 
Besitznalime: V erleihung eines sclireekliehen Ansehens, «j^rosser 
Lärm, grosse Plackerei, Gesichte nn Traume u. dgl., aber diese 
Zeichen treten nicht immer ein.*^ Der Zweck der bösen Geister 
bei der Besitznahme der Menschen ist: diese zu quälen und 



^ De Daemoniacis, lib. I, csp. 8» p. 16. 
^ Ibid., cftp. 9, p. 17. 
» Ibid , cap 10, p. 18. 
* Ibid., cap. 11. 
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zwar aus HafiS^ der seinen Grund wieder in ihrem Hasse 
gegen Gott hat Sie beneiden die Menschen um ihre 
Seligkeit und Gott um seine Ehre.^ Die Ungetauften sind 
eigentlich nicht vom Teufel besessen, er hat aber grosso Marht 
über sie, daher der Exoreisimis iiiil Reclit angewnuh t \virJ.- 
l)ie Ketzer stehen in intimem Verhältniss mit den Däuioueu, 
obschon nicht alle bosessen genannt werden können, ausser 
einigen Anabaptisten, die sich aber auch von den gewohnlioben ' 
Besessenen unterscheiden. ' £)s sind sechs aussei« Zeichen, 
welche den Verdacht erregen, dass ein Mensch einen Teufel 
im Leibe habe: barbarae voces, horribilis vultus, membrorura 
Stupor, summa inquietudo, vires Immauis superiores, cruciatus. 

Besessenen sprechen in verscliiedenen Sprachen, ohne sie 
zu kennen und die Bedeutung der Wörter zu yerstehen.* 
Die Besessenen müssen die Tyrannei der Dämonen ertragen, 
ofl wegen ihrer eigenen Sünden, leichtem und schwerern; 
meistens wegen Unglauben, Misbrauch der Hostie, Gottes- 
lästerung, Hochmuth, Wollust, Geiz, Verfolgung der Heilisren, 
Mtsachtung Gottes und gottlicher Dinge, Ergehung au di.' 
Dämouen, Wahrsagerei u. s. w.*; bisweilen iiiiisseu aber Men- 
s Ir'ii auch wegen ."Sinuh u anderer die Quälerei von Dämonen 
leiden, was aus angetührten Beispielen von unschuldigen Kin- 
dern, von Heiligen u. s. w. klar hervorgeht. • — Christus hat 
der Kirche die Macht, Teufel auszutreiben, verliehen, um sei- 
nem Evangelium Gkuben zu verschaffen, um seine Macht 
und Göttlichkeit zu offenbaren, damit seine Anhänger he- I 
kannt, die Besessenen des Teufels ledig werden, um der 
Majestät der Kirche Anerkeninnig zu verschaffen, um ' 
zu zeigen, dass der Mensch durch den Teufel zur Sünde nicht 
gezwungen werde u. s. w. ^ Für den Kxorcisten ist ein reines j 
Gewissen zwar vortheilhaft, aber keine noihwendige Bedingung 
seiner Wirksamkeit * Bass ein ketzerischer Bxoroist niemals 



' De daemoniac, lib. I, cap. 15. 
^ Ibid., cap. 18, p. 36. 
' IbicL, cap. 21. 
« Ibid., cap. 26. 

• Ibid., cap. 89. 80. 

• Ibid., osp. 31. 
' Ibid., cap. 36. 

• Ibid., cap. 8 
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einen Teufel onstreiben könne, ist selbstTerstandlich, da die 

Teufelsaustreibung ein Beweis dtr lu'ehtgläubi<^koit ist, und 
Gott nicht (las Falsche bezeugen \vir<l. Der Verta^üer tiihrt 
ein Beispiel an, das Staphilius als Aiigenzengc erzählt. „Im • 
Jahre 1544 brachte man ein Madchen aus dem Meissnischen 
nach Wittenberg zu Luther, dass er es vom bösen Dämon 
befreie. Dieser sperrte sich zwar anfangs dagegen, Hess aber 
endlieh das Mädchen in die Sakristei der wittenberger Pfarr- 
kirche bringen, wo er in Gegenwart anderer Doctoren und 
gelehrter Männer, unter denen ieh njieh aueli als junsfcr Ma- 
gister befand, den Dauion zu beschworen anfing und zu 
exorcisiren, aber naelj seiner eigenen Weise, nicht nach der 
bei den Katholiken iiblichen. Trotz langen Jk'schwörungen 
wollte der Dämon nicht weichen, versetzte vielmehr Lu- 
ther^s Hosen in solche Nöthen, dass dieser aus der Sakristei 
hinauseilen wollte. Allein wa« geschah? Der boshafte Dämon 
hatte die Thure der Sakristei so vcrriHunH'lt, dass sie weder 
vnn innen noch von aussen ;Htr/.ul»rin;jr< n war. Dadnreh 
wurde Luther so in Angst versetzt, dass < i /nm Fenster 
eilte, um hinauszuspringen. Allein daran hinderten die eisernen 
Gitter, sodass er genöthigt war, mit uns so lange eingesperrt 
zu bleiben,' bis man uns durch die Gitter ein Beil reichte, 
das mir übergeben ward, um den Ausgang durchzubrechen, 
was ich auch that. Inzwischen war es wunderlich anzusehen, 
wie Li Ith f r in seiner Noth auf- und abliel und gleich einem 
weidenden bchale sich hin und her wcudctc^'. * Die f ijnf 
Weisen, auf welche bei den Katholiken die Teufel ausgetrieben 
werden, sind: Anrufung des Namens Jesu, Gebrauch von Re- 
liquien, Anlegung des heiligen Kreuzes, Grebraudi geweihter 
Sachen, Exordsmus. Schon die blosse Nennung des Namens 
Jesu versetzt die Dämonen in grossen Schrecken. ^ Der Ver- 
fasser findet Apostelgeschichte ö angedeutet, dass der Schatten 
Petri auf Diimonen grosse Gewalt ansnreübt habe; er führt 
femer den historischen Beweis, dass durch die i^^ essein des 
heiligen Petrus eine Menge Dämonen ausgetrieben worden 
seien.* Die Dämonen verlassen sehr ungern die Menschen, 



* De daemoniac, üb. 1, cap, 40, p. 87. 

Ibid., cap. 42. 
' Ibid., cap. 43, p. 96. 
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die sie beaitxen, weil sie^ einmal auBgetrieben, nicht wieder 
zurückkehren dürfen, oder Ton da in die Holle geschickt wer- 
den. * Die ausgetrieLoiieii Teufel suchen wieder andere mensch- 
. liehe Korper, darauf Bestien, hernach einsame Orte. Am 
unliebsten gehen sie in die Hölle, weil sie dort ihrer Lust 
nicht frÖhnen können, Menschen zu peinigen, und die Frei- 
heit umherzuirren verlieren.^ Die Wirksamkeit des wächser- 
nen Bildes, des sogenannten Agnus-Dei, gibt Thyrans in fol* 
gendem Vers zusammengefosst: 

Fulmina pellit, 
Crimiiia muiidat. 
Daemones aroet. 
Libent igne, 
Servat ab ondis 
Mortoq^ae prompta. 
Sabjag^t hustes, 
Et pariflntem 
Prole secundat. 
Plurima dignis 
Munera confert, 
Panraqae tantum 
Portio })rodef^t 
Maxima quautam. ' 

Es gibt drei Arten Qualgeister: Dämonen oder böse 
Geister, die Seelen der Verdammten, und Seelen, welche im 

Fegfeuer gereinigt werden. Diese Gespenster spuken an ge- 
wissen Orten.'* Orte, wo es nicht geheuer ist, sind vornehm- 
lich: Einöden, suni}ilige Gegenden, unterirdische Höbleu, 
Schlösser und grosse Gebäude, Orte, die eines Mordes wc^en 
bekannt sind, wo Unschuldige getödtet worden, wo grosse 
Sünden herrschen^ wo sich berühmte Heilige aufhalten.* Die 
Teufebgespenster spuken da herum, um Schrecken einzujagen, 
Schaden beizufügen, ihrer Lust zu frohnen. — Dass die Ur- 
heber der Ketzereien und Eifinder falscher Dogmen ganz be- 
sonders von Teufelsnfespenstern gequält werden, ist aus den 
Beispielen Luthers, ZwuigJü^s und Karlstadt's bekannt.^ Die 

' Pn'nni'«, lib. *1q daemoniac., cap. 60. 
» Ibid., cap. 67. 

• Ibid., p. 115. 

* De locis infesti^ cap. 3. 

• Ibid., cap. 14. 

* Ibid., p. Sa 
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Thatsache, dass die Dämonen vor den Kelifjuien der Ilcilip^en 
die Flucht ergreifen, wiril nicht nur von Katliolikcn, sonderu 
auch von Ketzern anerkannt. Von letztem weiss es der Ver- 
fasser aus den Magdeburgischen Centorien. ' 

2. Der Teufel im 16. und 17. Jalirliuiidert 

Der Teufel trieb also sein Spiel im 16. und dem folgenden 
Jahrhunderte hüben und drüben fort und war um so geschäf- 
tiger, je mehr Zwietracht und ila^ö auf Erden hauate. Er 
war es ja, dem der Riss zwischen Kathohken und Protestanten 
zugeschrie!)eu ward, er war es ja, der die darauf ausge- 
brochenen Streitigkeiten im protestantischen Lager angeregt 
hatte. Denn der Teufel griff in alle Angelegenheiten hinein, 
und der gelehrte Jakob Aeontius im 16* Jahrhundert konnte 
daher füglich die Lehrstreitigkeiten derKirchenpartden,,Krieg8- 
listen des Teufels" nennen und ein Buch darüber schreiben*, 
welche hnchstäbliche Auü'astüung des Titels auch im 17. Jahr- 
hundert testgehalten und weiter ausgedehnt wurde. 

Unter dem theologischen Gezänke wurden dem Auf- 
schwungs den die Welt im Anfange des 16» Jahrhunderts ge- 
nommen hatte, die Flügel gebrochen, und um die Mitte dieses 
Zeitraums trat die lahme Periode des dogmatischen Ortho- 
doxismus ein. Die Reformation, welche zum Urohristenthum 
zttrückleiten wollte, fand dieses in den hihlisclien Schriften 
niedergelep^t und stellte das Wort Ciottes als die einzicre wahre 
Krkenutnissqueile hin, das daher, um seUg zu werden, ge- 
kannt, und dem sich alles menschliche Denken und Wollen 
unterwerfen muss. Luther wollte zwar demjenigen sein Baret 
aufsetasen und sich einen Narren schelten lassen, der ihm die 
„stroherne^ Epistel Jacohi mit dem Apostel Paulus zusammen- 
reimen könnte; er, der die Allegorien Pauli „zu schwach zum 
bti< h'" gefunden, der von der Offenbarung Johannis gesagt: 
„mein Geist kann sich in das Buch nicht schicken, und das 
ist mir Ursache genug, dass ich sein nicht hochachte"; der- 
selbe konnte unter Verhältnissen gedrängt, in Feuereifer ver- 



* De locis infestis, cap. 67, p. 219. 

* Stntegematmn Satanaa hb, VUi (BMiL 1565). 
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setzt, den sj^ter zum Sehlagwort gemachten nnd gcbrauditefi { 
Ausruf tliun: „nind und rein ganz und alles geglaubt odir 
nichts L^ci^lauht; der Heilige Geist lässt sich nicht tn^nntn, 
daas er ein btück sollte wahrhaftig und das andere ial&cli 
lehren und glauben lassen; wo die Glocke an einem Orte 
berBtet, klingt sie nichts mehr und ist ganz untüchtig^^. Derlei 
Aussprüche benutzten die Epigonen als Haken, um ihre Fäden | 
anzuheften' nnd zu dem Gewebe des orthodoxen Dogniatismus ' 
abzuspinnen. Die Scluitt sollte dem Buchstaben nach gefasst | 
uiui vcrütaudcu werden, und auf den l^uclistaben «.riiiiidete 
sich die protcstantisch-thcolugiüchc Anschauung bis gegen die 
Mitte des 18. Jahrhunderts. In der lutherischen Kirche hatte 
sich schon am Ende der kryptocalvinistischen Streitigkeiten 
eine kirchliche Zwangsherrschaft errichtet, wie 40 Jahre nach 
der Concordienformel die dortrechter Synode in der refor* 
mirten Kirche einen ähnlichen Terrorismus ausübte. In der 
protestantischen Kirche, welche die Wahrheit ihrer Lehre auf 
die Hciligi' Schrift gegriindet wissen wollte, wurde jede ' 
Schriflausleguug mit Fluch belegt, die es wagte, von der | 
durch den kirchlichen Lehrbegriif bezeichneten Richtung ah- 
zuweichen, und so befand sich die Exegese auf der protestan- 
tischen wie der katholischen Seite, obschon unter verschiedener 
Form, der Autorität der Kirche unterworfen. Der Unter- 
schied bestand darin: dass in letzterer die Tradition in der 
Kirche aufbewahrt als Autorität feststand , während erstere | 
auf den Begrifl* der Heiligen »Scbriit, als auf das positive 
Princip der Reformation hinwies und aus diesem Begrifi' das 
Dogma von der verbalen Inspiration herauserklärte. Nach 
der Liapirationstheorie wurde jedes Wort der Schrift zn einem 
göttlichen Orakel, und hiermit sollte der subjectiven Willkür 
eine objective Autorität hingestellt sein. Demgemäss fixirten 
sich auch die hermeneutischen Grundsätze: „Der hebräische 
Text im Alten Testament und der orriechische Text im Neuen 
Testament rührt unmittelbar von ^ Gott her, nicht allein ruck- 
sichtlich des Sinnes , sondern auch der Schrift und Wörter.^^ ' 
Oder: „Die ganze Schrift ist vollkommen, sie muss also ans 
inspirirten Yocalen bestehen; denn wie sollte eine Schrift ] 



^ "W. FraD2, Professor in Wittenberg, Tractat. theolog. uovtu 
iuierpretatione maxime legitimai p. 33 (1619). 
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vollkommen sein, die nur aus dem Leibe beötüiidc, der es 
aber an der Seele der Vocale fehlte."* 

Die buchstäbliche Erklärung der biblischen Sehrilten be- 
gegnete in diesen dem Teufel an vielen Orten und unterstützte 
durch die Exegese den Glauben an ihn. Der hermchende 
Tenfelsgliiube übte wieder seinen £influ88 auf die Interpretation, 
und die Zeitanschauung fimd nicht nur im Neuen Testament 
ihre Bestätigung, sie fand sie auch bei Mose, im Hohenlicde, 
im ßuche Iliob, sodass sie das Krokodil zum Teufel umdeu- 
tete und in der Geschichte Nobukadih /ai s ein schlajxcndes 
Beispiel einer teuflisohen Thierverwandlung erbliekte. Der 
Teufel wurde nicht nur in alle Händel, auch in alle Zweige 
des Wissens hineingemengt In Beziehung auf ihn gaben die 
Rechtsgelehrten ihre Gutachten und die juristischen Facultaten 
ihre Erkenntnisse ab, von denen Horst* mehrere Proben lie- 
fert. Sperling hatte die Daemunes succubi und incubi in die 
Phyf-ik aiiigenouimcii und Danäus* den Buhlt^nfehi und 
Buhiteuteliunen in der Moral einen Platz eingeräumt.^ 

Selbst die Architektur verwendete die vcrschiedeDcn Ge- 
stalten des Teufels an manchen Theilen der Kirchen, und durch ' 
die Teufelsgesichter an den Dachrinnen und Wasserspeiern 
wurde der glatibige Christ stets an den Höllenfürsten erinnert. 
Eine Menge Schriften waren im Umlauf, welche Anleitung 
^ahen, entweder durch Gebete, durch andere fromme Formeln 
die Geisterwelt sich dienstbar zu machen, oder, aber den Teufel 
zu beschworen, um mit dessen Hülfe das Gewünschte zu erlangen. 
JBine der berüchtigtsten Formeln wird mit dem im Reforma- 
tionsaeitalter bekannten Teufelsbanner Faust in Verbindung 
gebracht und fuhrt den Titel „HoUenzwang.^* „Zwang und 
Hauptbeschwerung, wodurch ich Dr. Faiistus aller Welt be- 
kandt Teuflei und Geister bezwiinp!;en und beschworen, mir 
zu bringen, was ich gewollt und gethan, was ich begärt habe'; 
siben gedruckte Bücher von meiner Beschwerung werden nach 



* Dannbauer, Professor zu Strassburg, Hermeneuiica sacra, p. 19(1654). 

* Zaaberbibl. VI, dritte AbtheUang, Nr. 1. 

* hutitotioiiM FhyricM Joh. Sperling Prof. pabL etc.; edii 3, üb. 
F. 884—87. Witteb. 1658. 

* Danetüt ein französischer Protestant. 

* Danaeiis, Ethica chriftümsi cap* 14> lib. 2. 

* Imperationei Faiuti. 
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mir gefunden werden, der aber ein« von meinen Bfi<^m Imv I 

kommt und ein Liebhaber ist von Gold, Silhti und Edelgstein, ' 
der kann durch meine Beschwerung so viel als er in diesem 
BucL verzeichnet finden wird, bekommen; Er niuss aber auss 
meinem weitläufigen Buch die Kraft und Worter der Beschwe- 
rung zusammenziehen, dass eie in dreymahi drey stundteo 
gelesen oder ausswendig gesprodien werden, und die Hunden 
Kreiss mit dem silbernen Drcyfuss wobl einsegnen, mit des 
umstehenden Namen, Worten und Buchstaben, und das an j 
einem tüchtigen Ort, wo dich nn hkukI verstört: und nach | 
Staudsgebübr, das überlasse ich dir — gedruckt mi Jahre 1571".' ^ 
Aber nicht blos durch das Wort, sondern auch durch Anwen- 
dung äusserer Mittel suchte man sich gegen die vielseitige 
Wirksamkeit der hollisdien Machte zu wehren, daher auch 
in dieser Beziehung literarische Producte zum Vorschein kamen, 
in denen sich nicht selten der unflätige Witz breit machte^ 
wie unter andern Beispielen nur erwähnt zu werden brauilit 
„Dr. J. Christiani Francisei Paullini heylsame Dreck -Apothek. 
Frankf. a. M. IHBT'*", wo'*^ eine Massregel empfohlen wird, um 
die Milch vor Unholden und dergleichen „Teui'els geschmeiBS^^ 
zu bewahren. Nach der gangbaren dualistischen Anschauung 
stellte man sich entweder unter den Schutz des Himmels oder 
man vertraute auf die Macht der Hölle, und dieser bediente 
man sich nach den Verhältnissen der Zeit, freilich mit dem 
Verluste (h s Seeleniieils. Im dreissigjährigen Kriege war daher 
die schon irüher bekannte Kunst zu „verfesten^% gegen Sohusa 
und Hieb sicher zu machen, ganz besonders im Schwange, 
und wurde nicht nur durch St.-Georg oder St.-C3iristopbe], 
sondern aoch durdi die Madit des Teufels erbngL. Ein durdi 
die hollische Kunst „fest^^ oder „gefroren^* gemachter hiess 
„Bilwizkind" (Pilmiskind), was wol so viel als Teufelskind bedeu- 
ten mochte, da bei ihm ein schlechtes Ende voraussichtlich war, 
namlich dass ihn „der schwarze Kaspar holte. Die Mittel, 
sich und andere fest oder gefroren zu machen, waren mannich- 



1 Adehmg, Geschichte der meiuchlichen Narrheit, VH. Anhang ; vgl 
Schelhle, Das Kloiler, Y. Bd., 2a. Zelle, S. 1169 fg. ; FaulV dr«iftoh«r 
Höllenswang in venehiedenen Anagaben. 

* Cap. 5, S. 263. 
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fach und wechselten in der Zeit. Es gab „Nothhemden", wozu 
das Leinengarn in der Christ nacht von unzweifelhaften Jiing- 
fraueu in Teufels Namen gfS])üiiiicn und das Gewebe genäht 
werden musste, auf der Brust zwei Häupter, rechts ein 
bärtiges eingestickt, links Belzebubs Kopf mit aner Krone. 
£in solches Nothhemd unter dem Kleide getragen, sch&tzte 
vor Wunden. £äne ähnliche Wirkung erwartete man von der 
Hostie, die man unter ^^eheimer Anrufun«^' des Teufels em- 
pfangen, sie wieder auö deui Miiad genommen, und an einer 
Ijeibesstelle, wo die Haut vom Fleische lossrelost worden, 
hineingesteckt und die Wuude liatte verheilen lassen. Es gab 
auch einen Benedisten oder Nothsegen, einen Papst- Leo- 
nis -Segen mit irommchristlichen Worten und Verheissungen. 
Es gab Passauerzettel auf Jungfem^Pergament, oder auf Ho- 
stien mit Fledermausblut geschrieben, mit Dmdenfussen, frem- 
den Buchstaben, seltsan)en Charakteren versehen, auch wol 
den Spruch enthahend: „Teufel hilf mir, Leib und Seel geh 
ich dir!" Solche Zettel unter den linken Arm gebunden bann- 
ten den Schuss. Da der Teufel die personificirte Unheimlich- 
keit ist, sammelte man alles Unheimliche, um es als Schutz- 
mittel in seinem Sinne zu verwerthen. Ein Stuck Strick oder 
Kette, womit ein Mensdi gehenkt worden, der Bart eines 
Bocks, Wolfsaugen, der Kopf der Fledermaus in einem Beu- 
telchen von der Haut eines schwarzen Kat( is am Treibe ge- 
tragen, machten „fest"; während dur andere auf ein Agnus- 
Dei oder die Reliquie, die er am Halse hängen hatte, sich 
▼erliess. Bekannt ist der Gebrauch verschiedener Hexenkräu- 
ter« Die weiteste Verbreitung des Glaubens an die Wirksam- 
keit solcher Mittel bezeugt die allgemeine Klage bei der 
Blockirung von Magdeburg 1629, worauf uns Frey tag auf- 
merksam macht ^, und Gustav Adolf verbot im §. 1 seiner 
Kriegsartikel: Götzendienst, Hexerrl oder Zauberei derWaflfen 
als Sünde gegen Gott. Nach dem dreissigjährigen Kriege, der 
nicht nur die Bande der bürgerlichen Gesellschaft furchtbar 
gelockert, sondern auch die Habe Tön Unzähligen zerstört 
hatte, wurde die Magie mit der Theosophie verquickt, indem 
man das theologische Moment hineinzog, die Goldmache- 
rei mit Frömmigkeit m Verbindung brachte und als Bedin- 



> A. a. O. U, 81. 



Digitized by Google 



442 Vierter Abscbnitt: Fortsetsang der Geeehiefate dee Tenfeli. 



gung des Gelingens betrachtete; oder es wurde der Teufel in 

Anspruch genommen, und dieser uiusste helfen das Gold zu 
inacheu oder den Sehatz zu heben. Bei der dem Teufel zu- 
geschriebenen Vielseitigkeit und Gestaltungsfähigkeit war dies 
natürlich, aber ebenso, dass man bei jeder einigermassen anf- 
fäliigen oder unerwarteten Erscheinung seine Künste witterte. 
Kine lebendige Vorstellung von dem Anschauungakreise des 
17. Jahrhunderts in dieser Beziehung gewährt: ,,Der höllische 
Proteus oder tausendkimstige Vorsteller vermittelst Erzehlung 
der vielfrdtiii;en Bild-Vervvechshnigen Erseheiiiender Gespenster, 
werÜender und poilerntler Gei.ster, geyjjeustischer Vorzeichen, 
Todesfälle, wie auch anderer al)eutheuerlicher Händel, arglisti- 
ger Possen und seltzamer Auffzüge dieses verdammten Schau- 
spielers und von theils Gelehrten für den menschlichen Lebens- 
geist irrig angesehenen Betriegers, nebenst vorberichtlichem 
Grundheweiss der Gewissheit, dass es wirklich Gespenster ] 
gehe, abjrehildet durch Erasmuui Fraucisci hochgräflichen 
Iloiieiiluhe-Liuif^enburgisehen Kahl".* In diesem diekleibigen i 
Buche ist der Gespensterglaube, wie er namentlich unter den 
Protestanten im 17. Jahrhundert p:angbar war, aufgespeichert 
Horst nennt den Verfasser den „Wieland seiner Zeit^% „wegen 
seiner zierlichen Feder>^^ Das Buch wurde oftmals auch noch 
in der Zeit nach Bekker und l^omasius aufgelegt^, ein Be- 
weis der Beliebtheit der Schrift, die aber kaum in der zier- 
liehen Darstellung allein , sondern wol grossentheils in dem 
btoüe selbst liegt, welcher der Zeitanschauung entsprach. 
Obschon der Verfasser tief im Glauben an den Teufel steckt, 
der „am füglichsten ein rechter Proteus getituliret werden 
mag — sintemal er nicht allein seine verborgene Tücke mit 
allerlei Farben gar scheinhdlig anstreidit und zieret, sondern 
auch die Mensehen mit mancherlei gespenstischen Gestalten 
betriejit oder vexirt und das Bild seiner ICrscheinuna: allezeit 
zu seinem Vorhaben richtet oder verändert'^; so zeigt sich das [ 
protestantische Bcwusstsein bei Francisci doch darin , dass er 
dem Satan zwar die verschiedenartigsten Gespenstererscheinun- 1 



* Die zweite Atiffage erachien Dürnberg 1695» die erste Anlbg* 

konnte ich nicht uusinittelit, 

a Zauberbibliotbok II, 287 fg. 

' Vor mir liegt eine Ausgabe vom Jahre 1708. 



Digitized by Google 



2. Der Teufel im IG. und 17. Jahrhundert 



443 



gtni zuschreibt, ihn aber nur als „Affen Gottes und des 
MeD8rhcn als des göttlichen Ebenbildes als „höllischen 
Gaukler'^ behandelt, den „Acherontischen Komödianten^^ nennt, 
der ,,zur Verspottung und Verleitung der Menschen . • • bald 
diese bald jene Person fürbildet.^^ ' Ungeachtet der ,,tau8end« 
künstigen Vorstelhingen^S die dem Teufel zuerkannt sind, wird 
dieser von dem protestantischen Verfiisser, da er keine rochtc 
Furcht mehr hat, abschätzig behandelt. Es ist aber nicht 
Frivolität der Gnmd dieser leichten Abfertigung, sondern das 
GottesTertrauen, das reine Herz ist^s, das den protestantischen 
Christen vor dem Teufel sicherstellt. Fehlt indessen auch 
der bittere Ernst der Furcht yor der Macht des Satans von 
ehedem und sind dessen Repräsentationen nicht yiel mehr als 
„Wind, Lullt und Ranch so ist jene doch inuiicr so giobs, 
um dessou bittere Ft iudsi-haft i^cf^f ii den Mensrli«Mi auf em- 
plindliche Weise an den Tag zu legen, sich „geschaütig und 
trutzig^ zu erweisen, die ganze Welt mit teuflischen ,,Fürbil- 
dungen^^ zu erfüllen, und dem Menschen sein Leben zu ver- 
gällen. Denn ),der Satan thut seinen möglichsten Versuch, 
dass er ihn von dem Anker der Hofinung auf Gott verrücke, 
und in Verzweiflung stürze".* 

Es lässt sich erwarten, dass in diesem Jahrhundert, welches 
dem „der Aufklärung" voranging, die Polemik in Bezug auf 
den Teufel nicht geschwiegen haben werde. Ausser den in 
der Hezenperiode erwähnten, unsere Geschichte des Teutels 
berfihrenden Schriften ist der holländische Arzt Anton van 
Dale zu erwähnen, der zuerst eine Schrift „De oraculis Eth- 
nicorum" (Amsterdam 1685) herausgab, deren sowol Bekker^, 
als auch Thomasius * gedenkt. Van Dale I)u\vie6 darin, dabs 
hintc T den heidnischen Orakeln nicht der Teufel, sondern viel- 
mehr Priesterbetrug gesteckt habe. Derselbe Verfasser ver- 
öffentlichte aber ein zweites W^erk: ,,Antonii van Dale Po- 
liatri Harlemensis Dissertationes de origine ac progressu 
Idololatriae et superstitionum: De vera ac falsa prophetia uti 
et de divinationibtts idololatricis Judaeorum. Amstelodami 



1 a 92. 

* 8. 800. 

* I, S2. HanptstM» 8. 129. 

* Kutwb Lehrt&tie von dam Laster der Ztabaraly §. 3. 
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1G96". Nach dem eigenen Bekenn iniss des Verfassers in der 
,J)edicatio" ist das meiste seiner ersten Schrift in der zweiten 
wieder aurgcnouimen, daher nur diese beriieksiehti^ werden 
soll. In dem vorliegenden Werke zeigt der Verfasser, dass 
der Anfang der Idolatrie vor die noacbische Flut &Ue, daas 
zunächst die Verehrung der Himmeiakörper atattgefnnden, 
dann die der Thiere und sehlieaaKdi auf die menachlichen 
Wohlthater, als Heroen, Gotter, Dämonen, übergegangen sei. 
Der Idolatrie seien auch die Hebräer verfallen und die Vor- 
strlhmiren von JJinnonen vurnchmHch durch die Ueherjst^tzer 
und Ausleger der aittestanieiitlicheu Schriften in diese über- 
gegangen. * Denn wo im Alten Testament von angeblich 
bösen Dämonen die Uede ist, sei dies den Erklärungen der 
chaldäischenTargDmisten, Talmudisten und Rabbinen zu ver* 
danken.^ Von Dämonen Und Dämonischen wisse der Urtext 
des Alten Testaments nichts, und wenn das Nene Testament 
derselben allerdinc^s erwähnt, sowie der Teiilelaustrcibungen 
durch »Tesum Chrisluin, so s(»llte ilanui drv Aussprueh 1 Mos. 3, 
15 in Im f'uUung gehen. Die Befi eiuug der Menschen von de^ 
Teufels Macht sei durch den Heiland vollzogen, daher es der 
Verfasser für einen Aberglauben erklärt, wenn Menschen jetst 
noch den Teufel fürchten, oder ihn durch Exorcismus austrei» 
ben wollen.' Den Aberglauben von einem Bündniss mit dem 
Teufel leitet der Verftisser aus dem Ileidenthum ab, wo ihn 
die abergläubischen Philosophen und Poeten den ersten Chri- 
sten überliefert, die ihn uuvorsiehtigerweise angenommen 
haben. Die Reformation habe zwar niaiiche Irrthümer beseitigt, 
aber der Sauerteig habe viele, auch Theologen, so durchdrun- 
gen, dass er noch immer zu gären scheint Der Ver&sser 
will keineswegs bose Dämonen leugnen, inwiefern sie aber 
Teufel seien, wie weit ihre Macht der allmächtige Gott zulasse 
(naebdem Christus der S( hlani^e den Kopf zertreten), vermag 
er nieht zu begreifen.** Di*' 1 dnlolatrie im«] anderer Aber- 
glaube iiät aus dem Chaidaisuius und dem übrigen Heidenthum 
in das Judenthum gekommen, wo ihn namentlich die Phari- 
säer gepflegt haben; von da ist er in die christliche Theologie 
gelangt. Die siebzig Dolmetscher und die übrigen alten Ueber^ 
Setzer des Alten Testaments, die in dem alten Aberglauben 

^ Cap. IV. > Cap. V. * Dedioatio. « Ibid. 
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befangen waren, brachten die teuflischen Ungeheuer in manche 
Schriften des Alten Testaments hinein, woran deren Ver- 
fasser, *z. B. die Propheten, nie gedacht. Die ersten 
Christen, die vom Heidenthum zani Christenthnm übertraten, 

nahmen auch ihre Vorstellungen von den Dämonen und deren 
Erscheinungen mit herüber, und was die heidnischen Priester, 
Mythologen und Dichter von den heidnischen Gottern (»rzähl- 
ten, wurde nun den Teufeln zugeschrieben. Die Mönche er- 
griffen den Gegenstand gedankenloser Weise, bildeten ihn 
weiter aus, der Aberglaube der Kleriker, frommer Betrug, 
die Sucht nach Yortheü und Ansehen trugen auch ihr Scherf-« 
lein bei, und so kam der ganze Teufelsapparat zu Stande.^ 

Diese Wenigkeit uub dem Buche kann genügen, um die 
geistige Richtung desselben zu erkennen. In demselben Geiste 
schrieb van Dale^s Zeitgenosse, der uns schon bekannte Bal- 
thasar Bekker seine „Bezauberte Welt", die nach jenes erster 
Schrift „De oraculis Ethnicorum'^ erschien, deren Ansichten 
in der zweiten wiedergegeben sind. Es muss auffallen, dass 
der Theologe Bekker einen so mächtigen theologischen Sturm 
hervorriel, durch den er aus seinem Amte liiiiweggeweht ward, 
während der Mediciiipr van Dale, soviel mir bekannt ist, 
weder durch sein erstes Auttreten kurz yor dem Erscheinen 
der bezauberten Welt, noch durch sein zweites Werk, drei 
Jahre nach dieser, kaum eine besondere Polemik veranlasst 
zu haben scheint. Ich kann mir diese aufiallende Erscheinung 
nur daraus erklären, dass van Dale den Gegenstand in stren- 
ger, weniger durchsichtiger Gelehrtenfonn und in lateinischer 
Sprache behandelte, daher nur einen kleinern Leserkreis haben 
konnte; während Bekker den Gclehrtenapparat zwar beibringt, 
aber der Landessprache und einer allgemein fasslichem Dar- 
stellung sich bedient, wodurch sein Werk einer grossem 
Verbreitung und Popularität gewiss sein musste. Ausserdem 
griff van Dale die Existenz des Teufels nicht direct an, ob- 
schon er im Grunde den Glauben daran aus dem Heidenthume 
ableitet; er beschränkt sich dabei nur auf Alte Testament, 
vermeidet den Boden des Neuen Testarneiits zu betreten, und 
wo er die Erwähnung des Satans in demselben vorübergehend 
berührt, khunmert er sich an den neutestamenUichen Satz: 



1 Gap. X. 
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(Jass Jesos Christus die M < Iii dos Satans für iuimcr gebrochen 
habe. Bekker hmgegeu geiit dem Ttuf« I unmittelbar zu Lieibe, 
er durchmustert nicht nmr dts Alte Testament, sondern nnter<* 
sdeht auch die betreffenden Stellen ^as Neuen Testaments seiner 
Exogcsc, welche von der damals landlauffge» abwich, Gmnd 
gouug, um den Eifer seiner Collejoren in Feuer zu setaeu^ das, 
(Inrc li das negative Ergebiiiss dvi lit kker'schcn Erklärungen nur 
noch mehr angeseliürt. um so verzehrender wurde. 

Haltliasar Bekker machte mit seinem Werke: „Die be- 
zauberte Welt" den gewaltigsten Angriff auf die all.:' nn in 
gcfürcbtete Macht des Teufels. Von der Philosophie des 
Cartesius durchbildet, mit theologischer Gelehrsamkeit ausge- 
nistet, lieferte Bekker ein Werk, welches in unserer Geschichte 
(Ii s Teufels dadiircli ('jmcliemacliend ist, dass der Angriff nieht 
iin'hr. wie hoi ilcr Itisiicriücn Polrmik, den Einzelheiten «/ilt. ■*'^»n- 
dem aut dub Herz des ( Jegners zieh, uäuilieh den Teufel selbst 
und seine Macht zu tällen sucht. Die Existenz des erstem 
vernichtet er zwar nicht ganz, was Bekker^s biblische Gläubig- 
keit nicht zugelassen und seine Waffe der Exegese, deren er 
sich bediente, auch nicht yermocht hätte; aber schliesslich er- 
scheint dio Annnlime einer Existenz des Teufels doch i'ihor- 
Ilüssig, und (He M.'ieht des Teufels wird, weni«i;er durch die 
allegorische Interpretation als vielmehr durch die Schärfe des 
Verstandes, nachgerade auf Null zurückgeführt. Der volle 
Titel des Werks ist: ,,Die bezauberte Welt oder eine gründ- 
liche Untersuchung des allgemeinen Aberglaubens, betreffend 
die Art und das Vermögen, Gewalt und Wirkung des Satans 
und der bösen Geister über den Menschen, und was diese 
durch dersellien Kraft und Ciemeinschaft thun: So aus natur- 
licher VCrnunft und heiliger Schrift in vier Buchern sich 
unternommen hat Balthasar Bekker S. Theolog. Dr. und Pre- 
diger 7.U Amsterdam'' (1091—93).» 

Bekker konnte seine Schrift mit Recht „eine gründliche 
Untersuchung^ nennen, sie war die gründKchste, die seine 
Zeit aeu liefeni vermochte. Wir müssen bemerken, dass er 



> Vor mir liegt: ,^q9 dem Holltadisohen and der letcten vom Aothore 
vermehrten Edition. Gedmokt zu Amsterdam bey Daniel van Dableti, 
l»ey der Börse, Anno 1693. In die deatsche Sprache übersetset.*^ Vom 
Originale waren anerst die swei ersten Bfidier ersehieneD. 
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nach dem rechten Faden sucht, um den Knäuel zu entwir- 
ren, wenn er sagt : ,,Die gemeine Meynung, die man von dem 
Tenffel, seiner grossen Erkänntniss, Kra^ und Wirkung hat, 

lind von Menschen, die man dafür hält, dass sie mit ihm in 
CJpirieinschafl't stehen, kam mir bey dem Licht, dass ich mit 
andern Menschen von der ^atur habe, und durch die Scliriflt 
gestärcket und mehr geneiget ward, sehr zweifielha£^ig für, 
ob ich es wol bey dem Lichte besehen, länger dafür ansehen 
müsste oder nicht; und es war mein Zweiffei nicht allein ob 
es wahr, sondern auch, ob es Gottes Fnrcht geziemend were. 
Und iiieiii Ciemüth hcgunte mich selber zu diiiigi rj, ieli mi'istc 
* antworten denen, die mich fragten, ich miistc wissen, wie ich 
mich bey solchem Yolck, die so und so beschaftcn waren, zu 
verhalten; es war mein Ampt, und es kam mir täglich zu 
' Hause. Daron zu reden als man redet und zu thun, gleich- 
wie man thut, das kam mir mehr und mehr beschwerlich für; 
und mich darwider zu setzen, oder in Wort oder Thun mit 
andern nicht einig zu seyn, das war eines Thcils meine ge- 
wöhnliche Arth nicht, und darbey hatte ich keinen Ciruml. 
Daher war mir das nächste, dass ich mit Ernst darnach for- 
schete, von wannen diese allgemeine Mcynung ihren Ursprun«^ 
habe; darnach, was doch die Wahrheit seyn möchte. Und 
dieweil ich solches von fomen, a priore, alles untersuchte, 
und nicht von hinten, a posteriore, wie man in den Schulen 
redet, so konnte ich nicht eher zu dem Zustand der streitigen 
Sache , als gegen Ende des ersten Buchs, worinn ich aus so 
vieieriey Meynungcn, als die Menschen dessfalls in der Welt 
hatten, endlich diejenigen, welche noch heutiges Tags bey den 
Protestanten angenommen werden, in dem 22sten Hauptstück 
eröffnet, dieselben in dem 23sten mit andern Meynungen 
vergleiche und in dem 24sten anweise, wie wir auff die un- 
sere kommen, und was uns annoch darbey behalte. Ich unter- 
suche also den rechten Ursprung der heutigen Mcynung und 
unter uns in dein ersten Buche, davon ich folgends die Un- 
gewissheit und Ungereimtheit in den drey andern biss auf 
den Grund entdecke und vor Augen stelle. Alsdann im zwei- 
ten Buche zeige ich das, was die Geister anlanget, und in 
dem dritten ferner das, was die Menschen angehet, welche 
man achtet, dass sie mit den Teuffein Gemeinschafft haben. 
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Im vierten untersuche ich die Erfahrung, worauff man sich 
in beyden meistenibeils beniffet*^^ 

Wer erkennt liici in ui lit den denkenden Mensehen, der den 
Zweifel zn iiberwiiKleii öucIh und nach Gewissheit streht: den 
siitlicben Ernst, der nur nach eigener L eberzeuguug sprechen 
und handeln, aber aneh nur dieser seine Liebe 2ur Eintracht 
mit andern zum Opfer bringen will; den gewissenhaften For^ 
scher, der auf den Ursprung seines Gegenstandes zurückgeht, 
um der Wahrheit auf den Grund zu sehen? 

J5ekkcr gibt in seiner Wahrliaftigkoit auch getreulich die 
Principien an, von denen er bei soinom W rrke sich leiten läset: 
„Aber ob ich schon den besondern Cirund noch nicht gefun- 
den biibe, welchen mir weder das Pabstthuni, Judcntbum noch 
Heidenthum, als solcher Gestalt angemercket nicht geben kön- 
nen: so habe ich doch einen festen Boden oder Grund mit 
denen allen, und noch einen andern, mit einem Theil von 
ihnen gemein. Der erste ist die Vernunft, die allen Menschen 
zu enieui Licht sich m strecket, sofern als sie rein ist, und mit 
Vorurthcii und Gemüths-Neigungeu nicht verbindert und be- 
nebelt. Der ander ist die Schrifl't von Gott eingegeben, aber 
ingleichen rein an ihr selber, so von uns betrachtet, als ob wir 
niemals die Schrift gelesen hetten; und also ausser aller Men* 
sehen Vor-Urtheil, von Uebersetznng aus dem Hebreisehen 
und Griechischen, darin sie ursprünglich beschrieben ist, und 
der Ausslegung alter oder neuer Lehrer. Diese stehen eine 
nicht unter der andern, bondern eigentlich neben emauder>' — 
Bekker dringt also auf Uubeiaiigenbeit bei dem Lesen der 
Schrifl, obschon er sich vorher zur Inspirationstheorie bekannt 
hat. Hören wir ihn weiter: „Es ist von Philo dem Juden erst 
erdacht, dass er geneigt, die Schrifit allegorisch ausszulegen, 
und mit dem was Paulus von der Sara und Hagar schreibt* 
nit vcr<;nugt, den Unterscheid von der Frau und Magd au Ii" 
die Sihiitl't und \'ernunfl bringet, und sagt, dass dadurch 
bedeutet sey, dass die Philosophie und die natürliche Ver- 
nunfift sich unter die S( hrifFt beugen müsse. — Aber die Wahr- 
heit ist es, dass die Vernunft vor der Schriffit vorher gehen 
muss, weil die Schriffit die Vernunft Torher stdlet: ich sage, 
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die gesunde Vernunfit, welcher sich die Schrift muss offen- 
bi^en und blicken lassen, dass sie Ton Gott ist. Darnach 
stehet die Vemunfft neben der Schrifft, als Ton Dingen redend, 
davon die Schnfft schweiget; und die Schrifft stehet neben 

der Vemunfft, weil sie uns gantz etwas anderes lehret und 
welches dem Untersuchen unsres Verstandes gantz nicht unter- 
worfen ist. Endlich so ist es dennoch, dass die Schrittt über 
die Vernunfit ist, nicht als Frau und Meisterin (denn sie 
jedweder ihre unterschiedene Haushaltung haben), als eine, 
die von höherem Adel, und von grosseren Mitteln ist, weil 
uns Gott darinnen offenbahret hat, was niemals von mensch- 
lichen Verstand begriffen war. < Dennoch begibt es sich wol, 
dass sie einander aufl' dem Wege licgegnen, oder in einem 
Hausse zusammen kommen; und also einander die Hand leihen, 
doeii beyde als freye Leute; allein mit dem Unterscheid, dass 
die Vemunfft als die geringste, der Schrifft allezeit Ehrerbie- 
tung beweiset. — Bei natürlichen Dingen, von welchen die 
Schrift nicht handelt, ist nach Bekker die Vernunft der Grund 
und die Regel der Erkenntniss, „aber in den Sachen der See- 
Hgkeit ist Gottes Wort allein der Grund des Glaubens und 
Lebens". Die Vernunft 2)rrdt aber die Schrift, „die man sagt 
von (xott zu seyn, oder aus der Erkändtiii>-s. die der Mensch 
natürlich von Gott hat^^; sie muss darnach „aus dem Sinn der 
Worte verstehen, was es für Lehren sind, die uns darinn zur 
Seligkeit beschrieben stehen % — es „muss die Vernunfit leh- 
ren, wie man dann die Schrieb nach Erforderung der Sachen 
soll Terstchen".* Wie er nun, fahrt er fort (in den sieben 
ersten Ilauptstüeken des zweiten Theils), wo er sich in der Natur 
umgesehen, die Schrift beiseite gelassen habe, um darzuthun, 
„wie fern der menschliche Verstand, wenn er seine Kraffte an- 
spannet, Tor sich selbst allein kan kommen ; also lasse ich auch 
die Vemunfft st^en, so bald ich in das Heiligthum Gottes un- 
fehlbaren Worts getreten bin^^* Aber hierin findet Bekker den 
Knoten, dass jeder sich auf die Schrift beruft und, indem jeder 
sie in seinem Sinne auslegt, sie «um Beweise seiner Meinung 
antührt. Den Vorwurf, dass er selbst die bchrift verdrehe, 
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k'hiit er dahin ab, dass es nicht die Schrift sei, sondern „ihre 
Ausslegungen, daran icli nicht Seehunden bin".* 

Im ersten Buche führt Bekker, nachdem er die Wichtig- 
keit des Gegenstandes und die Niitzlichkeit der Erkcnntniss 
dargcthan hat, die verschiedenen Vorstellaiigen der Griechen 
und Börner Tan ihren Göttern und Heroen, von den verschie- 
denen Arten von Wahrsagerei und Zauberei an, welche auf 
die christliche Anschauungsw^se eingewiiitt haben mögen. 
Er wendet sich hierauf zu den heutigen Heiden, zunächst im 
Korden Enropas, um ihre rehgiusen Vorstellungen zu be- 
trachten, dann zu den Völkern in Asien, Airika^ Amerika, um 
ihre Ansichten und die damit verbundenen Gebmuche vorsn- 
f ühren und mit den vorigen zu veigleichen. £r bespricht die 
Dämonologie der Juden, die Lehre von den Geistern bei den 
Mohammedanern, die chrisüiche Anschauung in den ersten 
sechs Jahrhunderten, stellt den Vergleich an, um den Unter- 
schied und den Zusammenhang^ ersichtlich zu machen, und 
kommt zu der Behauptung; „in dem Pabstthum hat man alles 
vorher gesagte zusammengebracht, mit neuen Erfindungen ver- 
mehret und verstarcket^^, und erörtert die katholische Ljehre 
von den Engehi und Teufehi, wobei er die Ansichten der 
SchoUstiker Thomas von Aquino, Lombardus und neuerer 
Schriftsteller, als Delrio u. a. anführt Hierauf kommt er auf 
die „Meinungen, die unter uns (Protestanten) uinbgehen'% führt 
den Glauben an den Teufel, an Gespenster und Zauberei, wie 
er „unter den gemeinen Leuten herrscht, an, dann die in 
den Schriüen bekannt gemachten Ansichten der Gelehrten. 
Im zweiten Buche wird die Lehre von den Geistern, deren 
Vermögen und Wirkungen aus der naturlichen Vernunft und 
der Schrift untersucht. Die Erkenntniss des Leibes und der 
Seele führt zur Erkenntniss Gottes, dieser ist nur Einer, daher 
keine Vielheit von Dämonen, Halbgöttern oder Untergottem 
Raum haben kann, wobei der Verfasser nicht leugnen will, 
dass auch Geister seien, da die Bibel deren erwähnt; was 
aber ausserhalb Gottes Wort von dem Zustande der See- 
len nach diesem Leben gesagt wird, ist der Vernunft nach 
zum Theil ftlsch, zum Thefl ungewiss, ebenso ist aus Ver- 
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nunttgrunden nicht erweislich, dass Engel seien. Was nun 
die Heilige Schrift betrifft, gibt sie wenig Nachriclit von der 
Art und dem Ursprung der Engel; von dem Herkommen 
und dem Zustande der bösen Geister gibt sie deutlichen 
Bericht: sie sind von der S&nde ihres Abfalls an von 
Gott verlassen und in ewige Yerdammniss Verstoss« n. Die 
Bibelstellen, iu welchen von den Verrichtungen untl ^Vil klin- 
gen der Engel gesprochen wird, sind nicht buchstäblich oder 
eigentlich zu verstehen; von besondem Schutzengeln der Völ- 
ker oder Menschen weiss die Bibel nichts. Was die bösen 
£ngel betrifft, so wird vielmal mit dem Namen Teufel oder 
Satan etwas anderes als ein böser Gkist bezacfanet, sehr oft 
sind bose Menschen darunter verstanden, oder das Böse über- 
haupt. ^\ den Menschen zum Verderben gereicht, das wird 
in der Schrift dem Teufel znp^oschrieben, als dum ersten Stifter 
des Bösen. „In solchem Sinn wird denn auch gesagt, dass 
er das thut, wa^^ b ose Menschen thun; weil kein Mensch böses 
thut als aus der Verderbung, die ursprünglich von dem Teuffei 
ist. Er hat zu allererst das Feuer angezündet, wird das her- 
nach unterhalten, so schlägt die Flamme femer aus, und setzet 
die gaiitze Strasse oder btadt in den Brand und in die Asche ; 
es wird für dessen Werck geachtet, der den Braml iu das 
Hauss gebracht hat. Und dass mit Gnmd; denn ohne dem 
würde nicht der geringste Schaden geschehen seyn. AUes 
Feuer ist aus dem Feuer entstanden , welches er erst ange- 
steckct hat, ob er gleich hinweggegangen ist, nachdem er das 
erste Feuer hat angezfindet; ob er gleich weiter von allen 
nichts weiss, wie es femer hergehet: es ist dennoch nach sei- 
nem Sinn, dass der Brand wacker fortgehet." — „Denn durch 
das allererste Werck ist er der Vater davon, gleich Avie Chri- 
stus sagt, dass er ein Mörder von Anfang, ja selbst der erste 
Lügner, und also ein Vater der Lügen. Wer denn nun mor- 
det oder luget, der thut ein Teuffels -Werck: und man mag 
wohl sagen, dass der Teuffei selbst solches thne; weil er die 
erste Ursache des Menschen Bossheit ist, daraus dieses Thun 
entspriesset. Dass dieses der Siini und Zweck der Schrifft 
sey, da sie \ on dem Teuffei redet" — sucht der Verfasser in 
den einzelnen Stellen zu beweisen.' — Der erste Ursprung der 



' Ii, 114. 

29* 



4> 

Digitized by 



452 Vierter AbsclmiU: Fortsetzung der Geschichte des Teofals. 

Sunde ist also aus dem Teufel — dieser Gedanke ist der Inhalt 
der Erzählung vom Sündenfall, bei der die Einzelheiten nicht 
eigentlich yerstanden werden können. Ebenso ist auch die 
Yersuchung Christi durch den Teufel nicht buchstäblich zu 
nehmen. Was die Schrift von David sagt, dass er vom Satan 
gereizt worden, das Volk ziilileii zu lassen, vom Zank des 
Teufels mit Michael um den Leichnam Mose's*, beweist 
nicht die leibliche Existenz dos Teufels, denn die Stelle 
ist so dunkel, wie die vorhererwähnten. Was von wahrsagen- 
den Geistern in der Schrifl erwähnt wird, steht in keiner Be- 
ziehung auf den Teufel, und weder Hiob noch Paulus sind 
vom Teufel selbst leibhaftig geplagt worden. Die Menschen^ 
die man Tom Teufel besessen hielt, waren besondem Krank- 
heiten unterworfen, bei der Austreibung der Teufel hat »ich 
Jesus, wie auch sonst, dem Volke accommodirt, und viele Schrift- 
Stellen, die gewöhnlich auf den Teufel bezogen werden, sind 
Ton bösen Menschen zu yerstehen. Ueberhaupt hat der Teufel 
gar nicht die Freiheit, dturch die Welt zu spuken und den 
Menschen, ausser im Traume, zu erscheinen, denn es streitet 
gegen alle Vemunfl, dass der Teufel oder ein böser Geist sich 
selbst einen Leib erzeugen könne, oder auch nur den Schein 
eines Leibes annehme, weil es wider das Wesen des Geistes 
ist. Kein Geist wirkt anders als durch den Willen, durch 
Denken. Wie sollte es der Teufel können, der doch keinen 
eigenen Leib hat? können denn wir selbst eine Hand oder 
einen Fuss rühren, ohne zu wollen und zu denken? Kann 
aber jemand durch Denken auch nur einen Schatten auf der 
Erde oder in der Luft hervorbringen? Ein guter Engel hat 
Gottes Macht zur Hülfe, „ihm einen Leib oder Leibes GleicJh- 
niss in dem, was er aus Befehl der höchsten Majestät ver- 
richten muss, zu geben. Aber meynen wir, dass der höchste 
Bichter den verfluchten Feind aus dem Kerker lossgclassen 
und noch darüber allenthalben mit allem, was ihm gelüstet, 
fOgen wird, und nach seinem Belieben nichts als Wunder 
thun, mit allemahl etwas neues zu schaffen und den einen 
oder andern Lumpen-Handel ins Werck zu setzen, welches zur 
Unehre des Schu^Üeis und seines liebsten Geschöpftes miss- 
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brauchen solll*' — „Aber die Schrift't meynet man, lehret uns, 
dass Gespenstr seyn. So das wahr ist, so wird es in dem 
Lager der Syrer vouBamarien gewesen seyn; da es so kräfF- 
tig spockete, dass sie alle erschrocken in der Nacht wegliefen 
und üessen alles stehen da es stand. Aber dieses Gespenst 
war Ton dem Teufel nicht, sondern der Herr hatte die Syrer 
lassen hören ein Geschrey von Rossen, Wagen und grosser 
Ilcorcökrafft. Dcrohalben halten jsie sich auflgemacht imd 
flohen in der Frühe u. s. f." * «Die Apostel, Leute ohne son- 
derliche AulFerziehung, aus dem geringsten Volck der Juden, 
die insonderheit zu der Zeit zum Aberglauben geneigt waren, 
schienen im Anfang nicht weiser zu seyn als die übrigen. 
Denn als sie Jesom umb die yierdte Nachtwache auff dem 
Meere gehen sahen, erschracken sie und sprachen, es ist ein 
Gespenst und schrieen für Furcht.* Da er sich seit dem ersten 
mahl nach seinem Tode unvermuthct ihnen lebendig erzeigete 
da erschracken sie und fiirrhten sich, meyneten sie sehen einen 
Geist. ^ Aber Ciihstus oimc zu erklären, ob die bösen Geister 
auch erschienen, — antworttet auff die Sache, dass ein Geist 
nicht Fleisch und Bein habe wie sie sehen dass er habe.^^^ — 
„Was will ich denn alle Spockerey läugnen? bei Nahe. Von 
Engeln vermeyne ich nicht — ob jemand sagen mochte, dass 
dieselbirren noch nun und dann erscheinen. Dass man aber 
so viel Spoocks von Spockcn macht, hin ich wohl geruhig, 
dass niemand davon viel halten solt." — „Die Unachtsamkeit 
bey den Wercken der Natur und die Unwissenheit ihrer 
Krafit und Eigenschafiten, und das stete hören sagen ma- 
chen, dass wir leichUich auff eine andere Ursache dencken, 
als die Wahrheit lehret^ und das Vor-Urtheil, das man von 
den Teuffein und Gespensten hat, so wohl gelehrt als unge- 
lehrt, bringet den Menschen alsbald zum Gespenst. Die Auff- 
erziehung der Kinder stärcket diesen Eindruck; dieweil man 
sie von Jugend auff durch gemachte Gerüchte erschrecket, sie 
durch eingebildete Furcht zu stillen, und ferner mit allen 
solchen alten Mahrlein und alten Weiber- Geschwätz unter- 
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hält". — Was die Traume betrifft; ^^dfiraii man auch dem Teuffel 

die Khre giebt , d.iss er seinen Thcil daran habe'S ^ 
„ein gemein Mahrlein; einer bat es erst so erdacht, und die 
andero, weil es sein Ansehen hatte, haben es ferner oiiae Un- 
teroudmng angenommene'.^ — „In Ansehung nun, dass in der 
ganzen Bibel nichts anders, das im geringsten nach einen 
Königreiche gleidiet, und auff dem gedeutet wird, zu finden 
ist: so wird es ausser Ghrnnd also insgemein gesaget, dass der 
Sat in auch ein Reich auff Erden habe, das eben so weit als 
Gottes eigen Reich auff Erden sich erstrecket: nicht allein 
ausser, sondern auch innerhalb seiner Kirche, welche das 
Himmebreich, das Reich Gottes und Christi gencunet wird. 
Reich gegen Reich, des Teuffels Reich wider Gottes: und ob 
das noch zu wenig wäre: Reich in dem Reiche: Imperium in 
imperio, und das von feindlicher Macht» Wie kann Gottes 
eigen, wie kan Christi Reich bestehen? Ich will beweisen, dass 
der Teuffel kein Reich, das gegen Gott noch unter Gott an- 
gest eilet, noch wieder das Christenthumb oder davon unter- 
scheiden, noch viel weniger darinnen, weder in dem meisten 
noch in dem geringsten noch haben kann." — „Und das habe 
ich bald gethan/^ — Der Verfasser weist auf seine bisherigen 
Erörterungen zurück. — „So kan sein Reich gegen Gott auch 
nicht seyn, oder man müsse zugleich begreiffen können, 
dass ein Richter jemand zum Konige macht, wenn er ihn 
zum Kercker verdammet, wenn er ihn in die Fessel 
schmiedet, wenn er ihn aus dem Lande jaget." — ,,Mau 
sage mir denn einmahl, wenn Gott den Teuffel wieder 
frey gelassen, von diesem schweren Fluch: und idas in 
der Welt*fierrschafft zu haben, da er niemahls hatte vor dem 
Fall, welche ihn in den allertie&ten Abgrund brachte?^* — 
„So lasset denn des Teuffels Fdndschafft die grosseste seyn, 
die jemahls oder irgendswo sein kann; je grösser Feind 
Gottes und des Guten er ist, so viel weiter muss er auch 
von dem sein , wo Gott ist, das ist König zu seyn." ' — 
„Aber dass der Teuffel, auff sein bestes genommen, nicht mehr 
ds ein Geschöpff ist, unendlich tou Gott an Macht und 
Würde unterschieden, sich gross machen soll in dem Reidbe 
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eines geliebtea Sohnes, der den Glantz seiner Herrligkeit nnd 
das ausgedruckte Bild seines Wesens ist: wie kan das ohne 
Missverstand einen Christen Menschen in Gedanken kommen? 
Viel weniger wird er leiden, dass der allerschuödestc seiner 
Unterthanen, der erst den Aufistaiid wider Gott erwecket, und 
den Menschen zum Ab&U hat gebracht, dessen Wirckcn mit 
Vorsatz kommt zu zerstören, nnd dam auch sein Reich hat 
ausgerichtet: dass der nun selbst als ein Konig in dem Him- 
melreich soll herrschen, dessen erste Ankunft ihn als ein Blitz 
auff die £rde henmterstürtzte*, das ist so viel zu sagen, als 
dass alles, was TeutHiscli ist, vor Christi Macht und Kraflft 
verbuli winden muss."* ,,Man darff sich auch nicht allzu sehr 
bekümmern, zu wisi^en, was der Teufel zu thun vermag: Wenn 
uns düncket, dass etwas über die Natur geschieht; Denn so 
ist es gewiss, dass er es nicht kan thun, Ich sage, dass es 
alku sinnlos fnrgegeben wird, wenn etwas böses geschieht, 
dass nach unserm Verstand über die Krafite der Natur gehet, 
dass es ein Werck des TeuflPels sey ? Denn welchem das dün- 
cket, der muss nothwendig glauben, dass der Teuffei etwas 
thuu kan, das natürlicher Weise nicht kan geschehen. Ist das 
wahr, so ist der Teuffei Gott: Siehet jemand diese Folge nicht, 
ich wills ihm alsofort sehen lassen. Alles was er erdencken 
konnte, das da ist, das muss entweder der Schöpffer selbst, 
oder sein Geschopffe seyn. Was ist der Tenffel nun? Ein 
verdorben Geschopffe, werdet ihr sagen müssen; diesem nach 
ein Theil, und ein verdorbener Theil der erschaffenen Natur. 
Wie kan nun das, welches ein Theil der Natur ist, über die 
Natur seyn? Wer ist über die Natur, denn Gott aiieinif Der- 
balben schliesse ich also fort, schnurgleich wieder die gemeine 
Meynnng; so bald als man sagt, dass etwas über die Natur 
geschehen sey, so hat es denn der Teufel nicht gethan, es ist 
Gottes eigen Werck. Ein ander sagt, es ist doch kein natui^ 
lieh Werck, d erhalben muss es Zauberey seyn, und ein unge- 
waschener Mund, da spielet der Teuffei mit: Aber ich; so es 
kein naturlich Werck ist, so ist es gewisslich auch keine Zau- 
berey. Denn ist Zauberey; die muss obschon betrieglich, 
dennoch gants und gar natürlich seyn, gleich j wie ich hoffe 
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in dem dritten Buche dem Leser sehen zu lasseu.^^^ — 9? Ob 
aber gleich diese ungereimte Dinge, die aus fürgewcudeter 
Zulaaeung entstehen, nicht zu entschuldigen sind, so ist es 
doch plumper Unverstand zu sagen, das der TeufFd das thnn 

kan, was ihm von Gott wird zngelasssen, der muss keine 
biiiiic haben oder nicht wissen, dass er sie habe, der solches 
fürixibt oder sich in die Hand stecken lasset. Gibt die Zu- 
lassung denn das Vermögen, dass man ein Ding thun könne? 
unterschieden ist die Zulassung von dem Vermögen; sie gibt 
Erlaubniss, aber nicht die Krafit etwas zu thun.^^' — „Die En- 
gel sind Gottes Diener uberall, sowohl zur Straffe als Hut der 
Menschen; Der Teuffei, Gottes Gefaugener und damit ist es 
aus.*'^ Im nächsten (35) Hauptstück führt Bekker den Beweis, 
dass die Wahrheit des christlichen Glaubens mit dem gewöhn- 
lichen ieutelsglaiiben nicht bestehen könne. •},Ein Atheist be- 
darff keine andern Wafien, denn dieser Meynung, davon ich 
in diesem Buche rede, das gantze Christenthumb bis auff den 
Grund nieder zu reissen, und welches wir ihm selbst in die 
Hände geben, wenn wir von dem Teufel reden, wie man davon 
redet, dass man solches nicht gemercket hat, kompt meines 
Eraehtens daher, dass wir schlechthin die Lehre von dem 
Gottes -Dienst, mit den Grund -Reden, womit dieselbe bewie- 
sen wird, annelniK 11, ohne sie zu untersuchen, wo die Kra£l^ 
des Beweises liegef ^ — Auch die wahre Gottesftircht wird durch 
den Teufelsglauben beeinträchtigt.^ „Aber ist es nicht schon 
weit genug gekommen, dass wir den Teuffei nothig haben, 
den Menschen zu Gottesfurcht anzuhalten? Ist der aUgenug- 
same Gott denn nicht genug, uns begreiffen zu lassen, dass 
Ihn jedermann fürchten müsse?" — „So wir einen Gott vor 
uns hätten, der wie die Könige und Richter auff Erden andere 
vonuötheu hätte, die Ungehorsamen und Uebelthäter zu straf- 
fen; so möchte dieses fürwenden einigermasscn bestehen; 
allein £r hat nicht nöthig zu solchem Ende den Teuffei aus der 
HoUen loszulassen.^^* — „Denn wer fast stets an die List und die 
Macht des Teufels dendcet, gibt weder Gott dem Schopffer 
selbst noch seinen heiligen Engeln, noch den Glänbigen je- 
mahls ihr Theil. Nicht Gott, dessen kindliche Furcht ohn 
Unterlass in einem Göltest urchtigen Hertzen sein muss. Wie 
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kan die aber gebührend statt haben, da derselbiß-e bereits mit 
Sckreekeu und Furcht vor des Toutiels Werck vorher ein- 
genommen ist? Wie kan er Zeit und Eyfer haben Gottes 
▼oUckommene Wercke zu betrachten, der kaum etwas höret 
oder siehet, darinnen ihm des Teuffels Werck nicht yorkonmie?^^^ 
„Was für Gedanken haben solche Menschen von dem grossen, 
gerechten und gestrengen Gott, welche die Noht ihn zu 
fürchten in des Teiiffels Gewalt setzen? als ob der Richter 
der ganzen Welt niemand naeh Verdienst strafien konnte wo 
der Teuffei darinnen ihm nielit zui' Uand gehen müste. . . . 
Die Furcht welche der arme Mensch vor dem nichtigen Teuffei 
hat, wenn er sich bemühet ihn aus seinem Haupt zu bringen^ 
so trachte ich desto mehr sein beängstetes Hertz einzunehmen 
mit der Furcht vor dem grossen Gott. Und wenn ich also 
thue, so beweise ich dass icli keine Teuffels-fürchtende son- 
dern Gott-fürchtende Menschen niaelien will."* 

Im dritten Buche untersucht Bekker die gewöhnliche 
Meinung über den Verkehr der Menschen mit dem Teufel 
and dessen angebliche zauberische Wirksamkeit. Da ^^bey 
dem Tenffel weder der Verstand noch das Vermögen ist, 
woraus die Mensehen so grosse Dinge durch sein Zuthun, 
Krafft und Wirkung zu wege bringen solten, wie man wähnet, 
was solten denn seine Diener, Schüler und Lnterthanen thuu? 
so der Meister selber das Vermögen nicht hat. . . . Die Krafft, 
die ihm gebricht, kann an keinen Menschen wirken. So muss 
dann alsbald mit des Teuffels Nichtigkeit der gantze Zaul)er- 
Krahm zu Nichte gehen.^^ * Im zweiten Hauptstück beweist 
der Verfasser, dass die Annahme eines Umgangs der Geister, 
besonders der bösen, mit den Menschen „schwerlich^^ mit der 
Vernunft vereinbar sei. Er 1( uLniut die gewöhnlich geglaubte 
Gemeinschaft des Teufels mit den Mensehen, also auch das 
angebliche Teufelsbündniss, er zeigt dass der Teufel unkörpedich 
sei, demnach auch keine Macht auf die menschlichen Leiber 
besitze, so wie die Menschen auf den Teufel ab Geist nicht 
wirken können. Er yerwirft auch die angenonmiene Wandel- 
barkeit des Teufels und ruft: ^^Wer von der protestantischen 
Küche verneint Gott die Transsubstantiation, und stehet dem 
Teufel zu die Transformation?^^ Kein Geist kann den Men- 
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sehen so besitzen „wie man Ton Besessenen glaubet". * Eine 
Vereinigung des Teufels mit dem Leibe des Meubchen ist 
nicht möglich; aber auch dessen Seele kann nicht von 
jenem, nach der gewöhnli^lioii Meinung, eingenomnien werden.' 
„Diesem nach^, fahrt der Veifiwser im dritten Hauptatack 
fort, ,)i8t auch insonderheit das Yerbündniss der Zauberer und 
Zauberinnen streitig mit einem unrerderht^ ürtheU und ge- 
sunden Verstand." In den folgenden Hauptstücken (4 — 10) 
führt er die Stellen des Alten Testaments an, welche von 
Wahrsagerei u. dgl. handeln und schliesst damit: „Wir haben 
also das gantze alte Testament von fomen biss hinten sn 
durchgesucht und nicht gefunden, woraus blicken mag, dass 
einige von allen den vielerhand Arten der Weissager, besou- 
dere Gemeinschaft mit dem Teuffei hatte.^ Und „viel weniger 
findet man das geringste in der Schrifft (das Neue Testament 
mitgerechnet), auch da sie von dem Bund der Bossheit redet, 
dasjenige, was nach dem zauberischen Fluch-Buud gleichet".' 
Der Verfasser zeigt dann ^, dass das Tcufelsbündniss gegen 
den Zusammenhang der Lehre der Schrift sei, und schliesst 
den Abschnitt damit: „Denn kann man Gott auch schwerer 
lästern als mit solchen Beden, dass er die Hexen Ihn sn 
yerläugnen und dem Teuffei zu schweren veranlasset? Dass 
er sie durch den Teuffei Gotteslästerungen reden machet? 
Dass er sie durch des ToniFels Dienst die Menschen lasset 
beleidigen, die er gebeut zu helffen und zu lieben? Dass er 
sie durch den Teuffei Ungewitter lasset erwecken, und aller- 
hand Wunder thun, womit £r zu beweisen pflegte, dass Er 
Gott sey und sein Wort die Wahrheit ist? und dieses nooh 
allzumahl zu dem Ende, dass sie denken sollen, dass es Gott 
nicht thuc, weil sie da erst schweren müssen, dass sie Gott 
verleugnen und dass der Teufel selber der Gott ist der es 
thut? — Nun will ich denn schliesseu, dass dieser Bund, 
davon die Welt annoch so voll ist, worinnen die Menschen 
sich also mit dem Teufel wider Gott Terbinden selten und 
den man für den Grund der heutigen Zauberey halt, in allen 
Theilen unwahrhafftig ist, als der dem Teuffel und den 
Menschen unmöglich und Gott zuzulasöuu uuziemlich 
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«nd der Lehre des Evangelii schnür gleich zuwider ist, dass 
ich nicht zugleich sage, dass solches glauben nicht zum 
anssersten spöttlich ist; und so etwas emstliches darinnen ist, 
so ist es der Grund der Manicheer Lehre, es machet den 
Teufel arbeitsam wieder Gott und darum ohne Gott, und was 
noch arger ist als die Manicheer, über Gott Er steUet uns 
Menschen dar, die durch des Teuffels Krafft alles thun (und 
noch viel mehr) was jemahls Propheten oder Apostel (ja 
Christus selbst) durch Gottes Krafi't thaten und das wieder 
Gott. Und darumb sage ich, wer solches wohl begreiffet und 
mit der Schrifl ^nid Vernunft vergleichet und es dennoch 
glaubet, dass ich nicht sehe wie er kan glauben, dass er em 
Christ ist^ ^ — In den folgenden Absdmitten * wendet sidli 
Bekker abermals zur Schrift, um die Stellen zu untersuchen, 
wo von Zeichen und Zauberei die Rede ist, und findet nirgends 
eine Beziehung zu dem Teufel, noch ein Bündniss mit dieseui 
angedeutet. Daraus folgert der Verfasser: dass „die Formu- 
lare^^ in den Katechismen, Bekenntnissen, in Gebeten, Trauungs» 
formein u. dgl., die des Teufels und seiner Werke erwähnen, 
nicht im eigentlichen Sinne von einem leiblichen Teufel, son- 
dern von dem Bosen überhaupt yerstanden werden sollen." 
Darauf beweist er dass der Teufelsglaube dem gottesförch- 
tigen Leben schade und zu i rcvcl Anlass gebe. — NuLhilem 
der Verfasser bewiesen, dass von der Zauberei im gewöhn- 
lichen Sinne als Wirkung des Teufels und des Bundes mit 
ihm die Schrill nichts enthalte, dass sie mit dem du istlichen 
Ghmben im Widerspruch stehe, findet er, dass „alle Zauberey 
mit allen was derselben abhängig ist, wie dieselbe gemeinig- 
lich geglaubt wird . . • nichts als ein reines Gedichte ist, 
dessen sich ein Christ schämen mag". * Aehnlich äusserte 
sich Bekker schon im 19. liauptstück desselben Buches: „Der 
Bund der Zauberer und der Zauberinnen mit dem Tenffel ist 
nur ein Gedichte, das in Gottes Wort nicht im allgeringsten 
bekandt ist, ja streitig wieder Gottes Bund und Wort, aller- 
dinge unmöglich, das allerungereimteste Geschwät«, das je- 
maUs von den heydnischen Poeten ist erdichtet worden, und 
dennoch Ton vielen yomehmen Ijehrem in der protestantischen 
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Kirche verthädiget, wo nur nicht nnr zum Tfaeil erdacht 
Denn ich finde schier keinen Papisten, die von den Teuffein 
und don Zauberern mehr Wunder schreiben, als Danaens, 
Zanchius und ihres gleichen thun. Woraus man sehen mag 
den kläglichen Zustand der Kirche, in welcher ein so hess- 
liches ungestaltes Ungeheur von Meynungen nicht allein ge- 
litten, sondern auch geheget und unterhalten wird.^ ^ — • Knn- 
mehr ^dll der Verfasser* erklären, wie er „alle diese Dinge^ 
selbst verstehe, nämlich „das von des TeufFels fälschlich ge- 
nandter WisscusLhafft, Krafft und Wirckung wie auch von 
den Gespensten und Besessenheit — so fem als nun das Thun 
der Menschen hier betrifft, die nach der gemeinen Meynung 
mit dem Teufel Umgang haben^'. ' Die Möglichkeit, das 
Wetter vorher zu verkünden u. dgl., „hat seinen Grund in 
einer natürlichen Folge der Wirkungen aus ihren Ursachen, 
so durch die Erfahrung vorher bekandt sind".* Dies hat 
mit dem Teufel nichts zu schaffen, so wenig als mit .,V Ur- 
bedeutungen obschon er diese nicht für unmogUuh, aber 
auf natürliche Weise erklärlich hält; was die Zauberer be- 
trifft, sind sie entweder Gaukler, die durch Geschicklich- 
keit auf natürliche Weise etwas bewirken und ihren Unter* 
halt erwerben, oder sie sind Quacksalber, Betrüger, die ihre 
Bosheit bemänteln, dazu die Einbildung der Menschen, | 
die Zauberei daraus macht. Besessenheit durch den Teufel, 
dessen Beschwörung, heimlicher Vertrag mit dem Teuiel 
„ist Eitelkeit über alle Eitelkeiten, es ist alles eitel, zum Theil 
altvettelische, zum Theil aufs beste noch künstlich erdichtete 
Fabulen, entweder ist erst das eine gewesen, und darnach das 
andere. Das ist nachdem die Menschen aus blossen Miss^ 
verstand, Aberglauben und Leichtgläubigkeit solche Gedichte 
vor Wahrheit angenommen hatten, so haben Geehrte ddi 
selbst den Kopff zerbrochen Ursache davon zu geben, den 
Ursache n eh r Natur nachzuforschen und weiter die Schnfft 
auch so reden zu hören ^ 

Im vierten Buche, „worinnen der Bewdss welcher aus 
der £r£Edirung genommen, von Grund aus untersucht wird% 
sucht Bekker zu zeigen, dass die Erscheinungen unbefangen 
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und vorurtheilsfrei betrachten seien, dass etwas darum 
noch nicht unnatürlich, das heisst im gewöhnlichen Sinne 
zauberhaft sei, weil uns die Erkenntniss abgeht, dass oft Be« 
trug und Täuschung mitspielen, dass bei den Besessenen 

gewohnlich Krankheiten mit unterlaufen. Der Verfasser uuter- 
sucht eine Menge Beispiele von Zauber- und Spukc^eschichten, 
die dem Xeufel zugesi'hricbcu werden, alter und beiner Zeit, 
auch selbsterlebte, wobei er den landläufigen Teufelsglau- 
ben geiselt. Er zeigt dabei, wie gross der Einfluss der 
Einbildung, des Vomrtheüs, des Mangels an Beobachtung bei 
solchen Tsnneintlichen Wunderwerken des Teufels sei, dass 
auch der Betrug oft mitspiele, z. B. bei der merkwürdigen 
Geschichte „der ürsalynen zu Lodun". ^ Er weist darauf 
hin, dass die Berichterstatter über solche Spuk- und Zauber- 
geschichtcn „Schwätzer und Poetcu seyn oder denselbigen in 
ihrer Seltzamkeit mit einem Hauffen zierlichen Worte sie zu " 
schmücken folgen^^^; dass den Zeugen nicht zu trauen sei, 
weil sie mit Vomrtheilen beladen, kein gesundes TJrtheil 
haben. Auch „die Untersuchung der Zauber-Bichter (Hexen* 
richter) gibt gantz keinen Beweis von der Zauberey."^ ... „Die 
Exempel, die das (was Bezauberung oder Behexung geuennet 
wird) nach der allgemeinen Meynung am klahrsten beweisen, 
sind meist diejenigen welche genommen werden von dem Ge- 
richt, der yntersuchung, den Straffen und den eigenen Be- 
kändtnissen dieser Menschen, weil sie ohne dieses nicht leicht 
zum Tode yerurtheilet werden/^ Der Verfasser gibt hierbei 
▼omehmlich zwderlei zu bedenken: „wie die Rechtshandlungen 
gepfleget worden und solche Menschen zur l'^rkäntnis gebracht, 
und was man aus diesen Ivecht'^pflegungen von solcher eigeucr 
Bekäutniö glauben mag^^ ^ ±j: empfiehlt dem Leser das Büch- 
lein „Versicherung'^ von einem „Romischgesinnten" *, und 
Stellt folgende 15 Sätze auf in Bezug auf die Hezeninquisi- 
tion und Hezenprocesse: 

1) „Der Anfang ist denn: Ein unglaublicher Aberglaube 
des geniLincn Vulks in Teutschland; darbey ich wohl sagen 
mag, dass derselbige nicht wenig durch die Geistlichen unter- 
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ballen wird, nicht allein des Pahbihumbs, sondern gewisslich 
auch der Protestanten. Alle SUaffe, die uns Gott in der 
heiligen Schri£[i dräuet, konunen nadi den gemeinen Segen 
TOD den Zauberern. 

2) Daher werden die Greriehte in den iurstfiehen Hofen 
unanffborlicb angelftuffen, mit onem gemdnen Geechrey und 
Untersuchung zu thuii. 

3) Das erste, Zauberin zu finden, tias seil deijeuige seyiu 
der im geringen Staude bey diesem oder jenen etwas in Augen 
ist, oder auch, es sej mit Schuld oder Unschuld, iiber etwas 
irgend in keinem guten Gerüchte steht* 

4) Denn madiet sothanig eine Schlnssrede mit zwey 
Hörnern. Ist sie von keinem guten Leben gewesen, so ist 
der Argwohn wohl begründet; so ja, so sind es die, welche 
das Wolfl'ö-IIertze unter dem Schall Fell Ixd« tkcn. 

• 5) Noch eins, wird sie bezuchtiget und entsetzet sirh 
nicht, so ist es ein Beweis teuÄ'iischer Verhärtung: Wo aber 
ja, so hat sie Schuld. Ziehet sie, Friedens halben aus der 
Nachbarschafiit, oder der Plage zn entgehen, so wird abbaki 
gesagt: Wer hmttt hat Schuld. I 

6) Wer ihr nun nicht zum besten will, findet Imcht etwas 
in ilirem Leben, Worten, Thaten, das von dem besten niclit 
war (denn wer lebet sonder Fehler) das dienet denn auch 
zur Heuling des Vermuthens ihrer Zauberey. 

7) Man beschleunigt auch die Untersuchung, hissweilea 
noch denselbigen Tag der Beschuldigung; und lasset ihnen 
selten Adrokaten zu, die auch zu solchen Dingen nicht sehr 
ungeneiget (?) seyn. 

8) Auflf die erste Befragung, sie mag etwas oder nichls 
bekeuncu, wird sie angeschlossen, und wenn sie bey ihrer 
Unschuld bleibet, je besser sie das weiss zu sagen , je mebr i 
wird geglaubet, dass der Teufel ihr diese Lehre gegeben, 
nicht, so hat die Schuld, die sidi nicht wohl weiss zii eat- 
schuldigen. Alsdenn gehet man femer, denn man will dm 

sie bekennen soll* 

9) Man bedrouet sie mit der Fdn-Bandt, klddet 
uacket aus uud bescheerct sie iiber den gantzen Leib, gleich- 
sahm keine Zauberey, wie geringe die auch sey, bey sieb 
verborgen zu behalten. Dieses wird selber auch Ton Maonero 

.an Frauen mit Muthwillen gepflegt. 
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10) So sie durch den Drang der Pein-Banck zur Be« 
kandtniss kommet, so ist die Sache gethan; sie bat die Zau- 
berey bekaadt, sie muss nach dem Feuer. 

11) So sie aber nieht bekennet, so ist es Hartnäckigkeit; 

sie mnss besser daran, so lange biss sie endlich bekennet; 
Wiedenuffet sie nach dem Auflfhalten des Schmertzen, so ist 
es wiederumb Hartnäckigkeit; Bekennen wird geglaubet aber 
kein Verneinen. 

12) Siebet sie rund umb sich her, so ist es nach dem 
Teuffiel, ihrem Bohlen« Schlagt sie die Angen nieder, oder 
liegt sie ans Pdn in Ohnmacht, sehe da die Hexe noch 
schlaffen, denn der Tenffel macht sie also nnempfindlich. 

13) So die ücliwaclie Frau stirbt, so bat ilir alsdann der 
Teuflfel den Halss umgedrehet; und der Leib wird unter dem 
Galgen begraben, er ist nicht besser wertb. 

14) Kan die Pein^Banck nicht zuwege, noch sie zur 
Bekandtniss bringen, so mnss die langwierige Gefangniss 
es thon. 

15) Die Geistlichen bringen sie denn auch noch anf die 

Pein-Banck des Gemüths nnd bringen sie zur Bekändtntss 
aus Furcht, dass sie sonst nicht kan seelig werden." * . . . 
„Das ist kürzlich", fügt er liinzu, „was diejenigen belanget, 
die zum^ ersten auä' ein blosses Gerücht und Bczüchtigung 
gepeinigt werden; alsdenn ist es anch noch zn thun auch an- 
dere als Mitschuldige anzugeben und in der Schweresten Pei* 
nigung zn erklahren, ob sie keine wissen, es wird ihnen die 
eine und andere genennet und imgleichen gefraget: Ob die 
nicht auch von ihren Volck sey, und ob sie in den Zauber- 
Sabbathen von ihr gesehen worden? Die Pein zwinget sie 
endlich zu sagen: Ja. Damach wird eine andere genennet 
und desgleichen gefraget, ob sie nicht auch darunter sey? so 
sie nicht ja sagen, so wird die Schraube dichter angesetzet 
und das Ja zur Kehlen herauegepresset. Wenn das einmal 
also gestellet ist, so hilfflb alsdenn hernach kein leugnen mehr. 
Die welche also angegeben ist, wird als eine Zauberin ge- 
fanü^cn und gepeiniget als die erste, biss dass sie durch Un- 
geduit auch wohl durch Wahnsinuigkeit von der unerträg- 
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liehen Peinigung es auch zu ihrem eigenen iN achtheil bekennet, 
ob sie schon die Unschuldigsten von der Welt seyn." * Auf 
solche Bekenntnisse, meint der Verfasser, sei demnach gar 
kein Werth zn legen, ebenso wenig als die hier und da ein 
kranker, wahnwitziger oder schwermüthiger Mensdb von mch 
selbst ablegt. — Hierauf kommt Bekker auf die bekann- 
ten YorL'änge in dem Waisenhause zu Amsterdam. Horn, 
dem Aiiutiikinderhanse zu Rysscl zu sprcclien uud bie zu 
beurtheilon, und zeigt, dass hierbei ebenso wenig Zauberei 
stattgefunden wie bei dem wunderlichen Kindbette drs Wei- 
bes zu Abbekerck. Im 27. Hauptstüok zeigt der Verfasser, 
dass die ,yEUcht6handlungen bey dem An&ng der Reformation 
in den Niederlanden über Zauberey gefnhret, sind nidit nach 
Iicclit lind Vernunfft gewesen""-, und rilnilieli beweist er dies 
au Ik ispieleu aus DaDcmark, Schweden und andern Ländern 
in den folgenden Hauptstücken und findet als Ergebniss: .^dass 
gantz keine Erfahrung von solcher Zauberey oder was Nahmen 
es haben mag, sey die durch Hülffe imd Wirokung des 
Teuffels, oder auch Krafilt eines Bündnisses mit ihm gesddd&t, 
noch auch yon einigen der geringsten Wirdcung der bösen 
Geister auflP den Menschen, oder etwas davon Erkäntniss hat- 
Nicht eines von allen vorerwehnten Exempeln, da es nicht 
an einen odor andern Tornchuien Umbständen gebricht, die 
uöthig waren zu wissen, so man etwas davon schliessen sollte; 
nicht eines, da nicht Ursache sey zu vermuthen, dass es 
durch Betrug angestellet worden. Sehr viel ist nur durch 
. Binbildimg geschehen, oder durch Vorurtheil grosser ausge- 
geben worden, und ausser diesen ist alles natüHich was dar- 
innen ist, aber ungemein, aber die Ursachen bcy den meisten 
nicht bekandt. Ist demnach keine Zauberey, sondern nur in 
der Meynung der Menschen, kein Gespenst, keine Wahrsagerey 
noch Besessenheit die von dem Teufel herrühret.^ . . . li 
ist demnach wohl zu sehen'^ fährt der Verfasser' fort^ „dass 
frey viel Wercks zu thun ist, da so viel noch unterm Hauffen 
lieget, die protestantische Christenheit zu reinigen und nach 
der rdnen Satzung des Wortes Gottes und den ersten GrCmden 
der erneuerten Kirchen-Beckäntniss zu säubern. Ich will die 
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Ursache sagen, wai uüih tlioses billic^ solu* gethan werden und 
welche hiezu am meisten verdichtet sind und das meiste Ver- 
mögen darzn haben. Solches zu thun sollte allein genug seyn, 
das8 wir des Teufels Werck oder vieimebr den Glauben davon 
nicht von n5hten haben; Denn wie reimt sichs jetzund zu 
glauben und dennoch so starck zu treiben, dass der Glaube 
von der Seligkeit keinen Nutz davon ziehet, noch die Selig- 
keit die geringste Rechnung dabey findet? Es wird aber 
noch stärckor binden, wenn wir sehen, dass unser Glaube und 
(jottseligkeit allda beyde Beschwerung leyden und denselbigen 
höchliciist zu Sturtz geschiehet* — Dass wir die Meinung von 
der Zauberey und was derselben anklebet gar wohl entbehren 
können, erscheinet klarlich aus unsrer eigenen Erfahrung, 
weil sie nirgends mehr gefunden wird, als da man sie 
zu sey n ghiu bot. Glaubt sie denn nicht mehr, so wird 
sie nicht mein seyn. In dem Pabstthiimb hat man taglich 
Beschwerungen zu thun, hie ninuncriuehr. So viel Besessene 
sind d^n allda mehr als hier. Denn sehet, sie sind daselbst 
nothigf den Geistlichen Materie zu Mirakuln zu geben und 
zu zeigen, welche Krafft ihr Okusbokus auff den Teuffei habe; 
davon rauchet ihr Schornstein. Bey uns erkennet man nicht 
leichtlich jemand bezaubert, so tia keine llandgucker oder 
W^ahrsager , noch sogenannte Teuffels- Jager seyn. Alle die 
allda kommen ) sind bezaubert. Konunen aber diese Leute 
zu Doctoren, die wissen von keiner Zauberey. . . . Also 
siebet man auch, dass bey uns (in Holland) da bey keinen 
Richter mehr auf Zauberey Untersuchung gethan wird, auch 
niemand leichtlich der Zauberey halben wird beschuldiget. 
Man siebet liier niemals weder Pferd, noch Kuh, noch Kalb, 
noch Schanö' in dem Stall oder auli' der Weyde die von eiiiem 
W cor- Wolfi gebissen sind. So dass Grass oder Korn nicht w ohl 
stehet, giebt man niemahls den Zauberern dessen Schuld. 
Niemals boret man hie zu Landen von Schiffen, die auff der 
See durch Zauberey untergangen, oder von Häusern oder 
Scheunen, die durch Unholden in Brand gestecket worden 
u. dgl. Aber anders wo, da das Hexenbrcunen statt hat, 
wird kein Ungliu k sich begeben haben, das man nicht der 
Zauberey zuschreibet. — Man siebet nun klarlich, dass gantz 
keine Zauberey seyn würde, so man nicht glaubete dass sie 
sey. Derhalben ist es keine Atheisterey dieselbe zu leugnen^ 

Botkoff, 0«Mibl«iil« dat Ti«f«la. H. 20 
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weil Ton Gott nicht angebet, dase man von dem Teufel etwas 

leugnet. So os Atheisten sind, die soldie Teufels-Dinge leug- 
nen, so sind OS dio Heyden und nebst ihn« n die Papisten am 
wenigsten; Am meisten aber dagegen die zum reinesten Ke- 
formieret sind, und am wenigsten von der Zauberey wissen. 
So es unsem Glauben und Gottesdienst hindert wenn man 
keine Zauberey glaubet, und ist das Glauben der Zauberej 
Gottesftircht: Warumb denn länger hier verzogen? Wammb 
kehren wir nicht mit dem ersten zu dem Papstthumb? Alida 
spiickct es tüglieli, aus der Holle und aus dem Feg-Fener, 
ja selbst erscheinen allda wohl die Seelen aus dem Iliinmcl 
▼on Jesu und Maria, von den Aposteln und den Märtyrern. 
Wenn es hier emmahl spücket, so muss es allemahl der Tenff&l 
tfaun, wie in dem 1. Buch, Hauptst&ck 15* 10 gezeiget ist, 
dass iu solchen Zeiten und bey solchen Lehren, am meisten 
von Zauberey, Besessenheit, Erscheinungen und Beschwei ung^ ii 
der Geister geredet ist, allda sie meist von den heydnischen 
Aberglauben statt und Kaum behalten hatte. Also siebet man 
heute, dass wo am meisten von dem Pabstthumb übrig bt, 
da redet man auch am meisten von der Zauberey. — Also 
kann man denn die Wahrheit des chrisUtchen Glaubens ver- 
theidigen und dennoch so viel weiter von dem Glauben der 
Zauljerey ab seyn, so kau man Lioit und Christum näher 
kenneu, wenn man wonlirer von dem Teufel nieynet, ausser 
dem was uns die Schriüt davon lehret. Das nur zu wissen 
ist genug zu wissen und alles was darüber ist, das ist nur 
Thorheit. Es sagen fnmehme Gottesgelehrten selber, dass 
wir den ganzen Teufel soUen entbehren können und 
nichts desto weniger vollkommlich zur Seligkeit 
Wülil unterweisen seyn, so dit S( lirifft uns nicht lehrete, 
dass so ein Teufel mit seinen Engeln soy." * Der Verfasser 
schliesst sein Buch mit dem 35. Hauptstück: „Von allem was 
biss hieher ist gelehret, ist das £nde der Sache: der ungeist- 
lichen und altvettelischen Fabeln entschlage dich, übe dich 
selbst aber in der Gottseligkeit.^^ 
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Eis wurde bereits bei Gelegenheit der Hexenprocesse 
Bekkcr^s erwähnt und ebenso seiner unzulänglichen WaÖe der 
Exegese, die ihm frcilicli durch seine kritiidose Adituug vor 
der SehriR und durch sein Streben seine Ueberzeugung mit 
der Bibel ia Einklang zu bringen, in die Hand gedruckt wor- 
den. Ungeaditet des reifenden Absatzes seiner Sohrift, bil- 
deten seine Gegner doch die Mehrsahl, wie es scheint, da 
Bekker seines Amtes entsetzt w urde. ' Eine Flut von Gegen- 
schriften stniinto auf Bekker ein, uhj dieseni gegenüber, dem 
der ganze Xeutel sauimt seiner Sippschaft iiberflüssig erschie- 
nen war, dessen reales Dasein zu beweisen. Natürlich wurde 
er mehr mit vermeintlichen Schimpfiiamen des Cartesianismus, 
Anklagen des Atheismus, Naturalismus, der Bohnusterei und 
dergleichen überhäuft, als durch eine gründliche Widerlegung 
iiberliihrt. Dass Bekker kein plötzliches Umschlagen der 
Zeitvoröttiluug unmittelbar bewirkte, liegt in der Natur der 
Sache, aber seine philosophische Durchbildung und der sitt- 
Uelio Ernst verlieh seinem Werke die Bedeutung, die nicht 
ohne Tragweite bleiben konnte, wenn sie auch erst im 18. Jahr- 
hundert zur Aneikennnng kam. Es ist aus Schonung für 
den Leser, wenn wir aus dem Wüste der Gegensdiriflten nur 
eine herausgreifen, die einen ebenso dicken Quartband aus- 
macht (958 Seiten ohne Vorrede) als die „Bezauberte Welt^^ 
Es ist: „Die dreyfache Welt, als der Christen, Fhan- 
. tasten und Bezauberten, in dreyen Büchern abgeiasset, 
davon das erste handelt von der christlichen Religion etc. 
In dem andern Buche wird erwiesen, dass keine Hofl^ung zu 
einem tausendjährigeu Reiche etc. Und im dritten Buche des 
IIa. 1). Beckers bezauberte Welt, worin er die Gewalt und 
das Würoken des Satans oder der bösen Geister auff den 
Menschen verleugnet, von Grund ans uud das von § zu § 
widerlegt. Ausgesetzt von M. Michael Berns, Predigern 
zu Weszlingburen in Norder-Dittmarschen. Hamburg — im 
Jahre 1697.*^ Emige Stellen aas der Vorrede des Verfas- 
sers dürften genügen, um dessen Standpunkt zu kennzeich- 



» £8 sollen in zwei Monaten von Bekker's Werk 4(XM) Exemplare 
abgeaetst worden »ein. Die Synode, der Bekkrr seine Schrift vorgelegt, 
verdammte seine Ansichten and entoetste den YerfMser seines Amis. 
£r starb im, 
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nen« Z. B.: ,,Und weil der Herr D. Bekker in dem ersten 
Buch seiner bezauberten Welt mir die höchste Grelegenheit 

giebet den Grund auszuführen; was das lleidenthuin sey und 
wie weit die GeibUi öich mit diesem \\\ sen vermischet hal- 
ten; als derer convcrsationeu sich heut zu Tage die Bohmisten 
und Kosen-Kreutzer, wie vormalds bey denen Heyden ge- 
brauchUch, bedienen: so erwehlte ich drauff auch dessen 
Schrifflen nadizugeben: Und dass ich dieses mein drittes Buch 
augegangeu, nicht nnr um den Hn. D. Bekker 2U wieder- 
legen, sondern auch fürncmlich zu zeigen, wie das gelehrte 
Heidenthum von jeher ein^ mit dem heutigen Q,uaekertliura, 
Bühnüsterey etc." — mich denn in diesem meinen 

Vorhaben durch sie zu einer einfältigen und deutlichen Wahr- 
heit gesetaet habe, damit die Scharfsinnige mochten hieran 
einen genügsamen Wiederstand haben and auch die Einfältige 
einen volligen Begreiff darüber fassen, damit sie in ihrer 
Schuld nicht l'orner einige Verführung durch dergleichen 
Schrifften litten, noch sich weiter ilurch den Schein solcher 
verführcrischeu Fcdcni, als der heutigen Chiliastcn, Quackern 
etc. und des Hu. Bekkers verleiten lassen." — „Kann auch den 
Lesern versichern , dass wo er nur die MCihe will nehmen 
und diese Meine SchrifEt, denen Ghiliastem» Quackem und 
dergleichen Geschmetss und was voraus Herrn D. Bekkem 
betritit, heyhehalten: dass sie alsdann den Deckel ihres Irr- 
thums wi i di n abgehoben sehen imd dass sich die ITnbaudig- 
keit ihrer Phantasie damit an aller Welt ofienbahrc/' — Der 
Vorredner versichert ferner dem Leser, der seine Schrift mit der 
Bekker'schen vergleicht, ),da8S er befinden werde, dass die 
Welt noch nie grober durch je eine Schrift betrogen und 
verführt, als eben dnrch diese des Hn. Bekkers. Wie denn 
nicht nur hindurch diese seine Schrifl\ Unwahrheiten, grobe 
Verleumdereyeu wieder die Christenheit und \ erdrehuageii 
göttlichen Worts enthalt: Sondern er setzet auch, dass gar 
der Heyland nach irriger popularität fortgekommen." Nach- 
dem unser Apologet des Teufels seinem Gegner in den ersten 
11 Kapiteln nachgewiesen zu haben meint, dass er die alten 
wie die neuen Heiden über Zauberei und dergleichen wenig 
verstehe, als auch die Ansicht der ersten Kirche verdrehe u. s. f., 
sagt er: „Und hat meine Feder bissher erwiesen, wie falsch, 
wie unwahr und wie verleumderisch der Herr Bekker danun 
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verfahre, wann er abermaiil in seinem § 15 vom Munde giebt, 
als wenn die Lehre von denen Geistern bey uns aus dem 
Heydenthtun hergeflosaen, als die von dar zuerst denen Juden, 
und beydes von J&den und Heyden zu denen Christen über- 
gefuhret Wie denn iiuch selbst dieses Capittel weil dn an- 
ders zeiget und bezeuget: Also dass keine unverschämtere 
und mit gröberer und augenschentlicherer Unwarheit ver- 
wickelte Auflage jemahls wieder die Christenheit und die 
göttliche Warheit ergangen, als hicmit der Herr Bekker f&r* 
nimmt. Irrig ist er gegen sich selbst und bey dieser seiner 
Unwissenheit will er dennoch andere lehren und sie q^nes 
Irrthnms fiberfiihren. Er thut durchgehends nichts, als dass 
er mit seinem verwickelten Gehirn die Kertze der Warheit 
sucht aubzuleschen, und wil dafiir angesehen seyn, als blase 
er sie auf. Da er selhsten St()ckl)lind will er dennoch alle 
Welt eines schwachen Gesichtes beschuldigen. Da sein Eulen- 
Gesicht zu schwach für den Tag, da wil er dass auch alle 
Welt sich mit ihm soll zur Nacht der Unwahrheit und Un- 
wissenheit wenden; und kau nicht leiden, dass sie bey der 
Sonnen-Licht, als am Tage und bey der Warheyt einher- 
gehen u. s. * — „Denn alle Blätter von des Herrn Bekkers 
Schnitten sind mit Bildnissen eines phantabtiöchca Wurms 
erfüllet, eitel Scheusal der Ungereimtheiten nimmt man da- 
selbst wahr, sein Vonirtheil stellet durchaus Götzen auf, u. s. f.* 
Der Polemiker streitet nicht nur für die reale Persönlichkeit 
der Engel und Teufel, auch „dass — beiden Cherubim und 
Seraphim Personalitaten, selbststand ige Verständigkeiten, dass 
bekräft\igen zur Genüge die angezogenen Sprüche".^ Bckkcr's 
Interpretation wird hart angcgrift'en, namentlich wo er den 
Sinn nicht buchstäblich fasst, wie z. B., dass der Teufel in 
Judas gefahren sei. Damit hat freylich der Teui'el in Pe^on 
etwas gegen des Judas Seele fürgenommen, ja seine Werck- 
statt in ihm auffgeschlagen; Denn hier kommt die bose Natur 
nicht zupaas, als welche nicht in Judas fahret, sondern sidi 
vielmehr au6 seinem Ilertzen heraus begiebet — muss also 
dieser Teufel so in Judas gefahren, ein weyendtlich entschie- 
denes von der sündlichen Natur seyn. Darum es wolle nur 
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der Herr Bekker die Brille seines Vorurtheils absetzen, so 
wird er nach gesundem Urtheil befinden, dass der Teufel 
noch diese Stunde gegen die Menschen in Penon anwürcke 
und seinen Willen an ihnen Tollbringe.^^* „Denn wo je eine 
Auslegung von dem Buchstäblichen Verstände weicht, 
so ist es waliihatftig diese (Bekker*'s) datür auch eine gott- 
selige Seele nicht anders als grausam nehmen kann."^ Im 
25. Kapitel „wird zum Beschluss erwiesen, dass Tcuffel 
seyn". Wie Bekker eine Menge Spukgeschichten angeführt, 
um die Nichtigkeit derselben und ihre Beziehungslosigkdt 
auf den Teufel zu zeigen , so gibt auch sein Polemiker einige 
zum- besten, um das Oegentheil zu beweisen, „welche zn 
läugneu eine allzu unverschämbte Stirn erforderten". • Bs 
genügt eine einzijxe, um die Hewciökrait derselben und der 
iibrigen zu ermessen. „?Js ist auch in Holstein passiret, dass 
ein gewisser £delmauD (ein Spotter und Verlilcher der Teufel 
und aller Gespensten, als der nichts von heyden geglaubet) 
sich in einer gewissen Herberge, wider des Wirths Willen 
und Abmahnen in ein Hinter-Oemach^ worin' es sehr gespücket, 
dass kein Mensch drinn dauren können, niedergelegt: Damit 
er aber dennoch nicht als gantz toUkiihn möchte angesehen 
werden, so hetiehlt er seinem Knechte, dass er sicli zn nechst 
an der Kammer soll uiederlegeu uud Feuersohlag und ein 
Licht bey sich nehmen, damit er auff sein Zuruflfcn könne 
lacht machen: Wie es nun kommt um Mittemacht, da er- 
öflfbet sich die Thür und kommt ein Enab, ein Licht in der 
Hand ft^rend, herein, grüsst und beleuditet ihn und geht 
draiit' wieder hmaus. Dieser Edelmann gerath bey dieser 
ersten Begebenheit in Zweiftel, ob er seinen Augen solle 
trauen oder ob es nur Phantasie. Bald aber cröÜhet sich 
die Thür von neuen, und kommen zwey Knaben mit bren- 
nenden Fackeln herein, machen auch ihren üeverentz, be- 
leuchten ihn und gehen gleichfalls wieder davon« Drauffmfft 
dieser Held seinen Knecht, allein umsonst, weil er so tieff 
in den Schlaff verwickelt. Hierauft' kommen von neuen drey 
Knaben herein mit brennenden Fackehi und zeii^en gleichsam 
einem alten bemäntelten Manne sammt dessen Jungen, der 
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gleichfalls einen Mantel umgehabt, den Weg, grüsscn drauf 
diesen Edelmann. Und redet der Alte, ein Becken, gleich 
einem Barbiercr m clcr Hand haltend, ihn also an: Wilst du 
geputzet seyn? Dieser Edelmann, demnimmehro das Lachen 
vergangen, deprecirt solches sehr; Allein das Gespenst ant- 
wortet: Du wilst und must geputzet seyn, gieet daraufi ein 
Wasser über dieses Menschen Haupt, zerreibet damit sein 
gantzcs Haupt und Angesicht, dass Haut und Haar danach 
abgehen. Und wie nun dieses an ihm verrichtet, so gehen 
sie miteinander, doch nicht ohne Ceremonien wieder davon. 
Darauf nnn recht um Mittemacht, wacht sein Knecht auf, 
schlagt Lidit an und bringt es seinem Herrn, den er denn 
mit Verwunderung und im höchsten Schrecken ohne Haar 
und Bart vorfindet, und so kahl und glatt, nicht anders als 
wenn vr mit wannen Wasser abgebruhot wäre/'* — Der Ver- 
fasser erzählt noch einige tSpukgcschicliteu desselben Schlags 
und rufl dann aus: „Solte aber auch diesem allen der Herr 
Bekker keinen Glauben zustellen wollen, so kan er sich an 
die heutige Bosenkräutzer oder Bohmisten machen, welche 
ihn empfindlich gnug drikber machen werden.^** Und zum 
Schlüsse: „Sind es also, wie er (Bekker) cap. ult, lib. 4 
schreibet keine ungeistliche und altvettelische Fabeln, dass 
sowohl gute als bose Geister und Engel seyn, sondern eine 
thätliche Warheit als derer wir uberzeuget werden beydes 
von Gott und der Natur, darinn uns also beydes die erleuch- 
tete und gesunde Vemunfft beytrift und selbige Warheit be- 
krafiliget: Darum mag und kan auch der nichts anders, als 
grob und unverschämt heissen, der sich dieser so handgreif- 
lichen Warheit widersetzet. Wie ich denn auch dem Herrn 
Dr. Bekker und allem seinen Anhang wünsche, dass wie 
Christus gekommen in die Welt, des Teufels Werck zu zer- 
8t5hren: dass £r auch dieses ihi* teuflisches Vornehmen in 
ihnen wolle zerstöhren, ihnen erleuchtete Augen ihres Ver- 
standes geben, damit sie nicht durch Sicherheit dem hoUischen 
Pftihl verfallen und daselbst wider ihren mit allzu grossen 
bedauern über diese W.uiicit munter und mehr als empfind- 
lich gemacht werden. Welchem unsern Öchlaugen-Treter als 
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für dessen Ebre Ich diese Feder führe, sey Ehre Ton Ewig- 
keit zu Ewigkeit, Amen.^^ * 



Der Teufel im Oebete. 

Mit ttnserm Verfasser war die Majorität, Bekker mosete 
unterliegen, und die Protestanten hatten ihren Teufel gerettet. 
Seiner ward selbst im Gebete nicht vergessen. Zum Be* 
weise diene uns die ihrer Wohlfeilbeit wegen unter dem Na- 

inen ^Der kleine Habermann" unter den Protestanten bekannte 
weltverbreitete 8;unnilung von Gebeten. * Da wird im Ge- 
bete am Sonntag trüb Gott gedankt, dass er „aueb vor dem 
bösen Feind und allen seinen Feindlichen und Tücken be- 
wahret und ganz väterlich beschirmet^'; am Sonntag abends 
„durch den Schutz deiner sieben Engel wider den bösen Feind 
gnädiglich beschirmet hast^^*; am Montag früh: ,,fHihe suche 
ich dieh vuid bitte du wullest mit h mit allein \va^ mii zu- 
ständig^ ist, beute ferner btbiitfMi. voi der List und Gewalt 
des Teufels, vor biaiden Sebandcu und allem üebel"*; Mon- 
tag abends: „auch gnädiglich bewahren für aller Angst 
und Beschwemiss für des Teufels List und Geschwindigkeit, 
damit er uns Tag und Nacht gedencket und bestricket*^*; 
Dienstag früh: „prdse ich dich, dass du mich in dieser 
iNaebt bast bicber scblafieu und ruhen labbtu auch wiederum 
gesund erwachen, darzu für aller des Feindes Gewalt und 
Bosheit vätterlich beschirmet^' Dienstag abends: „diiss 
mich der böse Feind im Essen und Trinken mit Gifl und an- 
dern tausendkünstlichen Listen nicht verderbet hat^^ *; Don- 
nerstag früh: „mich hast du bewahret für dem Grauen 
des Nachts, für des Teufels Schrecken***; Donnerstag 
abends: „Gelobet sey Gott, der mich elenden Menschen 



» S. 95«. 

' ChristUchf Morgen- und Abendgebote auf alle Tage der Woche, 
wie auch schone Beicht-, Comniunion- und andere Gebete nebst Morj^rn-, 
Abend- and andern neuen iäedern von Dr. Joh. URbermann, wiederholt 
aufgel(3gt. 
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heut diesen Tag ganz gnädiglich bewahret hat f&r allen fenri- 
gen Pfeilen des Satan» ctc/' Sonnabend iriih: „Ith bitte 
dich du wollest mich heut diesen Tag auch behüten, dass 
mir der böse Feind keinen Schaden zufüge u. s. w."* Im 
Gebete um ein seliges Ende heisst es: „tröste mich bei 
meinem letzten Seufzer, auf dass mir die Sünde , Hölle und 
Teufel nicht schaden^^' Im Gebete eines Ehemanns: 
„Bewahre uns Gott des Friedens! für Zank, Uneinigkeit und 
des Feindes Listen, für unzeitigen Eifer, unnöthigen Arg- 
wohn, welche der Teufel als ein Same des Verderbens und 
Ausdürrung ehelicher Liebe und Treue säet."* Gebet eines 
Jünglings und Jungfrauen: „Behüte mich vor ho£färtiger 
Pracht, Tor Müssiggang und Faulheit als Stricken und Netzen 
des Teufels.^* Gebet eines Knechts oder Magd: „Barm- 
herziger Gott der du mich von der Dienstbarkeit der Sünden, 
von der Obrigkeit der Finstemiss und von der grausamen 
Tyranney des Teufels erloset — hast."* Gebet am letzten 
Stiindlein: „Du hast mir im Anfang deinen liehen Sohn 
Jesum Christum zugesagt, derselbe ist kommen und hat mich 
Tom Teufel, Tod und Holle und Sünde erlöset^^ ^ 



Der Teifei in SesanghucL 

Der protestantische Christ gedachte des Teufels nicht 
nur in seinen Gebeten täglich und in jeder Lebenslage, die 
Dichter geistlicher Lieder des 16* und 17. Jahrhunderts Hessen 
ihn den Namen des Teufels auch fleissig singen. Luther, der 
bekanntlkh den Teufel gern im Munde führte, ging auch in 
dieser Beziehung voran. Seine „geistliche Lieder mit einer 
neuen Vorrede D. M. L. gedruckt MDXLV, Leipzig" versah 
er mit der „Warnung": 

Viel falscher Meister itzt Lieder (lichten 
Siehe dich for und lern sie recht richten. 
Wo Gott hinbauet sein Küch und sein Wort, 
Da will der Teufel sein mit Trug und Mord. 
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Er erwähnt des Teufels in den liedem: 
Nr. 1. Ein Danklied für die höchsten WoUthaten eo ud8 
Gott in Christo erzeigt hat 

(„Nun freut euch liehK'ii Christengmein.") 

V» 2. Dem Teufel ich gefangen lag 
Im Tod war i« h verloren, 
Mfin Sund m'vli ijuiilet Nacht und Tag, 
Darin ich war j^eboren; 
Ich fiel aurli immer tiefer drein, 
Es war k» in GuUs am Leben nieiu, 
Die SÜQ(i iiatt mich be^Cbben. 

V. 6. Der Bohn dem Vatter g^ocsam ward, 
Er kam xa mir «of Erden 
Von einer Jnngfran rein and Murt, 
Er aoU mein Bmder werden, 
Our heimUch fShrt er sein Gewalt 
Er gpng in meiner armen GsCalt 
Den Tenftl wollt er fangen. 

Nr. 20. (»Gott der Vater wofan ans bei.*') 

Fiir dem Teafel ans bewahr 
Halt ans bei ftstem Glanben 
Und auf dich lass ans baoen, 
Ans BenenBgrond vertrauen, 
Dir uns laasen gani and gv; 
Mit allen rechten Chriaten 
Entfliehen Teufels Lofiten, 
Mit Waffen Gotte uns fristen, 
Amen, Amen das sei wahr, 
So singen wir üallelujab, u. s. w. 

Nr. 25. Ein Lied von den zween Marterem Christi, zn 
BriUsel von den Sophisten zu Löwen verbrannt. 1. Juli 1523* 

V. 3. Der alte Feind sie langen liess, 
Efsohreckt sie lang mit Dränen; 

Das Wort Gott« man «io leugnen hieBS 
Mit List aucli wohl sie tauben. 
Von Löwen der Sophisten viel 
JÜl ihrer Kunst verloren, 
Versammlet er zu die«eTii Spiel 
Der Geltet sie macht zu ihorün, 
Sie konnUtfi nichts gewioneo. 
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Sie sniigai so», sie sungen wnr, 

VerenrViten manche Listen, 

Die Konben standen wie ein Maar 

Verachten die Sopbibten. 

Den al te n Feind da.s sehr verdroM 

Dasä er war überwunden 

Von solchen Jungen, er 60 ^ross: 

Er ward voll Zorn von Stunden, 

Gedacht sie zu verbrennen, etc. 

^r, 27. Der 46. Psalm: 

(„Gott ist nnsre 2SaT«nidit und Stihrke.**) 
Ein feste Burg ht unser Gott 
Ein gate Wehr und Waffen, 
Er Mdt v» frei aoB alkr Noth 
Die ODS itit hat betrofliBii. 
Der alt boae Feind 
Mit ISmst ei'a iit meinty 
Gross Madit imd viel List 
Sem grausam Rastnng Ist, 
Anf Brd iit nicht aebm Glodien. 

y. 3. Und wenn die Welt voll Tenfel war 

Und wollt ans gar versohlingcn, 
So forehteo wir ans nieht so sehr 
1^ soll uns doch gelingen. 
Der Fürst dieser Welt 

So J^anr er »^ieh stellt, 
Thal er uns doch nicht, 
Da^. nmcht er ht <^encht, 
Ein Wörtlein kann ihn lallen. 

Nr. 31.^ Em Lied von der heiligen christlichen Kirchen. 

(„Sie i^t mir lieb die werthe M«'^d.") 
V. 3. Da8 thnt dem alten Drachen Zorn 
Und Will dtih Kiud verbchlingea. 
Sein Toben ist doch ganz verlorn 
Bs kann ihm nieht geUngen, a. s. w. 

Nr. 32. Das Vaterunser. 

(„Vater oneer im BhnmelreicL'^) 

V. 3. Des Satans Zoin ond gross Gewalt 

Zerhiich) vor ihm d<an Örch eriialt, n. s* w. 
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Nr. 36. Ein geistlich Lied auf die Weihnachten. 

♦ 

(„Vom Himmel kam der Kogel Schar/') 
V. 4. Viua kann euch thun die Sund und Tod? 
Ihr habt mit euch den wahren Gott 
La88t zumen Teufel und die Holl 
Gotts Sohn igt worden eur Gebell» n. s. w. 

In der „deutschen Litaney^^ heisst es: 

Hilf uoB lieber Herre Gott, 
für alleu Sunden, 
für allem Irrsal, 
für allem Uebel, 

für des Teufels Lii^t, 
für bösem Tod o. s. w. 

Auch Nikolaus »Sclnccccr singt den Teufel in seinem Liede: 

(„Ach bleib bei uni> Herr Jesu Christ.") 
V. 4. Erhalt udü nur bei deinem Wort 

Und wehr dos Tnn fp1> Trug und Mord, 
Gib deiner Kirt-hen Gnad und Huld, 
Fried, i^inigkeit, Math ond Geduld. 

Ein Anderer in dem Liede: 

f„Gott lebet noch.") 
V. 7. Gott lebet noch! 

Seele was verzagst du doch? 

Lms den liinimel samt der Erden 

Immerhin in Trümmer gehn ; 

Laä£» die Hüll entzündet werden, 

Laaii den Feind verbittert stehn. 

Lb88 den Tod und Tenfel Uitaen, 

Wer Gott traut den will er schätzen! 

Sede 00 bedenke doch 

Lebt doch imser Herr Gott noch! * * 

In dem Liede: 

(„Wo geht die Reise bm.")* 
V. 4. Idi komm «ns dieser Welt 

Die voller Sund und Leater ist 
Und nichts von Gott mehr hUt, 
Der Satan ist der Herr darin, 
Drum ich ihr überdrüssig bin, 
Ihr Thon mir nicht gefallt. 



> Der kleine Heberautin, S. 162. 
* Ebend., 8. 180. 
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V. 8. Ich hab bey lueiuei l auff 

Der Süud und Teuffei abgesagt. 
Und bin ao bald dnnnf 
Durch Christi Blut von Sunden rein, 
Ina H^lnn^^^ f ffjf^ h gjesdiriebeB ein 
Da eil ich jetst binanf. 

In dein Morgenliede: 

(„Dw wnlt mein Gott««) ^ 
y. 5. Ich bitte dich 

Da wölbt hinfort 

Ach Gott mein Hort 

Ferner gnSdii^ich 

Mich diesen Tag behüten, 

Fürs Teufels Macht und Waten 

Und List tmuendfeltig. 

lu dem Lied vor der Heise: 

(„Herzallerliebster Vater mein.") 
V. 3. Farm busen Feind und schodlen Tod, 
Für Räubern, Feuer und Wassers Noth 
Für bösen Thieren, Süud und Schand 
' Sey sieber durch Schuta deiner Hand. 

y. 5. Dein heiligen Engel send au mir 
Daas er midi sicher leit and fuhr, 
Den Teafel and alle boee Lent, 
yon mir ^eijag and fem abtreib. * 

(17. Jahrhundert.) Benjamin Prätorius in seinem 

1659 verlafleten Liede: 

(„Wol mir! Jeeos mdne Freude.««) 
y. 5. Laase Gitti den Satan spt^jen 
Und die Fanken blitcen drem, 
Und die Klatsebe^M aaler sebrejen 
Und die Neider apottlich seyn. 
Gottes Hulff und Wunder schicken 
Soll noch darf kein Feind TerrScken. 

Johann Rist, Prediger zu Wedel, iu seinem 1642 ver- 
pesten Liede: 

Werde munter inmu Gemüthe 
Und ihr Siimou geht lierfTir, 
Dass ihr jji l iset Gott»"s Güte 
Die er hat gethau uu mir. 

^ Der Uaine Habemuiim, S. ISß. 
• £bend.p S. 188. 
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Da er mioh den guien Tag 
F&r 80 numdier acbweren Pleg 
Hat erbaltea nnd betchataet 
DiM nicli SetRii nidit beechoitttiet. 

y. 5. Herr verzeihe luir aus Guaden 
Alle Sand nnd Miatetluit; 
Die mein ermeB He» beladen 
Und «0 gar vergifitei hat, 
Daas ancli Satan dnreh aein Spiel 
Mich nur Holle atfiraen will, q. a. w. 

V. ti. Schütz»' mi« ii hirs Teufels NeUen 
Für der Macht der Fiusteruiuüj, 
Die mir manche Nacht zuseUea 
Und erzeigcQ xwA Verdm», n. a. f. 

Johann Kist war bekannt als ein Vorkämpfer gegen des 

Teufels Rottet unter seinen im Jahre 1651 berausgegebenen 

Höllenliedem kommt die Stelle vor: 

Dn wirst vor Stank Tergßheo 
Wenn dn dem Aaa mnast aeben. 
Dem Mond wird biuter Gallen 
Und HoUenwefarmnth acfameekeo 
Dea Teofela Speichel lecken 
Ja fressen Koth im finatero Stall. ^ 

Licde: „O grosses Werk gebeimmssvoU^ 

Hier wird sein W»*^cn uub zu Theil 
Hier imdeu uii>ri Speien Heil, 
Drum Satan komm In ruuä zum btreit 
Wir »iud bereit, u. a. w. 

lo dem bekannten Idede von Paul Cfrerbardt (1659): ^»Be- 
fiehl du deine Wege^S beisst es: 

Und ol,-l,'irii :ille Teufel 
Bier woiiteu widerstohn. 

Und Christoph Titius (1663) in dem Liede: 
(mSoU es gleich bisweilen schien.'*) 
y. 5. Trotz dem Teuffei! trotz dem Drachen! 
Idi kan Uue Macht veriichen! ^ 
Trotz dem schweren Oreatxes Jocfal 
Qott mein Vatter lebet noch« 



^ Koch, tieschiebte des Kirchenlieds, 2. Aufl., I, S. 283, 



In seinem 
singt er: 
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3. Der Teufel im 18. JahrJiimdert. 

Da^s <lor Tenfol auch noch in gcistliclion Liodem des 
18. Jahrhunderts spukt, zeigt unter andern Chr. iiV. Konuow 
(1725) in dem Liede: 

(„Wer Jeeiiin hey sich bat**) 
y. 4. Wer Jesmn hey Mi bat kaa Bieber reuen 

Er w ird ihm schon den Weg zum Himmel wdeen, 
W<T Jesum bey sich hat in höchsten Nöthen 
Den kan kein Teufel nicbt noch Uaglock todten. 

Denn der Glaube an den Tenfel zieht sich auch in das 

18. Jahrhundert hinein und war in der ersten Hälfte desselben 
sogar noch recht lebendig, obgleich er im vorhergehenden sei- 
nen Zenith schon überschritten hatte und nun im Absteigen 
begriffen war. Thomasiua, den wir als sieghaften Bekämpfer 
des Hexenprocesses kennen gelernt, welchem er den Todesatoss 
yersetste, griff dadurch mittelbar auch in die Geschichte des 
Teufels ein, zunächst insofern, als durch die Abnahme der 
gerichtlichen Hexenverfolgung zugleich das Interesse an dem 
HexenwescTi abgesehwiu ht ward und somit auch an dem Teufel 
uiul seiner Macht kühler zu werden anfing. Thomasius 
wirkte aber auch unmittelbar auf den Tcufelsglauben, obschon 
er die Existenz des Teufels nicht in Zweifel zog, viel- 
mehr sagt: „und statuire, dass zwar ein Teufel ausser dem 
Menschen sei, und dass derselbe gleichsam von aussen, jedoch 
auf innerlidie und unsichtbare Weise in den Gottlosen sein 
Wesen treibe". * Gesetzt mm, dass dies nur eine strategische 
Finte des gewandten Kämpfers war, dass Thomat?uis an den 
Teufel als besonderes Wesen gar nicht geglaubt habe, welche 
Annahme allerdings nicht allen Grundes entbehrt; so kenn- 
zeichnet und untmcfaeidet sich eben dadurch seine Methode 
von der Bekker^ welcher die Vorstellung vom Teufel innerhalb 
des christlichen Glaubenskreises für unnöthig erklärt hatte. 
Thomasius nimmt zwar seinen Vordermann in Schutz und 
kann nicht begreifen, „warum diejenigen, welche mit Bekker 
den Teufel leugnen, bisher auch von frommen Männern für 
Atheisten gehalten worden, da man sie vielmehr f ür Adämonisten, 
d. h. für solche Leute, die keinen Teufel glauben, hätte halten 
sollen'^ denn er findet nicht, dass der Glaube an Gott vom 

1 Von dem Laster der SSanberei, §. 6. 



Digitized by Google 



480 Vierter Absehnitt: ForfoetiDiig der Oetobichte Teufels. 

Glanben an den Teufel abhängig sei*; er will aber trotsdem 

nicht mit tUiu Teufel tabula rasa machen, sondern gibt „die 
ernstliclie Versicherung von der Existenz und den Wirkungeu 
der büöcn (ieister", obschon er weiss, dass er dadurch „von 
den Lästerungen der Leute ^ nicht verschont bleiben werde.^ 
Dagegen sucht Thomas iu8 die sinnliche Vorstellung von 
dem Teufel zu zerstören durdi die Aufrechtbaltung des 
Satzes: dass dieser ein unsichtbares, geistiges Wesen sei, und dem 
gemäss in den gottlosen Menschen seine Wirkung habe.* Er 
behauptet: „der Teufel hat niemals einen Leib angenommen, 
i*r kann auch solchen nicht auuehnien".* „\\ t un es au dem 
wäre, dass der Teufel einen Leib annehmen köunte, so würde 
Christi Ausspruch falsch sein, dass ein Geist weder Fleisch 
noch Bein habe, ja Christi Beweisgrund, womit er die Jünger 
überzeugen wollte, wäre ungereimt gewesenes* Der Teufel 
kann keinen Leib annehmen, so wenig als die Ordnung der 
Natur hindern odvi auOieben, Wettermachen, einen Menschen 
durch die Luft t iihren u. s. w.* Allerdings sind die (ii ünde für 
die Unkörperlichkeit des Teufels für Thomasius zunächst nur 
Auxiliarlinien zu seinem Beweise: dass hiemach kein Bünd- 
niss in leiblicher Weise mit ihm stattfinden könne, daher ein 
leiblicher Umgang der Hexen mit ihm nicht denkbar und 
somit das ganze Hezenwesen unter angeblicher Hülfe des 
Teufels eine Fabel sei, abgesehen davon, dass eine solcbo Ver- 
bindunir weder fiir den Mensehen einen Nutzen hätte, da die- 
.ser bekauutlich stets der Betrogeue zu sein pflegt, noch für 
den Teufel, weil der liasterhafte auch ohnedies sein Leibeige- 
ner ist.' Indem Thomasius gegen die Hexenprocesse zu 
Felde zog, den Glanben an die Hexerei auf Grund eines 
leibBchen Verkehrs mit dem Teufel fallen wollte, musste er 
zu allernächst diesem seine Leibhchkeit entziehen. Er sagt 
daher geradezu: „gesetzt auch, dass der Teutci beibst Chri- 
stum versucht habe, so ist es doch eine Unwahrheit oder kann 
zum wenigsten durch keine wahrscheinliche ÜT sache behauiptet 
werden, dass er solches unter der Gestalt eines Menschen oder 
eines Ungeheuers bewerkstelligt^^ Er weist darauf hin^ ^wie 



» §. «. » §. 8. » §. 7. * §. 31. * §. 82. • §. 38. 

' §. 86, 86. 
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der |i;tpstlicho Aberglaube in den hitheriselien Kirchen (hireh 
die KatccliUmus- und Evangelieu-Büder in der ersten Kindheit 
beigebracht wird, auch nachmals die ganze Zeit ihres Lebens 
hangen bleibt^^ ^ Indem nicht nnr jedes sinnlich wahrnehm- 
bare Moment überhaupt, sondern auch die Möglichkeit, leiblich 
zu erscheinen, dem Teufel abgesprochen wird , bleibt von ihm 
nur ein h Jiges Abstractum übrig, und dadurch ist Thomasius in 
unserer Geschichte bedeutsam, dass er diesem Abstractions- 
processe, den allerdings andere vor ihm schon vorbereitet 
und angefangen hatten, Raum und Geltung zu verschaffen 
wusste, indem er die Vorstellung von einem leiblichen, per- 
sönlichen Teufel ad absurdum zu fuhren Terstand.* 

Thomasius hatte richtig vorhergesagt, dass er „Lasterun- 
gen*- ausgesetzt sein werde. Er konnte diese mn so mehr 
erwarten, als sich die Juristen in ihrem Carpzov, die Theolo- 
geu in ihreui Spizeiius, welche beide Thomasius arg mitge- 
nommen hatte, angci^^riffen sahen. Sowol die Tnktik der 
Gegner als auch ihre Waffen führen ein und dasselbe Fabrik- 
zeichen, so dass eine Gegenschrift alle andern genau repräsen- 
tirt. Ich greife nach derzunadistliegenden: „PetriGoldschmidt^s 
Ilubü-Cimbri p. t. Pastor Sterup. Vti wui*ffener Hexen und 
Zauberer Advocat. Das ist: Wolgegrinidete Vemichtuiii^ des 
tiiöhchteu Vurhubens Hn. Christiaui Thomasii J. U. D. et Pro- 
fessoris Hallensis und nller derer, welche durch ihre Super- 
kluge Fhantasie»Grillen dem teufflischen Hexengeschmeiss das 
Wort reden wollen, indem gegen dieselbe aus dem unwieder- 
sprechlichem Gottlichen Worte und der taglich lehrenden Er- 
fahrung das Gegentlieil zur Genüge angewiesen und bestättiget 
wird, dass in derThat eine teufflische Ilexerey und Zauberey 
sey etc. — Hamburg 1705.^^ Der Verfasser gibt seine Beweis- 
griinde schon auf dem Titel an und wiederholt sie dann im 
Buche selbst: der Teufel kommt in der Schrift vor, also müs- 
sen wir seine Existenz annehmen, und die Er&hrung bestätigt 
sie durch zahllose Beispiele.* Die Beweisführung besteht in 
Schimpfen und Verdächtigungen. iSciion lu der „Zusclintt'* 



> §. 31. 

* In verwandtem Sinne ämserte eich Job. Christoph Wolf in „DeMa- 
nicbaeiemo ante Uanichaeos et inter ChriBtianos rediviTO** (Besab. 1707). 

* S. Ul o. a. 

Botkoff, Owoliloht« 4m TrnMt. H. 3^ 
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an Friedrich IV., K5iiig von Dänemark, sagt der Veriaaser: 

in s<'inciii ,.;^tTiiii^en liucblein" werde „die Warheit der gött* 
liclieu bcliriftt hr'tn üiud das Zauber- iiiid Ilexenweson gegen 
einen freohredciKluu Philosophaster und Ciotles-^^ ort-Schändcr 
▼ertbeidiget". Die „Vorreden an den Leser'' ist vollgepfropft 
mit ^Sadttceiaterey, Atheisterey, Keizerey, Thomasiani8clie& 
IrrthombS) Hexen- Advocaterejr*^ xu dgli die als Geachoaae dem 
Gegner an den Kopf geschleudert werden. Als „redlicher 
Prediger*- bieht sich Goldst hmidt gedrangt, „die Sache seines 
Herrn zu treiben" und zi( ht daher los gegen „Sem i ilische 
Erklahrungeu, schleichenden Atheismus, — Advocatcii-Werke, 
die nichts als Geburten einer thorichten Phantasey seyn", — 
gegen ,,Närrische VemimftrGrillen^ u. s. f. Das Buch selbst 
sagt über Thomasius „dass alle seine Reden nichtig, betrieg- 
lieh und die gottliche Sdirifit und gesunde Vemunfft äffende 
seyn"*, dass „von des Herrn Thomasii docta ignorantia ad 
if'i negationem (nämlich des Teufels leiblichen Umgang mit 
den Hexen) zu schliessen" nichts ist, dass vielmehr „die gött- 
liche Schrifft Bewcissthümer darlegt, wodurch wir können be- 
wogen werden mächtig- betrieglichen Teuffei zu glauben"** 
Und was ist das Motiv, „dass den Herrn Thomasiiu bewogen 
hat, wie in vielen, also auch in der Lehre von dem Teuffei 
und desselben Wurckungm durch die Zauberer und Hexen 
der Warheit göttlicher Schrifft luid der täglichen Erfahrung 
zu widers[)reclicn? Fiirwahr nichts als ein innerlicher Iloffart, 
dadurch er meynet sich über alle Gelehrten der Welt zu er- 
heben und zu zeigen, dass bey ihm allein Kunst und Weiss- 
heit zu finden, weil er capabel die Wahrheit in liügen zu ver- 
wandeln^^' Ganz besonders entrüstet ist der Ver&sser darober, 
dass Thomasius „als ein Professor einer orthodoxisehen Univer- 
sität keinen Unterschied machet unter den Kotten und Secten 
und unter die wahre Evansrelische Lehre, (rwiickor, Scu inia- 
ner, Calvinistcn, Papisten und Lutheraner sind in seinem Con- 
cept Gott gleich angenehm, unter ihnen ist bey Gott kein 
Unterschied".'^ ^ach des Verfassers Versicherung „ist nichts 
auf der Welt zu ersinnen, welches der Göttlichen Schritt mehr 
Verachtung, Spott, Hohn und Gelächter verursachen und den 
subtilen Aiiieismum in die Gemüther der Menschen hinein 



S. 39. 
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flössen kau, wodurch bey ihnen das Fundament des Glaubens 
in Zweiffei gezogen und die göttliche Schrifft ihrer Autorität 
gantzljch mag beraubet werden, als daas mm für gewiss hält, 
dass die Engel und Tenffel anders nichts seyn, als Schwär* 
merejen unsrer Phantasie und närrische Gebührten des Tem- 
peraments". ' Denn „dass Teuft'cl aayn beweiset uns die 
fi^ottliche Sehriftt und ausser derselben können wir keinen 
recht kräfitigen Be weiss von denselben haben''. — „Was wir 
in der heiligen Schrifft lesen, woraus wir die Existentiam des 
Teuffels erkennen^ finden wir damächst auch in der £r£fih- 
rung etc^'* Ebenso fest steht: ,,die schändliche und ewig 
verderbende Bündniss- Stiftung zwischen Teuffein und Men- 
schen*' und „dass ohne solche Ründniss-Stifftung keine 
teuflische Zauberey geschehen könne''. ^ Der Verfasser meint 
aber vorweg, er werde „nicht glücklieh seyn einen Atheisten 
zu überreden" *j und da wir diose Meinung theilen, nachdem 
wir seine Art zu widerlegen kennen, woUen wir von ihm 
Abschied nehmen» 

In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts tritt in England 
ein anonymer Historiograpli des Teufels auf. Da es mir nicht 
gelungen, des Oriirinals habhaft zu werden, niuss ich mich mit 
der deutschen Lel)ersetzung begnügen, die nach der „sogleich 
auf die erste ^' erfolgten zweiten Auflage angefertigt ist. „Ge- 
schichte des Teuffels, aus dem Englischen übersetzt in zwei 
Theilen. Frankfurt a. M. 17dS". Der humoristische Englander 
behandelt den Gegenstand mit vielem Witz, beissender Satire 
und schalkhafter Laune, er vermeidet bei seinem Anschlüsse 
an die biblischen Geschichten, dem orthodoxen Anglikanismus 
offen zu widcrspreciien, obschon er weit entfernt ist, die be- 
treffenden Bibelstelien buchstäblich zu fassen. Dem Anonymus 
ist der Teufel schon Repräsentant des Unvernünftigen, sitt- 
lich Verderblichen, das mit der geschichtlichen Entwickelung 
des Menschengeschlechts seine Formen verändert, daher der 
Teufel zu verschiedenen Zeiten in verschiedener Weise auf- 
tritt oder vielmehr eine verschiedene Thätigkeit entfaltet. Mit 
der Behauptung, der Teufel habe mehr Heiigion, „als man 
heutzutage einigen unserer Standespersonen beilegen kann"*, 
womit der Verfasser den Teufel „in den Schafstall der Kirchen 



1 S. 64. « a 112, §. 9, f. 3. * B.'2l2. « S. lia * S. 4. 
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gebracht" haben wilP, deutet er dessen Theilnahmo an der 
„Verbreitung der Religion" an, „wenn man nanilich die Sache 
nacli dem Buchstaben versteht^, und weist bin, dass er „vieles 
zu dem alten Krieg beigetragen, deo die Unwissenheit nod 
blinder £ifer heilig nennt'^* Er erinnert an die ,,Blutbädery 
Kriege und Feldzüge^^, die um der Religion willen geschehen, 
„wobei er (der Teufel) die Ehre gehabt, angenscheinlidi mit 
im Spiele zu sein".' „Eiü anderes Stück seiner Geschichte" 
ist „der Einfluss, den der Teufel in die Staatskhiizheit des 
Menschengeschlechts hat"."^ Bei der satihsciieu Ader des 
Verfassers fehlt es natürlich nicht an Anspielungen an Er- 
scheinungen auf den Gebieten der Kirche und des Staats aus 
alter und seiner Zeit Er meint, es sei „ein grober Irrthnm, 
dass man sich einbildet, eine Tollkoromene Einsicht in die Ge- 
schäfte dcb Teufels könne uu lit überhaupt uns allen zum Nutzen 
gereichen. Wer nicht weijsS, was hbav ist, weiss auch nicht, 
was gut ist"."* „Eis scheint, Gott und der Teufel, so sehr 
sie auch ihrer Natur nach entgegen, und ihrer Wohnung nach 
von einander entfernt sind, haben fast einer so viel Theil als der 
andere an unserem Glauben/^^ Daher hat man zu allen Zeiten 
des Heidenthums, seither die Welt stehet . . . diesen Begriff 
vom Teufel gehabt^'.' Ki konunt in den folgenden Kapiteln 
auf den Ursprung des Teulels, seinen Namen in der Schrift 
zu sprechen^ und findet, dass „der Name Teufel nicht allein 
Personen, sondern auch Handlungen und Gewohnheiten 
bedeutet dass man aber „auf diese Weise dem Teufel kein 
Unrecbt^^ thue, „sondern gibt ihm vielmehr die unumschränkte 
Gewalt über das ganze höllische Heer — oder mit der Schrift 
zu reden, machet aus ihnen Engel des Satans, den grossen 
Teufel".* Da dem Verfasser „weder die heilige Schriti noch 
die Historie" in Bezug auf das Aussehen des Teufels „Erläu- 
tenmg" geben, so schliesst er und betrachtet es als Thatsache: 
„dass der Teufel für sich keinen Leib hat, sondern hingegen 
ein Geist ist^^ und für die Zeit, wo er erscheinen will, „eine 
fremde Gestalt annehmen muss^S*® Eine Eigentbümlichkeit 
des Verfassers ist, bei manchem Ueberlieferten Zweifel an- 
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zuregeiij sie aber ungelöst zu lassen und sich abzuwenden. So 
z. B. von dem Falle des Satans sagt er; „Was mich aber am 
meisten wundert und welches zu erklären nicht leicht jemand 
sich die Mühe geben wird, ist, dfiss man sagen könne, auf 
was Weise der Satan des Lasters in eine englische Katur ge- 
drungen und Wurzel gefasset? In eine Natur, welche in einem 
vollkommenen »Stand uiul in vollkommener Ileilicfkeit crschaf- 
fen worden? Wie die Sünde sich an einem Ort eingclundcn, 
wo nichts unreines hinkommen kauni* wie Ehrgeiz, Ilochmuth 
und Neid dahin gekommen und sich vennehret?" etc. Es sei 
ein Glück für ihn, fahrt er fort, dass es nicht seine Aufgabe 
sei, bei seiner Geschichte solche Aufgaben zu losen', da die 
Sache in den Büchern so vorliege. Man wisse auch nicht, 
worin die Sünde der gclallenen Engel bestanden habe, „sie 
wird eine Empörung gegen Gott genennet, und dies ist alles 
was wir wissen".^ Wie die Allmacht Gottes das Geschöpf 
zum Leben gc^chafien, so beschütze sie es auch gegen alle 
„Anläufe der HöUe^^ und setze es 99 gegen die giftigen Pfeile 
des Satans*^ in Sicherheit, so dass „ohne Zulassung dieser 
Macht, die den Himmel gemacht, dieser abtrünnige Engel 
nichts vornehmen, wodurch — der Mensch mochte zernichtet 
werden, welchen zu hassen di 1 Satan so viele Ursaeli trljuibt 
ZU haben, weil er in dem Himmel in die Glückseligkeit sollte 
gesetzt werden, welche er vor ihm genoss^^ Einen andern 
Sieg des Himmels über den Teufel nennt es der Verfiisser, 
„dass Gott den Menschen gegen ihm übergesetzet und den- 
jenigen gezeiget, welchen er so sehr anfeindet; wo er an 
seiiicui Kbenbilde geschrieben gesehen: Unterstehe dich nicht 
ihn anzurühren Der Verfasser zweifelt nicht, dass Satan 
durch seinen Fall die Vollkommenheit seiner englischen Natur 
und zu gleicher Zeit seine vorhergehabte Macht verloren habe, 
und erblickt dies in den Ketten des Sataus, den Zeichen sei- 
nes Abfalls, und der Beschränkung seiner Macht, irgendetwas 
ohne besondere Zulassung zum Schaden dieser Schöpfung zu 
thun.^ In dieser Weise geht der Verfasser den Sündenfall 
und die Geschichten vor und nach der Koairschen Flut 
durch, wobei er die dunkeln Seiten mit dem Satan in Be- 
ziehung bringt, und dann die Siege des Satans mit Hülfe 
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der menschlichen Lüste aufzählt. ^^Einmal hat er sich des Essens 
(bei Eva) bedient, zweimal des Trinkens oder vielmehr der 

Trunkenheit (bei Noah und Lot)."' Der Verfasser geht die 
Geschichte des Alten Testaments durch, wo er gelegentUcli 
die Gewalt des Teuiels zeigt. Er nennt diesen Theil „die 
Alterthümer der Geschichte des Teufels" oder auch den ^ten 
Theil seines Reichs". Seitdem gerieth dieses in Abnahme, 
„und ob er gleich durch seine schreckliehe last und durch 
seinen unermüdlichen Fleiss, durch die Wachsamkeit und 
Treue seiner menschlichen und teuflischen Werkzeuge, und 
unter den Menschen sowuhl geistlicher als weltlicher, das 
was er verloren hat wieder bekam und das allgemeine Keich, 
welches er einmal iiber das menschliche Geschlecht hatte, wie- 
der aufzurichten suchte; so ist er doch ... zurückgetrieben 
und geschlagen worden und sem Keich • • « hat abgenommen^.* 
Diese Abnahme dattrt insbesondere Von der Erscheinung Christi, 
womit der Verfasser den zweiten Theil eroffiiet. Er nennt es 
die „gröbste Thorheit, welche der Teufel beging und die mit 
beiiior Erkcnntniss und Klugheit, die man ihm allezeit in allen 
seinen Handlungen zugeschrieben hat, sich gar nicht reimet, 
dass er zu dem Mcssia in die Wiiste gegangen, ihn zu Ter* 
suchen^^* Nachdem der Teufel unter den romischen Kaisem 
dieser sich bedient hatte in seiner Politik gegen das Reich 
Christi, und zwar vergeblidi, „bediente er sich dann der 
Geistlichen, und damit es ihm desto besser gelingen möchte, 
hetzte er die Lehrer der Kii'chen hintereinander, dass sie we- 
gen der überstelle zankten, darinnen wurden die Priester so 
eifrig, dass sie sich leicht f^mgcn Hessen, und der Teuiel, als 
ein geschickterer Fischer als Petrus jemals gewesen, seine 
Angel zu rechter Zeit zurückzuziehen und sie zu fingen 
wusste^.^ In der nachfolgenden Geschichte, namlioh im Mit- 
telalter, geht dem Teufel alles nach Wunsche. Der Verfasser 
meint aber, „dass man sich den Teufel als eine Person in einer 
räumlichen Hölle vorstellt, ist höchst ungereimt und lächerlich. 
In der That ist es falsch, weil er eine gewisse Freiheit hat, 
die» ob sie gleich eingeschränkt ist, nichts für das Gegentheil 
beweist: er lässt sich alle Tage sehen, man kann seine Spur 
in der untersdiiedenen Art finden, mit welcher er das mensch- 
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liehe Gebchlecht angreift, und so ist va seit seiner ersten Er- 
scheinung im Paradiese allezeit gewesen. Es ist hier nicht 
gemeint, dass er sieh körperlicher Weise sehen lasse, genug 
dass man ihm Schritt für Schritt, wie die Spürhunde dem 
Fuchs, nachfolgen kann. Wir können ihn an seinen Wirkun- 
gen, an dem Bösen, wozu er ans verleitet, eben so deutlich 
sehen, als wenn wir ihn mit körperlichen Augen sehen^^ ^ Auf 
ahnliche Weise sucht der Verfasser die sinnliche Vorstellung 
von der Hölle auizulösen: „liei allem, was man uns von der 
Hölle und deren Qual, und von dem Teufel und seiner Fer- 
tigkeit uns zu quälen sagt, gedenkt man nicht mit einem Wort 
dessen, wofür man hauptsächlich und vielleicht einzig und 
allein erschrecken, und welches man in Ansehen der HöUe 
bedenken soll, ich will sagen, der Beraubung des Himmels, 
der Verstossung und Entfernung von dem Angesichte des 
höchsten Wesens, des alleinigen ewigen und vollkommenen 
Gutes; mit einem Worte, des Vcrlusts, welchen man uns 
durch eine schändliche Nachlässigkeit, dass wir uns um dieses 
vortreffliche Stück nicht bekümmern, sondern an alte verächt- 
liche und billig verworfene Fabeln halten, leicht macht, ob es 
gleich die Ewigkeit und einen unwiderruflichen Schluss be- 
trifft. Man sagt nichts von dem ewigen Nagen des Gewissens, 
der schrecklichen Verzweiflung und der Bekümmerniss einer 
Seele, welche keine Ilofl^nung hat, jemalcn die Herrlichkeit, 
in welcher allein der Himmel besteht, und ohne welche alle 
andern Orte fürchterlich und finster sind, zu sehen/^ — „Das 
ist eigentlich die Hölle, welche wir vor Augen haben müssen, 
wenn wir vom Teufel in der Hölle reden. Das ist eigentlich 
die Hölle, welche den Teufel quälet, und mit einem Worte: 
der Teuiil ist in der Hölle und die Hölle in dem Teufel.'** 
DcrVcrfabst r will nicht untersuchen, worauf man sich griindet, 
-wenn man die Quai der Hölle unter dem Bilde eines Feuurö . . . 
vorstellt; es hat Gott gefallen uns den Schrecken der ewigen 
Todesangst w^n des Verliists des Himmels unter Bildern 
und Oleichnissen vorzustellen, welche auf unsere Gem&ther 
den meisten Eindruck machen**.* Er glaubt nicht, dass 
sein „Bcgriii von der Hölle, die in der Bcnuibimg des- 
jenigen, in welchem der Himmel ist, besteht, der Meinung 
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derjenigen, welche vorgeben, es sei nichts als Feuer und 
Schwefel, im geringsten weiche fährt aber fort: ),doch 
mu68 ich gestehen, dass ich nichts thörichteres finde, als die' 
Vorstellungen, die wir uns in unserem Gemüth von der Holle 

und der Qual, die der Teufel darinnen den Seelen anthut., 
machen, dass er sie aiil den Rost legt, an Hacken hängt, auf 
seinen Schultern trägt etc., welche die Holle als einen grossen 
mit entsetzlichen Zähnen versehenen, und wie eine Hohle an 
einem Berg eröffineten Bachen vorstellen, daraus ein Feuerstrom 
geht, und wo man den Teufel oben sieht, und viele kleine 
Teufel beständig aus* und eingehen und Seelen suchen etc^^ — 
„Obgleich der Endzweck dergleichen VorBtelliuig< n ist, Schre- 
cken einzujagen, so sind sie doch so einfältig, dass ich ver- 
sichert bin, der Teufel lacht darüber, und ein vernünftiger 
Mensch wird auch kaum das Liachen halten können«^^^ In 
den Torhergehenden Kapiteln, sagt Verfasser, habe er gezeigt: 
„dass sich der Teufel unter die Geistlichen gemacht, — auf 
was Weise er mit der weltlichen und geistlichen Macht ins- 
besondere umgegangen und sie in der Regierung vereinigt, 
so dass die eine unrechtmässige AniiuisisViiig der Gewalt der 
andern ... hiilfreiche Hand geleistet". — „Also muss man künf- 
tighin dein Teufel ein mystisches Reich in der Welt zuge- 
stehen.''^ „Man muss glauben, dass nicht einen AugenMick etwas 
ohne ihn und nicht die geringste Verratberei vorgehe, da er nicht 
seinen Antheil habe; dass kein Tyrann, den er nidit regiere, keine 
Regierung, die er nicht anreize, kein Narr, dem er nicht 
schmeichle, kein Öpitzbub, den er nicht anführe; er findet sich 
bei allen Betrügereien, er hat einen Schlüssel zu allen Kabi- 
netten vom Divan zu Konstautinopel bis auf Mississippi in 
Frankreich, und auf die Betrugereien der Südsee -Compagnie 
in London; von s^nem ersten Anfall gegen die christliche 
Welt — bis auf die BuUam Unigenitus, und von der Vereini- 
gung des heiligen Petri und des Gonfucii in China bis auf 
die heilige Inquisition in Spanien und endlich bis auf die Em- 
ling und Dodwells unserer Zeiten.^'' Wir wollen dem Ver- 
fasser nicht weiter Iblgen, wenn er von den Geschäften des 
Teufels spricht, die dieser in der Welt verrichtet, und in 
welcher Weise er sie verrichtet, wobei der Verfasser seine 
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satirischen Hiebe auf kirchliche und staatliche Misbräuchc 
aiisthcilt, da wir die Anschauung des Verfassers kennen; es 
mögen daher nur einige Sätze noch llaum linden. So sagt er 
iD Bezug auf das Teufebbunduiss, indem er schalkhafterweise 
eine einfältige Miene annimmt: „Ich gestehe es, ich kann es nicht 
begreifen, wie man mit einer Kreatur, so weder lesen noch 
schreiben kann, einen Bund könne machen; ich sehe nicht, 
wer derNotarius sein und den Kontrakt aufsetzen mag; und was 
das schlimmste ist, so hrdt der Teufel niemals Wort, und sagt 
man, dass er fertig ist, Becliiigiiugen aufzurichten, wer kann 
ihn aber zwingen, sie zu halten, und was für eine Strafe wird 
man ihm auflegen, wenn er fchlt?^^^ „Sonst versuchte der 
Teufel die Menschen zur Sünde, heutzutage versuchen sie ihn. 
Sie ergeben sich dem Laster, ehe er sie dazu reizt — sie lau- 
fen ihm auf seinem eigenen Boden vor — mit einem Wort, 
es scheint, der Teufel hat nichts anderes zu thun, als einen 
ruhigen Zuschauer ihrer Handlungen abzugeben."'^ „Der Teufel 
hat heutzutage eine ganz andere Art die Welt zu regieren, 
und anstatt geringer schlechter Leute und aller erwähnten 
Werkzeuge, die er sonst brauchte, hat er nunmehro seinen 
Wandel in den Petites mfiitres, in den schonen hohen Geistern 
und Narren" U.S. w.* „Da selbiger Zeit die Bosheit der Men- 
schen mit der Unwissenheit in gleicher Paar gingen, waren 
dergleichen schlechte und geringe Werkzeuge vollkommen gut, 
das Werk des Teufels zu treiben."^ Aber, „man muss nicht 
einem jeden leichtsinnigen Kopf glauben, welcher vorgibt, dass 
er vertraut mit dem T^el umgehe — die meisten dieser Leute 
sind Betrüger — es ist offenbar, dass diese Leute dem Teufel 
Unrecht thun, wenn sie alles Böse, was sie in der Welt thun 
wollen, ihm zuschreiben. Begehen sie einen Mord, Diebstahl 
— so sagt man alsbald, es wäre durch Heizung und Hülfe 
des Teufels geschehen, also dass der Satan alle Schuld tragen 
muss, wenn sie gleich einzig und allein alle Schuld tragen^^.^ 
„Man muss gestehen, dass die menschliche Natur und sonder- 
lich der gröbste und unwissendste Theil des menschlichen Ge- 
schlechts über alle massen geneigt ist, alles was seltsam ist, 
CS mag nun wirklich sein oder nicht, für Tcufelsstreichc zu 
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halten, und von allem, das sie nicht begreifen können , zu 

sagen, es komme vom Teufel."' 

Die Ansicht von der Unpcrsonliehkeit des Teufels, welcher 
Thpinabiuö die iJahn frei gemacht hatte, griff immer mehr um 
sich; da jedoch der alte personliche Satan unter den prote- 
stantischen Theologen noch immer viele warme Vertheidiger 
zählte, so theilte sich die theologische Welt in zwei Parteien, 
die sich zunächst von den Kanzeln und Kathedem herab als 
„Damoniaker" und „ Adämonisten" titulirten und befehdeten. 
Im Thomasius'schcn Geiste der Aufklärung hatte Haubtr seine 
bekannte „Bibliotheca magica" geschrieben*, und in derselben 
Richtung fasstc Semler die Zeitiragc in^s Auge, die er so viel- 
fältig behandelte. Veranlassung bot ihm ein Schriilchen: 
,,Grandliche Nachricht von einer begeisterten Weibsperson 
Annen Elisabeth Lohmannin von Hosdorf in Anhalt* Dessau 
ans eigener Erfahrung und Untersuchung mitgetheilt von 
Gotllieb Müllern, Probst und Superintendenten in Kemberg 
1759". Hierauf erlicss Seniler seine „Abfertigung der neuen 
Geister und alten Irrthümer in der Lohmannischen Begeiste- 
rung nebst theologischem Unterricht von den leiblichen Be- 
sitzungen des Teufels und Bezauberungen der Christen 1759^. 
Da mir die erste Ausgabe dieser Schrift nicht vorliegt, erfahre 
ich anderwärts, dass der Verfasser hierin denselben Standpunkt 
einnimmt, den er in seiner „Dissertatio theol. hennencutica de 
daemoniacis, quorum in evangeliis fit nientio, I700'\ beliauj)tct, 
wonach aus den Ausdrücken, deren sich die Evangelisten zur 
Bezeichnung der Dämonischen bedienen, nicht geschlossen 
werden müsse, dass solche Menschen wirklich von einem bösen 
Geiste besessen gewesen seien, weil es im Sprachgebrauch der 
Juden liege; er gibt aber zu, dass zur Zeit Jesu, wenn auch 
nicht Besitzungen, doch solche Wirkungen des Teufeis statt- 
finden mochten. ' In der zweiten Auflage der ,,Abferti- 
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s EWhard David Ilauber, Biblioth. acta et 'scripta magica. Grund- 
liche Nachrichten und UrtheQe solcher Bücher nnd Handlangen, welche 
die Macht des Teufels in leiblichen Bingen betreffen. Zar Ehre Gottes 

nnd zum Dienst der Menschen. 36 Stück (1741). 

* „Ex pccuHari et oninino singnlari consilio Dci, quod istonun tem- 
porum rationcs in suo genere individuas et Jesu Christi dootrinam oobh 
pleotebatar, solum habere potuisse", p. dl. 
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guDg^' * erklärt Semler zunächst die j?anze Geschichte von dem 
Mädcheu, das, als von einem boscu Geiste besessen, dargestellt 
und auch exorcisirt worden^ für „die alte gemeine Täuschcrey", 
die ,)gar nichts weiter was sich auch io der That 

herausstellte. Im zweiten Abschnitt, „Belehrung von der leib- 
lichen Macht des Teufels^S Seniler seine Ansichten dar&ber 
dar. Nach der biblischen Redeweise ist der Teufel „eine in- 
dividucllü Substanz oder ein für sich bestehendes Ding, das 
Vernunft hat - - und mit grosser Macht begabt ist"; der Ver- 
fasser findet aber zugleich in der Schrift bestätigt, „dass er 
(der Teufel) keiuQp Korper der Art und Natur hat, als ein 
menschlicher ist^^ — und obschon ,,nicht deutlich beschrieben 
ist, wie der bose Geist die Verführung der ersten Menschen 
bewirkt hat", so „ersiehet man doch so viel, dass es überhaupt 
dadurch geschehen, dass die Sinnlichkeit der Menschen immer 
mehr ^ereitzet und der Gebrauch des Verstandes und der 
ilandruck des moralischen — nicht sinnlichen Vortheils, den 
sie vorzüglich behaupten sollten, geschwächt worden. Kurz 
bey der allerwichtigsten, grossten und geßJirlichsten Wirkung, 
die der Teufel damalen bewerkstelligen können, ist ganz ge- 
wiss, dass er weder in die Seele noch in den Leib der ersten 
Menschen, eine unwiderstehliche Wirkung durch sich selbst 
vorgenommen hat". ' Semier behauptet, „dass wahrhaftig kein 
einzig Beispiel von einer leiblichen teuflischen Besitzung aus 
dem ganzen alten Testament kann aufgebracht werden^^^ er 
gesteht zwar zu, „dass es unter den Erzählungen der Evan- 
gelisten manche Stellen gibt, die^^ er „nach aller Ueberiegung 
noch nicht anders auslegen kann, als dass wahrhaftig gewisse 
Menschen von einem bösen Geiste danuiieu l)esessen gewesen 
sind''; er hat aber „von dieser Besitzung nicht denselben Be- 
griff, den man gemeiniglich annimmt^*.* Gleichwie der Aus- 
druck „im Himmel" von Gott nicht buchstäblich gefasst 
werden kann, „obgleich die Eedensarten in den biblischen 
Büchern es ausdrücklich so bezeichnend^ so ist auch die Re- 
densart: „der Teufel seye (selbst) im Menschen" auch nicht 
eigentlich zu verstehen.* Der Verfasser bemerkt: ,,dass die 
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Evaogelbten — zunächst für damalige Menschen, für Juden 

und arigreiizcude Heiden geschrieben", und sich d^dier über 
den Teufel „eben so auspfcdrfiekt hal)en, als diese* Menschen 
überall von ihm rcdeten•^ In den Reden und dem Verhalten 
Jesu gegenüber den Besessenen findet Semler die Bedeutung: 
,,das8 Jesus sich als Herrn der Geister he weiset und die 
Menschen belehren will, dass er allen wirklichen EHnflass der 
bösen Geister auf die Mensdien aufgehoben habe, und dass 
nun alle heidnischen Fabeln und Vorurtheile, uckbe einen 
wahn n vernünftigen (lottesdieust unmöglich machten, ein Ende 
haben müssten^*.* „I^ie Rede Matth. 12, 43 ijg. ist ganz un- 
leugbar nach den gewohnlichen Begriffen der gemeinen Leute^ 
gehalten, wie er (Jesus) auch V. 4ü ^^zu dem Volke ^ redete, 
also sich nach demselben richtete« „Es ist eine Parabel, die 
nach ihren Gedanken eingmchtet ist, um ihnen den Schluss 
und Endzweck davon eindrücklicher zu machen."* Die licilicre 
Schrift behauptet nur „den moralischen Einfluss des Teiilels 
über die Menschen und auch noch über manche Christen, und 
unterscheidet ihn von den eigenen sündlichen Gedanken — 
Begierden und LFntemehmungen der verderbten Menschen, so 
dass sich jener auf grossere und greulichere Sünden und Un- 
ternehmungen erstreckt, welche eine grossere Schädlichkeit 
und allgemeinere Ausbreitung und Vermehrung der iSünUvn 
und ihrer Beförderungen mit sich führen".' „Das gesammte 
natürliche Verderben der Menschen, in Absicht der Seele, 
besteht in der angebomen Blindheit der wahren Beschaffen* 
heit, der zu unserm Zusammenhange gehöriger Dinge und Ton 
unserem Verhältniss gegen sie, — je weniger Erkenntniss von 
der wirklichen Moralitat — je mehr Uebergewicht also der 
Dinge, so sich auf unsern Korper und seinen Gebrauch ohne 
Vcrbiiülnnc!: unstnes volligen Endzwecks beziehen: desto mehr 
und starker Gebiet und Einfluss des Teufels, der eigentlich 
in der Hinderniss der uns nützlichen Erkenntniss des Wahren, 
in den Verhilltnissen der Dinge auf uns besteht"*, und „in 
dem Masse, als wir nicht wachsam sind in der Bekehrung zu 
Gott oder abermaliger Vereinigung unserer Neigiuigen mit 
ihm als dem einzigen und vollkommensten Gute — entsteht 
ein moralischer Einfluss des Teui'els durch Erregung und Un- 
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terhaltimg mancher unnützlichcr und scLädlicber Vorstelluugeu 
bey uns".* 

Im Jahre 1772 erschien „Wilhelm Abraham Telier's 
Worterbuch des Neuen Testaments zur Erklärung der christ- 
lichen Lehre^% worin der Artikel „Satan, Teufel folgender- 
massen lautet: „Satan, Teufel: beede Wörter werden mitein- 
ander verwechselt. — Eins wie das iiinl< re bedeutet einen 
Verleiinuler, omon nielit schlechtweg Ankläger; öuiidern fhl- 
ächeo, im gcnchtiicheu Verstände. — Diese ursprüngliche Be- 
deutung hatten die Juden im Sinne, wenn sie Jesu den Vor- 
wurf machten, du hast den Teufel, Joh. 7, 48, bist du nicht 
wirklich ein Ensverleumder? wollten sie sagen, in Beziehung 
auf den gleich vorhin erhaltenen Verweiss, ihr h5ret nicht, 
widersetzt euch der Wahrheit v. 47. Naeh ebrn derselben 
antwortet Jesus, ich habe keinen Teufel, ich verleumde nicht. 
^ Eben so liegt dieselbe in der Geschichte Uiobs, cap. 1, 7 fg. 
und der Umschreibung, Offenb. 12, 10 zum Grunde. Weil 
nun solche Anklage und Verleumdung die Lügen in sich 
schliessen, so bedeutet es auch einen Lügner, Joh. 8, 44 und 
in einem noch weitläufigeren Verstände, Widersacher, 1 Petr. 
5, 8. Naeh ilt r liohern speculativisehen Philosophie der Juden, 
gibt es nun gewisse geistige, den Menschen an Kräften über- 
legene Substanzen, die sie mit einem allg( ineuicn Namen den 
Satan, oder den Teufel, den allgemeinen Menschenfeind nann- 
ten. Marc I, la. 2 Cor. 2, IL Ihnen schreiben sie alles Un- 
glück in der Welt, und nicht nur das ganze Sittenverderben 
der Menschen, Offenb. 12, 9, sondern auch alle leibliche 
Uebel und Krankheiten zu. Weil dann dieser Lehrsatz sehr 
geniissbraueht wurde, so machen ihn weder Jesus noch seine 
Apostel zu einem Erkcnutnissstück der aiigeuieiuen Religion, 
Matth, ö, 6, 7, Apostelg, 17, 24 fg., weisen geradezu die 
Menschen auf Gott, als die Quelle alles Guten, und verweisen 
ebenso einen jeden auf sich selbsten, als seinen eigenen Feind. 
Jac. 1, 13. Dass es also auch eigentlich recht christliche 
Weise ist, alle hiehcr gehörige Untersuchungen den Philoso- 
phen überlassen. ^ Ich bemerke noch, dass wohl Rom. !(>, 20. 
1 Fetr. 6, Ö. Ephes. 6, 11, nach der dritten Bedeutung die 
damaligen Verfolger der Christen unter Satan und Teufel zu 
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▼erstehen sind, und Lac. 22, 3, Job. 13^ 21 ^ der Satan als 
ein Verführer zu fiabchen Anklagen, ▼. 31« und Apoatelg. ö, 3» 
als ein Eingeber der Lügen nach der zweiten Bedeutung vor- 
gestellt wird.*'* 

DajfCffen r'rsclii« n: ..8«;hreiben ;m den Herrn Probst und 
Ubcrconbistorialrath Dr. Wilhelni Abraham Teller in Berlin, 
wegen seines Worterbuchs des Neuen Testaments zur Erklä- 
rung der christlichen Lehre, von einem öffentlichen Lehrer 
der heiligen Schrift, Leipzig 1773.^^ Darin heisst es; 9,Die 
Summe von dem, was sie hier sagen ist: Satan, Teufel, be- 
deutet ( i^^riitlich einen Verleumder, einen falschen Anklä- 
ger ete. Diese. Bedeutung liegt auch Iliob 1 und Oftonb. 12, 
10 zum Uruüde. Joh. 8, 44 Iieisat es ein Lügner und 
1 Petr. ö, 8, ein Widersacher etc." — „O was machen 
Sic hier für ein Gewirre! Und wem zu. UeiaUen? Hoffen 
Sie nur einen einzigen UngUuibigen zu gewinnen, wenn 
Sie eine Lehre zu y erleugnen suchen, die der Christ nicht 
entbehren kann? Ist doch der Sohn Gottes erschiraen, die 
Werke des Teuleiö zu zerstören. Ist Er Jo. Ij Fleisches und 
Blutes theilhaftig worden, auf dass Er durch den Tod die 
Macht nühme dem, der des Todes Gewalt hatte, das ist dem 
Teufel. Dieses muss ja jeder Christ glauben. Redet nicht 
Jesus noch nach seiner Himmelfahrt, Apostelg. 26, 18, von 
der Gewalt des Satans? etc. Ihr Herr Vater sagte: Wer 
einen Christus glaubte, der müste auch den Teufel glauben, 
und wer das Evangeliuin von Christo rein und lauter lehren 
wollte, der konte die Leine vom Teufel niclit entbehren. Ja 
er uunutc den einen Irrlehrer, der sie aus der Theologie weg- 
lassen wollte. Und Sie nennen es recht eigentlich christlich- 
weise, alle hieher gehörige Untersuchungen und £nt8cbeidun* 
gen den Philosophen zu überlassen! Wie können Philosophen, 
die nichts als Vernunft und ansserliche Sinne zum Grunde 
ihrer Erkenntniss haben, \on uusielitbaren geistigen bösen 
Substanzen etwas gewisses herausbringen ? Unstreitig ist wohl 
die Untersuchung davon viel mehr eine Sache der Theologen, 
weil sie eine eigentliche Offenbarung haben, welche sie vom 
Daseyn solcher unsichtbaren geistigen bösen Substanzen (En* 
gel und Dämonen) versichert, die nefamlich gefallen sind, oder 
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gesfindiirt haben, deren Oberster Satan oder Teut"i*l genannt, 
und luaiichmal als Anführer und Haupt für die ganze Schar 
dieser Rebellen (wie ein Konig oder General für seine Armee} 
gesetzt wird, der die Menschen in Sünde und Tod gebracht 
hat.^^ 99 Wer heisst es uns, dass wir uns ungeschickte und 
falsdie Vorstelhingen von diesem unsichtbaren Wesen mach- 
ten? — Wer die Stellen nacböihlägt, wird sehen, dass Sio 
doch nichts i^osa*:^t haben, oder vielmehr, dass Sie die Schritt 
lieber uiclit erklären sollten. » Die folgenden nächsten Ar- 
tikel, die icli anführen will, werden zeigen, wie gern Sie die 
X^ehre vom Teufel oder Satan und seinen Engeln aus der 
Schrift selbst herausschaffen mochten, wenn es möglich wäre. 
Allein so wie Sie erkltiren, konnten Sie wohl Christum selbst 
aus der Schrift heraussohafton, wenn Sie wollten."' Der An- 
zeiger des Wörterbuchs^ fügt hinzu: er glaube ,,dass das 
Publikum und alle wahre Freunde der evangelischen Lehre 
dem Herrn Verfasser dieses Schreibens vor seine Aufmerksam- 
keit und Bemühung vielen Dank im Herzen abstatten werden, 
wenn auch mancher heuchelnde Becensent mit dem Verfasser 
des Worterbuchs säuberlich verfahrt und mancher andere un- 
reife imd eingebildete Reformir- Geist stampfen sollte". 

Um diese Zeit erhielt das Interesse für den Teufel neuen 
Nahrstoft durch den Pater Johann Joseph Gassner, katholi- 
schen Pfarrer zu Klösterle im Bisthum ( 'hur. Eigene körper- 
liche Leiden, besonders nervöser Kopiischmerz, vergebliche 
Anwendung medicinischer Mittel, daneben eifriges Lesen der 
biblischen Beschreibungen von Besessenen und deren Heilung 
und Vertieftmg in die Literatur über Magie brachten ihn 
dahin, die Ursache «eines Leidens auf den Teufel zuri'ickzn- 
führcu, und überhaupt die Krankheiten als die Wirkung büser 
Geister zu betrachten. Er versuchte daher die mittels der 
Ordination ihm verliehene Macht, im Namen Jesu Teufel aus- 
zutreiben, an sich selbst, und nachdem sich diese bewährt zu 
haben schien, begann er auch an sdnen Pfarrkindem die exor- 
ciötische Cur in Anwendung zii In ingt n. Es gelang ihm so 
viel Autselicn zu machen, dass sich sein liuf als Wuuderthater 



) S. 828— m 

a In D. Joh. Friedr. Htrt'B OrientaltMthe and Exegetische Biblioth«k, 
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bald weiter verbreitete, fernere Gegenden ihre Kranken herbei- 

sandten oder den Exorcisteu herbeiwünschten. Mit Geneh- 
migung des Bischofs von Chur kam er iui »laiire 1774 nach 
Konstanz. Allein, sei es, dass der Bischoi* Schwindelei wit- 
tern mochte, Gassuer muaste, obschon eich der Eeichspralat 
von Salmansweüer seiner annahm, in seine Pfarre nach Kiö- 
sterle zurückkehren. Indess wurde er schon im Herbste des- 
selben Jahrs von dem Fürstbischof von Kegeusburg nach 01- 
wangen berufen, wo Gassner bald als Wunderthäter seine 
Triumphe feiorte, und unter dem tordorndon Schutze dt-s 
Keichsprälaten bcinc exorcistische Heilkraft allen Hiiltis bedürf- 
tigen (als vom Teufel Besessenen), die aus Schwaben, Tirol 
und der Schweiz herbeigeströmt waren, zutbeil werden liesa. 
Da er um diese Zeit auf sein Amt freiwillig verzichtet hatte oder 
— was nicht ausgemittelt ist — dessen entiioben ward, ernannte 
ihn der Fürstbischof von Regensburg zu seinem geistlichen Rath 
und Hofkaplaii. Iiia Jahre 1775 ging er nach Amberg, von 
da nach Sulzbach, scheint aber keinen besondeni Erfolg mehr 
erzielt zu haben, und als in Regensburg sein wimderthätiger 
Schein wieder helle Strahlen verbreitete, wurde dieser durch den 
kaiserlichen Befehl, wonach Gassner die Stadt verlassen musste, 
. getrübt Kaiser Joseph II. verbot ihm hierauf das Exorcisiren 
im ganzen römischen Reiche, die Erzbischofe Anton Peter 
von Prag und Hieronymus von Salzburg crkhirten sich gegen 
ihn, verschiedene Regierungen verboten den V erkauf seiner 
Schriften, selbst Pius VI. misbilligte seine Heilungen, und 
Gassner's Wirksamkeit als Exorcist hatte 1776 ihr Ende erreicht 
£r starb 1779 in einer eintraglichen Dechantenstelle zu Bonn- 
dorf, die ihm der Fürstbischof von Regensburg verliehen hatte. 

Gassner hatte zu seiner Zeit durch seine exorcistischen 
Curen nicht nur unter dem Volke grosses Aufsehen erregt, 
da man von 20000 Fällen zu erzählen wusste, sondern auch 
die schriilstellerischcn Federn in Bewegung gesetzt, wozu er 
zum Theil durch seine eigenen Schriften beitrug. „Weise, 
fromm und gesund zu leben, auch ruhig und gottselig zu 
sterben, oder nützlicher Unterricht wider den Teufel zu strei- 
ten, durch Beantwortung der Fragen: 1) Kann der Teufel 
dem Leihe der Menschen schaden? 2) Welchem am meisten? 
3) \Vie ibt zu helfen? Kempten 1774" erschien schon 1775 zu 
Augsburg in 3. Auflage. — „J. J. Gassner's Antwort auf 
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die Anmerkungen, welche in dem münchneriechen Intelligeoz- 
blatt vom 12. November wider seine Grunde und Weise zu 

exorciren, \\ie auch von der deutschen Chronik und andern 
Zeitnngssclncibcin gcmarht worden" (Aii;^sburg 1774). Er 
bandelt darin von der Macht der bösen Geister, von deuen 
die Anfechtungen der Seele der Menschen und leibliche Krank- 
beiten herrühren, die er in natörliche und übemat&rlicbe ein- 
theilt. Er kennt drei Arten vom Teufel geplagter Menschen: 
drcumsessi, Angefochtene, obBessi oder maleficiati, Verzauberte 
und possessi, Besessene. Er gibt das Pracceptuni prübativum 
an, Würau die iibernaiin liL'hti Krankheit zu erkennen iüt, wenn 
nämlich der iJelehl an den Teufel, die Paroxysmen hervorzu- 
bringen, seine Wirkung tbut. Die Heilinig ist aber bedingt 
durch den festen Glauben an die Macht des Namens Jesu, 
und durch den Glauben, dass die Krankheit durch den Teu- 
fel bewirkt sei, u. s. w. 

Der Beweis, dass der alte unbedingte Glaube die Men- 
schen nicht mehr ganz überschattete, der Sauie deü Zwei- 
felü bereits Wurzel L!;eöchlagcu , seine Zweige zu erheben und 
auszubreiten anün^ . zeigte sich beim Auttreten Gassner's, 
dessen durch Erzählungen, Zeitungen, imgedruckte und ge- 
druckte Nachrichten verbreitete Wundercuren von verschiede- 
nen Gesichtspunkten betrachtet wurden. Mesmer, der im 
Jahre 1775 vom Kurfürsten von Baiera' von Wien berufen 
und befragt worden war, erklärte: die Curen Gassner's be- 
ständen in uiagnetiseh- geistigen Anregungen.' Andere sciial- 
ten den Mann einen Betrüger und Churlatan, während nichrere 
in ihm einen heiligen Propheten und Wunderthäter verehrten; 
die einen schrieben seine Curart der Einbildungskraft und 
der Sympathie zu, die andern verlegten die Heilkraft in die 
Stärke des Glaubens und die Macht des Namens Jesu, und 
auf dieser Seite standen nicht niu* Katlioliken, sondern auch 
Protestanton, nicht nur Theologen, wie der protestantische 
Ptarrer Johann Kaspar Lavater, sondern auch Aerzte, wie 
unter andenn aus zwei Schriften hervorgeht: „Unparteiische 
Gedanken, oder £twas von der Curart des Tit. Herrn Gass- 
ner*s in £lwangen, herausgegeben von Dr. Schisei, 177ö^S und: 



^ Enaemoter, Geteliiehte der Migi«^ 2. Avfl^ I, 939. 
Boakoff, Oftohl«hN dü TwIWi. IL 3^ 
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„Des unparteiischen Arztes Betrachtungen über Herrn Lavater^s 
Grunde zur Untersuchung der Gassneriscben Curen, 1775^^ 
Der Verfasser, dem wahrscheinlich beide Schriften eignen, 

berichtet, dass er sich als Arzt Mühe gegeben, die Behand- 
lungswcise Gassncr's rintoptis< ii zu beobachten iukI alles;, was, 
darauf Eiiitiui>:5 halu u kr>initc, zu beujorkon, alle l^iiistande, 
Meinungen und Kiuwurt'e genau zu berücksichtigci^ uud nach- 
dem er dies alles g^ tli'U), kommt er /n dem SchJuss: ),dass 
Herr Gassner blos durch den glorwürdigen Namen Jesus und 
durch Auflegung seiner Hände und Stola alle seine Curen ver- 
richtete. Er gibt aber den Leuten noch Gel, Augenwasser 
und dergleichen ; er rathet s^olche .Mittel an nach geschehener 
Cur zu gebrauchen. Kr hat aljer, um ßlnide sehend zu 
machen, weder Augenwasser, noch uiu lahme (xlieder in Be- 
wegung zu setzen, ein Gel, viel weniger Pulver und Hauch 
zum Teufelaustreiben angewendet £r betastet zwar die Ge- 
lenke der Lahmen, er reibt die Ghren und Drusen der Gehör- 
losen; er berührt mit seinen Fingern die Augenlieder der 
iMlnden, er lockt die Schmerzen unter seinen Händen mit 
gehieteuiler, starker Stimme hervor, aber er heisst sie auch 
mit der nämlichen Gewalt, eitrigem und polterndem Ton fbrt- 
weichen, und es geschieht. Wo bleibt doch die Sympathie 
und das Electricum, der Magnet, wo aller philosophischer 
Witz?^^ . . • „Herr Gaszner fordert zur Verhütung des Rück- 
falls in die Krankheiten mit dem heiligen Petrus einen bestän- 
digen, einen unaufhörlichen Streit Wanim? Weil die An- 
fechtungen unsres nnsichibai en Feindes immerwährende sind.'"' 
Diese Ansieht berührte sich mit derjenigen, welche die bache 
der Wirkung des Teufels zuschrieb, wie der Leibarzt des 
Kaisers Joseph IL, von Haen, und hiermit ward bei der Ge- 
legenheit die alte Streitfrage über die Macht des Teufels und 
deren Grenzen wieder eröffnet und eine Menge Wechsel- 
schriften hervoi gerufen. Die bedeutendem, welche das lieber- 
gewicht ausmachten, fochten zwar den Teufel selbst nicht an. 
suchten aber dessen Macht zu beschränken. So Einzino-er n ou 
Einzmg welcher „aus theologischen, historischen, physika- 



1 Joh. Martin Maximilian Kinzinger^s von Eiaring, Kaiserlicheil Hof* 
ond Pfalzgrafen etc.» Dlmonologie oder ^stenatiidie Abhandhiiig von 
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lisehen QueUen 2U untersuchen^^ voi^ibt % ^^wie weit die Macht 
des Teufels sich erstrecke ^% und 2U dem Ergebniss kommt, 

da SS der Teufel ein blosser Geist ist*, der ^,»U8 den Kräften 
seiner Nattir zu rinoni Körj)(T ohne Gottes Veiuiduung nichts 
wirken" kaiia^ obüchon er „aus soiuifi barer Zulassung durch 
Anfechtnngen, durch Eingebung verwirrter uud böser Gedan- 
ken und andere pjiantastische Betrugereien in die Seele des 
Menschen — besonders eines gottvergessenen und boshaften'' 
— Einfluss zu haben vermag, und ,,so oft die Seele krank, 
verwirrt oder angefochten ist, auch der Leib mit leidet'*.* 
Jede Kiaiikljiit so ini«/e\vöhnli('h sie sein mag, ist für eine 
natürliclie zu halten, bis e» nicht aufs schärfste bt vvit s;en ist, 
das» sie nicht aus natürlichen Ursachen, sondern vom ieulel 
herkomme''.^ Der Verfasser glaubt, dass „die christliche 
Kirehe, wenn dem Teufel das Daseyn oder seine Macht völlig 
abgesprochen wird, keinen so grossen Schaden — leidet, als 
wenn die Macht des Teufels allzuhoch getrieben, und dadurch 
die Allmacht und lu-gierung Gottes, durch Aberglauben und 
andere verschiedene Missbi äui h* angegriffen wird'^'' In ähn- 
lichem, die Macht des Teufels beschränkendem Sinne schrieb 
Sterzinger, den wir auch bei den Hexenverfolgungen l^nnen 
gelernt: „Die au%edeckten Gassnerischen Wundercuren aus 
authentischen Urkunden beleuchtet und durch Angenzeugen 
bewiesen'* (1775). Nach dem Zeugnisse Einzinger^s hatte sich 
selbst Seine lioehfürstliche Eminei|^ der Cardinal und Bischof 
von Konstanz ,Jaut höchstdesselben Schreibens voui G. Sep- 
tember 1774 (Seite 19 und 20) dahin ausgesprochen, dass es 
nicht wahr sey, dass fast alle mögliche Kranklieiteu und Ge- 
brechen, wie der obgedachte Herr Geistliche Kath Gassner 
dafürhält, von der Gewalt des Satans und vom Malefiz her- 
kommen".' Wir können die übrigen Schriften über dteOassner- 
sche Angelegenheit füglioh abseits liegen lassen % und wollen 



der Natur und Macht des Teufels etc., sammt den natürlichsten Mitteiu, 
die meisten Gespenster am sichersten zu vertreiben, dem (iaasneriachen 
Teufelssysteme entgegengesetzt (1775)- 

» S. 15. S. 35. » S. 38. ♦ S. 51. » S. 53. « S. 64. 

' EinsiogeTi Nachtrag sa der D&monologie, S. 96. 

• Sie aiad dem gromtea Tfaelle naeb angeieigt in der Allgemeinen 
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nur den schwersten Ausspruch, der bei dieser Gelegenheit in 
Beziehung auf den Teufel von Semler gethan wurde, anrühren. 
,,E8 ist kein Wunder, dass unsere Christen, bei allem Unter- 
schied der Zeit und der Iliilfsmitte], welche Gottes Regierung 
so reichlich unter uns ausgetheilct hat, noch so weit zurück 
sind in wahrer göttliehor Erkenntnitis de:? Kvaiigehi, welches 
Gott so uiivcrgK'it lilicli virherrliflicu und bekannt niachen 
sollte, diiss jener alte Wust des Aberglaubens, der den Teufel 
zum Mitherrn und Mitregenten der sichtbaren Natur gemacht 
hatte, längst unter den Christen verschwunden sein rnüsste. 
Die ganze Macht schändlicher Unwissenheit, die Finstemiss 
des heidnischen und jüdisehen Aberglaubens hat mehr ge- 
herrscht unter den sogenannten Christen, bis sogar in unsere 
Zeit, als sogar zu der Zeit, da Jesus mit seiner gottliclien 
Lehre alle geglaubte Werke des Teufels zerstörte, und Men- 
schen aus einer erbärmlichen Finstemiss in das Kelch des 
Lichts und wahrer £rkenntniss versetzte. Ein wunderlicher 
roher Eifer beschiitzt den verfluchten Teufel selbst wider die 
Christen, welche nicht Kinder bleiben wollen in der christ- 
lichen Religion. Es ist kein Wunder, dass sehr viel von die- 
sem Teufelsdreck auch unter den Prutestanten übrig blieben 
und zur Lehre t?o^nr mit gerechnet worden. Freilieh li>t es 
mein Ernst, ich fordere, es soll in dem Artikel des theologi- 
schen Compendii \ nn Engeln und bösen Geistern, also auch 
in der casuistischen Theologie alles ausgestrichen werden, was 
vou leiblichen Handlungen und Thaten des Teufels bejahet, 
geglaubet und ^elehret worden. Es ist alter heidnischer Irr- 
thum und verlTdseht die wahre rechte christlielie Religion. 
Ich will als ein chribtlieher Theologus solchen ganzen Teufela- 
kram und alten schäbigen Plunder gerade ausstreichen au$ 
dem Herzen und der sogenannten christgläubigen Seele, die 
übrigens von Gott und Christo Jesu nicht den zehnten Theil 
so viel und so emsthaft, und so oft denket, als von dem theo* 
logischen Unthier, Teufel, Satan, Beelzebub, und was es noch 
für heidnische Mützen und Namen gef^en mag, daiüber immer- 
fort die sjügenannte christliche Welt mehr vom Teufel besessen 
sein will und mag, als die grosse helle Erkenntniss Gottes ^uiu 



deatecben BibUothek, Bd. 27, 8. 596 f., Bd. 28» 8. 277 fg., Bd. 33, S. f», 
Anhang zu Bd. 25^36, 8. 2491. 
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emzigcn Charakter des recbteo wahren Christcuthums gelten 

Die bisher angeführton und durch Gassner's Getriebe 
Teranlassten literarischen Producte in Beziehung auf den Teu- 
fel erscheinen indess nur als PJänkler Tor dem eigentlichen 
Kampfe, der um diese Zeit mm offenen Anshnich kam und 

zwai auf Anlass einer anonym, uline NVnnung des Verlegers 
und Hnnkorf'^ im .T.'Un'p 177^ erschiemnrn Schrift: ,,Demii- 
thige Bitte um Belehrung au die grossen Männer, welehe 
keinen Teui'el glauben^% deren Abfassung dem Professor Köster 
in Giessen zuerkannt wurde. ^ Der gereizte, spöttische Ton 
und die obenhinige Behandlung des Gegenstandes gibt der 
Schrift das Gepräge eines Pamphlets. Der Verfasser, welcher 
zugleich (kr Herausgeber der „Neuesten Heligionsbegebenhei- 
ten mit unparthe) ischen AnmeikuniTfen " i^t , iK'iuit sie „eine 
Satire und wir können ihm glauben, dass ihn „der hohe 
zuversichtliche und beleidigende Ton*^ der Gegner dazli ver- 
anlasste, da wir annehmen können, dass auch bei diesem 
Streite, wie gewöhnlich, von beiden Parteien über das Ziel 
geschossen wurde. Die Schrift, natürlich auf orthodoxem 
Standpunkt stehend, macht den Gegnern den Vorwuif: dass 
sie .,dem Teufel seine Persönlichkeit m Innen und ihn in ein 
blo^ises moralisches Wesen, in ein Bild oder in <'ine Allegorie 
und ebenso die ganze Religion in ledige Moral verwandeln^'*; 
dass durch die Annahme der (legner: „Christus und die Apo- 
stel haben sich nach dem halsstarrigen und abergläubischen 
Volk gerichtet da sie wussten, dass den Juden nichts 
beizubringen war, wenn man ihre alten Vorurtheile (den 
Glauben an den Teufel) antastete, — „Christus und die Apostel 
des so oft getadelten frommen Betrugs" schuldig gemacht 
werden.^ Der Verfasser fragt: wie dies mit der göttlichen 
Sendung Christi übereinstimme, „dass er Vorurtheile ausdruck- 
lich billigt und bekräftigt? Hatte es Christus nötbig, da er 



> Sammlangen von Briefen and Avftatsen^flber die Gassner'Bclien 
Geisterbeschwörangen (1776), Vorrede. 

* Vgl. Kindleben, Der Teufeleien des 18. Jehriiunderts letster Act 
<1779), S. 11. 

^ Die Neuesten ReligiontbegebenheiteD, 1. Jahrgang, S. 303. 
« S. 4. * S. IL 
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doch so viele andere Mittel in Händen hatte, seinen Woiu n 
Eingang zu verschaffen? Wo ist noch ein einziger ähnlicher 
anderer Fall, da hundert gegenseitige Fälle aufgezeichnet sind, 
in denen er Vomrtheile bestritten hat^^^— „Oder war dieses 
Vonirtheil zu den Zeiten Christi unschädlich? Worans wollten 
Sie dann beweisen, dass es heutigestags schädlicher sey, als 
ehemals?"* Ist afier der Glaube, dass es einen Teufel gibt, 
der vrahren Keligit^n so schädlich, warum sagte dies nicht 
schon Christus und die Apostel, von denen wir doch alle 
ReJigionswahrhoiten herhaben?* Der VeriiEifiser glaubt nicht, 
dass erst yjaxk 11. und 18. Jahrhundert einige auserlesene Köpfe 
die Wahrheit finden oder wenigstens das Herz haben würdien, 
sie öffentlich vorzutragen, welches doch Christus und die Apo- 
stel nicht gehabt haben". Er beruft sich hinsichtlich des 
Glaubens an Dämonen auf die Uebcreinstimmung der Juden 
mit Römern und andern Heiden, „die im Grunde das Näm- 
Uche geglaubt".' Die Berufung der Gegner auf den Wider- 
spruch des Glaubens au einen persönlichen Teufel mit der 
gesunden Vernunft und mit den göttliehen Eigenschaften lehnt 
der Verfasser ein&ch damit ab, dass der Widerspruch „noch nicht 
erwiesen ast^ und „so sind alle übrigen Beweise, die Sie bisher 
pv'^vhen haben, nichts als Zirkel, in denen das, was eigentlich 
erwiesen werden soll, schon als ausgemacht und bekmnit an- 
genommen und vorausgesetzt wird, nichts als petitiones prin- 
cipii".* Der Gegner beruft sich seinerseits auf die buchstab* 
liehe Auffassung der Heiligen Schrift, die der Lehre vom Teu- 
fel „ günstig sei, und „ist nun die Schrift gottlichen Ur- 
Sprungs, so hat man Grund wegen den ausdrücklichen 
Zeugnissen des Neuen Testaments und den eigenen Aus- 
sprüchen des Erlösers einen Teufel zu glauben" — und alles, 
was bisher aus Vernunftgriniden in dieser Materie vorgebracht 
worden ist, beweist weiter nichts, als dass wir nicht wissen, 
wie der Teufel mit den göttlichen ii^enschafteu in eine Vcr* 
bindung zu bringen sey. Aber dieses wissen wir auch in vie- 
len andern Fällen nicht^^* Der Verfiisser deutet auf die Liehre 
von der Dreieinigkeit hin, „welche wir wegen des göttlichen 
Zeugnisses glauben, und bey welcher wir zugestehen, dass sie 
über, obgleich nicht wider die Vernunft scy^\^ Nach des 
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Verfassers Meinung kann zwar jeder denken, was er will, und 
niemand hat sich darum zu bekümmcnu was er glaube; aber 
„aus der Freiheit zu denken folgt die Freiheit zu lehren nicht 
unmittelbar^^; 99 meine eigene Person fährt er fort, 
„steht c8 mir nicht frey, mir eine selbstbeüebtge Voretelkmg 
von ir^and einer oliriptlichcn Jjchrc zu machen; sondern wenn 
ich von d*^r CTÖttlicliktit dur heiligen Schrift vorsicliert hin, 
so muss ich mir eine Vorstellung machen, die der Schritt ge- 
mäss ist^^.' „Es ist also die Freiheit zu denken sehr gering, 
und erstreckt sich nur auf solche Materien, wo die Schrift 
nichts bestimmt.^* Auf den Einwurf der Unvereinbarkeit 
der Existenz des Teufels mit der gottlichen Vorsehung) bittet 
der Verfasser, sie möchten ihm docli „deutlicli erklären, wie 
diese und jene Begebciiiicilri» ii»it dci- göttlichen Voröohung 
übercinstnnmen. Ich schlage die weltliche Geschichte nach, 
und finde beinahe nichts als gli'ickliche Suhandthaten. Warum 
gibt es die göttliche Gerechtigkeit, die bey seiner Vorsehung 
vorausgesetzt wird, zu, dass der Unschuldige unterdruckt und 
gemartert wird, da im Gegentheil der Bösewicht emporsteigt? 
Warum werden so viele Millionen Menschen unglücklich gc- 
iiiMcht, Ulli den Ehrgeiz eines einzigen zu I)otVicdigen? Warum 
sind die Güter dieser Erde so ungleich ansäet heilt? Warum 
erstrecken sich sogenannte Landplagen nur aut dieses oder 
jenes Volk? Wo ist hier Gerechtigkeit zu sehen? Und doch 
ist Gott unfehlbar gerecht^^' Aehnliche Erscheinungen findet 
der Verfasser in der Kirchengeschichte und fahrt dann fort: 
„Wenden Sie dieses auf die Lehre vom Teufel an. Ich ge- 
stehe Ihnen: ich weiss nicht, warum er in der Welt ist und 
ihm (lutt so viel (iewalt gelassen hat. Ich denke aher, Gott 
muss hierzu seine weise, heilige und gerechte Ursache haben. 
Diese sehe ich frey lieh nicht ein; aber es geht mir auch in 
andern gleich wichtigen Materien auf die ncmliche Art.^^^ 
Das geht aber den Verfasser nidits an, er hat in Bezug auf 
den Teufel nur zu fragen: „was sind für Grrunde da, die Lehre 
vom Teufel anzunehmen?" Und hier findet er, „dass er aus- 
dri'icklich in (h-n göttlichen Schriften gelehrt wird, und dass 
ich von dem Wortverstand nicht a!>gehen darf, weil ich k<'iiie 
Unmöglichkeit in dieser Lehre zeigen kann. Ilicraui kommt 

» S. 26. * S. 27. » 8. 28. * S. 30. 



Digitized 



504 Vierter Abscbotti: Füt to c ta iiBg der GfltddcMe äm TeoAli. 



alles an". ' Der Verfasser sieht aber auch gar kernen Torthefl 
f ur (iit Ueligion, „wenn der Tenfel weff^e^c liaff^ wird" and 
fragt: „wird nur ein einziger I>ht-atz in der rliristiicbeL He- 
ligion begreiflicher? Verstehen wir nua die Wege der goit- 
licbeo Vorsehung um em Haar besser ab zuvor? — Gesetzt, 
^889 der Teufel eia blosses Vorurtheil ist, so ist es doch ge- 
wiss, dass viele Leute sich seinetwegen für manchen Sunden 
hüten. Wenigstens wurde es, poUtisdi zu reden, besser seyn, 
dtn T« iif» I beizubehalten, als ihn, insonderheit dem gemeinen 
Mann ^.mz aii?-/,ui «den. Der Verfasser furchtet von der 
Ausmerzuug des Teultis einen wesentliehcn iSehaden: „Die 
ganze KeHgion wird dadurch schwankend und unsicher ge- 
macht und endlich gar urogestossen^*, denn es wird damit 
der Heiligen Schrift zu nahe getreten, welche die Lehre vom 
Teufel enthält; wird dieser geleugnet, so auch die gottliche 
Autorität jener.* 

Bald darauf erschien : „Deniiithigste Antwort eines ge- 
ringen Landgeistlichen auf die dcinüthigo Bitte um Belehning 
an die grossen Männer, welche keinen Teufel glauben. In 
Deutschland 1776." Wie schon der Titel zeigte sucht es der 
Anonymus in seiner Schrift an Hohn und Spott seinem Vor.- 
ganger zuvorzuthun. Der Verfasser beruft sich, wie sein 
Gegner, ebenfalls auf die Heilige Schritt, die so häufig vom 
Teufel redet, damit sei es „al)er noch IcUige nicht ausgemacht, 
dass er eine wirkliehe Persönhehkeit habe". * Aueh dem 
Verfasser gilt die Bibel alles, aber er will sich „die gelehrten 
oder ungelehrten, gedruckten oder ungedruckten Auslegungen 
und Glossen der Menschen nicht zugleich für gottlich auf- 
dringen lassen^. ^ Die den „grossen Männem^^ vorgeworfene 
Annahme, dass sich Jesus dem Teufelsglauben des Volks an- 
bequemt habe, hält der Verfasser aufreeht, deun oft „erfor- 
dert die KInghoit geringere Dinge auf ihrem Werthe oder 
Unwerthe beruhen zu lassen, um dadurch nicht von wich- 
tigem Dingen abgezogen zu werden", und das sei kein Be- 
trug. * Als Belege führt der Verfasser auch biblische Stellen 
an, Marc 4, 33, 1 Kor. 3, 1—3, Hebr. 5, 11—14, Joh. 16, 12, 
m welchen Behutsamkeit im Lehren angedeutet sei.* fän 
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Irrthum werde noch nicht gebilligt, „wenn man ihm nicht 
ansdriicklifh widerspricht". ' Dass sieh Jesus wirklich nach 
den Vorurtheilen der schwachen Lehrlinge gerichtet *S sucht 
der Verfiiaser dtircb Fälle aus dem Alten und Neue Testa- 
ment nachzuweisen. * Auf die Frage: ob der Teufelsglaube 
heute schädlicher sei, antwortet der Verüiutser: ein Ding könne 
allerdings zu verschiedenen Zeiten mehr oder weniger schaden, 
— will sich al)er nicht näher einlassen.^ Der Verfasser macht 
die richtige Bemerkung: Mn- dunkt, mein Herr, Sie unter- 
scheiden nicht genug die zwei Sätze: «Es ist gar kein Teufeln, 
und: «der Teufel ist keine wirkliche Person», Der erstere, 
däucht mich, ist ganz iinlsch, aber nicht der andere^^ — Die 
Sunde sammt allem Uebel könne da sein, „ohne dass man^ 
einen personlichen Teufel dazu brauchet ,,Mit blos philo- 
sophischen Schlüssen iiber Möglich- oder Unmöglichkeit eines 
persönlichen Teufels kann ^ar nichts, nach meinen wenigen 
Einsichten, ausgerichtet werden; die Vernunft weiss sehr 
wenig oder gar nichts vom Teufel.'' — ^^Die Heilige Schrift 
allein gibt hier sichere Nachricht." ♦*» Die verschiedene Art, 
wie der Teufel in der Heiligen Schrift erwähnt wird, sei 
schwer „in Eine wirkliche Person zu vereinigend^ * Was die 
Wichtigkeit der Lehre vom Teufel betrifft, um derentwillen 
der Teufel nicht abzuschafl'en sein soll, berutt sich der Ver- 
fasser auf die Keformation, welche unter andern aueli die 
Lehre vom Fegfeuer aufgehoben, obschon diese den gemeinen 
Mann zu schrecken auch dienlich sein mochte.^ Der Verfas- 
ser erklärt den Teuiel für eine mythologische Vorstellung, 
wobei „die Klügeren wohl gewusst hätten, dass der Teufel 
keine wahre Person sey, obschon sie von ihm als einer Person 
redeten"", und sucht hiermit dem \'orwurfe, den Ttut'el als 
Vorurtheil oder als „Allegorie" zu fassen, zu entgehen. Er 
beruft sich auch hierbei auf die Schrift (1 Kor. 8, 4— 7), wo- 
nach ein Götze Nichts sey.* Er weist femer auf 5 Mos. 32, 
17; Ps. 106, 37; 1 Kor. 10, 19—21 und findet in diesen Stellen 
angedeutet, „dass Teufel und Gotssen einerlei sind^^^^ Da es 
nun „ziemlich sicher ist, dass die dämonischen Geister mit- 
einander nichts als etwan mythologische Gedichte sind; so 
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müssen nothwendig alle teiifelische Besitznnijen iineigentlich 
goiKiinmen werden". Die Klücferpn wussten. wie solchr' H» den 
(vom T( ultl) zu nehmen feieien, wenn sich Jesus dtren bediente, 
nnd tiir die Duaimeren war es noch nicht Zeit „sie mit spe- 
culativischcn Sätzen von dem Einen Nothwendig^ abzuhalten" 
— 80 bleibt Jesua ,,imnier der Wahrhaftige, Betrug kam nicht 
in seinen Mund^S* Der Verfasser schliesst damit: ,,Ich will 
lieber, dass man Gott furchte, dann den Teufel. Denn Got- 
tesfurcht ist der Weisheit Anfang; aber Teufelsfiin lit — sie 
wirke was sie mimer wolle, sie ^ieret meines Kraehtens keinen 
Christen." 



T)pr Kampf für und widt r den Teufel wurde natürlich 
auch in den Zeitschriften weiter geführt, so in der l-rt?mgoer 
auserlesenen Bibliothek, der Mietauisohen allgemeinen theolo- 
gischen Bibliothek, der Allgemeinen deutschen Bibliothek und 
andern, von denen die meisten, namentlich die letztgenannte, 
entschieden auf der Seite der Antidiaboliker standen. Es er- 
schienen aber ausser den angefidirten auch eine Men^e selb- 
ständiger Schriftehen von Deutschen und Engläntlern, die wir 
ihrer Unerheblichkeit wegen übergehen, und nur noch einiije, 
die grösseres Auisehcn machten und zur Klärung der Streit- 
frage b( itrugen, erwähnen. Zu den let/tern gehört nament- 
lich: „Ueber die Non-Existenz des Teufels^S ^^^^ ^ 
Antwort auf die „demütliige Bitte um Belehrung an die gros- 
sen Männer, die keinen Teufel glaubcn^^ 1776 erschienen war. 
Der Ileransc^eber der Neuesten Keligionsbegebcnheiten mit 
unpartheyisehen Anmerkungtu lür das Jahr 1778", den wir 
als den Verfasser der „Demüthigeu Bitte um Belehrung" ken- 
nen gelernt haben, nennt seinen Gegner ernstlich und grob"*; 
ich finde aber, dass der „demüthige Bittsteller" nach seinem 
eigenen Vorgange voll Hohn zu letzterem Vorwurfe kaum 
berechtigt ist „Ernstlich'^ ist aber allerdings die „Non-Exi- 
stenz des Teufels" gemeint, denn der Verfasser sagt seine 
Meinung gleich beim Eintritte ernst und trocken, „dass es 
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keinen Teufel p;ebe, wieieni man darunter eine Substanz oder 
ein geistiges Wesen 9 dem Peröönliehkeit zukommt, versteht^ 
sondern dass alles, was in der Schrill unter diesem Namen 
▼orkommt, nur Modificationen und sinnliche Vorstellungen 
▼on dem allgemeinen abstracten Begriff sind, den wir in der 
Philosophie das moralisdie Uebel und das leibliche Base über* 
haupt zu nennen pflegen^'.' Dies will der Verfasser „aus der 
Vernunft und Schrill'^ beweisen, »,denn l)eide gehören /Aisani- 
men, wenn von griindlieheu Beweisen die Rede ist"*, und 
wendet siph zunächst an die Schrifl, die er nur in der Origl- 
nalsprache als fons et scatungo Teritatis anerkennt»* Mach 
seinem hermeneutischen Ghrundsatz: von dem „Wortverstande^^ 
abgehen zu müssen, wo dessen „Beibehaltung — einen Wider- 
spruch mit sich fiihrt, und wo aus dem wörtlich erklärten 
Texte — absurda fliessen"*, deutet er den W idersaclier und 
Teufel 1 Petr. 5, 8 auf Nero, und beruft sich auf ücberein- 
stimmung der grössten und bewährtesten Ausleger, eines 
Semler, Nösselt, Michaelis etc.^ Bei der Stelle Joh. 8, 44 
rühmt der Verfasser die Weisheit Jesu, dass er dem Irrthum 
der Juden von der Macht und Existenz des Teufels nicht 
geradezu widersprach, um „die Juden, so zu reden, mit ihren 
eigenen Waffen zu schlagen" — sie „auf Gott und dessen 
allmächtige W irkungen wies".'' Tu der Versnchungsgeschichte, 
Matth. 4bf findet er es am wahrscheinlichsten, unter dem Ver- 
sucher „einen listigen und verschlagenen Abgesandten oder 
Spion Ton der jüdischen Synagoge zu verstehen Zu der 
Stelle Judä V. 6, bemerkt der Verfasser, dass der Brief, wie 
die Apokalypse, apokryphisch, daher nicht beweiskräftig sei, 
und der Apostel als ja^eborener rl ude sich eines Exempels aus 
der judischen Theologie bediene, um die Christen, an die er 
schreibt, an verschiedene Beispiele der göttlichen Bache zu 
erinnern.^ Was die Stelle Luc. 10, 8 betrifft, so „sieht ein 
jeder von selbst, dass die ganze Kedensart figürlich und un- 
eigentlich ist. Denn gesetzt der Teufel existirte, wie kann er 
als eine geistige Substanz vom Himmel fallen, und wenn er, 
wie manche behaupten — , einen Körper annehmen kann, so 



' S. 4. « 8. 4. » a 4, Kote. * S. 6. • S. 7. • S. 9. 
' ö. 11. »8. 12. 



Digitized by 



508 Vierter Abschnitt: Fortaetzung der Ge&chichte des Teufels. 

hätte er sich von einem so hohen Sprung langst den üals 
brechen mussen^S Dieser Ansspruch kann nach dem Verfasser 
keinen andern Sinn haben, als: „Ich sehe im Geiste wie durch 
mich und durch meine wahre Lehre die bisherige vermeinte 
Macht des Teufels (die im Abergliinf)en, Unglauben und herr- 
schenden Lastern besteht) auf einmal und in sclir kurzer Zeit 
Ton ihrer Höhe licnmtcrgestiirzt wurde."* Die Besessenen 
erklärt der Verfa&äcr für „Kranke*"', „ungllickliche Rasende", 
was ,,die grösstcn Theologen und Schriftausleger" seiner Zeit, 
,,namentlich Semler, Teller, Bahrdt ii. a. längst mit den er- 
forderlichen Gründen erwiesen^. ,,Die Juden schrieben der- 
gleichen Zufalle — nach ihrer Glaubenslehre dem Teufel zu, 
weil sie unheilbar^ oder ihre Ursachen „unbekannt waren.*** 
Die Verrätherei des Judas ist „nicht aut Kingtbeu des Galans, 
sondern nuf Autiirh seines eiLrenen bösen Herzens und aus 
eigener Bewegung geschehen Hei Ephes. (i, 12 sieht der 
Verfasser nichts anderes „als eine Beschreibung der heydai- 
schen Obrigkeit, unter deren Drucke die ersten Christen 
seufzten**.^ Auf diese Weise exegesirt der Verfasser aus 
allen übrigen angeführten Stellen den Teufel hinweg, indem 
er sie uneigentlich fasst oder auf die sogenannte „nati'irliche 
VITeise" interpn tirt , welche in ji'uer Zeit der Verstanilt srieh- 
tung gäng und gehe zu werden angefangen hatte. Der Ver- 
fasser will aber die Non- Existenz des Teufels auch aus 
Gründen der Vernunft erweisen. Mit dem Dasein der guten 
Engel, meint der Verfasser, konnte es noch hingehen, es seien 
jedoch auch nur Vermuthungen, die in dieser Beziehung von 
Philosophen vorgebracht worden; „aber mit den hosen Geistern^ 
mit dem sogenannten Teufel hat es eine andere Bewandtniss". 
Mit all seiner Vernunft kann der Verfasser uleht l>egreifen, 
„dass sie existiren, und wenn sie existiren, zu was für einer 
Absicht sie da sind".* Der Hauptgrund ist: dass „kein ver- 
nunftiger Mensch etwas umsonst thut^*, um so weniger der 
aller weiseste Gott, von dem nicht „zu vermuthen, dass er 
Geister werde erschaffen haben, die, nachdem sie eine kurze 
Zeit im Guten beständig geblieben, ans Hocbmuth von ihm 
abgefalleu wären, um nun auf ewig autorisirte Meuschenquäler 
zu sein und sich selbst in ein unabsehbares Elend zu stiir' 
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zenl^i Der Teafdsglaube ist daher auszurotten, und wenn 
Christus und die Apostel den Irrtfaum stehen Hessen, so be- 
merkt der Verfasser: „fürs ersto sind wir keine dummen 
Juden iiH'lir, wir sind im Besitz riiier verniiuftigen auf Kr- 
kenntniss der Waiiriicit und AuBiibiing der Tugend gegiün- 
deteu Keligion, — iura andere konnte ein Irrthum zu den 
Zeiten Christi und seiner Apostel unschädhch sein, der zu 
unsem erleuchteten Zeiten sehr schädlich ist, und einen nach- 
theil igen Einfluss in das sittliche Verhalten der Menschen hat^S 
Denn — „viele machen sich die Lehre vom Tenfel zu Nutzen, 
so dass sie — alle Schuld wegen einer begangenen Frevel- 
that von hilIi abwälzen und auf Jen armen Teufel schieben**'.* 
Staat und iieligion gewinnen, weim der Teufel aus der Glau- 
benslehre verwiesen wird.* Denn „ein Staat, worin Aberglau- 
ben und Dummheit herrschen^^ könne „nicht ein gl&cklicher 
Staat genannt werden, weil im Gefolge des Aberglaubens ge- 
meiniglich Bosheit — und intolerante Gesinnungen gegen die- 
jenigen sind, die sich durch eigenes Nachdenken und tleitijjiges 
lurscLen in der Schrift aufgeklai teie Begritte angeschaflft 
haben'^^ Der Verlasser weist hierbei auf Bei8])iele hin. In 
Bezug auf Keligion siebt der Verfasser „die Hauptsache, dar- 
auf es bey dem Christenthum und bey der Erlangung des 
gottlichen Wohlgefiedlens ankommt in rechtschaffener Besse- 
rung und nnermfidetem Fleisse im Guten*^ „Ists nicht besser, 
wenn ich den gemeinen Christen, anstatt ihn mit den jiidischeu 
Fabeln vom Dasein, von der Macht und den Verführungen des 
Teufels länger aufzuhalten, geradezu anweise, sich vor nichts in 
der Welt, als vor Gott, vor seinen Strafen, und vor seinem 
Gewissen zu fürchten, wenn er unrecht thut," — Der Verfas- 
ser nennt die alte Theorie vom Teufel, und was sich daran 
knüpft, einen „subtilen Manichäismus^S i^eine mit dem Schein 
der Kechtgläubigkeit überkleisterte Abgotterey".* Dem Ver- 
fasser ist es „ein unsinniger Einfall, vorzugeben, dass ein 
unschuldiges Kind schon von seiner Geburt an unter die Ge- 
walt des bösen Geistes gehöre, und dass es daher uöthig sey, 
ihn bey des Kindes Taufe durch eine lächerliche Ceremonie 
auszutreiben^^^ £r deutet auf den Zusammenhang der Lehre 
von der Erbsunde und der vom Teufel hin und beider mit 
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der Lehre von C'hri.«>to. und brnurkt, ilass crsteK* nach der 
giwuhulichen Auli'ai>suiJg k^iiieu erweislicheu iiiiDid in der 
Schrill habe, und uur erfunden sei, „damit mau diu Macht 
des Teafels erbeben ond die Grille von seiner Verführung 
der ersten Menschen wahrscheinlich und den Werth des Ver^ 
dienste« Christi — desto grosser machen konnte^.' Es 
sei freilich beqnem, die althei^brachten Meinungen festm- 
halten, ,.denn da braucht man nicht Tiel m stndiren, da kann 
man si^*h laibsf'h einen guten Tag pflegen und bey einem 
guttun (lla?;f Wein auf rinrni L'oraumigen Soplia die bescbwer- 
licbe Zeit verträumend''.''^ Dagegen sei es Piiicbi ^für jeden 
gewissenhaften Prediger und för jeden einzelnen Christen" — 
^ch in seinem ijlauben so Yiel Licht und Gewissheit als 
möglich zu schaffen^^ ' Der Lehrsatx, ^^dass kein Teufel und 
keine sinnliche Holle ist, dass der Teufel nur in dem €rehime 
mancher alt väterischen Theologen und in dem Herzen böser 
Aleus« Ii* 11 i xistirt**, werde „keine andern iibein Folgen haben 
als solche, denen eine jede Wahrheit, wenn sie anfängt — be- 
kannt und alten eingewurzelten Irrthümem, die man fälsch- 
lich für göttliche Wahrheit ausgab, entgegengestellt zu werden, 
unterworfen ist^^^ Aus dem Umstände, dass nicht nur die 
Juden, sondern auch die Heiden an Dämonen geglaubt, werde 
kein vernünftiger Mensch das Dasein des Teufels folgern. 
„Jeder Irrtbuni hat seine Epoche und dauert um so langer, 
je mehr er in dem Stolze, dem Eigensinn, in der Bosheit und 
in dem Eigennutz der Menschen — seine Mahniug findet."* 
l>er Verfasser Mermuth et, dass man nach 5<) Jahren vielleicht 
gar nichts mehr yom Teufel hören und sich wundem werde, 
„dass er sein Ansehen so hinge hat behaupten können^. ^ 

Nach unserer bisher befolgten Methode, zunächst die Er- 
scheinungen vorzut ühreii, und dann erst iiach den Faetoren 
zu sueheu, die auf jene eiiigt wirkt. geni'igt es vorläufig aul' den 
entschiedenen Fortschritt in der Streitfrage hinzudeuten. Nach- 
dem Bekker an der Existenz des Teufels erst schüchtern zu 
rütteln angefangen, indem er ihre Noth wendigkeit bezweifelte; 
nachdem durch Thomasius und seine Anhänger die Persön- 
lichkeit des Teufels aufgehoben worden; will die letztbe- 
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yprocheue Schrift die Vorstellung vom Teufel und seiner Macht 
überhaupt aus dem christliehen IniiliPiiskreis Liiiausgebannt 
wissen. Zunächst gründet sich dit bc Förderung aut eine von 
der liergebrachten ortliodoxen Exegese verschiedene Erklärung 
und Auffassung der biblischen Stellen. Wir bemerken eine 
Teranderte dogmatische Anschauung, eine .andere Betrachtung 
der Schrift infolge der erwachten Kritik, die jene der Un- 
tersuchung zu unterziehen begonnen hatte. Wir bemerken 
ferner, dass der eigenen Vennmlt, oder bessst r d< m Verstände, 
eine wichtigere StininKi eingeräumt wird, al;» es vordem der 
Fall war. In letzterer Beziehung ist daher erwähnenswerth 
eine bald nach der vorhergenannten erschienene Schrift: „Doch 
die Existenz und Würkung des Teufels auf dieser Erde, 
gründlich und ausführlieh erwiesen. Eine Skizze. Nürnberg, 
1776/^ Diese Schrift bedient sich im Streite gar nicht mehr 
der Bibel als Waüe, sondern enthält, wie der Heransgeber 
seihst richtig bemerkt ,,blos ein aus gesundem Menschenver- 
stand kommendes Uaisonnement". Der Verfasser stellt ver- 
schiedene Definitionen vom Wesen des Teufels hin und sucht 
dann die Widersprüche blosszulegen. „Die Theologen sagen, er 
habe einen sehr grossen Verstand und grosse Macht^^ — „er 
sey ein Erzbosewicht, der dieses Alles zum Verderben miss* 
braucht'S — ,)er ist gefallen*^ ^ — aus Stolz und Hochmuth. 
Nun trägt der Verfasser: woher denn sein Stolz und Hoch- 
muth kam? Wenn er sieh selbst verblendete, so steht dies 
mit seinem gerühmten Verstände, seinem Erkenntnissvermögen 
im Widerspruch,* Wollte man „ein jedes nicht immer nach 
deutlicher Erkenntniss handelndes Wesen — welches böse 
Begierden hat und ihnen oft folgt — Teufel nennen, so sind 
wir alle Teufel — „Ein durch und durch böses Wesen ist 
ein wahres Unding in der Schöpfung" — weil sich die ün- 
voUküiiiua-niieiten gegenseitig einschränken — ,.(K iiii ist der 
Teulei der ärgste Wollüstling, so kann er nnmuglieli auch der 
ärgste Geizhals sein.^^^ Wenn der „Teuicl nicht so ein erz, 
erz Dummkopf ist, wie er sein muss, v>omi er durchgängig böse 
sein soll — wenn er wirklich grosse Einsicht hat — wie kann 
er so dumme Streiche angeben — als seine Vertheidiger selbst 
▼on ihm erzählen?^ Wenn der Teufel Kenntniss hatte von 
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seinein Oberherrn, wie konnte er so iineinnig sein, sich gegen 
ihn aufzulehnen?* Der Verfasser fragt: ob man jemals etwas 
Böses thun sehe, wenn (in Mensch lebendig erkennt, dass er 
Böses thut? Deun „lebendige Erkenntuiss^' ist nach dem V Er- 
fasser „Thätigkeit selbst^^^ Wenn aber der Teui'el eine irrige 
Erkenn tniss gehabt, so widerspricht diese seinem gepriesenen 
Verstände so gut, als wenn er bose ist, nnr um bose su sein, 
„blos um andern zu schaden, wenn er gleich sieht, dass er 
dadurch sein Unglück häufe**. ■ Ist der Teufel nicht der gött- 
lichen ?vl;irlii initen*'orfen , so wird ci- zu oinoni Nebongott, 
und das iöt Alaiiichäii>muö. Als äussern Versucher „bedürfen 
wir schwache Geschöpfe" des Teufels nicht. Denn „keimt 
nicht in uns selbst der Same des Bösen ^^?^ Da „böse seyn 

— in jedem Augenblick desselben irrige Kenntniss^^ voraus- 
setzt; „bey keinem denkenden Wesen — blos solche, und im* 
mer solche stattfinden*^ kann: „also ist kein durch und durch 
böses Wesen möglich**.* Der Teufel ist weiter nichts als 
„blos Idee" — „gewachsen in Köpfen, die zu eingescliränkt 
sijid in Abstracto zu denken und eine Puppe in concreto habea 
mussten^S erfunden im jugendlichen Zeitalter der Weit.^ In- 
dem der Mensch eine Ursache alles Bosen ausser sich setzte 

— stand der Teufel da.' Die Ursache wurde Person, und 
weil das Kindesalter der Welt eine Kindersprache hatte, „ein 
Lallen durch Zeichen und Bilder, malte es den Teufel in 
körperlicher Gestalt". Da nach der Beobachtung „niohr K6- 
s?es durch Menschen gewirkt war ■ — gab sie ihm Menschcn- 
gestalt'^ „Aberglauben, Stolz, Büshcit, W ollust, Geiz, Faulheit, 
Mord — ihr musstet Ursachen haben — i^riester erschufen 
den Teufel."^ ^^Die Vernunft besteigt den Thron — und der 
Teufel flieht.^'* Als Mittel wider die Wirkung gegen den 
Teufel gibt der Ver^ser eine yemünftige Erziehung an. — 
„Männer von Geist und Herz — legt Hand an — jagt den 
Teufel von uns!" Er richtet seinen Auti ufan Regenun, Aeltem 
und Lehrer — und wenn diese zusammen wn ken und eine tüch- 
tige Generation herangezogen haben — „dann lasst uns wieder 
nach dem Teufel fragen".*** Auf die Frage: Was ist vom 
Teufel zu lehren? kann der Yerfiuser nicht antworten, „wäre 
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ich ein Lehrer, ich sagte vom Teufel nicht ein Wort — weil 

alles, was icli davon sagen konnte — Lügen sind.''* ,,Un- 
\viÄ:?erulr, bösdenkeiule Moiischen in Ordnung z\i halt»*ii'% luag 
der Teutel, wie der Büttel zu gebrauchen sein'^, aber „bessert 
sie mit einem stillen nnd sanften Geiste, und allen Aberglau- 
ben schafft weg^^ — und ^wenn Unthätigkeit, Müssiggang, 
Wollust, Ehrgeiz und Stok aus den Herzen unserer Menschen 
fliehen, so ist der Teufel geflohen. Lasst uns Geist und Herz 
haben, so schadet uns kein Teufel — wir schaden uns nur 
selbst". — Darum, ruft der Verfasser, „macht euch nicht 
lächerlich, und verliieidigt eine nicht existirende Kreatur — • 
einen Teufel — Schimpf des Schöpfers, ein durch und durch 
böses Ding. Wenn ihr nicht reden könnt, schweigt doch 
wenigstens^^.' 

In demselben Jahre (1776) erschien anonym: „Versach 
einer biblischen Dämonologie oder Untersuchung der Lehre 
der heiligen Schrift vom Teufel und seiner Macht. Mit einer 
Vorrede und einen» Anhang von D. Joh. Salom. Seniler, 
Halle 1776.''^ In der Vorrede sagt Semler, dass die „Ausle- 
gung der heiligen Schrift von Zeit zu Zeit sowol besserer 
Regeln und Bemerkungen fähig seye — dass die Denkungs-* 
art und Gesinnung der Christen, insofern sie die neuen Ver^ 
änderungen selbst erfahren, an die Einförmigkeit aller Vor- 
titellungen von biblischen Ciegenständeu nieiii gebunden sey''. 
Er findet die A'oraussetzung unbegreiflich, „dass «alle (li<\so 
theologischen Bese lueibungen vom Teufel etc. als christliche 
unumstossliche Wahrheiten" gelten sollen. Er weist auf „die 
Abwechslung und Verschiedenheit der Vorstellungen der Chri- 
sten, selbst der Lehrer^ hin, dann auf die Anmasslichkeit sei- 
ner Zeitgenossen, von denen die „alteifrigen Vertheidiger^^ des 
Teufels jeden, der nicht ihrer Ansicht ist, der Gotteslästerung 
anklagen. „Am allerwenigsten diirfteu ehrliche und freye 
lutherische Lehrer die unwiirdigen Liigen von Teufeln und 
ihrer stets fürchterlichen Gewalt mit der Ehre Gottes und 
der christlichen Beligion ferner verbinden. — Semler liofi't, 
dass von nun an der Artikel der Dogmatik, der vom Teufel 
handelt, eine Verbesserung und Veränderung erhalten werde, 
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UDd will die Sehmach, ein declarirter Antidämoniacos zu seiD, 
gern tragen. 

Der anüii)im: \ < rfosser lioft't den Leser durch seine Schrift 
zii überzeugen, „dass der jüdische LehrbegrifF vom TeulVl 
imd seiner Macht, den die Christeu zur Verdunkelung des 
Evangeliums nnd zu ihrer eigenen Schmach angenommen haben, 
in der heiligen Schrift nicht gegründet sey^^.^ Der sei zu 
beklagen, ,,der durch die Erkenntnis« Gottes und Christi nicht 
von Sünden und Lastern abgezogen und zur Tagend belebt 
werden kann. Durch die Furcht vor dem Teufel wird kein 
»Sünder bikehret nnd fromm werden". Er nennt dio altber- 
gebrachte Lehre von der grossen Macht und dem t üj chu-r- 
lichen Eintluss des Teufels einen groben, Gott entehrenden 
Aberglauben.^ Im ersten Abschnitt, wo der Verfasser a]lge* 
meine Bemerkungen über die Lehre vom Teufel vorausschickt, 
wendet er sich zum Alten Testament. Da findet er im Sün- 
denfalle, dass „Mose — den Lauf der Seele, von unschuldigeu 
iMtiptindnngtn bis /juu Falle, in eine Unterrodung der Schlnniff 
mit der Eva" ♦ inkleidet. „Di«' Vurstcliungen, die die Schlange 
bey der Eva veranlasset, werden als Keden der Schlange vor- 
getragen."^ Im Buche lliob, das mehr ein Gedicht als ein 
geschichtliches Buch ist^, ist alles das, was vom Satan ge- 
meldet wird, bildlich gemeint.^ Die Stelle Sachaija 3, 2 ist 
eine Vision* u. s. w. Er kommt auf die Dämonenlehre der 
Hebräer zu sprechen uiui leitet den Ursprung derselben von 
den Chaldäern bor. ' Der V erfasser iindet, es werde im iran- 
zun Alten Testament nicht gelehrt, dass ein böser Geist das 
Oberhaupt vieler anderer böser Geister sei, mit denen er 
Schaden auf Erden anrichte.* Nach dem Alten Testament 
heisse Satan jeder Feind und Widersacher. Die jüdische 
Vorstellung vom Teufel sei im Alten Testament gar nicht ge- 
gründet; sie habe überhaupt keinen reellen Grnnii uuü :jei 
auf keinerlei Woisie al?. wahr erweislich.^ Zinn Nt uen Testa- 
ment übergehend, begumt er mit dem Satze: Christus ist« 
nach dem klaren Wort der Schritt, dazu erschienen, dass er 



1 Vorrede des Verfassers. 

* Ebendaselbst. 

' S. 19. * b. 04. ' S. 35. • 8. 37. ' 3. 4a • S. 64. 

S. 65. 



Digitized by Google 



3. Der Teufel im 18. Jahrhundert. 



515 



die Werke des Teufelb zerstöre" — dazu gehört „alles Irrii^^o, 
alles Bübe, das dem Teufel zugesohriebea wurde, und alle 
abergläubische Vorstellungeu seiner furchtbaren Macht, da- 
durch die armen Menschen getänschet werden".' Der Ver- 
fasser geht eine Reihe neutestamentlicher Stellen exegetisch 
durch und findet in ihnen den Beweis: ^dass Satan und Teufel 
im Neuen Testament nicht einen besondem bösen Geist, son- 
dern überhaupt jeden Widersacher, Lästerer und Hinderer der 
evangelischen Wahrheit nml der cliribtlichen Religion, auch 
unter Menschen, desgleichen alles Bose, Widrige und Unan- 
genehme bedeute"*^ & herrschten unter den Juden gewisse 
Vorstellungen, die yon den Aposteln benutzt wurden, um an- 
dere Vorstellungen zu erläutern, deren innere Wahrheit des- 
halb unbeschadet blieb.' Das Ergebniss der Untersuchung 
der Stellen im Neuen Testament, in welchen der Teulel er- 
wähnt wird, und die Beweise seiner Macht enthalten sollen, 
ist: dass unter der Gewalt des Satans niehts anders zu ver- 
stehen sei, als: „alles was der wahren christlichen Religion 
entgegen und derselben hinderlich ist, herrschende Unwissen- 
heit, grobe Irrthümer, Aberglaube, Laster, alles was Juden 
und Heiden zu einem eiteln und falschen Gottesdienst ver- 
leitete, von der wahren Religion abzog, und wider Christum 
und seine göttliche Lehre empörete, die Auinahme und den 
Fortgang derselben hinderte".* Auch in der Offenbarung 
Johannis sind Teufel und Satan „allgemeine Benennungen 
und Personifikationen des Aberglaubens, des Unglaubens und 
der Bosheit^^«^ Dämonische Menschen sind Kranke, deren 
ungewöhnliche, schmerzhafte, anhaltende und unheilbare Krank- 
heiten dem Teufel und bösen Geistern zugeschrieben wurden, 
und wovon die natürliche Ursache verborgen Jag.' Der Ver- 
fasser iialt es für nioglieh, dass Matthäus, Marens und Lucas 
selbst, wie andere Juden, der Memung sein konnten, dass 
manche Kranke wirklich von bösen Geistern geplagt worden.' 
Da der jüdische Aberglaube von der Macht des Teufels zu 
tiefe Wurzel geschlagen hatte, so erforderte es die Weisheit 
Christi, „sich nach den Vorstellungen der Kranken selbst zu 
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ii(|jtin^% womit er zugleich den Beweis gab, ^^dass er audb 
Krankheiten heii< ii könne, die danim für unheilbar gehalten 
wurden, weil sie innuittelbaie \\ nkuuirt n böser Geister sein 
tjollteo''^ *, und ,gcder Jude, der vor der Alacbt des Teufels zit- 
terte, nuisste einsehen, dass die bÖseD Geister die unüber- 
windliche Gewalt nicht haben konnten, wenn sie auf ein ein- 
ziges Wort eines ihrem Urtheile nach geringen Mannes — 
weieheo und j^ehorsam sein mnssten." Daher ist Christi 
Weisheit zu h< wundern, „tli»' die Irithümer der .Uidiii in 
ilirer liloijbc darätt lltf, und doch allen Ans^tosb verajcidt to, 
indem er sich zu ihren Vorstellungen horabliesb^^.^ In der 
ganzen Heiligen Schrift werde wi der von der angedichteten 
Macht des Teufels ein positiver Unterricht ertheilt^^, noch 
der Glaube an einen mächtigen Teufel gefordert* ' Da es fer- 
ner aus Gottes Wort ganz unerweislioh ist, dass Gott den 
bösen Geistern Macht gegeben habe, auf der Erde zu wirken^, 
der Teulel in der J^ibel, ,,wo keine »Juden it den oder rcdcnil 
angeführt werden", nichts anderes sei, als „das personitieirte 
Abstractum alles ])ösen^^% so erscheint es dem Verfasser ge- 
radezu 9,lacheritch^% — ,,da8 was von der reellen Macht und 
Wirkung des jüdischen Undings geschrieben, erzählet, fortge- 
pflanzet, gegläubet und gefürchtet ist, ausführlich zu wider^ 
legen". Der Verfasser bezeichnet daher „Alles, was die Juden 
von ilirt ui Teufel, und die Clnii^ten von dem Teutcl der Ju- 
den erträumet und geffirchtet haben", als Aberglauben, — 
Schwachheit der menschlichen Vernunll", die „sich von der 
Leitun«^ göttlicher Walirheiten losgerissen hat".* „Alle Arten 
▼on Zaubereyen und Hexereien — als Wirkungen böser Gei- 
ster — sind Erdichtungen,^^ Alle Erscheinungen, Gespenster, 
bösen Geistern zugeschrieben, sind nichts „als Betrug, Täu- 
schercien einer verirrten Einbildung — Wirkungen der Fun-ht, 
der Dummheit, des< Aberglaubens und der lioslieit'*". — „Alle 
W eissagungeu und Entdeckungen verborgener Dinge, die dem 
Teutel zugeschrieben werden, sind Lügen und Erdichtungen" * 
— und „jeder vernünftige Mensch schändet sich und hört auf 
ein treuer Verehrer und Anbeter Gottes zu seyn, der durch 
Hülfe böser Geister ein Glück oder ein irdisches Gut zu er- 
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halten wünscht — ,,es ist Thorheit und schwere Sünde ^ 
daran zu glauben^ „weil es Gott entehrender Aberglaube und 
eine grobe Art der Abgotterei ist*'^ „Alles, was man von 
Bündnissen der Menschen mit dem Teufel ~ - cf^sagt, geschrie- 
ben und geglaubct hat, int lauter Unsinn und Thorheit.^^ Und 
noch weit alberner ist dov Glaube an Succuben, Incuben, 
Wechselbälge, Wehrwölfe, Kobalte u. dg]>^ — es ,,sind nichts 
als demüthigende Beweise menschlicher Schwachheit und Thor- 
heit". * ,,AUe Beschworer sind Narren und Betrüger** — „aDe 
Beschwörungen sind Narrheiten und Betrügereien." Wenn 
„gelehrte Männer ülx r dergleichen Possen und 71)' i hoiten 
ernsthafte und weitlautige Untersuchungen angcstcilt haben'" 
— - so sind „dies traurige Beweise, diiss auch Gelehrsamkeit 
nicht vor allem Aberglauben schützet*^ — und der Verfasser 
findet es „bejammernswürdig**, dass solcher Aberglaube „von 
vielen Lehrern der christlichen Religion vertheidigt und noch 
empfohlen** werde.* Es ist kein Teufel nöthig, „der die wilde 
Leidenschaft anfachet" — oder „der sie schädlich machet. Sie 
schadet durch ihr« eigene Wuth und zerriittet Leib und Seel 
merklich genüge'S ^ Schliesslich erinnert der Verfasser seine 
Leser, das sie „bei der Taufe dem Teufel und allen seinen 
Werken und Wesen entsaget**, womit sie angelobet: „allem, 
was den Glauben an Vater, Sohn und Geist hindern kann, 
allem jüdischen und heidnischen Aberglauben von Teufel und 
Götzen, allen öfientlichen Aufzügen und allem Gepränge, wo- 
durch die Heiden ihre Götzen einten und allen abergläubi- 
schen Meinungen der Juden vom Teufel und seinen Werken" 
zu entsagen.** 

„Der Anhang'* von Semler bringt nichts Neues, es sind 
sechs Sätze, in denen er seine Ansichten erörtert, daher wir 
nur Einiges herausheben. Nach Semler ist es „ein theologi- 
scher, sehr ungegründeter Einfall, dass Gott dem Tenfel, wie 

wir ihn in theologischer Gestalt denken, danialen gestattet 
habe, durrh leihliche W'irkungen (dämonische Besessenheit) 
seine Macht unter den Menschen — • zu beweisen". * Auf den 
Satz der Orthodoxen: „Alles, was in der heiligen Schrift steht, 
ist eine göttliche Wahrheit*^ erwidert Semler: „nicht alles was 
in der heiligen Schrift von anderer Menschen Meinungen er- 

> S. 305. * S. 306. * S. 307. * S. 310. * S. 327. 



Digitized by 



518 Vkrtor Abwlmitt: TüMtmg 4«r G«Mlucbte d« Teofek. 



zähH wiidf i«t sn nch selbst eine göttUdbe Wahriieit^, 6oii-> 
dern M^Uee, wm die heilige Schrift die Menschen lehrt, ist 
^rottlicbe Wahrheit".» DeiiD „es gibt SteUen, welche um der 

AAinah'jcn Legor und Zeitgenossen willen, diese Meinungen — 
^* i);iU «'benso 1 - In« ÜK-n, dass diese Lehrer eö vviöJaen, es 
wrT<le eben hiervon erzählet; aber es wird hiermit ander 
MenscbeD tind L<^som anderer Zeiten und Umstände nicht 
aofgeleget, diese Beschreibungen für die wahren mid richtigm 
zn halten, nnd sich Lehrsätze daraus am ziehen^«* Semler er- 
örtert auch die ^aehgebung" oder ^erablasBung Christi, der 
Apostel und mehrerer geschichtlicher I#ehrer zu der UiAhig** 
keit und Schwachheit des ürrossen Haufens*^ % wobei er iniicsa 
keuif-ii iit ui'u (»esichtspuiikt eröffnet. 

Der i^treit für und wider den Teufelsglauben war hier- 
mit bei weitem nicht beendigt. Der Verfasser der „demüthi- 
gen Bitte^, der die eben angeführten Gegenschriften herror- 
gentfen hatte und in der ^^allgemeinen deutschen Bibliothek", 
wie er selbst gesteht, „ziemlieh scharf benrtheilt" worden 
war**, schrieb eine „fortgesetzte Belehrung", die aber der 
Verleg<T unter dem Titel: „Teufeleien des 1^. Jahrhunderts, 
Frankfurt und Leipzig 1778" herausgab. Der Verfasser be- 
zieht sich hierin auf die schon erwähnten und inzwischen er- 
schienenen Schriften, als: „Man muss auch dem Teufel nicht 
mehr zutrauen." — „Sollte der Teufel wohl ein Unding 
seyn?" — ;,Sollte der Teufel wohl aus Glessen relegirt seyn?^^ 
„Des geringen Landgeistlichen Antwort auf Belehrung des 
Verfassers der denüitliigen Bitte." Im Jahre 1777 erschien 
„Der Teufel unter den l)auern", ein Gespräch, worin ein 
Bauer einem Geieiutcn die Existenz des Teufels beweisen 
möchte. Das Jahr darauf: „Emanuel Swedcnborg^s demüthi- 
ges Danksagungsschreiben an den grossen Mann, der die 
Non- Existenz des Teufels demonstrirt hat. Frankfurt und 
Leipzig 1778", worin der fingirte Swedenborg ganz im Sinne 
des demüthigen BittsteUers schreibt. Von gegnerischer Seite 
war: „Die Verbindung des Teufels mit den Gespenstern" er- 
schienen, worui die Wirklichkeit der Gespenster bestritten 
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und die Nichtigkeit durch Anekdoten gezeigt wird, daher ein 

vernünftiger Mcnscli nicht daran glauben kann. Als Replik 
auf die „Hihlischc I 'i nionologie", erschien „Untersuchuni^ nnd 
IjC'lcuchtnn«^^ der sogenannten biblischen Dämonologie, die mit 
Herrn D. Semler's Anhange herausgekommen ist« Danzig, 
1778". In der Vorrede äussert der Verfasser seine ,,Be8org- 
niss^^ dass es nicht viel Mühe kosten werde, ,,mit eben 
solchen Gründen — „womit die Lehre der heiligen Schrift 
vom Teufel über den Haufen zu werfen*' gesucht wird, „auch 
die Lehren dei*selben von der Schöpfung ikr Welt, von der 
.ifottlichcn Vorsehung, von Christo, von der Taufe, vom tici- 
iigen Abendniahle, von der Auterstelmng der Todten u. s. w. 
niederzuschlagen^^ Und „dass dieses keine leere Besorgniss sey, 
sondern dass schwache Leser durch die in dieser Dämonolo- 
gie wahrgenommene Erklärnngsart schon wirklich angefangen 
haben auf solche Abwege zu gerathen^^, davon sind dem 
Vorredner Bois[)iole bekannt geworden und dies „war die 
Veranlasisung gegenwärtigi' Beleuchtung abzulassen". Obschon 
das Buch 348 Seiteu zählt, demnach an Umfang der biblischen 
Dämonologie wenig nachsteht, ist das Wesentliche seines In* 
halts doch s^r leicht ganz kurz zusammenzufassen^ nachdem 
wir die Beweisführung der Orthodoxen bereits kennen. Erst^ 
lieh wird die Exegese des Gegners verdammt, da sie die 
Worte der heiligen Schrift mit der „leichtfertigsten Kühnheit** 
behaiidlc, diejsclbcn ,,nach blosser Willkür, bald im eigent- 
lichen, bald im verhh nuten Verstände'- lasse, „bald etwas hin- 
zudichte'*'.^ Es wird ihr vorgeworfen, dass es ihi' „sauer 
werde, ,,eine Erzählung der Evangelisten so lange zu drehen 
und zu zerren, dass sie mit Gewalt das enthalten soll, was 
der Verfasser gerne hineingebracht wissen wollte**.* Dann 
wird auf den Wortlaut der Schrift unerbittlich hingewiesen, 
wonach die Lehre vom Teufel und den bösen Geistern und 
deren M^elit und W n kung offenbar in ihr enthalten ist, „die 
man darum glauben umss, weil Cxott sie ofi'enbaret hat" — 
und dies „eine Pflicht ist", die man „den Wahrheiten des 
göttlichen Wortes schuldig ist**'; und „weil die reine Mei- 
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nuni; vom Teutiel — in der Schrift enthalten" und „als wahr 
erweislich igt: so ist sie kein Aberglaube".' Denn Jesus 
und die Apostel, die doch unmöglich die Juden in einem 
80 höchst schädlichen Irrtlium konnten stecken lassen — 
„haben niemals das Daaein böser Geister widerlegt"^ — und 
es sei „unverschämt zu behaupten., dass Christus und seine 
Apostel niemals einen so iniL'orcimten und schandlichen Wahn 
sollten bestritten habeir' — wenn sie den Glaulien an d(*n 
Teufel daiür gehalten hätten.^ Indem die „ Untersuchung 
aus „Anmerkungen^^ yaiv biblischen Dämonologie besteht, 
knüpft der Verlasser an den Satz: Christus ist erschienen, um 
die Werke des Teufeb 2U zerstören, folgendes Raisonnement 
an: „Ist unser göttlicher Erlöser erschienen die Werke des 
Teufels zu zerstören, so niuss doch wohl ein Teufel seyn, 
dessen Werke zu zerstören er kam: denn die Werke eines 
Nichts lassen sich nicht zerstikeu. Sollen die Menschen sich 
von der Gewalt des Satans zu Gott wenden; so muss der 
Satan doch eine Gewalt über sie haben, und diese kann daher 
nicht erdichtet seyn^** „Ver Schluss, dass darum, weil Gott 
die ganze Welt regieret und ein Gott der Ordnung ist, kein 
böser Geist von ihm erschaffen seyn könne, beweiset zu viel, 
also nichts. D(»nn es wiirde darans folgen, dass Gott auch 
nicht Löwen und Tiger. Nattern und Scorpionen erschaffen 
haben könne: denn diese verursachen vielen Schaden und Un- 
glück unter seinen (Geschöpfen. £s würde folgen, dass ein 
Nero, Domitian und andere Tyrannen nicht Geschöpfe Gottes 
gewesen seyn: denn was für Zerrüttung und Verwirrung haben 
sie nicht in seinen Werken unter dem menschlichen Geschlecht 
angerichtet."* Ganz besonders empört ist der Verfasser i'iber 
die Aii6le<;iiii[r der Absagungsiorniel bei der Taufe nach der 
biblischen Dämonologie. „Wir alle, meine christlichen Lieser, 
haben in der heiligen Taufe dem Teufel, seinen Werken und 
Wesen entsaget; und was für ein erschrecklicher Lieichtsinn 
wäre es gewesen, vor dem Angesichte Gottes ein Gaukelspiel 
zu treiben, einem Undinge, das gar nicht vorhanden ist, zu 
entsagen; diesem Undinge ein Wesen und Werke zuzuschrei- 
ben, und dadurch den offenbarsten Widerspruch zu begehen, 
wider den die menschliche Vernunft sich empöret! ^ern, o 
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liebe Mitchristen, eine solche Entheiligung der f lirwmdigstrn 
Handlungen miisse weit von uns entfernt sryn! Wir haben 
zugesaget, an Vater, Sohn und heiligen Geist zu glauben. — 
Aber eben dieser Glaube an Gott erfordert von uns, dass wir 
alles, was er in seinem Worte bekannt gemacht hat, und da* 
her auch die so deutlich offenbarte Lehre vom Teufel^ als eine 
unstreitige Wahrheit mit völligem Beyfaü annehmen. Er er- 
fordert von uns die göttlichen Zeugnisse, welche davon han- 
deln, keineswegs so lange vviderniitiulieh zu drehen und zu 
zerren, bis sie sich auf unser Vorurtheil passen. Ein solches 
Verfahren wäre nicht ein Glaube an Gott, sondern der schänd- 
lichste Unglaube, die grosseste GeringschätKung Gottes und 
die gröbste Mishandlung, die nur immer mit dem Worte Got- 
tes kann getrieben werden.^^' Die „Untersuchung^^ schliesst 
im Hinblick auf die biblische Dämonologie und Semler's Vor- 
rede und Anhang mit dem Ergebniss: „So lange demnach die 
in den i)ibli>ehen Stellen, welche das Daseyn und die Wir- 
kungen der bösen Geister lehreu, enthaltenen Wahrheiten 
nicht mit stärkeren Gründen umgestossen werden können, als 
deren H« Semler, der Verfasser dieser sogenannten biblischen 
Dämonologie und andere, die es mit ihnen halten, sich bedie- 
nen, so lange wird kein vernünftiger Lehrer der Kirche jene 
Wahrheiten vor seinen Zuhörern verschweigen, vielweniger sie 
für heidnische Tirthümei erklären."* 

Der Verfasser der Schrift „Die Non-Existenz des Teufels" 
trat hierauf aus seiner Anonymitat in die Oeffentlichkeit mit 
einem neuen Product: „Der Teufeleien des 18« Jahrhunderts 
letster Akt, worin des Emanuel Swedenborg^s demuthiges 
Dankschreiben kurzlich beantwortet, der ganze bisher geführte 
Streit friedlieh beigelegt etc. von M. Christian Wilhelm Kind- 
leben, evangelischen Prediger, Leipzig 1770." Dieser bildete 
sich ein der Kampf sei sofort „friedlich beigelegt", wenn er 
sich einem Schuljungen gleich entschuldigte: er sei zu seinen 
frühem Aeusserungen „verfuhrt" worden „durch einen ge-* 
wissen Leiditsinn und durch das Ansehen gewisser — Man- 
ner*^; er sei bestärkt worden durch „des Herrn Probst Teller 
(zu Berlin) Worterbuch"* und habe die „demüthige Bitte" — 
„für eine förmliche Autibrderung zum Kriege" gehalten.** £r 

9 

> 8. 80a > S. 347. « S. 17. « S. 18. 
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nahm seine Schrift znifick und ging unter die Orthodoxen, 

indem er ihnen zuriet: „Hifr haben Sie meine Pau^^ hhaiul 
zum Frif'dcii — zur Aussöhnuii;! — /.um Niuimerwiederkoniinen 
auf's Theater der Teuteleien." ' Allein diese warfen ihm vor, 
dass er ,4n seiner ersteu Schrift weiter nichts geleistet hätte, 
als dass er das, was andere bereits besser gesagt hatten, 
nachgeschriebene^^ und in seiner zweiten Schrift schlechter- 
dings die gewohnlichen Gründe der Orthodoxen nachgebetet 
habe, „indem nicht das Geringste darinnen cnthahen ist, wo- 
durch die bestrittene Tichro ir^rend eine Aufkläning erhielte". 
Es sei „ein blosser f7)niilicher Widerruf seiner Meinung, mit 
welchem Niemand, als wol ihm selbst, einiger Nutzen geschafft 
worden seyn mag^^ Und sie hatten richtig geurtheilt, da der 
Widerruf um den Preis eines Amtes geschehen war.' Die 
Literatur über den Teufel setzte sich fort, und „Emanuel 
Swedenborg's Epilog zu dem letzten Act der Teufeleien des 
Magister Knidhben, Stockholm 1780" belobte letztern, dass 
er der Wahilieit die Ehre gegeben. Elia« Kaspar Reichard, 
Kector des Stadtgymnasiums in Magdeburg, lieferte „Ver- 
mischte Beitrage zur Beförderung einer nahern Einsieht in 
das gesammte Geisterreich, zur Verminderung und Tilgung 
des Unglaubens und Aberglaubens, als Fortsetzung von D. 
David Eberhard Hanber's magischen Bibliothek". — Im Jahre 
17H(> erschien die zweite Ausgrabe von: „Uistona DiiJioli seu 
eoninnMitatio de Diaboli nialnruiiH[ue spiritulun existentia, sta- 
tibus, judiciis, consiliis, potestate, auctore Joh. Godoir. Mayer 
A. M. et V« D. M.", die er im Vergleich mit der veröffentlich- 
ten ersten Ausgabe, in der Praefatio: „post virorum quomm 
magna est et esse debet apud nos auctoritas, suasu hortatuque 
secundis curis limata et emendata" nennt. In der vorliegen- 
den vertritt der Verfasser die Anschauung der Orthodoxie, 
findet den alleinigen Grund zur Annahme der Existenz und 
der Macht des Teufels ausschliesslich in der Uilenbarung 
durch die Schrift', in welcher er die Lehre davon unzweifel- 
haft findet, und diese daher aufrecht zu erhalten suchen muss, 



» S. R2. 

'Die ueuesten RcUgioiubegebeaheiteii eto. für da* Jahr 1779. Sie* 

bentes Stück, S. 658. 
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da cö »ein Grundsatz ist: Nos nialümus cum Scriplura, si Deo 
placet, errare. (|uam cum Adaemonistib sapere. * Er beweist 
daher nicht nur das Dasein, sondern auch die Persönlichkeit 
des Teufels ans neutestamentlichen Stellen^, wiederholt die 
überlieferten ADsicbten über dessen Zustand vor und nach 
dem FaUe % bestätigt seine Macht auf Leib und Seele des Men- 
scben^, die aber natürlich nur unter Gottes Zulassung wirksam 
sein kann u. s. f. Dies alles wird auf Grund iler Schrift 
angenommen und mit der bekannten Starrheit der Orthodi»xie 
festgehalten. Demgemäss ist auch das Motiv, das ihn zur 
Abfassung der Schrift bewogen, wie er selbst angibt: „Ut 
artes, studia, stratagemata antiqui hujus veteratoris solicitius « 
adtendantur, et concatenata ejus molimina, quibus civitatem 
Dei inter homines mox dam, mox aperto marte, mox leonba, 
mox Tulpina pelle submere tentavit, adhueque tentat, per om- 
nia saecula varic inflexa, evidentius cognoscantur, quibus sub- 
iiide recte cognitis, dilucidius de omni ipsius opere censcantur, 
et unusquisque cunctas ejus actiones dilucido meutis oculo 
intsospicere, et posthac minus impedite penitiusquc pervidere 
queat.^^^ Auch nachher erhoben sich noch einzelne Stimmen) 
welche die Lehre vom Teufet zu vertheidigen suchten, als: 
„Gottliche Entwickelung des Satans durch das Menschenge- 
schlecht" (1782), womit der ungenannte Verfasser die Colli- 
sion dieser Lehre mit der göttlichen Gute und \V(^isheit zu 
heben suchte. Ein anderer Anonymus veröffentlichte „Von 
den bösen Geistern und der Zauberey. Ein Sendschreiben an 
den Hn. M. Haubold, Vesperprediger bey der Universitats«- 
kirche zu Leipzig, auf Veranlassung — einer von dem- 
selben — gehaltenen Nachmittagspredigt (1783), worin der 
Satz des Predigers, dass es zwar nach der Schrift bose Gei- 
ster gebe, diese aber zu unserer Zeit mit der Erde in keiner 
Verbindunf? mehr stimden, von dem Sendschreiber bekämpft, 
und die iortdauernden Wirkungen der bösen Geister auf Er- 
den aus der Schrift zu beweisen gesucht werden. Dagegen 
wurden die negativen Stimmen immer lauter und fanden im-* 
mer mehr Gehör. Der Verfiuser des Aufsatzes: „Etwas über 



' Prolpgon pna, S. 21. * S. 69. » S. 134 Bqu. * S. 5i2 aqn. 
» Proiegomeua, b. !<>• 
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(Wc Existenz und Wirkungen des Teufels"*, leugnet beide, 
und ebenso der „Versuch einer neuen Ansicht über die 
Mosaische (ieschichte vom Fall der ersten Menschen 
(1785), der diese Erzählungen aus alten hiBtoriscben 
Volksliedern geschöpft sein lässt Die „Betrachtungen über 
die Religion Jesu für Denker sehen in dem Teufel kein 
Wesen an sich, sondern nur eine Personification des ab* 
stracten Begriffs von der Neij^mnf^^ zum Bösen. Villaume sucht 
die Lehre vom Dasein, der Ma« ht und den Wirkungen des 
TotilV'ls auf rationalem Wege zu widerh gcn und sieht in 
deren Annahme Manichäismus. In dem „Sendschreiben über 
den thierischen Miignetisrous aus dem Schwedischen und Fran- 
zösischen mit Zusätzen von Kurt Sprengeb^ (1788) wird der 
Glaube an den Teufel schon als Vonirtheil betrachtet, dem 
Jesus nachgegeben, um im Vortrage wichtiger Lehren nicht 
gehindert zu sein, und der Nachwelt überlassen habe, jenes 
\'ururtheil, als solches, einzusehen. Die Schrift: „Der Teiifi^l 
in seiner Ohnmacht, ein philosophisches Fragment, von einem 
Antidiabolicus^' (171HI), trägt den wesentlichen Inhalt schon 
im Titel, und auch die „Philosophische Fragmente über den 
Teufel und die Versuchung Jesu in der Wüste^^ (1792), spre« 
eben dem Teufel sowol Dasein als Macht ab. 

Die orthodoxe Partei war bei ihrer ursprünglichen An- 
schauung st(-lien gebliel)en und musste nach der Natur ihrer 
Principien von der Inspiration imd der buchstäblichen Auf- 
fassung der biblischen Schriften im Teufelsglauben erstarren; 
auf der gegnerischen Seite fand aber eine W^eiterbewegung 
statt, indem sie von der Negation der IndividuaUtat des 
Teufels zu der seiner Macht fortschritt und schliesslich mit 
seiner Existenz überhaupt tabula rasa machte. Schon Wett- 
steiu iiatte in seiner Ausgabe des Neuen Testaments vom 



* Freymfithige Versuche über Terschiedene in die Theologie und hih' 
liftohe Kritik einBoklagende Materien. Dritter Versuch (Stettin und Ber- 
lin 1788). 

* Dritte Abhandlung Ton Dftmonen, Teufeln, Satan und Hölle (neue 
AuBage, 1785). 

" Von dem Ursprung uud dcu Absichten des Hebels, I, 56 fg. (1786). 

* Ii, 484. 
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Jahre 1751 die Dämonischen für gewöhnliche GeiBteskranke er- 
klärt, und nach dem Erscheinen von Hugo Farmer^s Versuch 

über die Dämonischen des Neuen Testaments'' (London 1775), 
den Semler deutsch mit einer Vorrede herausi^al), ergriff' die- 
ser jene Erklärung mit Entschiedenheit und brach ihr in der 
protestantischen Theologie die Bahn, die auch Gruner^ be- 
folgte. Die Teufelsbesitzungen waren hiermit aufgegeben, und 
die Auffassung der Besessenen als natürlicher Kranker fand 
immer weitere Verbreitung. Theologen, die sich an das Wort 
der Schrift gebunden glaubten, bestritten dem Teufel sein 
persönliches Dasein mittels der AniKiliim einer Anbequemuntr 
Jesu an die Zeit Vorstellung des Volks und durch die Erklä- 
rung der letzteren als traditionelles Erbe. Und wenn die 
Lehre vom Teufel auch nicht gänzlich ubergangen werden 
konnte, so ward sie doch für wenig wichtig erachtet, die wir 
nicht zu lernen hätten, ,,um an ihn zu glauben^^, noch ,,um in 
steter Furcht zu eeyn, nicht, um uns TOrihm und seinen Versu- 
chungen in Acht zu nehmen, nicht einmal eigentlich niu tlen 
Urspiini;j,- des liitsen in der Welt zu erklären".* Diejenigen, 
welche ausserhalb des biblischen Gebietes standen, versagten 
nach dem Vorgange G. F. Mcier's^ dem Teufel die Macht 
und das Dasein aus rationalen und historischen Gründen und 
.erklärten sein Vorkommen im Glauhenskreise auf psychologi- 
schem Wege. Kurz, den Zeitgenossen dieser Geistesricbtung 
galt der Teufelsglaube für antiquirt. So ward dem Teufel 
der Boden unter den Füssen zunächst geschmälert und dann 
ganz entzogen, die Welt wurde immer mehr adämunisch, un- 
geachtet der Predigten gegen den Adämonismvis, die Hegel- 
meier im Jahre 1776 herausgegeben hatte. Auch unter den 
Ungelehrten im Volke wurde der Glaube an den Teufel und 
dessen Macht erschüttert, denn die aufklärerischen Hände 
waren geschäftig, ihre Lichter so aufzustecken, dass Hexereien, 
Geistererscheinungen, Beschwönmgen, Besessenheit und was 
überhaupt mit dem Teui'el zusammenliing, entweder als uatür- 



' CoiBment. de daemoniacis a Christo sospitatore percoratis (Jena 
1775). 

a J. David Michaelis Dogmatik, 2. Ausg., S. 284, (1785). 
' Philosophische Gedanken von den Wirkungen des Teuleb (Halle 
1760). 
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liches Krtr» imlss oder als Betrügerei ertsrhciiieu musste, wobei 
der Aberglaube in Schrecken gesetzt oder geprellt worden 
war. Ausser den in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beliebten „Bibliotheken^^, in welchen die Zeitfragen erörtert 
zu werden pflegten, worunter die^ von Nicolai herausgegebene 
im Sinne der Aufklärung eine hervorragende Stdle einnahm, 
erschienen auch Schriften für die Bedürfnisse eines weitern 
licscrkreises, der sich bis auf die unerwachsene Jugend aus- 
delnu'ii sollte, welche namentlieh denTeuiels- und Hexenglauben 
zu zerstören suchten. Hierher gehört das ..Unterhaltungsbuch 
für Knaben und Mädchen^' in Giessen, bändehenweise heraus- 
gegeben; die ,,Lektüre fär die kleine Jugend^^, die fortlaufend 
erschien; „M* H. P. Rabenstein^s aufrichtige Beiträge zur Er- 
schütterung des Aberglaubens*^ (1786); „Fröbing^s Beytriige 
zu eiuei i>ibIiothek fürs Volk'% die bandweise herauskamen; 
ebenso die ^, Beitrüge zur Beförderung einer uiitzlichen F^ec- 
ture*"', von Kummer in Leipzig verlegt; die ,,011a potrita'^(!) 
u. a. ni. £s gab Sammelwerke, in welchen ausschliesslich 
Teufels-, Hexen- und Gespenstergeschichten zusammengetra- 
gen waren, um mit dem Secirmesser des Verstandes vor dem 
Volke zerlegt zu werden, z. B. „Uhuhuü oder Hexen-, Ge- 
spenster- und Erscheinungsgeschiehten wovon seit 1783 jähr- 
lich ein „Pakt"* in Erfurt bei Ciecag Adam Kr\ ser erschien. 
Der Glaube an den Teufel und die Furcht vor seiner Macht, 
wodurch die Menschheit jahrhundertelang so grausam ge- 
plagt worden war, erschien gegen den Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts einem grossen Theile der Gelehrten und Ungelehrten 
als lacherlicher „Aberglaube^^ Woher diese Wandlung im 
menschlichen Bewusstsein? 



4. Ursachen der Abnahme des Teulelsglauhens. 

Nachdem wir div ötiimiieji der Zeit vernonunen und de- 
ren Erseheinungen dargestellt haben, tritt die Aufgabe heran, 
nach den Factoren zu suchen, welche auf die so sehr verän- 
derte Anschauungsweise Einfluss gehabt haben mögen. Denn 
gleich wie bestimmte Umstände vorhanden sein mussten, die 
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dem Teiifelsgiauben als Hebel ciieulich waren, um ihn zu der 
schwindelnden Hohe zu bringen, zu der er schon im 13. Jahr- 
liundert gelangt war, ebenso notbwendig setzt dessen Ab- 
nahme gewisse Bedingungen voraus, unter denen der Glaube 
an den Teufel und seine Macht zum lächerlichen Aberglauben 
herabgedruckt werden konnte. Man hört und liest nicht sel- 
ten die Behauptung: der ganze Tcufelsglaube, dessen Förde- 
rung und Erhaltung sei eine Mache der Theologen, und zwar 
der katholischen sowol als der protestantischen, und in Bezug 
auf den theologischen Stabilismus enthält ein Schreiben des 
Dr. Ileumann an Uauber, also schon vor mehr als einem 
Jahrhundert^ die Stelle: ^Esse qni sentiunt, Theologos solere 
onmium Ultimos novas amplexari yeritates, suoque munire 
suffragio."* Wenn die Theologen auch nicht leugnen können, 
zur Verbreitung und Erhaltung des Glaubens an den Teiiti 1 
il)r SL-lierlh'iu bt'i;^etragen zu haben, so dürfen sie uiit lUcht 
aut alle andern Staude hinweisen und brauchen ausser uiau- 
chem andern nur einen Carpzov zu nennen « und um den 
Vorwurf des theologischen Conservatismus abzuschwächen, kön- 
nen, wenigstens von protestantischer Seite, Bekkcr und Sem- 
ler angeführt werden, deren Bestrebungen in der Geschichte 
iiv6 Teutols epochemachend sind. Dabei wuiden aber die 
Theologen sehr irren, wenn sie den »Sieg Viber dt^n Teufels- 
glauljen oder woni«2^stens dessen Abnahme vornehudich oder 
gar alle in sich auf die Fahne schreiben wollten, denn auch 
die sieghaften Bekampfer des Teufels unter den Theologen 
wurden von dem Strome ihrer Zeit getragen, der von allerseit 
herbeieilenden Flüssen und Bächen gespeist wurde. Denn 
jede geschichtliehe Erscheinun;:^ hängt au einer Kette von 
einer Menge von Glit d» i n, dtriii jedes einen Theil des Ge- 
wichtes trägt, und wobei die Tragfähigkeit des einen Gliedes 
durch das andere bedingt ibt. Bekker wurde bekanntlich als 
Anhänger der Cartesianischen Philosophie verlästert, und hätte 
er nicht an dieser seinen Geist gestärkt, wQrde er wol die 
kräftigen Schläge haben fuhren können, womit er vom Teufel 
einen Theil in die Pfanne hieb? Bei der Forschung nach dem 
Grunde einer Erscheinung wird daher das Auge von einem 



^ Bei Semler Abfertigiing, S, 
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Momente zum andern hin^^elenkt, die in grosser Mentre von 
allen Seiten zusamnienlauttii in einen CoincidcMizpiinkl, wo 
jene sich aU Ergebniss darstellt, das wieder eine neue 
Schöpfung in sich birgt, und neue Formen ankündigt, die 
steh von den alten kennzeichnend abheben. 

Jede geschichtliche Periode datirt sich von einem neuen 
Princip des geistigen Lebens, von einer neuen Form des Be- 
wusstseins. So auch die Periode^ der Neuzeit, die von der 
lu'l'ormation Ingiunt, sich al>cr, wie jede andcic, lange vorher 
vorbereitet und durch mannigfache Vorläufer angekündigt hat. 
"Wir hören verscliiedenc Aufiassungen der Reformation. Der 
protestantische Theologe sagt; ,,Die Reformation — entsprang 
aus einer — Auflehnung des Gewissens wider den Gewissens- 
zwang'^'; der Staatsmann sagt: ,,sie war ein grosser Auf- 
schwung des nienschlichen Geistes zur Freiheit".* Im Grunde 
haben Beide recht, weil die Rci'oriiiation nach allen Seiten 
hin Wellen schlug und auf allen üebieicn eine umgestaitende 
Bewegung hervorbrachte. Ueberall negative Auflösung des 
mittelalterlichen Geistes und positive Herausbildung des neuen 
Geistes. 

Der dreissigjährige Krieg, von religiösem Interesse ausgeh- 
end, verwandelt dieses in das politische, inid der westfälische 
Friede errichtet den Grundsatz: ,,\vecliselseitifi^e Anerkennung 
der Staaten ohne Kiicköicht auf Verschiedenheit des religiösen 
Glaubens". Es war der letzte Keligionskrieg, in politischer 
Beziehung der gänzliche Abschluss des Mittelalters, denn seit 
1648 ist die Religion nicht mehr Motiv der Politik, diese be- 
ruht von da ab auf andern Gründen. Getrennt von der 
Kirche bildet sich die Staatsmacht, die Sonveriinetat des Staats, 
und im Verhältniss der Staaten zueinander sucht sich das 
l)ulitische Gleichcrcwicht derseibeu zu erhalten. Die Idee der 
Staatsmacht individualisirt sich zunächst iu einzelneu Monar- 
chien, in denen jene im absoluten Monarchen sich zuspitzend, 
eigentlich nur in diesem verleiblicht erscheint. Es gilt also 
zunächst das Feudal wesen zu zertr&mmem, um die Staats- 
macht im Einzelwesen zu oonoentrir^ oder aus dem Stande- 



> Ilundeahagen , Der deutsche Protestant, 8. 3. 
^ Uuizot, Allgemeine Geschichte der europäischen Civüisatioii , ntch 
der 6. Auflage übertragen, von C. Sachs, S. 2d6. 
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Staat den Souveränetatsstaat herauszuarbeiten. Der Politiker, 

der den Staat seiner Bcstimiuiing nach als Entwickelung der 
Freiheit auftasst, erblu'lvt daiier in den näelisten Wirkungen 
der Neuzeit auf Beinern Gebiete nur Zerstörung und Schaden. 
Für Deutschland, wo eine Menge Souveräne als absolute 
Trager der Staatsmacht entstanden, hat man in diesem Sinne 
die Beformation ,,da8 grosste Unglück, welches Deutschland 
je getroffen hat^S genannt. ^ In Schweden wie in Dänemark 
drückt die Souveränetät lähmend auf die Stände; in Frank- 
reich werden sie dem absohiten Willen des Köni<^s unterwor- 
fen, und in England, das die Grundfeste meiner A erfassung 
schon im Mittelalter gelegt, beginnt nach der Reforma- 
tion wenigstens der Kampf zwischen Königthum und Volks- 
thum. Nach der Verschiedenheit des Bodens, auf welchen die 
Neuseit ihren Samen streute, wuchs auch die Saat hier mehr, 
dort weniger gedeihlich, und es bedurfte selbst schwerer Wet- 
terschläge, die den durch Despotismus hart gestampften Bo- 
den aullückerten und fruchtbar machten. Die Saat zur Reife 
zu bringen, ist die geschichtliche Aufgabe der Staaten Europas, 
an deren Lösung noch in unsern Tagen gearbeitet wird. £^ 
ist das Streben, die Idee des Staats, die im IG. Jahrhundert 
in jedem Reiche in einem einsigen Individuum sich gesammelt 
hatte, in allen Individuen des Staats zum Bewusstsein zu 
bringen, dass jeder einzelne als Bürger des Staats auch Trä- 
ger dessell)on sei, und zwar nicht nur in Bezug auf die 
Lasten, suuiiern auch im Sinn«- der Freiheit. Um diesem 
Ziele sich immer mehr zu nähern und es erreichen zu können, 
musste der £ntwickelungsprocess seinen Anfang nehmen und 
dieser machte die Loslösung und Emancipation des Staats 
von der Kirche, welche im Westfälischen Frieden zum end- 
giltigen Ausdruck kam, zur nothwendigen Bedingung und 
Voraussetzung. 

Die Ansieilt, als wäre die RefoiTnation blos eine Aciide- 
nmg des theologischen Lehrbegriiis gewesen, ist ihrer Einsei- 
tigkeit und Oberflächlichkeit wegen wol als antiquirt zu be- 
trachten, und hat die tiefere Einsicht Platz gegriffen, dass der 
neue Geist auch eine neue theologische Anschauung hervor- 
bringen musste. Es war eine Wandlung des Bewusstseins 

' Hinrichs, Die Könige, S. 245. 

Koakot'f, Uctcbichta it«« Tcufelt. II> 34 
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überhaupt, indem der MenBoh^ aus der mitteUlterlichen 

Veräasserlichung seines Glaubensiuhalt« sich heransreissend 
und m sich einkehrend, sein Intercj^se der Totalitat sei- 
nes geistigen Seine und \\ ebciib zuwandte und vertiefte. Es 
war eiue Ablehnung der bitshcrigen äussern Autorität in 
GiaubensMchen. Indem aber die Anhänger des neuen Prin- 
cips nur das als religiöse Wahrheit gelten lassen, was in 
der Heiligen Schrift begründet ist, weisen sie zwar die Auto- 
rität der Kirdie zurück, setzen jedoch eine andere Autorität 
HU deren Stelle, nämlich die des Wortes Gottes, und sich in 
ausscblicssliehe Abhängigkeit von der Schrift. Allein mit der Be- 
stimmung, die Autorität des Wortes Gottes, das in jener entbaiteu 
ist, aus eigener Ueberzeugung zu erkennen, und sich damit einig 
zu wissen, ist die Selbstthätigkeit als nothwendige Bedingung 
gesetzt, und das in der Schrift enthaltene Wort Crottes muss 
somit Gegenstand des Denkens werden, welches bekanntlich 
die vornehmliche Aufgabe der Philosophie ist. Es ist daher 
nicht zufällig, das» die Philosophie, die im Mittelalter im 
Dienste der Kirche gestanden, in dieser Periode in selbst- 
ständiger Bedeutung und treier Selbstbestimmung der Theo- 
logie an die Seite tritt. 

Der neuerwachte Geist loste das Band, wodurch die Phi- 
losophie an das Dogma der Kirche gebunden war, und strebte 
in jener zur Selbstbesinnung über sein eigenes Wesen und 
seinen Inhalt. Es ist von W ichtigkeit, dass Rene Descartes 
(15% — 1650), der als Vater der neuern Philosophie betrach- 
tet wird , gegen alles protestiil, was nicht vom Denken ge- 
setzt ist, von diesem also die Philosophie ihren Ausgangspunkt 
nehmen lasst. Ebenso wichtig ist, dass Cartesius den denken- 
den Geist als individuelles Selbst, als Trager des Selbstbe* 
wusstsems fasst', wodurch das Princip des Selbstbewussstseins 
m der Philosophie seine Stelle findet, und in dem Streben, 
den uufgestellten Gegensatz von Dubein und Bewuijstsein zu 
vermitteln, die Aufgabe der neuern Philosophie angedeutet 
liegt. Als Bedingung alles Philosoph irens stellt Descartes; 
„de Omnibus dubitandum^^, womit nicht nur jener Protest ge- 
gen alles Gegebene ausgesprochen sein soll, sondern zugleich 
der Weg zur Selbstgewissheit zu gebmgen Torgezeichnet wird. 

' Princ. Ip Modit. IL 
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Denn indem ich an allem zweifle, was gegeben ist, muss ich 

zu der Gewissheit komuieu, dass ich, der ich zweifle, bin. 
Daher der berühmte cartosianische Satz: „cogito ergo sinn", 
der so viel sagen will lüs: indem ich denke, erhalte leli die 
intuitive Gewissheit, eine Substanz zu sein, in welcher Denken 
und Sein zusammenfallt, oder: „Ich bin mir meiner bewusst, 
als eines Solchen, dessen Wesen lediglich im Denken besteht, 
wesswegen auch der beste Weg, das eigene Wesen su erken- 
nen, dass man an der Aussenwelt zweifelt, denn eine Steige- 
rung dieses Zweifels (Zweifeln ist mir eine Form und Weise 
des Denkens) steigert das Sein des Zweifelnden.^' ^ Von die- 
ser intuitiven Gewissheit wird von Cartesius die aller Erkennt- 
niss abhängig gemacht und abgeleitet. 

Spinoza (1632—77) stellte dem System des Glaubens 
ein System des Denkens gegenüber, welches dem Geiste Be- 
Inedigung geben soll und dieselben Ansprüche auf Wahrheit 
und Nothwendigkcit wie jenes erhcibt. Sein philosophisches 
System, aus der Kritik der cartesianischcn Philosophie heraus- 
gebaut, steht auf ethischem Boden, sowie Spinoza's reiner 
Charakter und makelloses Leben damit eng verwachsen ist. 
In seinem berühmten ,,TractatuB theologico-politicus^^, der in 
seinem Todesjahre unter seinen nachgelassenen Schriften un- 
vollendet erschien, entwirft er die Grundzüge einer Theorie 
des Staats, entwickelt aber auch seine Ansichten über das 
Verhältniss des (ilauhens und Wissens, derVernuntl und der 
positiven Religion und Ofl'enl»arnn<T;. Die entwickelten Grund- 
satze sind Ergebnisse des vernünftigen Denkens, sind allge- 
meine Vernunftwahrheiten, hervorgegangen aus der Autonomie 
der Vernunft, welche dieser in Sachen der Beligion mit ma- 
thematischer Evidenz zuerkannt wird. 

Es bildete sich in dieser Periode eine natürliche Theologie 
gejireniibcr der positiven Offenbarungstheologie, welche auf 
diese nicht ohne Einiluss bliel) und besonders ausst^halb der 
gelehrten Kreise grosse \ erbreitung fand, zunächst in Eng- 
land durch die sogenannten englischen Deisten, deren Ansich- 
ten durch die deutscheu Aufklärer, besonders die Bemiihungen 
Michaeli*s, Moshetm's, Semler^s u. a., auf deutschen Boden 
verpflanzt wurden. Schon vor Spinoza suchte Herbert (1581 — 



1 Erdmanu, Urundriss der G«8chicbte der Jb'hiloeopliie, II, 13. 
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1648)) der als der erste der engliecheu Deisten angeführt zu 
werden pfl^^ den religiösen Glaubensinhalt auf einige wenige 
Wahrheitssätze zuruckzuf Ohren, die er als den Kern aller Religion 

überhaupt betrachtete. Sie sollten von allen zeitlichen Momen- 
ten ^elüutort, allgemeine W ihrheiten sein, daher eine iiber- 
natürliche Oiieubaruu*^- niclit.s hinzufügen könne, was zur Kr- 
langung des sittlichen Heils nothwendig wäre. Locke (1632 — 
1704)9 dem manche die kritische Begründung des Deismus 
zuerkennen, leitet alles Wissen aus Sensation und Reflexion 
ab, und geht den durch Beobachtung und Erfahrung gewon- 
nenen Ideen nach, um zur Wahrheit zu gelangen und das 
Verhältniss der Vernunft zum Glauben zu prüfen. Dabei 
wird das Keeht der Entscheidung der Vernuuti, welche die 
Bedeutung der natürlichen Oft'enbarung hat, eingeräumt. Denn 
die Vernunft ist die natürliche Quelle, aus der die Wahrheit, 
die im Bereiche der Fihigkeiten des Mensehen liegt, zu 
schöpfen ist Die christliche Offenbarung ist die von Gott 
unmittelbar mitgetheilte Vernunft, erweitert durch eine Reihe 
von Wahrheiten, zu denen der begabteste Mensch nur auf 
laugen Umwegen gelangen könnte. Das Christcnthuin enthalt 
aber nichts, was wider dit \ ernunft wäre. Dies ist ..die Ver- 
nünftigkeit des Chrißtenthunis, wie es in der Schrift überlie- 
fert ist". So heisst Locke's Werk vom Jahre 169Ö. Den 
Beweis für das Christenthum als göttliche Offenbarung sieht 
er in der Wirkung der Lehre, aber nicht in den übernatiu:- 
iichen Wundern, die der historischen Kritik unterzogen wer- 
den können. Er trennt die Lehren der Evangelisten und 
Apostel von der Geschichte ihrer Thaten. die er als Legtnde 
ihrer Wunder betrachtet; er untei*scheidet auch in den Lehren 
den Inhalt der ewigen Wahrheit von der Hülle, die den Zeit* 
genossen entsprach. In seinem Buche über die Toleranz ver- 
langt Locke unbedingte Freiheit für jedermann: Jude, Heide, 
Mohammedaner sollen mit dem Christen gleiche bürgerliche 
Rechte haben. 

Einen neuen Aufseh wung erhielt der Deismus dureh To- 
land (1670 — 1722), der in seiner 109G anonym erschieuouen 
Schrift: „Das Christenthum ohne Geheimniss^^ zeigt, dass in 
demselben nichts wider luid auch nichts über die Vernunft 
enthalten sei, daher seine Liebren nicht eigentlidhe Geheimnisse 
genannt werden können. Hiemiit ist der Deismus zum klaren 
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Auüclnak mkuminen und wird, im Gegensatz zu allen PrLii- 
cipien der Autorität, die Vernuoil als aUeiuige Grundlage aller 
Gewisshoit aufgestellt. 

Es läast sich erwarten, dass der Deismus Angriffen aus- 
gesetzt war nnd in Streitigkeiten gerietb, üe eine Menge 
Gegen- und Vertheidigung8schriften herrorriefen, unter wel- 
chen letztem die von Tindal (1G5G— 17u3) „Das Chriisten- 
tbum 60 alt als die Welt" u. s. w., 1739 veröffentlicht, als die 
bedeutendste hervorgehoben wird. Alle positiven Religionen 
werden darin als Entstellungen, die christliche als Wieder- 
herstellung der natürlichen dargestellt. Das Christenthum ist 
ganz auf die Erfüllung der zur Glückseligkeit führenden 
Pflichten gegründet, womit Gott geehrt wird, der aber unseres 
Dienstes nicht bedarf. Daran scbliesst sich Chubb (1679 — . 
1747), der den Deismus auf eine dem Handwerker zugängliche 
und verständliche Weise vortrug. 

Das Streben des Dei^smus ging zu allernächst darauf' hin, 
der Tcrnunfl auch in Beziehung auf Religion ein Recht zu 
verschaffen; das yernünftige Individuum sollte, auch abgesehen 
von der christlichen Lehre, Berechtigung haben, es sollte mit- 
tels seiner geistigen Begabung die christliche Wahrheit sich 
aneignen köiiuen. 

Im Sinne des ludividualibiiiuo stehen die englischen Mo- 
ralisten: Wallastüu (16511—1724), biiaitesbury (1671—1713), 
Hutcheson (1694 — 1745), auf demselben Boden, und die so- 
genannte „schottische Philosophie des gesunden Menschenver- 
standes^^, als deren Hauptrepräsentanten Beid (1710—96), 
Beattie (1735 — 1803) u. a. gelten, deuten schon durch ihre 
Firma die Verwandtschaft mit dem Deismus an. 

Bei dem praktisehen Sinne der britischen Inselbewohner 
fand die sclillehte nunftreiigion, welche den gesunden Men- 
schenverstand mit den wesentlichsten Forderungen der Reli- 
gion auf leichtfassliche Weise zu verbinden suchte, allgemeinen 
iSingang und nach dem Sturze der Stuarts, womit bürger- 
liche und kirchliche Freiheit eingetreten war, grosse Ver^ 
breitung. 

lOiiu ü besonders gimstigen Boden fanden die deistischen 
Ansichten in Frankreich, wo sie nach dem Yorganue Boling- 
broke's (1698 — 1751), der die lieligion als Mittel zu politi- 
schen Zwecken erhalten wissen wollte, alle Dogmen übrigens 



Digitized by Google 



534 Vierter Abaohniti: Fortsetzimg der GeBohichte des Teufels. 

uls Et-zeugnissc eitler Philosophie und geriebener Priester- 
klugbeit betrachtete, melir oder weniger eine den christlichen 
Lehren feindselige SteUung einnahmen und mit leichtfertiger 
Frivolität versetzt wurden. Peter Bayle (1647 — 1706) kämpfte 

noch vornebinlich für Glaubensfreiheit und Toleranz, und 
Maudeville (1670 — 1733) folgte ihm in dieser Hinsiebt in sei- 
ner Scbrift: Freie Gedanken ül)f'r Religion, Kirche und 
Gluckseligkeit der Nation die 172o in französischer Ueber- 
Setzung «*schien. Von grösserer Bedeutung war J. J. Rous- 
seau (1712 — 78), der seine religiösen Ansichten hauptsachlich 
in dem „ Glaubensbekenntniss des saToyischen Vicars^ und 
seinen „B^efen vom Berge" niederlegte. Er negirt zwar jede 
gescbicbtlicL positive Antoritat, hält aber Gott, Freiheit, 
Unsterblichkeit alt; die Gruiulwahrbeitcu einer natürlichen 
lieligion aulreciit. Das Gefühl leitet den Menschen moraliseh 
zu handeln, das Gewissen entscheidet, was moralisch gut ist. 
Die Nothwendigkeit einer geoffenbarten Religion ist nicht zu 
beweisen. Weit hoher als der äusseriiche kirchliche Coltus 
steht der innerliche des Herzens ohne Tempel und Altare, 
der dem höchsten Wesen und der Tugend gilt. Der Meni>cli 
ist frei, und was ihm w iderfährt, ist Folge seiner IIaiidluiiL'*<'n. 
Sollte der Staat ein Interesse haben, eine Religion einzufülircn, 
so muss sie auf der Grundlage der bürgerlichen Gemeinschaft 
beruhen und das einzige Verbot gegen die Intoleranz gerich- 
tet sein. Der vomehmlichste Repräsentant des Oppositions- 
geistes gegen alle positive Religion, der um diese Zeit sich 
in Prankreich geltend machte, ist Voltaire (1694 — 1778), 
der durch seinen ansserordentliehen Witz, die hinreissende 
Krail öemer Darstellung seine zeitgenössischen höheni Stände 
zu beherrschen wusste. Die Verfolgungen durch die Geist- 
liehen, die ihm seine Philosopbisehen Briefe eintrugen, 
worin er auf den Deismus Bolingbroke's aufinerksam machte, 
Steigeisen seinen Hass gegen das uberlieferte positive Christcn- 
thnm, dass er dessen Vernichtung für seine Mission be- 
trachtete, und durch die gewandte Schlagfertigkeit, den nmth- 
wiiligen Seherz, die beissende Ironie seiner Angrifl'e auf iene>, 
seinen Ansichten grosse \'erbreitung verechaffte. Voltaires 
Antagonismus gegen das überlieferte Christenthum bat ihn 
vielen i\h Atheisten erscheinen lassen, allein mit Unrecht, 
denn Voltaire hält das Dasein Gottes aus kosmologischem 
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Grunde für nothweadig, da wir sowol als die bewegte Mate- 
rie eine Ursache haben müssen; ferner aus teleologischem 

Grunde, induin die Natur überall eine zwerkmässi*?e Ordnung 
zeigt ; und endlich aus moralischem (tiuihIc, indtm ohne Gott 
kein Gewissen, keine Sittlichkeit denkbar wäre. Der letzte 
Grund scheint für Voltaire der wichtigste, und wie er selbst 
sagt, beruht seine Philosophie in seiner Moral. Ebenso hält 
Voltaire das Princip der Freiheit des menschlichen Geistes 
aufrecht, und dass in allen Menschen gewisse Ideen von 
Recht und Gerechtigkeit vorhanden seien. Noch weiter als 
Voltaire, obsehon in seinem (ileis, gingen die Männer, 
welche durch die Herausgabe der bekannten „Encyklopädie", 
des ^Dictionnaire raisonnc^^ gewohnlich Encyklopädisten^^ 
genannt werden. Der Hauptuntemehmer, der auch den Plan 
dazu entworfen, Diderot (1713 — 84) zeigt in semen Schrif- 
ten, wie er vom Dogmatismus des gesunden MenscheuTer- 
standes anfangend Tom Deismus den Pantheismus hindurch 
bis zum M;iterialismu8 \md Atheismus gelangt, den er aber 
in der Encyklopädie nieht oft'en ausspricht. 

£s ist nicht nöthig, die Zeugnisse damaliger Denkweise 
bis zu den Extremen eines Ijamettrie und des „System der 
Natur zu verfolgen, und genügt, auf die Bedeutung dieser 
Erscheinungen hinzuweisen. Selbst unter den Ausschreitungen 
bis zur dreisten Frivolität ist in dem bewegenden Princip des 
Zeitbewusstseins das Streben nicht zu verkennen, den Geist, 
der sich entfremdet worden, wieder zu sieh selbst zurück- 
zubringen. Der Mensch wollte auf sein eigenes unmittelbares 
Bewusstsein hinlenken, diesem sollte alles, woran er theil- 
nehmen sollte, nahe gebracht und fasslich gemacht sein, nur 
dasjenige sollte von Werth sein, womit er sich selbst in 
seinem Bewusstsein in Einheit gesetzt. Bei aller Versdue* 
(k'nheit der Ansieliten tretten alle heterodoxeu Richtungen 
in dem Einen zusammen: dass der Mensch die Religion nicht 
ausser, t>ondeiu in sich liaben solle. Die englischen Deisten 
sowie die französischen Encyklopädisten, die Naturalisten, 
Matenalisten, Atheisten imd wie man sie sonst nodi nennen 
möge: insgesammt predigen sie Toleranz, also Achtung vor 
der Subjectivitat des Bewusstseins, welche die Freiheit der- 
selben als nothwendige BedingmiL,' voraussetzt. 

In Deutschland hatten die protestantischen Theologen, 
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nach dem Vorgänge Luther's, auf Gnmd der Annahme eines 
gänzUoben Verderbs der gebUgen Kräfte des Menschen, ge- 
genüber der Vernunft in Glaubenssachen ein negatives Ver- 
halten eingenommen. Dadurch standen sie im Widerspruch 
mit dem ursprinighcheu Priucip der Kotbrmatiou, wonach das 
Selbstbewusstsein über der Autorität stehen sollte. Dieser 
Widerspruch macht sich selbst bei den altlutherischen Theo* 
logen fühlbar, welche die Vernunft in einer Bichtnng gdten 
lassen, in anderer Beziehung ihr die Stimme entziehen wollen. 
So will Gerbard gegenüber der blossen Offenbarung neben der 
Schrift die Vernunft als zweites Princip der Theologie nicht 
anerkennen, weil die menschliche Vernunit zur Erkenntniss 
der Ghiubeiismysterien sich nicht erhel)en kuune; er meint 
aber doch, dass „der organische Gebrauch'' der Vernunft in 
der Theologie nothwendig sei, weil diese das Oigan ist, wo- 
mit die Offenbarung gefasst werden müsse, und wahrend der 
„kataske^astische^^ Gebrauch in Betreff der natürlichen Er- 
kenntniss Gottes vor der Offenbarung zurückzutreten habe, 
solle der „anaskevastiijche'' das Falsche entdecken und nach 
der Heiligen Schrift regeln. ^ Im Wesentlichen macht es 
Quenstedt nicht viel anders, indem er mit der einen Hand 
gibt und mit der andern wieder nimmt, wenn er von einem 
„usus instrumentalts^^ und „normalis^^ der Vernunft spricht, 
woTon er den erstem gelten lässt, weil der Theolog auch 
Vernunft notliig habe, ohne Vernunft kein Mensch wäre und 
den Glaubensinhalt nicht auftiehmen konnte; wogegen der 
„usus normalib" keine Anwendung auf geoffenbarte Wahr- 
heiten finden soll, da auch solche Lehren, die der niensch- 
licben Vernunft widersprechen, geglaubt werden müssen«^ In- 
folge des Schaukeins der lutherischen Theologen zwisohen 
unbedingter Autorität der Offenbarung und der Vernunft, auf 
deren berechtigten Gebrauch sie doch auch nicht verzichten 
wollten, mussten sie von den Katholiken hören, dass sie in- 
conscqucntcrvveise ausser dem ^chrittpriucip auch noch von 
Vernunft sprächen, und von den Keformirten: dass sie die 
Vernunft und Philosophie aus der Theologie verbannen wollten. 
Letztem Vorwurf machten die Socinianer den Protestanten 



' Loci tbeol. in nberior. explicat., prooein., §. 23. 
* Tlieol. didaotioo*pol«iiuca, I, 3. 
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überhaupt, wogegen diese behaupteten: die Vernunft werde 
keineswegs principiell ausgeschlotiseu, da die 8chiiit nicht in 
dem Sinne das einzige Princlp sei, als wäre jede ratiocinatio 
abgelehnt. ^ Obschon aleo die Vernunft der Offenbarung ge- 
genüber eine untergeordnete Stelle einnehmen sollte, fand sie . 
doch immer ihre Anbänger, die sie nicht gar zu tief herab- 
gedrückt wissin wollten. Auch der Begriff' der Ofi'enbarung 
wurde von den piotfstaiitischen Dogniatikcrn fjrtrtrTt, man 
sprach von einer allgemeinen und besonderen Offenbarung 
und verstand unter jener jede von Gott herrührende Bekannt^ 
machung der Wahrheit, unter letzterer aber eine ubernatur- 
licsbe Offenbarung, die wieder in eine formelle und materielle 
zerlegt wurde. > Dass es eine übernatürliche gottliche Offen«* 
barung gehe, werde aus der Schrift erkannt, und nur aus die- 
ser könne diu Göttlichkeit der (•hristlichcn Offeiihanmg erkannt 
werden. Die Sehrift. ah das in ihr entliahc^iic W ort Gottes, 
sei das unicum theologiae principium, und dieses Priucip, als 
das der Reformation der Glaubenslehre, stehe daher auch an 
der Spitze der Concordienformel. Was nicht in der Schrift 
enthalten ist, ist auch keine christliche Wahrheit. Diesem 
Grundsätze der Protestanten gegenüber sanctionirte das Trien- 
ter C'oneil die Lehre von der Tradition, welclie der Schrift 
vollkoninn ii trleichgestellt wurde. ^ Dadurch war auch die 
Verschiedenheit der Ivanonicität bedingt. Die Katholiken 
machten die kanonische Autorität der Schrift von den histori- 
schen Zeugnissen der Kirche abhängig; die protestantischen 
Theologen meinten: die Kirche könne nur zur £rkenntniss 
der Kanonicität hinleiten, ihr historisches Zeugniss sei aber 
unzulänglich, sie gebe mir eine fides hiimana, das Göttliche 
der Schrift könne nur dureh die fides divina, das U'>tiuiuniuni 
Spiritus s. erkannt werden. Das Wort Gottes lege von sich 
selbst Zeugniss ab, die Schrift trage das Gepräge des heiligen 
Geistes, sei demnach die unmittelbare und speciiische Kund- 
machung desselben, das heisst: die Schrift ist inspirirt und 

1 Kortbolt, De rationis cnm reveUitione concursn (1692). 

* Vgl. Joh. MusättS, De «su principiorum rationis et pbilosophiae in 
controTers. theologic. hbr. ires (1644). — Abr. Calovii Systema looor. theo* 
log., cap. 3 de revelatione (1665). 

* Ses«. IV, cap. 1. 
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zwar in Beziehung auf Sachen und Worte* auf Form und 
Inhalt. Alles, was sie onthalt, sei den heiligen Schriftstellern 
vom hoilinfcn Geiste gleichsam dictirt, diese seien die Ama- 
nuenses Gottes, die Notare des heiligen Geistes.' In der 
katholischen Kirche, die neben der Tradition keine absolute 
Autorität der Schrift nothig hatte, kooute ein Richard Simon 
als erster Kritiker der neuem Zeit mit seinen Untersudiun- 
gen über die biblischen Schriften auftreten (1678), neben dem 
auch Spinoza, der eigentlich nie förmlich zum Christenthum 
übergetreten, durch seinen „Traetatus theologico-jioliticus" in 
kritischer Beziehung Kpoche machte (1677). I3ie katholische 
Kirche hatte auf dem Trienter Concil ihren Lehrbegriff end- 
gfUtig abgeschlossen, und somit jede wesentliche Wandlung 
desselben für unmöglich erklärt. Der Widerspruch, in den 
der Orthodoxismus auf protestantischer Seite mit dem Wesen 
des Protcstantisnins «xerathen war. indem letzterer auf dem 
Prineip der 8( 11)^Il^< wisshclt sieh aufbauen wollte, jener aber 
den absoluten Grundsatz der Krkenntniss ausser sich annahm, 
konnte die protestantische Theologie nicht versteifen lassen, 
es musste ein Umschwung eintreten. 

Schon der durch Spener erweckte Pietismus wandte sich 
von dem starren Orthodoxismus ab, und so eifrig er sich für 
das Bibelstudiuni zeigte, so nachgiebig erwies er sich in der 
Verpflichtung auf die Syuiboh'. Er lie.<? die ortlxuloxen Be- 
stiuunuugeu der Dogmen auf sieh beruhen und legte den 
schweren Accent auf die Gefühlsscite des Bewusstseins, wo 
er nachgerade in süsslicher Weichlieit zu verschwimmen drohte^ 
als soUicitirter Gegensats zum Orthodoxismus, der das sitt- 
liche Moment vernachlässigt hatte. 

Nicht weniger Abbruch dem Ansehen der symbolischen 
Bücher und der Dogmen that Leibniz ( 1«)4()-' 1 716) sowol 
durch seine ireuischen Versuche, alle Konfessionen zu veieini- 
gen, als auch durch seine Philusopliie iiberhaupt, in welcher 
da£! BfMviisstsein gemeinschaftlichen Interesses der Philosophie 
und Theologie und der Vermittlung beider 2U Tage kommt. 
Das freie philosophische Denken hatte schon inDescartes und 
Spinoza dem Dogma als selbststandige Mapht sich gegenüber- 



' Gerhard, Kxplic* über, loc I, cap. 2, §. 18. — Calovü Syit. I| 556. 
QuenstcUii I, 80 equ. 
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gesteilt und in Bayle und anUurn sogar eine negative Richtung 
genommen; Leibniz suchte nun in seiner Abhandlung über 
die Uebereinstimmung des Glaubens mit der Vernunft und 
den Gebranch der Philosophie in der Theologie den Zwiespalt 
so viel als möglich auszugleichen und verhielt sich polemisch 
gegen Cartesius, Spinoza, sowie m g< n den Empirismus und 
Skepticismus seiner Zeit. Er untersfhoidet nicht nur eine 
do[)pelto Nothwendigkeit, c'ww pliysiscliL' und metaphysische, 
öonderu auch das, was gegen und was über dieVernunil ist, 
wovon ersteres absolut wider* gewisse Wahrheiten, letzteres 
nur gegen die gewohnte Weise zu denken und zu erfahren 
streite. Wunder und Mysterien können, soweit es zum Glau- 
ben nothig ist, erklärt, das heisst gegen Einwendungen ver- 
theidi^'t, ahor nicht begriffen oder bewiesen werden. Der 
wescntliclie Inhalt, der ail( u Kcligionen zu Gmnde liegt, also 
auch der christlichen, soi die natürliche iieligiou, als deren 
wahrer Erneuerer Christus zu betrachten, der ihre Lehren 
als positive Satzungen verkündet habe. Die natürliche Reli- 
gion, die im Menschen als dunkler Drang vorhanden, werde, 
indem sie sich entwickelt, aufgeklärt zu einer natiirlichen Theo- 
logie, einem Vernunftglauben, dosscn Uauptlehren von einem 
HUH.sei - und überweltlichen (.xott und der Unst('rl)liclikrit des 
(ieiötes durch die Vernunft in ihrem eigenen Namen verkün- 
det werden. In seiner „Theodicee oder über die Güte Gottes, 
die Freiheit des Menschen und den Ursprung des Uebels", 
die durch die Verträge, welche Lieibniz vor seiner königlichen 
Freundin Sophie Charlotte von Preussen zu halten pthgtt, 
entstanden war, sucht er die Frage: wie mit der besten Welt 
das Ucbel und das Böse zu vereinigin «oi? dahin zu losen: 
dass er das physiseh<3 und moralische U<'hr'l auf eine Be- 
schränkung redueirt, wonach das Böse auf keiner positiven 
Ursache, sondern auf Mangel beruht, das Gott dulde, weil 
ohne es die Tugenden in der Welt nicht hervortraten j was 
nothwendig sei, sowie dunkle Schatten oder Dissonanzen im 
Kunstwerke ihre Anwendung finden müssen. 

Die Leibniz schc Theorie wurde besonders durch Wolf 
(1()7?^- ITö-i) dtjui Bewusstsein der Zeit zugeführt, indem er 
jene conunentirte und pupularisirte. In seiner natürlichen 
Theologie, der er den ontologischen Beweis zu Grunde legte, 
gegenüber der auf ubernatui'lichcr Offenbarung beruhenden 
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positiven, sollte der Riss zwischen Theologie und Philosophie 
vollends ausgeglichen werden. J)ic i^hüosophie soilie zur 
natürüclien Theologie werden, neben welcher jene OÜen- 
barungBtheologie besteben könnte, so dass die erstere alle 
Prädicate aus dem Begriffe Gottes mit logischer Gonsequenz 
ableitete, die andere den Aussagen der Schrift sich anschlösse. 
Obsohon Wolf eine unmittelbare Offenbarung nicht für un- 
n»ö<rlieli hält, diese iür ebeiü^o übci naliü lieh als cniünftitj 
erklärt, und was über die Vernunft, nicht geradezu gt'g'ii 
dieselbe sei, so beschränkt er doch das Gebiet des Ueber- 
naturlicben und also auch der unmittelbaren Offenbarung so 
sehr, dass die Beschränkung yon der TÖlligen Negation kaum 
zu unterscheiden ist Wie in der natiirlichen Theologie das 
Wesentliche auf den Inhalt des gemeinen Bewusstseins be- 
schränkt wird, so ui^iiinilet W olt" die ganze j)raktische Philo- 
sophie auf soL^enannte Thatsachen des £?enieiiH'n Bewuj>stseins, 
wobei die üruiul.>>ätzc der Moral, die Begrille des Willens, 
des Guten und Bösen und der Freilieit von der empirischen 
Psychologie hergenommen werden. Indem Wolf die Verstand* 
lichkeit als Haupterforderniss der Philosophie und Verständig- 
keit als Charakter derselben prociamirt, sucht er alles, obschon 
unter Voraussetzung unbewiesener Sätze, weitläufig zu demon- 
strireu, und es nUlart ^^ieli hieraus die lange Popularität der 
AVoirschen Philosophie, die sich zugleicli als Vorläuferin des 
spätem verständigen Rationalismus kennzeichnet. 

Im 18. Jahrhundert verlor der kirchliche Dogmatismus 
immer mehr seinen Bodßn im Bewusstsein der Zeit. Wenn 
im Pietismus das Subject im fromm-erbaulichen Gefühle seine 
Befriedigung gesucht hatte, so sollte nun an dessen Stelle das 
uioraliöi'in' Munieiit « iiitreten. Man war den» Dogma gegen- 
über indiii'erent und eiljlickte den Worth des christliehen 
Glaubens nur in dem inoralisi hen iSutzen für das Subject, 
und unter Abschüttelung des Autoritätszwangs fand der nüch- 
terne Verstand die Tendenz des Christenthums in der morali- 
schen Ausbesserung des Menschen. In dem bekannten Worte 
Friedrich^s des Grossen (1740 — 86), wonach jeder nach seiner 
Fa^on selig werden solle, kommt das Bewusstsein der Zeit zum 
adäquaten Ausdruck. Es ist die Periotle der deutschen Auf- 
kläruuLT. wo (Kr Mensch als Träger der Verständigkeit auf 
Berechtigung Anspruch macht, als verständig denkendes Eiu- 



Digitized by Google 



4. ITrstcben der Abnabue des Tenfeliglaobeiu. 



541 



zelwesen zur Geltung kommen soll. Die Verständigkeit erklart 
ihren Inhaber für mündig und heisst ihn das Gegebene als 

Georenstand seiner ErkeniiUiiöS zu betracliteD und zur Errei- 
cbung seines Zwecks zu henutzeu. Die Zeit, wo der Verstand 
in den Vordergrund zu stehen kam, wart ungeachtet der herr- 
schenden Klarheit allerdings auch ihre Schatten^ wie jede Zeit 
neben ihrem normalen Typus sich auch in Caricaturen ver- 
sucht. Es ist nicht zu leugnen, dass vieles, was die Periode 
der Aufklärung hervorgebracht hat, heute der Betrachtung 
unterzogen, als seicht und platt erscheineu muSf^, da es viel 
lUkd luancherJei gil)t, ..was kein Verstand der Verständigen 
sieht**"; es ist wahr, dass blos verstandesmäßsiges Denken nicht 
ausreicht, um tieferauf die Ideen der Sachen einzugehen, nament- 
lich um den innem Zusammenhang der geschichtlichen £r8chei- 
nnogen zu begreifen ; dass wo das Individuum als Träger der 
Verständigkeit in seiner Isolirtheit gefasst wird, wie von den 
meisten Aufklärern, das Volk nur als ein Aggregat von ein- 
zelnen erscheint, und der Staat seinem ^^^sen nach unbegrit- 
fen bleibt, daher als „Krtindung'' zum Wulilu der Alenschen 
auigefasst werden kann; ^ es ist nicht nur unzulässig, es kann 
nachgerade lästig werden, wenn der ledige Verstand seinen 
Massstab auch ausserhalb seines Gebietes anlegen und ihn zu 
allgemeiner Gültigkeit erheben will. Aber diejenigen verfiiUen 
dem Verdachte der Gereiztheit, welche die Aufklärung als 
.. A ui klarielit*"- mit „Kehriclit'* zusammenreimen und mit diesem 
zugleich dessen Bestimmungsorte zuweisen wollen, es ist ein 
Zeichen abstracter Betrachtung, die Verständigkeit nur in 
ihrer Abstraction und Einseitigkeit aus dem Ganzen heraus- 
zugreifen. Der blosse Verstand kann allerdings nicht nur 
stören, sondern durch seine Negation auch zerstören; allein ist 
denn das negative Moment nicht nothwendig, um durch denEnt* 
wicklungsprocess zu einem i)ositiven Ergebniss zu gelangen? Die 
Periode der Aufklärun^j hat also ihre ffcschichtlielie Rerechti- 
gung öowol in socialer als religiöser Beziehung, und gleichwie 
das menschliche Bewusstsein durch den äusserlieh versteiften 
Dogmatismus gedrängt ward, in die Innerlichkeit des ge- 
fühlsseligen Pietismus sich zu vertiefen, so wurde es wieder 
aus der dunklen Tiefe des Gefühls zur klaren Verständigkeit 
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emporgetricbeu. Selbst namhafte protestaotische Theologen 
unserer Zeit, die nicht zu den ungläubigen gezählt werden, 
erinnern uns: nicht zu vergessen, dass wir jetzt noch von den 
guten Früchten dieser Periode zehren, „und dass das Alte, 

das sie, namentlich in Staat, Erziehung und Sitte vordrängte, 
zum Tln'A wiiklioh ein Veraltetes war**'.' Wie vielen Kampf 
es auf deui theologischen Gebiete gekostet, den Verstand zur 
Berechtigung und Anerkennung zu bringen, zeigt die lange 
Reihe theologischer Zänkereien, die seit dem Abschluss der 
Ck>ncordienfonnel bis in den Anfang des 18. Jahrhimderts 
dauernd, unter dem Namen von kryptocalvinbtischen, synkre- 
tistischen, pietistischen Streitigkeiten bekannt sind, wobei auch 
orthodoxe Machthaber zur Anfrechterhaltung des alten Dog- 
matismus ihre Gewalt einsetzten. Der Widerspruch prote- 
stantischer Gluiibeusr und Gewissensfreiheit mit jenem, der 
unbedingten Autoritätsglauben forderte, riussertt sich in einer 
masslosen Polemik, die zuletzt an der Streitsucht selbst ver- 
endete. 

Das 18. Jahrhundert hatte mit dem orthodoxen Dogma- 

tistiiui? «gebrochen, das Subject war zur T K iheit gelangt und 
da das Recht der freien Subjectivität die unbedingte Voraus- 
setzung der kritischen Forschung ist, war auch dieser freie 
Bahn gemacht. Diese Periode kennzeichnet sich daher durch 
die kritischen Forschungen in der protestantischen Theologie, 
die bis in unsere Tage hineinreichend sich fortsetzen. Ob- 
gleich man sich vom kirchlichen Dogmatismus abwandte, der 
auf die Autorität der biblischen Lehre Anspruch erhobe n hatte, 
wollte man diese doch nicht aufgeben, vielnn In- zu ihr zurüek- 
kehren, aber mit Bewahrung der freien Subjectivität. Indem 
das Subject mit der Wahrheit der biblischen Lehre sich selbst- 
thätig in Einheit setzen und zur Gewissheit gelangen wollte, 
nahm es die biblischen Schriften zur Hand, um sie kritisch 
zu betrachten. Dadurch wurde aber das Urchristenthuin und 
die Entstehung und Entwiekelung des Dogma überhaupt der 
kritischen Betrachtung unterzogen. wol)ei das Christeuthum 
als g»»seiilelit liehe Thatsache erschien, das demnaeh auch nur 
geschichtlich aufgefasst werden sollte. An der Stelle des 
starren Dogmatismus erkannte man nun den beweglichen 
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FI1188 der Geschichte, und die alte buchstäbliche Auffiissung 
der Schrift musste der historischen Interpretation den Platz 

räumen, nachdem Job. Aug. Ernt'öti (1707 -—81) gezeigt hatte, 
dass der Sinu der Worte in den »rnttlicli inspirirten BüoIh rn 
auf dieselbe Weise gesucht und gclunden werden müsse, wie 
er auch in andern , das heisst menschlichen Büchern gesucht 
und gefunden werden muss. * Bei Ernesti steht zwar noch 
der kirchlich -dogmatische Begriff von der Inspiration der 
Schrift, aber durch die Klarheit und Bestimmtheit, womit die 
Anwendung der allgemeinen Grundsätze der Auslegung auf 
die bibliscliLii Schriften gefordert wird, erscheint jene in zwei- 
ter Linii', und i>o bildet Ernesti's grammatisch-philulugischr 
Methode den Uebergang zur historischen, als deren Vater 
Seinler genannt zu werden pflegt. Vor ihm hatte Wettstein 
auf die Nothwendigkett hingewiesen^ das Neue Testament als 
historisches Literaturpioduct zu betrachten, und den Sinn 
durch unbefangenes Studium zu suchen^, und so konnte Sem- 
icr die neue Pcriudr mit dem Grundsatz^ eröfinen: die Er- 
scheiiuiiig de!5 Chrit?iv uthuiub ist unter iubturischem Gesichts- 
punkte zu betrachten. „I^ie Auslegung des Neuen Testa- 
ments ist vornehmlich geschichtlich und beschreibt die Thaten 
oder Bestrebungen und Veranstaltungen jener Zeit, darauf 
berechnet, die Christen damaliger Zeit zu sammeln und zu 
befestigend^ ' Er will die £^cheinung des Christenthums nicht 
nur mit Berücksichtigung der äussern Verhältnisse, des Orts, 
der Ciibrrmehe dam.i liiXfr Zeit, sondern aut'l) im Hinblick aul' 
die t(('istigen Bedingungen der Zeitgenossen, ihrer Vorstellun- 
gen, religiösen Denk- und Ausdrucksweise aufgefasst wissen. 
Er macht daher auf das Locale und Temporelle in dem In- 
halte der christlichen Religionsurkunden aufmerksam, um das 
Allgemeingültige aus den „judenzenden^^ Schriften herauszu- 
schälen, da dies allein für uns religiöse Bedeutung habe. Um 
den substantiellen Ijiljalt dieser Bucher, der für uns Gültig- 
keit hat, von deiu iibrigen, da^ sich hluji aut die damalige 
Zeit bezieht, ablösen, um das Wort Gottes in der Schritt 
finden, die jüdischen Elemente aus dem christlichen Bewusst- 



' Inetitutiü liiter|>retis K. T., 1, c. 1, vi. lü (iTülj. 

' LibelU ad crisin atque interpretationem N. T, 
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sein ausscheiden zu k5nnen: verlangt Semler im Kamen aller 
denkenden Christen das Recht der freien Untersuchung des 
Kanon. ^ Semler wird hantig gerügt, dass er seinen Stand- 
])unkt nicht reiner und grossartiger durchzurühreu vermochte, 
sich zu keiiitr liöhcrn jjc«f liichtlicheu Ansehnunnjx zu erheben 
wusste. thiss er das Bindende, das die Autorität Jesu und der 
Apostel für ihn hatte, nur durch die zweid( utige Accommo- 
dationshypothese zu beseitigen wusste, und diese Bemangelnn- 
gen haben ihre Richtigkeit; allein die Wissenschaft verdankt 
ihm doch den Standpunkt, von dem eine freie Kritik erst 
möglich wurde und sich der Uebergang bilden konnte zu 
einer hitlicrn Betrachtung, wo selbst den» Zweifel sein Kecht 
eingeräumt, durch dessen Ueberwiuduug die völlige, wahre 
Gewissbeit erst erlangt wird. 

Es wurde schon erinnert, dass der englische Deismus 
ausser durch die Schriften Baumgarten's, Mosheim^s, Michae- 
lis\ namentlich durch Semler, theils in deutschen Uebersetxnn* 
gen, theils in Auszügen in Deutschland bekannt, sowie die 
französischen Freidenker und Eiu yklopädisteii durch Frie- 
drich den Grossen, überhaupt durch die höheru Stände in 
den deutschen Bildungsprocess hineingebracht wurden. 

In der Periode der Aufkläniug nimmt Xiessing (1729 — 
81) durch sein universelles Streben, das Bewnsstsein von jedem 
Drucke zu befreien, eine hervorragende Stelle ein. Seine 
Herausgabe der „Fragmente eines Wolfenbüttler Unbekannten** 
(Reimarus), wovon namentlich der vierte Beitrag (im Jahre 
1777) grosses Aufsehen erregte und eine heftige Polemik her- 
vorrief, gab ihm Gelegenheit, in den Entwickeluugsgang der 
Theologie unmittelbar einzugreifen. In negativer Weise that 
er dies in seinen anti-Göze'scheu Streitschriften, worin er gegen 
den hamburger Pastor Göxe, den Vertreter der symbolischen 
Orthodoxie, auf glänzende Weise die Behauptung verfocht: 
dass die Wahrheit keinen Zweifel scheuen dürfe, durch dessen 
offene Darlei^ung und Erörterung viehnehr gewinnen müsse. 
Ausser den poleuiischeu Schriften gegen Gözc. den Vorreden 
und Zusätzen zu den Fragmenten ist der Gehali der Wirksam- 
keit Lessing's niedergelegt in seiner „Duplik", der „Erziehung 
des Menschengeschlechts^S seinem „Mathan^^ und mehrem meist 
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nnTollendeten Aufsätzen. Den Kern tob Lessing^s Wesen 
bildete die kritische Kraft. ,^Seine Kritik", sagt C. Schwarz*, 

war „darin der echttötcu Art, dass sie nicht allein trennend, 
sondern auch verbindend, nicht allein vtincinend, sondern 
auch aufbauend sich erwies. Sie war mehr als sichtender 
Vorstand, Sonderung des Unzusammengehörigen, Auflösung 
der Verwirningsknoten, sie war zugleich combinatorische Thä- 
tigkeit) Aufspürung überraschender Verbindungen, Divination 
Terborgener, dem gewohnlichen Auge entzogener Zusammen^ 
hänge. Sie war mit Einem Worte combinatorische Kritik." 
Um Lesöing's Wesen zu kennzeichnen, hebt Schwarz treft'end 
jene Stelle der Duplik hervor: y,Nicht die Wahrheit, in deren 
Besitz ein Mensch ist oder zu sein yermeint, sondern die auf- 
richtige Muhe, die er angewendet hat, hinter die Wahrheit 
zu kommen, macht den Werth des Menschen. Denn nicht 
durch den Besitz, sondern durch die Nachforschung der Wahr- 
heit erweitern sich die Kräfte, der Besitz macht ruhig, träge, 
stolz. — Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit und in 
seiner Linken den einzigen, immer regen Trieb nach Wahrheit 
(obschon mit dem Zusätze mich immer und ewig zu irren) 
verschlossen hielte und spräche zu mir: wähle! Ich fiele ihm 
mit Demuth in seine Linke, und sagte: Vater, gib! Die reine 
Wahrheit ist ja doch nur für dich aUeudl^^ Dies ist das eigent- 
liche Wesen Lessing's, zugleich aber das Wesen des wahr- 
heitsbcdürftigen Menschen iiberhaui»!, das nnendli( in Wahr- 
heitöstrcben im Subjcct, dessen Keeht darauf in seiner Natur 
begründet ist, in deren freier Entlältuug auch nur der Werth - 
der Wahrheit für das Subject beruhen kann. Dieses Wesen 
des menschlichen Denkens und Strebens nach Wahrheit, das 
nothwendig ein kritisches ist, war in Lessing^s gesunder, freier 
Persönlichkeit zur Erscheinung gekommen. Seine Kritik hatte 
eine ethische Richtun^r, die nicht uegirt, nur um au zer- 
stureu, sondern das todte Gestein hinwegräumt, um frucht- 
baren Bodeu zu gewinnen für die neue Saat, „die nie an der 
Zerstörung als solcher Gefallen findet, sondern immer zugleich 
ein Ideal hinstellt, an welchem sich der Geist erheben, dem 
er nachstreben soU^^* Dies zeigt Lessing nicht nur in Ver- 
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folgiing einer ästhetischen Refonnation in seiner Dramaturgie^ 

sowie durch seine eigenen druniatischen Dichtuugun, obschon 
vr d'w Schranken seiner (liclitenschen Begabung genauer kannte, 
als irgendeiner; er beweist es auch in seiner tlieologisehen 
Kritik, wo er den Dogmatismus sowol der Kirche als den 
der sogenannten gesunden Vernunü, die Intoleranz sowol 
der Gläubigen als der Ungläubigen unermüdlich und uner- 
bittlich bekänipfle. Hieraus erklärt sich wol ,,das Eigenthüm- 
liehe in Lessing^s Stellung — dass er allein war^^, da er zu 
keiner der vorliandenen Parteien /ahlte, weil er iiber allen 
stand, da er alles Sekten- und Cliquenwesen gründlich liasste, 
weil ihm nur die selbsterrungene Wahrheit Werth hatte. Weil 
Leasing, nur nach Wahrheit strebend, dahin sich neigte, wo 
er ein Korn davon erblickte, konnte er seinen Zeitgenossen 
bald als Stütze der lutherischen Kirche, bald als abtrünniger 
Ketzer, bald als Gegner der neuen Theologie erscheinen. Er 
hatte auf keiner Seite volle (lenüge, wo ihm unklare Geistes- 
formen entgegentraten, uud solche fand er auch bei den da- 
maligen Aufklärern. Jede Halbheit ist ihm zuwider, er will 
keine Mixtur von Halb -Bibel und Halb -Vernunft. „Und was 
ist sie anders sagt er in dem bekannten Briefe an seinen 
Bruder vom 2. Februar 1774) „unsere neumodische Theologie 
gegen die Orthodoxie, als Mistjauche gegen unreines Wasser?*^ 
Er will lieber Philosophie und Theologie ganz getrennt sehen, 
wie in fiühern Zeiten, als dass diese mit ein bischen Poj>ular- 
philosophie gestutzt werde, was die Philosophie ruinire, indem 
man sie thcologisirt ; lieber herrsche in der Theologie Wun- 
der, Offenbarung, Mysterium, in der Philosophie Vemuufl — 
oder wenn einmal aufgeräumt werden soll, so herrsche der 
Geist der Prüfung ganz und unbedingt. Lessing, der mit dem 
literarischen Kreise, dessen Mittelpunkt Nicolai war, in Ver- 
bindung gestanden, zog sich nicht nur zurück, sondern trat 
sogar gegensätzlich auf, als jener zu einem Aufklärungsbureau 
geworden, das die Aufkläiung gcsehaltsmässig trieb, jedes 
geistige Product vor sein Tribunal forderte, um seinen Mass- 
stab der plattgewordenen Verständigkeit daranzulegen, und 
über alles, was darüber hinaus war, mit Intoleranz abartheilte. 
Nicolai, dessen „Allgemeine deutsche Bibliothek^ sich versandet 
hatte, las Lcssiug's Meinung in einem Briefe vom 25. August 
1769 an ihn: „Sagen Sie mir von Ihrer berlinischen Freiheit 
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zu denken und zu schreiben ja nichts. Sie reduciii sich ein- 
zig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion so viel 

Sottiscn zu Markte zu bringen, als man will. Und dieser 
Freiheit niubJ> bich der reelitli»'he Mann nun bald zu bedienen 
schämen.'^ Der historisch -kritischen Theologie, durch Ü^ncsti, 
Michaelis und vornehmlich Semler yertretcn, wäre Lessing 
näher gestanden, wenn ihm nicht deren Hauptstützpunkte: 
jene üntersdieidung zwischen localem und allgemeingfdtigem 
Christenthum, und die beliebte Accoromodationstheorie haltlos 
erschienen wären. In der ganzen Theorie erblickte er histo- 
rische Unwahrheit und Feigheit, und da er in den evangeli- 
schen Erzählungen unausgleichbare Widerspruche fand, auf 
die sein Fragmentist hingedeutet, welchen Semlcr in schmä- 
hendem Tone und etwas hochmüthigcrweise angegriffen hatte 
so war der Anlass zum Gonflicte vorhanden. Dieser kam zwar 
nicht öffentlich zum Ausbruch, Lessing äusserte sich aber 
wiederholt sehr erbittert über Semler's Schrift, und dass er 
<lii t^n/.ulänglichkeit jener Theologie durchschaute, geht aus 
nachgelassenen Fragmenten deutlich hervor. Scmler's Vi rdienste 
um die Aufrüttelung der alten Theologie sind anerkannt, aber 
ebenso seine Unklarheit in Principicnfragen, indem er, sich in 
Einzeluntersuchungen verlierend, die hinter ihm offen gebliebene 
Frage mit der spanischen Wand seiner Theorie verdeckte. Les- 
sing dagegen wird mit Kecbt „ein Kritiker viel hohem Stils 
und viel präciserer Art" genannt', und wenn Semler für die 
Anregung der Theologie der damaligen Zeit Dank einerntet, 
80 bleibt Leasing der Anreger der Theologie f ür alle Zeiten. 
Insbesondere gilt dies hinsichtlich der innerhalb der protestan- 
tischen Theologie so wichtigen Frage: über das Hecht der Kri- 
tik in ihrer Anwendung aul die Bibel, „ob Bibel und Christen- 
thum, als sich vollkommen und an allen Punkten deckende 
Begriffe iinzusehen, welche nuteinauder stehen uwd fallen, er- 
halten und angegrifi'eu weiden?" Lessin^^ kounnt aus dem 
Wesen der Religion und des Christenthums zu der Ansicht, 
dass ihre Wahrheit nicht von äussern Zeugnissen und Urkun- 
den abhängig sein könne , sondern in sich beruhen müsse, 



t iicuutwoi tuiig (1( r Fragmente eine« Ungenannten, insbesondere vom 
Zwecke Jesu uud seiner Jünger (1779). 
; * Schwarz, S. Gl. 
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daher die inn^e Wahrheit der christlichen Religion durch die 
Angriffe auf die Aussenwerke nicht betroffen werden soll. £r 
mag seine Gedanken mit seinen eigenen Worten in den zehn 
Thesen seiner Axiomata zusammcngefasst geben, und zwar in 

dor von Sehwai/ nur weniüf veränderten Ordnung': „1) Die 
iJibel enthält offenbar mehr als zur Kelij^ion gehört. 2) Ks ist 
blosse Hypothese, dass die liiliel in diesem Mehreren gleich 
unfehlbar sei. 3) Der Buchstabe ist niclit der Geist und die 
Bibel ist nicht die Religion. 4) Folglich sind die Einwürfe 
gegen den Buchstaben und gegen die Bibel nicht eben auch 
Einwürfe gegen den Geist und gegen die Religion. 5) Auch 
war eine Religion, ehe eine Bibel war. G) Das C'hrij?tenthiiin 
war, ehe Evangelisten und Apostel geschrie])efi hatten. Es 
verlief eine geraume Zeit, ehe der erste von ihnen schrieb, und - 
eine sehr beträchtliche, ehe der ganze Kanon zu Stande kam. 
7) Es mag also von diesen Schriften noch so viel abhängen, 
so kann doch unmöglich die ganze Wahrheit der chrisüichen 
Religion auf ihnen beruhen. 8) War ein Zeitraum, in welchem 
die christliche Religion bereits so ausgebreitet war, in welchem 
sie sich bereits so vieler Seelen bemächtigt hatte, und in wel- 
chem gleichwol uoeh kein Ihichstabe aus dem von ihr aufge- 
zeichnet war, was bis auf wis gekommen ist, so muss es auch 
möglich sein, dass alles, was die Evangelisten und Apostel 
geschrieben haben, wiederum verloren ginge, und die von ihnen 
gelehrte Religion doch bestände. 9) Die Religion ist nicht 
wahr, weil die Evangelisten und Apostel sie lehrten, sondern 
sie lehren sie, weil sie wahr ist. 10) Ans ihrer innern Wahr- 
heit mfissen die sehriftliehen Ueberlielerunoen erkliirt werden, 
und alle schrittlichen Ucberlieferungen können ihr keine innere 
Wahrheit geben, wenn sie keine hat^^ Von diesem Gesichts- 
punkte hatte liessing der weitem Entwickelung der prote- 
stantischen Theologie das Ziel vorgezeichnet, und ein namhafter 
protestantischer Theologe unserer Tage bestätigt es, dass „sie 
diesem Ziele auch wirklich zustrebte, und in der Tluit seitdem 
keiue höhere Aufj^^abe vor Augen hatte als ebeu die ihr von 
Lessiug vorgezcichuete^^^ 



1 S. 146. 

* Baur, Vorlesnngen Qber die chriatliche DogmeDg«8c|iicljie, he^Qs- 
gegeben von Ferd. Fr. Banr (1867), III, SJ2. 
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Wie Lessing^s Wahrheitsinteresse aus seiner wahrhcits- 
bedurftigen, reinen, gesunden Menschennatur hervorging, die 
mcsh innerer Beruhigung strebte, so achtete er die selbster- 
worbene individuelle Form der Wahrheit an andern und 

hasste die Unduldsamkeit Er stritt daher nicht nur Lsciren 
die Intoleranz der gelehrten Theologen, sondern predigte auch 
die Toleranz „auf seiner Kanzel, dem Theater", vor dem Volke. 
Dies that er vornehmlich in seinem „Nathan^^, wo er über die 
Ausschlicsslicliki It des Offenbarungsgiaubens hinüber und zur 
humanen Sittlichkeit zu erheben sucht, imbeschadet der Pietät 
für die eigene Beligiou der Vater. Da der fruditbare Kern 
jeder Religion in der Sittlichkeit besteht, so wird auch der 
schwere Tun auf die praktisch -sittliche Bethätigun<^ der Ke- 
ligion von ihren Bekunnern gelegt werden. In seinem „Nathan" 
predigt Lessing die Huuianität, aus welcher die Handlung 
entspringen soll, die Idee der Menschheit, die über allem Be* 
sondern stehen, in der alle Unterschiede des gewohnlichen 
Lebens aufgehen sollen, die Duldsamkeit, die auf das Evan- 
gelium der Liebe gegründet, aus echter werkthatiger Religio» 
sität hervorgeht, im Gegensatz zur Unduldsamkeit des religiösen 
Fanatismns, der mit dorn Alleinbcöitz der Wahrheit sieh brüstet. 
^Diese Toleranz", erinnert btahr dieses in der ganzen Dich- 
tung athmende göttliche Duldungs- und Schonungsgefühl ist 
es, was Goethe, Herder und Schiller, was alle Geistesheroen 
des deutschen Volks „als em heiliges und werthes Yermacht- 
niss zu bewahren, unserer Nation ans Herz gelegt haben 
Das Individuelle soll nicht untergehen, es soll aber keine 
Schranke sein im sittlichen Verkehr der Menschen, die Aner- 
kennung besonderer Individualität soll sich veremen mit der 
allgemeinen Menschenliebe, in deren heiligem Feuer alle an- 
geblichen Vorrechte zusammenschmelzen sollen. „In der That^^, 
ruft Stahr, „dies Werk und diese Gesinnung sind ein Testa- 
ment geworden, welches Lessing der Menschheit hinterlassen, 
und bei diesem Erbe wollen wir geschützt sein und uns, so 
Gott will, selber sehiitzen gegen jede VerfinstLi ungs- und 
Glaubenstjrauuei. Nathans Gesinnung, zu der sich Lessing 



> Lessingj sein Leben und «eine Werke, II, 245. 
« Goet]ie*8 Werke, XLY, 22. 



Digitized by Google 



i>50 Yioi'Ur Abechoitt; ForUcUuiig dar Geschichte des Teufel». 



bekaniitt., ist das Erbe von Taiisrnikn und Abertau5>emlen 
gewordeu/^ ^ Leöäing verstaud aber auch, wie Schlosser be- 
statigt) „allein unter allen seinen Zeitgenossen die schwere 
Kunst, zugleich streng logisch, gründlich belehrend, und doch 
auch unterhaltend und lebhaft zu schreiben, und den Leser 
durch die Form des Vortrags m zwingen, an der Sache selbst 
theil/uiiclimcn. Er konnte, olmc zu Spielereien oder Witze- 
k'icn herahznsteigen, oder die Phantasie durch allerlei Schilde- 
reicu zu bewegen, sogar Abhandiuugen über gelehrte Gegen- 
stände oder polemische Schriften, über schwere Materien durch 
die Form des Vortrags dem gewöhnlichen Leser anziehend 
machen^^* 

Auch derjenige, welcher nicht zu den enthusiastischen 

Verehrern Lessin^'s zählt, wird dvu SUihr'schcn Schlussj^atz, 
auf die Menge angewendet, richtig finden, und wer in unfern 
Tagen inmitten confcssioueiler Conilicte steht, wird wahrneh- 
men müssen, dass diese nicht im Volksbewusstscin ihren Grund 
haben, sondern auf andere Motoren zuruckzuleiten sind. Das 
sittlich-religidse Bewusstsein der Gegenwart beruht auf dem- 
selben Grunde, den die Arbeiter der Aufklärung gelegt liaben, 
denn trotz der hier und da künstlich hersorgebrachten coni'es- 
sionellen Spannung kann es dem schärleru Auge nicht ent- 
geiien, dass im Herzen der Menge das Prineip der religiösen 
Toleranz lebt, welches von den englischen, franzosischen und 
deutschen Aufidärem gepredigt worden ist. Der Anhänger 
des kirchlichen Dognmtismus muss zwar den um sich gegrif- 
fenen Indifferentismus gegen dessen Satzungen, und um so 
mehr die negative lüchtung dagegen beklagen; allein der 
Culturhistoriker weist dafür auf das positive Product des 
geschichtlichen Eutwicklungsprocesses hin, nämlich auf die 
Menschlichkeit, die in Uirer sittlichen Richtung in allen Con- 
fessionen platzgegriffen hat, und nicht ausschliesslich ver- 
neinend, sondern den christlichen fiegriff tief bejahend in 
humanen Bestrebungen die Christlichkeit reprasentirt und in 
der Pflege der Armen, in der liebung sittlich Verwahrloster 
u. dgl. zum Ausdruck brintrt. l^ie Träger der Kirche sehen 
deren Bestand durch die überhaudgeuommeue Unkircldichkeit 



' Stahr, Lessing, S. 2G0. 

' SchloMer, Geschichte des 18. Jahrhundert^ IT, f^^^ 4. Anf). 
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gefährdet und ihre Klagen sind tief begründet, denn der heu- 
tige Christ legt den schweren Ton auf die christliche Sitten- 
lehre, aus der er seine Kraft iiiul Nahrung zieht. Der nioderne 
Mensch sieht in der Herausbildung der Humamtät die eigent- 
liche CiTÜisation , er setzt seine Bestimmung darein und ist 
fest überzeugt, dadurch mit der Wahrheit des Christenthums 
in £inheit zu stehen. Ja er rechnet es der christlichen Reli- 
gion zum Vorzug an Yor aUen andern Religionen, und erblickt 
in liii „das einzige Beispiel einer Religion, die nicht naturge- 
mäss von der Civilisation geschwächt wurde", während in 
allen andern „der Verfall der dogmatischen Begriffe ebenso 
viel wie eine vollständige Vernichtung der Religion ist; er 
erkennt den grossen sittlichen Beweis der Göttlichkeit des 
Christenthums darin, ,,dass es die Hauptquelle der sittlichen 
Entwicklung Europas war^^^ 

Wir haben die Philosophie, die im 16. elahiliundert in 
selbständiger Weise der Theologie im die S»'ite getreten war, 
und ihren Einfluss auf diese, sowie dic Wirksamkeit beider 
auf das Zeitalter der Aufklärung in Betracht gezogen. Aber 
das Streben nach Emancipation von der Herrschaft der Au-> 
toritat machte sich nicht nur in der Theologie geltend. Nicht 
unerwähnt soll daher der Beitrag bleiben, den die Pädagogen 
J^asedow, Campe, Salzmann, Pestalozzi und ihre Schüler da- 
diircli lieferten, dass sie die Lehren der Aufklärung, Toleranz 
und christHclien Mciisciiiicljkf it dem Iiäuslichen Leben unmit- 
telbar zufühi-ten. Selbstverständlich wirkte die gesammte Li- 
teratur überhaupt als orgaiiiaches Produet des Zeitbewusstseins 
in derselben Richtung. Bekannt ist Wieland's Thätigkeit, der 
durch seine leichte Manier die Resultate französischer und 
englischer Denker dem grossen Leserkreise in Deutschland 
näher brachte, bekniuit sind Herder'« Bestrebungen, die er in 
seinen Ideen zur Philusojibie der Geschlelite, in seinen Huma- 
nitätsbriefen niederlegte, im Sinne des Humanismus, den er 
in der Geschichte und Literatur aufsuchte und darlegte. Es 
müsste die ganze Literatur in ihrem Streben nach demselben 
Ziele angeführt werden, wenn der Gegenstand nicht schon 
in Schlosser, Gervinus, Ilettner und andern seine Meister ge- 

i W. K. Uartpolc Lccky, Geschichte der Aofklärang in Europa. 
DeaUch von Jolowitx, I, 239. 
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funden hatte. Es genügt daher, auf den Einflnss der Literatur 
durch Forderung der Humaniat, die Schiller und Goethe 

„Ciiltur" zu nennen pflegten, für die auch sie ihre Kraft ein- 
setzten, hingedeutet zu lial n n. Um so mehr enthalten wir 
uns, weiter zurückzugehen, um andere selbstverständliche Mo- 
mente anzuführen, die dem Geiste des 16. Jahrhunderts die 
Pforten geofibet, als: die Einfuhrung der Volkssprachen, die 
Erfindung der Buchdruckerkunst, die wachsende Madit der 
Presse, das infolge der Errichtung von Uniyersitaten Ter** 
breitete Studium des classischen Alterthums, die Entdeckung 
neuer Weltthcilc, die Reisen um die Erde ii. s. f. 

Auf die Wandlung der sittlichen und religiösen Welt^m- 
schauung, die im 18. Jahrhundert ihren charakteristischen 
Typus erlangte, wirkte, ausser den angeführten Factoren, vor- 
nehmlich eine Macht, welche die Trennung vom alten kireb- 
lichen Dogmatismus zwar mehr mittelbar, aber um so durch- 
schlagender forderte, daher auch von diesem bis auf den 
heutigen Tag ganz richtig als sein Erzfeind erkannt vviid. 
Diese Macht ist die Na tur fo rs ehung. Für wen es in der 
Geschichte der menschlichen Entwicklung Zufälligkeiten gibt, 
der muss mindestens vieles seht* merkwürdig finden, z. B. dass 
in dem Jahre, wo Columbus geboren wurde, audi der Bücher- 
druck in die Welt kam, dass in demselben Jahrhundert, welches 
Protest gegen die Alleinherrschaft der kirchlichen Macht er- 
hob, auch die Astronomie von der theulogistischen Astrcjlogie 
sich trennte und Kopernicus zuerst die formliche Behauptung 
aufteilte (etwa lood), dass sich die Erde um die Sonne be- 
wege. Im Jahre 1543 erschien sein Werk: „Libri sex de 
orbiuin coelestium revolutionibus^S worin er die tagliche Um- 
drehung der Erde um ihre Axe, eine jährliche Kreisbewegung 
um die Sonne und eine Bewegung der Abweichunj» der Axe 
lelntt , und wenige Tage darauf starb. CHordano liruuo, der 
nieh die hcliüceutristlie Bewegung der Erde behauptete, er- 
fuhr den Widerspruch der Kirche auf die autidogmatische 
ketzerische Lehre in einer sechsjährigen Gefangenschaft unter 
den Bleidächem Venedigs, und ward am 16. Februar 1600 
zu Rom verbrannt. Allein die Theorie war deshalb nicht in 
Rauch aufgegangen, sie verschafiie sich vielmehr Geltung und 
ward der klaren Wahrnehmung nahe gebiaeht durch diia Te- 
leskop, auf dessen Erfindung Lipershey^ Adriaantiz mit dem 
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Beinamen Mr'tlu.> und .lansen Aii5prii( Ii haben. Galileo wandte 
die „rauintlnrcli(]r!HL^<'n(l<' Kraft de^ Feruiohrs'" uui" die üntcr- 
sucbiing des iliimuelij au und verfertigte sich ein solches für 
seinen eigenen Gebrauch. Die Entdeckung zahlloser Fixsterne, 
bisher Ton keinem irdischen Auge gesehen, der vier Satelliten 
des Jupiter (1610), der Phasen der Venus, die deren Bewe- 
gung um die Sonne feststellten, waren die Erfolge der ersten 
telcskopisch-astronomischcn Untersuchungen. I>( kaiuitlii h ver- 
fiel auth Galileo der Inquisition, die nicht nur das kopcrni- 
canische System als falsche, der Heiligen Schrift völlig zuwider- 
laufende pythagoräische Lehre verdammte, sondern auch 
Cralileo zur demüthigenden Abschwoning des bclioceutrischen 
Systems zwang, bis er 1G42 als Gefangener der Inquisition in 
seinem 78. Jahre starb. Aber die Worte, die Galileo leise 
flüsterte : E pur si muove, als er im Büsserhemde von den Knien 
birli erhob — sie hallten wider und erfüllen noch heute die 
Welt. 

Die Folge dieser Entdeckungen war eine erweiterte An- 
schauung vom Universum, in welchem der Erde die Stelle 
eines Gliedes im Sonnensystem angewiesen wurde. Hiermit 
war aber zugleich die hergebrachte Meinung, dass unsere Erde 

der Hauptzweck des Weltganzcn sei, dass Sonne und Mond 
sich um sie beweisen, dass die Sterne als blosse Licliter das 
Firmament zu scluiiückeu bestiinmt seien, als Irrthum bloss- 
gelegt. Ebenso war die damit zusammenlmngeude Ansicht, 
welche den Menschen als Mittelpunkt aller Dinge betrachtete 
und jede auffallende Naturerscheinung mit seinen Handlungen 
in Beziehung setzte, als ob Sonnenfinsterniss, Kometen, Me- 
teore, Stürme um des Menschen willen da wären, die ganze 
Geschichte des Universum sich uui ihn dichte, alle Störuni^en 
oder Abweichungen, die sich Z( isitcn, mit der Geschichte des 
Menschen im Zusammenhange stünden — diese Ansicht war 
nun durch die teleskopisch-astronomischen Entdeckungen ver^ 
nicktet. 

Kepler (1571 — 1630), der mit der ganzen Energie seines 
Geistes über dem kopcrnicanischen System gebrütet hatte, 

wie er in sei m in Mysterium cosmographicum" selbst sagt, 
unternahm die niiibsainsten Ijoieehnungen mit fast über- 
menschlicher Geduld, um den physischen Zusammenhang zwi- 
schen den Theilen des Sonnensystems auf Grund von Gesetzen 
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sklu rziistelleii. Das Eri^cbiiiss war die Entdeckung der bei- 
den grorfsoii (jetzt unter dein Nauicn des ersten und zweiten 
Kepler i^chen Gesetzes bekannten) Gesetze: ^die Plaueteubahucn 
sind elliptiöcii^^ und, „der vermittels einer vom Planeten nach 
der Sonne gezogenen Linie beschriebene Flacheninhalt ist der 
Zeit proportionales wozu im Jahre 1617 das dritte Gesetz 
hinzukam: ,,das Quadrat der periodischen Zeiten steht in 
demselben Verhiiltniss, wie der Kubus der Entfernungen'". 
Zur völligen Klarheit der Vorstellung des Sonnensystems ver- 
hall' die Mechanik der Astronomie durch die Entdeckung der 
Bewegungsgesetzc. Schon Leonardo da Vinci hatte sich da- 
mit beschäftigt, .Stevinus im Jahre 1586 ein Werk über die 
Grundsatze des Gleichgewichts geliefert, Galileo 1592 in einer 
Abhandlung über die Mechanik drei Bewegungsgesetze aufzn- 
stellen versucht und lGo8 in seinen ,,CTespräcben über die Me- 
chanik" das Gesetz der Gleich niässiurkeit und Beständigkeit der 
Bewegung erörtert. Den festen Grund zur physischen Astro- 
nomie legte aber Newton durch seine Principia" (l(>86), 
worin er die mechanische Theorie der allgemeinen Gravita- 
tion feststellte. Nach dieser Gravitationstheorie war es nun 
möglich, nicht nur die Gestalt und Schwere der Erde zu be- 
stimmen, das Vorrücken der Aequinoctien gegen Osten zu 
erklären, s( udern auch augenscheinliche Verwirrungen der 
Körper des bonnensystems nach Erkeuutuiss ihrer Masse zu 
berechnen. Durch Kepler waren die Kreisbewegungen des 
kopernicanischen Systems zu elliptischen Bahnen verbessert, 
er hatte die Thatsachen, die sein Vorgänger gesehen, auf ma- 
thematischem Wege in idlgeineine Gesetze gebracht, Newton 
aber erst durch seine Gravitationstheorie in ihrer innern Noth- 
wcndigkeit bewiesen. 

Die astronomischen Entdeekun<:;en waren von weltge- 
schichtliche r Bedeutsamkeit für das menschliche Bewusstsein^ 
indem sie diesem die Lehre von der Weitregierung auf Grund 
ewiger Gesetze vernünftiger Nothwendigkeit zuführten. Der 
Mensch niusste die orthodoxen Vorstellungen von Himmel 
und Erde, von der ausnahmsweise stehenden Sonne Josua^s 
aufgeben, die Lichter., am Ilinanel angeheftet, erweiterten ^irh 
zur unendliehen Menge von AVeltkörpern, die sich in mathe- 
matisch zu berechnenden Bahnen bewegen ; der Mensch glaubte 
nicht mehr an Ausnahmen und Willkür, an den kleinlichen 
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Zweck in der Natur, er sah und erkannte die ewige, stUI- 

waltcnde, vernüuftigc Cie^ctzmiiissigkcit licrrschend. Er fand 
sich zwar ans dem T^reniipunkt der Schöpfung, in den er sich 
bisher gesetzt glaubte, herausgehoben; dafür ward er aber 
auf einen erhabenem Standpunkt gestelh, von dem er die 
ewige Gesetzmässigkeit der Vernunft anschaute, die er aus 
dem Urquell, dem gottlichen Wesen und dessen Allgegen- 
wartigkeit ableitete. 

Das Vertrauen auf die Macht des Selbsterkennens war 
es, das die Bande, durch welche alle Zweige des Wissens 
wahrend des Mittelalters an äussere Autorität gefesselt waren, 
gegen den Ausgang desselben allmählich löste, die Tendenz der 
Selbstprüfung in den Vordergniiid drängte und eine wunder- 
bare Entfaltung wissenschaftlicher Thätigkeit, nach allen Seiten 
die Natur zu erforschen, hervorbrachte. Yieta (1560 — 1608) 
führte den Gebrauch der Buchstaben in der Algebra ein und 
wandte diese auf die (ieomctrie an; es entstand ein neues 
Sternenverzeichniss ; Gesner (gest. UH).')) ebnete dt n A\ og zur 
Zoologie, Fallopius, Kustachius, Avantius, Varolius unter- 
nahmen Sccirungcu. 

Im Jahre 1600 schrieb Gilbert über die magnetischen und 
elektrischen Kräfte: „Physiologia noya de Magnete.^^ Im Jahre 
1620 verfertigen Drebber und Jansen zusammengesetzte Ver- 
grösserungsgläser, die durch Hook und Leuwenhoek durch 
Anwendung von II()hl8]>ieg('h) v<'rv(illk()nnujH't wurden. Picuo- 
lomiui legte durch seine Beschreibung der Zellengewebe den 
Grund zur allgemeinen, Coiter zur pathologischen Anatomie. 
Durch Descartes ward die Anwendung der Algebra auf die 
Geometrie und die des mechanischen Moments auf die physi- 
sche Astronomie entwickelt und der Beweis geliefert: dass das 
Gewicht des M asst rs im leeren Kaume dem der Luft das 
Gleiclig«'wi( Iil halte. Hie Erfindung der IiO«r;uitlinien ward (hireh 
Napier vervoUkouuunet ; Toricelli, durch Galileo^s Beobach- 
tungen des Luftdrucks aufmerksam gemacht, erfand (1643) 
das Barometer, das bald zu Höhenmessungen benutzt wurde. 
Otto von Guerike in Magdeburg (1602 — 86) erfindet die Luft- 
pumpe, die Ton Boyle vervollkommnet wird; Bacon betrachtet 
, in seiner „II istoria naturalis et experimentalis de ventis" (1(J64) 
die Richtung dw \\ iiult' in ihrer Abhängigkeit von der Toni- 
peratur und den llj dioiueteoreu, wird aber bei seiner Leuguuug 
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des ko[)uruicauisehc'iiS)'6tcuis auf l'ali?che Vermuthimgeii gcfiihrt. 
Der dänische Astronom Köiiicr macht 1675 die Entdeckung 
der Diessbaren Geschwindigkeit des LichU, u. 8. f. Es licssc 
sich das Verzeichniss der Detailarbeiten auf dem Gebiete 
der Naturwissenschaft aus dieser Zeit ins Masslose fort- 
setzen. 

Gleichwie die Frage über die Stellung der Erde zum 
Weltgaiizcn und das Verhältniss clc8 Menschen zu jener 
mit der kirchlichen Anschauung uimiitteibar zusamuienhängi, 
80 nicht Illinder die über das Alter und die Ge^^chichte der 
£rde. Die Losung einer Menge geognostischer Fragen ist 
zwar noch unsern Tagen vorbehalten, aber die astronomischen 
und physikalischen Entdeckungen in *den Zeiten Eopemik^s, 
Galileo'«, Kepler's und NewtonV lial)en dorli .schon die Be- 
trachtung auf die Gcoguüsie hingelcnki. „Die liuili^e Theorie 
der Erde" von Buonelt (l<j43— 1715) lehnte sich zwar noch au 
die biblische Schöpfungsurkunde, indem sich bei ihm, wie bei 
Woodward, Kay und Whiston „Glauben und Wissen mitein- 
ander vermengten * Nach ihm war die Erde uranfanglich 
eine flüssige Masse, in der sich alles nach Schwere und Leich- 
tigkeit schied. Einen festen Kern umfloss Wasser, das aber 
mit einer resten Rinde bedeckt war, die in der Si*in(lHnt 
(liireh innere Gewässer durchbrochen wurde. Schon gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts hatte Leonardo da Vinci Spuren 
einer untergegangenen Thierwelt entdeckt, und Fracaataro 
(1517), Palissy (1563) bestätigten diese Entdeckung. Steno 
(1638^86) in seinem Werke ,,De Solido intra Solidum 
naturaliter contcnto*' (1669) spricht schon von Gesteinscbich- 
ten, die sich vor der Existenz von Pflanzen und Thicren er- 
hiirtet, von Sedimentschichten, die .^i l» iiher jene £rclaa:ert und 
ihre ursprüngliche Lage thcils durch unterirdische Dämpfe, 
durch die Central wärme erzeugt, theils durch das Weichen 
der untern Schichten verändert haben. Steno spricht schon 
von grossen Naturepochen, deren er in der geognostischen 
Bodenbeschaffenheit von Toscana sechs erkannte, wo da« Meer 
pi'riodisch einji;e(hungen und erst nach inu'rniesslieh laniren 
Zeiträumen wieder zurückgewieiien sei. Lister (1038^ — 1711) 
behauptet (lb7b), dass jede wichtige üebirgsart durch 

* Humboldt, Kosmos, II, 391. 
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eigene Fossilien sich kennzeichne, und stellt die Verbreitung 
der Lagen fiber grosse Strecken fest. LeiLui/ in seiner 
.,Pr(>to<;aeii"^ (1G80), die Humboldt „ein wildes Phantasiehild" 
nennt, lehrt eine Bewegung der Wärme im Innern des A\\ It- 
korpers, die infolge der Ausstrahlung durch die Oberfläche 
allmählich abnehme, und wie die einst glühende Erdrinde durch 
allmäfalicbe Abkühlung sich Terschlackt habe, so seien auch die 
Dämpfe, welche die wannstrahlende Oberfläche umgeben, ab- 
gekühlt imtl als Nicdci'schlag zu Wasser geworden. Das 
Sinke n der Meeresfläche wird durch Eindringen des W^assers 
in die innern Erdhohleu und durch deien Einsturz die Lagen- 
Veränderung erklärt. 

Schon bei diesen wenigen Anfangsschritten der Geognosie 
sehen wir die Trennung von der theologistischen Anschauung 
der Kirchenväter, welche unsern Planeten 5 — 6000 Jahre 
alt sein liess, währond jene die Entstehung der Welt in un- 
absohbare Fernen zuiü( k]<"_rt. Der Massstab des Raumes, 
nach welchem die Astronomie die Welt gebildet sieht, wird 
der Geognosie zum Massstidj der Zeit für die Geschichte der 
allmählichen Bildung der Erde. Die Geognosie musste auch 
mit der Vorstellung vom Tode in Widerspruch kommen, der 
nach der Lehre der Kirche als Folge der Sünde in die Welt 
gekommen, über die gesammte Schöpfung seine Macht ausge- 
dehnt habe, wähn nd die Geoloiri«' nach ihren ersten For- 
schungen die untergcgaugcuen Schopiuugeu in voradumitischer 
Zeit wenigstens ahnte. 

Wie die Astronomie von der Astrologie sich gelöst hat, 
um eine selbständige Wissenschaft zu werden, so zeigt sich 
im Zeitalter vom ersten Viertel des 16. Jahrhunderts an die 
Tendenz der Scheidung der Chemie von der Alchemie, der 
(ruldinacli<*iknnst. Es charakti*risirt sich tliT wissenschaftliche 
Zustand im Mittelalter auch inneilialb dieses Gebietes durch 
die bliude Anhänglichkeit an hergebrachte Autoritäten, woge- 
gen die neuere Zeit durch den Drang zur Selbstpriifung sich 
kennzeichnet. Bevor die Chemie zur Selbständigkeit gelangte, 
musste sie noch eine Verbindung mit der Heilkunde eingehen. 
Paracelsus, der als Arzt den Lebeneprocess als einen chemi- 
schen autlasstc, der den wahren Gebrancli der Chemie nicht 
im (ioklmaclien , wundern in der Hereitnn»^ dor Arzneien er- 
kannte, eröfiuete auch das Zeitalter der Jatrochemie, wo die 
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Chemie aus den Händen der Goldkoche in die von unterrich- 
teten Aerzten überging. Mit den gesammten Naturwissen- 

schaf'ti u li.iliiii aiK Ii die Chemie einen neuen Aiifscliwung am 
Anfjinge des 17. Jiihrhund<*rt8. wo das Forsehen n'aoh Wahrlifit 
aus reiueiu Interesse an derselben auch in jene eindrang. 
Nachdem eine Menge chemischer Kenntnisse aufgesptMcliert 
waren, trat die Wissenschaft in das Zeitalter der Phlogiston- 
Theorie, bis diese im letzten Yiertel des 18. Jahrhunderts 
durch Lavoisier ihre Widerlegung erhielt In dieser Periode 
ist die Chemie schon selbständige, freie Wissenschaft innl bt^tzt 
ihre Aufgabe in die Erkt imtniss der Zersetzung dvi Ivorper, 
um die Erscheinungen dabei und die Gesetze, wonach diese 
vor sich gehen^ zu erforschen. 

Es liegt ausserhalb unsers Zwecks, den weitem Ent- 
wickelungsgang der Chemie zu verfolgen, wie, nach dem Yor^ 
g.iii^i der Alchemie, die in den Metallen als hypothetischen 
(irundstoff den Sclnvel'cl angenommen hatte, auch die phlogi- 
stisclu' Theorie, die durch Stahl 17.')4) vollendet dar- 

gestellt ward, alle gemeinsamen Eigenschaften von Eiuom 
gemeinsamen Bestand theile, dem Phlogiston ableitete; wir 
müssen aber hervorheben, dass die Phlogistou-Theorie eine 
Menge von Erscheinungen znsammenfasste und in Phänomenen, 
die vorher nur als isolirte Erfahrungen bekannt waren, das 
Analoge nachzuweisen wusste, dass sie zuerst rationelle Er- 
khiiuui'en in die Chemie einführte und für den Verbrennunsrs- 
process eine fiir damal» genugende Theorie aufstellte*, die, 
wie jede, den Anlass zur Verbesserung der Erkennt niss 
in sich trug und der wissenschaftlichen Weiterentwickelung 
als Basis diente. Nachdem Priestley (1733, — 1804) seine Ver- 
dienste um die Chemie durch die Entdeckung der meisten 
Gasarten durch die des Sauerstoffs (1774) vermehrt hatte, 
nahm die Chemie einen gcn^ ;iltiiron Aufschwung, iudem sie !)ci 
ihren Untoibiichungen nie lit jii< Iji w'u- bisher ansschlicsislich 
die (qualitativen Erscheinungen, sondern aucii die quantitativen 
Verhrdtnissc im Auge fasste, deren Wichtigkeit zuerst Ijavoi- 
sier (1743 — i>4) zur Anerkennung brachte. Man sab nun ins- 
besondere im Verbrennungsprocesse nicht mehr, wie im plilo* 
gistischen Zeitalter, eine Zerlegung des verbrennlichen Korpers, 
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sondern eine Vereinigung desselben mit dem Sauerstoffe. Mit 

der antii)liloiri8ti8chen Periode beginnt, in Folge der Tervoll- 
komninetei] Methode, die genauere cheiniöclH' Analyse. 

Es Bedarf keines Beweises, um die Notliw « ndii^^keit der 
alchoniistischen Bestrebungen für die Chemie einzusehen^ 
weiche ohne jene nicht bestehen wiirde, die immerhin als Irr- 
tfaümer bezeichnet werden mögen, und Liebig mag darin recht 
haben, dass „was wir heute für wahr halten, vielleicht mor- 
gen schon ein Irrthum** ist*; ein wesentlicher Unterschied 
zwischen den Arbeiten der Aleheniistcn und denen der Che- 
miker wird diesen vor jenen immer den Vorrang gehen, selbst 
dann, wenn die erstem weniger Irrthiuner und letztere weni- 
ger Wahrheit zu Tage gebracht hätten, und dieser vorzügliche 
und wesentliche Unterschied liegt im Beweggründe der For- 
schung. In der Periode der Alchemie war es das Streben 
nach irdischer Glückseligkeit, das Tausende von Männern alle 
ihre Kräfte anspannen Hess, um mittels der Alchemie in Be- 
sitz dessen zu gelangen, „was die liöehsten Wünsche der 
hohem Sinnlichkeit umschliesst: Gold, Gesundheit und langes 
Leben ^% die geistige Thätigkeit war abo das Mittel zum 
Zweck, der auf Genuss gestellt war; die neuere AVissenschatt 
forscht nach den Gesetzen, nach der Wahrheit der Dinge um 
ihrer selbst willen, die Forschung schliesst Mittel und Zweck 
in sich, und dadnrch ist sie nicht nur zur selbständigen, freien 
Wissenschaft geworden, dadurch hat sie auch eine ethische 
Richtung erhalten. Der Mensch ist dahin gelangt, wo er von 
dem Wesensgrunde der Erscheinungen sich selbst zweckmäs- 
sig Uechenschait geben will, wo es ihm um die selbstermngene 
Gewissheit von der Wahrheit zu thun ist 

Durch die Naturwissenschaft hat sich die Stellung des 
Menschen zum Wcltganzen geändert und an die Stelle seiner 
Neigung zum Wunderbaren, weil Unerklärten , ist das Be- 
wubstsein der Gesetzmässigkeit getreten. Wohin sein Auge 
reicht, erblickt er causalen Zusammenhang oder setzt ihn we- 
nigstens apodiktisch voraus, er sieht Wechselverkehr und 
Unzerst5rbark(!it der Kräfte, und seine Wahrnehmungen bringt 
er unwillkürlich mit seinem Begriffe von der Gottheit in Ver- 
bindung. Mit seinem gesteigerten Interesse an der Schöpfung 
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vervielfachen sich ihm die Beweise für die Weisheit und Giite 

des Schöpfers, und das physische Uebel verliert die Bedentung 
einer «i^öttlichen Strafe. So muss nothwendig die veriiuderte • 
Wehanj^ehauung mit der religiösen Hand in ILiud gehen, und 
CS kann d tli r nl« Iii befremden, auch in der Erklärungsweise 
der Bibel und der Aufiassung ihrer Lehren eine Wandlung 
wahrzunehmen, wie wir sie in der Periode der Aufklärung 
•auch wirklich gefunden haben. 

Hetrachten wir das Ergebniss des 18. Jahrhunderts im 
llinl)lick auf die Vor.>5t('llimg vom Teufel, so ward demselben 
zunächst seine Persönlichkeit entzogen, die Aufkläiung nahm 
ihm jegliche Macht in die Natur einzugreifen, wo nur ver- 
nünftige Gesetzmässigkeit herrschend erkannt ward, auf der 
das Dasein des Ganzen beruht. Man beschränkte sonach den 
Teufel auf die fiepiäsentanz des moralisch Bosen tmd dessen 
Anregung, er verlor aber auch die Bedeutung des Anregers 
und wurde zum Begritic des Bösen, das nicht ausserhalb 
des Menschen, sondern in dessen Herzen selbst seineu Sitz, 
kein ausseruienschliches und iiberhaupt kein selbständiges 
Dnsein hat. Der Glaube an den Teufel als selbstpersönlicbes 
Wesen gilt nunmehr für Aberglaube, und die Furcht vor ihm 
ist zur Lächerlichkeit geworden. Der Teufel, seiner persön- 
lichen Existenz entkleidet, ist also zum begrüHtchen, ethischen 
Moment des menschlichen Bewusstseins herabgedrückt. 

Diese Anschauung hat sieh bis auf unsere Tage erhalten, 
sie ist die bei der Majorität in der Gegenwart herrschende, 
und durch die weitere Entwickelung der Wissenschaft und 
des Lebens im wesentlichen nicht alterirt, sondern mehr ver- 
tieft worden. Die Kant^sche Philosophie, deren Einfluss zwar 
auf alle Zweige der Wissenschaft und, wie ich glaube, auch 
des Lebens, anerkannt wird, konnte Jäher in unserer Ge- 
schichte des Teufels lti!>lier unerwähnt bleiben, um sie jetzt 
erst z\i beriicksichtigen. Dabei Hegt es nicht in der gestellten 
Aufgabe, die Bedeutung Kaut's (17^ — 1804) und seine Steile 
in der Geschichte der Philosophie zu erörtern, inwiefern er 
die vorgefundenen Einseitigkeiten des Empirismus und Katio- 
naltsmus yermittelte und die Philosophie als Wissen vom Em- 
pirismus und Katiunalismus fiber den Gegensatz beider erhob. 
Bek.'uiTitHeh wird Kant's Philosophie mit Kriiieismus ))ezeii*h- 
uct, iudem Kaut auf die Bediuguugeu der Anschauungs- und 
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Begrifisbildiuag zurückgeht, iini zu erforschen, ob, wie und 
was der Mensch zu erkennen im Stande sei, und wie er zu 
seiner Erkenntniss komme. Hiermit ist nicht nur der Titel der 
Kant'schen Philosophie gerechtfertigt und die durch die Phi- 

löso[)lne zu lösende Aufgabe festgestellt, Tündern zugleich 
auch das oppositionelle Verhältniss des Kriticismus dem ferti- 
gen DogiJiatisimis gegenüber deutlieh bezeichnet. Das Kcsul- 
tat der „Kritik der reinen Vernunft" (1781) ist ein negatives: 
das Ansich der Dinge liegt jenseit der Erscheinung und ist 
dem Verstände unerkennbar; die „Kritik der praktischen Ver- 
nunft (1787) liefert dagegen ein positives Ergebniss: der 
praktische Geist, der über dasOi gt hene hinausgeht, bestimmt 
sich selbst, ist autonumisch und gelangt zu den Ideen: Gott, 
Unsterblichkeit, Freiheit als nothwendigen Postulaten der 
praktischen Vemunlt. Der Wille ist frei, er gibt sich selbst, 
unabhängig von äussern Bestimmungsgründen , sein Gesetz, 
und diese seine Selbstbestimmung aus sich selbst ist der ka* 
tegorische Imperativ: „Du sollst Ohne Freiheit ist kein 
Sollen, und ohne dies ist kein Sittengesefts möglich. Der 
oberste Grundsatz der Moral lautet: Handle so, dass die 
Maxime deines Handelns Prineip ailgeuieincr (iesetzgebnng 
werden kann, oder kürzer: handle so, wie du wünschen darfst, 
dass alle bandeln. Dies ist das berühmte Moralprincip Kantus, 
das man häufig als blos „ formales bezeichnet, aus dem sich 
aber nothwendig Bestimmungen ergeben, die materieller Art 
sind nämlich : dass die Menschheit, wie in der eigenen Per- 
son, so aneh in der eines andern nie Udiglieh als Mittel, 
bonderu zugleich als Zweek gebraucht, also respectirt werden 
müsse, dass ferner das Handeln nicht aus sinnlicher Neigung 
hervorgehen dürfe, da die Aufopferung dieser vielmehr erst 
eine tugendhafte Gesinnung geben könne; die einzige Trieb- 
feder unsers Handelns soll die AUgemebheit der Vernunft sein, 
der allgemeine Wille, den alle Vernünftigen haben sollen. Die 
ganze Geschichte erhiih dadurch deu moralischen Zweck der 
Entwiekelung aller moralischen Anlagen des Menschen als 
Gattung, und das Ideal des Staats ist die Kealisining des 
moralischen Zwecks, des höchsten Gutes, das zwei sich er- 
gänzende Momente in sich begreift: die höchste Tugend und 
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die höchste Glückseligkeit« Zur erstem bedarf es einer un- 
endlichen Annäherung zum sittlichen Ideal, daher das Postulat 
der Uneterblichkeit; zur Realisirnng der letztem in der intel- 
ligenten Welt muas die ganze Natur mit den Zwecken des 

Vemnnftwesens übereingestimmt sein, die Verknüpfung beider 
fordert das Postnl it : (iutt, der, als» von der Nalur unterschie- 
den, die ürsaciie di rselbcn ist, als vernünftiger Wille den 
Grund des Zusammenhangs enthält. Kv ist als moralischer 
Gesetzgeber und £rtheiler der Glückseligkeit das höchste 
Gut. 

Für unsem Zweck von besonderer Wichtigkeit ist Kantus 
Schrift: ,jT>ie Religion innerhalb der Grenzen der blossen 

Verniiuif (1793), worin er die moralische Auffassung der 
Religion auf" die christliche Lehre auwendet, und deren Dog- 
men unter moralischen Gesichtspunkt stellt. Die Moral, die 
sich auf die Religion gründet, macht Furcht und Hoffnung 
zu moralischen Triebfedern, es soll daher gerade umgekehrt 
die Moral zur Religion führen. Denn im Gewissen ist die 
Erkenntniss der* Pflichten als göttlicher Gebote, es ist ,^cin 
Bewusstsein, das für sich selbst Pflicht isf-^* „Man könnte 
das Gewissen a\ich so dofiniren: es ist dii* tyiv.h selbjjt richtende 
morahsche Urtheilskrait. In der geoffenbarten Religion 
weiss ich etwas, als göttliches Gebot, um es für meine Pfli lit 
zu halten; in der Vemnnftreligion halte ich etwas eher für 
meine Pfficht, um es dann als göttliches Gebot anzuerkennen. 
Inhalt und Ziel derselben ist der Begriff des höchsten Gutes, 
das vermittels der Ideen: Gott, Freiheit, Uni^terblichkeit er- 
möglicht, deren Gewissheit durch die moralische Vernunllreli- 
gion erlaugt wird. 

„Man nennt einen Menschen hose, nicht darum, weil er 
Handlungen ausübt, die hose (gesetzwidrig) sind, sondern weil 
diese so beschaffen sind, dass sie auf bose Maximen in ihm 
schliessen lassen. Das Bose wohnt also der menschlichen 
Natur inne, „unter der Natur des Menschen^' ist „nur der 
suhjective (jrund dos Gebrauchs seiner Freiheit ühcrliaupt, 
(unter objectiven moralischen Gesetzen), der vor aller in die 
Siune ialleuden Ihat vorhergeht, verstanden^^^ n^^l Mensch 
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ist von Natur gut oder er ist von Natur böse, bedeutet nur 
so viel als: er enthält einen ersten Grund der Annehmung 
guter oder der Annebmung böser Maximen, und zwar allge- 
mein als Menscb*'^^ Der erste Ghrand der Annehmung unserer 
Maximen muss in der ireien Willkür liegen, kann kein Factum 
sein, das in der Natur gegeben werden könnte % so folgt: dass 
das Individuum alles Böse, das es verübt, seiner eigenen 
Schuld zuschreiben muss.* Es ist daher höchste Pflicht ge- 
gen sich selbst, als den angeborenen Kichter über sich, sich 
selbst zu erkennen und seine Thaten vor den Kichterstuhl der 
Vernunft zu stellen, wo den Ricbterspruch das Oiswissen fal"- 
len muss. Wie der in die Sinnenwelt gestellte Mensch des 
ihm innewohnenden Bösen nicht mächtig wird, stellt die bib- 
lische Erzählung durch den Sündent'all dar, und ist die Be- 
deutung der Lehre von der Erbsünde.'* Dieser Schritt, der 
durch die Wahl ein Schritt der Freiheit ist, hat für die Gat- 
tung die Bedeutung des Fortschritts und ist für das Indivi- 
duum ein Fall, da die Wahl vom Bosen anhebt, daher die 
Folge ein physisches Uebel in der Bedeutung der Strafe ist. 
Neben dem radicalen Bosen ist in der menschlichen Natur 
auch ursprünglich die Anlage zum Guten, diese muss auch 
durch die freie That herausgestellt werden. „Was der Mensch 
im moralischen Sinne ist oder werden soll, gut oder böse, 
dazu muss er sich selbst machen oder gemacht haben. Beides 
muss eine Wirkung seiner freien Willkur sein, denn sonst 
konnte es ihm nicht zugerechnet werden, folglich er weder 
moralisch gut noch bose sein.^^* Der Grund des Bosen kann 
weder in die Sinnlichkeit und die daraus entspringenden Nei- 
gungen gelegt werden*, noch in eine \'erderbni88 der mora- 
lisch - gesetzgebenden Vernunft ' , sondern er liegt in der 
Umkehrung der sittlichen Ordnung, der Triebfeder durch 
seine Maxime, dass der Mensch die Triebfeder der Selbstliebe 
und ihrer Neigungen zur Maxime seiner Handlung erhebt, 
anstatt umgekehrt die Befolgung des moralischen Gesetzes als 
obersten Grundsatz aufzustellen.* Indem jedes der beiden 
Principien einen Kechtsanspruch auf den Menschen hat und 
personificirt wird, wird das Bose zum Fürsten dieser Welt, 
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das Gute zu ein^m persönlichen Ideale moralischer Vollkom- 
menheit erhoben, in Christus als Gottessohn angeschaut' 

„Die Heilige Schrift (christlichen Antheils) trägt dieses 
intelligiblc moralisclio Vfrhiiltniss in tler Form einer Geschichte 
vor, da zwei, wie Iliiiuin 1 imd Hölle einander eiit^^cgcngesetzte 
Principien im Menschen als Personen ansber ihm vorgestellt, 
nicht blos ihre Macht gegeneinander versuchen, sondern auch 
(der eine Theil als Ankläger, der andere als Sachwalter des 
Menschen) ihre Ansprüche gleichsam vor einem höchsten Rieh» 
ter durchs fiecht geltend machen vollen. Der moralische 
Ausgang dieses Streits „ist eigentlich nicht die Besien^ung des 
böben Princips; denn sein Reich währet norli , bündcrn mir 
Brecliung seiner Gewalt '^'■.^ Diese „liir ihre Zeit wahrbchem- 
Yich einzige populüre Vorsteliungsart von ihrer mystischen 
IliiUe entkleidet hat den Sinn: „dass es schlechterdings kein 
Heil für die Menschen gehe als in innigster Auinehmung 
echter sittlicher Grundsätze in ihre Gesinnung: dass dieser 
Aufnahme nicht etwa die so oft heschuldigte Sinnlichkeit, 
sondern eine gewisse selbstvcrsehnldetc Verkehrtheit, oder 
wie man diese Bosartin-keit noch sonst nennen will (Satanslist, 
wodurch das Böse in die Welt gekommen), entgegenwirket, 
eine Verderbtheit, welche in allen Menschen liegt und durch 
nichts überwältigt werden kann als durch die Idee des Sitt- 
licbguten in seiner ganzen Reinigkeit und sie tief in unsere 
Gesinnung aufeunehmen".* Das in der aUgemeinen Vernunft 
liegende Urbild, welches der soliginachende Glaube in der Kr- 
scheinung Christi als lebendigem Beispiel der Verwirklichung 
dieses Urbilds anschaut, ist das Ziel, wonach jeder streben 
soll. Um es zu erreichen, ist eine auf die Verhütung dea 
Bosen und zur Forderung des Guten im Menschen, auf die 
Erhaltung der Moralitat angelegte Gesellschaft zu errichten, 
die nach Tugendgesetzen \md zum Behuf derselben über das 
ganze Menschengeschlecht sich ausbreite^ als das Reieli Got- 
tes auf Erden. Als ilie Anschauunir und die Idee von der 
Vereinigung aller Keclitschaffenen unter der götthchen Welt- 
regierung heisst das Reich Gottes die „unsichtbare Kirche"; 
die wahre sichtbare Kirche ist diejenige, welche das Reich 
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Gottes auf £rdeii, so viel es durch Menschen geschehen kann, 
darstellt ' ^^T>eT reine Religionsglatibe", der Vermin ftglaube 

ist, „der sich jedermann zur Ueberzeugung uulilit ileii liisst'', 
kann allein eine allgemeine Kirche gründen: allein eine hp- 
sondere ^^eii wache der menschlicheu ^atur^ die auf jenen 
reinen nicht so viel rechnet, ,,al8 er wol verdient, nämlich 
eine Kirche auf ihn allein zu gründen verlangt einen auf 
äussere Thatsachen sich grundenden historischen Glauben, mit 
statutarischen, nur durch Offenbarung kund werdenden Ge- 
bctzeu, welchen man, im Gegensatz mit dem reinen Koligions- 
glauben, den Kirclienglanben nennen kann'-. ' Die Orthodoxie 
hält letztern fest, ohne den moralischen Sinn herauszuheben, 
sie dringt auf blossen Kirchenglauben. Der Kirchenglaubo 
kann sich bis zur Uebereinstimmung mit dem Religionsglauben 
entwickeln, „es kann eine Religion die natürliche, gleichwol 
aber auch geoffenbart sein, wenn sie so beschaffen ist, dass 
die Menschen durch den blossen Gebrauch ihrer Vernunft auf 
sie srll).si hätten kommen kumien und sollen".* Da die wahre 
alleinige Keligion nichts als praktische Principien enthält, 
„deren unbedingter Noth wendigkeit wir uns bewusst sind, die 
wir durch Vernunft offenbar anerkennen so besteht auch 
ihr Gottesdienst in einem guten Lebenswandel, durch den wir 
Gott wohlgefällig werden. Kant nimmt den Satz als einen 
keines Beweises benöthigten Grundsatz an: „Alles, was ausser 
dem guten Lebenswandel der Mensch noch thnn zu können 
vermeint, um Gott wohlgefällig zu werden, ist blosser Reli- 
gionswahn und Afterdienst Gottes,"* Die moralische Religion, 
die in der vollen Erkenntniss aller unserer Pflichten besteht, 
und die Sittlichkeit in thatkräftige Pflichttreue setzt, ist auch 
das Wesentliche der christlichen Religion, welche „aus dem 
Munde des ersten Lehrers als eine nicht statutarische, son- 
dern ni()r;ilisclie Religion hervorgegangen" iöt. ' Kant unter- 
scheidet davon die christliche Lehre, die „auf Facta, nicht auf 
blosse Vernunftbegriffe gebaut ist, von da an heisst sie der 
christliche Glaubens ^ Der Rationalist, der sich in die Mitte 
zwischen den Gottesdienst der moralischen Vernunftreligion 
und den Kirchenglauben stellt, beobachtet die ausserlichen 
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gottesdienstlicben Handlungen des letztem als ErweckuDgs- 
und Stärkungsmittel der moralisclien Gesinnung. 

Bekaontlioh sehliig Kant mit seiner Philosophie nicht so- 
fort durch, und der Anhang blieb ziemlich lange aus; dafür 
▼erbreitete sie sich, besonders durch die Jenaer Allgemeine 
Literaturzeitung und die Thätigkcit namentlich Keinbold's, 
Chr. Ehrh. Sehmidt's in dem Masse, dass sie am Ende der 
neunziger Jahre fast an allen Universitäten gelehrt wurde uud 
die Kant'sehen Ideen in die meisten Wissenszweige Eingang 
fanden. Die augenfälligste Wirkung brachte die neue Philo- 
sophie in der Theologie hervor^ die ihre Richtung im Kant- 
sehen Sinne einschlug, die sich durch Verwerfung aller men* 
ßchenähnlichen Vorstellungen des höchsten Wesens, dessen 
Unerkcniibarkeit durch die menschliehe Vernunft u. a. m., 
vornehmlich durch Keductiou des Cultus auf Moral kenn- 
zeichnet. 

Wie neulichst wieder mit Recht hervorgehoben ward, trug 
Schiller ,,mehr als irgendein Philosoph von Fach zur Aus* 
breitung Kant^scher Ideen^^ bei ^ der in seinem Jünglingsalter 
Lessing eifrig studirt und Rousseau bewundert hatte. Schiller, 

seiner ganzen isatur nach zum Kantianer angelegt, theilt mit 
Kant in politischer Beziehung die Antipathie sowol gegen 
Anarchie als gegen Despotismus, er stimmt mit ihm überein 
in Bezug auf die philosophische Deduction in der Transcenden* 
talphilosophie, er entfaltet Kant^sche Ideen in ästhetischer Be- 
ziehung (in seinen Abhandlungen „über Anmuth und Würde^^, 
„vom Erhabenen u. a.), hebt namentlich die Bedeutung 
des Schönheits- und Kunstgefiihls für die Entwickelung des 
(Tinizen hervor (in den Briefen ,,über die ästhetische Erziehung 
des Menschen^^ u. a.). Die Kunst soll den sinnlichen Menschen 
zur Form und zum Denken führen, den geistigen zur Materie 
und Sinnlichkeit zurückführen, wodurch die Wahrheit und 
das Moralische mit Schönheit ausgestattet wird, um hiermit 
zur ganzen vollständigen Menschlichkeit zu gdangen. Die 
nahe Verwandtschaft Schiller's mit Kant zeigt er insbesondere 
durch dieselbe ethische Ansuliauung, und zwar nicht nur in 
philosophischen Fragen, wie z. B. in seinem Aufsatze: „Etwas 
über das erste Menschengeschlecht nach dem Leit&den der 
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mosaischen Urkunde ^% wo rr den Sündenfall im Kant'schen 
Siooe als das Losreissen der Menschengattung Tom Instinct 
und den Fortgang zur freien Humanität aüfiasst, sondern auch 
als Dichter, vornehmlich als dramatischer, steht Schiller unter 

dem Gesichtspunkte des königsberger Philosophen. Die au- 
tonome Macht der Sittlichkeit, die Majestät des freien Wil- 
lens, der titaueuhafte Kampl der Ptlicht wird dem Publikum 
in erhabenen Gestalten vom Dichter dargestellt, der damit 
das Herz in seinen Tiefen dafür anzuregen und hinzureissen 
versteht. Indem Schiller^s Wirkung als Dichter auf die Menge 
abzielt, ist sein Einfluss auf diese im Hinblick auf die Kant*- 
sehe moralische Auilassungswcise von so grosser Bedeutung. 
Kant hatte die Zeitelemente der allgenieinen Bildung zum Ab- 
schluss gebracht, und auf seinen Standpunkt erhoben. Seine 
philosophische Pflanzung trieb auf dem Boden der Autonomie 
des Geistes einen hohen sittlichen Ernst und die gewaltige 
Macht der sittlichen Freiheit hervor. Schiller^s Künstlerhand 
reichte die goldenen Früchte in silberner Schale seinen Zeit* 
genossen dar, und die bei weitem grossere Menge in unsern 
Tagen nährt und kräl'tigt sich noch an denselben Früchten. 
Schiller ist noch in der Gegenwart der populärste Dichter, 
und das deutsche Volk brachte seinen innigen Zusammenhang 
mit seinem Poeten an dessen hundertjähriger Geburtsfeier zum 
lebendigsten Ausdruck des Dankes. 

Wenn hier der Berücksichtigung Schiller^s mehrRaum gege- 
ben ward, als es nöthig erscheinen konnte, so geschah es eben im 
Hinblick auf dessen Bedeutung als Eiuiülirer und Verbreiter 
Kauf bcher Ideen im Volke, dessen Bildungsgang bei der Ge- 
schichte des Teufels doch vornehmlich ins Auge gefasst ist. Die 
Autonomie des Geistes, die im IG.'^nlirhundert sich laut zu regen 
angefangen, im 18. Jahrhundert in den Vordergrund trat, wurde 
von da ab dem Volke zu Gemüthe geführt. Obschon dieses we^ 
der darn!ich fragt, noch Rechenschaft darüber ablegen kann, wie 
es dazu gelangt, steht es ^»e<jenvvartig doch auf der Höhe des 
ethischen (n^sichtspunkts, aui dem die Keiigiositai durch Sitt- 
lichkeit bedingt erscheint, und dem Gewissen der Urtheils- 
spruch zuerkannt wird. Diesen Standpunkt nimmt die 
Durchschnittsbildung der Gegenwart ein. Im engsten Zu- 
sammenhange damit steht aber auch die gegenwärtig gangbare 
Ansicht über die Vorstellung vom Teufel ab wirklich und 
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besonders existirendem persönlichem Wesen. Nach dem Vor« 

gan£?c der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, welche den Teu- 
fel als Erzcugnibs des incnschlicheii Bewusötscins einer ver- 
gangenen Zeit gefasst hat, wird der Glaube an ihn von der 
Mehrheit des Volks in der Gegenwart als autiquirt , in der 
Bedeutung dos Alirrglauhens, betrachtet Ebenso hatten die 
protestantischen Theologen, welche gewohnlich als Rationa- 
listen bezeichnet werden, in der Lehre vom Teufel eine aus 
dem hohem Oriente zu den Juden, und durch Accommoda- 
tion in das christliche Bewusstsein vcr|)flanzt<' Zcitvorstelliuig 
gesehen, deren Uiili:iltl)arkeit <;ie zu beweisen siu-liten. ' Sic 
strllteu den Glauben au einen peisöiilichcn TeidV-l als „mit* 
leidswerthen Wahn einer unerleuehteten Zeit" dar*, der mög- 
lichst zu Terscheuchen sei, damit der Christ sich gewöhne, 
den bösen Geist nicht ausser 'sich, sondern in seinem eigenen 
Innern zu suchen.' Man betrachtete den Teufel als Personi- 
fication oder als Symbol des Bösen und ignorirte ihn im 
übrigen. 

Dem Beispiele Kaut's, das Böse einer tiefer eingehenden 
Untersuchung zu unterziehen, folgten Dogmatiker sowol als 
Philosophen und zwar, wie Mailet ganz richtig bemerkt, „zum 
Theil mit grösserer oder geringerer scheinbarer Anlehnung an 
die Kirchenlehre ^^.^ Es ist in der That nur eine scheinbare 
Anlehnung an diese, nicht die eigrni liehe kirchliche Teufels- 
voiijtellung selbst, für die der Teufel eine wirkliche, besondere, 
mit den Bedingungen der äussern Erscheinung l)egabte Macht, 
aber keine blosse Fersouification und kein Symbol ist, als 
was er infolge der neuem Erörterungen sich doch heraus- 
stellt, „Die Sympathien für die kirchliche Teufelsvorstellung^^ 
wie sie Strauss nennt*, gingen daher oft dahin, diese vom 
Vorwurfe der Ungereimtheit loszusprechen. Man sah in dem 
Teufel, im Kantbcheii Sinne, das Ideal der Bosheit gegenüber 
dem Ideal»' der Sittlichkeit, und wie dieses in ein Subject sich 
zusammeni'asst, das nur aus moralisch guter Gesinnung han- 
delt, so wird jenes gedacht, dessen Handlung nur aus mate- 

' Amnion, Summa thcol. §.67. 

3 Böhr, Chrisitolog:. Predigten, 75. 
■ 3 Wcgscheider, Institut., eil. 7, p. 38«. 

* Herzog, Rcal'Encyklopädic, Art. TeuteL 

* Giaubensl, II, 16. 
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riellen Maximen, aus Eigennutz, Selbstliebe u. dgl. henror- 
geht. > Der Teufel kommt hiernach so ziemlich dem personi* 
ficirten absoluten Egoismus gleich. 

Srhellinjnr (1715 — 1854) gelangt von seinem naturphiloso- 
phi&c licn (inttt sbcgrifi* zum Bogriff des Bösimi. In seinen 
„Vorlesungen über die Methode des akademischen Studiums'' 
(1803) nennt er Natur und Geschichte ,,die Formen oder 
Arten ausser dem Absoluten zu seines* w^i^ Natur ist all- 
gemein die Sphäre des in sich Selbstseins der Dinge, in 
der diese Kraft der Einbildung des Unendlichen in ihr End- 
liches als Symbole der Ideen zugleich ein von ihrer Bedeu- 
tung iniabliängiges Leben haben. Gott wird daher in der 
Natur gleichsam exoterisch, das Ideale erscheint durch ein 
an(]»^?e8 als es selbst, durch ein Sein."^ In seiner Schrift 
„Philosophie und Religion^' (1804) deutet Schelling schon den 
Begriff des Bosen an, wie er ihn fasst, wenn er bei Gelegen- 
heit des parsischen Dualismus behauptet, das dem Realen ent^ 
gegengesetzte Urwesen sei keine blosse Privation, ein pures 
Nichts, sondern ein Prineip des Nichts und der Finsterniss, 
eine Macht gleich jenem Principe, das in der Natur auf das 
Nichts wirkt, und das Licht in der Rcfraction trübt. An dem 
leeren Nichts aber kann nichts sich reflectiren, oder durch 
dasselbe getrübt werden^^^ „Die Materie, das Nichts hat für 
sich durchaus keinen positiven Charakter, es nimmt ihn erst 
an und wird zum bösen Prineip, nachdem der Abglanz des 
Guten mit ihm in Conflict tritt." „Vom Absoluten zum 
Wirklichen gibt es keinen stetigen Uebergang, der Ursprung 
der Sinnenwelt ist nur als ein vollkommenes Abbrechen von 
der Absolutheit durch einen Sprung denkbar." „Das Absolute 
ist das einzig Reale, die endlichen Dinge sind nicht real, ihr 
Grund kann daher nicht in einer Mittheilung von Realität an 
sich oder an ihr Substrat, welche Mittheilung vom Absoluten 
ausgegangen wäi'c, er kann nur in einer Enttei uiing, in einem 
Abfall von dem Absoluten liegen."^ Es ist hiermit die Iden- 



1 Krharti in Niedhammcr'.s Philos. Joamali I, 2 (1705). 
' Ges. WW., V, 1. Abth., S. 306. 

» Ebendas., S. 289. 

* Ebendas., VI, 1. Abth., S. 37. 
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titätälehre) zu der sich Schelling früher bekannt hatte, aufge- 
geben und ein Dualismus aufgestellt. Merkwürdig sind die 
Philosophischen Untersuchungen über die menschliche Frei- 
heit" (1809), wozu ^Stuttgarter Privatvorlesungen***, das 
1812 erschienene „Denkmal der Schrift von den göttlichen 
Dingen" und der liriefvvechsel mit Eschenmeyer bezüglich der 
Abhandhmg .,über das Wesen der mensrlilichen Freiheit^'* 
erläuternde Ergänzungen bieten. Jakob Böhme s theosophisch- 
mystische Anschauungen treten uns verarbeitet entgegen, 
und es wurde neuestens ausgesprochen, dass der IiausitKer 
nicht nur die nächste Veranlassung zu der 'neuen Wendung 
Schelling^s im Phüosophiren gab, sondern selbst den einen 
Hauptgedanken in seiner ^VhliaiiJhing iiber die Freiheit, dasö 
nichts liealitilt habe, als der Wille, geboten haben konnte.' 
In den philosophischen Untersuchungen über das Wesen der 
menschlichen Freiheit wird diese zugleich mit einer Geschichte 
Gottes entwickelt, wo dieser zuerst als Indijfferenz, dann als 
Entzweiung und endlich als Versöhnung der Gegensätze ge« 
fasst wird, wobei sowol der Pantheismus, wonach Gott zum 
Urheber des Bösen wird, als auch der Dualismus, welcher 
„ein System der Selbstzerreissuiig und Verzweiflung der Ver- 
nunft" isf*, vermieden werden soll. Es wird die von der 
Naturphilosophie aufgestellte Unterscheidung festgehalten, „zwi- 
schen dem Weesen, sofern es existirt, und dem Wesen, sofern 
es Mos Grund der Existenz ist^% und da „nichts vor oder 
ausser Gott ist, so muss er den Grund seiner Existenz in 
sich selbst haben"; dieser ist die Natur in Gott, „ein von 
ihm trennbares, aber doch unterschiedenes Wesen".* Von 
dieser ewigen Natur in Gott als Grund seiner E&istenz, oder 
dem was nicht Gott ist, ist zu unterscheiden der existirende 
Gott als Verstand, durch den Gott offenbar wird« Auch die 
Dinge haben ihren Grund in dem, „was in Gott selbst, nicht 
er selbst ist, d. h. in dem, was Grund seiner Existenz ist; 



■ Am dam handschriftlichen Nachlus (1810), beide im 7. Bde. d«r 
Ges. WW. 

< Beide in Bd. 8 der Ges. WW. 

* Erdmann, II, 554. 

* Vn, 854. 
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dieser ist die Sehnsucht) die das ewige Eine empfindet, sich' 
selbst zu gebären^', und damit nimmt die Schöpfung ihren 
Anfang. Diese Sehnsucht ist Wille, aber Wille in dem kein 

Verstand ist, Wille des Gruiidt s, von welchem zu unterschei- 
den ist der Wille der Liehe, wodurch Gott zur Per>()ulicbkeit 
wird. „Der Grund ist nur ein Wille zur Otfeubarung, aber 
eben damit diese sei, mnss er die Eigenheit und de n Gegen- 
satz herrormfen.^ ^^Um als lebendiges, personliches Wesen zu 
existiren, muss Gott, nach dem Grundgesetz des Gegensatzes, 
da ohne Gegensatz kein Leben, sich als Seiender Ton seinem 
Sein scheiden, von dem, was Gottes Natur, was Materie, was 
die Selbstheit oder der Egoismus in Gott genannt werden 
kann. Indem Gott dieses zur Unterlage des Allgemeinen 
macht, hört er auf das in sich Finstere, Verschlossene zu sein, 
dies ist Liebe, wodurch er expaosiy zum Wesen aller Wesen, 
zur geistigen Persönlichkeit wird. Der Anfang des Bewusst- 
seins in ihm ist also, dass er sich von sieh selbst scheidet, 
sich selber entgegensetzt, er hat demnach zwei Potenzen oder 
Principien in sich. Im noch nnbewussten Zustand erk» mit er 
sich aber weder in der einen noch in der andern, mit dem 
anfangenden Bewusstsein geht diese Erkennung vor sich. Das 
Höhere in Gott drängt das Gliedere, mit dem es bisher in In- 
differenz oder Mischung war, gleichsam von sich weg, und 
uing kehrt, das Niedere sondert durch seine Gontraction sich 
selbst von dem Hohem ah. Dies ist der Anfang seines Be- 
wusstseins, seines Peibouiichweidens. Dieses untergeordnete 
Wesen, diescb Dunkle, Bewusstlose, was Gott von sich als 
seinem Wesen beständig hinwegzudrängen, auszuschliessen 
sucht, ist die Materie, der bewusstlose Theil von Gott. Das 
Reale, Bewusstlose ist das Sein Gottes rein als solches; das 
Ideale ist der seiende oder ezistirende Gott, ist das Subject 
des Seins, während das Bewusstlose nur das Prädicat dieses 
Suhjects ist. Dieses Sein in Gott ist der göttliche Egoismus, 
als die Kraft, wodurch Gott als ein eigenes Wesen besteht, 
ist der Exponent oder die Potenz, unter welcher das göttliche 
Wesen gesetzt ist. Dieser Potenz der Egoitat steht eine 
andere der Liebe entgegen und mit dem Gegensatz wird das 
Göttliche erweckt Alles, was Gott ist, ist er also durch sich 
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selbst, denn er ist ein wirkliches Wesen, das von sich selbst 
ausgeht, um zuletzt wieder rein in sich selbst zu endigen. 
Also mit einem Worte: Gott macht sich selbst.^ Der ganze 

Process der Wcltschöpfung, der iiocli immer forhvälircudc 
Lebeiibprocrss in der Natur nnd in ikr Geöcliiclitc ij>t eigent- 
lich nichtö anderes als der Froccttö der vollendeten Bewusst- 
werdung, der vollendeten Person alisinma: (Tottes. * Wie in 
Gott das Dunkel vor ihm hergeht und die Klarheit erst aus 
der Nacht seines Wesens hervorbricht, so fängt „alles leben- 
dige Dasein von der Bewnsstlosigkeit an, von einem Zustande, 
worin unvli alles ungetrcnnt beisammen ist, was sich Lernach 
ein/.tln ans ihm evolvirt". Wir haben, wie Gott, dieöeiljen 
zwei Principieu in uns „und von dem Augenblick an, dass 
wir sie gewahr werden, dass wir uns in uns selbst scheiden, 
und uns selbst entgegensetzen, und uns selbst über den nie- 
drigem erheben, von dem Augenblicke hebt das Bewusstsein 
an^^, welches aber darum noch nicht volles Bewusstsein ist. 
Denn ,,da.s ganze Leben ist eigentlich nur ein immer höheres 
Bewnfeötwerden. Die meisten stehen auf dem niedrigsten 
Grade, und vielleicht keiner kommt im gegenwärtigen Leben 
zur absoluten Klarheit, immer bleibt noch ein dunkler liest".* 
Auch nach der ewigen That der Selbstofienbamng ist zwar in 
der Welt, wie wir sie jetzt erblicken, alles Regel , Ordnung, 
Form; „aber immer liegt noch im Grunde das Regellose, der 
nie aufgehobene Rest, das, was sich nicht in Wrstand auf- 
lösen lässt, sondern ewig im Grunde bleibt. Aus diesem Ver- 
standeslosen ist im eigentlichen Sinne der Verstand geboren. 
Ohne dies vorausgehende Dunkel gibt es keine Realität der 
Creatur. Alle Geburt ist Geburt aus Dunkel ans Lichtas ^ 
Das Frincip, sofern es aus dem dunkeln Grunde stammt und 
dunkel ist, ist die Selbstheit, der Eigenwille der Creatur als 
blosse Sucht oder Begierde, d. h. blinder Wille. Durch die- 
ses aus dem Grunde dei Natm t ui^iorgehobene Princip, durch 
Selbstheit oder Eigenwille, wird der Mensch von Gott ge- 
schieden, ist aber durch die Einheit mit dem idealen Princip 
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Geist. „Die Selbstheit als solclic ist Gcisi, oder der Mensch 
ist Geist als selbstisches, besomlercs, von Ciott ^^ seluedenes 
Wesen." ^ Diesem Eigenwillen stellt d( r Verstand als Uni- 
TersalwiUe gegen&ber, der jenen als Werkzeug gebrauchend, 
sich unterordnet. Diese beiden Principien, in Gott in unzer- 
trennlicher Einheit, sind im Menschen zertrennlich, und die 
Selbstheit oder der Eigenwille kann streben, als Particularwillc 
zu existiren, es kann im Willen des Menschen eine Trennnng 
der geistig gewordenen Selbstheit entstehen. Darauf beruht 
die Möglichkeit des Guten und Bösen. Denn jene Erhebung 
des Eigenwillens ist das Böse, wo der Wille sich als allge- 
meinen Willen zugleich particular und creatürlich zu machen 
sucht, das Verhältniss der Principien, den Grund über die Ur- 
sache umzukehren strebt, um den Geist, den er nur für das 
Centruni eiiialten, ausser demselben und gegen die Creatur 
zu gebrauchen. Daraus erfolgt Zerrüttun^ij in ihm selbst und 
ausser ihm.^ Ist der Eigenwille selbst aus dem Centrum als 
seiner Stelle gewichen, so ist auch das Band der Kräfte 
gewichen, statt desselben herrscht ein blosser Particularwille, 
der die Kräfte nicht mehr unter sich, wie der ursprüngliche, 
vereinigen kann, und daher strebt aus den voneinander ge- 
wichenen Kräften, dem empörten Heer der Begierden und 
Lüste, ein eigenes und absonderliehes Leben zu formiren. Da 
es aber kein wahres Leben sein kann, welches nur in den 
ursprünglichen Verhältnissen besteht, so entsteht zwar ein 
eigenes, aber ein falsches Lehen, ein Leben der Lüge, ein 
Gewächs der Unruhe, der Verderbniss.' Das Böse besteht 
soDfich nicht im Eigenwillen, auch nicht in der Trennnng 
desselben vom Universahvillen, sondern in einer verkehrten 
Lniiieit beider. Giund des Bosen muss in dem höch- 

sten Positiven liegen, das die Natur enthält, iu dem Urwiilen 
des ersten Grundes. ^^'^ Das Positive ist immer das Ganze 
oder die Einheit, das ihm Entgegenstehende ist Zertrennung 
des Ganzen, Disharmonie der Kräfte. „Li den zertrennten 
Ganzen sind die nämlichen Elemente, das Materiale in beiden 
ist dasselbe; aber das Formale ist ganz verschieden, und die- 
ses Formale kommt eben aus dem Wesen hervor, daher im 
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Bosen wie im Guten ein Wesen sein mnss, aber in jenem 
ein dem Guten entgegengesetztes, das die in ihm enthaltene 
Temperatur in Distemperatur verkehrt. — Denn es ist nieht 
die Trennung der Kräfte an sieh Disharmonie, sondern die 
falsche Einheit derselben, aber eben jene falsdbe Einheit zu 
erklären, bedarf es etwas PositiTes, welches im Bösen ange- 
nommen worden niuss."' ..l)«r Tenfel nach der christlichen 
Ansicht war nicht die illiinitn-teste Crentnr^', und Unvoll- 
kommenheit ist im nllgenieinen nicht der gewöhnliche Cha- 
rakter des Bosen. Das Bose ist der Urgrund zur Existenz, 
inwiefern dieser im erschaffenen Wesen zur Actualisirung 
strebt, also die höhere Potenz des in der Natur wirkenden 
Grundes, der aber nur ewig Grund ist, ohne selbst zu sein, 
sowie das Bose nie zur Verwirklichung gelangen kann, son- 
dern nur als Grund dient, damit aus ihm das Gute aus eige- 
ner Kraft sich herausbilde, in diesem sich selbst als Geschie- 
denes erkenne.^ Das vor dem Erkennen vermuthete Sein ist 
reales Selbstsetzen, es ist ein Ur- und Grundwollen, das sich 
selbst und die Basis aller Wesenheit ist* Die a%emeine 
Möglichkeit des Bosen besteht sonach darin: dass der Mensdi 
seine Selbstheit, anstatt sie zur Basis, zum Organ zu machen, 
vielmehr zum Herrschenden und zum Allwillen zu erheben, 
dagegen das (ieibUge in sich zum Mittel zu machen streben 
kann. ^ Ist in dem Menschen das iinstere Princip der Selbst- 
heit, des Eigenwillens ganz vom lichten Principe, dem Uni- 
versalwillen durchdrungen, so ist Gott, die ewige Liebe als 
Band der Kräfte in ihm; sind aber die beiden PHncipien in 
Zwietracht, „so schwingt sich ein anderer Geist an die Stelle, 
da Gott sein sollte, der umgekehrte Gott nauilich, jenes durch 
die Offenbarung Ciottes zur Actualisirung erregte Wesen, das 
nie aus der Potenz zum Actus gelangen kann, aber immer 
sein will, das daher mit Kecht nicht nur als Feind aller Creatur 
und vorzüglich des Menschen^^, sondern auch als Verführer 
desselben dargestellt wird, der ihn zur falsdien liust und 
Aulhahme des Nichtseienden in seine Imagination lockt, worin 
er von der eigenen bösen Neigung des Menschen unterstützt 
wird.^ Im Bösen ..ist der sich selbst auszehrende und immer 
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▼erniclitende Widerspruch, dass es creatiirlich zu werden 
strebt^^, indem es ),daa Band der Greatürlichkeit vernichtet, 
und aus Uebermuth, alles zu seyn, ins Nichtsein fällt 
Das Bose kann aber nur wirken durch Misbrauch des Gu- 
ten"*, und „das Ende der Ofifenbarung ist Ausstossuiig des 
Bösen vom Guten".' 

Auf Grund Schelling'seher Ideen versuchte Daiib (1765 — 
1836) in seiner Schrift: „Judas Ischariot oder das Böse im 
Verhältniss zum Guten" (18 IG — 18) die Idee des Bösen oder 
den Satan in eigenthümlicher Weise zu betrachten und als 
Persönlichkeit zu construiren. Der Titel ,^chariot^* scheint auf 
die adäquateste Erscheinung des (subjectiv) Bösen hinzudeu- 
ten"*, da sein Verhältniss zum Bosen, „nicht das des Satans 
zu Beizebub, nicht das des au sich Bösen zu diesem selber" 
war, sondern blos ),das Verhältniss des mit dem Bösen be- 
hafteten Guten zu dem Bösen an sich, oder des Menschen 
zum Satan oder Belzebub^^ * Der Verfasser sucht, unbescha- 
det der Idee des Guten oder Gottes, den Ursprung und das 
Wesen des Bösen zu begreifen. Denn, obschon der Mensch 
an dem Bösen in ihm, sobald er es zu erkennen anlanj^t, 
schuldig ist, t?u trifft doch die schwerere Sehuld den Teuiel, 
oder wie man das nennen will, woraus und wovon alle Sünde 
und Lasterhaftigkeit in der menschlichen Natur anhebt. ^ Das 
Böse ist zwar in der Schöpfiing, „aber nicht aus ihr, sondern 
aus sich selbst werdend gewordenes es ist die Position seiner 
selbst, folglich nicht nur die Negation des Guten, sondern 
zugieieh auch in Opposition gegen dasselbe. „Der Salan ist 
nicht Gottes Leugner, sondern Gottes Feind, nicht Atheist, 
sondern Antichrist." Das Böse an sich „ist nicht etwa mit 
Mangel nur behaftet, sondern der Mangel selbst, gleich Null 
oder Negation; aber in ihm ist es selber und insofern ist es 
nicht NuU, nicht Nichts, sondern das Bose. Sich entziehend 
dem Guten imd sich allein auf sich beziehend, erkennt es 
sich; dieses Erkennen ist ein zugleich Sichselbsthassen , dieser 
Selbsthass, das Böse in dem Bösen (die Position in tler Ne- 
gation) ist bedingt durch ein Verkennen, mithin durch ein 
Hassen des Guten". ^ Von diesem an sich Bosen (dem Satan) 
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ist zu unterscheiden „das subjectiv Böse, das des Meuscheu, 
vorerst als die Negation des Guten in dem Guten, welches 
die Position selber ist*^^ Das an und für sich Bose ist 
„allenthalben und immerdar, weder blos hier., noch blos da, 

weder jetzt noch ilaiiir". Wird es „als ein Kiuzehies, als 
Eins unter Vielen nnd als Individuum (als der Satan und 
dieser als Einer und als der Kiste unter den gefallenen En- 
geln) vorgestellt, so kann zu solcher Vorstellung durch die 
Schuld der Menschen sich der Aberglaube und der Wahn 
gesellen, als sei der Bose leibhaftig erschienen 9)Wie das 
an sich Gute personlich, wie Gott der lebendige Gott, so 
auch ist das an yicli linj^e pcrsönliclics Wesen und kann von 
den Menschen als ein Individiiuni, ja als eine Melirheit voi\ 
Individuen vorgestellt werden.*^ ^ Es ist personlich, ohne 
selbst ein Individuum zu sein, treibt aber in allen ihm erge- 
benen Individuen sein Wesen. „Das Sein des an sich Guten 
setzet nicht voraus das an sich Gute (Gott ist, weil er ist), 
aber das Sein des an sich Bosen setzt voraus das an sich 
Böse, der Teufel ist, weil er sich selbst hervorgebracht und 
gewollt hat"."* „Hätte der Satan nicht sich selber gewollt 
und gemacht, so würde er weder sein, noch von den Men- 
schen gedacht werden können,"* Das Böse setzt sich durch 
sich selbst voraus in dessen Persönlichkeit und ewiger Ge- 
trenntheit „Die Natur des an sich Bosen ist eine Persön- 
lichkeit, deren Elemente ein lediglich das Bose erschaffender 
und begreifender Verstand und eine lediglich selbst wollende 
Willkiir sind; seine Natur bringt es mit sich", dass Gottes 
Heiligkeit und Wahrheit verkannt werde, „dass nicht zwischen 
Gut und Bos gewählt, sondern allezeit das Böse gewollt, und 
dass es Ihn hassend, stets von sich selbst gehasst werde^^.' 
„Der Satan, in seinem Wissen vom Sein Gottes, ermangelt 
des Gewissens, denn mit seinem verrenkten Verstände vermag 
er nicht den Willen Gottes zu erkennen, und in seinem Ver- 
keil neu der Natur Gottes ermangelt er der Freiheit des Wil- 
lens."'' „Der Schöpfungsact des Bösen war zugleich ein 
Vemichtungsact der Freiheit des Willens und der £rkenntniss 
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des Guten^^ ^ Das Bose verkennt die Wahrheit, weil es nicht 
anders kann und widerstrebt dem Guten, weil es rouss. 9,Der 
Satan ist sein eigener Schopfer und als solcher das wunder- 
vollste Scheusal der Schöpfung, ... er ist das Princip der Un- 
vernunft und Unnatur in der Natur selbst."* Er hasst das 
Sein, und „darin erkennt man ihn als das absolut unvernünf- 
tige und unnatürliche Wesen, dass er alles, was ist und wird, 
zu nichts machen will'^' Die Entstehung des Bosen war 
eine Störung der göttlichen Weltordnung, die in der Natur 
und Vernunft sich regende Unnatur und Unvernunft, und 
diese störende Regung begann weder mit iiocli wider, sondern 
ohne den \V ilU n Gottes. Denn damit claa Ciutc, FrtM»', Ver- 
nünftige sich durch sich selbst bewähre, uiuss die Möglichkeit 
der Entstehung seines Gegentheils auch i^^ di« som selbst lie- 
gen.^ In der von Gott aus nichts, d. h. absolut positiver- 
weise erschaffenen Welt hat dieses an sich Bose in dem 
Nichts absolut negativerweise sieh selbst hervorgebracht, 
„es ist die Subtstanz, die sich selber /Ann Princip uikI zu 
ihrem Product ihren gegen alles gerichteten Hass hat"; es 
ist die Position in der Negation und hat die Macht „in jede 
Substanz, deren Princip die 8chaffrri(]( Kratt, und der die 
Räumlichkeit aufgedrungen ist, die Nichtigkeit und so in jedes 
räumliche Etwas Nichts zu bringen^S'^ Mit der Macht des 
Bosen im Weltall ist es wie mit der Macht des Guten, wir 
erfahren sie nicht und erkennen sie doch. „Denn, wie das 
Gute, so ist auch die Macht des Guten iihernatürlich , und 
wie das Böse, so ist auch die Macht, durch die das Böse be- 
wirkt wird, und damit dasselbe wirkt, unnatürlich. Vom 
Uebematüriichen und Unnatürlichen ist gar keine Erfahrung 
möglich/^* Die gottliche Zulassung des Bösen kann nur den 
Sinn haben: sie verhindert aus göttlicher Liebe nicht die Ent- 
stehung des Hasses, denn die Vernichtiujg des Bosen an sich 
wäre zugkicli die Vernichtung des Bijscn in den Geschöpfen 
und ihren Werken. Das Weltgesetz, eine der Scliupiung zu- 
getheilte göttliche Macht, schränkt die der Natur, Freiheit 
und Vernunft feindliche Macht ein, vernichtet sie aber nicht, 
sondern lässt zu, ,,dass die, durdi sie gegeneinander empörten 
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des Guten".' Das Bose verkennt die Walnheit, weil es nicht 
anders kann und widerstrebt dem Guten, weil es nniss. „Der 
Satan ist sein eigener Schopfer und als solcher das wunder- 
vollste Scheusal der Schöpfung, ... er ist das Princip der Un- 
vernunft lind Unnatur in der Natur selbst."* Er hasst das 
Sein, und „darin erkennt man ihn als das absolut unveruimf- 
tige und unnaturliche Wesen, dass er alles, was ist und wird, 
nichts machen will". ^ Die Entstehung des Bosen war 
eine Störung der göttlichen Weltordnuiig, die in der Natur 
und Vernunft sich regende Unnatur und Unvernunft, und 
diese störende Kegung begann weder mit noch wider, sondern 
ohne den Willen Gottes. Denn danut das Gute, Freie, Ver- 
nunftige sich durch sich selbst bewähre, uniss die Möglichkeit 
der Entstehung seines Gegentheils auch in diesem gelbst lie- 
gen.** In der von (rott aus nichts, d. h. absolut positiver- 
weise erschaffenen Welt hat dieses an sich Böse in dem 
Nichts absolut negativerweiso sich selbst hervorgebracht , 
„es ist die Substanz, die sich selber zum Princip und zu 
ihrem Product ihren gegen alles gerichteten Hass hat"; es 
ist die Position in der Negation und hat die Macht „in jede 
Substanz, deren Princip die schaffende Kraft, und der die 
Räumlichkeit aufgedrungen ist, die Nichtigkeit und so in jedes 
räumliche Etwas Nichts zu bringen".* Mit der Macht des 
Bösen im Weltall ist es wie mit der Macht des Guten, wir 
erfahren sie nicht und erkennen sie doch. „Denn, wie das 
Gnte, so ist auch die Macht des Guten übematürlicb , und 
wie das Böse, so ist auch die Macht, durch die das Böse be- 
wirkt wird, und damit dasselbe wirkt, unnatürlich. Vom 
Uebernatürlichen und Unnatürlichen ist gar keine Erfahrung 
möglich."« Die göttliche Zulassung des Bösen kann nur den 
Sinn haben: sie verhindert aus göttlicher Liebe nicht die Ent- 
steh un^ des Hasses, denn die Vernichtung des Bösen an sieb 
Yrare z ngleich die Vernichtung des Bösen in den Ge< 
und ihren Werken. Das Weltgesetz, eine der Schönf # 
getheilte göttliche Macht, schränkt die der }^atur F W W 
und Vernunft feindliche Macht ein, vernichtet sie ¥ 
sondern lässt zu, „dass die, durch sie gegencinant/ ^ ^ 
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Weltkräfte einander anfeinden, und dass, indem so das Natur*, 
Freiheit- und Vernunftwidrige geschieht und die Unvernunft 
cur Wirklichkeit und Wirksamkeit kommt, das Gesetzwidrige 

selber ge8chehe^^^ ^,Da8 absolut Bose ist das Urprindp des 
8ub- und objectiv Bösen und aller Grade des einen wie 
de^j andern." Wedor die von Gott erschaffene (bedingt gute) 
Weit in der Selbstniacht ihrer zeugenden und bildenden Kräfte, 
noch die Menschheit in ihrer Vernunft und Freiheit, den 
Elementen ihrer Persönlichkeit, w&rden an dem Bösen theil- 
haben, wenn letzteres selbst nicht wäre, „der Mensch z. B. 
Hesse sich nicht verführen, wenn er nicht verführt würde^S 
„Der erste Schritt zur Sünde wiirde von ihm nicht gethan, 
wenn nicht die Sünde wäre»*, und .,di( Sündhaftigkeit würde 
weder entstehen noch zunehmen können, wenn nicht das 
Princip ihrer selbst, kurz das Urprincip des subjectiv und ob- 
jeetiven Bösen ware^.' Wodurch aber die Sündhaftigkeit im 
Menschen entstehen konnte, dass er sidi verführen liess? 
„wird jeder für schlechthin unbegreiflich erklären, und darauf 
wird man wol immer die Antwort schuldig bleiben müssen".' 
„Die Notion des absolut Bösen ist wie ihr Object, absolut 
unvernünftig, unsinnlich, ja wider- und uneiuaig, und wie ihr 
Princip, das unennesslich mächtige Nichts, das unendlich nich- 
tige Etwas, eine unbedingte positive Negation, eine unbe- 
dingte negative Position/^^ Es „ist sich selber unerfbrschlioh, 
denn es ist nichts Chites in ihm, mittek dessen es auch nur 
die leiseste Ahnung von seiner Bosheit zu haben, geschweige 
das abiülut (liitc auzuerkennen und sich von ihm zu unter- 
scheiden vermöchte".* 

Gleichwie der Teufel, als absoluter Egoismus gefasst, eine 
contradictio in adjecto an sich trägt, da Absolutheit und Egois- 
mus in Einheit sich nicht denken lassen, so ist bei Daub^s 
Versuch, den Begriff des an sich Bösen zum persönlichen 
Wesen zu erheben, die Schwierigkeit im Wege, aus den an- 
gegebenen Elementen des an sich Bösen den Begrift' der 
Persönlichkeit zu construiren. Wie lässt sich ein Wesen als 
persönliches denken, das absolut unvernünftig, unnatürlich ist, 
das der Freiheit des Willens absolut ermangelt und dem- 
nach auch des Gewissens, das absolut widernatürlich, ver- 
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nunftwidrig imd widersinnig ist? Mittels der vielen (l)e2>()nders 
im ersten licfte) angezogenen Bibelsprüehe scheint sich Daiib 
an die kirchliche Vorstellung von einem persönlichen Teufel 
anzuleimen, eigentlich aber versetzt er die Negativität des 
Begrifis, deren Nothwendigkeit znr Verwirklichnng des abso- 
luten Lebens in der Hegel^schen Philosophie* deutlich voriag, 
wie Strauss ganz richtig bemerkt^, auf theosopbischen Boden, 
um einen Dualismus ht i auszubilden und das Tiincip des Bosen 
in ein persönliches Wesen zu setzen. Zu einem bestinnnten, 
wirklich persönliciien Wesen im Sinne der hergebrachten Lehre 
kommt es bei Daub nicht. 

Im allgemeinen wurde, nach dem Voi^ange des soge^ 
nannten altem theologischen Rationalismus) 'die Lehre Tom 
Tenfel Ton den Dogmatikem im ersten Viertel nnsers Jabr- 
liunderts veruachlilssigt. Reinhard, der docli t'iir supranatiira- 
listisch angeflogen 2rilt, ist zvveifelhaÜ, ob die Schriftlehre vom 
Teufel ernstlich gemeint, oder als „weise Herablassung zu 
dem herrschenden Aberglauben" zu nehmen sei, womit er 
eigentlich seine Annahme des letztem zu verrathen sdieint, 
ungeachtet seiner Vorsicht, mit der er sich dabei benimmt.* 
In der Moral glaubt er „die Frage, ob und inwiefern auch 
der Teufel unter die Ursachen des Sittlichbösen auf Erden 
gezählt werden müsse, ganz unberührt lassen" zu können, 
als „den höhern Sperulationcii der Dogmatik und Metaphysik" 
angehörig. * „Gotteslästerliche Gedanken, die zuweilen in 
der Seele entstehen, für Eingebungen des Teufels zu halten", 
erklärt er ausdrücklich für einen „Widm", der gefahrlidi 
werden kann.* Dasselbe behauptet er in Bezug auf Rcligions- 
zweifei*, wie auch „das eitle Streben nach einer Verbindung 
mit der Geisterwelt, mit gewissen mächtigen Dämonen in 
Gemeinschaft'' zu kommen.^ De Wette, der die Vorstellun- 
gen vom Teufel „ Volksvorstellungeu" nennt, findet in Be- 
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Ziehung auf Jesus, dass sie ,,in seiner Ueberaeugung nur eine 

sittlich ideale Bedeutung habeu konnten. In anderer Hinsicht 
gi^liört die Däiiiouologic nicht in da.s Cliribtenthuin". ' Schleier- 
maehüi (1768 — 1834), dessen \V erk: „Der christliche Cihuibe 
nach den Grundsätzen der eYaugelischen Kirche im Zusammen- 
hange dargestellt'' (1821—30, 4. Ausgabe 1842) von Theolo- 
gen als ,,daB reifste Stadium seiner Sobriften^^ bezeichnet wird, 
liefert darin eine Kritik der Teufelslehre, die schon darum be* 
rühmt genannt werden müsste, weil sie zu rielfachen Erörte- 
rungen Anlasä gab. Schleiennacher findet ,,die Vorstellung 
vom Teufel, wie sie sich unter uns ausgebildet hat, su hal- 
tungalos, dass man eine Uebeizcugung von ihrer Wahrheit 
nieninüd zumuthen kann''. £r stellt als die Hauptmomente in 
der Vorstellung diese auf: ,,geistigeWesen von hoher Einsicht, 
welche in naher Verbindung mit Gott lebten^ sind „aus die- 
sem Zustande freiwillig in einen Zustand des Widerspruchs 
und der Empörung gegen Gott iibergegaugen". Hierin ündet 
Sehl» Krmacher eine Menge Schwierigkeiten und zwar: 1) „Von 
diesem sogenannten Fall der guten Engel'' lassen sich, „je 
vollkommener diese gewesen sein sollen, um so weniger andere 
Motive angeben, als welche (wie z. B. Hofiart und Neid) 
einen solchen Fall schon zur Voraussetzung haben^^ 2) Nimmt 
man an, dass „auch nach dem Falle die natürlichen Kräfte 
des Teufels unverrückt geblieben" seien, „so ist nicht zu be- 
greifen, wie bthairliche Bosheit bei der ausgezeichnetsten 
Einsicht sollte bestehen können", da dieser Einsicht doch jeder 
Btreit gegen Gott „als ein völlig leeres Unternehmen" vor«- 
kommen musste, und nur derjenige nach einer augenblicklichen 
Befriedigung streben kann, dem es an wahrer Einsicht fehlt.* 
Hat aber der Teufel bei seinem Falle „auch den schönsten 
und reinsten Verstand verloren, ... so lässt sich auf der einen 
Seite nicht einsehen, wie durch eine Verirrung des Willenti der 
Verstand für immer sollte verloren gehen können, wenn nicht 
jene selbst schon auf einem Mangel an Verstand bcndite; auf 
der andern Seitt^ wäre nicht su begreifen, wie der Teufel nach 
einem solchen Verlust seines Verstandes noch sollte ein so 
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gefährlicher Feind sein können, da nichts leichter ist als gegen 
das anverstandige Bose zu streitt^n^^ 3) Auch das Verhäit- 

niss der gefallenen Engel zu den andern i!<t eben so schwer 
zurechtzulegen. ,,Denn wenn sie gleich waren und es doch 
für die einen nicht besondere persönliche Motive geben 
konnte ) wie ist es zu begreifen, dass die einen gesündigt 
haben und die andern nicht? Gesetzt auch, dass man an- 
nehme, alle Engel seien vor dem Falle des einen Theils der- 
selben „in einem wandelbaren Stand der Unschuld gewesen^*, 
so bleibt es nicht minder schwierig zu begreifen, „wie die 
einen um einer That willen für imujer ixerichtet und ver- 
dammt, und di«' andern nm eines» \\ itit i btaiidea willen für 
immer also contirmirt und versichert worden'*" seien, „dass 
sie hernach nie mehr haben fallen können". 4) Was den Zu- 
stand der gefallenen Engel nach dem Fall betrifft, so ist auch 
schwer zusammen zu denken, dass sie von grossen Uebeln be- 
drückt, noch grössere zu erwarten hätten, und doch zugleich 
aus Hass gegen Gott und um sieh ihren Übeln Zustand zu 
erleichtern, in einem thätigen Widtrstaud gegen Gott btgiif- 
fen sein sollen, jedoch nichts wirklich ausrichten können, 
als mit Gottes Willen und Zulassung.^ Sie würden ja in 
diesem Falle weit mehr Linderung ihrer Uebel und Befriedi- 
gung ihres Hasses finden, wenn sie gänzlich unthätig blieben. 
5) Soll der Teufel mit seinen Engeln als ein Reich gedacht 
werden, wo alle einheitlich nach aussen und namentlich auf 
die menschlichen Angelegenheiten wirken, so ist dies nur 
denkbar, wenn der Oberherr allwissend ist, und vorher weiss, 
was Gott gestatten werde.* In der weitern Erörterung über 
diesen Gegenstand behauptet Schleiermacher, dass der Teufel 
in den neutestamentlichen Schriften zwar häufig vorkomme, 
aber „weder Christus noch die Apostel eine neue Lehre über 
ihn aufstellrn. noch weniger diese Vorstellung irgend in un- 
sere ITeilvorstrlliing verflechten", daher ,,der Glaube an ihn 
auf keine Weise als eine Bedingung des ( ilauhens an (lott 
oder an Christum aufgestellt werden darf, und dass von einem 
Einfluss desselben innerhalb des Reiches Gottes nicht die Rede 
sein kann^^' Christus oder die Apostel „bedienen sich dieser 
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Vorstellung, wie sie unter dem Volk im Schwange ging^S 
aber zu andern Zwecken, ,,ohne ihn dadurch eine neue Hai- 

tiiiig oder GewährK'istuiig gc])eu*' zu wollen.' Möguu also 
nur einige oder auch alle l)ezüglichen Sein iitstrllen vom Tctifel 
haadeiii, „so fehlt es uns an allem Grunde, diese Vorstellung 
als einen bleibenden Bestandtheil in die christliche Glaubens- 
lehre aufsunehmen^^^ Denn diese Vorstellung war in Christo 
und seinen Jungem nicht ^^auf irgendeinem Wege der Offen- 
barung erworben, sondern aus dem damaligen gemeinsamen 
Leben her". Schleiermacher behauptet, die Frage über das 
Dasein des Teufels sei gar keine christlich-theologische, son- 
dern eine küsmüiügisehc im weitesten Sinne des Wortes, wie 
etwa die über die ^atur des Firmaments und der Himmels* 
korper. Nur so viel zeige das Vorkommen in der Bibel, dass 
diese Vorstellung aus zwei oder drei verschiedenen Bestand- 
theilen im jüdischen Volk zusammengeflossen sei, nämlich 
aus der Vorstellung vom Bosen, als auskundschaftender Die- 
ner Gottes unter den andern Engeln in der Nähe Gottes, und 
aus dem bösen Grundwesen des orientalischen DualiMim^, 
welche beiden Momente mittels der Fiction vom Abiali sich 
ineinandersetzten, wozu dai^ii noch ein drittes, das vom Todes* 
engel, hinzugekommen sein kann.^ Wie man das Gute dem 
Dienste der Engel zuschrieb^ so leitete man das Böse, dessen 
Quelle man nicht entdecken konnte, vom Tenfel her. Da nun 
die Schritt in dieser Hinsieht auf unser Inneres verweist, und 
die Beobachtung in Beziehung auf das Bose immer weiter 
fortgesetzt werden soll, „so soll auch inmier mehreres auf- 
hören als Einwirkung des Teufels angesehen werden zu kön- 
nen, also auch von hieraus die Vorstellung allmählich veralten^^.^ 
Schleiermacher nennt es geradezu höchst gefährlich, „einen 
Glauben an fortdauernde Einwurkungen des Teufels im Rdche 
Gottes oder gar an ein dem Reiche Gottes gegenüber fortbe- 
stehendes Reich des Satans als christliche Lehre" aufstellen 
zu wollen. Denn dadurch wird nicht nur das Bestreben, „alle 
Erscheinungen in einer einzelnen Seele aus ihrer Eig^thüm- 
lichkeit und aus den Einflüssen gemeinsamen Lebens zu ver- 
stehen, gehemmt^ sondern „zugleich der ohnedies so grossen 
Neigimg des Menschen, die Schuld von sich abzuwälzen, 
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bedenklicher Vorschub geleistet''. ,,\Vie es schon übel genug 
wäre, wenn jemand im Vertrauen auf den Scliutz der Engei 
die ihm übertrageoe Sorge für sieh uud andere vernachlässigen 
wollte: 80 gewiss noch gefährlicher, wenn statt strenger Selbst* 
prüüing das aufsteigende BÖse den Einwirkungen des Satans 
zugeschrieben würde« Ja, da Einwirkungen des Satans im 
strengen Sinne nicht anders als unmittelbar innerlich, also 
zauberhaft sein können: so muss bei einem wirklichen Glauben 
an solche das freudige Bewusstsein eines sichern Besitzes im 
Reiche Gottes aufhören, indem alles, was der Geist Gottes 
gewirkt hat, den entgegengesetzten Einwirkungen des Teufels 
preisgegeben und alle Zuversicht in der Leitung des eigenen 
Gemütfas aufgehoben ist^^^ Ebenso muss der Glaube an ein 
fortbestehendes Reich des Satans, wobei immer einzelne Men- 
schen als seine Werkzeuge angesehen werden müssen, die 
Freudigkeit des Muthes schwachen, die Sicherheit des Betra- 
gens gefährden und der christlichen Liebe verderblich werden. 

Strauss uuterliess eine eingehende Bekämpfung der Vorstel- 
hing vom Teuiel, da er sie, ;^ug1eich mit der Lehre von den 
Engeln, in unserer heutigen Weltanschauung ^^voUig entwur- 
zelt" daliegen sieht. - Er begnügt sich mit der Behauptung: 
das Princip der Immanenz dulde weder ein der Menschenwdt 
jenseitiges Geisterreich, noch gestatte es für irgendwelche 
Brgoheinungen jener die Ursachen in dieser autzusuchen.* Im 
Geiste der llegLTschen Philosophie schrieb Marheineke sein 
„System der christlichen Dogmatik" (1847). Er nennt die Vor- 
stellung Tom Teufel eine „Hypostasirung", wobei in der Dog- 
matik nicht zu Terweilen, da nur der Gedanke, der sich 
bypostasirt hat, von Interesse sein könne, ob er sich in mytho- 
logische odei- symbolische Formen verlaufen, und die Personi- 
fication ])oetisch oder fratzenhaft sein mag. Marheineke hält 
es schon psychologisch, noch mehr dogmatisch für wichtig, 
dem Ursprünge des Gedankens vom Teufel nachzuforschen, 
und findet den Wahrheitsgehalt darin, „dass der Mensch den 
subjectiven Gedanken des Bösen sich objectiv macht, und ihm 
dadurch eine Macht gönnt über sich selbst Das Umschla- 
gen des Gedankens des Bösen in den bösen Gedanken selbst 



' S. 220. 

* Die chnstUche Giaubeiulehre, U, 17 
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iet das Satanische, wodurch von selten des Menschen der 

Unterschied von Gott zum Gegensatz und Widerspruch wird.* 
Bei der Erkliu im«:^ des Ursprungs dt\s Bösen geht Marheineke 
von der unmittelbaren Einheit des Menschen mit seinem 
Schopfer aus, dem Stande der Unschuld. Die < rstc Aufhebung 
dieser Einheit ist der Unterschied des Geschöpfs von seinem 
Schopfer, zunächst nur als Negative der Einheit, als Möglich- 
keit des Bosen. Vom geschichtlidxen Standpunkte betrachtet, 
hat das Böse sein Dasein im Verderben der Welt; vom sitt- 
lichen, in der Welt und Natur. In deren Bewusstlosigkeit 
liegt der Mangel an Vernunft und Freiheit. Welt und Natur 
nimmt der Mensch zunächst als Gedanke in sich auf* In- 
dem das Natürliche das menschliche Bewusstsein erreicht 
hat, ist der Mensch das Denkende und das sich Denkende 
zugleich, er unterscheidet sich im Bewusstsein von sich, und 
bezieht sich in diesem Unterschiede auf sich seihst. „In die- 
sem Sichselbstdcnken oder Wisöcn ist erst div Natur voll- 
kumiaeu bei sich, die Welt liat sich als bewusstseiende er- 
fasst/' „So ist die Natur u^enschlich geworden, in dieser 
Menschwerdung der Natur hebt schon von ferne das Böse 
an.^^^ Diese bewusstseiende Natur, die nur ihrer selbst sich 
bewusst ist, keinen Gegenstand ak sich selbst hat, ist das 
sich selbst denkende und wollende Ich, als der natürliche 
Mensch, der alle^ auf bieh zu beziehen strebt, er ist die selbst- 
bi'ichtige Ichlieit, hiermit auch abhängig von sieh sell)st. Nicht 
das Dasein an sich, nicht die Welt und Natur, ebenso wenig 
als das Bewusstsein, das Ich ist das Böse, sondern dieses 
liegt vielmehr „in der Bewegung des Daseins in das Bewusst- 
sein*^, in dem ausschliesslichen Festhalten des Ich, in dem 
„Natur werden des Ich^, oder „Ichwerden derNatur*^ Es ist 
das „Insichreflöctiren des Daseins in das Bewusstsein, welches 
zugleich das Sichinsiclireflectircn des Daseins als Bewusst- 
sein" ist, und dieses Kcllcctiren in sich ist das Verlieren der 
Unschuld.' Das Böse seiner Wirklichkeit nach im allgemei- 
nen ist „das Walten der Sinnenwelt in der Geisteswelt ^% 
indem das Zeitliche als das Nichtewige, und das Raumliche 
als das Nichtheilige, also das Nichtige vermittels der freien 
Willkür des Willens zum Wirklichen gemacht wird. „Dieser 

»^S. 214. » S. 212. » S. 213. 
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Widerspruch ist das Böse an sich.*' „Das Bose geht darauf 
aus, Alles zu Nichts und Nichts zu Allem zu machen", es 
strebt immer wirklich zu sein, kann aber nicht dazu gelan- 
gen.* Da es alles Wesen, wahrhaft Seiende in Unwesent- 
liches zu verwandeln, das Seiende zu vernichten strebt, äussert 
es sich in seinen zerstörenden Wirkungen, und „kann sich 
nur an dem Seienden propaguren^^.^ Gut kann der Mensch 
nur sein durch den Geist, den freien Willen, „dem Bewusst- 
sein allein gehört ila^ Cuitscin an", also nicht der Natur; „die 
Natürlichkeit, dif' Unmittelbarkeit des Herzens ist es viehnehr, 
dem entsagt werden muss". Denn die Bestimmung des Men- 
schen ist nicht „Naturmensch" zu bleiben, sondern „Geist- 
mensch^^ zu sein, „was der Mensch sein soll, ist in das Gebiet 
der Freiheit yerlegt".' Die Vorstellung vom Teufel ist we- 
sentlich der Gedanke eines bösen Geistes, „der als solcher der 
Veri üiucndo ist, als das abstract böse Wesen, als das Grund- 
böse". „Er ist das reine Abstractum von dem Bösen im 
Guten, also ein solches BÖses, weiclieö nicht im (iuteu ist, 
und nichts Gutes an ihm hat."^ 

Die neuere Mystik und Orthodoxie nahm sich des persön- 
lichen Teufels, wie Hase sagt, „aus Neigung an, so Jung 
Stilling% Eschenmayer', Ebrard*. Ebrard will den Teufel nicht 
als „Idee", sondern als „historische Person" gcfasst wissen^, 
und ist daher gegen die Schleiermacher'sche Argumentation 
leugnet jedoch, dass es ein Dogma vom Teufel im strengen 
Sinne gebe, „sofern nämlich nicht jede historisch-wahre Nach- 
richt der Heiligen Schrill Dogma ist^. Unter den Satanologen 
der neuem Zeit wird Martensen besonders hervorgehoben, als 
einer, der die Lehre vom Teufel „der Wissenschaft gerechter 
werden zu lassen" versucht. '* Martensen will in seiner christ- 
lichen Dogmatik „den uothweudigen Zusammenhang dieser 



» 8. 218. « S. 219. » S. 222. « S. 228. 

* Pograat., S. 186* 

* Theorie der Geisterknndei 8. 80& 

' RdigioiiaphiloBophie (1832), II, 213 fg.; Twesten, O, 1, 8. 361 fg. 
« Dogmat, g. 240; Evanget Kirchenz., 1853, Kr. 7 fg. 

* Christi. Dogm. (1851), I, 293^ Anm. 3. 

"» S. 292, Anm. 2. 

'> Schenkel, Christi. Dogmatik, II, 286. 

i> Aus dem Däaiachen, 1860; 2. verbess. Aufl. 1853. 
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Lehre mit dem christlichen Ideenkreis nachweisen, die Lehre 

vom Teufel darstclleii , als die Lehre vuui bösen Princip, so 
w ie dieses nuter den \ ornussetzuugen des Chrislcutbums 
möglich ief-^* Nach Marteusen hat das Böse „keine Wirk- 
lichkeit an sich selber", es wirkt aber „als ein Reich der 
Negativität^^ in seiner Eotwickelung bedingt durch das ,,Beich 
des Guten, der wahren Wirklidikeit^^ Das Reich des Bosen 
ist nicht die siindige Menschenwelt als solche, diese schliesst 
„den Keim des Guten'' in sich ein, „hat wesentlich eine Rich- 
tunjx zum Reiche Gottes^' und ofi'cubart auf jeder geschicht- 
lichen Entwicklungsstufe „ein relativ Gutes''. Es gibt ein 
Reicii von Kräften und Mächten, die alle gegen das Reich 
Gottes conspiriren, es ist in einem unaufhörlichen Streben 
begriffen, sich als die wahre Wirklichkeit zu organisiren, ea 
gewinnt auch in den sündigen Menschen seine Werkzeuge, 
die für dämonische Zwecke arbeiten. Dieses Dämonische ist 
das Böse, als rein übersinnliche, rein spirituelle Macht, und 
der Kampf dieses Reichs wiederholt sich durch die ganze 
Geschichte.* Der Mittelpunkt dieses dcömonischen Reichs ist 
der Teufel, Satanas, Antichrist, Fürst dieser Welt, dieser ist 
„nicht das Böse in dieser oder jener Beziehung, sondern das 
Bose an und für sich, der böse Geist als solcher, nicht blos 
ein einzelnes böses Geschöpf, nicht blos einer von den vielen 
Dämonen, sondern djis böse Princip selber in persona ' In 
der Vorstellung vom Teufel als einem übermenschlichen, aber 
doch natürlichen Geiste, der ursprünglich gut war, aber Got* 
tes Feind wurde, findet die christliche Anschauung vom We- 
sen des Bösen ihren Ausdruck, und ist der bestimmte Gegen- 
satz gegen den heidnischen Dualismus darin enthalten, sowie 
der Gegensatz zur Auffassung, weldie das BÖse in die Sinn- 
lichkeit, die Materie verlej^t. Die Lehre voui Teutel 15t in 
dieser Hinsicht der Gegensatz zum Akosmismus. „Wird der 
Teufel nicht blos in seinem Verhältniss zu Gott, sondern zum 
Menschen betrachtet, so wird er als ausser dem Menschen 
seiend vorgestellt und „hierin liegt, dass das Böse der 
menschlichen Natur fremd ist, ausser dem Begriff der mensch* 
licben Natur Hegt^. Obschon das Böse in der Schöpfung 



» S. 215. ' §. 99. » §. 100. 
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auigekommen ist ', kann doch „nicht selbst einzelnes Ge- 
schöpf 8cin'', sondern „nur ab luuvcrselles Princip gedacht 
werden", daher dem Teufel auch „eine gewisse AUgegonwart" 
zukommt. Die Eigenschaflen des bösen Geistes sind Macht, 
als positiver Charakter des Bösen, und List; nichtsdestoweni- 
ger ist sein Reich doch nur das der Lfige, denn seine Macht 
ist nur eine seitliche Macht, er seinem Begriffe nach der 
ewig Ausgestossene und Verdammte, der böse Geist vermag 
(iaher nur Satanas zu sein.* Alaitensen findet die tiefste Vor- 
aussetzung der Lehre vom Teuiei in dem Dogma vom „Sohn 
Gottes". Das Christenthum erkennt das Böse darin, was der 
Offenbarung des Sohnes entgegensteht, sich an dessen Steile 
setzen will. Das böse Prindp ist daher ,,das kosmische Prin- 
cipe, sofern dasselbe seinen creaturlichen Charakter verleugnet 
und in falscher Selbständigkeit dem heiligen Weltprincip oder 
dem Sohne Gottes entgegensteht. Der Begriff des Teufels 
fällt zusammen mit dem kosmischen Prineip, hypostasirt al^ 
negativer Geist, der zunächst nicht als einzelnes Geschöpf 
gefasst werden muss. „Der Gegensatz zwischen Christus und 
dem Teufel ist seiner innersten Bedeutung nach der Gegensatz 
zwischen zwei Frincipien, Gott und Welt, zwischen dem hei- 
ligen Centrum und dem in falscher Selbständigkeit auftreteu- 
den Weltcentrum."* Wie das Gute erst als Persönlichkeit 
wirkt, so auch das Böse, das nur als Wille gedacht werden 



1 Hierzu macht Schenkel (II, 287) die treffende Beraorkung; „Auf die 
Frage, wie ein solches universeUes, dem guten contradictorisch entgegen- 
gesetztes böses Prineip in die ursprünglich vollkommene Schöpfung Gottes 
riijpcdrungen sei, hat Martcnsen freilicli nicht einmal den Versuch einer Ant- 
wort in Bereitschaft, ja ^cine Auffassung steht in dieser Boziohnnfrsonrar hinter 
der hcrköiiimlicheu zurück. Wenn nach dieser das Böse in dem L alle eines 
guten Engelfursten seinen Ursprung genonrnK-n hat, so }iat diese Vor- 
etellung , wie wenig sie auch die Möglichkeit jenes Falles dt akbar zu 
machen vermag, doch darin Recht) dass sie die Entstehung des Bösen 
aof dem ethiachen Gebiete, in einer widergöttlichen pereönlichen Selbsi- 
heaiimmimg anfancht. Die VonteÜang Yon Martenaen dagegen verlegt 
den Uraprong dea Bösen in die nnpenönliolie Schöpfung, nnd anter die- 
sen Umständen bleibt dann keine andere Wahl, als das Böse entweder 
pantheietiacb aaa der göttlichen Ursächlichkeit, oder manichäisch aus 
einem aussergöttlichen Urpriucipe zu erklären. Vgl. überhaupt Sehen- 
kel*8 Kritik der Martensen'schen Satanologie a. a. 0. 

» §. 101. » §. 102. 
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kann. ^iDer Teufel, als kosmisches Prindp, kann nur in 

den Geschöpfen persönlich sein, die sich zu seinen Organen 
machen." Eine solclie Persönlichkeit ist immer nur eine wer- 
dende, die zwisclu n W irklichkeit und Möglichkeit in der Mitte 
schwebt. Als das böse Princip trachtet der Teufel unaufhör- 
lich nach der Existenz, welche er nur in der Zeit, in dieser 
Welt gewinnen kann, während die manichäische Anschauung 
das böse Princip in einer fertigen abgeschlossenen Existenz 
denkt' Die empirische Frage: wie das hose Princip zuerst 
aufgetreten? beantwortet Martensen folgendermassen ; „Ur- 
sprünglich ist der Teufel das kosmische Princij), welches als 
solches noch nicht böse ist; er ist ferner das versuchende, 
das anfechtende Princip, welches den Menschen im Paradiese 
▼erführt, aber noch ist er nicht böse, nwitk ist er nur die 
Möglichkeit zum Teufel, in der Schlange dämmert nur der 
böse Geist, in ihr ist der Satan, sozusagen, nnr noch in 
den Windeln. Der wirkliche Teufel, das persönliche Böse 
wird er erst, wenn der Mensch ihn in das Bewusstgein hinein- 
gelassen hat. Der Mensch also ist es, der dem Teulel Da- 
sein gibt: aber hieraus folgt nicht, dass der Mensch nur sein 
eigener Teufel ist. Denn es ist ein anderes, ein ubermensch* 
lidies Princip, welchem durch den Menschen zur Existenz 
Terholfen wird, eine versuchende und verfuhrende, eine beses- 
sen machende und inspirirende Macht, zu welcher der Mensch 
sich verhält wie zum Nicht- Ich."* Im Ilinl)li(k auf die bib- 
lische Tnulition und die kirchliche Anschauung, die einen 
personlichen Abfall von Gott vor dem Abfall des Menschen 
kennt, muss Martensen freilich sagen, dass das negative Prin* 
cip nicht nur in der menschlichen Schöpfung Persönlichkeit 
gewonnen habe; der Begriff „ Engel habe zwar „dieselbe 
Biegsamkeit, die im Begriffe Geister^' h^gt, und sei „keines- 
wegs nothwendig i'ibtrall bei Engeln an persönliche Geister 
zu denken''; die Engel in der Heiligen Schrift seien ,,bald 
blosse Personificationen, bald Zwischenwesen zwischen Per- 
sönlichkeit und Personification^^ aber Martensen nimmt doch 
an, „dass es unter den Engeln persönliche Geister'^ gebe, 
„und unter diesen solche, welche von Gott abgefidlen sind*^ 
Der Oberste der Teufel, den die Offenbarung kennt als An- 
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faDger des Abfalls, ist „unter allen Geschöpfen dasjenige, 
waches sich zur Centraioffenbarung des kosmischen Principe 

(als des bösen Princips) zu machen vermochte, in welchem 
diescb Princip die vollständigste Persönliclikeit gewinnen 
konnte, sodass es dessen vollkonuuenster Kepräsentant . und 
Trager ist". Das bisher Entwiekelte wird von Martensen 
näher dahin bestimmt: „das böse Princip hat keine Persön- 
lichkeit an sich selber, sondern gewinnt nur in seinem Reiche 
eine Uni^ersAlpersonlichkeit, hat keine individuelle Persönlich- 
keit ausser in den einzelnen Geschöpfen; unter dies«'n aber 
gibt es ein Cleschöpf, in welchem dieses Princip so hyposta- 
sirt ist, daas es der persönliche Mittelpunkt und das Haupt 
im Reiche des Bösen geworden ist."* „Also jenseit der 
Menschenwelt hat das Böse seinen geheimnissvollen Ursprung, 
hat es eine Geschichte gehabt, bevor es eine Geschichte er- 
hielt auf Erden/^ Die Denkbarkeit eines Geschöpfs als Cen- 
tralofi'enbaning des Jiösen, die „in besonderm Siinie der Böse 
heissen kanu'% meint Martensen, werde keine Speculatiun mit 
Grund leugnen können, sowie „gegen die Denkbarkeit des 
Teufels als eines bösen Geschöpfs sich nichts einwenden 
lasse; „wol aber muss gesagt werden, dass sein Wesen sich 
weder begreifen noch anschauen lasst^. Und zwar: weil wir 
nicht begreifen, „wie ein einzelnes Geschöpf die Centraloffen- 
barung des Bösen werden kann", welches seine kosmische 
Stellung und Bedeutung ist ; so wenig wir die reale Möglich- 
keit zu diesem bösen Geschöpf, zu seiner Macht und Einwir- 
kung auf die Menschenwelt einzusehen vermögen, ebenso 
wenig vermögen wir es anzuschauen, weil die absolute Bos- 
heit vor der Anschauung steh immer in ein Abstractum ver- 
wandelt.* 

Lücke bekämpft ganz entschieden und mit seinem gewohn- 
ten sittlichen Ernst den Glauben an den })(;rsöulicheu Teufel, 
der „in seiner unkritischen und empirischen Fassung inmier in 
mussige Speculationen und mythisirende Phantasiespiele ausar- 
tet, und so oft praktisch schädlich wird^ er bemerkt, dass der 



» §. 106. • §. 106. 

' Lücke, über Dr. Martensen'a Christliche Dogmatik, insbesondiere 
über Heine Lehre vom Teufel. Deutsche Zeitaclirift für cbristUche Wis- 
senscbait und cbristliches Leben, 1851« Nr. 7 fg., S. 68. 
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clirifltliche Glaube in seiner grossten Bescheidenheit and Ifu- 

thigkeit an dieser dogmatischen Vorstellung oft schwer tv 
tragen uu»l manche Gefalir zu betjtelien gehabt habe^, und 
kann „die vornehme Verachtung und Abfertigung der Schlei, - 
machcr^schen Kritik von Seiten der sogenannten Speculati\ n 
und Gonservativen weder für gerecht noch für gefahrlos^ 
halten.* lAcke sieht in der kirchlich überlieferten Vorstel- 
lung vom Teufel einen manichaischen Dualismus. ,,Ich gestebe, 
ausser Stande zu sein, mir die absolute Verteufeluog d*" 
AVillens einer Creatur ohne Verteufelung seiner Natur ^( 
denken, der absolut böse Teuiel ist mir nur in der dualisi 
sehen Fassung wahrhaft denkbar."* Es steht ihm „nichts 
fester als dieses, dass diese Lehre (vom Bosen) in der Sohriit 
noch zwischen Begriff und Bild oder Symbol schwebt, oder 
was dasselbe ist, aus einer gewissen geistigen Keuschheit oder 
edlen Vorsichtigkeiten keiner festen lehrbegrifflichen Bestimmt- 
heit gekommen ist".* Johann Peter Lange lässt in seiner 
Schrift „Positive Dogmatik" (1851, als zweiter Theil der christ- 
lichen Dogmatik) „die Menschheit auf dem Wege ethischer 
Ahndung unter dem Einfluss des Geistes Gottes zu der fiSr- 
kenntniss gelangt^^ sein, „dass es ein Gebiet gefallener Geister 
Gottes gebe und einen Fürsten desselben, welcher auf den 
Fall des Mensehen ▼«rderfolicfa mitgewirkt habe", welche An- < 
schauung „nach ihren ersten Anfangen schon dem ersten in ^ 
die Sünde gefallenen Menschen beigelegt" wird. Die biblische 
Lehre vom Satan ist aber von den heidnisch dualistischen 
Gestalten der bösen Götter wohl zu unterscheiden, indem jener ' 
eine gefallene, „durchaus abhängige Creator^* ist, die stets 
„ein ohnmachtiges Werkzeug der Vorsdung" bleibt.* Lange 
macht auch einen Unterschied „zwischen der symbolischen 
Darstellung einer Versuchung und dem begrifflichen Gehalte 
desselben", sowie „zwischen der symbolischen Bedeutung des 
Satans in der Sprache des Glaubens und dem dogmatisch be- 
grifHichen Charakter desselben". Nach der symboUschen Be- 
zeichnung ist der Satan das Terkioiperte, peraonifidrte Böse 
selbst: der Repräsentant und das Bild aller yersuoherischen 
Mächte, d. h. aller lahmenden Einwirkung böser Sympathien 
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Digitized by Google 



4. ümcben der Abaibme des TeofeligtatibeDi. 591 

Qod Stimmungen. Nach der dogmattschen Bestimmung seines 
Wesens kann er nur gedacht wcrddi .,als eine beschränkte, 
gefallene, tief in die Bosheit versunkene, in ihrer Substanz 
aber der Schöpfung wie der Vorsehung Gottes axiheimtallcnde, 
ithin keineswegs absolut hose, sondern im Bösen auch immer 
noch mit sich selber, mit ihrem eigenen Lebensgrunde zerfal- 
lene Creatur*^. Lange sieht in der Lehre vom Satan ausge- 
sprochen, „dass die menschliche Seele ein Sensorium des Alls 
861, auch in Bezug auf die iibcrirdischen, aussermeuschlichen 
^ Ösen Einflüsse".* Die Lehre vom Teufel in ihren Grund- 
igen leitet Lange „aus dem sittlichen Tiefsinn religiöser Ge- 
liien^ her, „welche in ihrer Ahnung der dämonischen Wir- 
kungen einer überirdischen Geisterwelt von dem Geiste Gottes 
erleucbtet worden sind^^ daher auch Christus über das Reich 
des Satans die tiefsten Anschlüsse gegeben hat. Der Anfang 
^"^ dieses Reichs liegt darin, dass ein mächtiger Geist der jen- 
flcitlgen Welt zum Empörer wider Gott geworden ist, und 
dieses jenseitige Keich ist dadurch zum diesseitigen geworden, 
j dass der Fürst desselben, der Teufel, die ersten Menschen zum 
; ' Falle gebracht hat. Der eigenthümliche Wirkungskreis des 
dämonisdien Reichs besteht in der Zeisetzimg der christolo- 
^' fischen Wahrheit. Die Macht des finstem Reichs liegt darin, 
' dass es die Wahrheiten und Lebensbilder des Menschen zum 
' voraus in Schein- und Zerrbildern darstellt. Die Ohninai ht 
dieses Reiches aber liegt darin, dass es auf Trug erbaut is»t, 
und dass die göttliche Gnade durch die Sendung Christi allen 
i Zerrbildern die reinen Urbilder der Wahrheit gegenüberstellt.^ 
j „Der Teufel als Symbol ist absolut böse^ dagegen jene gefal- 
! lene Creatnr kann nicht absolut bose sein/^ schlimmste 
j Böse ist uns das Symbol des absolut Bösen. Wir haben eben 
nach seiner Stellung zu uns kein anderes ethisches Verhaltniss 
zu ihm, als dass wir in ihm den Repräsentanten der Sünde 
I sehen müssen woraus aber nicht folgt, „dass er auch das 
absolut Böse sein könne in seiner substantiellen Tr^dividuali- 
' tat^S Besiehung Grottes zu allem Geschaffenen, Sub- 

! stantiellen kann er das „schlechterdings nicht sein*^* Als 
unzweifelhaft indiriduelle Persönlichkeit, die sinnlich wahrge- 
' nommen werden kann, will Viluiai den Teufel aufgefasst 
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wissen und macht dies einem richtigen Theologen zur Bedin- 
gung. „Es kommt darauf an, wenn man recht lehren und 
die Seelen recht behüten will, des Teufels Zähnefletschen aus 

der Tiefe gesehen (mit leiblichen Augen gesehen, ich meine 
das ^^ixuz unfi^Tiirlich) und seine Kraft an einer armiü Seele 
cmptuiukii, snii Lästern, insbesondere sein Hohnlachen aus 
dem Abgrund gehört zu haben."' J. Chr. K. von Hofmann 
scheint die Erscheinung des Teufels auf die Versuchung des 
Herrn beschränken zu wollen.* G* Thomasius in Christi 
Person und Werk^«' fasst den Teufel ,,nach der Schrift^ 
als den argen Geist, die persönliche Macht des Bösen, „nicht 
das personificirte advi bii li pci>iiiiiificirendk kosiuische Priucip, 
wie Martensen will, sondern ein geistig perijönlichos Wesen, 
das sich selbst ins Widergöttliche, -/um WidtTsaclicr Gottes, 
und damit eo ipso zum Feind alles Guten und Wahren in der 
göttlichen Schöpfung verkehrt hat^S und den Mittelpunkt ,,eines 
Reiches ihm gleichartiger Geister'^ bildet. Seine Herrschaft 
über die Menschen vermittelt sich durch die Sfmde, und sein 
Keieli ist die Welt.* In der unerlösten Mensthlicit herrscht 
er mit unbestrittener Macht, im Heidenthuni, im sittlii lieii 
Verderben u. s. f., und wie die Macht des Todes Leib und 
Seele ergreift, so erstreckt sich die Wirkung des Satans auch 
auf das leibliche Leben, Krankheiten, zahllose Uebel n. s. f. 
So passiv sich Thomasius andern Auffassungen gegenüber ver- | 
hält, um so grossem Eifer legt der Superintendent Sander für 
den persönlichen scLi iltgcniässcn Teufel und gegen dessen Be- i 
kämpfer an den Tag in seiner kleinen Schrift: „Die Ijelire ' 
der Heiligen bchrift vom Teufel'-' (1858). Von den Zeugnis- ' 
sen der Heiligen Schrift für die Existenz und Wirksamkeit r 
des Satans stellt Sander die Versuchtingsgeschichte obenan, der 
gegenüber alle Deutungsversuche eines grobem oder feinem 
Rationalismus zu Schanden geworden sind^^, und selbst ^Schleier- 
niaelier, trotz seiner sonstigen Künste, die Lehre vom Dasein 
und der Wirksamkeit des Teufels zu beseitigen, trotz seiner 
Kühnheit oder Vennessenheit) das bestimmte Ja der Schrift in ein 



> Die Theologie der Thatsachen (1856), S. 39. 

« Scbriftbeweis, 2. Aufl., I, 441. 

8 Oanäiellung der cvaugelisch- lutherischen Dogmatik. 
2. Aufl., I, 2^4. 
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Nein zu verwandeln", bei der Gelegenheit sich nur hypothe- 
tisch ausspreche, umi nicht gewagt habe, ,.ilie Versucluaigs- 
ircbchichte als Gescliiclitc in Aijrcdc zu stellen'''.' Ohsehon 
die V^ersucliungsgescbichte uiclit nötiiige, eine vollständige Lehre 
vom Teufel zu construiren, so lehre sie doch das Dasein des 
Teufels.' Sander macht bei dieser Geschichte besonders auf- 
.merksam, „dass die persönliche Erscheinung des Satans auf 
Erden, da er in der Gestalt eines Menschen oder Engels su 
einem Menschen, wie ein Mann mit einem Manne reden, ver- 
handeln darf, in die Zeit verlegt wird, wo der volle Mittags- 
glauz der Geschichte hell am iiinnuel strahlt". In den Büchern 
Mpses' findet Sander, ,,das prooemium Genes, cap. 3 ab;^erech- 
net^% keine bestimmte Hinweisung auf die Lehre vom Satan, 
auch nicht in deii altern Büchern des Alten Testaments, Hiob 
ausgenommen, erst in der nähern Beruhnnig mit den Chal- 
däern, Persern u. a. * , Jn der Fülle der Zeit, da Gott offen- 
baret ist im Fleische, darf auch der Satan unverla'illt ani dem 
Schauplatz der Geschiclite erscheinen", und „wie er in die 
Geschichte hincintritt, das Ileilswerk aufhalten will, sagen 
uns die Berichte der Evangelisten, die Zeugnisse in den apo- 
stolischen Briefen und das prophetische Wort, das uns in die 
Endgeschichte der Entwickelnng des Reiches Gottes . . . hin- 
weiset". In diesen Zeugnissen erkennen wir auch, „wie in 
die cran/e Entwickelungsgeschichte des Reiches (iottes. ja in 
die iicilsordnung die Vorstellung vom Satan verflochten ist"; 
„wie der Herr und seine Apostel die Lehre vom Teufel, sei- 
nen Engeln und deren grossen Eiufluss darlegen und ein- 
schärfen^S^ Nachdem der Verfasser die buchstäbliche Erklärung 
neutestamentlicher Stellen, den Teufel betreffend, behauptet, 
und in einer fortlaufenden, mit Derbheiten versetzten Polemik 
gegen Schleiermachcr diesen zu widerlegen gesucht, und ,.die 
philosophischen, ethisi licn und psyciioiogischen Bedenken gegen 
die Realität des Ti uti is*' hiermit „als beseitigt" ansieht^, er- 
gibt sich ihm folgendes Resultat : durch die Annahme der un- 
widersprechlich bezeugten Schriitlehre ist er „dem peinigenden 
Widerspruch wider die Schrift entnommen, der natürlich da 
sein mnss, wo man die klar besseugte Schriftlehre verwirft". 
Die Lehre vom Teufel, „die durch die ganze Schrift hindurch- 
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geht'', hat „auf die ganze Dogiriatik und Ethik grossen Ein- 
flusy denn diese Vorsteiluner oder L<4irf vom Satiin'^ ist 
,,ta^t in jedes IlaupUtiick iltM- rliriv^tlicln ii (ilaulH uslehre ver- 
flochten". Zum Schlüsse lolgen noch zehn Thesen über die 
Lehre vom Teufel, z. B.: 1) „Die Jjehre von der Existenz und 
Wirksamkeit eines abgefallenen Engelfürsten, eines person- 
lichen Widersachers Gottes und der Menschen ist so nach- 
dr&cklich und deutlich in der Heiligen Schrift bezeugt, das» 
nur ein das Zeugniss muthwillig verdrehender und verkehren- 
der Unglaube es lenirnen kann." 3) ..Dif Diener am Worte, 
Professoren auf dem Katlieder, Prediger auf der Kanzel sind 
nicht Herren, sondern nur Haushalter über die Geheimnisse 
Gottes, und haben also nichts von irgendeiner Vollmacht, 
eine durch die heiligen Männer Gottes offenbarte Lehre zu 
ignoriren, beiseite zu setzen, oder zu behaupten, dieselbe 
habe keine Bedeutung für das fromme Bewusstsein." 8) „Die 
Verunstaltung der Schrittlehre vom Satan imd seinem Reiche 
durch rohen Aberglauben oder j?piritnalistiseli( ii Unglauben 
(z. B. in Goethe s Mephistopheles) kann kein Grund sein, diese 
Schriftlehre der christlichen Gemeinde vorzuentlialton, sondern 
macht es desto nöthiger, das Zeugniss der Heiligen Schritt 
reden zu lassen.'^ Denselben hohen Grad von Feuereifer in 
der Vertheidigung der Kircbenlehre vom persönlichen Teufel* 
und dieselbe Gereiztheit iu der nut Schimpfen unterstützten 
Bekämpfun«^ der gegnerischen Aiiselianung zeigt Philippi: 
„Die Lehre von der Sünde, vom Satan.*- ^ Er sieht nach dem 
Vorgange Hengst enberg's unter der Schlange schon den fer- 
tigen Satan. ^ 9) Die Schlange ist der Satan in nicht blos 
scheinbarer, sondern wirklicher Schlangengestalt.*^^ Die Ver- 
führung des Menschen ist auch keine vorübergehende und 
tblgeiilose That gewesen . sondern der Satan hat infolge der- 
selben ein* bleibende Macht über das innere des Menschen 
gewonnen. Philippi sieht in dem verkündeten fortgehenden 



« ö. 21. 

' „Die von uns vertretene Anschauungsweise von der Macht und 
Wirksamkeit des Satans hegte die Kirche Christi von Anfang an und 2u 
allen Zeiten" (S. 259). 

' Als 3. Theil der kirchUchen Glaubenslehre (iö59). 
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Kampfe zwischen dem Schlangensamen und dem Weibessameu 
bis zur Ueberwindung der Schlange die Geschichte des Kam- 
pfes zwischen Satans Reich und dem Reiche Gottes auf Erden 
bis zum Endziele des letztern vorgezeichnet, und ,,i8t in der 
That in der Geschichte des Sundeufalls in gt lieimnissvoDer 
Tiefe die ijan/e Geseln< hte nnd Lehre von d* r Sündt*, dem 
Teufel, dem Tode und der Erlösun«^ mit kurzen aher kräftigen 
Zi'igt n skizzirt^*. ' Dnss Asasel Lov. Kn 8. 10*20 den Satan 
bedeute, hält Philippi naeh der Beweisfiihrung Hengstenf)erg^8 
für feststehend.^ Die Idee des Satans besteht nach Philippi 
darin, ,,dass nicht nur innerhalb der Menschenwelt, sondern 
aneb im Reiche der hohem Geisterwelt ein Fall stattgeAinden 
hat, der in «ler Form der Autlehnung eines Tlu iU dei hohem 
Geister ifeLrcii (n>tt s>i< h V('llzog und eine ]>erj)etuirHche, nicht 
auizuiuibende, hüse, strafbare Zustänillichkeit derselben zur 
Folge hat^\ Satan ist ein gefallener Engel, also eine Creatur 
Gottes, und da sich in der Idee des Satans die Idee des Bö- 
sen spiegelt, so ist das Bose nichts ursprünglich Selbständiges, 
nicht Substanz. ,^Und stellt Satan die sich verfestet habende 
Selbstsueht dar, so kann die Sünde nieht blos in einem 
vi>rült« iLielienden Willensaete bestehen, welcher stets wieder 
rückgangig gemacht und in sein (i("gentlieil verkehrt werden 
könnte.*^ ^ Satan ist durch Misbrauch der Freiheit zum Satan 
geworden, das Böse in ihm erscheint als das von Gott Ver- 
botene und Gerichtete, für Satan gibt es auch keine Erlö* 
sung."^ Wie die Siinde überhaupt, so ist auch die Ursünde, 
wodurch Satan zum Satan ward, nicht zn begreifen, weil eben 
die SüiKle als die uns ci nunlrige ^\ illLur dem I 'egiu ifcn, wel- 
ches nur das (fel)i<'t der vernüultigen jSuthwendigkeil um- 
spannt und durchmisst, sich entzieht. ^,Es ist mit Recht ge- 
sagt worden, das Böse habe keinen Ursprung, sondern nur 
einen Anfang.^^^ Da die Satanslehre im richtigen Zusammen- 
hange mit der richtigen Lehre von der Sünde steht, und von 
Philippi als in sich widerspmchlos bezeichnet wird, so findet 
derselbe, dass die negative Kritik der Lehre vom Satan eigent- 
lich die biblisch- kirchliche Lehre von der Sünde treä'c, 'und 
auf einer dieser Lehre fundamental entgegengesetzten specu- 
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lativen Anschauung ruhe, die in den Pantheismus ausnumdet.^ 
Fhilippi macht den Glauben an die Existenz des Teufels zur 
Bedingung des Glaubens an Gott und Christum und fin- 
det die Lehre vom Satan heilsam, weil sie das Böse in 

seiner ganzen Tiofo kennen lehrt, den diabuliüchen Charakter 
der Sünde oHenbart. und der MiMiseh sich mit Abscheu und 
i^Iutsetzeu vun ihr abwenden und sich zu desto emsteriu 
Kampfe wider sie aufgefordert fühlen werde ^, wobei er sich 
auf A. Hahn^ beruf^ der die Schriftlehre vom Satan auch sehr 
heilsam nennt, wovon freilich die Rationalistenvemunft eines 
Wegscheider*. nichts wisse.* Philippi sieht seine Ansicht auch 
durch die Erfahrung unterstützt, indem „gerade da die Sünde 
überall geringer gesehätzt, schonender und leiehttertiger be- 
handelt wird, wo die idee des Satans verloren gegangen oder 
verleugnet worden ist^S Die ,,modeme Yerkennung der Satans- 
tiefe des Bösen und die reinmenschliche Ableitung desselben 
aus sinnlicher Schwache, Temperament, Erziehung u. dgl/^ 
hat auch ,,den Schrecken vor der Sfinde verscheucht, den 
licichtsinn des Urtheils und des Handelns, die Verbrechen 
gemehrt und i?elbst den Ernst in der Beurtheilung der Ver- 
brechen sowie die Rechtstheorie gelockert und verderbt".^ 
Wie die Unvernuntt im Teufel, nicht aber in der Lehre vom 
Teufel liege, gerade so auch die Unsittlichkeit im Teufel, 
nicht aber in der Lehre vom Teufel, vielmehr in der Leug- 
nung derselben. Denjenigen, welche die Lehre vom Satan 
eine den Menschen entwürdigende und darum selbst unwür- 
dige nennen, erwidert Philippi: „Die Vertreter dieser Lehre 
können allerdings nicht mit dem Dichter singen: der Mensch 
ist frei geschaffen, ist frei n. s. f., sondern müssen vielmehr 
bekennen, der Mensch ist als Knecht geboren, ist Knecht und 
war' er in Purpur geboren^^; aber „die gegenwärtige Entwür- 
digung des Menschen und der Satansknecht weist „auf 
seine ursprüngliche Würde hin, auf die Freiheit, die ihm in 
Christo wieder erworben, und verhilft ihm su nicht zu einer 
erträumten, sondern zu der wirklichen und wahrhaftigen Würde 
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und Freiheit.^* Deshalb sei die Lehre* Tom Teufel keine un- 

ivürdige zu nennen, vielmehr liege „die L nwin dij^keit wiederum 
in der Teidelsleugiuing, indem sie dem Menschen eine Würde 
audichtetf die er nicht hat, um ihm die Wiirde abzuerkennen, 
die er ursprünglich besass, und ihn nicht zu der Wurde ge- 
langen zu lassen, die ihm au& neue bereitet ist^^^ Es sei 
gewiss, ^rt der Verfasser fort, „unaussprechlich hart, dass 
wir von Natur Knechte des Teufels sind; doch an dieser 
. Thatsache'" sei ,,ja die Lehre nicht schuld", sie sei vielmehr 
trostreich, da t>ie uns diese Erkeiintniss gibt, „weil eben der 
Mensch ohne Teufel selbst der Teufel, und darum amc der 
Teufel unerlösbar wäre. Erbarmungswürdig und der Erlösung 
fähig ist er nur als der vom Teufel Versuchte und Verführte 
und fortwährend von den Banden des Teufels Gehaltene'^* 
Gegenüber dem EÜnweis auf den vielen Aberglauben von 
Hexerei, Teufelsbündnissen u. s. w. will zwar Philippi dieses 
ganze Gebiet nicht als einen abusus preisgeben, beruft sich 
aber doch auf die Regel: abusns non tollit usum. Was die 
biblischen Berichte von Besessenheit, Zauberei und dämoni- 
schen Wundern betrifft, seien „nur diejenigen, welche die 
Schriftlehre vom Satan anerkennen, im Stande, mit dogmatt* 
scher Unbefangenheit und Voraussetzungslosigkeit an die Prü- 
fang der in Rede stehenden Facta zu gehen".» „Was aber 
die praktische Behandlung der Sache betrifft, so wird der 
Voiks;il >ero-lanhe wahrlich dadurch nicht ausgerottet werden, 
dass mau auch die richtige Grundlage desselben zerstört, 
sondern nur dadurch, dass man jede Gemeinschaft mit dem 
Teufel, sie sei nun gewohnlicher oder aussergewöhnlicher 
Art, mit dem Katechismus als Sünde straft, das unfireiwillige, 
leibliche Bewältigtsein von ihm aber mit den Waffen des 
Wortes Gottes und des Gebetes bekämpft und zu heilen 
sucht."* 

In derselben Tonart hält Dr. Sartorius in der Evangeli- 
schen Kirchenzeitung* eine Vorlesung: „Ueber die Lehre vom 
Satan", dem Obersten im Reiche der FinstemisS) dem es 
„wesentlich ist finster und in Dunkel gehüllt zu sein, „dass 
ihn klar machen, ihn vernichten heissen würde Sartorius 
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vernichtet ilin allerdings» iiii lit, denn er stellt ihn nnf Gnind 
Ton Bibelsprüchen als den bekannten persönlichen Teufel dar, 
er macht ihn aber anch nicht klar, denn wir erfahren nichts 
als die Summa: Grund und Wesen aller Sünde, aller sitt- 
lichen Unordnung und Lüge ist die Teufelei der Selbst*»iiLlif', 
du- al>er im Teilt»! pri ^oll!i(■h ist, oder: i,(Ur icutcl ist der 
Egoismus in Person**.' Dieses Prineip ist ein lursönliehes, 
„es ist der persönliehe Priuceps*', der „thatsäelilielie Anstifter 
des Bösen, und diejenigen irren weit, welchen der böse Prin- 
ccps nur in ein bÖses Principinm, das energische Masculin in 
ein mattes Neutrum verschwimmt*^ Die Hälfte der Vorlesung 
zielt eigentlich auf die, welche keinen personlichen schriflge- 
inässen Teul'el annehmen, den peisinilit lien Urheber der Sünde 
in ( ine böse Ursul)slan/, veiw-indeln , wodnicli die Siinde na- 
turalisirt wird, u. s. w. ,,\\ < r aber den batau verncint^^, kann 
„auch Uhrisiuni nieht wahrhaft bekennen."'-^ Sartorius macht 
inzwischen auf die Empfindlichkeit des Satans betrefiis ehren- 
rühriger Namen und Prädicate aufmerksam, dass er sich lieber 
Mephistopheles nennen lasse. Der Vorleser behauptet ausser- 
dem, dass der Satan „das Wort der Bibel als Fabel oder 
Mythe ausser Cre(bt zu bringen'^ suche, das „Ineognito" liebe 
n. dgl. m. Als Vorgänger Philippi's findet Sartorius als „un- 
leugbare Erfahrung, dass „seit der Unglaube sieh erdreistet 
hat, Öfientlich zu verneinen, dass kein (!) Teufel, kein (!) 
Lügner, kein (!) Mörder von Anfang sei, die Laxheit sub- 
und objectiver Zurechnung der Sünde in sehr grossem Masse 
zugenommen hat".* So heilsam die Lehre vom Satan und 
deren Erkenntuiss ist. so ver(lerl>lieh ist die Ne;4ati(in (iess<'l- 
bcn , die „recht eigentlich auch zu des Teufels Lügen" ge- 
hört. ^ 

Einer tiefeingehenden Erörterung hat in neuerer Zeit 
Schenkel die Lehre vom Teufel unterzogen in seinem Werke: 
„Die christliche Dogmatik vom Standpimkte des Gewissens"^, 
worin nicht nur die einschlagende Literatur gehörig ge- 

wiudigt, sondern auch Schleierniacher's bek.unite Kritik 
gegen die Angrifi'e der Orthodoxie vertheidigt und untersti'itzt 
wird. Schenkel begründet den Satz: „dass es keine aus dem 
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Gewissen und der Offenbarungskunde geschöpfte Lehre vom 

Teufel geben kann''; er lässt zwar flio Alittheiliingen der 
Heiligen Schrift nicht uiibti ik k'-irhtigt in ßetrefi' des Teu- 
fels und seines Keicb«, weist sie aber demjenigen Theile des 
Inhalts der Schrift zu^ „welcher aus dem Weltbewusstsein ihrer 
Verfasser henrorgegaogen ist^^.^ Der .moralischen Verdachti- 
gnng Sander^s* gegenüber wird Schenkel auf dem Gewissens- 
standpunkte 2u einer nur um so gründlichem Untersuchung 
angespornt, welcher ..selbi^t vom strengsten synibolgläubigen 
Standpunkte nicht das geringste Hinderniss im Wege" steht. 
Er iindet ,,in den drei ältesten ökumenischen Symbolen^' den 
Teufel „nicht einmal dem Namen nach erwähnt, in keiner 
protestantischen Bekenntnissschrift^^ einen „Iiehrsatz vom Teu- 
fel^^ „Nirgends hat das protestantische Bekenntoiss au<^ nur 
den Versuch gewagt, einen allgemein Terbindlichen Lehrsatz 
über Person oder Amt des Satans aufzustellen. Der Teufel 
\MHi im piotestantischen LckenntnibS nirgends als ein Gegen- 
stand behandelt, an den geglaubt werden miisöte. und von 
dessen dogmatischer Auffassung die Substanz der Heilswahr- 
heit oder der £rwerb des Heilsbesitzes abhangig gedacht wer* 
den konnte^, ja in der Augustana ' wird sogar der Ursprung 
der Sünde nicht ausschliesslich vom Teufel abgeleitet^ so wenig 
als die Heilig« Schrift den Glauben „an die persönliche Rea- 
lität des Teufels odei die Anerkennung, dass der Satan als 
Ein/A Iijidividuum existiie, als ein Postulat des Seligwerdens'* 
fordert.'* Scbenkel sucht nachzuweisen, ,.(lass auf dem alt- 
testamentlichen Offenbarungsgebiete eine lichre vom Satan, 
als einem schlechthin bösen Geistwesen und Urheber des Bo- 
sen^' nicht vorkomme ^ dass sieh „aus den neiitestamentliohen, 
auf den Teufel und sein Reich bezüglichen Stellen ein Lehr- 
begrifi von einem persönlichen schlechi Inn bösen Geistwesen 
und (reisterfürsteu in keiner Weise hersteilen" lasse.'' Sehenkel 
hndet es bedenklich, das Böse nach der Schrift als ein „kos- 
misches Princip" zu verstehen, dagegen um so wahrer, „dass 
das Böse wie das Gute nur in der Form der Persönlichkeit, 
d. h. auf dem ethischen Lebensgebiete zur Erscheinung kom* 



' S/262. 
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men kann, und dm ein echiechtbin Böses diesem nicbt an- 
gehörtes Er macht aufmerksam , dass in den Schrifistellen 
,,da8 Tneinandersetzen Ton Volksvorstellung und Lehrdarstel- 
lung, von Symbol und Begrifl^, von parabolischem und didak- 
tischom Sprachgebrauche beachtet werib n luiiysf: N'orstt liung, 
Symbol, Gleichniss sei nicht ohne weiteres zum Begriüe zu 
stempeln, und dem dogmatischen Begriffe einzugliedern, so 
wenig als die verschiedenen Auffassungen der biblischen Schrift- 
steller in Betreff dieses Gegenstandes als unfehlbare, gottlich 
documentirte Offenbarungsmittheilungen zu betrachten und zu 
verwerthcjLi seien. ' Das Gewissen, zwar „keiner überirdischen 
persönlichen uranl äiiglichen Ursächlichkeit der Sünde sich 
bewusst, hat aber die volle Klarheit davon, „dasb die Siiiulc 
nicht nur am Subjecte, sondern auch ausserhalb desselben, dass 
sie in der Welt ist^% dass das Böse als solches zwar immer 
am Subjecte ist, aber zugleich als „das Zusammenwirken vie- 
ler sündlicher Persönlichkeiten zu einem und demselben bösen 
Zwecke" in der Welt eine objective Macht gewonnen hat.* 
Das Böse, in die blosse Innerlichkeit eingeschlossen, noch an- 
scheinend völlig wirkungsiüs, wiid erst dämonisch und sata- 
nisch, wenn es seine Wirkungen auf andere überträgt, die 
Gemeinschaft in Besitz nimmt, eine das Gesammtieben bestim- 
mende Potenz wird. Schenkel nennt es einen „Fehler der 
neuem Lehrausführungen über das Wesen des Satans, dass 
sie sein Reich als ein wesentlich «jenseitiges» auffassen und 
seinen Ursi)riing in den Regionen einer überirdischen Geister- 
weit aufsuchen da der Satan und sein Reich nach der 
Schrift gar nicht den auss erirdischen Schöplungskreiscn an- 
gehören, in der Schrift kein jenseitiger Sündenfall gelehrt 
wird, vielmehr der Satan überall in der Schrift innerhalb 
dieser Schopiungsregion erscheinend und wirkend gedacht ist, 
woher auch die Bezeichnungen seiner als „der Fürst dieser 
Welt" u. dgl., und also nichts anderes sein kann als: „das 
Wesen dieser Welt und der Geist dieser Zeit in ihrer be- 
wussten systematischen, widergöttlichen und weltförmigen 
Selbstbestimmung 'S ^ Die richtige und auch schriftgemässe 
Anschauung, nach Schenkel, ist: „das Böse als Manifestation 
einer Gesammtheit oder als CoUectiv -Böses das „den Cha- 
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rakter des Satanisi lien und I)ämoDischen an sich ninirat'S zu 
fassen, das iti dieseiii Falle zu eioer Macht wird, das nicht 
mehr Hlos einzelne Subjecte, sondern die ganze Gemeinschaft 
mit Verderben bedroht. ' Die Einwirkungen dieser satanischen 
Zeitmächte des Geistes dieser Welt und seiner Diener sind 
immer ethische, p^egen die das Subject vermöge der Gewissens- 
lU'tioii rcaLcircn kann. ,,l)as Rösc ist iinnicr persönlich, es 
gibt kein HiVscs siiissei li.ill) der ScHistniaiiitVstation des Person- 
Icbens. Aber das iSataniseh-Bi)S(' ist nicht mehr subjectiv, son- 
dern collectiY-persBnlich. Der Satan ist eine Person, juristisch 
betrachtet: eine sogenannte moralische, eine CoUectiv-Person 
des Bosen und eben daher schreibt sich seine, wenigstens re- 
lativ ausserordentliche iiberindividuelle Macht. Aber zur toI* 
len und fertigen Einzelpersönlichkeit hat er es bis jetzt nicht 
;i;r'hracht. Als C'ullectiv-Per^önliclikcit ist er eine übermensch- 
liche, jedoch nicht überirdische Persönlichkeit, die wie das 
Böse überhaupt, stets werden will, aber doch niemals wahr- 
haa ist 

• Bei der Unendlichkeit des Seins halt es Hase fiir wahr- 
scheinlich, dass es auch in ihrem ursprünglichen Sein reicher 

ausgestattete und durch die Gebrechen des Korpers minder 
gebundene Wesen gebe als dermalen der Mensch, die dalur 
auch einer höhern Kntwickehmg wie eines tiefem Falls fähig 
seien. Die Philosophie habe keinen entscheidenden Grund, den 
£influ88 jener auf die Menschenwelt für unmöglich zu erklä- 
ren, soweit dadurch weder die gottliche Vorsehung beschränkt, 
noch die menschliche Freiheit aufgehoben wird. Weltkräfte 
wirken auf den Erdplaneten, die nicht in ihm begriflen sind, 
wjuinii nicht ancli Cu'i>t«'skr;it'te? Da jedoch die Denkmale 
dieses Eintlnb»i'S als geschichtliche nicht hinn ichenti gesichert 
sind und insbesondere der Teufel immer nur erschien, wo 
er geglaubt wurde, und die ihm zugeschriebenen Wirkun- 
gen sich- vor der höhern Bildung und Reflexion aus dem 
Menschen selbst erklären: so bleibe die Wirklichkeit solcher 
Wesen immer problematisch.* Das Bild eines dämonischen 
Herrschers, der Gottes Wege dni c hkii nzt , während seine 
Herrschalt doch nur von Gott eüigcsetzt sein könnte, widcr- 
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spreche dem iineiHllniH'ii Abstände des Schöpfers vom Ge- 
schöpfe, es seien unleugbar die verborgenen Woge der \'or- 
sehuDg off für die Wege des Teufels aui Krden angesehen 
worden. Nach seiner ganzen geschichtHehen Bildung sei der 
Teufel nur aus Gott selbst herausgegriffen und durch die Zu- 
sammenfassung alles menschlichen Bosen zum dustem Gegen- 
bilde Gottes geworden. Er sei entstanden durch eine absolute, 
insofern allrrdiiiixs rfli^iösf Ansi liMiiini'.'' di'^ Bösen, die aber, 
weil sie nicli! auf das wahrhaft Absolute hingerichtet ist. im 
innern Widerspruch «um Dualisnnis hingedrängt werde. Auch 
gehöre es nicht zur gli'icklichen Wirkung eines hnilisjen Buchs, 
dass dadurch in weltlichen Dingen ungebildete Vorstellungen 
der Vorzeit gegen die höhere Einsicht späterer Geschlechter 
festgehalten werden sollen. Wenn auch das Dasein guter und 
böser Geister und deren Einwn kr'n i'iber allem Zweifel zu 
stellen wärr, sio wurden sie doch k» inic?\vcgs der Religion selbst 
angehören, und seien immer nur durch Poesie und Aberglau- 
ben mit ihr verbunden woiden. Denn der wahre Glaube an 
die Vorsehung bedürfe nicht erst der Engel, und die wahre 
Verwahrung vor dem Bosen bedürfe keiner besondern Ver- 
wahrung gegen die Anfechtungen des Tonfels. * Mallet^ findet 
die Voraussetzung, dass zum Hegrift* des Satanischen das Mo- 
njtnt des I cbcrnicutclilii ben gehöre luid d;»ss also der Satan 
an sich seine Daseins- und Wirkungssphäre ausser und über 
der Mensehenwelt habe, gar nicht in der Schrift l>egrnndet. 
Der Teufel der Bibel gehöre in jedem Falle der Sphäre des 
diesseitigen Menschenlebens an. Die neutestamentliche Lehre 
vom Teufel werde misverstanden , wenn sie dahin gedeutet 
wird, dass der Mensch nicht, wie der Teufel, aus sich selbst, 
sondern durch Verführung von aussen g( fall« n s» i, daher denn 
auch das menschlich l^öse von dem satanisch Bösen verschie- 
den sein soll. Mao dürfe auch nicht der ihioL eTTi^ujxta den 
Teufel als einen verhältnissmässig äussern Feind »entgegen- 
setzen, vielmehr sei der in der Welt umgehende Versucher 
und Verkläger mit dem in unserem Innern sich regenden 
Geist der bösen Lust und des bösen Gewissens wesentlich 
identisch. Der Satz, dass die Suade (hirch den Teufel in die 
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Welt gckoiiHjicu öei, stehe zwar wol in der kiichlieheu Dog- 
matik, aber nicht in der Schiili. Allerdinjifs bleibe zwischen 
der relativen Bosheit auch des bösesten Menscluin und der 
absoluten des Teufels ein grosser Unterschied, daraus folge 
aber nicht, dass der Teufel ein übermenschliches Böse dar- 
stelle, oder das Bose, wie es sich auf einer übermenschlichen 
Stufe des Geisteslebens verwii klicht habe, .sondern nur: <lass 
zwischen der i iii[>irischen Erselii inun^i liost n und der in 
allein Hosen wirksamen und sich ofien barenden Geistesmacht 
d(s Abialls von Gott immer ein Unterschied, oder, dass der 
Teufel eben die an sich unpersönliche Potenz des Bösen ist, 
welche nach persönlicher Wirklichkeit strebt, ohne sie je weder 
in der Menschen welt noch überhaupt in absoluter Weise zu finden. 
Mallet bleibt dabei, dass in deni nentestanicntlichen Teufelsbilde 
das Böse i'iberhaupt venmschaulichi \u rde, wie es im Menschen 
wohnt und Gestalt gewonnen hat. Mallet erkennt in dem Teufel 
einerseits das Böse in sein« r Gott Widrigkeit, absoluten Lügenhaf- 
tigkeit und Verdammlicbkeit, und zwar wie es nicht eine blosse 
Privation, nicht blosser Mangel, blos sinnliche Schwachheit, son- 
dern seinem innersten Weesen nach principiell immer feindselige 
ncgatio boni, titanenhafter Trotz und freehe Selbsterhebung wider 
Gott, Losreissuncr nml Abiall von deuiscllicn ist. Es ist also 
das positive NiehiütiuboUende, was schleirhterdiugö kein Ket-ht 
der Existenz hat, sondern an sich schon gerichtet und ver- 
worfen, nur durch die Li'ige ein nichtijres Scheindasein behaup- 
ten kann. Andererseits findet Mallet im Verhältnisse des 
Teufels zum Menschen ausgedruckt: das Böse an sich ist 
dem Menschen, als der nach dem Bilde Gottes geschaffenen 
persönlichen Creatur etwas Fremdes, d. h. es gehört nicht /jim 
Wesen d«js Menschen, sondern ist und bleibt ein demsclbtn 
bchlechthin AV iderstrebcndes, es steht ihm, ob es auch in ihm 
wohnt, doch als ein Aeusseres gegenüber, das er immer von 
sich selbst unterscheidet, das seinem innersten Wesen wider- 
streitet, und also eine ihm fremde, feindselige Gewalt ist, von 
der er sich überlistet und gefangen sieht, und deren Herr- 
schaft, eben weil sie ihn mit seiner Innern Bestimmung in 
Widerspruch bringt, ihn in Tod und Verdcrbi ii stiuzt. Der 
eigentliche Sinn und wesentliche Gehalt der Schriftlehre vom 
Teufel ist deninac h durch dessen Vorstellung nicht die Wirk- 
samkeit einer historischen Person, sondern eines geistigen 



604 Vierter Absohniti: Fortsetomg der Geschichte det Xeuiels. 

Princips zu Teranscbaulichen. Mallet thcilt mit Lücke die An* 
sieht, daas die Lehre der Schrift zwisoheo Person und Per^ 
sonificatioD) zwischen Begriff und Bild oder Symbol schwanke 
und nirgends zu einer lehrhaften Bestimmung Über den Tenfel 

als transcendf-nt*' PfTsoiilichkeft komme. Mallet behauptet, in 
der writorn kirchlichen Ausbilduug dieser Lohre sei die Schale 
für den Kern, das Bild für die Sache genommen worden und 
findet den Teufel der Kirchenlehre dem rabbinischen verwand- 
ter als dem der Schrift. Statt an dem ethischen Kern der 
Schriftvorstellung festzuhalten, hielt man sich an die phan- 
tastische Form, welche der Darstellung der Apokalypse eignet 
und dogmatisirte über die Natur und den Fall der über- 
menschlichen Dämonen. Mallet will den |)ersoii]i( hon Teufel 
aus der christlichen Dogmatik hinaus und der christlichen 
Symbolik zuweisen, er möge in der Homiletik wie in der 
christlichen Poesie seinen Platz behalten. In geistesverwand- 
tem Sinne ist auch der Aufsatz: „Der Streit über den Teuie^^ 
▼on Eltester > geschrieben. 

üeberblicken wir die angeführten Aeusserungen über den 
Teufel von naui haften Gelehrten der neuern und nein sten Zeit, 
f?o sind es \m Grunde Versuche, dm Betriff und Ui spi ung des 
Bösen zu ertörscbea und aus der überlieferten Vorstellung 
vom Teufel herauszuschälen , oder aus der Natur des Bosen 
die Persönlichkeit des kirchen- und Tolksthümitchen Teu- 
fels zu construiren. £s zeigt sich bei den meisten ein 
Schwanken zwischen Personification und Persönlichkeit, zwi- 
schen Symbol und Sache, Bild und Begrifi, Vorstellung und 
Idee. Es ist die Minderzahl, die einen individuell- |»ersonlichen, 
gelegentlich crscheinuugsfähigen und sinnlich ^vahrnchmbaren 
Teufel annimmt. Die Mehrzahl der genannten Schriftsteller, 
und uyter ihnen auch solche, die zu den Orthodoxen zählen, 
▼erfolgt eigentlich die Tendenz: die Vorstellung vom Teufel 
dem begreifenden Denken zu unterziehen. Selbst Twesten, 
der als Vertheidiger des personlichen Teufels aufgeführt zu 
werden pflegt, sagt ausdrücklich: es komme hinsichtlich des 
Glauhens an Engel und Teufel nicht S(^ sehr auf jede ein- 
zelne der Bestimmungen'^ an, „als auf die denselben in ihrer 



1 Protest Kirehenseitung, Jahrg. 1861, Kr. 82, 38. 



Digitized by Google 



4. Ursachen der Abuaiinie des Teufclsglaubtins. 



605 



Gesammtheit zu Grunde liegende Vorstellung'^ > ; aus iloii Aus- 
sagen des religiösen Bewiisstseiu^ könne „eine eigentliche 
Nothweudigkeit'*" der Existenz des Teufels „seliwerlieli darge- 
than werden; glauben wir aber den Aussprudieu der Heiligen 
Schrü^ so werden wir auch in unserm Bewuwtoein vieles fin- 
den, was jener Annahme zur Bestätigung dient, oder mit der- 
selben zusammenhängt Es komme „hierbei alles auf die 
Vorstellung an, die man sieb von der Natur und den» Grunde 
des iiosen maeht'*, und ., iuöoleni kann man den Begrift' des 
Teufels gleichsam als den Exponenten der Ansieht betrachten, 
die jemand sich vom Bosen gebildet hat".* Twesten macht die 
richtige Bemerkung: in diesem Sinne habe auch Erhard seine 
Apologie des Teufels geschrieben, „nicht um den Teufel war 
es ihm zu thun, wol aber um die in der Idee des Teufels zur 
Entseheidung kommende Frage über die, ob positive oder ne- 
gative Natur des Bösen".-'' Mit Ausnahme von einigen, die 
den Glauben an den persönlichen Teufel zur Seligkeit des 
Christen für nothwendig erklären, geht also das Streben selbst 
orthodoxer protestantischer Theologen dahin: die Vorstellung 
vorn Teufel, namentlich die schriftgemasse, des Nachdenkens 
Werth zu erachten, sie nicht blos als Gegenstand gedanken- 
losen Spottes behandelt zu wissen. Dagegen werden wir am 
wenigsten etwas einwenden wollen, da wir selbst die Geschichte 
des Teufels verfolgen, und die Vorstellung von ihm als einen 
der denkenden Betrachtung würdigen Vorwurf gewählt haben. 
Stellen wir aber die Frage: glaubst du an den Teufel, der als 
reales Subject ausser dir ezistirt und die Macht hat, unter 
Gottes Zulassung, dir gelegentlich sinnlich wahrnehmbar zu 
erscheinen und zwar als wirklicher Teufel? oder, was dasselbe 
heisst: glaubst du an den kircheu- und volksthümlichen Teufel? 
so dürfen wir annehmen, dass der bei weitem grössere Theil 
auch derer, die sich schriftgInnbig nennen, den Kopf schütteln 
werde. So aber lautet die Frage, wie sie der strenge Dog- 
matismus stellt, der folgerichtig vor jedem Zweifel an den 
pers5nlicfaen Teufel ein Kreuz schlagen muss. 

Und wie verhält sich die moderne Weltanschauung der 



' Yorletangon über die Dogmatik der evangelisch-lutherischen Kirche, 

U, 361 (1837). 

> S. 366. * 9. 368. « S. 369. » S. 371, Amnerk. 



Digitized by Google 



(jOB Vierter Abschnitt: Fortaettong der Geschichte des Tenfels. 



DurcbscLnittsbiUliiiig, wie Terhält sich die Mongo, das Volk 
in uneern Tagen dieser Frage gegenüber? Die uberwiegende 
Mehrheit schüttelt ebenfalls das Haupt. Die überwiegende 
Mehrheit! Denn wir können nicht binwegleuguf^n. dass der 

Glaube an den persönlichen Teufel und seine W irkun<;en im 
Volke noch sporadisi li haust. Wir eriiinfin .tu cl;i> jinigc Dienst- 
mädchen, das im »Jahre ls<;;] in Marsrill«' grosses Aiitselien 
erregte, indem es von der Nachbarschaft ( iir vom Teulel be- 
sessen gehalten wurde, der von sechzehn Bösen, die es an- 
fanglich im Leibe hatte, als deren Haupträdelsführer zurück- 
geblieben war, and das Mädchen zu jämmerlichen Verzerrungen 
zwang, sobald man es mit Weihwasser besj>rci)«rte."> In dem- 
selben Jahre wird ein ähnlitli» r Fall aus dun Dorfe Wellen- 
dingen auf dem Schwarzwalde berichtet, wo drei (Geistliche 
einem vierzebujiüirigeu Mädchen, das sie für besessen hielten, 
den Teufel auszutreiben vergeblich versuchten. Da auch ein 
aus der Schweiz berufener Kapuziner sich unmächtig erwies, 
sollte der Vater des Kindes an den Erzbischof von Freiburg 
sich wenden.* Abgesehen von andern Belegen nehmen wir 
an: ti« r Glaube an den Teufel lebt noch hier und ila nn Volke, 
nnd wir \vit?."^« ii auch, dass Kateeliiönien nnd LitnrLfien die Krin- 
ueruug au ihn woi täglich auttrischen. Ungeachtet dessen dürteu 
wir aber behaupten: dieser Glaube hat in der grossem Menge 
seinen Boden verloren. Die Wahrheit dieser Behauptung 
bestätigen die EJagen derjenigen, die den Teufel als wesent- 
lichen Bestandtheil des christlichen Glaubensinhalts betrachten. 
Wir hatten schon Gelegenheit, solche Stimmen zu hören, welche 
„die Laxheit sub- nnd ohjectiver Znirchmmg der Sünde", 
die „in sehr grossem Masse zugenommen hat", lediglich dem 
in unsern Tagen iiberhandgenommenen Unglauben an den 
persönlichen Teufel auf die Kechnung schreiben. Solche Klage- 
oder Scheltestimmen geben uns woi die sicherste Gewahr über 
die Beschaffenheit der heutigen Anschauung der Menge. In 
dieser Beziehung kann und soll auch der mit E. M. sich 
zeicbn» i**le V^erfasser der „Zeitbetrat htnnjren über christ- 
liche Lehre vom Teulel*'* für uns eiuötehen, nach dessen 

1 Wiener Presse vom 13. Febr. 1869. 

* Ebendu., Abendblatt vom 13. Nov. 1863. 

* Evangelische Kirchenseitong, Nr. 8 und 9 (1859). 
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UelxMZPUifiinM- „die Zugehörigkeit d« r Lehre vom Satan zu 
dem Ciaiixeu der kirchlichen, specieli der evangelisicb- kirch- 
lichen Glaubenslehre nicht in Frage gestellt werden kanu'^' 
Der V^er£asser tindet j^die Gegenwart merkwürdig durch den 
Widerspruch, welchen sie der Annahme eines personlichen 
Teufels entgegensetzt^^' und charakterisirt „unsere Zeit der 
christlichen Lehre vom Teufel icegenüber'* sehr bündig und 
treÖ'end mit den Worten: „es ist die allererklärteste Anti- 
j>athie>' „Daö V erhalten der grossen Masse des \ oiks und 
zumeist der Gebildeten unter demselben, auch dau eines nicht 
geringen Theils der \ ( rt reter heutiger, selbst wol der sich 
gläubig nennenden Theologie, wird noch immer richtig ge- 
zeichnet durch den Ausdruck von Klaus Harms im Jahre 
1817: „Den Teufel hat man todtgeschlagen und die Holle zu- 
gediuiHMt.'^ Der Verfasser bestätigt uns: der Fürst der Kin- 
steriiLs> hat für die Kind«T unsrm- Z(Mt „nicht blo.s beine 
Furchtbarkeit, sondern jede lebendige Bedeutung verloren'''', 
er ist „in das Kegister der Todten einL'« irraben^ der Geschichte 
und Dichtung anheimgegeben, und in dem sicher construirten 
Sarg des Begriffs zum Nimmerau&tehen beigesetzte^ worden, 
Satan hat „sich gefallen lassen müssen in Tragödien und 
Opern eine Kulle zu spielen und seine Bosheit auf den Bre- 
tern zur Schau zu stellen: zu gemüthlicher Bestätigung für 
die, welche ihn selbst für eine Ausgeburt der Phantasie hal- 
ten". Die Philosophie hat der Menschheit den Dienst ge- 
leistet „ihn als das Symbol für den abstracten Begriff des 
Bösen kennen zu lehren Der Glaube an den Teufel gilt 
allgemein für „schwännerische Bomirtheitee, und in einer An- 
merkung berutt sich der Verfasser auf ein von der medieini- 
selien Facultät in Prag voi- etlichen .lahren ansirestoUtes 
Gutachten, welches ülier den Geisteszustand ciues Schuh- 
machers in Budweis „schon lediglich aus dem Grunde für 
dessen Verrücktheit gestimmt „weil er an die Existenz 
des Teufels glaubte^^ yfi^^ solchen Thatsacben sich offen» 
barende Stimmung" erkennt der Verfasser ganz richtig „nicht 
lediglich" für ,,ein Kind des 1'.». Jahrhunderts"; eine „frühere 
Zeit schon" habe „es * üiptängen und genährt"; aber die 
neuere Zeit sei es doch, „die es gro&sgezogen, ausgebildet 
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uikI /II inäuiilichom Ansehe 11 gebriicht." * Die Teiulonz, welche 
das vorige JaLi liundert auf «lie Balm gebniclit , l)« rkt der 
Verfasser abermals ganz richtig, könne recht eigentlit h als die 
TeudeDZ der ueuereu Zeit betrachtet werden^, und die Philo- 
sophie Bowol als auch die schöne Literatur seien die beiden 
Brunnen^ aus denen die ganze Bildung der Gegenwart gespeist 
worden. Wenn man auf den Kern der Wahrheit, die Goethe, 
Schiller und ihre (ieistesverwandten, die wirksamen Erzieher 
dos jetzigen Geschlechts, gepredigt haben, eingeht, so liege 
iu dem Einen: „ Humanität 

Dass der Verfasser luit diesem „Zauberwort", wie er es 
ironisch nennt, nicht einverstanden sein kann, werden wir be- 
greiflich finden, und wenn ihm die Bahn, auf der die G^en* 
wart mit ihrer Anschauung das Leben verfolgt, als eine „ab- 
schüssige Bahn" erscheint, weil die christliche Grundlage 
ahhaiideu, so liej^t i»s ausserhalb unserer Aufgabe, ihn aus 
btiucm Gesichtspunkte herausdrängen zu wollen. Wir habeu 
ihn nur als Schilderer der gegeuwärtigeu Anschauung auge- 
fuhrt, und sein Urtheil ist uns um so wichtiger, als es von 
einem Gegner derselben herrührt. Unser Gewährsmann er* 
kennt in der Humanität das Schlagwort der Gegenwart und 
findet den Glauben an das unablässige, siege sgrwisse Streben 
Uei- idealen Menschheit an die Stelle des dogmatisc-hen (ilauhens 
getreten. In der That ist Humanität die Grundlage der 
gegenwärtigen Weltanschauung, und der Verfasser hat 
auch hierin recht, dass „die idealistische Denkweiseam frühesten 
daran geairbeitet^^ hat, „den Teuiel aus der objectiven Wirk- 
lichkeit in die Subjectivitat des Menschen zu ubersetzen 
£s ist Thatsacbe, der Mensch der Gegenwart, der keinen 
Teufel fürchtet, weil er an keinen glaul)t, kann ihm auch 
nicht die Verführung zum lii^scn zuschreiben, sondern ii her- 
nimmt selbst die Verantwortung seiner höseu That, er niuss 
sich selbst die Schuld beimessen, auch wenn er dazu verleitet 
worden wäre. Er setzt das Böse auch nicht in eine schlechte Ka- 
turanlage, sondern beschuldigt sich bei der schlechten Handlung, 
seine Naturanlage schlecht angewendet zu haben, und sein 
Gewissen dictirt ihm die Strafe. Er ist zum Bewusstsein der 
sittlichen Mündigkeit gekommen, und aut diesem Standpunkte 

» S. 76. » 8. 91. » a 94- 
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hat für ibu nur dasjenige die eigentliche Bedeutung der Strafe, 

was sfin (iigines G-ewissen über ihn verhängt. Nur der geistig 
L'uniüiKli^«' k.iiin i<'dcs Ucbcl auf tloii Toiifcl /iii ückk-iteii, der 
es, naeli uiiei tuibeliliclier Ziülabsiiiig Gutteö, an ihm veri'ibt; der 
^oistig Mündige siicbt auf dem Wege des erkannten Causalnexus 
die (Quelle des Uebels zu ünden und womöglich zu verstopfen, 
oder es wenigstens, und zwar wieder mittels des Zusammen- 
hangs von Ursache und Wirkung, zu inildem. Wo diese 
Denkweise im Gange ist, wie in unsern Tagen, da verlieren 
iiut'li ;iiK' aub^eruiHlentlielieu Kisebeinungen die Bedeutung des 
Wunderbaren, und selbst der gemeine Mann, der die Einzel- 
heiten in ibrem Zusammenbange sich zu crkläreu nicht ver- 
mag, setzt diesen ahnend als sicher vorhanden voraus. Der 
einherbrausendc Dampfwagen, bei dessen Anblick der Land- 
mann ehedem von banger Scheu ergriffen werden mochte, 
wird von seinen Nachkommen mit voller Gelassenheit betrach- 
tet und selbst bestiegen, obscbon ihm die Theorie des Dampfs 
und des 1 )a!iij>f"wagens ( l>enso unbekannt ist als seinem Ahn; 
er setzt aber als Axiom voraus, die Üewegung der Locomo- 
tive müsse auf dem natürliclien Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung beruhen. Allerdings hat die Gegenwart von 
dem alten frommen Wunderglauben sehr wenig mehr aufzu- 
weisen, dafür rühmt sie sich aber nicht nur einer tiefern 
Kinsiebt in den Znsanuncnhung der Dinge und eines regein 
Strebens «lanaeh, >uiKlern liält auch einen (ilaui)en fest, näm- 
licli den Glauben an div unbesiegbare Macht der Wahrheit, 
der in ibr um so unerschütterlicher feststeht, als er nicht mehr 
durch den Zweifel gestürzt werden kann, weil sie den Zwei- 
fel bereits überwunden und durch diesen jene feste Ueber- 
zeugung erlangt hat. 

Die Gegenwart hat den unbedingten (ilauben an die von 
aussen herantretende Autorität abgesehiittelt, d.agcgen maeht 
sie die grösstcu Ansprüche an die cigcue Tragffdiigkoit und 
belastet das eigene Gewissen mit dem ganzen Gewichte der 
Verantwortlichkeit. Die ehrwürdige, fromme Mahnung: „Bete 
und arbeite!'^ ist trotz der verketzerten, herrschenden Ungläu- 
bigkeit nicht ausser Kraft gesetzt; aber der Mensch der Ge- 
genwart will das ßeten und Arbeiten nicht nacheinander-, son- 
dern i!ielnan(Ieri:;estellt wissen, er will, dass seine Arbeit als 
bewubste Selbstthätigkeit sittliche Bedeutung habe und damit 

Sotkofft Qetoliiobte üm I«ai»U. II. QO 
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zugleicn religiösen Inhalt t^ewinne. Die liiiicnwärtiL^c Welt- 
anjschannng will kein düpjK'lti s Bneli iiielir iühren, ein V\ erkel- 
tagsbuch fi'ir deu sittlichen Alensehen nnd ein Sonntagsbuch 
für den religiösen Christeiif weil sie Iteligiositat und Sittlich- 
keit incinandersetzt, eine sittliche Keligiositat und religiöse 
Sittlichkeit anstrebt, weil sie sich nicht begni'igcn will, die 
Religion nur innerhalb der Kirchenniuuern eingeschränkt zu 
sehen, s(jndeni das Wesen (1< i Uclii^iün iilx-r das ganze Leben 
ausgebreitet werden soll. Die uiudcrne Bildung will nur die 
einfache Buchhaltung des Gewissens, die der religiös-sittliche 
Mensch für sich selber fi'ihrt. 

Mit dem Streben nach Humanität und dem Glauben an 
die stetige £ntwickelung der idealen Menschheit fürchtet die 
moderne Bildung mit dem Christenthum durchaus nicht im 
Widorj?prucb zu stehen, sie ist vielmehr fest i'iherzeugt, auf 
dem vom iStilter der christlichen Religion bezeichneten Wege 
und in seinem Sinuc fortzuschreit<^n. Sic* erkennt in diesem 
den Heiland, durch welchen der Menschheit die Wahrheit 
ihrer Bestimmung zum Bewusstsein gebracht, offenbar worden 
ist, sie erkennt in der Religion „des menschgewordenen Got- 
tes" den versöhnenden Ausgleich des Menschen mit Gott, die 
Religion bewusster Liebe, der idealen Mensehlichkeit. Sie er- 
kennt in der Seli^r^jnisung des reinen Herzens die religiös- 
sittliche l^^orderung: aus der Aeusserlichkeit, der Weltlichkeit 
in das Innere des eigenen Gemüthes einzukehren und hinab- 
zudringen in die Tiefe, wo es in der Gottheit wurzelt, um 
von da heraus von göttlicher Kraft durchdrungen zu leben, 
zu handeln und in diesem Bewusstsein Befriedigung zu finden. 
Darein legt die moderne Bildung das „Speciüsch-Christliche", 
diuss der Mensch seiner sittlichen Menschcnwiirde sich be- 
wusst, dem christlichcu iiauptgebote der Ijiebc mit freiem 
Bewusstsein folgend, aus seiner Gesinnung heraus zum Han- 
deln gedrängt werde. Die moderne Bildung stemmt sich 
gegen die Annahme, dass das Christenthum Gebote aufstellen 
könne, die gegen die ideale Menschennatur lauten; sie an- 
erkennt keinen directen Gegensatz von Christlichem und 
Reiniiiensrhliehein , r>ie hält die reine Menschenliebe l'iir das 
wescntlichi' Ciebot der christlichcu Religion. 

Weil die moderne Anschauung den Ausgangspunkt der 
sittlichen Handlung vom religiös-sittlichen Bewusstsein nimmt 
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und den liichterstubl zur lieurthciJung des sittlidieii Werthes 
der Handlung im Gewissen auf'gesehlageii hat: darum kann 
sie dem JBöseu keine objective, reale Wirklicbkeit einräumen, 
mu88 es folgerichtig in das sittliche Subject selbst verlegen, 
miiss in der Vorstellung vom Teufel die Personification 
oder Symbolisirung des Begriffs vom Bosen erblicken, in 
jener das Product des menschlichen Bewusstseins anschauen. 
So steht das Selbstbewusstseiii der Pngeetion des Bewusst- 
öeinsj gegenüber.. Der Muiiisuius (h's Gewissens hat den Dua- 
lismus auigelööt, und der reine Monotheismus ist zum Durch- 
brucb gekonnncn. Der Mensch vorlegt die aliein berechtigte 
Macht der Wahrheit, die aliein Bleibendes wirkt, in das 
göttliche Wesen, und dieser Glaube anerkennt auch bei zu- 
nächst unerklärten Erscheinungen keinen Einfluss unberechtig- 
ter Mächte. 

Die moderne ^V eltausuhauung ist keine teleok)giscbe mehr 
in jenem veralteten Sinne des mcnschüchen Egoismus, der 
sich als den alleinigen Zweck und alles ausser ihm als Mittel 
betrachtete; sie sieht aber die Zweckmässigkeit in der Ein- 
richtung der Natur, in der sie eben eine durch Vernunft erhaltene 
begreift. Der Mensch betrachtet sich nunmehr als Selbstzweck, 
der Mittel und Zweck in sich vereinigt. Er sieht sich als 
Mittel dem Ganzen des allgemeinen l'^ntwiikehnigsproeesses 
gegenüber, in desöcu wesentlicher Bedeutung er aber zugleich 
seinen eigenen Zweck eriullt. Durch die Arbeit, in der er 
seinen Theil an das Ganze abgibt, wird er selbst ethisirt 
und darin zeigt er seine Bestimmung, deren Lösung seine 
Aufgabe ist. Darin besteht auch zugleich seine Menschen- 
wiirde, dass er mit Bewusstsein arbeitet, durch seine freie 
Arbeit seine eigene urui zugleich die aligemeine freie Entwicke- 
lung fordert. Ihm ist die Geschichte der Mcusehlieit im 
Grinuh; die Geschichte der Wahrheit und er kennt nur blei- 
bende Thatcn in den Anstrengungen, welche die Wahrheit , 
gefördert haben und fördern. Die yerschiedenen sittlichen 
Anschauungen zu yerschiedenen Zeiten erscheinen ihm als 
Interpretationen des ewigen Gesetzes, deren Werth von dem 
Masse der Intelligenz des Auslegers al liangt. 

Die denkende Betrachtung des Mcuselicn als Organisnms 
in dem organischen Ganzen sucht nach dem wechsciwirkenden 
Zusammenhang und findet in den Anschauungen der Zeiten 
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organiscLe ProUiifte. Was dir (1. ^r,.niva|.t »Iö IrrÜnnii ver- 
gangener Zeiten bezeichnet, ist die Mfius^T des Eutwickeluii^s- 
processes der Menschlii'it. Die Wissenschail, die den Zu- 
sammenhang der Dinge zu begreifen sucht, weiss der Vcr- 

trani^i nlic'it Dank für ororbto \\ ..In Ix-itni und ist diildsntii 
tivux'ii ilirc Irrtliüiiit j. Aly 1<*Ih ndii^jT Ori'anisiim.s f)rt'iti*t 
die VVissenscliat't ihre« Acstc und Zweige a!ij<, um Ei kouiituibb 
voll allen Seiten «inzusaii^iii und i=l< dvm llaujitistaniim' nh 
NahruDgssaft zuzuführen, der um so besser gedeiht, je mehr 
die Zweige grünen. Diejenige Theologie hat nie als wt88Cn- 
sehaftlieher Zweig grlobt, die sich fürchten muss zu verdorren, 
wriiii «»in anderer Zwciir, z. J5. die Naturwisseiisclialt , i'i]H)ig 
wärlist. Als ()l> niclit tiu Zuiig mit dem aiideni organisch 
zusaiiiuiciiliingi' und allr ziisainnicn nach t'iiilu'itliclicm, orga- 
nischem Leben hiuötrehu n! Das Streben iiaeli Einheit, das in 
der Natur des menschlichen Geistes als Organismus seinen 
Grund hat, muss eben darum iu allen Richtungen des Lebens 
zu Tage treten. Wir fanden es in den ])olyt heistischen Keli* 
gionen als dtmkeln Drang, der die Vielheit der Gottheiten 
in eiuc <)I)i i>te znspitzcud, zusainineut'asfet , wolxn die vermit- 
telte wirkli« lic Kinlieit selbstredend nicht zum vollen lu'< l/fe 
kommen kann. Ehens<^ wenig gelingt dies der seJbstsiichtigen 
Anschauung, wo die Kolieit des Individuums alles unter dem 
Gesichtspunkte des Empfindens, Geniessens betrachtet und 
danach das Urthcil normirt, wo das Wohl und Wehe als gut 
und böse, als Lohn und Strafe erseheint, und der Dualismus 
nnv( 1 nieidlicli ist. Das Streben nach 10iiili(?it zeij^t sich aul 
dem ethischen Sl;iml|mnkte des Oewissi ns, w<» die llandluuir 
sowol als das l rtheil iilu r sie von jciicm ausgelit, wo Auiä- 
gangs- und Endpinikt in Einheit zusammenlaufen müssen, am 
religiös-sittliche Befriedigung zu gewahren. 

Wir sind bei der Geschichte des Teufels vom mensch- 
lichen Bewnsstsein ausg(\gangen, haben g<»sohen, wie sich die 
Vorstellungen von gut und höse in alK n lit ligionen der Natur- 
völker, der ( ailturvölker in cintT duali>lischen An>rliauuni! 
von guten und l)<)Si n ( inttheiten lixirt haben, wie der Glaul r 
an den Teufel, als den Antipoden (rottes, in fler christlich- 
kirchlichen Vorstellung zu einer furchtbaren Höbe angewacbseu 
ist. In der Geschichte des Teufels verfolgten wir eine Stufen- 
leiter der verschiedenen Vorstellungen vom Uebel und dem 
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Bosen, und betrachteten sie als Wandlungen des menschlichen 
Bewusstseins und Bewusst\v(nleii8, worin ja eben die Bedeu- 
tung der Geschichte i'iberhaupt liegt. Wir sind bei dem mo- 
dernen Bewusstsein angelangt , welches den Dualismus zur 
£inheit zusammenfaest, wobei es dem Teufel keinen Raum 
mehr gönnt, nnd können zum Schlüsse mit Droysen sagen: 
„Den Dualismus von Gott und Teufel widerlegt die Ge* 
schichte.'* ^ 



1 GnmdriM der Uistorik, S. 27. 



I>niak TOB F. A. BrodAMU lu Xitlpclv. 
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Berichtigungen, 



8eitd 85, Zette 4 ▼. n., ttaU: SclirifUtellorn, Ii««: Kirch« 

4 72, » 3 V. u., St.: chori, 1.: thori 

» inn, Note 2, St.: Mysterien, 1.: Mjstik 

w 14ä, Zeile 7 v. o., st.: ihn, i. : es 

» 166, » 5 u,, ft: allgestaltig, 1.: allgestaltig werden 

p 226, Note 1, Zeil« 1 v. u., st.: Nieder, 1.: Nid«r 

») 232, Zeile 4 v. u., st.: Succunihi, 1.: Sticcubi 

» 322, »> 12 V. o., St.: ititlem, I : in dem 

j» 3dl, » 2 V. (I., »t.: dum., t.: daem. 

» 413, )» 24 o., St.: Pyronftctiiu, ein BIsehoflf, 1.: Pyroiii«Aii«, ein 

Fönt. — Hieraur: ArchocollK, «in Biftchoff. 

u 414, n 19 V. u., »t. : Achocnlas, 1.: Archocolnx 

» 508, » 19 V. o., St.: exegei^irt, 1.: exegetirt 

1» 608, n 9 t. o., st: so liege, 1.: so liege er 
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